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weglichen  schraube  S  in  verbindunja:  steht,  kann  er  gesenkt  and 
gehoben  werden.     Das  ahrwerk  {/wird  durch  eine  starke  stählerne 


Fig.  1.    Lmdwiff-Baltaanolier^syliBder. 

Spiralfeder  getrieben.  Seine  bewegung  wird  durch  das  wind- 
flügelpaar  R  regulirt.  Zum  aufziehen  des  uhrwerks  dient  der 
Schlüssel  Us^  zur  arretirung  der  fanghebel  F,    Durch  die  thätig- 


Ernst  A.  Meter  in  Westerbürg.  11 

keit  des  ahrwerks  wird  die  welle  W,  die  an  ihrem  ende  die 
Scheibe  &:;&  tragt,  in  gleichmässige  Umdrehung  versetzt.  Die 
Scheibe  Sch^  in  der  richtung  der  welle  verschiebbar,  wird  mittelst 
der  schraube  Sr  gegen  die  rolle  0  gepresst,  deren  achse  mit 
ihrem  ende  L'  das  untere  lager  des  Zylinders  bildet.  Die  ver- 
schiebbarkeit der  rolle  0  in  der  richtung  ihrer  achse  macht  es 
möglich,  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  des  Zylinders  innerhalb 
gewisser  grenzen  beliebig  zu  variiren.  Je  grösser  der  abstand 
der  rolle  0  von  dem  mittelpunkt  der  öbertragungsscheibe  Seh. 
um  so  grösser  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  des  Zylinders. 
Die  schraube  O  dient  daza,  den  abstand  der  rolle  von  dem 
Zentrum  der  Scheibe  zu  reguliren,  der  an  einer  teilung  spielende 
zeiger  Z  gibt  die  grosse  dieses  abstandes  zahlenmässig  an. 
Die  Umdrehungsgeschwindigkeit  des  Zylinders  lasst  sich  bis  auf 
82,6  mm  in  der  Sekunde  steigern.  Ganz  geringe  geschwindig- 
keiten  erzielt  man  durch  ausschaltung  eines  rades  im  uhrwerk. 
Die  Umdrehungen  des  Zylinders  sind,  sobald  das  anfangsstadium. 
der  beschlennigung  überwunden  ist,  fast  ganz  regelmässig. 
Kontrollversuche  ergaben,  dass  während  je  einer  Umdrehung  die 
geschwindigkeit  der  zylindermantelfläche  sich  von  22,«  auf  24,o, 
von  84,6  auf  85,«,  von  45,4  auf  46,o,  von  56,9  auf  56,4,  von  66,9 
auf  67,6,  von  82,i  auf  82,6  mm  in  der  Sekunde  erhöhte.  Diese 
Erscheinung  allmählich  sich  vollziehender  beschlennigung  ist 
weniger  auf  einen  mangel  des  uhrwerks  zurückzufuhren  als  auf 
die  allmähliche  Verminderung  des  Widerstandes,  den  die  der 
berussten  zylindermantelfläche  anliegende  schreibspitze  der 
tönenden  Stimmgabel  der  Umdrehung  des  Zylinders  entgegensetzt. 
Dieser  widerstand  ist  um  so  grösser,  je  weiter  die  Schwingungen 
sind,  die  die  schreibspitze  auf  den  zylinder  markirt,  am  grössten 
also  zu  beginn  der  untersuchten  Zylinderumdrehung,  wie  er 
durch  das  anschlagen  der  Stimmgabel  gegeben  ist,  am  geringsten 
zu  ende  derselben,  wo  die  Schwingungen  der  Stimmgabel  ihre 
geringsten  amplituden  erreichen.  Die  bewegung  des  Zylinders 
wird  daher  eine  allmähliche  beschlennigung  erfahren  müssen, 
und  dieses  ist,  wie  die  oben  gegebenen  zahlen  zeigen,  in  der 
that  der  fall.  Die  differenz  zwischen  der  amplitude  der  ersten 
Stimmgabelschwingung  und  der  der  letzten  ist  um  so  grösser, 
je  langsamer  die  Umdrehung  des  Zylinders  sich  vollzieht.  Bei 
grosser  Umdrehungsgeschwindigkeit  wird  also  die  störende  wir- 
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kang  des  stetig  abnehmenden  reibungswiderstandes  der  schreiben- 
den stimmgfibelspitze  auf  die  gleichformigkeit  der  bewegung  nicht 
so  deatlich  hervortreten  können  als  bei  geringer  umdrehangs- 
geschwindiffkeit.  Anch  dieser  fordernng  genügen  die  gefundenen 
zahlen.  W«nn  nun  auch  während  einer  Umdrehung  die  zylinder- 
geschwindigkeit  als  ziemlich  konstant  angesehen  werden  darf, 
so  muss  sie  doch  bei  einer  reihe  von  Umdrehungen  in  folge  der 
abspannung  der  treibenden  feder  erheblich  abnehmen.  Um  ein 
absolutes  mass  für  den  verlauf  der  zeit  zu  erhalten ,  lässt  man 
bei  jeder  Umdrehung  eine  mit  einer  schreibspitze  versehene 
Stimmgabel  ihre  Schwingungen  auf  den  Zylindermantel  markiren. 
Die  Stimmgabel  (figur  2,  St)  ist  auf  100  Schwingungen  in  der 
Sekunde  geaicht,  kontrollversuche  mit  dem  sekundenpendel  be- 
stätigten die  genauigkeit  der  aichung.  Ein  an  dem  einen  ende 
mit  gummi  überzogener  holzstab  (figur  2,  H)  dient  dazu,  die 
Stimmgabel  durch  anschlagen  in  Schwingungen  zu  versetzen. 

Der  metallene  Zylinder  erhalt  für  die  versuche  eine  um- 
kleidung mit  glanzpapier,  das  über   einer  petroleumflachlampe 
(ügnr  2,  F)  mit  einer  feinen  russschicht  überzogen  wird.     Man 
benutzt  vielfach  das  verfahren,  das  papier  vor  dem  umlegen  um 
den  Zylinder  auf  der  innenseite   anzufeuchten.    Beim  trocknen 
zieht  sich  das  papier  zusammen  und  bewirkt  dadurch  ein  festeres 
anliegen  an  den  zylinder.     Es  ist   aber   von  diesem   verfahren 
abzuraten,   da  die   feuchtigkeit  auf  die  glätte  des   papiers  und 
auf  die  lockerheit  der  russschicht  nachteilig  einwirkt.     Überdies 
ist  es  bei  einiger  Übung  sehr  leicht,  auch  ohne  anfeuchtung  des 
papiers  ein  straffes  anliegen  an  der  zylinderfläche  zu  erzielen. 
Um  den  störenden  einfluss  des  hervortretens  der  naht  möglichst 
zu  vermeiden,   wählt  man  am  besten  dünnes  glanzpapier.     Die 
ablösung  des  berussten  papiers  vom  zylinder  geschieht  am  besten 
so,   dass  man  es   mit  einem  scharfen  messer  an  der  nahtstelle 
durchschneidet.     Die  durch  die  bewegungen  der  schreibspitze  in 
der   russschicht  hergestellten   kurvenzeichnnngen  werden    fixirt, 
indem  man  das  vom  zylinder  losgelöste  blatt  durch  eine  lösnng 
von   Schellack   in  absolutem  alkohol   hindurchzieht  und   darauf 
trocknen  lässt.    Das  in   figur  2,  A   abgebildete  gerät  dient  zur 
bequemen  durchführung  dieses   prozesses.     Der  teller  T  besitzt 
einen  boden  von  der  form  eines  zylindermantelstücks.    An  dem 
korkstück  K  hängt  man  mittelst  einer  Stecknadel  das  nasse  blatt 
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zu  in  trocknen  auf.  Der  alkohol  verdunstet  und  der  zurück- 
bleibende Schellack  bildet  einen  feinen  Überzug  über  der  russ- 
schicht.  Eine  zu  starke  schellacklösuug  anzuwenden  ist  nicht 
ratsam,  da  in  solchem  falle  die  getrocknete  Schellackschicht  zu 
stark  und  daher  allzu  leicht  brüchig  wird.  Die  trockenen  blätter 
werden  in  einer  mappe  sorgfaltig  aun)ewahrt. 

Die  Marey-Hürthlesche  luftkapsel  ^  (figur  3  u.  4)  ist  von 
folgender  gestalt.  Der  metallkessel  K,  dessen  senkrechte  seiten- 
wand  eine  höhe  von  7  mm  und  dessen  boden  die  form  einer 
kreisflache  von  59,6  mm  durchmesser  hat,  ist  mit  einer  feinen 
kautschukmembran ,  am  besten  condommembran,  überzogen.' 
Die  ofl'ene  24,t  mm  lange  und  5,r>  mm  im  lichten  haltende  röhre  £ 
durchbricht  die  seitenwand  der  kapsei  und  setzt  so  ihr  inneres 
mit  der  äusseren  Inft  in  Verbindung.  An  dem  stiel  St  ruht  die 
kapsei  so  in  dem  muffkloben  i/,  dass  sie  in  horizontaler  richtung 
verschiebbar  ist.  Auf  der  kautschukmembran  liegt  konzentrisch 
ein  rundes  aluminiumplfittchen  AI  von  39,5  mm  durchmesser, 
jedoch  ist  nur  eine  zentrische  kreisfläche  von  c.  20  mm  durch- 
messer mittelst  Syndetikon  fest  mit  der  membran  verbunden. 
Das  gewicht  des  aluminiumplättchens  plus  dem  zur  befestigung 
verwendeten  klebstotT  beträgt  0,ft5€4  gr.  Das  plättchen  trägt  in 
seiner  mitte  einen  feinen  T- ähnlich  gestalteten  aluminiumsteg, 
der  dazu  dient,  den  schreibhebel  mit  dem  plättchen  und  so  mit 
der  membran  in  feste  Verbindung  zu  setzen.  Der  schreibhebel  // 
besteht  aus  einem  Strohhalm,  dessen  eines  ende  in  die  aus  Feder- 
kiel geschnittene  schreibspitze  Sp  ausläuft.  Die  schreibspitze 
ist  viertelkreisförmig  gebogen  und  elastisch.  Das  andere  ende 
des  Schreibhebels  ist,  um  ein  spalten  des  halms  zu  verhindern, 
mit  einem  faden  umwunden  und  mit  leim  ülH3rzogen.    Es  wurden 


'  Der  apparat  stammt  aus  der  werkstätte  des  universitatsmecbanikus 
Eugen  Albrecbt  in  Tubingen. 

'  Rousselot  behauptet  in  seinen  beiden  werken  (Madific,  phonit,  und 
üincipes  etc.  s.  83  u.  132),  nur  eine  gewisse  rigidiUU  und  eine  geringe 
»pannung  der  membran  gebe  die  mö^flichkeit,  die  Schwingungen  der  Stimm- 
bänder im  Wege  der  luftubertragung  aufzuzeichnen.  Meine  versuche  zeigen, 
dass  im  gegenteil  eine  fr%9che,  völlig  elastiwhe  tnembran  von  nicht  geringer 
»pannung  die  Schwingungen  der  Stimmbänder  mit  einer  präzision  aufzeichnet, 
wie  sie  keine  der  in  Rousselots  Modifir.  phanA,  abgebihleieii  kurven  auf- 
zuweisen vermag. 
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hebel  von  verschiedener  länge  (90  bis  118  mm)  gebraucht.  Ein 
hebel  von  108  mm  wiegt  0,oToa  gr.  ^  Die  achse  A  des  hebeis 
geht  in  spit7^n.  Die  platte  P,  die  mit  ihren  beiden  armen  den 
achsenspitzen  die  lager  bietet,  kann  mittelst  des  griflfes  O  am 
die  achsei)  auf-  und  niederwärts  bewegt  werden  und  ermöglicht 
so  eine  feine  einstellnng  der  schreibspit/e  in  senkrechter  richtung. 
Drehung  der  mikrometerschraube  Sr  bewirkt  eine  Verschiebung 
des  apparates  in  horizontaler  richtung.  Der  ganze  apparat  wird 
an  einem  Stativ  so  befestigt,  dass  die  schreibspitze  bei  hebnng 
und  Senkung  der  membran  unter  Vermeidung  jeder  starken 
reibung  seine  kurven  auf  die  berusste  papierfläche  des  rotiren* 
den  Zylinders  schreibt.. 

Jede  Verstärkung  des  luPtdrucks  im  innern  der  kapsei  be- 
wirkt eine  Wölbung  der  kautschuk membran,  deren  bewegung 
durch  die  spitze  des  Schreibhebels  in  vergrössertem  massstabe 
auf  den  zylinder  aufgezeichnet  wird.  Lässt  man  nun  die  ver- 
äpderungen  des  luftdrucks  im  atemstrom,  wie  sie  durch  die 
bewegungen  der  artikulationsorgane  hervorgebracht  werden,  auf 
den  luftinhalt  der  kapsei  wirken,  so  wird  durch  die  spitze  des 
Schreibhebels  indirekt  der  zeitliche  verlauf  der  Sprechbewegungen 
auf  dem  rotirenden  zylinder  registrirt.  Wagner,  Vietor  und 
Rottsselot  verbanden  zu  diesem  zweck  die  kapselröhre  durch 
einen  gummischlauch  mit  einem  trichter,  der,  vor  den  mund 
des  sprechenden  gehalten,  den  lautstrom  auffing  und  auf  die 
membran  wirken  Hess.  Wagner  und  Vietor  benutzten  einen 
kleinen  glastrichter  mit  kreisförmiger  Öffnung.  Es  war  damit 
gegeben,  dass  der  grössere  teil  des  lautstroms  vor  dem  trichter 
seitwärts  entwich.  Die  unvoUkommenheit  der  kurven,  die  Wagner 
seiner  abhandlung  beigegeben  hat,  zeugt  von  der  unvoUkommen- 
heit dieser  art  der  luftstromzufnhrung.  Vietor  verbesserte  die 
methode,  indem  er  die  länge  des  Verbindungsschlauches  zwischen 
kapselröhre  und  trichter  auf  ein  geringstes  reduzirte  und  schliess- 
lich den  trichter  ganz  wegliess.  Dieser  letzten  änderung  ver- 
dankte er  allerdings,  dass  die  Vibrationen  der  Stimmbänder  in 
den  kurven  zum  ausdruck  gelangten.  Die  registrirung  der  ein- 
zelnen laute  musste  aber  bei  diesem   verfahren  recht  ungleich- 


'   Die  gewich tsangaben   fnr   aluminiuinpl&ttchen  und  schreibhebel  be- 
ruhen auf  messungen  des  herrn  stud   ehem.  Schonbeck. 
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massig  geschehen.  Am  besten  wurden  natürlich  die  laute  mit 
geringer  lippenöffiiung  wiedergegel)en :  bei  ihnen  wirkte  so  ziem- 
lich die  ganze  masse  des  luftstroms  gegen  die  schlauchöfTnung. 
Die  kurven  der  dentalen  und  noch  mehr  der  gutturalen  kon- 
sonanten  blieben  gegen  diejenigen  der  labialen  zurück.^  Rous- 
selot  benutzte  einen  kautschuktrichter,  dessen  rand  dem  mund«" 
fest  autag.  Die  folge  davon  war,  dass  er  suchen  musste,  den 
atemstrom,  der  sonst  sehr  bald  eine  übermassige  höhe,  des  laft- 
drucks  im  kapsei  Innern  hervorgerufen  hätte,  auf  irgend  eine 
weise  einen  abfluss  während  des  Sprechens  selbst  zu  verschaffen. 
In  seinen  ModificaUons  etc.  spricht  er  wohl  davon,  dass  er  ver- 
suche a  vaie  auverle  anstellte,  beschränkt  sich  aber  auf  die  un- 
bestimmte andeutung:  une  issue  est  menagie  sur  le  paasage  de 
Patr.  Nach  Koschwitz  in  Ilerrigs  Archiv^  bd.  88,  s.  256  schaltete 
Rousselot  in  den  schlauchweg  ein  metallstück  ein,  das  den  luft- 
ausgaug  gestattete.  Die  ausfährungen  Rousselots  in  seinem 
neuesten  werke  Principes  de  phonäique  expSrimentale  (Paris 
und  Leipzig,  1897,  t.  I,  s.  132)  lassen  vermuten,  dass  er  von 
diesem  verfahren  wieder  abgekommen  ist:  er  erwähnt  es  ^r 
nicht.  Für  die  meisten  versuche  erscheint  es  ihm  genügend 
den  mund  nicht  fest  an  den  trichterrand  zu  pressen  —  de  ne 
pas  envelapper  entiirement  la  bouche.  (lilt  es,  die  stimraband- 
Schwingungen  aufzuzeichnen,  so  soll  es  sich  als  nützlich  er- 
weisen, bei  anwendung  einer  starren  membran  an  der  seiteti- 
wand  der  Schreibkapsel  eine  kleine  Öffnung  anzubringen. 

Ich  gebrauchte  vom  beginn  der  versuche  an  trichter. 
deren  öftnungsrand  den  formen  der  mundpartie  genau  an- 
gepasst  war.  Da  ich  aber,  meinen  Vorgängern  folgend,  kapsol- 
röhre  und  trichter  durch  einen  kurzen  gummischlauch  ver- 
band, durfte  ich  den  mund  nicht  fest  an  den  trichternimi 
anpressen,  sondern,  um  dem  atem  einen  abzug  zu  gewähren, 
den  mund  in  geringer  entfernung  vom  trichter  halten.  Ich 
erhielt  wohl  leidliche  kurven,  doch  Hess  mir  der  gedanke  an  die 
unkontrollirbarkeit  des  atemabzugs  bei  dieser  methode  keine 
ruhe,  bis  eine  einfache  entdeckung  meinen  wumsch,  für  die  Ver- 
änderungen des  luftdrucks  im  lautstrom  einen  genauen  gmphi- 
schen  ausdruck  zu  gewinnen,  erl'üllte.     Nachdem  ich  längere  zeit 


•  Phon,  Stud.  VII  {N.  Spr.  I),  ».  29. 


Fig.  2.    QesamtaDsicht  aller  appaiate. 
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auf  die  konstraktion  von  neuen  apparaten  verwendet  hatte,  die 
alle  darauf  hinzielten,  dem  lautstrom,  sobald  er  in  seiner  vollen 
st^irke  auf  einen  elastischen  körper  gewirkt  hatte,  freien  abzu(; 
zu  gewähren,  hielt  ich  eines  tages  versuchsweise  die  röhre  des 
niandtrichters  in  einiger  entfernnng  gegen  die  freie  Öffnung  der 
kapselröhre  und  gewahrte  zu  meinem  erstaunen,  dass  der  schreib- 
hebel  alle  Sprech bewegungen  mit  lebhaften  ausschlagen  begleitete. 
Genauere  versuche  bestätigten,  dass,  wenn  die  röhre  des  trichters 
in  einer  entfernung  von  c.  8  mm  so  der  kapselröhre  gegenöber- 
<^estellt  wurde,  dass  die  mittelachsen  beider  röhren  zusammen- 
fielen, die  geringsten  bewegungen  der  artikulationsorgane  deut- 
liche bewegungen  des  schrei  bhebels  auslösten.  Sogar  be- 
wegungen der  lippen  bei  geschlossenem  munde  wurden  durch 
hebelbewegungen  markirt.  Die  bei  dieser  neuen  art  der  laut- 
stromzufnhrung  erhaltenen  kurven  (kurventafel  3 — 38)  unter- 
scheiden sich  von  den  nach  der  alten  methode  erhaltenen  durch 
eine  ausgezeichnete  schärfe  der  gliederung,  welche  nicht  nur  die 
einzelnen  laute  innerh<i]b  der  wortkurve,  sondern  innerhalb  einrs 
lautes  deutlich  sich  von  einander  sondernde  bestandteile  erkennen 
lässt.  Die  erklärung  liegt  eben  darin,  dass  die  methode  der 
freien  lautstromzut'iihrung  dem  atem,  nachdem  er  fast  in  seiner 
vollen  stärke^  auf  die  membran  gewirkt  hat,  völlig  freien  abzug 
gewährt,  so  dass  das  gleichgewicht  zwischen  dem  druck  des 
atemstroms  und  der  Spannung  der  kautschukmembran  sich  in 
jedem  augenblick  ungehindert  vollziehen  kann.  Keine  der 
früheren  methoden  genügt  diesen  beiden  punkten.  Bei  der  an- 
Wendung  eines  kleinen  glastrichters  (Wagner,  Vietor)  und  ebenso 
l»ei  dem  verzieht  auf  jeden  trichtor  (Vietor)  konnten  die  kurven 
in  folge  der  Unregelmässigkeit  des  atemabzugs  keinen  verläss- 
lichen ansdruck  für  die  bewegung  des  lautstroms  geben,  eine 
abgrenznng  der  einzelnen  laute  innerhalb  des  graphisch  fixirten 
Wortes  war  in  den  meisten  fallen  nicht  gut  möglich.  War  die 
form  des  trichterrandes  so  beschaffen,  dass  ein  fester  verschluss 
zwischen  mund  und  trichter  gebildet  werden  konnte,  so  wurde 
die  membran  in  folge  der  sehr  schnell  eintretenden  sUirken 
Spannung  bald  unfähig,  auf  weniger  bedeutende  Veränderungen 
des  luftdrucks  wahrnehmbar  zu  reagiren.  —  Wurde  bei  derselben 

'  Vgl.  9.  29  dieser  abhandlung. 
Dl«  MdOfWan  8pnoli«ii.     Bd.  VI.  Heft  1.  2 
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trichterform  der  mund  nicht  fest  an  den  rand  des  trichters  ge- 
presst,  so  war  dadurch  der  luft  im  tricht>er  wohl  ein  abzng  er- 
möglicht, aber  kein  freier  abzug,  sie  musste  dem  wirkenden 
loftetrom  entgegen  sich  ihren  ausgang  erkämpfen.  Und  wie  bei 
diesem  verfahren  musste  auch  eine  Stauung  des  atems  innerhalb 
des  trichters  eintreten,  wenn  Rousselot  in  den  schlauch  weg 
zwischen  trichter  und  Schreibkapsel  ein  mittelstäck  einschaltete, 
das  seitlich  den  luftaustritt  gestattete.^ 

Für  die  meisten  versuche  genügten  trichter,  die  allein  den 
atemstrom,  soweit  er  die  mundöffnung  passirte,  auffingen  (mund- 
trichter).  Zur  Untersuchung  der  nasalen  laute  wurde  ein  trichter 
gebraucht,  der  den  aus  dem  nasenraum  kommenden  atemstrom 
gegen  die  kapselröhre  führte  (nasentrichter).  Bei  einigen  wenigen 
versuchen  kam  ein  trichter  zur  Verwendung,  der  den  ganzen 
atemstrom,  wie  er  im  verlaufe  eines  worts  teils  den  mund. 
teils  den  nasenraum  passirte,  auffing  (voll trichter).  Samtliche 
trichter  wurden  von  mir  selbst  aus  mehreren  lagen  zusammen- 
geklebten festen  papiers  hergestellt.  Die  Verwendung  des  papiers 
hatte  den  zweck,  das  nachschwingen  der  trichterwande  l)eini 
sprechen  zu  vermeiden  und  gewährte  wegen  der  biegsamkeit  der 
wände  den  grossen  vorteil,  dass  der  luftdichte  verschluss  zwischen 
dem  trichterrand  und  den  gesichtsteilen  des  sprechenden  trotz 
der  bewegungen  der  artikulirenden  organe  sich  nicht  löste.  Ih 
die  nachgiebigkeit  der  trichterwand  von  der  länge  der  letzteren 
abhängt,  so  ist  um  dieses  Vorteils  willen  davon  abzuraten,   die 


'  Die  kurven  1  und  2  der  beigegebenen  kurventafel  sind  nach  dieser 
letzten  methode  hergestellt:  in  den  schlauchweg  zwischen  trichter  und 
Schreibkapsel  war  eine  T-rohre  eingeschaltet.  In  der  art,  wie  das  aussetxen 
des  lautstroms  bei  den  verschlusslauten  p  in  p'äp'ä  und  t  in  fdt'e  markirt 
wird,  gleichen  diese  kurven  völlig  denen,  die  ich  im  anfang  meiner  versuche 
erhielt,  als  ich  trichter  und  schreibkapsel  durch  einen  gummiscblauch  ver- 
band und,  um  dem  atem  einen  abzug  zu  gewähren,  den  mund  nicht  fest 
an  den  trichterrand  presste.  Nur  wurden  in  meinen  kurven  auch  schon 
hier  die  Schwingungen  der  stimmb&nder  sehr  deutlich  wiedergegeben,  was 
ich  mit  Sicherheit  auf  die  elastizit&t  und  grossere  Spannung  der  von  mir 
angewandten  membran,  zum  teil  auch  auf  die  starke  Verkürzung  des  ver- 
biudungsschlauches  zwischen  trichter  und  schreibkapsel  zurückführe.  Man 
vergleiche  die  kurve  2  mit  der  nach  der  methode  der  freien  lautstromzu- 
ftthrung  erhaltenen  kurve  8. 
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länge  des  trichters  so  gering  wie  möglich  zu  bemessen,  obwohl 
eine  jede  verlängerang  des  laftweges  zwischen  mundölTnung  und 
kapselmembran  prinzipiell  zu  vermeiden  ist.  Den  hals  des 
trichters  bildete  eine  metall-  oder  glasröhre.  Die  stelle  des  Über- 
gangs vom  hals  zum  übrigen  teil  des  trichters  wurde  durch 
umwickeln  mit  kautschukmembran  oder  durch  umschmelzen  mit 
guttapercha  luftdicht  gemacht.  Die  innere  weite  des  trichter- 
halses  war  so  bemessen,  dass  man  beim  sprechen  durch  den 
trichter  nicht  die  empfindung  einer  Stauung  des  atemstroms 
hatte.  4  mm  innendurchmesser  erwiesen  sich  als  völlig  genügend. 
Einen  horizontalen  längsschnitt  durch  den  von  mir  gebrauchten 
mund-  und  nasentrichter  geben  die  figuren  5  und  6,  aus  ihneu 
sind  zugleich  die  wirklichen  mas» Verhältnisse  für  die  einzelneo 
teile  des  trichters  zu  ersehen. 

Der  taktirapparat  diente  dazu,  die  bewegung  der  taktirenden 
hand  auf  den  umlaufenden  Zylinder  zu  verzeichnen.  Bei  der 
älteren  reihe  von  versuchen  wurde  der  Baltzarsche  reiz-  und 
zeitmarkirer  (fig.  2,  M)  allein  vorwendet.  Der  zeigeünger  der 
taktirenden  hand  drückt  auf  die  kleine  längliche  metallplatte  /Y, 
die,  an  dem  einen  ende  um  eine  achse  drehbar,  in  mechanisc^hem 
kontakt  mit  dem  metallenen  schreibhebel  Sh  steht.  Der  apparat 
in  seiner  verbesserten  form,  wie  er  bei  der  späteren  reihe  von 
taktirversuchen  zur  Verwendung  kam,  hat  folgende  gestalt.  Z^-ei 
hartgummiplatten  von  länglich  rechteckiger  form  ((ig.  2,^  sind 
an  einer  der  schmäleren  Seiten  durch  charnirgelenk  mit  einander 
verbunden.  Nach  der  anderen  schmalen  seite  zu  ist  die  obere 
platte  von  einer  schraube  durchbohrt,  deren  untere  spitze  auf 
einer  in  die  untere  platte  eingelassenen  metallfläche  aufliegt,  und 
deren  oberes  ende  zu  einer  klemmschraube  hergerichtet  ist.  Ein 
draht  stellt  eine  feste  Verbindung  zwischen  der  oberen  platte 
und  dem  schreibhebel  des  Baltzarschen  reizmarkirers  her.  Die 
länge  des  Verbindungsdrahtes  ist  so  bemessen,  dass  die  entfer- 
nung  der  schraubenspitze  von  der  metallfläche  sehr  gering  (c.  1  mm) 
ist.  Die  feder  am  schreibhebel  ist  so  gespannt,  dass  der  geringste 
druck  des  fingers  genügt,  um  die  schraubenspitze  auf  die  metall> 
fläche  aufschlagen  zu  lassen. 
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b.    die  technik  der  versuche. 

Es  soll  dieser  abschnitt  über  die  vorsichtsmassregeln  handeln, 
«lie  man  bei  der  benutzung  der  apparate  und  beim  sprechen  der 
versuchswörter  beobachten   muss,   um   deutlich    gegliederte   und 
zur    bestimmung  der    lautdauer   geeignete  kurven   zu   erhalten. 
Vor  allem  ist  erforderlich,  dass  der  tisch,  auf  dem  die  apparate 
anf^estellt  sind,  durchaus  massiv  gebaut  sei.    Sonst  ist  es  leicht 
möglich,   dass   die   bewegung  des  uhrwerks  erschütterungen  der 
tischplatte    und    diese    wiederum   erschütterungen    des   schreib- 
hebels  herbeiführen.     Desgleichen   sollen  die  Stative,   an  denen 
luftkapsel,  trichter  und  Stimmgabel  befestigt  sind,  recht  massiv 
gebaut  sein.    Damit  der  schreibhebel  im  stände  ist,   den  feinen 
Veränderungen  des  luftdrucks  im    innern  der   kapsei   sofort  zu 
folgen,    muss   die   reibung   der   schreibspitze  an   der   berussten 
papierfläche   des   Zylinders    möglichst   vermindert  werden.     Die 
papierflache  soll  deshalb  möglichst  glatt  sein,  und  die  spitze  des 
Schreibhebels  eine  genügende  rundung  besitzen.    Die  russschicht 
auf  dem  papier  sei  möglichst  fein.    Man  vermeide  es,  in  feuchter 
luft  die  versuche  anzustellen,  da  die  russstaubchen  in  folge  der 
feuchtigkeit  sich   an  der  schreibspitze   leicht  zu  kleinen  ballen 
zusammenschieben  und  dadurch  einerseits  die  reibung  vermehren, 
and\9rerseits   auf    die    feinheit    der   kurvenzeichnung   nachteilig 
wirken.     Die   spitze   des   schreibhebels   soll    leicht   federnd   die 
papierfläche  berühren  und  zwar  so,  dass  der  winkel,  der  von  der 
längsachse  des  schreibhebels  mit  dem   durch  die  äusserste  spitze 
des  hebeis  gehenden  zylinderradius  gebildet  wird,  etwas  weniger 
als    einen   rechten    betragt.     Ware  dieser  winkel    gleich  einem 
rechten  und  berührte  die   schreibspitze   gerade  die  papierfläche, 
so  würde  —  vorausgesetzt,   dass  die  drehungsebene  des  schreib- 
hebels mit  der  achse  des  Zylinders  parallel  geht  —  die  schreib- 
spitze in  folge  der  krümmung  des  Zylindermantels  bei  der  ge- 
ringsten bewegnng  den   kontakt  mit  der   papierfläche  verlieren, 
und  zwar  würde  die  entfernung  der  schreibspitze   vom  zylinder 
um  so  grösser  sein,  je   mehr  sich   der  schreibhebel   aus  seiner 
ruhelage  emporhebt.     Damit  also  die  schreibspitze  während  der 
beweguogen   des  schreibhebels    der  berussten    papierfläche   des 
Zylinders  stetig  anliege,   ist  es  nötig,   dass  die  federnde  spitze 
in  der  ruhelage  leicht  gestreckt  den  zylinder  berühre.    Das  mass 
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dieser  notwendigen  Streckung  vermindert  sich,  wenn  der  winkel 
zwischen  hebellängsachse    und   dem  durch  den  hebet  beruh  rnngs- 
punkt  gehenden    zylinderradius   ein  spitzer  ist.      Der  membraii 
gebe  man  eine  mitteimässige ,  jedenfalls  nicht  zu  geringe,  Span- 
nung.   Sehr  wichtig  für  die  erzielung  feiner  kurven  ist  es,  dass 
der  verschluss  zwischen  dem  trichterrand  und  den  gesichtsteilen 
des  sprechenden  durchaus  luftdicht  sei.     Einen  solchen  verschluss 
wahrend   der  Sprech bewegungen   zu   bewahren,   erfordert    einige 
Übung,   und  wenn  im  beginn  von  experimenten  mit  neuen  Ver- 
suchspersonen  nur  niedrige   und   undeutlich  gegliederte    kurven 
erhalten  werden,  so  trägt  gewöhnlich  die  nichtbeobachtung  dieses 
punktes  die  schuld  daran.  —  Nach  dem  anlassen   des  uhrwerks 
vergeht    natürlich   eine  gewisse   zeit,    ehe   der  zy linder  in  eine 
gleichmässig  rotirende   bewegung   kommt.      Eine   genaue  Unter- 
suchung hat  ergeben,  dass  bei  anwendung  der  grössten  geschwin- 
digkeit ,   die  dem  Zylinder  erteilt  werden  kann,  der  zustand  der 
gleichfdrmigkeit  der  bewegung  nach  einer  dreiviertelumdrehung 
des  Zylinders  erreicht  ist.    Man  beginne  deshalb  mit  dem  sprechen 
erst,  nachdem  der  zylinder  ungeHihr  eine  Umdrehung  gemacht  hat 
Werden    bei   der  anstellung  der    versuche  die    bisher  ange- 
gebenen momente  beobachtet,   so  darf  man  erwarten,  kurven  za 
erhalten,  aus  denen  bei  richtiger  analyse  die  dauer  der  einzelnen 
bestandteile   der  gesprochenen   Wörter   genau   zu  bestimmen  ist. 
Damit  aber   diese  bestimmungen    einen   wissenschaftlichen  wer^ 
haben,    müssen   die   versuchswörter   in   der   richtigen   weise  ge- 
sprochen   worden   sein.     Auch  von  seiten  des   sprechenden  siud 
beim  anstellen   der   versuche   gewisse    bedingungen   zu   erfüllen. 
Die  Wörter,    deren  bewegungsverlauf  auf  dem  zylinder  registrirt 
werden  soll,  müssen  von  dem  sprechenden  ohne  jede  Schwierig- 
keit hervorgebracht   werden.     Dazu   ist   nötig,   dass   die   Wörter 
einer   spräche  entnommen   sind,   die   der  sprechende  völlig   be- 
herrscht.    Die  haltung   des  sprechenden  sei  bequem,   damit  die 
thätigkeit]  der  respirations-  und  artikulationsorgane  sich  möglichst 
ungehindert  vollziehe.     Es   ist  selbstverständlich,   dass  die  be- 
sonderen Sprechbedingungen,   wie  sie  durch  die  anwendung  des 
mundtrichters  gegeben  sind,    im  anfang   einen   ungünstigen  ein- 
iluss   auf   die    ausspräche    der   Wörter  ausüben.    J)ieser   einfluss 
muss  überwunden  sein,   bevor  die  kurven  zu  wissenschaftlichen 
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zwecken  henntKt  werden  können.  Dass  nach  den  aussagen  aller 
versochspersonen  eine  verhHltnismässij^  knrze  nbnng  dazu  gehört, 
(iies  zu  erreichen,  ist  wohl  der  besonderen  gestalt,  die  der  trichter 
Itesitzt,  vor  allem  aber  der  nachgiebigkoit  der  papierwände  zu 
verdanken.  Alles,  was  geeignet  ist,  die  aufmerksamkeit  des 
sprechenden  während  der  versuche  abzulenken,  muss  störend  auf 
die  struktur  der  gesprochenen  Wörter  wirken  und  macht  daher 
die  erhaltenen  kurven  verdächtig,  wenn  nicht  unbrauchbar. 
Störende  eindrucke  miissen  deshalb  während  der  versuche  mög- 
lichst von  dem  sprechenden  ferngehalten  werden.  Der  an  blick 
des  sich  drehenden  Zylinders  und  die  beobachtung  der  während 
des  Sprechens  entstehenden  kurvenzeichnungen  besitzen  nach 
meiner  erfahrung  eine  besondere  anziehungs-,  in  unserm  falle 
also  ablenkungskraft  für  den  sprechenden.  Es  ist  aus  diesem 
f^runde  vielleicht  ratsam,  zwischen  trichter  und  luftkapsel  so 
eine  papptafel  aufzustellen,  dass  die  funktion  der  apparate  nicht 
beeinträchtigt,  ihr  anblick  aber  dem  sprechenden  entzogen  wird. 
Durch  schliessen  der  äugen  seitens  der  Versuchsperson  könnte 
dieser  zweck  auch  erreicht  werden,  doch  ist  zu  befürchten,  dass 
dabei  eine  allzugrosse  Steigerung  der  erregbarkeit  für  akustische 
eindrücke  eintritt.  Die  störende  beeinflussung  des  sprechenden 
durch  das  tönen  der  Stimmgabel  wäre  leicht  zu  vermeiden,  wenn 
man  eine  unterbrechungsstimmgabel,^  die  auf  elektrischem  wege 
in  jedem  moment  zum  schwingen  gebracht  werden  kann,  in 
einem  nebenzimmer  aufstellte  und  das  verfahren  der  luftüber- 
tragung  benutzte,  um  ihre  Schwingungen  auf  dem  Zylinder 
fast  gerauschlos  markiren  zu  lassen. 

Das  erste  wort  einer  Versuchsreihe  zeigt  in  der  mehrzahl 
der  falle  eine  auffällige  Verlängerung  der  anfangslaute.  Es  ist 
diese  erscheinung  wohl  so  zu  erklären,  dass  die  artikulations- 
organe,  am  aus  dem  zustand  der  vollkommenen  ruhe  in  den  der 
bewegung  überzugehn,  einen  grösseren  widerstand  zu  überwinden 
haben  und  dazu  natürlich  mehr  zeit  gebrauchen,  als  wenn  sie 
io  folge  einer  eben  vollzogenen  bewegung  in  einem  gewissen 
spannungszustand  sich  befinden.  Jedenfalls  ist  das  erste  wort 
jeder  Versuchsreihe  am  besten  nicht  zur  bestimm ung  der  laut- 
dauer  heranzuziehn. 


'  S.  Langendoril^  IHpHoloffUehe  graphik,  Leipzig  181)  1,  8.  135  ff. 
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c.    deutung  und  ausmessung  der  kurven. 

Die  kurven,  wie  sie  von  der  spitze  des  schreibhebels  anf 
den  rotirenden  zylinder  anfgezeichnet  werden,  sollen  ein  j;etreues 
bild  von  der  Bewegung  des  lautstroms  beim  sprechen  geben.  Je 
grösser  das  luftquantam  ist,  das  die  mundöffnung,  resp.  bei 
nasalen  lauten  die  nasenöffnung  passirt,  um  so  grösser  ist  der 
druck,  der  gegen  die  Öffnung  der  kapselröhre  wirkt,  um  so  höher 
also  ist  der  ausschlag  des  schreibhebels.  Ist  der  atemweg,  wie 
bei  verschlusslauten,  abgeschlossen,  so  bleibt  der  schreibhebel  in 
der  ruhelage ,  hindert  eine  engenbildung  den  freien  atemabfluss, 
wie  bei  Spiranten  einschliesslich  der  vokale,  so  hebt  sich  der 
schreibhebel  massig,  die  Öffnung  eines  verschlusses  resp.  einer 
enge  bewirkt  einen  lebhaften  ausschlag  des  hebeis.  Die  reinen 
nasale  werden  bei  anwendung  des  mundtrichters  wie  verschluss- 
laute markirt.  Erleichtert  wird  die  deutung  der  kurven  sehr, 
wenn  man  ihre  entstehung  während  des  Sprechens  mit  den  äugen 
verfolgt.  Besonders  deutlich  kann  man  die  beziehung  der  ein- 
zelnen kurventeile  zu  den  artikulationsbewegungen  erkennen, 
wenn  man  das  wort  übermässig  langsam  spricht.  Schwingungen 
der  Stimmbänder  werden  durch  feine  wellen  in  der  wortkurvo 
wiedergegeben.  Je  steiler  aber  die  kurve  verläuft,  um  so  weniger 
wird  sich  diese  bei  horizontalem  kurvenverlauf  äusserst  deutliche 
wellung  erkennen  lassen.  Um  nun  solche  in  der  normalen  wort- 
kurve steil  aufsteigende  kurventeile  auf  etwaige  wellung  hiu 
genauer  zu  untersuchen,  kann  man  sich  zweier  methoden  be- 
dienen, die  beide  darauf  ausgehen,  den  in  frage  kommenden 
kurventeil  minder  steil  zu  gestalten.  Die  erste  besteht  darin, 
dass  man  das  wort  mit  sehr  geringer  energie  und  sehr  langsam 
ausspricht.  Doch  machen  bei  dieser  methode  die  abnormen 
Sprechverhältnisse  das  resultat  unsicher.  Zuverlässiger  ist  die 
zweite  methode:  man  verbindet  trichter  und  kapselröhre  durch 
einen  kurzen  gummischlauch  und  spricht  nun  in  den  fast  luft- 
dicht an  den  mund  gepressten  trichter  das  wort  mit  normaler 
stärke  und  geschwindigkeit.  Die  Stauung  der  luft  in  trichter 
und  luftkapsel  wirkt  vermindernd  auf  die  grosse  des  hebelaus- 
schlags  und  damit  zugleich  auf  die  Steilheit  des  kurvenanstiegs 
an  der  betreffenden  stelle. 

Bei   der   bestimmung  der   den   einzelnen   kurventeilen  ent- 
sprechenden zeitlichen  dauer  ist  in  betracht  zu  ziehen,  dass  die 
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spitze  des  schreibhebels  seine  bewegnngen  nicht  in  senkrechter 
richtong,  sondern  in  einem  je  nach  der  länge  des  schreibhebels 
verschiedenen  kreisbogen  vollxieht.  Um  also  den  punkt  zu  finden, 
der  irgend  einem  pnnkt-e  der  kurve  auf  der  nnlllinie  entspricht, 
muss  man,  vorausgesetzt,  dass  die  ruhelage  des  schreibhebels 
genau  horizontal  ist,  durch  den  punkt  der  kurve  einen  kreis 
hindnrchlegen,  dessen  mittelpunkt  auf  der  nulllinie  liegt  und 
dessen  radius  gleich  der  länge  des  schreibhebels  ist  Ist  die 
ruhelage  des  schreibhebels  nicht  horizontal,  so  muss  der  mittel- 
punkt des  kreises  auf  einer  linie  liegen,  die  von  der  nulllinie 
der  kurve  denselben  abstand  hat,  wie  der  drehpunkt  des  hebeis 
von  einer  durch  die  nnlllinie  gelegten  horizontalebene.  Bequem 
erhält  man  diese  linie,  wenn  man  den  hebel,  während  der 
Zylinder  sich  in  ruhe  befindet,  seinen  bogen  auf  der  papierflache 
beschreiben  lasst.  Hat  man  das  blatt  abgenommen,  so  schlägt 
man  um  zwei  verschiedene  punkte  des  bogens  mit  der  länge  des 
schreibhebels  als  radius  kreise  und  erhält  in  ihrem  Schnittpunkt 
den  mittelpunkt  des  zu  dem  bogen  gehörigen  kreises.  Eine 
durch  diesen  punkt  zu  der  nulllinie  gezogene  parallele  stellt 
die  linie  dar,  auf  der  der  mittelpunkt  eines  jeden  kreises 
liegen  muss,  der  zur  bestimmung  des  einem  punkt  der  kurve 
entsprechenden  abszissenpunktes  gebraucht  wird.  Folgende  figur 
veranschaulicht  die  konstruktion  der  zur  richtigen  projektion 
eines     kurvenpunktes    auf    die    nulllinie    nötigen    hülfslinien. 


AC  sei  die  nulllinie,  d.  h.  die  von  der  spitze  des  ruhenden 
schreibhebels  auf  den  rotirenden  Zylinder  gezeichnete  grade,  AK 
der  kreisbogen,  den  die  schreibspitze  markirt,  während  der  zylinder 
in  ruhe  ist.    KTJB.  sei  die  auf  dem  rotirenden  zylinder  erhaltene 
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wortkHrve.  BD  und  AD  =  länge  des  schreibhebels,  ED\\AC, 
Um  U  anr  die  nullinie  ku  projiciren ,  schlägt  man  am  ü  mit 
HD  einen  kreis,  der  die  Verlängerung  von  ED  in  G  trifft,  in  G 
beschreibt  man  weiter  mit  GU  einen  kreis,  dessen  Schnittpunkt 
mit  AC  den  ü  auf  der  nnlllinie  entspredienden  pankt  H  ergibt 

Die  absolute  Zeitdauer  zweier  auf  die  nulllinie  projicirter 
kurvenpunkte  bestimmt  man  durch  messung  an  der  jede  null- 
linie begleitenden  stimmgabelkurve.  Da  die  entfernung  zweier 
zacken  der  stimmgabelkurve  eine  dauer  von  Vim  Sekunde  dar- 
stellt, und  unter  einer  lupe  noch  gut  zehntteile  der  hundertst«l 
geschätzt  werden  können,  so  ist  unter  berucksichtigung  des 
etwaigen  schätzungsfehlers  anzunehmen,  dass  die  messnngen  bis 
auf  ^/mo  Sekunde  genau  sind.  Kommt  es  nur  darauf  an ,  die 
mittlere  dauer  einer  reihe  von  grossen  zu  bestimmen,  so  kann 
man,  anstatt  jede  einzelne  grosse  zu  messen,  ein  summarisches 
verfahren  einschlagen.  Man  addirt  die  einzelgrössen  zwischen 
den  spitzen  eines  präzisionszirkels  und  bestimmt  die  Zeitdauer 
der  so  erhaltenen  summe  an  der  stimmgabelkurve.  Eine  division 
durch  die  anzahl  der  einzelgrössen  ergibt  den  mittleren  wert  der 
grosse.  Das  verfahren  empfiehlt  sich  durch  seine  kürze  und 
genauigkeit,  die  summirung  der  schatznngsfehler,  wie  sie  bei 
den  einzelmessnngen  leicht  stattfinden  kann,  wird  hierbei  fast 
vermieden. 

Zwei  fehlerquellen,  die  bei  unsern  versuchen  wirksam  sind, 
mögen  zum  Schlüsse  behandelt  werden.  Da  die  eine  von  ihnen 
trotz  ihrer  bedeutsamkeit  bisher  keine  beachtung  gefunden  hat, 
erscheint  es  wohl  gerechtfertigt,  wenn  ihr  hier  eine  besonders 
eingehende  Untersuchung  gewidmet  wird.  ^ 

Rein  registrirapparat  vermag  eine  bewegung  genau  in  dem 
Zeitpunkt  aufzuzeichnen,  in  dem  sie  sich  vollzieht;  es  vergeht 
vielmehr  zwischen  jedem  moment  der  ui*sprünglichen  bewegung 
und  dem  entsprechenden  moment  der  registrir bewegung  eine 
gewisse  zeit.    Die  grosse  dieser  zeit,    welche  wir  als  „registrir- 


'  Für  die  klarung  meiner  ansichton  über  die  thätigkeit  des  registrir- 
apparatB  und  die  Ursachen  der  regist rirverzögerung  verdanke  ich  viel  einem 
briefwechsel ,  den  ich  mit  meinem  bruder,  dem  obcr-postdirektionssekretär 
Otto  Meyer  in  Minden,  über  den  gegenständ  kurz  vor  der  dnicklegung 
dieser  abbandlung  fährte. 
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verzögerang''  bezeichnen  wollen,  hängt  ab:  a)  von  dem  energie- 
verlast, welcher  mit  der  Übertragung  der  bewegnng  vom  auf- 
nehmenden bis  zum  registrirenden  teil  des  apparats  verbunden 
ist ;  mit  anderen  Worten,  von  der  summe  der  widerstände,  welche 
innerhalb  des  apparats  zu  überwinden  sind,  bevor  eine  Wirkung 
auf  den  registrirenden  teil  ausgeübt  wird ;  b)  von  der  zeit,  deren 
die  ursprüngliche  bewegnng  bedarf,  um  ein  gewisses  minimum 
von  arbeit  zu  leisten,  nämlich  jene  widerstände  zu  überwinden; 
mittelbar  also  von  der  energie  der  ursprünglichen  bewegnng. 

Nehmen  wir  an,  es  gälte  den  moment  der  explosion  eines 
labialen  vorschlnsslautes  mittelst  des  mundtrichters  und  der 
Marey-Hürthleschen  schreibkapsel  bei  anwendung  der  methode 
der  geschlossenen  luftstromzuführung  auf  den  rotirenden  Zylinder 
aufzuzeichnen.  Die  Wirkung  auf  den  apparat  beginnt  in  dem 
angenblicke,  wo  der  lippenverschluss  durch  den  druck  des  in  der 
mundhöhle  angesammelten  atems  gesprengt  wird.  Mit  grosser 
Geschwindigkeit  dringt  die  atemmasse  aus  der  mundöffnung  in 
den  trichter  des  apparats  und  übt  auf  die  darin  befindliche  luft 
einen  stoss  aus.  Die  energie  dieses  stosses  wird  nun  zunächst 
vollständig  dazu  verbraucht,  um  die  molekularen  widerstände 
der  trichterluft,  ihre  trägheit  und  ihre  reibung  an  den  wänden 
des  trichters  aufzuheben;  erst  nachdem  diese  widerstände  über- 
wunden sind,  kann  der  stoss  an  die  zwischen  der  Öffnung  der 
trichterröhre  und  der  schreibkapselmembran  eingeschlossene  luft- 
Säule  weitergegeben  werden.  Hier  wiederholt  sich  derselbe  Vor- 
gang; und  zwar  wird  die  Verzögerung  in  diesem  teile  des  apparats 
um  so  grösser  sein,  je  länger  die  luftsäule  ist,  welche  die  fort- 
pflanzung  des  stosses  zu  vermitteln  hat.  Hat  nunmehr  die 
schreibkapselmembran  den  stoss  aufgenommen,  so  hat  dieser 
noch  eine  reihe  weiterer  widerstände  zu  überwinden,  dargestellt 
durch  die  Spannung  und  das  gewicht  der  membran,  durch  die 
trä^eit,  die  reibung  und  das  gewicht  der  auf  der  membran 
lastenden  luftschicht,  des  alumininmplättchens,  des  Steges  und 
des  Schreibhebels,  durch  die  reibung  der  achse  des  Schreibhebels 
in  ihren  lagern  und  die  der  schreibhebelspitze  an  dem  papier 
und  im  russüberzug  des  Zylinders.  Von  besonders  starkem  ein- 
fluss  ist  die  reibung  der  schreibhebelspitze,  weil  sie  an  einem 
grösseren  hebelarm  wirkt  als    der  von   der  membran  auf  den 
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Schreibhebel  übertragene  stoss,  von  dem  sie  überwunden  werden 
soll,  nnd  weil  sie  überdies  durch  die  bewegung  der  zylinder- 
oberfläche  erheblich  vei*stärkt  wird.  Aber  auch  die  übrigen 
widerstände  dürfen,  so  klein  sie  auch  sein  mögen,  gegenüber 
den  ebenfalls  sehr  kleinen  krallen,  welche  die  bewegung  des 
Schreibhebels  hervorrufen,  keineswegs  vernachlässigt  werden. 
Erst  nachdem  alle  diese  widerstände  aufgehoben  und  damit  ein 
nicht  unerheblicher  teil  der  dem  apparat  zugefnhrten  energie 
verbraucht  ist,  kann  die  weitere  energiezufuhr  dazu  verwendet 
werden,  die  schreibhebelspitze  in  bewegung  zu  versetzen.  Dieser 
zustand  dauert  fort,  bis  die  energiezufuhr  ihr  maximum  erreicht 
hat.  Nach  Überschreitung  des  maximums  werden  die  im  anfans^e 
der  bewegung  überwundenen  widerstände  wieder  frei,  wirken 
nun  aber  zum  grösseren  teil  in  einem  die  alnoäpisbeweguny  des 
hebeis  hemmenden  sinne;  die  folge  davon  ist,  dass  ebenso  wie 
der  beginn  des  kurvenanstiegs  auch  das  maximum  der  kurve  hinter 
dem  entsprechenden  punkt  der  ursprünglichen  bewegung  zurück- 
bleibt. Dasselbe  lässt  sich  überhaupt  von  jedem  punkte  der 
registrirbewegung  nachweisen. 

Was  hier  mit  bezug  auf  die  explosion  eines  labialen  ver- 
schlusslautes erörtert  worden  ist,  gilt  selbstverständlich  sinn- 
gemäss auch  für  die  registrirung  jedes  beliebigen  punktes  einer 
komplizirteren,  z.  b.  der  ein  wort  reprüsentircnden  atembewegung. 

Soll  nun  die  registrirverzögerung  eine  möglichst  geringe 
sein,  so  muss  dafür  sorge  getragen  werden,  dass  einerseits  die 
widerstände  und  die  dadurch  bedingten  energieverluste  nicht  zu 
gross  sind,  und  dass  andererseits  der  atemstrom  voll  und  un- 
geschwächt in  den  apparat  gelangt  und  darin  zur  Wirkung  kommt 

Wenn  es  sich  nur  darum  handelte,  den  moment  einer  ateni- 
explosion  zu  registriren,  würde  diese  letztere  forderung  am  besten 
durch  einen  mit  der  schreibkapsel  luftdicht  verbundenen  und 
eng  dem  gesicht  anliegenden  mundtrichter  von  möglichst  geringer 
länge  erfüllt  werden.  Die  grossen  nachteile  aber,  die  dabei 
wegen  der  Stauung  des  atems  für  die  registrirung  des  ganzen 
Worts  eintreten,  machen  diese  art  der  lautstromzuführung  un- 
brauchbar. Die  methode  der  freien  lautstromzuführung,  wie  sie 
auf  8.  17  beschrieben  ist,  scheint  mir  aus  den  ebondort  ange- 
gebenen gründen  die  für  plwnetische  versuche  geeignetste  zu  sein. 
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Allerdings  wirkt  bei  ihr  der  lautstrom  nicht  in  seiner  vollen 
stiirke,  indem  er  beim  austritt  aus  der  trichterröhre,  von  dem 
zwang  der  röhrenwände  befreit,  sich  seitlich  ausbreitet,  so  dass 
ein  geringer  bruchteil  gegen  die  ölTnung  der  kapsei  röhre  nicht 
mehr  zur  Wirkung  gelangt.  Die  zeit  der  registrirverzögerung 
wird  daher  unter  fast  gleichen  Verhältnissen  bei  der  methode 
der  freien  lautstromzufuhrung  grösser  sein  als  bei  der  methode 
der  geschlossenen  Zuführung,  und  zwar  wird  sie  sich  bei  gleich 
bleibendem  durchmesser  der  kapselröhre  abhüngig  zeigen  mässeu 
von  dem  innendurchmesser  der  trichterröhre.  Durch  eine  Ver- 
engerung des  abstandes  zwischen  trichterröhre  und  kapselröhre 
und  durch  die  herstellung  eines  richtigen  Verhältnisses  zwischen 
den  durchmessen!  der  beiden  röhren  (ev.  trichterförmige  er- 
weiterung  der  kapselröhre)  wird  es  indessen  möglich  sein,  diese 
durch  das  freie  anströmen  des  atems  bedingte  vergrösserung  der 
registrirverzögerung  sehr  einzuschränken. 

Die  anwendung  eines  langen  gummischlauchs  ^  zur  verbin- 
tlung  von  mundtrichter  und  kapselröhre  macht  wohl  die  band- 
habung  des  mundtrichters  sehr  bequem,  hat  aber  verschiedene 
nachteile  im  gefolge,  deren  wichtigster  darin  besteht,  dass  mit 
der  länge  der  eingeschlossenen  lul'tsäule  auch  ihre  molekularen 
widerstände,  trägheit  und  reibnng,  verstärkt  und  somit  die  energie- 
Verluste  erhöht  werden.  Der  widerstand,  den  eine  luftmasse  bei 
der  bewegung  durch  lange  und  enge  Schlauchleitungen  zu  über- 
winden hat,  ist  ziemlich  bedeutend.  Nach  versuchen  von  Riedler 
und  (lutermuth  beträgt  der  druck  Verlust  zwischen  anfang  und 
ende  einer  luftleitung 

jp  ==-——- y  —  t«*  in  kg/qcm,  worin  bezeichnet: 

y  das  mittlere  gewicht  eines  cbm  luft  in  der  leitung,  in  kg, 
/  die  länge  und  d  den  lichten  durchmesser  der  leitung,  in  m. 
ii  die  mittlere  luftgeschwindigkeit  in  m/sek.  "^ 

'  Rousselot  gebrauchte  bei  den  versuchen,  die  den  in  den  Modifications 
pkotMques  1891  verüffentlichten  nier<sungen  zu  gründe  liegen,  gumtni- 
schläuche,  die  oft  eine  länge  von  1  m  und  mehr  besassen. 

*  Die  forme]  ist  aus  dem  Jngenieur-ta9chenbuch,  hrsg.  vom  verein  Hütte, 
16.  aufl.,  Berlin  1896,  entnommen. 
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Die  grosse  der  einbusse  an  lebendiger  kraft  w»re  danach  der 
länge  des  schlaachweges  und  dem  qnadrat  der  luftgeschwindig- 
keit  direkt,  dem  durchmesser  des  Schlauches  umgekehrt  propor- 
tional. Da  nun  die  zeit  der  Verzögerung,  wie  oben  ausgeführt, 
in  hohem  grade  abhangig  ist  von  der  grosse  der  lebendigen  kraft, 
mit  der  der  lautstrom,  aus  dem  trichter  kommend,  gegen  die 
membran  wirkt,  so  ist  leicht  einzusehn,  dass  die  hinge  des  zu* 
leitungsschlauches  bei  der  kritik  der  kurven  nicht  vernachlässigt 
werden  darf  und  wegen  des  verzögernden  einflusses,  den  sie  auf 
den  eintritt  der  registrirbewegung  ausübt,  soviel  wie  möglich 
eingeschränkt  werden  muss. 

Zu  der  Verzögerung,  die  durch  die  beschaflTenheit  des 
registrirenden  apparats  bedingt  ist,  kommt  nun  aber  bei  der 
ausmessung  der  kurven  eine  zeit  hinzu,  die  in  der  beschaffen- 
heit  des  menschlichen  gesichtssinns  ihren  grund  hat,  und  die 
wir  zum  unterschiede  von  der  registrirverzögerung  als  „wahr- 
nehroungsverzögerung^  bezeichnen  wollen.  Die  abweichung  der 
kurve  von  der  nulUinie  muss  nämlich  eine  gewisse  grosse,  nach 
psychophysikalischem  ausdruck  einen  gewissen  Unterschieds- 
Schwellenwert,  besitzen,  damit  das  menschliche  äuge  sie  überhaupt 
als  solche  wahrnehme.  Es  wird  in  Wirklichkeit  also  nicht  der  punkt 
wahrgenommen,  in  dem  die  kurve  ihren  anstieg  beginnt,  sondern 
der  punkt  der  kurve,  der  von  der  nulllinie  um  die  grosse  der 
Unterschiedsschwelle  entfernt  ist.  Die  grosse  der  Unterschieds- 
schwelle ist  aber  abhängig  von  der  grosse  des  reizes,  von  dem 
ein  anderer  als  verschieden  wahrgenommen  werden  soll,  in  un- 
serem fall  also  von  der  breite  der  nulllinie,  d.  h.  der  linie,  die 
die  schreibhebelspitze  im  ruhezustand  in  die  russschicht  des  Zylin- 
ders eingräbt  Nach  den  Untersuchungen  von  Volkmann  ^  und 
Chodin  *  nimmt  die  Unterschiedsempfindlichkeit  des  auges  bei 
kleinen  distanzen  sehr  schnell  ab.  Die  mittlere  abweichung  vom 
mittelwert  des  nntermerk liehen  Unterschieds  beträgt  far  die 
distanz  von  0,s  mm  (nach  Volkmann)  '/i9 ;  für  die  distanz  von 
0,1  mm,  die  ungefähre  mittlere  breite  der  nulllinie  bei  unsern 
versuchen,  wird  sie  also  sehr  wahrscheinlich  noch  mehr  betragen. 
Je  kleiner  der  winkel  ist,  den  die  kurve  in  Wirklichkeit  mit  der 


*  Physiologische  Untersuchungen  im  gebiete  der  optik^  I,  s.  t33|34. 
'  Archiv  für  Ophthalmologie,  bd.  XXllI,  1,  s.  99  ff. 
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nnlllinie  bildet  —  er  ist  von  der  energie  des  wirkenden  atem- 
Stroms  abhängig  — ,  um  so  grosser  wird  natürlich  der  durch  die 
thatsache  der  Unterschiedsschwelle  bedingte  beobachtungsfebler 
sein. 

Die  betrachtungen  über  die  im  bau  des  registrirapparats 
begründete  verzogernngszeit  waren  der  hauptsache  nach  bereits 
niedergeschrieben,  als  eine  experimentelle  Untersuchung  ihre 
richtigkeit  im  einzelnen  bestätigte.  Bevor  wir  aber  die  metbode 
und  die  ergebnisse  dieser  Untersuchungen  geben,  möge  eine  kritik 
der  versuche,  die  Marey  zu  der  fraglichen  sache  angestellt  hat, 
hier  platz  finden.  In  seinem  für  die  physiologische  experimental- 
technik  höchst  bedeutungsvollen  werk  La  MUhode  Chraphique 
(Paris  1878)  gibt  er  auf  s.  479  an,  dass  ein  luftstoss  Vtso  sek. 
braucht,  um  sich  durch  einen  gummischlauch  von  Im  länge 
und  4  mm  innendurchmesser  fortzupflanzen.  Dass  in  der  schreib- 
kapsel  selbst  die  Ursache  einer  besonderen  Verzögerung  der 
registrirbewegung  liegt,  scheint  Marey  gar  nicht  vermutet  zu 
hal)en,  und  die  ergebnisse  seiner  versuche  konnten  ihn  wegen 
der  von  ihm  angewandten  methode  nicht  leicht  darauf  aufmerk- 
sam machen.  Kr  verband  nämlich  zwei  genau  senkrecht  über 
einander  gestellte  schreibkapseln  durch  einen  langen  gummi- 
schlauch.  Durch  einen  druck  auf  den  schlauch  wqrden  bo- 
wegungen  der  beiden  schreibhebel  ausgelöst,  und  die  bewegungen 
auf  einen  mit  bestimmter  geschwindigkeit  rotirenden  zylinder 
registrirt.  Wurde  nun  der  schlauch  genau  in  der  mitte  seiner 
ganzen  länge  zusammengedrückt,  so  hatte  der  stoss  nach  beiden 
schreibkapseln  hin  einen  gleich  langen  weg  zurückzulegen  und 
die  bewegungen  der  beiden  schreibhebel  vollzogen  sich  genau 
gleichzeitig.  Wurde  aber  der  schlauch  an  einer  andern  stelle 
als  der  mitte  zusammengedrückt,  so  war  der  weg  zu  der  einen 
Schreibkapsel  länger  als  der  zu  der  andern,  und  die  bewegung 
des  einen  Schreibhebels  musste  der  des  andern  gegenüber  spater 
erfolgen.  Die  diiferenzzeit  zwischen  den  beiden  schreibhebel- 
bewegungen  ergab  die  zeit,  die  der  luftstoss  brauchte,  um  sich 
durch  die  differenz  der  beiden  schlauchwege  fortzupflanzen.  Die 
zeit,  die  der  luftstoss  brauchte,  um  die  durch  die  einzelnen 
teile  der  Schreibkapsel  gegebenen  widerstände  zu  überwiuden, 
konnte  natürlich,   da  diese  widerstände  lür  beide  schreibkapseln 
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nahezu  dieselben  waren,  nicht  deutlich  sich  bemerkbar  machen. 
Spuren  der  Wirkung  dieser  widerstände  hätten  sich  meines  er- 
achtens  allerdings  in  den  resultaten  finden  müssen.  Wenn  wir 
annehmen,  die  ditferenz  der  schlauchwege  wäre  einigermassen 
bedeutend  gewesen,  so  musste  der  luftstoss  beim  passiren  des 
längeren  schlauchweges  einen  weit  grösseren  verlust  an  lel)en- 
diger  kraft  erleiden,  als  der  luftstoss,  der  durch  den  kürzeren 
schlauchweg  geleitet  wurde.  Die  Zeiten^  die  der  luftstoss  brauchte, 
um  die  widerstände  jeder  der  beiden  schreibkapselu  zu  über- 
winden, konnten  in  einem  solchen  falle  nicht  gleich  sein,  sich 
daher  auch  nicht  gegenseitig  aullieben,  sondern  mussten  in  dem 
gesamtresultat  zum  ausdruck  kommen.  Betrugen  z.  b.  die 
differenzeu  der  schlauchwege  1,  5,  9  m,  so  durfte  man  demnach 
erwarten,  dass  die  zeitlichen  diiferenzen  der  momente,  die  den 
beginn  der  bewegung  bei  beiden  hebeln  bezeichneten,  nicht  das 
Verhältnis  von  1:5:9,  sondern  ein  Verhältnis  von  1:54  a  id-^-l» 
zeigen  wurden.  Bei  der  sicherlich  sehr  geringen  grosse  der  a 
und  h  ist  es  aber  begreiflich,  dass  diese  spuren  der  einwirkuni; 
der  Schreibkapselwiderstände  auf  die  zeit  zwischen  luftstoss  und 
registrirbewegung  nur  von  einem,  der  sie  erwartet,  als  spuren 
erkannt  worden  wären. 

Der  umstand  übrigens,  dass  Marey  dieses  für  verschieden 
starke  stösse  variirende  moment  der  Verzögerung,  wie  sie  durch 
die  in  der  schreibkapsel  bestehenden  widerstände  herbeigeführt 
wird,  nicht  berücksichtigt  hat,  ist  geeignet,  die  Mareysche  be- 
stimmung  der  fortpflanzungsgeschwindigkeit  eines  luftstosses  in 
4  mm  engem  gummischlauch  auf  280  m  in  der  sek.  recht  unsicher 
erscheinen  zu  lassen.  Bekanntlich  beträgt  die  fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  luft  bei  0'^  ungefähr  333  m  in  der  sek.  Die 
Mareysche  reduktion  auf  280  m  wäre  möglicherweise  zum  grösseren 
teile  auf  die  Wirksamkeit  der  schreibkapselwiderstände  zurück- 
zuführen. Es  gibt  wohl  nur  ein  einziges  verfahren,  das  ver- 
sprechen dürfte,  über  die  fortpflanzungsgeschwindigkeit  eines 
luftstosses,  ev.  ihre  abhängigkeit  von  der  stärke  des  stosses, 
näheres  zu  ergeben:  das  von  li^ips  in  Wiedemanns  Annalen  der 
physik  und  chemie  (1893,  bd.  50)  beschriebene  verfahren,  das 
darauf  beruht,  änderungen  der  luftdichte  unter  benutzung  zweier 
durch  sie  zur  Interferenz  gebrachter  lichtstrahlen  auf  photogra- 
phischem wege  registriren  zu  lassen. 
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Ronsselot  übernimmt  in  seinen  ModificcUians  phonetiques 
du  langage^  wie  in  seinem  neuesten  werk  Principes  de  phonäi- 
que  expirimentale  (Paris  und  Leipzig,  1897)  die  280  m/sek.,  die 
Marey  als  fortpflanzangsgeschwindigkeit  eines  laftstosses  in  4  mm 
engen  gammischlänchen  angibt.  Was  bei  Marey  nur  zu  ver- 
muten ist,  ist  bei  Rousselot  gewiss:  er  nimmt  an,  dass  die 
registrirung  eines  luftstosses  mittelst  einer  Mareyschen  schreib- 
kapsel  bei  anwendung  eines  1  m  langen  gummischlauches  von 
4  mm  innendurcbmesser  dem  wirklichen  eintritt  des  luftstosses 
gegenüber  nur  eine  Verzögerung  von  V'so  sek.  erleidet:  ,...  ce 
qui  donney  pour  un  tube  d*un  mitrey  un  retard  de  Vsso  de 
secande  entre  le  moment  de  la  produdion  du  phinomine  et  celui 
OH  il  s'inscrü  (Principes  etc.  s.  100). 

Um  die  gesamtzeit  zu  bestimmen,  die  zwischen  dem  be- 
ginn eines  luftstosses  und  dem  moment  seiner  registrirung  durch 
den  hebel  der  Marey-Hürthlescben  schreibkapsel   Hegt,   benutzte 
ich  folgendes  verfahren.    Ein  mit  einer  kautschukmembran  über- 
spannter metallkessel   diente  zur   erzeugung  des  primären  luft- 
stosses.    Die   kreisfläche   der   kautschukmembran    besass   einen 
durchmesser  von  38,8  mm,    genau  in  ihrer  mitte  war  ihr  eine 
metallplatte  von  20,9  mm   durchmesser  aufgesetzt   und   mittelst 
Syndetikon  befestigt.    Auf  dieser  metallplatte  war  ein  siegellack- 
hügel  von  c.  10  mm  höhe  errichtet,  in  dem  Siegellack  mit  seinem 
mittelstück  fest  eingebettet  lag  ein  mit  schreibspitze  versehener 
92  mm  langer  Strohhalm ,   wie  er   bei  der  Marey-Hürthleschen 
schreibkapsel  zur  Verwendung  kommt.    Das  der  schreibspitze  ent- 
gegengesetzte ende  des  Strohhalms  war   um  eine  feste  stahlaxe 
drehbar,  so  dass  der  halm  als  einarmiger  hebel  fungirte.    Die 
schreibspitze  berührte  die  berusste  papierumkleidung  eines  dreh- 
baren Zylinders.    Beginn  und  verlauf  eines  luftstosses,   wie  ihn 
ein  druck  des  fingers  auf  den  siegellackhügel  bewirkte,   wurde 
so  ohne  verztuf  auf  den  Zylinder  registrirt.    Aus  der  ordinaten- 
und  abszissenlänge  der  kurve,  den  gegebenen  durchmessem  der 
membran  und  der  metallplatte,  sowie  der  länge  des  Schreibhebels 
war  die  geschwindigkeit  der  luftverdrängung  aus  dem  metall- 
kessel, also  die  stärke  des  luftstosses.  genau  zu  bestimmen.    Ein 
gummischlauch  von  4  mm  Innendurchmesser  und  bestimmter,  in 
verschiedenen  Versuchsreihen  variirender  länge    leitete  den  luft- 

Dl«  H«ner«n  BpnohMi.    B4.  VI,  Haft  1.  3 
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stoss  gegen  die  Öffnung  einer  Marey-Hürthleschen  schreibkapsel, 
wie  sie  auf  s.  18  dieser  abhandlung  des  genaueren  beschrieben 
worden  ist.    Die  spitze  des  schreibhebels  dieser  kapsei  war  so 
an  den  zylinder  gestellt,  dass  die  von  ihr  beschriebene  nulllinie 
nur  c.  V*nim  von  der  nulllinie  des  schreibhebels  der  primären 
luflkapsel   entfernt   war.    Es  geschah  dies   nach  dem  vorgange 
von  Helmholtz,  um  den  beginn  des  kurvenanstiegs  genauer  bestim- 
men  zu   können.     Bei   einer   reihe   von  versuchen   wurde   der 
gummischlauch  luftdicht  mit  beiden  kapseln  verbunden,  bei  einer 
andern  reihe  ging  der  schlauch  in  eine  32  mm  lange  glasrohre 
von  verschiedenen  (4,6  und  3mm)  Innendurchmesser  aus,    die 
der  Öffnung  der  schreibkapselröhre  in  einer  entfernung  von  9  mm 
achsenparallel  gegenübergestellt  war.     Der  einfluss   der  beiden 
arten  der  lautstromzufuhrung,  der  geschlossenen  und  der  freien, 
auf  die   grosse   der   Verzögerung   konnte   so  einer  bestimmung 
unterzogen  werden.    Die  berussung  des  Zylindermantels  wurde 
möglichst  fein  hergestellt,  der  druck  der  schreibhebelspitze  gegen 
den  Zylinder  möglichst  gering  bemessen.     Um  den  einfluss  des 
gewichts   der    die    membran    belastenden   apparatteile   auf   die 
grosse  der  Verzögerung  zu  erkennen,   wurde  bei  einer  reihe  von 
versuchen   das  aluminiumplättchen  mit   2  X  10  gr.   beschwert. 
Der  Zylinder  besass  einen  umfang  von  115,»  cm,   die  gesch win- 
digkeit, mit  der  die  mantelfläche  sich  bewegte,  betrug  im  durch- 
schnitt 55  cm  in  der  sek.    Bei  jedem  einzelversuch  diente  eine 
Stimmgabel  von  100  doppelschwingungen  in  der  sek.  zur  genauen 
registrirung  der  zeit.    Zwei  stärkegrade  kamen  bei  der  erzeugung 
des  primären  luftstosses  im  allgemeinen  zur  Verwendung:    bei 
dem  stärkeren  stoss  bewegte  sich  das  auf  die  membran  geklebte 
metallplättchen   mit   einer   fast  gleichförmigen  geschwindigkeit 
von  8,7  mm  in  3,i  hundertstel  Sekunden  auf  die  basis  des  metall- 
kesseis  zu,  es  wurden  also  in  3,i  hunderstel  Sekunden  6272  cmm 
luft  aus  dem  metallkessel  in  den  schlauch  gepresst;   bei  dem 
schwächeren   stoss   bewegte  sich  das  metallplättchen  mit  einer 
geschwindigkeit  von  6,4  mm  in  6,6  hundertstel  Sekunden,  in  dieser 
zeit  wurden  also   4614  cmm  luft  in  den   schlauch  gepresst  — 
Der  beginn  des  kurvenanstiegs  wurde  unter  der  lupe  bestimmt. 
Ein  mikroskop  wurde  deshalb  nicht  zu  diesem  zweck  verwendet, 
weil  auch  zu  den  messungen,  auf  denen  die  späteren  angaben 
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aber  die  zeitliche  dauer  der  laute  und  über  die  stelle  des  takt- 
schlags  im  gesprochenen  wort  beruhen,  nie  ein  mikroskop,  son- 
dern stets  eine  Inpe  verwendet  worden  war. 

Die  ergebnisse  der  versuche  sind  in  der  folgenden  tabelle 
zQsammengestellt.  •  Aus  ihr  ist  deutlich  zu  ersehen,  wie  die 
grosse  der  markirnngsverzögerung  abhängt  von  der  stärke  des 
stosses«  der  art  der  luftstronizufnhrung,  der  länge  des  zuleitungs- 
schlauches,  dem  inneren  durchmesser  der  den  schlauch  endigen- 
den glasröhre,  und  schliesslich  dem  gewicht  der  auf  der  kautschuk- 
membran  lastenden  apparatteile.  Die  Zahlenangaben  beziehen 
sich  auf  hundertstel  Sekunden  CO)  ^^^  ^^  eckigen  klammern  [] 
eingeschlossenen  zahlen  geben  die  zahl  der  einzelmessungen,  auf 
denen  die  vorhergehende  Zeitangabe  als  durchschnitt  beruht: 


Oeschlossene  luftstroipzufühning: 

L&nge  des  zuleitungsschlauches :  90  cm 

Länge 

Gewicht  der  auf  der  membran 
lastenden  apparatteile: 

des  zuleltiings- 

schlaoohes : 

510  cm 

0^4*4  gr 

20,«  41 4  gr 

0,«4i4  gr 

Starker  stoss 

0,.t"  [43] 

0^-  [17] 

2^»"  [81] 

Schwacher  stoss 

0,4i"  [29] 



2..."  [19]    • 

Freie  Inftstromzuführu 

ng: 

L&nge  des  Zuleitungsschlauches :  21  cm 

L&nge 

J      _      _      1      IX 

Innendurchmesser  der  glasröhre 
am  schlauchende: 

des  Zuleitungs- 
schlauches: 
510  cm 

4,f  mm 

du 

am 

Starker  stoss 

0,fi"  [37] 

0,1."  [33] 

2,14"  [17] 

Schwacher  stoss 

1,""  [14] 

1,""  [19] 

8,i4"  [16] 
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Die  zeit  der  markirnngsverzogerang  erreicht,  wie  die  zahlen 
zeigen,  zumal  bei  anwendung  längerer  zuleitungsschlänche  eine 
solche  grosse,  dass  sie  bei  feineren  Untersuchungen  nicht  unbe- 
rücksichtigt gelassen  werden  darf.  Der  einflass  der  starke  des 
stosses  auf  die  grosse  der  Verzögerung  ist  sehr  beachtenswert. 
Der  Winkel,  in  dem  der  anstieg  der  kurve  von  der  nnlllinie 
sich  vollzieht,  bietet  einen  verlässlichen  massstab  für  die  kraft 
des  der  kurve  zu  gründe  liegenden  luftstosses.  Steigen  zwei 
kurven,  die  bei  anwendung  derselben  Schreibkapsel,  derselben 
art  der  luftstromzufuhrung  und  derselben  zylindergeschwindig- 
keit  erhalten  wurden,  in  demselben  winkel  von  der  nulllinie  auf, 
so  ist  für  sie  auch  die  zeit  der  Verzögerung  als  gleich  anza- 
setzen.  Diese  thatsache  wurde  benutzt,  um  die  zeit  der  Ver- 
zögerung für  die  anlaute  gesprochener  Wörter  bei  unsern  kurven 
annähernd  zu  bestimmen.  Die  geschwindigkeit  des  Zylinders 
wurde  auf  ein  mass  reduzirt,  wie  es  bei  der  herstellang  der 
kurven  ganzer  gesprochener  Wörter  früher  in  anwendung  ge- 
kommen war  (8,2  cm  in  der  sek.),  und  der  anstieg  der  kurven, 
die  hierbei^  für  den  oben  näher  bestimmten  starken  und 
schwachen  luftstoss  erhalten  wurden,  mit  dem  anstieg  der  wort- 
kurven verglichen.  Der  anstieg  der  kurven,  die  die  explosion 
harter  verschlusslaute  bezeichneten,  war  etwas  grösser  als  der 
anstieg  der  für  den  starken  luftstoss  erhaltenen  kurven,  der  an- 
stieg der  kurven  weicher  verschlusslautexplosionen  etwas  geringer. 
Der  anstieg  der  durch  den  schwachen  luftstoss  verursachten 
kurven  war  ungefähr  gleich  dem  anstieg  der  kurven,  die  den 
beginn  weicher  Spiranten  und  die  explosion  des  kehlkopfver- 
schlusslautes  bezeichneten.  Demnach  werden  wir  die  zeit  der 
Verzögerung,  die  für  die  markirung  der  anlaute  bei  den  wort- 
kurven in  betracht  kommen,  annähernd  bestimmen  dürfen: 

für  die  explosion  harter  verschlusslaute  auf  c.  0,8' 
7>     n        I»  weicher  „  „   c.  l,o' 

„     „         „  harter  reibelaute  „   c.  l,s' 

»     »         »  »  »  »    ^'  1>* 

n     rt         79  d^s  kehlkopfverschlusslautes  auf  c.  1,5' 


ff 
ff 

ff 


*  Natürlich  unter  anwendung  der   freien  lautstromzuführung  und  eines 
der  länge  des  mundtrichters  ungef&br  entsprechenden  zuleitungsachlauches. 
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Sine  andere  fehlerqaelle ,  die  für  nnsem  apparat  in  betracht 
commt,  liegt  in  dem  umstände,  dass  die  schreibspitze,  um  bei 
:>ewegungen  des  hebeis  der  gekrümmten  zylindermantelfläche 
»tets  anzuliegen,  beim  schreiben  fortwährend  ihre  gestalt  Ver- 
ladern mnss,  sodass  für  verschiedene  punkte  der  kurve  die 
ängen  der  zu  ihren  ordinatenkreisen  gehörigen  radien  verschieden 
;ind.  J)a  aber  eine  Untersuchung  der  bogen,  die  der  hebel  auf 
lern  ruhenden  zylinder  aufschreibt,  keine  merkliche  abweichung 
ron  der  gestalt  von  kreisbögen  erkennen  lässt,  so  ist  diese  fehler- 
qaelle zu  gering,  um  auf  das  resultat  unserer  messungen  einen 
nerklichen  einfluss  auszuüben,  und  ist  daher  unberücksichtigt 
geblieben. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Wegierburg  im  Westerwald.  Ernst  A.  Msysb. 


Beriohtigiiiig. 
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DIE  FREMDSPRACHLICHEN  LEHRBÜCHER  AUF  DEN 
HÖHEREN  MÄDCHENSCHULEN  VON  OSTERN  1895 

BIS  OSTERN  1897. 


Teil  I  dieser  arbeit  ist  ffir  1895—97  die  fortsetzong  dessen, 
was  Wespy  (ßeiUchrift  f.  mihi  bildung  XU,  s.  522  ff. ;  XIÜ, 
s.  464  f. ;  XV,  s.  190  ff.)  angeCuigen,  Wunder  (^Neuere  Sprachen 
IV,  s.  477  ff.)  znsammengefasst  und  seinerseits  für  das  Schuljahr 
1894/95  fortgesetzt  hat.  Der  II.  teil  wird  gebildet  von  einer 
ähnlichen  Zusammenstellung  der  übrigen  französischen  und  eng- 
lischen unterrichtsbucher,  welche  in  dem  einen  Schuljahre  1896/97 
gebraucht  worden  sind,  eingeteilt  in  a)  grammatiken,  b)  lese 
bncher,  c)  gedichtsammlungen,  d)  sonstige  hülfsbächer.  Soviel 
mir  bekannt,  ist  eine  derartige  Zusammenstellung  fiür  tochter- 
schulen bis  jetzt  noch  nicht  gemacht  worden.  Namentlich  der 
überblick  über  die  grammatiken  ist  wohl  nutzlich  und  von 
Interesse,  einmal,  um  für  uns  den  jetzigen  Standpunkt  des 
grammatikgebrauchs  festzustellen,  wie  auch  um  die  bewegnng 
nach  der  neuen  methode  hin  auf  diesem  gebiete  verfolgen  zu 
können. 

Seit  ostem  1895  sind  in  Preussen  die  „mairegulative^  in 
gultigkeit.  Ihr  einfluss  dürfte  sich  merklich,  namentlich  in 
preussischen  schulen,  beim  gebrauche  solcher  bücher  äussern, 
wenigstens  äussern  können,  die  nur  für  ein  semester  oder  höch- 
stens ein  jähr  in  einer  klasse  gebraucht  werden,  also  bei  der 
lektfire  der  einzelschriftsteller. 

Für  1895/96  sind  die  programme  für  die  lektüreangabe  z.  t. 
wenig  ergiebig,  weil  eine  anzahl  gerade  grösserer  anstalten  nicht 
mitteilen,  was  in  dem  jähre  gelesen  worden  ist,  sondern  einen 
lehrplao  geben.     Einige  davon   geben   dabei   eine   reihe    von 
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werken  an,  die  späterhin  gelesen  werden  sollen.  Auch  diese 
sind  in  soweit  in  betracht  gezogen  worden,  als  die  zahl  der 
vorschlage  bei  der  betr.  klasse  hinter  die  zahl,  die  die  wirkliche 
lektüre  angibt,  mit  einem  plnszeichen  gesetzt  worden  ist.  Also 
ein  werk  wurde  gelesen  in  IIt  +  s  heisst:  es  wurde  an  7  an- 
stalten  während  des  Jahres  in  der  IL  klasse  gelesen;  dazu  geben 
2  anstalten  in  einem  lehrplan  dasselbe  als  in  der  II.  klasse  zu 
lesen  an. 

Die  Zusammenstellung,  eine  zum  grossen  teile  mechanische, 
recht  mühsame  arbeit,  wird  ausserordentlich  erschwert  durch  die 
manchmal  so  ungenauen  angaben.    Bei  vielgebrauchten  und  in 
mehrfachen  ausgaben  vorliegenden  werken  (z.  b.  den  grammatiken 
von  Ploetz,  Gesenius,  Deutschbein)   ist  häufig  nicht  sicher  zu 
konstatiren,  welche  ausgäbe  gebraucht  wurde.   Manche  anstalten 
geben  allerdings  einen  überblick  über  ihre  lehrbücher,  der  muster- 
haft und  sofort  zu  übersehen  ist.    Dann  diese  fülle  von  druck- 
fehlem.    Sie  erklärt  sich  ja  teilweise  aus  der  Schwierigkeit  des 
druckes  in  kleinen  druckereien.     Namentlich    in   den  angaben 
über  fremdsprachliche  werke  halten  manche  töchterschulprogramme 
in  der  zahl  der  druckfehler  wohl  den  weltrecord.     Auch  Wider- 
sprüche in  einzelnen  programmen  sind  zu  finden  (der  zwischen 
dem  lehrplan  und  den  lektüreangaben  96/97   Königsberg  geht 
wohl  anf  einen  redaktionsfehler  zurück).    Wenn  die  angaben  so 
ungenau  sind,  dass  sie  nicht  über  den  kreis  der  schule  hinaus 
zu    verwerten    sind,    sollten    doch    lieber    die    kosten    gespart 
werden- 
in  Übereinstimmung  mit    den    früheren   tabellen    ist   die 
Zählung  der  klassen  nach  der  9stufigen  anstalt  (IX — ^I)  gemacht, 
doch  ist  diese  erste  klasse  I  b  und  der  10.  Jahrgang  der  lOstufigen 
anstalt,  gleichgültig  ob  dieser  eine  klasse  wie  die  anderen,  eine 
selekta   oder  „wahlfreie  kurse^  u.  s.  w.   darstellt,   la  genannt. 
Wespy  und  Wunder  haben  diesen  unterschied   nicht  gemacht, 
jedenfalls  nicht  weil  sie  geglaubt  haben,  dass  es  in  diesem  alter 
gleichgültig  ist,  ob  die  mädchen  dieses  oder  jenes  werk  ein  jähr 
früher  oder  später  lesen,  sondern  weil  manche  anstalten  la  gar 
nicht  haben,  manche  la  mit  Ib  zusammen  (oder  nur  teilweise 
getrennt)  unterrichten  und  dann  I  bequem  für  beides  zu  setzen 
ist.    Der  unterschied  la  :  Ib  lässt  sich  nach  den  angaben  durch- 
fahren.   Waren  in  anstalten  zwei  Jahrgänge  kombinirt,  so  ist 
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dies  dadurch   bezeichnet,   dass   der  jedesmal  die  äUere  klasse 
bezeichnende  buchstabe  zwischen  klammern  steht:  I(a). 

I.    LEKTÜRE.  ^ 

Für  das  schnljahr  1895/96  konnten  die  program  me  von  75 
anstalten  benutzt  werden,  für  1896/97  von  nur  73.  Einige  laufen 
erst  immer  während  des  folgenden  jahres  ein,  oder  werden  nur 
alle  2 — 8  jähre  veröffentlicht. 

A.    FRANZÖSISCH. 


Verfasser  und  titel 


1896/97 


1.  Abottt,  Le  grain  de  pUrnib 

2.  Augier  et  Sandeau,  La  pUrre  de  Umdhe 
8.  Bannte,  Jeemne  d'Are 

4.  Bawr,  Im  pUee  de  cewt  eaue    .... 

5.  — ,  MitM  Fhrin 

6.  Bayard,  La  reine  de  16  ane    .... 

7.  Bebt  et  Villetard,  Le  tesUtment  de  Ciear 
Qirodot 

8.  Bentzon,  Yette,  histoire  d'unejeune  CrMe 

9.  Berquin,  Le  eongi 

10.  — ,  Le  dieerteur 

11.  — ,  La  reiUe  du  ^u^^u 

12.  Bersier,  Lee  myrHUee 

13.  Boissonnas,  üne  famüUpendoMt  la  guerre 
de  1870      

14.  Bouilly,  L'al^  de  Vipie 

15.  — ,  MeÜleure  eontee  ä  ma  fiüe     .     .     . 

16.  Bnmo,  Le  iour  de  la  Fronnee  par  deux 
eufamte  

17.  — ,  Frtmcinei 

18.  Chateaubriand,  Le  demier  dee  Äheneerages 

19.  — ,  Itiniraire 

Choix  de  nowoeUee  modernes  (Yelhagen 
&  Klasing) : 

20.  I.  band 

21.  IL  band 

22.  III.  band 


Ohne  bandangabe 


I(a)t 

lai  Ibi 

Uf 

Ibi 

II+« 

lai 

Ui 

III +1 


Uli  IV.  Vi 

lai 

lai  Ibt  IIi 

Uli 

Ibt  Ili^i 

Ib+i 
Ibi 


Ja«  Ib«  Hl  nii 

la«  Ih  Uli 

Ui  Ib«  IIi 

lai+i  Ib«-(-4 

Ili+i  Uli 


nii 

I(a). 
lat  Ibi 

IIi  m. 

IIi 


Ui 

Ibi 
Ibi 
IV, 

Ib. 

Ui 

in, 

lai  Ibt  II«  m« 

Ib« 

la,  Ibi 


la«  Ibi  Us  Uli ' 

lai  Ib«  Ui 

lat  Ib«  Ui 

lai  Ib«  U. 


'  Besonders  bemerkt:  kursorisch! 
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Verfasser  imd  titel 

23.  Colomb,  La  fiOe  de  CartUs     .... 

24.  — ,  7%/rte 

25.  Combe,  Btuvre  Mared 

26.  Cmiet  de  fte»  (CemdriUm  u.8.w.)    .     . 

27.  Ijee  eotUes  de  la  bonne  maman     .     .     . 

28.  Ctmtewre  modernes 

29.  CkmUe  modemee 

30.  Goppee,  Lee  vrais  richee 

31.  — ,  Choix  de  n&uvdU» 

32.  — ,  Le  hUkier  de  Crhnane      .... 

33.  — ,  Vetvfamt  perdu 

34.  Corneille,  Cid 

35.  — ,  Lee  Haraeee 

36.  ~,   Cinna 

37.  Daudet,  Le  peüt  ehoee 

38.  — ,  Tartarm  de  Tanuean 

39.  — ,  La  heue  NU^ematu 

40.  — ,  Leäree  de  mon  maulin 

41.  — ,  Omtea  de  lundi 

42.  — ,  Qmtes  ehaieia 

43.  DelaTigne,  Lee  enfante  d'Edauard     .     . 

44.  — ,  Lome  XI 

45.  Dhombres  et  Monod,  Biograpkiee  hieto- 
riquee 

46.  Ducamp,  ^rie 

47.  Dumy,  Biograpkiee  dlwmmea  cHibree    . 

48.  De  Phalebourg  ä  MareeüU      .     .     .     . 

49.  Dumas,  M^  Re^nmd  u.  s.  w 

50.  — ,  Lee  demoieeUee  de  8i,  Cgr     .     .     . 

51.  Erckmann-Chatrian,  Waierloo  .     .     .     • 

52.  — ,  L'ami  Fritz 

53.  — ,  Hietaire  d'un  conecrii 

54.  — ,  Vier  erzähhmgen 

55.  Feuillet,  Le  roman  d'tm  ietme  komme 
powere 

56.  — ,  Le  viUage 
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^  Imal  kursorisch.        «  Zum  teil  privat.        *  Imal  kursorisch. 
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57.  Foa,  L'aoeu^  de  CUrmaiU   .... 

58.  Friedrich  der  Grosse,  La  ffuerre  de  7  ans 

59.  Oalland,  HieMre  de  Sindbad     .     .     . 

60.  — ,  Hietoire  d'Aladdin 

61.  — ,  Hiaioire  d'JIi  Baba 

62.  Ginrdin,  La  Jaie  faU  peur    .... 

63.  — ,  RMts  delavie  rieUe      .... 

64.  — ,  La  ianU  DorotMe 

65.  Goncourt,  HitMre  de  Marie  AnioineUe 

66.  GreTille,  iVrdiM 

67.  GuiEot,  Biciie  hieforiquee 

68.  Gyp,  Bstii  blen 

69.  Halt,  HieUnre  d'tm  petU  komme .     .     . 
70  St  Hilaire,  Courage  et  hon  e<Bur     .     . 

71.  Labiche  et  Martin,  Fimdre  aux  yeux    . 

72.  La  loUrie  de  Franefort 

73.  Lamartine,  CapHpiU,  proeke  et  mort  de 
Louie  XVI 

74.  Loti,  Lee  pieheura  d^Iakmde  .... 

75.  — ,  Aus  fernen  ländem  und  meeren    . 

76.  Maistre,  Le  lipreux  de  la  citf.  d'Aoste  . 

77.  — ,  La  jeune  SibMenne 

78.  — ,  Les  prisonniers  du  Caucaae .     .     . 

79.  — ,  Voifage  autour  de  ma  ehambre  .     . 

80.  Malot,  Sans  famüU 

81.  — ,  Romain  Katbrie 

82.  Ifelesville  et  DuTeyrier,   Miehd  Perrin 

83.  MelesTÜle  et  Hestienne,  La  herline  de 
i  emtffrs    .....••... 

84.  Merimee,  Colomba 

85.  Michaud,  La  premilre  eroisade  .     .     . 

86.  Mignet,  Histoire  de  la  rivdution  franf. 

87.  Moliere,  L'avare 

88.  — ,  Le  misanthrope 

89.  — ,  Le  hourgeois  geniHhomme     .     .     . 

90.  ~,  Les  prieieuses  ridieules  .... 

91.  — ,  Les  femmes  savantes 

92.  Paganel,  La  guerre  de  7  ans     .     .     . 

93.  — ,  FridMe  le  Grand 
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'  WoTon  einmal  kursorisch.       '  Um  Sprechübungen  daran  zu  knüpfen. 
'  Wovon  tinaial  kursorisch. 
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94. 

95. 

96. 

97. 

98. 

99. 
100. 
101. 
102. 

loa. 

104. 
105. 
106. 


PoüBard,  Vhanune  et  VargetU  .  •  . 
Porchat,  TVow  mois  mh$  la  neige 

Pressens^  BsÜte  mh'e 

— y  Une  fOfeuee  nSMe 

— ,  Boea 

—,  SeuUUe 

— j  La  maUan  bi€mdte  ..... 
— ,  Le  peHt  marqme  ....'.. 

Racine,  AtkaUe 

— ,  Eather 

— ,  Ipkigime 

— ,  Mühridate 

Reclus ,    Vaeamcee  che»  le  grand  ph'e 

(Hachette) 

BeeueUe  de  eaniee  et  rdcUe  (Velhagen 
A  Klasing) : 

I.  band 

IL  band 

in.  band  

Ohne  bandangabe  noch      .... 

IV.  band 

Benffer»^  etMOMiothek^  Gl.     .     . 
—  —  C3 .     •     • 

Biedi  aux  raeee 

De  Sainte,  OMee 

De  St.  Pierre,  Bnul  et  Virginie  .  . 
Sand,  La  mare  au  dioMe  .... 
Sandeau,  MadenwUeUe  de  la  Seizure 


07. 
08. 
09. 


10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 


18.  — , 

19.  Sarcey,  SUge  de  JPäris 

20.  Seribe  et  LegouTe,  La  bataiüe  de  damee 

21.  Seribe,  Bertrand  et  Batan  .... 

22.  Seribe  et  Rougemont,  Atant,  pendant 
et  aprh 

23.  Seribe  et  Delarigne,  Le  diplomate  .     . 

24.  Seribe  et  LegouT^,   Lee  doigte  de  fiee 
25. ,  Lee  amtee  de  la  reine  de  Navarre 

26.  Seribe,  Le  verre  d'eau 

27.  — ,  Man  ttoOe 
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'  Zu  Sprechübungen  benutzt.      '  Wovon  einmal  kursorisch, 
einmal  priTatim. 


Wovon 
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128.  Im  9oirh$  dlUver  (Kähtmann) 

129.  Souvestre,  Äu  eoin  du  feu  .     . 


130. 
131. 

132. 
133. 
134. 
135. 

136. 
137. 
138. 
139. 
140. 
141. 
142. 
143. 
144. 
145. 
140. 
147. 
148. 
149. 
150. 
151. 
152. 
153. 
154. 
155. 
156. 
157. 
158. 
159. 


Canfeittions  d'un  ouprier    . 
ün  phüo90pke  Maus  le$  taUs 

Erz&hlungen  mit  auswahl    . 
Chaix  de  etmtts  et  rScUe    . 
Le  ehevrier  de  Lorraime 
Soua  la  tonneUe   .... 


La  priee  de  tabae  .... 
ThiAtre  de  la  jeuneeee  .  .  • 
Le  teetameni  de  Madame  BaOund 
Le  eouein  Pierre  .... 
N<mveUe8  pUtoreaquee  .  .  . 
2  erz&hlimgen  aus  Lee  pa^feaue 

De  Stael,  De  VAÜemagne     .     .     . 

Stahl,  Maroueeia 

Schultz,  La  neuvaine  de  ColeUe 

Taine,  L'aneien  rdgime  (Hartmann) 

Theuriet,  Lee  enehatUemenie  de  la  farit 

— ,  La  prineeeee  verte     .... 

Thiera,  Ncg^oUan  ä  SL  HiUne  .     . 

Toepffer,  Nauvdles  genevaieee   .     . 

— ,  La  biblicthique  de  man  onele  . 

— ,  Le  ffraud  SaifU-Bemard    .     . 

— ,  Ctd  d'Anteme 

Tourte  et  Bordese,  Judith  et  Suzon 

Uiliac  Tremadeure,  Ad^     .     .     . 

Veme,  Cinq  eematnee  en  ImUoh 

— ,  Tour  du  monde  en  80  joure    . 

—y  Voyage  au  ceiUre  de  la  terrt  . 

De  Vignj,  Oiuq  Mare     .... 

De  Witt,  Quatre  rieite  et  deux  Ugendee 

Nachtrag  aus  inzwischen  eingegangenen 
Programmen : 

160.  Bonilly,  Mee  ricqpUulatiane      .     .     . 

161.  Malot,  Eh  famiUe 

162.  Le  prS  aux  eaulee  (Pressense  ?)     .     . 
168.  DeVigny,  La  eanne  de  jorne^  le  eaehet 

rouffe 
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Es  sind  also  im  ganzen  163  werke  zu  verzeichnen,  wovon 
in  den  jähren  1895 — 97  aber  nur  155  gelesen  sind,  da  die 
nummem  9,  67,  76,  79,  92,  98,  100,  160  ja  nicht  för  diese  in 
betracht  kommen.  Davon  kommen  auf  1895 — 96  115.  Von  den 
180,  die  in  der  betr.  rubrik  stehen,  gehen  15  ab,  die  nnr  in  den 
lehrplanen  figuriren.  Diese  115  werke  sind  356  mal  gelesen 
worden,  jedes  also  durchschnittlich  genau  3^Vii5  mal.  Für  1896/97 
kommen  120  heraus,  391  mal  gelesen;  jedes  also  3"/i8omal. 
Doch  geben  die  zahlen  3'Vnft,  3*  Vi  so  das  Verhältnis  nur  un- 
genau wieder,  da  natürlicherweise  mit  der.  grösseren  zahl  der 
Programme  die  verhältniszahl  —  zahl  der  klassen  dividirt  durch 
die  zahl  der  gelesenen  werke  —  unverhaltnismässig  wachsen 
muss,  da  ja  schliesslich  dieselben  werke  mehr  und  mehr  immer 
wiederkehren.  —  1896/97  wurde  an  werken  gelesen,  die  1895/96 
nicht  benutzt  wurden,  155  — 115^40;  1895/96  dagegen  155 
—  120  =  35  werke. 

Am  meisten  scheinen  sich  der  beliebtheit  zu  erfreuen:  die 
Noutdles  modernes  (Velhagen  AKlasing),  1896  gelesen  32  mal 
und  6 mal  vorgesehen  im  lehrplan,  1897  26 mal  (der  rückgang 
ist  wohl  zufällig,  auch  durch  die  geringere  zahl  der  benutzten 
Programme  bedingt),  Daudet,  Fetü  chose  im  ganzen  23 mal, 
Daudet  überhaupt  50  mal,  Erckmann-Chatrian  33  mal,  Sonvestre 
gar  76  mal. 

Von  den  „klassikern^  sind  gelesen:  Corneille,  Cid  8 mal 
(und  Imal  im  lehrplan),  Lea  Horaces  2  mal  (und  2  mal),  üinna 
Imal,  zusammen  llmal;  Racine,  Athalie  1896  18mal  (und  Imal), 
1897  20mal,  Eäher  4mal  (und  Imal)  resp.  5mal,  Iphigenie  5mal 
(und  3 mal),  Mähridate  Imal,  zusammen  53 mal;  Moliere  im 
ganzen  44mal  (und  3mal)  in  den  zwei  jähren. 

Bei  der  auswahl  der  lektöre  ist  es  jedenfalls  ein  viel 
schlimmerer  fehler,  einen  Schriftsteller  in  einer  klasse  zu  lesen, 
für  die  er  der  hauptsache  nach  zu  schwer  ist,  als  umgekehrt, 
vorausgesetzt,  dass  die  spräche  musterhaft  und  der  Inhalt  an- 
regend und  sonst  zweckentsprechend  ist.  In  diesem  falle  kann 
durch  die  art  der  behandlung  (kursorisches  lesen  u.  s.  w.)  so 
ziemlich  alles  gerettet  werden,  während  in  jenem  sprachlich, 
sachlich  und  auch  an  „formaler  bildung^  wenig  gewonnen  wird, 
die  flüchtigkeit  und  gedankenlosigkeit  des  mädchens  aber  be- 
deutend gefordert.     Auch  von  diesem  Standpunkte  aus  erscheint 
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die  Verkürzung  der  Schulzeit  am  das  10.  jähr  höchst  bedenklich. 
Einerseits  wird  sie  strengere  versetzongsbedingungen  hervorrufen, 
andrerseits  aber  das  bestreben  nicht  ausbleiben,  auch  in  den 
9.  Jahrgang  Stoffe  hineinzubringen,  die  als  den  bildungsweg  auf 
der  schule  abschliessend  bis  dahin  angesehen  worden  sind.  Und 
da  gehören  meiner  meinung  nach  die  „klassiker^  nur  im  günstig- 
sten falle  in  Ib.  Das  straffe  gedankengefuge  Racines  und  Cor- 
neilles,  die  prägnante  enge  des  ausdracks,  die  mit  Shakespeares 
Sprache  so  kontrastiren  und  in  manchen  stucken  an  das  latei- 
nische erinnern,  bilden  für  die  mädchen  eine  gedankenschulung, 
wie  sie  in  der  neusprachlichen  lektüre  kaum  besser  gefunden 
werden  kann,  aber  auch  die  unüberwindliche  Schwierigkeit  far 
eine  dafür  unreife  auffossung.  Corneille  ist  1895;96  2mal  in  Ib 
gelesen  und  ausserdem  noch  3mal  im  lehrplan  ffir  die  k  lasse 
als  ständige  lekture  angesetzt,  Racine  von  1895 — ^97  in  I  b  27mal. 
Moli^re  8  mal.  Auch  dürften  die  an  diese  lektüre  geknüpften 
Sprechübungen  z.  t.  recht  seltsam  ausfallen. 

B.   engusch. 


Verfasser  und  titel 


1.  Alcott,  LUtU  Warnen 

2.  — ,  An  (M-fashioHed  OiH     .     .     . 

3.  JJi  Baba  and  the  Fartif  Thiepes 

4.  Anstej,  Vice  verea 

5.  Bandow,  Readmge  from  Shakeepeare 

6.  Beecher-Stowe,  XJneU  Tom'e  Cabin  . 

7.  Besant,  L<md(m  pael  and  preeent 

8.  Bnmefille,  Mr.  and  Mrs.  Mause  .     . 

9.  — ,  Tcpo 

10.  Bulwer,  The  Last  Daye  of  P&mpeii  . 

11.  — ,  Money 

12.  — ,  Lady  ef  Lyons 

13.  Bumett,  LUOe  Lord  Faunüeroy  .     . 

14.  Byron,  Brisoner  of  ChiUon     .     .     . 

15.  — ,  Mazeppa 

16.  — ,  The  Siege  of  Corinth  .     .     .     . 

17.  Gandy,  Englieh  Life 
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*  Zu  sprecb Übungen  benutzt. 
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18. 
19. 

•20. 

21. 
22. 
23. 
24. 
25. 

26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
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51. 

52. 


CcUeetiona  of  Tales  and  Sketches  (Vel- 
hagen  ä  Klasing): 

L  baDd      

II.  band 

Ohne  bandangibe  noch 

Corbet-Seymour,  Samantie  Tales  afOlden 

Times 

— ,  Story  of  a  Shilling 

Craik  (Mulock),  Cola  ManH    .... 

— ,  A  NobU  Life 

Defoe,  Bobinson  Crusoe 

Dickens,  Christmas  Carnl 

— ,  David  Copperfidd's  SehoMays  .     . 

— ,  Sketches 

— ,  The  Cricket  on  -the  Hearth    .     .     . 

~,  LUOe  Nea 

— ,  A  Chü^s  History  of  England   .     . 

Edgeworth,  Foptdar  Tales 

--,  The  Orateful  Negro 

— ,  Miehad  (he  Miner 

Eliot,  Ihe  MiU  on  the  Floss  .... 
D'Esterre-Eeeling,  Orehardscroft  (Tchn.) 
— ,  Ihree  SisUrs  (Tauchnitz)      .     .     . 

England^  ?on  Wershoven 

Ewing,  A  ftat  Iron  for  a  Farthing  .     . 

—,  Sixio  SixUen 

~,  TheBrowniesandtheLandofLostTogs 
— ,  Storg  of  a  Short  Life  .... 
— ,  Jackanapes  u.8.w.  (Tauchnitz)  .  . 
— ,  Timoihg's  Shoes  and  other  Staries  . 

The  Fir-Tree's  Starg 

Forbes,  She  Battle  of  Sedan   .... 

Fraser-Tytler,  The  Island 

Gaskell,  Cranford  (Tauchnitz)  .  .  . 
Goldsmith,  The  Viear  of  Wdkefield .  . 
— ,  TTteDesertedVillagexaid  The  Traveller 
Habberton,  Helen's  Bdbies  .... 
Household  Stories,  coli,  by  the  Brothers 

Grimm 

Hume,  Queen  Elisabeth 
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53.  Irving,  Tales  of  the  AlKambra 

54.  — ,  American  Tales  .... 

55.  — ,  Sketdi  Book 


56.  — ,  Columbus 

57.  — ,  Dolph  Heiliger 

58.  Jourdan,  An  BnglUik  Qirl  in  France 

59.  Lamb,  TaUe  from  Shakespeare 

60.  Life  in  an  English  Boarding-school 

61.  A  noble  Life  (Taucbnitz)   .... 

62.  Longfellow,  Evangeline 


63.  — ,  T%e  Courtship  of  Miles  Stanäish    . 

64.  —    Tales  of  a  Wayside  inn  .     .     .     . 

65.  — ,  Kavanagh 

66.  Macaulay,  Monntouth 

67.  Mackarness,  A  Trap  to  catch  a  Sunbeam 

68.  — ,  Ute  House  on  ihe  Rock    .... 

69.  ~,  (Hd  JoUiffe 

70.  — ,  Amy^s  Kitehen 

71.  Mark  Twain,  The  PHnce  and  the  Btuper 
T2.  Harryat,  The  Chüdren  of  the  New  Forest 


73.  — ,  The  three  Cutters   .     .     . 

74.  -— ,  Masterman  Ready    .     .     . 

75.  —,  The  Settiers  of  Canada     . 

76.  — ,  Beter  Simple 

77.  Ifarshall,  Benvenuta,     .     .     . 

78.  Massey,  In  the  Struggle  of  Life 

79.  Montgomery,  Misunderstood    . 


80.  — ,  T%e  Blue  Veü    ,     ,     .     . 

81.  Moore,  Btradise  and  Ihe  Peri 

82.  — ,  LaOah  Bookh  (gana?) 

83.  — ,  The  Fire-  Worshippers  .     . 

84.  /bor  Ndly  (Renger  06)     .     . 

85.  Ramhles  through   London   Streets 
Engelmann 

86.  Rundle-Gharles,   Chronieles  etc. 


*  Davon  zweimal  besonders  bemerkt 
benutzt*^     *  Wovon  einmal  kursorisch. 


ed 


1896/97 


lat  Iba  Ilt  Uli 

lai 

Ui  I(a)i  Ib. 

I(b). 

Ibt 

I1+. 

la«  Ib«+i 

Ibi 

lat 

lat+i  I(a)i 

Ibi+i 

lai 


lai 

Ib>*  Il4  IIIi 

Ibi  II+> 

lai  Ibi  IIi 

Ib. 

la«  Ibt-h< 
Ilt+t 

las  Ib4  Ilt 

Ibi 
Ibi  lU 

Ibi 

Ibi 

lat 
lai  Ibi  ±1 
I(b)>  II. 

Ibi 
lai^-i  Ibi 

la+i 

Ibi  Ilt 


Ibi  lli  IIL 

la«  I(a).   Ib> 

Ibi 

Ibi 

Ia>  Ibt  Ilt 

lai  Ib.* 

lau   Ibi« 

Ib. 

Ibi 

lai 

lai 
Ib.  IL 
lai  Ibi 
lat  Ib^ 
lai  Ib«  U« 
lat  Ibi 
Ib.  XU' 

Ibt  IIi 
Ibi  II« 


Ib. 
lat-fi   Ibt 

Ibt 
la«  Ibt  11. 

la. 
Ilt 

Ibi 
Ibt 


„zu  memorir-  und  Sprech öbungeB 
'  Wovon  einmal  teils  kursorisch- 
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Verfasser  und  titel 


1896/97 


87.  Buth  and  her  Friends  (TtLUchmiz,  Sertea 
for  the  Toung) 

88.  Schauspiele,  3  kleine  moderne :  Dearett 
Mamma,  Snalcea  in  the  Orass,  lei  im 
parle  franfois 

89.  Scott,  Tales  ef  a  Grandfather  .     .     . 

90.  — ,  QueiUin  Durward 

91.  — ,  Xarfy  af  the  lAke 

92.  — ,  Waterüy 

93.  — ,  Kenütearth 

94.  — ,  Ivanhoe 

95.  — ,  Hietary  cf  ScaOand 

96.  >-,  Mary  Stuart 

97.  Seamer,  Shakespeares  Startes    .     .     . 

98.  Shakespeare,  Merehant  af  Veniee 

99.  — ,  Julius  Ccesar 

100.  — ,  Macbeth 

101.  Sheridan,  The  Ritals 

102.  Smiles,  Self-help 

103.  Stevenson,  Kidnapped 

104.  Stretton,  Älone  in  London    .... 

1 05.  Litäe  Susfs  LitUe  Servants  (Renger  G  5) 

106.  Swift,  A  Voyage  to  LiUiput  .... 

107.  Tales  and  Sketches  (Yelhagen  A  Klasing) 

108.  Tales  and  Stories  from  modern  writtrSy 
ed.  Klapperich 

109.  Tennyson,  Binoch  Ärden 

HO.   — ,  The  May  Queen 

111.  — ,  Enid 

112.  — ,  Oareth  and  Lynette.    Lancelot  and 
Elaine i     •     • 

113.  — ,  Bora,     The  Lotas  Eaters     .     .     . 

114.  — ,  The  Lord  of  Burleigh    .... 

115.  — ,  Idylls  of  the  King 

116.  Thomson,  The  Spring 

117.  Trail,  In  ihe  Forest 

118.  A  Trip  through  Switzerland     ,     .     . 

119.  Walrond,  Mopsie 


Ibi 


lai  Ib+i  IL 

lat-fi 

Iat-I(a)a  Ibi 

lai 

II+. 

lai+i 

laio  Ibfi 

la«  I(a)t  Ibi+i 

la« 

las  Ibi 

lai 
Ibi  l(b)i  Ilt 

Ibi  IIi+i 
lai 


Iai«+i  Ibi-i-t 
lai 
Ibi 


Ib." 
Ibi  (kurs.) 


lai  Ibi 
IIi 
Tai 
Ibi 


lai 
lai  Ibi  Ilt 

Ibi 

lai 

lai 
Ia>  Ibt 

Ibi' 

Ibi 

Ibi 
lai  Ibi 
laa  Ibt 
la«  Ibi 

Ibi 
lai 

Ib+t  IIi 
Uli 
Ibi 
lai 

Ibf 
la»  Ib« 


Ibi 
Ibt 


'  Wovon  einmal  z.  t.  privatim.       *  Wovon  Dora  einmal  kursorisch. 
Dto  NeiMren  Bpraohen.    Bd.  VI,  Heft  1.  4 
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Verfasser  und  titel 


120.  Weyoiti^  The  H<m»e  of  the  Woif  {TuvLcAk' 
nitz) 

121.  Tonge,  The  LitOe  Duke 

122.  — ,  The  Book  of  Golden  Deede  .     .     . 

Nachtrag  aus  inzwiscben  eingegangenen 
Programmen : 

123.  Dickens,  Bxtd  amd  Florenee  .... 

124.  A  Slight  Mietake 

125.  Tonge,  CounUss  Kate 


lai  IIi 


Ibi 
las 


Ib, 
Il> 
Ibt 


Für  das  englische  sind  also  im  ganzen  125  werke  za  notireit 
wovon  nur  121  gelesen  sind,  da  die  nummern  8,  9,  45,  82  nicht 
mitzählen.  Davon  für  1895/96  93,  wovon  6  nur  in  den  lehr- 
planen  vorgesehen  waren,  so  dass  thatsächlich  87  gelesen  sind, 
und  zwar  287mal,  also  jedes  durchschnittlich  S'^/simal;  dabei 
waren  (121  —  91  =)  30  werke,  die  1896/97  nicht  gelesen  wurden. 
Ebenso  1896/97  91  werke  288mal,  also  jedes  durchschnittlich 
3"/9imal,  und  zwar  (121  —  87=)  34  werke,  die  1895/96  nicht 
benutzt  wurden. 

Wunder  scheint  sich  bei  der  ausrechnung  hinsichtlich  der 
englischen  lektüre  in  seinen  zahlen  vergriffen  zu  haben.  Für 
1886  wäre  wohl  anzugeben:  36  werke  127 mal,  jedes  3^'/Mmal 
für  1895  aber  65  werke  205  (207  ?)  mal,  jedes  3^Vmal. 

Man  sieht,  wie  es  bei  der  reichen  produktion  an  Schulaus- 
gaben auch  kaum  anders  zu  erwarten  ist,  dass  noch  immer  mehr 
werke  in  den  bereich  der  höh.  mädchenschulen  gezogen  werden. 
Die  bevorzugung  moderner  autoren  tritt  auch  hier  deutlich  her- 
vor. Zwar  zeigt  sich  noch  immer  ein  gutes  stück  „höherer 
tochter^  bei  der  Sbakespearelektüre :  ein  Shakespearedrama  in  4 
lallen  sogar  in  Ib  gelesen,  dazu  2 mal  ein  solches  für  Ib  io 
den  neuen  lehrplan  aufgenommen  und  sonst  noch  Shakespeare 
in  la  in  28  fallen!  Es  dürfte  der  eine  oder  der  andere  unter 
den  lehrpersonen  sein,  der  der  meinung  jenes  geistlichen  ist, 
der  mir  neulich  darlegte  (ich  habe  nicht  zu  widersprechen  ver- 
sucht), dass  die  hauptaufgabe  der  lektüre  in  den  neueren  sprachen 
im   vokabelaufschlagen   bestände,   und  sich  über  die  schwierig- 
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keiten  der  Shakespeareleltüre  durchaus  nicht  klar  ist  und  in 
der  schule  im  besten  falle  eine  mehr  oder  weniger  sinnlos  aus- 
wendig gelernte  Übersetzung  vorgetragen  bekommt  Und  dann 
die  Sprechübungen?  Im  anschluss  an  diese  lektüre  unterbleibe 
sie  allerdings  am  besten.  Es  kann  ja  ein  modernes,  leichteres 
werk  (wie  das  auch  mehrfach  angegeben  ist)  dazu  benutzt  werden, 
aber  dann  zersplittert  der  Unterricht  doch  wieder  zu  sehr.  Und 
täuschen  wir  uns  doch  darüber  nicht:  noch  so  viel  weiter  dem 
knaben  vorentwickelte  mädchen  (das  mögen  sie  zu  einem  ge- 
ringen teile  auch  sein)  von  15  oder  16  jähren  sind  durchschnitt- 
lich nicht  fähig,  Shakespeares  gedankenflug  zu  folgen,  wo  er 
zudem  so  oft  mit  seinen  werten  einen  begriff  verbindet,  der  von 
denen  des  neuenglischen  so  weit  abweicht.  (Ein  glück,  wenn 
die  mädchen  die  darauf  beruhenden  Wortspiele  nicht  alle  ver- 
stehen.) Es  dürfte  manche  seminaristin  durchs  examen  gehen, 
mit  der  es  zu  früh  war,  „Shakespearestudien''  zu  betreiben.  Es 
ist  aber  hier  wie  überall  beim  unterrichte :  je  weniger  man  von 
etwas  versteht,  desto  leichter  wird  die  sache  genommen. 

Schwierigkeiten  nach  ganz  anderer  Seite  bieten,  jeder  wieder 
für  sich,  Dickens  und  Byron,  aber  derartige,  dass  meine  meinuug 
ist,  dass  nur  unter  ganz  günstigen  Verhältnissen  das  eine  oder 
andere  ihrer  werke  in  Ib  gelesen  werden  darf.  Dickens  steht 
auf  der  liste  für  Il(!)  2mal,  für  Ib  21mal  (!),  für  la  85 mal. 

Die  beliebtesten  werke  sind:  Burnett,  LiUle  Lord  Faunt- 
leroy^  34 mal  in  den  zwei  jähren;  Dickens,  Christmas  Carol^ 
38mal ;  Longfellow,  Evangdine^  32mal ;  Tennyson,  Enoch  Arden^ 
28mal;  Lamb,  l'ales^  16mal;  Byron,  Prisoner^  14mal;  Mackarness, 
A  Trap,  17mal  (Mackarness  überhaupt  42mal) ;  Marryat,  Chüdretty 
18mal  (hat  aber  im  letzten  jähre  verloren  12 : 6),  Marryat  über- 
haupt 41mal.  Moore,  Paradise^  scheint  zurückzugehen,  dagegen 
Montgomery,  Misunderstood ,  beliebter  zu  werden :  1895  4mal, 
1896  5mal,   1897  9mal. 
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u.  DIE  Obriobn  fremdsprachlichen  lehrbCcher 

IM  SCHUUAHRE  18961*97. 

An  Programmen  von  1896/97  waren   für  die  betr.  angaben 
die  von  92  anstalten  zu  benutzen. 

A.  Geammatikbn. 
Es  ist  wohl  erklärlich  und  wird  die  Übersicht  nicht  wesent- 
lich stören,  dass  ich  lesebücher,  die  neben  kleinen  granunatiken 
nach  der  „neuen  methode^  stehen,  wie  Kühn,  Yietor-Dörr  u.  s.  w. 
gleich  bei  den  betr.  grammatiken  mit  angeführt  habe.  Von  den 
gedichtsammlungen  werden  einige  auch  als  lesebücher  benutzt 

a)  FraneosiBche.  ustoitee 

1.  Benecke,  Franz.  schulgrammcdik 2' 

2.  Bierbaum,  Lehrhuck  der  frz.  spräche 12' 

3.  Bomer,  Lekrhuek  der  frz.  epraehe.    B 6* 

4.  — ,  Hauptregdn  der  frz,  grammatik  (s.  anm.  zu  Bierbaum)  .  1 

5.  Coste-Mangold,  J^ese-  und  lehrbueh  der  frz.  epraehe    ...  1* 

6.  Ducotterd-Mardner,  Lehrg.  d.  frz.  spr.  (s.  anm.  zu  Bierbaum)  3* 

7.  Hauer,  Conjugateur  (klasse  V) 1 

8.  Kühn,  Kleine  frz.  sehulgrammoHk  und  Frz.  echulgrammaiik  7 

9.  — ,  Franz.  lesebuek,     For  anfanger.     Unter-  (I),  mittel-  (II), 
Oberstufe  (DI) 9* 


'  In  beiden  anstalten  in  klasse  VI— IV  Ploetz,  Elemeutarbu^  D. 

'  In  diesen  12  anstalten  sind,  wie  es  scheint,  alle  drei  teile  des  buchen 
in  gebrauch  und  kein  anderes  grammatisches  werk  mit  ausnähme  1  anstatt, 
die  nur  den  3.  teil  gebraucht,  in  den  klassen  VI— IV  aber  Rossmann-Schmidt, 
1  anstalt,  die  in  den  oberen  klassen  noch  Bömer,  Die  hauptregdn  d.  fr:. 
gramm.  verwendet,  und  1  anstalt,  die  daneben  (!)  noch  Ducotterd-Mardner 
nennt.  1  anstalt  benutzt  in  den  unteren  Parallelklassen  Schmitz-Aurbach 
I.  n.  III.  IV. 

'  An  1  anstalt  in  den  oberen  klassen  (noch  ?)  Plootz-Kares,  SekuLgram- 
matik,  1  anstalt  hat  folgende  reihe :  Bömer  in  VI  -|~  Weiss,  Frz.  tor- 
schule  in  V  -f-  Weiss,  Frz.  gramm.  I.  u.  ü.  in  klasse  IV — I. 

*  In  den  oberen  klassen  Ploetz,  Schul grammoHk. 

*  In  einer  anstalt  in  la  Plattner  11. 

*  Von  den  9  anstalten  sind  7  dieselben,  welche  die  grammatischeo 
werke  von  Kühn  benutzen,  und  zwar  gruppiren  sich  die  bücher  so:  ohne 
nähere  angäbe  des  teiles  des  lesebuchs  1  anstalt.  Nur  I.  wird  gebraucht 
in  2  anstalten,  wovon  1  in  klasse  VI— IV  die  Frz.  eehulgr.  von  Köhn 
gebraucht,  in  III — la  Ploetz-Kares,  Schulgr.  f.  m.  Alle  vier  teile  in  1  an- 
stalt, welche  die  Kleine  schulgr.  in  klasse  IV— Ib  gebraucht;  in  la  Ploetz- 
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Z«hl  d.  Mist. 

10.  LariTe  et  Fleury,  Grammaire.    2<*m«  et  3**»«  annees  ...       1 

1 1 .  LouTi'er,  Viertes  «ehuljahr  im  frz.  unterrieht P 

1 2.  Ohiert,  Lese-  und  lehrhueh  der  frz.  epraehe  und  Sehulgram' 
matik,  beides  für  mädchenschulen 5* 

13.  PIoetz(- Kares).   Ausschliesslich  bücher  von  ihm  (ihnen)  waren 

im  gebrauch  an 28 

—  Bächer  von  ihm  (ihnen)  neben  den  werken  anderer  gram- 
matiker  ausserdem  noch  an 18 

Und  zwar  wurden  dabei  gebraucht: 

—  Elementarbuch  (immer  ausgäbe  D?) 25' 

—  Syüabaire 6 

—  Conjugaison 8 

Pioetz-Kares,  Schulgrammatik 23 

Ploetz,  Sehulgrammatik  7 

Ploetz(-Kares).    Sonstige  grammatische  werke  noch  in.     .     .  17 

14.  Plattner,  Lehrgang  der  frz.  spräche 15^ 

15.  Rahn,  Lehrbuch  der  frz.  sprackey  I.  IL  III 3* 


Kares.  Für  anfängsr  und  teil  I.  in  3  anstalten,  welche  alle  die  Kleine 
schülgr.  ausschliesslich  angeben  (1  mit  einem  seminar  mit  Pioetz-Kares); 
nur  in  1  derselben  wird  in  den  oberen  klassen  Pioetz-Kares  benutzt. 
1  anstalt  hat  I.  II.  III.  und  als  grammatik  beide  teile  von  Kühn.  1  anstalt 
hat  die  reihe:  Kühn,  Elementarbuch  in  VI  -|-  Lesebuch  f.  anf.  in  V  -f" 
Lesebuch  h  in  IV  -}~  ^'  f^^'  schulgr.  in  III — la. 

*  In  den  jüngeren  klassen  Rossmann-Schmidt ,  in  den  älteren  Pioetz- 
Kares,  Schulgr.  f.  m. 

*  Imal  in  den  obersten  klasse  (noch?)  Pioetz-Kares.  Imal  unten 
Ebener-Heyer-Knorich,  Frz.  lesdmeh. 

*  Gewöhnlich  in  klasse  VI — IV. 

*  Beide  teile  ohne  jede  andere  grammatik,  resp.  Vorschule,  werden 
gebraucht  in  nur  5  anstalten.  Nur  II.  in  5  anstalten,  von  denen  1  in  den 
unteren  klassen  Schmitz- Aurbach ,  Leitfaden^  drei  teile,  benutzt,  3  andere 
ebendaselbst  Rossmann-Schmidt  (VI— IV  resp.  III)  haben,  diq  5.  Plattner  11. 
nur  in  I  a,  in  allen  übrigen  klassen  Ducotterd-Mardner.  In  1  anstalt  werden 
beide  teile  gebraucht,  ohne  dass  sich  ersehen  lässt,  ob  unten  noch  irgend 
eine  Vorschule  benutzt  wird.  Von  den  4  übrigen  anstalten,  an  denen 
Plattner  noch  dient,  haben  3  noch  beide  teile  des  buches,  aber  in  den 
unteren  klassen  ein  anderes  (1  mal  zwei  jähre  Ebener-Meyer,  Imal  zwei 
jähre  Ricken,  Lehrgang  1.  2.  u.  3.  Jahrg.,  Imal  ein  jähr  Rossmann-Schmidt 
+  Plattner  I.  in  V— III  +  Plattner  ü.  in  klasse  H— la).  —  Nr.  11  hat 
folgende  reihe:  Ploeta-Kares,  Elementarbuch  (untere  klassen)  -|-  Plattner I. 
(dritte  klasse)  4*  Pioetz-Kares,  Übungsbuch  in  den  oberen. 

*  Imal  I.  und  n. ;  2mal  I.  II.  und  11 1.,  wovon  1  auch  das  lesebuch  von 
Rahn  benutzt 
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Zahld. 

16.  Rahn,  Ltaibwik  für  den  frz,  wUerrieht 1 

17.  Rauch,  RSpiüHoHS  de  grammaire  franfaiee 2 

18.  Ricken,  L^rgang  der  frz.  epraehe 3* 

19.  — ,  Schulgrammatik  für  höh,  mädchenechuUn I 

20.  Rossmann-Schmidt,  Lehthueh  der  frz,  epraehe 13' 

21.  Rothenbücher,  Frz.  formenUhre  und  Frz.  eyntax    ....  1 

22.  Schmitz- Aurbach,  LeUfaden  der  frz,  epraehe 3' 

23.  Strien,  Die  frz.  unregdmäeeigen  zeiMhier  ntbsi  egntax  .     .  V 

24.  ülbrich,  Elementarbuch  und  eehulgrammatik  der  frz.  epraehe 
und  Übungelmeh  zum  Übersetzen 1 

Nachzutragen : 

25.  Brächet- Dussouchet,  Orammaire  fran^aiee 1 

26.  Weiss,   Frz.  Vorschule  und  frz.  grammaHk  I.  II.  (s.  Bömer)       l 

Zum  gebrauch  der  französischen  grammatiken  ist  demnach 
zn  sagen:  die  bücher  von  PIoetz(-Kares)  herrschen  noch  bei 
weitem  vor,  ein  beweis,  wie  man  am  historisch  ffetoordenen 
festhält.  Dann  kommen  Plattner,  Lehrgang  15mal,  Rossmann- 
Schmidt,  Lehrbuch  13mal,  Bierbanm  12mal,  Kühn  7mal,  Ohlert 
5mal. 

Von  den  15  anstalten,  die  Plattner,  Lehrgang  der  frs.  spr. 
gebrauchen,  haben  nur  5  Plattner  I.  auch  im  anfangsunterricht 
Die  übrigen  10  benutzen  auf  der  Unterstufe  ein  leichteres,  den 
„bestimmungen"  entsprechenderes  buch. 


'  Imal  in  klasse  VI— V  Ricken  (1.  2  u.  3).  Imal  Ricken  (1.  2)  + 
PIoetz-Kares,  Schulgr.  Imal  Ricken  (1.  2  u.  3)  +  Ploetz-Kares,  Schulgr. 
Imal  Rossmann-Schmidt  (VI— V)  -f  Ploetz,  Elementarb.  (in  IV)  +  Ricken, 
Schulgr.  f  h.  m.  (in  lü—U)  +  Ploetz,  Schulgr.  in  I  b— I  a  (!). 

•  Imal  in  VI— II -f- Larive  et  Fleury,  Grammaire^  2**n»  et  3**«»  annees, 
in  Ib— la.  Imal  in  VI— IV  +  Bierhaum  III  (in  III— la).  Imal  s.  Ricken. 
Imal  in  VI— III  -{-  Ploetz-Kares,  Schulgr.  Imal  in  VI— IV  +  PIoetz-Kares, 
Schulgr.  4mal  s.  Plattner.  Imal  in  VI — IV  -J-  Ploetz-Kares,  Kurzer  lehr- 
gang  -j-  Übungsbuch  D.  Imal  in  VI— III  +  Louvier,  Viertes  Schuljahr  im 
frz.  unterr.  in  III— II  +  Ploetz-Kares  in  Ib— la.  Imal  in  VI— IV  -f  PloeU- 
Kares,  Frz.  Sprachlehre  in  III— la.  Imal  in  VI  -|-  Ploetz,  Elementarb.  m 
V — IV  +  Ploetz-Kares,  Übungsbuch  in  III — II  -}-  Brachet-Dussouchet  in 
Ib— la. 

'  1  mal  I.— V.  durch  alle  klassen.  1  mal  I.  in  klasse  VI  -|-  II.  in 
V  +  III.  in  IV  +  und  Plattner  11.  in  III— la.    Imal  s.  Bierbaum. 

*  In  klasse  VI— IV  Ploetz-Kares,  Kurzer  lehrgang,  dann  Strien. 
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Zidüd« 
«nstalton 


b)  Englische, 

1.  Bamstorff,  Lehr-  und  Usdmch  der  engl,  spräche    ....       1' 

2.  Bierbaum,  I^hrbttch  der  engl,  spräche 9* 

3.  Bömer-Thiergen,   Lehrbuch  der  engl,  spräche 2' 

4.  Bube,  ElementargrammaHkf  SdiulgrammaUk  und  Übung^mch       1 

5.  Dammholz,  Engl,  lehr-  und  lesdmch 1 

6.  Deutschbein,  Jahrgang  der  engl,  spräche .......       5* 

7.  — ,  Lehrgang  nach  der  induJäipen  methode 6 

8.  Deutsehbein- Willenberg,  Leitfaden  für  den  engl,  unterr,  I.  IL       3* 

9.  DubinlaiY-Boek,  Elementarbuch,  Schulgramm,  und  Übungiimch       2 

10.  Febse,  Engl,  gramm,  2  jähre  -f*  (noch?)  Oesenius  IL  .     .     .       1 

11.  Gesenins,  Lehrbuch  der  engl,  spräche 19* 

12.  — ,  Englische  syntax 

13.  Gesenius-Regel,  Engl,  Sprachlehre 2 

14.  Glauning,  Leihrhueh  der  engl,  spräche 

15.  Goerlich,  Method,  lehr'  und  Übungsbuch  und  grammoHk  ,     . 

16.  Gurcke- Lindemann,  Elementarbuch  (s.  anm.  zu  Gesenius) 

17.  Hausknecht,  The  English  Student 

18.  Petry,  Die  unehtigsten  dgentündiehkeiten  der  engl,  syntax 


'  Ruckt  mit  den  betr.  klassen  aber  aus  der  schule  heraus. 

*  8  mal  L  und  11.,  Imal  nur  I. 

'  In  beiden  in  den  oberen  klassen  Gesenius. 

*  Welche  ausgäbe  gebraucht  wurde,  Hess  sich  nicht  überall  sicher 
bestimmen.  Nur  3  anstalten  geben  bloss  eine  grammatik  Ton  Deutsch  bein 
an,  woYon  1  in  den  älteren  klassen  den  theoretisch-praktischen  lehrgang, 
in  den  jüngeren  die  ausgäbe  nach  der  induktiven  methode  benutzt.  1  mal 
in  den  jüngeren  klassen  Sevin,  Imal  ebendaselbst  Kares,  Kurzer  lehrg.  der 
engl,  spr,,  Imal  Yietor-Dörr,  Lesebuch  in  III— II,  dann  Ib— la  Deutschbein, 
Lehrg,  nach  der  indukt,  meth.  An  3  anstalten  nur  letzteres  buch.  1  anstalt 
gibt  an,  dass  die  ausgäbe  nach  der  induktiven  methode  allmählich  an  die 
stelle  des  lekrgangs  kleinere  ausg.  treten  soll. 

*  Imal  in  la  noch  Petry,  der  aber  mit  der  klasse  yerschwindet. 

*  Gesenius  L  und  IL  ausschliesslich  in  6  anstalten,  Gesenius  I.  durch 
alle  klassen  in  4  anstalten,  wovon  1  in  den  jüngeren  klassen  noch  Bömer- 
Thiergen  benutzt,  1  ebendaselbst  Gesenius-Regel.  Gesenius-Regel  in  den 
jüngeren  -|-  Gesen.,  Grammatik  oben  finden  sich  in  3  anstalten  (bei  1  der- 
selben wird  bemerkt,  dass  aber  Ges. -Regel  durchgeführt  werden  wird).  Dem 
Gesenius (^fiomiff.)  geht  Imal  voraus  (in  den  jüngeren  klassen)  P.Schmidt, 
Engl,  lehrbueh,  Imal  Kares,  Imal  noch  Bomer-Thiergen,  Imal  Gurcke- 
Lindemann,  Imal  Plate  L,  Imal  zwei  jähre  Fehse. 

^  Oben  Im.  Schmidt,  Elemeniarbuch, 

*  Nur  in  den  oberen  klassen.  Imal  geht  vorauf  Vietor-Dorr,  Schul- 
grammatik  und  Lesebuch y  Imal  F.  Schmidt,   Imal  Gesenius-Regel,    Imal 
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ZaUd. 

19.  Plate,  Engi.  grammaiik 9 

20.  Plate-Kares,  Kurzer  lehrgang  der  eng/l,  spräche      ....  4 

21.  Kares,  Kurzer  lehrg.  der  engl,  epr,  (dasselbe  wie  nr.  20?)    .  2 

22.  Raucb,  Efigl.  repMitionsgrammatik 1 

23.  Ritter-Friedrich,  ElemetUarbuch  der  engl,  spräche  und  Ritter, 
Kurzgefasste  grammatik 3 

24.  Ferd.  Schmidt,  Lehrbuch  der  engl,  spräche 5* 

25.  Im.  Schmidt,  Lehrbuch  der  engl,  spr,  (meistens  nur  I.)     .     .  6 

26.  Sevin,  Elementarbu^  I.  II.   (s.  anm.  zu  Gesenius-Regel  und 
Deutschbein) 6 

27.  — ,  Vorstufe  zum  Elementarbuch I 

28.  Yietor-Dörr,  Engl,  sehulgrammaUk 3' 

29. ,  Engl,  lesebueh^  Unterstufe 6 

Was  oben  bei  der  französischen  grammatik  von  Ploet2(-Kares) 
ist  hier  bei  Gesenius  resp.  Gesenius-Regel  zu  sagen.  Dann  folgen 
Plate,  Bierbaum  etc.  Dass  die  grammatik  von  Yietor-Dorr  noch 
so  wenig  benutzt  wird,  liegt  wohl  daran,  dass  sie  sich  nicht 
entschiiessen  können,  deutsche  sätze  als  Übungsstücke  beizugeben^ 
und  dann,  dass  die  syntax  immer  noch  nicht  kommen  will. 
Dass  aber  das  iesebuch  noch  nicht  mehr  benutzt  wird,  ist  mir 
unerklärlich.  Mit  wirklicher  „ralTmirtheit^  haben  sie  es  verstanden, 
aus  der  so  unendlich  reichen  englischen  jugendlitteratur  das  beste 
und  in  so  vielen  fallen  gerade  für  madchenschulen  passende 
herauszusuchen,  worauf  Dörrs  damalige  Stellung  wohl  nicht  ohne 
einfluss  gewesen  ist.  Nur  6  anstalten  haben  es  eingeführt.  — 
Ähnliches  gilt  übrigens  von  Kuhns  französ.  Iesebuch,  Unterstufe. 

B.    An  i^sebüghebn  wurden  gebraucht: 

a)  Französische.  ^iläun 

1.  Benecke  und  D*Hargues,  Frz,  Iesebuch 1 

2.  Römer,  Lesdmeh  der  frz,  spräche^  III 1 

3.  Caumont,    Cours  de  litUrature  fran^aise  (rückt  aber  mit  den 
betr.  klassen  aus  der  schule) 1 

4.  Cherbuin,  Choix  de  lectures  francaises 1 

5.  Damour,  Fitrles  de  la  prose  fran^aise 1 

■  ■»- — — 

Plate  I. ,  Imal  Deutschbein-Willenberg  (wobei  bemerkt  ist^  dass  Petry  mit 
der  betr.  klasse  verschwinden  wird). 

*  Imal  in  den  oberen  klassen  Deutschbein.  Imal  später  Petry,  SgnUsx. 
Imal  von  unten  nach  oben:  Gesenius-Regel  -)-  ^'  Schmidt  -f-  Ges.-Regel 
+  Sevin,  Elementarbuch  II.  teil  (!).     Imal  nur  Schmidt. 

'  2mal  ausschliesslich,  Imal  -f-  Deutschbein  in  den  oberen  klassen. 
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Zahl  d.uni. 

6.  Ebener-Meyer,  Frz.  lesebudi 8 

7.  Herrig-Barguy,  La  France  littiraire 1 

8.  Lebaigue,  Bmr  «m»  fiUea 1 

9.  Ladecking,  Frg.  UädmOi  (Imal  I.  o.  IL,  2inal  I.,  Imal  II.  teil)  4 

10.  Lecture$  enfanünes 1 

11.  Mnret,  Frz.  lee^ntch^  oberstofe 1 

1 2.  Ploetz,  ChrestomadUe  {Leetures  choiBin) 4 

13.  — ,  Manud  (jedesmal  in  la  und  Ib) 5 

14.  Quayzin,  Frtmihrta  Udures 1 

15.  Saure,  Frz.  Usibueh  (4ma]  11.,  Imal  I.,  Imal  I.  u.  II.  teil)  6 

16.  — ,  Vorstufe  zur  frz.  lektüre 1 

17.  Säpfle,  Frz.  lesebueh 1 

18.  Weick,  Caueerie»  paur  le»  enfanis 4 

19.  Wingerath,  Choix  de  leeturee  frangaieee  1 1 

b)  Englische. 

1.  Abbehasen,  The  First  Slary  Book 1 

2.  Ebener-Morgenstern,  Engl,  les^uch  (Imal  3  teile,  Imal  I.  u.  II., 
Imal  I.  teil  zum  anfangsunterricht  ohne  grammatik).     ...  3 

3.  Finck,  Auswahl  engl,  gediehte  und  prosaslüeke 1 

4.  Fritze,  Speeimens  of  English  I^ose  and  Bxtry 2 

5.  Herrig,  British  Classieal  AtUhors  (tmal  nur  in  la,  4mal  in  la 
und  Ib) 5 

6.  Lüdecking,  Engl,  lesebuch  (4mal  I.  teil,  2mal  ohne  angäbe)     .  6 

7.  Ritter,  Eingl.  les^mch 3 

8.  Saure,  Engl.  Irsdntrh  (Imal  La.  H.,  2mal  L,  2mal  11.,  Imal  ohne 
angäbe) 6 

9.  — ,  Vorstufe  zur  engl,  lektüre  und  honversathn 1 

10.  Siedler,  Beadings  from  the  best  English  Authors 1 

11.  Steuerwald,  Engl.  Usebueh 1 

12.  Wershoven  und  Becker,  Engl,  lesebueh 1 

C.    Von  GEDICHTSAMMLUNGEN  waren  folgende  wahrend  des  Schul- 
jahres 1896/97  in  gebrauch: 

a)  Französische  oder  solche^  in  denen  frang.  und  engl. 

gedickte  vereinigt  sind. 

1 .  Auswahl  deutscher,  französischer  etc.  gediehte,  zusammengestellt 
für  die  höh.  mädchenschule  zu  Hagen 1 

2.  Benecke,  Anthologie  des  poHes  franfais 5 

3.  Benguerel,  Choix  de  poisies  frangaises l 

4.  Englert,  Anthologie  des  pokes  frangais 1 

5.  Gropp  und  Hausknecht,  AusteaM  französischer  gediehte     .     .  7 

6.  Kamp-Lange,  Franz.  fugenddichtungen 2 
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7.  Kaiser,  Franz,  pediMe S 

8.  Ohlert,  Framz.  ffedidUe 1 

9.  Plattner,  Sammlung  franz.  g^diekU 3 

10.  Sammhmg  fnmz.  nnd  engl,  gedickte  y   ziuaiiiiiie&geftellt  Tom 

koUegium  der  daisburger  schule 3 

tl.  Sarrazin,  JMeiee  franfoieee  (Köhtmann) 3 

12.  WershoTen,  Oediehieammlnng 1 


b)  Bein  englische  gedichteammlungtn. 

1.  AuewaJd  engl.  gedidUe  ton  T^omae  Moore  und  Lord  Bgron  1 

2.  Benguerel,  Englieh  Ibeme 1 

3.  Bremer,  40  engl,  gedi^ie 1 

4.  Bube,  Sammlung  engl,  gedickte 3 

5.  Ey,  Englieh  Ibele t 

6.  Gesenius,  A  Book  of  Englieh  Fbeirg 4 

7.  Gleim,  Englieche  gedickte  zum  eekulgebrauche 2 

8.  Gropp  und  Hausknecht,  Auewahl  engl,  gedickte 4 

9.  Kirchner,  Engt,  gedickte 1 

10.   Nehry,  Memorandum 1 

D.   An  sonstigen  hülfsbächern  wurden  gebrancht: 

a)  Französische, 

J.   Benecke,  Die  franz,  aueeprache 1 

2.  — ,  Franz.  exerzitien  und  extemporalien    * 2 

3.  Egal,  Manud  de  la  convereation  frangoiee .1 

4.  Fischer,  Franz.  übttngestikke 1 

5.  Foul  che- Del  bosc,  Echo  der  franz,  umgangeepraehe    ....  1 

6.  Peters,  Materialien  z,  Hhereetzen  a.  d,  deuted^en  ine  franz,     .  1 

7.  Ploetz,  FHit  voeabulaire 5 

8.  — ,  Vocabtäaire  egeUmatique 2 

9.  — ,  Vogage  ä  Furie.    Zu  Sprechübungen 1 

10.  Ritter,  Anleitung  zur  abfaeeung  von  franz,  briefen  ....  3 

11.  Thiemich,  Vocabular 1 

b)  Englische, 

1.  Benecke,  En^ieh  lYonuneiation  and  Englieh  Voeabularg  ,     .  2 

2.  Deutschbein,  Ensß.  konvereationeechule 1 

3.  Franz,  Firet  Englieh  Vocabulary 2 

4.  Grikser,  Engl,  vokabelhueh 1 

5.  Ritter,  Anleitung  zur  abfaeeung  von  engl,  briefen     ....  2 

6.  Shindler,  Echo  der  engl,  umgangeepraehe 1 

AUona.  Db.  Fassbbndbb. 


DIE  SOMVERFERIEN-KURSE  IN  OXFORD  1897. 

Am  abend  des  31.  juli  1897  war  in  den  gl&nzenden  r&umen  der  JExa- 
minatüm  SehooU  zu  Oxford  eine  viel  bnndertköpfige  menge  Tersammelt, 
um  der  eroffnnng  des  8.  Summfr  Meeting  beizuwohnen.  Die  alljährlich  ab- 
wechselnd in  Cambridge  oder  Oxford  stattfindenden  Summer  MeeHnge  bilden 
den  gipfelpunkt  der  segensreichen  thätigkeit  der  aber  ganz  England  rer- 
breiteten  Universitg  Exteneian.  Cber  die  idealen  ziele  und  die  Organisation 
dieses  nntemehmens  ist  in  dieser  zs.  bereits  näheres  mitgeteilt  worden  in 
Ph.  Wagners  eingehendem  berichte  ober  die  oxforder  Zusammenkunft  vom 
jähre  1895  (ygl.  N,  Spr.  IV,  s.  26  ff.,  1897).  Da  nun  der  diesmalige  ferien- 
kurs,  welcher  auch  wieder  von  Mr.  J.  A.  R.  Marriott,  M.  A.,  Yortrefflich 
geleitet  wurde,  in  den  grundzügen  in  gleicher  weise  arrangirt  worden  war 
wie  das  so  glücklich  rerlaufene  Meeting  1895,  so  genügt  es  wohl,  wenn  ich 
hier  die  abweichungen  und  erweiterungen  im  diesmaligen  programme  her- 
vorhebe. Wie  im  jähre  1895,  hatte  man  auch  diesmal  die  Vorlesungen  in 
verschiedene  klassen  eingeteilt,  nämlich: 

A)  7%e  HiMary,  JMeraiure,  Art  and  Hiüoeophy  of  ihe  RetoluHonary 

JBpoch,  1789^1848.^ 

B)  The  Hietory  of  ArchUeeture,  teiih  special  referenee  to  the  Buildings 

af  Oxford  and  iie  Neigkbaurkood. 
G)  The  History  and  Theory  of  Edueation. 

D)  Eeonomiee, 

E)  Language  Ckusee.* 

F)  Natural  Scienee,  wUh  daseea  for  Braetical  Work, 

Neben  diesen  offiziellen  Vorlesungen  war  den  Extension  Students  auch 
der  besuch  von  theologischen  und  ethischen  vortragen  sowie  der  Unterricht 
im  zeichnen,  holzschneiden,  singen,  pbotographiren  etc.  unter  günstigen 
bedingungen  ermöglicht  worden. 

Die  leser  dieser  Zeitschrift  werden  sich  besonders  für  die  litterarischen 
Vorlesungen  interessiren.    Das  programm  derselben  war  folgendes: 


*  Unter  Art  sind  vortrage  ober  maierei  und  musik  verstanden. 

*  1895  hatte  man  sich  noch  auf  das  griechische  beschränkt;  im  ver- 
gangenen jähre  wurden  jedoch  auch  Vorlesungen  nber  die  lateinische  und 
die  englische  spräche  hinzugenommen. 
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Berichte. 


The  Romantie  Reviwd  in  English 

LUerature 1  stündig     Tbe  Lord  Bisbop  of  RipoB. 

Gowper 1      „  Mr.  A.  Sidgwick,  M.  A. 

Sheridan 1      ^  Mr.  Aug.  Birrell. 

Crabbe 1      ,  Re?.  Gb.  Gore,  M.  A. 

Wordswortb 2      „  Re?.  Pbil.  Wicksteed,  M.  A. 

Goleridge 1      „  Mr.  F.  S.  Boas,  M.  A. 

Byron 2      „  Mr.  F.  S.  Boas,  M.  A. 

Shelley 1       ,  Mr.  A.  Sidgwick,  M.  A. 

Shelleys  Adtmais 1      „  Mr.  E.  de  Selincourt,  B.  A. 

Scott 2      „  Mr.  W.  G.  de  Burgfa,  M.  A. 

1.  Life  and  Poems. 

2.  Waverley  Novels. 

Charles  Lamb 1       „  Mr.  R.  Ashe  King,  M.  A. 

Jane  Austen 1       „  Mr.  J.  A.  R.  Marriott,  M.  A. 

The  Influenee  of  the  Freneh  Se- 

poluHon  npan   ConUmporary 

Thaught  in  England  ...     1       „  Mr.  A.  M.  D.  Hughes,  B.  A 

Carlyle 1       „  Mr.  Gb.  Rüssel,  B.A. 

Goethes  Fauet 4      ^  Prof.Moulton,  M.A.  (Chicago}. 

Schiller 2      „  Rev.  Bienemann,  M.  A. 

The  Growth  af  the  Greek  Spirit.     1       „  Mr.  G.  ünwin,  B.  A. 

Freneh   Literature   {conducied  in 

Freneh)  [Extra  F  10/-]    .     .    8      „  Mons.  C.  Bonnier,  Ph.  D. 

1.  Originee  du  RamanHsme.    Chenier,  (Paris). 

Chateaubriand,   Madame  de  Stael.  —  2. 

Stendhal  (Beyle),  Kodier,  Alfred  de  Vigny, 

Lamartine.  —  3.  Hugo,  B)9te,  —  4.  Hugo, 

Dramatiete  et  r&mancier,  —  5.  Gautier, 

Musset,  A.   Dumas.  —  6.  Balzac.  —  7. 

George  Sand.  —  8.  Apogie  et  Dedin  du 

RanumHewe, 

Die  Vorlesungen  über  geschichte,  philosophie  und  Art  bezogen  sich 
ebenso  wie  die  genannten  vortrilge  über  litteratur,  auf  die  Revolutionär^/ 
Epoehy  d.  h.  auf  den  Zeitraum  1789—1848.  Der  titel  der  klasse  A  erweckte 
die  erwartung,  dass  dem  horer  ein  möglichst  vollständiges,  umfassende« 
bild  jenes  Zeitabschnittes  geboten  werden  sollte.  Dass  dies  ziel  nicht  töUi^ 
erreicht  wurde,  lag  im  wesentlichen  wohl  an  der  überraschend  grossen  zahl 
der  an  diesen  vortragen  beteiligten  dezenten.  Besonders  auff&IIig  trat  di^ 
bei  den  litterarischen  Vorlesungen  hervor.  Ein  einheitliches,  geschlossenes 
ganzes  findet  sich  nur  in  dem  8  stündigen  kursus  von  Mons.  G.  Bonnier 
über  franz.  litteratur;  dagegen  hatten  sich  in  die  24  in  englischer  spräche 
gehaltenen  Vorlesungen  nicht  weniger  als  15  dezenten  geteilt,  so  dass  dem- 
nach  den  meisten  nur  eine  einzige  stunde  zur  Verfügung  stand.     Da  nun 
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der  jedesmalige  Tortragende  sich  fast  ausschliesslich  mit  dem  Yon  ihm  zu 
behandelnden  autor  beschäftigte,  so  erhielten  vir  zwar  eine  reihe  von  höchst 
interessanten  einzelportr&ts ,  doch  wird  die  litteratur  jener  zeit  in  ihrer 
historischen  entwickelung  wenigen  klar  geworden  sein.  Um  jedoch  nicht 
ungerecht  zn  urteilen,  müssen  wir  beachten,  dass  diese  Vorlesungen  weniger 
zur  direkten  vermittelung  positiven  Wissens  dienen,  als  vielmehr  zur  n&heren 
bescbäftigung  mit  einem  autor  anregen  sollen. 

Weniger  entschuldbar  ist  jedoch,  dass  die  behandlung  selbst  der  eng- 
lischen litteratur  empfindliche  lücken  aufwies;  so  blieben  beispielsweise 
Soutbey  und  sogar  Thomas  Moore  ganzlich  unberücksichtigt,  während  Crabbe 
und  Jane  Austen  je  eine  besondere  Vorlesung  gewidmet  wurde. 

Das  hauptinteresse   der  in  Oxford   anwesenden  neuphilologen  konzen- 
trirte  sich  natörlich   auf  dr.  Sweets   Language  CZom.     Man  sah  den  vor- 
tragen des  grossen  gelehrten  mit  um  so  grösserer  Spannung  entgegen,  weil 
dr.  Sweet  bei  dieser  gelegenheit  zum   ersten  male  vom  katheder  herab  do- 
zirte.    Das  debut  dr.  Swets  fand  nicht  gerade  unter  den  glücklichsten  um- 
ständen statt.     Die  Schwierigkeit,  alle  zuhörer  zufrieden  zu  stellen,   war 
besonders  gross  wegen  der  ausserordentlich  verschiedenen  Vorbildung  des 
zur  hälfte  aus  damen  bestehenden  publikums.     Das  äusserte  sich  auch  am 
ende  des  Meeting»  in  den  urteilen  über  diese  Vorlesungen,  indem  dieselben 
einigen,  namentlich  deigenigen,  die  sich  noch  gar  nicht  mit  phonetik  be- 
fasst  hatten,  zu  schwer  verständlich,  zu  gelehrt,  anderen  dagegen,  die  mit 
den  Sweetschen  lebrbüchem  schon  vertrauter  waren,  zu  elementar  erschienen. 
Wie  dr.  Sweet  im  eingange  seiner  Vorlesungen  erwähnte,  waren  wegen 
des  in  seiner  Language  Oase  zu  behandelnden  Stoffes  zahlreiche,  sehr  ver- 
schiedenartige wünsche  an  ihn  ergangen.     Daher  hatte  er,  ausgehend  von 
dem  gedanken  „wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen"  den  ent- 
schluss  gefasst,  möglichst  viele  und  verschiedene  kapitel  aus  der  geschichte 
der  englischen  spräche,  wenn  auch  nur  flüchtig,  zu  besprechen.    Ein  etwas 
tieferes  eingehen  auf   einen   einzelnen   abschnitt  schien  rücksichtlich   der 
mangelhaften  Vorbildung  mancher  zuhörer  nicht  ratsam.  So  begann  dr.  Sweet 
mit  einer  kurzen  geschichte  der  ausspräche  des  englischen,   wobei  er  sich, 
nach   erwähnung  Beils,   etwas  ausführlicher   über   sein  eigenes  lautsystem 
ausliess;  ging  dann,  nach  kurzer  behandlung  der  Orthographie,  zur  flexion 
über;  sprach  von  den  Veränderungen  in  der  struktur  des  englischen  unter 
hinweis  auf  die  grosse  zahl  von  ähnlichkeiten  zwischen  der  englischen  und 
chinesischen  spräche  und   schloss  den  ersten  teil  seiner  Vorlesungen  mit 
der  betonung  der  englischen  komposita. 

Der  zweite  teil  war  der  syntax  gewidmet,  wobei  Sweet,  wie  auch  bei 
der  behandlung  der  laute  und  der  flexion,  stets  auf  das  ae.  zurückging. 
Zunächst  kam  besonders  die  betonung  im  satze  zur  spräche ,  welcher  aus- 
fühningen  über  die  musikalische  betonung  folgten;  darauf  wandte  er  sich 
zu  der  Umschreibung  mit  to  dOy  zur  Verwendung  von  ehall  und  wül^  zu 
dem  unterschiede  von  /  write  und  /  am  wriHng^  sprach  sodann  über  die 
Verwendung  der  substantiva  im  singular  als  koUektiva;  über  dder  und  eider; 
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aber  das  relatiTpronomen,  besonders  dessen  auslassang,  und  in  der  letzten 
Torlesung  handelte  er  von  der  Htteratur,  die  sich  auf  das  Studium  der 
engtischen  spräche  und  der  Sprachwissenschaft  überhaupt  bexiebt. 

Die  fast  nur  aus  ausl&ndem  bestehende  Zuhörerschaft  folgte  den  aus- 
fShrungen  dr.  Sweets  mit  grossem  interesse,  und  dass  die  meisten  durch 
die  Vorlesungen  vollauf  befriedigt  waren,  zeigte  sich  vor  allem  darin,  da^s 
dr.  Sweet  erst  auf  besonderen  wünsch  der  zuhorer  seine  vortrage  w&hrend 
des  zweiten  tefles  des  Summer  Meeting  fortsetzte.  Gleichwohl  würde  es 
sich  vielleicht  empfehlen,  wenn  dr.  Sweet  sich  bei  einem  künftigen  Meeting 
auf  ein  einzelnes  gebiet  beschr&nken  wollte,  selbst  auf  die  gefahr  hin,  dasrt 
sich  sein  zuhörerkreis  erheblich  verringerte;  denn  bei  einer  etwas  g-ründ- 
licheren  behandlung  einer  einzelnen  frage  könnte  uns  der  grosse  gelehrte 
aus  seinem  reichen  Wissensschatze  gewiss  weit  wertvollere  mitteilungen 
machen  als  bei  der  fluchtigen  skizzirung  des  oben  angedeuteten  gewaltigen 
gebietes.  — 

Dass  die  leiter  des  Summer  Meeting  thats&chlich  aufs  eifrigste  bemüht 
waren,  allen  berechtigten  wünschen  nachzukommen,  bewiesen  sie  u.  a.  durch 
die  errichtung  einer  lYaHuneiaHon  Claes  für  ausländer.  Jeder,  der  an 
diesen  Übungen  teilnahm,  hatte  einige  sätze  aus  einem  leichten  englischen 
prosatexte  vorzulesen,  worauf  der  jeweilige  dozent  eine  kurze  kritik  der 
gebotenen  ausspräche  lieferte.  Auch  war  derselbe  zur  beantwortung^  aller 
an  ihn  gerichteten  fragen  über  ausspräche  gerne  bereit.  Vielleicht  h&tte  sich 
auch  hier  noch  mehr  erreichen  lassen,  wenn  die  leitung  der  6  nbungs- 
stunden  in  eine  band  gegeben  worden  wäre.  Doch  wollen  wir  hier  dankbar 
Hrs.  Marriott  erwähnen,  die  gemahlin  des  verdienten  leiters  der  letzten  zwei 
oxforder  Summer  Meeting^  welche  für  den  plötzlich  verbinderten  offiziellen 
dezenten  eintrat  und  die  Übung  zu  allgemeiner  Zufriedenheit  zu  ende  zu 
fähren  wusste. 

Es  verlohnt  sich  wohl,  auf  die  bunte  schar  der  Extension  SSludents 
einen  flüchtigen  blick  zu  werfen.  Die  gesamtzahl  der  teilnehmer  betrug 
gegen  800,  darunter  143  ausländer.  Die  meisten  besucher  waren  also  eng- 
lischer nationalität ,  wie  denn  ja  auch  diese  Meetings  durchaus  fnr  ein 
englisches  publikum  berechnet  sind.  Von  den  ausländem  gehörten  auf- 
fällig viele  den  nordischen  reichen  an;  aber  auch  Frankreich  und  selbst 
die  fernen  Vereinigten  Staaten  waren  gut  vertreten.  Die  zahl  der  deutschen 
teilnehmer  mochte  sich  auf  25  belaufen.  Alle  die  angehörigen  so  vieler 
nationen  lebten  hier  mit  einander  in  schönster  harmonie.  Aber  nicht  nur 
der  rassenhaas,  auch  der  Standesunterschied  schien  für  die  mitglieder  der 
oxforder  Meetings  gar  nicht  zu  existiren.  Gerade  unter  den  englischen 
Extension  Students  fanden  sich  Vertreter  der  verschiedensten  gesellschafts- 
klassen;  aber  das  gemeinsame  ziel  liess  alle  gegensätze  vergessen.  Gewiss 
gab  es  auch  manche,  die  sich  an  dem  ganzen  Meeting  nur  der  mode  halber 
beteiligten;  die  überwiegende  zahl  jedoch  war  augenscheinlich  von  einem 
wahren  dränge  nach  Mldung  beseelt.  Das  alter  der  besucher  mochte  etwa 
zwischen  L5  und  70  jabreu  schwanken. 
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Im  allgemeineB  erwies  sich  dies  publikum  als  Äusserst  dankbar;  den 
meisten  Vorlesungen  wurde  ein  wahrhaft  verschwenderischer  applaus  gezollt, 
mancher  tortragende  wurde  sehr  hftufig  durch  lebhafte  zeichen  der  aner- 
kennong  und  Zustimmung  unterbrochen.  Der  bei  fall  Äusserte  sich  nicht 
nur  in  hftndeklatschen ,  sondern  auch,  nach  deutscher  studeutensitte ,  in 
trampeln.  Aber  nicht  nur  englische  Studenten,  selbst  hoch  betagte  damen 
yerliehen  dort  vermittelst  der  hAnde  und  fnsse  ihrer  begeistening  ausdruck. 
Die  zur  beMrung  und  zum  amusement  der  Extengiam  Shidenis  unter- 
nommenen zahlreichen  ausflöge  und  sonstigen  festlichkeiten  waren  in  ganz 
Ahnlicher  weise  wie  im  jähre  1895  arrangirt  worden,  weswegen  ich  mit 
einem  nochmaligen  hinweis  auf  Ph.  Wagners  artikel  darüber  hinweggehen 
kann;  besonders  hervorgehoben  sei  nur  eine  wallfahrt  zu  Shakespeares 
grabe,  die  mit  einem  besuche  Warwicks  verbunden  wurde. 

Die  ozforder  gebildeten  kreise  bezeigten  ihre  Sympathien  fär  das  JSär- 
temH€m  Movement  nicht  am  wenigsten  durch  eine  ausserordentliche  liebens- 
wurdigfceit  gegen  die  teilnehmer  am  Summer  Meeting,  Einladungen,  be- 
sonders zum  toa,  ergingen  in  sehr  grosser  zahl;  aber  auch  sonst  wurde 
man  nberall  mit  der  grossten  Zuvorkommenheit  behandelt,  so  dass  sich  die 
meisten  fremden  bereits  wenige  tage  nach  ihrer  ankuuft  im  alten  Oxford 
recht  heimisch  gefühlt  haben  werden. 

Die  meisten  ExUnmon  StudenU  hatten  in  den  zahlreichen  hoarding 
housee  von  Oxford  Unterkunft  gefunden;  doch  war  eine  betrAchtliche  anzahl 
in  verschiedenen  cdUegee  untergebracht  worden.  Die  frage,  ob  ein  aufent- 
halt  Im  eoUege  oder  im  hoarding  houee  empfehlenswerter  sei,  ist  schon 
häufiger  erörtert  worden.  Schreiber  dieser  zeilen,  der  nach  annAhemd 
vierwöchentlichem  anfenthalt  im  Woreeeier  College  auch  das  leben  im 
hoarding  houee  kennen  lernte,  mochte  dorn  ersteren  den  Vorzug  geben. 
Ein  deutscher  muss  allerdings  darauf  gefasst  sein,  im  eoUege  einige  lands- 
leute  anzutreffen,  wAhrend  er  bei  einiger  mühe  wohl  ein  von  auslAndern 
freies  hoarding  houee  aufzutreiben  vermag.  Allein  in  letzterem  wird  er 
faAufig  auf  die  vielleicht  etwas  einseitige  Unterhaltung  einiger  Alterer  damen 
angewiesen  sein;  im  eoUege  dagegen  kann  er  anregungen  der  verschiedensten 
art  empfangen.  Von  den  im  Woreeeter  College  logirenden  45  herren  war 
etwa  die  hAlfte  englischer  nationalitAt ;  da  man  hier  die  verschiedensten 
benifsklassen  vertreten  fand,  kaufleute,  beamte,  cambridger  Studenten  u.  s.  w., 
vorübergehend  auch  universitAtsprofessoren ,  so  konnte  man  sich  aber 
mannigfache  verhAltnisse  des  englischen  lebens  aus  direkter  quelle  orientiren 
zumal  der  verkehr  der  englAnder  mit  den  fremden  ein  überaus  herzlicher 
war.  Dass  der  anfenthalt  im  College  auch ,  trotz  der  abwesenheit  der 
ozforder  Studenten,  einen  interessanten  einblick  in  das  englische  akademische 
leben  gewAhrte,  braucht  wohl  kaum  hervorgehoben  zu  werden. 

Wenn  ich  mich  bei  besprechung  der  Vorlesungen  zu  einigen  ausstel- 
lungen  veranlasst  gesehen  habe,  so  mochte  ich  doch  zum  Schlüsse  aus- 
drücklich betonen,  dass  der  besuch  dieser  Summer  MeeHnge  m.  e.  aus- 
lAndern nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  Der  nichtenglAnder  wird 
sich   in  den  seltensten  (Allen   zur  erweiterung  seiner  litterarischen  oder 
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historischen  kenntnisse  an  solchen  kursen  beteiligen ;  ihm  ist  es  haapteich- 
lich  darum  zu  thun,  gutes  9paken  English  zu  hören,  und  dazu  bietet  sich 
ihm  hier,  bei  der  ausgezeichneten  Vortragsweise  der  meisten  redner,  eine 
vorzügliche  gelegenheit. 

Da  die  umgegend  Oxfords  manche  reize  aufzuweisen  hat,  die  hygie- 
nischen Verhältnisse  der  Stadt  alles  lob  verdienen  und  das  leben  speziell 
in  den  von  alten  parks  umgebenen  eaUeges  äusserst  behaglich  und  kom- 
fortabel ist,  so  darf  auch  dem  erholungsbedürftigen  ein  aufenthalt  in  Eng- 
lands bedeutendster  universit&t  unbedenklich  angeraten  werden. 

Im  juni  dieses  j  ah  res  (1898)  wird  zum  ersten  male  ein  Summer  MmÜMg 
in  London  abgehalten  werden.  Dasselbe  wird  voraussichtlich  einen  beson- 
deren, lokalen  Charakter  haben.  Wie  verlautet,  sollen  themata  wie  LantUm 
in  the  Time  cf  tke  N&rman  Canquest  —  Chaueer'8  London  —  Shakempeare 
and  the  London  Theatre  —  AddieotCs  T^mdon  —  Johneon^e  London  den 
hauptgegenstand  der  vortrage  bilden ;  auch  werden  in  den  Vorlesungen  über 
architektur,  maierei  u.  s.  w.  in  erster  linie  die  londoner  schätze  berück - 
sichtigung  finden.  Ob  sich  die  geräuschvolle  Tbemsestadt  zur  abhaltung 
solcher  kurse  eignet,  wird  einstweilen  noch  von  mancher  seite  angezweifelt. 
Im  Sommer  1899  soll  uns  aufs  neue  gelegenheit  geboten  werden,  im  rabigen 
Oxford  die  ferien  in  nutzbringender  und  angenehmer  weise  zu  verleben. 

Marburg,  A.  Kissluio. 


ZWEITER   BERICHT    OBER  DEN   FORTGANG   DER    ARBEITEN    DES 

VOM  7.  NEÜPHILOLOGENTAG  IN  HAMBURG  (PFINGSTEN  1896) 

GEWÄHLTEN  KANON-AUSSCHUSSES. 

Bezugnehmend  auf  meinen  bericht  vom  dezember  1897  (mit  nach schrift 
vom  5.  februar)  im  februarhefte  dieser  Zeitschrift,  kann  ich  jetzt  mitteilen, 
dass  die  zahl  der  mir  vorliegenden  gutachten  über  französische  und  eng- 
lische schulautoren  und  -ausgaben  von  365  im  dezember  bis  heute  (19.  märz) 
angewachsen  ist  auf  1854,  wovon  1087  auf  „brauchbar'',  542  auf  „unbrauch- 
bar',  225  auf  „zweifelhaft*  oder  „nur  bedingt  brauchbar**  lauten.  Zu|fleicb 
lässt  sich  aus  dem  vorliegenden  material  schon  jetzt  feststellen,  dass  fol- 
gende Sammlungen,  meist  älteren  Ursprungs,  en  bloe  als  untauglü^  für  die 
Bchuie  zu  bezeichnen  sind,  wenn  sie  auch  ausserhalb  derselben  teilweise 
immer  noch  nntsliche  Verwendung  finden  mögen : 

1.  Thedtre  fran^is,  C.  Schutz,  Velh.  u.  Elasing  (von  der  verlagshand- 
lung  selbst  übrigens  schon  seit  1890  nicht  mehr  in  ihren  katalogen 
aufgeführt). 

2.  TMAtre  frangaisy  Friedberg  u.  Mode,  taschenausgabe. 

3.  English  Theaire^  derselbe  vorlag. 

4.  CdUedion  of  British  Authors,  Tanchnitz  Edition  (nicht  zu  verwech- 
seln mit  Student's  Series  desselben  verlags!). 

5.  Wiemanns  Sekülerbibliothekf  Gotha,  Schlussmann,  jetzt:  Hans  Friedrich 
in  Berlin  (?). 
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B.   L.  Simion,  Berlin :  Baachs  Readings, 

7.  Bhlemiaim,  Dresden:  Chefs-d'otuvre  des  eUutiques  frangaU, 

8.  Verlagsanstalt  u.  druckerei,  a.-g.  (yorm.  J.  F.  Richter)  in  Hamburg: 
AAer^s  CciUetion,  die  übrigens  Yon  vornherein  nicht  speziell  für 
schnlen  berechnet  ist. 

9.  ÄuUwn  franfais,  „Ssmmlong  der  besten  werke  der  franzosischen 
nnterfaaltnngslitteratur^,  bsg.  R.  Mollweide.  Strassburger  verlags- 
anstalt, Strassburg. 

10.  Ton  Weidmanns  vorlag   in  Berlin,    „Sammlung  französischer   und 
englischer  schriftsteiler'',   die  grosse  mehrzahl  der  bände,  trotzdem 
manche   darunter  bereits  3.  und  4.  auflagen  erlebt  haben  und  zum 
teil  von  sehr  tüchtigen  kräften  bearbeitet  sind.    Die  schlechte,  gegen 
die  jetzt  allgemein  anerkannten  hygienischen  grunds&tze  der  augen- 
ärzte  verstossende  ausstattung  und  die  prinziplose,  völlige  ungleich'' 
Keil  der  bearbeitung,  die  vielfach  den  jetzt  ebenfalls  allgemein  aner- 
kannten  pädagogischen   grundsätzen   widerspricht,    bewirken,    dass 
trotz  mancher  sonstigen  vorzöge,  diese  ausgaben  für  die  schule  mm- 
tauglieh  sind,  so  lange  sie  nicht  einer  Umarbeitung  und  einem  neu* 
drucke  nach  den  jetzt  anerkannten,  von  dem  7.  neuphilologentage  in 
Hamburg  angenommenen  und    publizirten    grunds&tzen    unterzogen 
worden  sind.     Was  die  Verlagshandlungen,  die  in  dem  gleichen  falle 
sich  befinden ,  einer  solchen  neubearbeitung  und  neudruckes  selbst 
nicht  wert  erachten,  müssen  sie  dann  eben  ausserhalb  der  schule 
—  wo  nötig,  zu  herabgesetzten  preisen  —  noch   nach  möglichkeit 
zu  verwerten  suchen,  wie  das  jeder  vorsichtige  kaufmann  mit  ver- 
alteten, unmodern  gewordenen  waren  thut,  ehe  sie  völlig  wertlos 
werden.     Das  ist  leider  überall  unvermeidlich    und  gehört  zu  dem 
sgeschäfts-risiko^,  mit  dem  jede  verlagshandlung,  wie  jeder  kauf- 
mann, rechnen  muss. 
An  die  Verarbeitung  des  umfangreichen  materials  der  gutachten  zu  je 
einer  liste  der  für  die  schule  brauchbar  befundenen  französischen  und  eng- 
lischen schulautoren-ausgaben ,   dann   der  bedingt  brauchbar  und  endlich 
der  unbrauMfar  befundenen   (bei  welch  letzteren  auch   die  gründe  der 
entscheidung  in  kürzester  fassung  anzugeben  sind),  kann  erst  während  der 
osterferien   gegangen    werden.     Ich   bedarf  dazu    einer   grösseren   anzahl 
hiesiger  helfer,  die  ich  vorher  nicht  haben  kann. 

Ich  muss  daher  die  geehrten  auswärtigen  herren  mitarbeiter^  die  noch 
gutachten  an  mich  schicken  woUen,  die  bei  der  angedeuteten  Verarbeitung 
Id  den  osterferien  berücksichtigung  finden  sollen,  freundlichst  bitten,  ihre 
Sendungen  möglichst  bald  an  mich  gelangen  zu  lassen. 

Meinen  heutigen  bericht  aber  muss  ich  auf  das  vorstehende  beschränken 
und  bebalte  mir  vor,  nach  ostem  einen  dritten  folgen  zu  lassen. 

Heiddberg.  Da.  H.  Müllir. 
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BESPREOHXTNGhEN. 

Edoard  Eoscbwitz  ,  AnUUung  zum  Hudium  der  franzönsdteH  phüelogii 
für  thtdirmdey   Wirer' %md  Idtrerinnen.    Marburg,  N.  G.  Elwert,  189 
Vm,  148  8.    Preis  m.  2^,  geb.  m.  3.—. 

Die  Torliegende  scbrift  wird  sich  zweifellos  als  ein  nützliches  und  will- 
kommenes hülfsbuch  erweisen  —  selbst  neben  den  bereits  Torhandenes 
ähnlichen,  aber  weit  umfangreicheren  und  viel  umfassenderen  werken: 
Grobers  Orundriss  der  rimumiechen  phiMogie  (1888  ff.),  G.  Körtings 
EnzyJdopödie  und  methodalagie  der  romanischen  phücHogie  (1884 — 188b) 
und  desselben  Verfassers  Handbuch  der  romanischen  phüologie  (1896),  das 
bis  jetzt  noch  nicht  in  meine  h&nde  gelangt  und  mir  daher  noch  unbekanDt 
ist,  das  aber,  nach  Koschwitz'  Inhaltsangabe  (s.  78  f.)  zu  urteilen,  einen 
auszug  und  zugleich  eine  erg&nzung  des  älteren  und  grösseren  Werkes  dar- 
stellt. Indem  Koschwitz  ausdrucklich  auf  diese  bücher  verweist,  ist  es  ihm 
möglich  geworden,  sich  in  seiner  schrift  auf  das  französische  zu  beschränkfo 
und  sich  recht  kurz  zu  fassen  und  doch  eine  solide,  selbständige  arbeit  zq 
liefern,  die  seiner  Stellung  in  der  gelehrten  weit  würdig  ist  Die  daris 
enthaltenen  ratschlage  bezeugen,  dass  der  Verfasser  land  und  leute  aus 
eigner  anschauung  und  nicht  bloss  auf  grund  eines  mehr  oder  weniger 
kurzen  aufenthaltes  in  der  hauptstadt  kennt,  dass  er  als  einstmaliger 
gymnasiallehrer  den  bedürfnissen  der  schule  und  den  anforderun^en  des 
lehrberufes  ein  reges  und  verständnisvolles  Interesse  entgegenbringt ,  und 
dass  er  die  bedeutung  der  phonetik  für  Sprachstudium  und  Sprachunter- 
richt voll  und  ganz  zu  würdigen  versteht.  Dadurch  wird  die  anleitung  um 
so  wertvoller  für  die  studirenden  der  romanischen  philoIogie,  die  sich  in 
überwiegender  mehrzahl  dem  praktischen  lehrberufe  zu  widmen  beabsichtigen, 
jind  für  die  akademischen  lehrer,  die  in  ihren  Vorlesungen  und  Übungen 
dieser  thatsache  ganz  besonders  rechnung  tragen  zu  müssen  glauben. 

-  Der  ton  der  darstellung  ist  im  allgemeinen  objektiv  und  kritisch- 
nüchtem,  ohne  jedoch  die  persönliche  ansieht  des  Verfassers  in  wichtigen 
dingen  zurücktreten  zu  lassen.  Dies  ist  gewiss  nicht  zu  missbilligen.  Nur 
selten  vermisst  man  die  gelassene  ruhe  des  objektiven  urteils  an  stellen, 
wo  der  leser  am  meisten  Objektivität  wünscht  und  erwartet,  z.  b.  bei  der 
erwähnung  der  Schriften  Paul  Passys  und  der  ihm  verwandten  phonetiker, 
die,  weil  sie  sich  den  ergebnissen  der  ezperimentalphonetik  gegenüber 
kritisch  verhalten  und  die  Interessen  des  Sprachunterrichts  beständig  im 
äuge  haben,  nach  Koschwitz'  meinung  nicht  auf  der  höhe  der  Wissenschaft 
stehen  oder  gar  einer  allmählichen  „Versumpfung*'  entgegengehen.  Dieser 
mangel  tritt  übrigens  in  der  Anleitung  weit  weniger  hervor  als  in  seinen 
beitragen  über  die  neuesten  fortschritte  der  phonetik  in  YollmöUers /oikfie»- 
beriM, 

Da  .die  Anleitung  hauptsächlich  für  junge  philologen  und  angehende 
lehrer  bestimmt  ist,  die  doch  wahrlich  der  begeisterung  für  ihren  schwierigen 
beruf  bedürfen  und  sich  so  gern  von  ihren   führem  und  meistern  für  ihr 
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herrliches  fach  begeistern  lassen,  so  vermisst  man  h&ufig  in  Koschwits' 
urteilen  eine  wünschenswerte  Unbefangenheit  und  freudigkeit  des  aner- 
kennenden lobes,  Tor  allem  bei  der  beurteilung  des  franzosischen  national- 
Charakters,  wo  es  sich  um  gute,  liebenswürdige  und  nachahmungswerte 
eigenschaften  handelt,  und  bei  der  Wertschätzung  der  hervorragenden  Schrift- 
steller und  meisterwerke  der  modernen  litteratur.  Was  den  volkscharakter 
betrifft,  so  begnügt  er  sich  mit  der  vagen  bemerkuug,  dass  die  franzosen 
im  gmnde  genommen  nicht  so  schlecht  und  unsittlich  sind,  als  man  es 
«gewöhnlich  in  Deutschland  anzunehmen  geneigt  ist.  Hie  und  da  finden 
sich  auch  andere  bemerkungen;  aber  sie  sind  zumeist  mehr  tadelnd  als 
lobend,  und  wenn  sie  lobender  natur  sind,  übersteigen  sie  selten  das  mass 
jenes  durchaus  negativen  lobes. 

Da  E.  in  litterarischen  dingen   selbstverständlich  auf  dem  historischen 
Standpunkte   des   philologen   steht,   muss   er  notwendigerweise   versuchen, 
auch  der  litteratur  der  letzten  drei  Jahrhunderte  gerecht  zu  werden,  deren 
einflass  und  hohe  Stellung  in  der  weltlitteratur  doch  unbestreitbar  ist,  und 
die  ja  auch  im  auslande  überall  genug  bewunderer  und  nachahmer  gefunden 
hat.    Leider  merkt  man  es  diesem  versuche  allzu  oft  und  allzu  sehr  an, 
dass  er   damit  seinen  gefühlen  zwang  anthut.     Im  allgemeinen  sind  seine 
urteile  über  die  klassische  periode  frostig,   die  über  das  interessante  acht- 
zehnte Jahrhundert   absprechend    und  die   über   das   neunzehnte   bemän- 
gelnd und  tadelsüchtig.    Ich  bin  weit  davon  entfernt,  mit  gewissen  fran- 
zösischen kritikem  {lucus  a  non  lucendo)   bei  jeder  tirade  oder  gar  bei 
jeder  zeile  der  hauptdramen  Comeilles  oder  Racines  bewundenmgsvoll  aus- 
zurufen:   Oe9i  be€m,   beau,  heaut    Ich  bin  auch  weit  davon  entfernt,  mit 
Brunetiere  in  Meliere,  Corneille  und  Racine  eine  „triade"  von  franzosischen 
Shakespeares  dem  einen  englischen  Shakespeare  entgegenstellen  zu  wollen. 
Trotzdem   finde   ich  Koschwitz'  urteil   über  Corneille  ungerecht  und  seine 
Wertschätzung  Racines  einseitig  und   unzutreffend.     Er  verkennt  z.  b.  die 
eigentliche  natur  der  schuldbeladenen  und  schuldbewussten  heldinnen  in 
Racines  tragödien,   wenn  er  sie  als    „weich''  bezeichnet.    Denn  die  fatali- 
stische, furienartige  leidenschaftlichkeit,  mit  der  sie  reden  und  handeln,  ist 
durch  die  zeitgenössische  schminke,  die  glatte  form  und  elegante,  hofische 
spräche  wohl  ein  wenig  verhüllt,  aber  im  wesentlichen  nicht  gemildert. 

Einige  werke  und  schriftsteiler  empfiehlt  E.  ausdrücklich,  weil  sie  dem 
deutschen  geschmack  oder  dem  deutschen  geiste  sympathisch  seien.  Ein 
solcher  gesichtspunkt  mag  für  laien  und  dilettanten,  die  nur  zu  ihrem 
vergnügen  „lesen",  bedeutung  haben,  darf  aber  für  studirende  der  romani- 
schen Philologie  und  künftige  lehrer  des  franzosischen  in  keiner  weise 
massgebend  sein.  Denn  ihre  aufgäbe  soll  es  sein,  das  „fremde**  in  der 
heimat  zu  vermitteln  und  zu  erklären.  Sie  sollen  und  müssen  bestrebt 
sein,  sich  in  die  fremde  spräche  und  litteratur  so  einzuleben,  dass  sie  be- 
fähigt werden,  das  grosse  und  schöne  auch  in  solchen  werken  und  Schrift- 
stellern zu  verstehen  und  anzuerkennen,  die  dem  deutschen  geschmacke 
und  dem  deutschen  geiste   zunächst  unsympathisch  sind.    Dabei  muss  ich 
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mich  wundem,  dass  es  K.  ober  sich  gewinnt,  dem  guten  Beranger,  dem 
Ton  den  einheimischen  kritikern  ueuer  und  neuester  zeit  arg  mitgespielt 
wird,  auch  noch  einen  deutschen  hieb  zu  versetzen,  obwohl  seine  lieder 
immer  noch  ihren  reiz  für  deutsche  (und  englische)  leser,  wenigstens 
jugendliche  leser  bewahrt  haben. 

Die  einteilung  des  Stoffes  in  „praktisches  Studium '^  und  ^wissen- 
schaftliches Studium'^  ist  recht  bequem,  obwohl  künstlich.  Was  K.  unter 
„praktischem  Studium*  versteht,  ist,  wenn  es  in  richtiger  weise  betrieben 
wird,  ebenfalls  ein  „wissenschaftliches*'  Studium;  und  was  er  unter  ^ wissen- 
schaftlichem Studium''  versteht,  verliert  leicht  den  hohen  Charakter  der 
wissenschaftlichkeit  und  wird  zum  gelehrten  handwerkertum ,  wenn  es  sieb 
nur  darum  handeln  würde,  den  studirenden  zur  anfertigung  einer  doktor- 
dissertation  u.  dgl.  vorzubereiten.  Dies  ist  selbstverständlich  nicht  die 
ansieht  des  Verfassers.  Beide  teile  ergänzen  sich  u&d  dienen  einem  grossen 
bauptziele :  der  eine  ist  ohne  den  andern  undenkbar  oder  —  unbrauchbar. 

In  beiden  teilen  und  in  dem  anhange  (Weiterbildung  u. s. w.,  s.  134  ff.) 
gibt  E.  vorzügliche  anweisungen,  geschickte  und  wohl  überlegte  ratschlag 
und  ausgezeichnete  und  weislich  ausgewählte  bücherlisten.  Wenn  ein 
Student  das  eine  oder  andere  der  behandelten  sehr  notwendigen  hülfsfacfaer 
weniger  als  „wünschenswert**  berücksichtigen  sollte,  so  würde  ich  und 
wahrscheinlich  auch  der  Verfasser  ihm  daraus  keinen  allzu  schwer  wiegenden 
Vorwurf  machen,  er  würde  jedenfalls  nichts  von  meiner  achtung  einbussen: 
er  würde  dadurch  möglicherweise  seine  gesundheit  schonen  und  sich  auch 
wohl  eine  grössere  frische  und  vielleicht  einen  hellem  köpf  für  seinen  beruf, 
den  praktischen  Unterricht,  wahren!  —  No  eramming,  \f  you  pUasef 

Es  freut  mich  konstatiren  zu  können,  dass  Eoschwitz  in  seinen  an- 
forderungen  in  bezug  auf  quantität  bei  weitem  massvoller  ist  als  z.  b. 
Eörting  —  nicht  zum  schaden  seines  buches. 

Eduabd  Eoschwitz,  Lee  pariere  pariaiene  d^apres  les  temoignages  de  MM. 
de  Bomier,  Coppee,  A.  Daudet,  P.  Desjardins,  Got,  He^  d'HuIst,  le 
P.  Hyacinthe,  Leconte  de  Lisle,  6.  Paris,  Renan,  Rod,  Sully-Prudhomme, 
Zola,  et  autres.  Anthologie  phonitique.  (Proben  pariser  ausspräche). 
Deuxieme  Edition,  revue  et  augmentee.  Paris  et  Leipzig,  H.  Welter,  1896, 
XXXI,  153  s.    Preis :  4  fr.  50  =  3  m.  60  (gebunden). 

Die  im  jähre  1893  erschienene  erste  aufläge  der  hübschen  anthologie 
habe  ich  in  einer  langen  und  ausführlichen  rezension  in  den  Modem 
Language  Notee,  1894,  IX,  no.  5,  col.  276—285,  angezeigt.  Im  grossen 
und  ganzen  ist  das  werk  in  seiner  zweiten  aufläge  dasselbe  geblieben. 
Der  lange  anhang  der  ersten  aufläge  —  appendice  (notes  et  eorreetiona)  — , 
worin  der  Verfasser  unter  anderem  auch  seine  interessanten  verhandlangen 
mit  Gaston  Paris  betreffs  des  von  diesem  gelehrten  gelesenen  textes  mit- 
teilte, ist  hier  weggelassen  worden.  Dafür  hat  E.  die  fussnoten  zu  den 
phonetischen  texten  vermehrt  und  einen  andern,  kurzem  anhang  (s.  152 — 153) 
beigefügt,  worin  einige  bemerkungen  von  L.  Bremont  über  das  sog.  e  nmet 
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im  Terse  aus  seiner  scbrift  Le  TMätre  et  la  Boftie,  quesHans  d'inlerpir' 
toHom  (Paris,  1894)  abgedruckt  sind.  Diese  bemerkungen  sind,  wie  ge> 
vöhnlich,  recht  dilettantenhaffc ,  aber,  wenn  vom  phonetiker  in  richtiger 
weise  interpretirt,  immerbin  brauchbar  und  beachtungswert. 

Ich  wiederhole  hier,  dass  der  hauptwert  der  schön  ausgestatteten  und 
sorgfaltig  gearbeiteten  anthologie  vor  allem  auf  der  einleitung  beruht,  in 
welcher  der  Verfasser  eine  vortreffliche  geschichte  der  französischen  aus- 
spräche gibt  und  genau  auseinandersetzt,  auf  welche  weise  er  mit  hülfe 
seiner  gewährsmänner  die  phonetischen  texte  hergestellt  hat.  Die  statisti- 
schen, biograpl^ischen  und  phonetischen  angaben  über  jeden  gew&hrsmann 
vor  dem  von  ihm  gelesenen  oder  rezitirten  texte  und  die  in  den  fussnoten 
beigegebenen  Varianten  der  ausspräche  machen  die  lektare  des  buches 
höchst  interessant  und  lehrreich.  Hehrere  kritische  bemerkungen  meiner- 
seits über  den  titel  des  Werkes,  die  phonetische  Umschrift  und  die  her- 
stellungsweise der  phonetischen  texte,  die  in  der  zweiten  aufläge  nicht 
berücksichtigt  worden  sind  und  wohl  auch  nicht  haben  berücksichtigt 
werden  können,  findet  man  in  der  oben  erwähnten  rezension  der  Modem 
Language  Notes. 

Baltimore.  A.  Raiibbad. 


Karl  Kdhw,  Franzöeisehea  leeebuch.  Mittel-  und  Oberstufe.  Mit  35  illu- 
strationen,  einem  plan  und  einer  ansieht  von  Paris.  Zweite  aufläge. 
Bielefeld  u.  Leipzig,  gr.  8*.  XII  u.  340  Seiten.  Preis  3  m.  Wörter- 
buch dazu.  Preis  80  pfg. 

Das  hier  in  zweiter  aufläge  vorliegende  vorzügliche  lesebuch  zeigt  von 
der  ersten  aufläge  u.  a.  folgende  abweichungen :  Bei  Balissy  (s.  9)  wurde 
ein  anderer,  die  persönlichkeit  des  mannes  besser  zeichnender  text  gewählt ; 
statt  der  stücke  Mirabeau  und  Fidte  du  roi  wurde  eine  kurze  darstellung 
der  revolution  gegeben;  das  stück  Pinloche  wurde  durch  eine  weihnachts- 
episode  aus  dem  letzten  kriege  ersetzt.  Einige  stücke  wurden  ergänzt, 
zwei  briefe  durch  solche  mit  besserem  text  ersetzt,  dem  abschnitt  Corre- 
spondanee  eine  reihe  von  Modiles  de  tHigrammee  hinzugefügt.  Auch  die 
Vermehrung  der  illustrationen  u.  s.  w.  ist  mit  dank  anzuerkennen.  Das 
Vorwort  bringt  einige  treflende  bemerkungen  über  die  methodische  aus- 
nutzung  der  texte  in  grammatischer  beziehung,  stellt  weitere  hülfsmittel 
dafür  in  aussieht  und  bietet  eine  Übersicht  über  die  beispiele,  dte  sich  in 
den  texten  zur  lehre  vom  konjunktiv  finden. 

Die  inhaltlich  und  formell  in  jeder  hinsieht  ausgezeichnet  gewählten 
texte  können  über  mittel-  und  oberklassen  verteilt  werden;  das  buch  ist 
als  erg&nzung  der  klassenlektüre  gedacht. 

Da  übrigens  die  erste  aufläge  des  buches  schon  ausführlich  in  dieser 
Zeitschrift  besprochen  worden  ist,  so  kann  sich  diese  anzeige  darauf  be- 
schränken, es  auch  in  der  etwas  veränderten  gestalt  allen  fachgenossen  auf 
das  wärmste  und  angelegentlichste  zu  empfehlen. 

Das  Wörterbuch  bildet  eine  willkommene  zugäbe  zn  dem  lesebuch. 
BerUn,  RÖTraaBS. 


70  Besprechungen. 

L.  H.  MoRiARTT,  H.  A.  (Oxon),  A  Frenck  Orammar  fwr  SehooU,  based  <m 
ihe  prineipUs  and  requiremenU  of  the  Grammaücal  Society.  Part.  I. 
Äeeidenee.  London,  Swan  Sonnenschein  A  Co.,  Paternoster  Square,  1895. 
1 «.  ed.  —  Part  n.    SjffUax.    London  1B92.    1 «.  ed. 

Die  preussischen  lehrpläne  fordern  für  den  neusprachiichen  Unterricht 
dass  die  grammatiken  ,in  ihrem  ganzen  aufbau  sich  nicht  zu  sehr  unter- 
scheiden, und  dass  die  terminologie  hier  dieselbe  ist  wie  in  den  anderen 
sprachen**  (s.  39).  Es  ist  seitdem  auch  in  Deutschland  der  yersuch  g^emacht 
worden,  diese  f orderung  der  parallel -grammatiken  zu  erfüllen,  wie  in  den 
französisch-englischen  unterrichtswerken  Yon  Löwe  oder  Bömer-Thiergeii. 
aber  doch  noch  nicht  so  konsequent,  wie  in  der  von  Sonnenschein  in 
England  herausgegebenen  BardUel  Orammar  Seriss^  welche  eine  lateinische, 
griechische,  englische,  französische,  deutsche  und  spanische  grammatik 
nebst  lesebuch,  wie  ein  dänisch-norwegisches  lesebuch  umfasst  Der  gegen- 
ständ meiner  besprechung  ist  die  französische  grammatik  von  Iforiarty. 
Betrachten  wir  zunächst  den  ersten  teil,  die  farmenlehre. 

Der  lautlehre  haften  manche  schwächen  an,  so  besonders  in  der  ver- 
gleichenden lauttafel  (I,  s.  2),  wo  englische,  französische  und  deutsche  laut« 
Terglichen  werden.  Da  soll  der  a-laut  in  engl,  fai  ähnlich  frana.  rArr, 
päUe  und  deutsch.  mAnn  sein;  femer:  engt  ma^me  =  di.  m,  engl.  not  = 
dt  oft^  MO  IS  «o ;  frz.  ^Bo  sss  holle,  »u  s=  füllen  u.  s.  w. 

Bei  der  darstellung  der  ausspräche  wirkt  eine  vergleichung  mit  fremdes 
lauten  leicht  Yorwirrend,  und  es  wäre  viel  besser  gewesen,  wenn  der  verf. 
statt  dessen  lieber  die  entstehung  der  französischen  laute  lautphysiologisch 
erklärt  hätte. 

Die  bezeichnung  der  verschlusslaute  als  ahtU  und  der  reibelaute  als 
open  halte  ich  ebensowenig  für  glücklich. 

Ober  die  ausspräche  von  ausl.  et  bemerkt  verf.  s.  13:  In  aspect 
[as|N7],  respect,  suspect,  circonspect  the  i  is  never  eounded,  and  the  c  w 
taunded  only  in  toordrhinding.  In  der  ausspräche  der  gebildeten  franzosen 
fiberwiegt  ja  allerdings  das  stumme  cf,  doch  ist  in  den  mittleren  volks- 
klassen  diejenige  mit  -ek  die  verbreitete;  in  der  bindung  hört  man  sowohl 
'tk  wie  auch  'tkt  (ygl.  Koschwitz,  Zur  atuepraehe  dea  flranzöeiechen  m 
Genf  und  Frankreich,  Zs.  f.  frz.  epr.  u.  litt.  VlI  1892,  s.  62). 

Sehr  zu  loben  ist  das  kapitel  über  den  akzent,  besonders  den  wort- 
akzent,  wo  der  verf.  sorgfaltig  zwischen  haupt-  und  nebenakzent  unter- 
scheidet When  the  Secondary  Accent,  u^hich  to  an  Engliah  ear  ia  aften 
hardlff  dietinguiahable  from  the  Principal  Accent  ^  falle  upon  a  mßUahlf 
naturaUy  long  or  prominent ,  the  stresa  of  the  voice  ie  greater  upon  that 
eyüMe  than  upon  the  one  whieh ,  aceording  to  rule,  reeeivee  the  IVtiKtpoi 
Accent,  e.  g.  troner,  bätir,  sortez,  abandonner.  French  accentuaUon  ia  im 
a  transition  etage.  The  growing  tendency  ie  apparenüy  to  aeaimüate  it  to 
JSnglieh  or  Oerman  atccentuation  (s.  16).  Ähnliches  über  die  Verschiebung 
des  wortakzentes  sagtPassy  in  seiner  schrift  Lee  Sone  du  Franfoie  (Pari^ 
1889,  s.  57—58):    Ce  qiä  est  vrai,  c'eet  que,  probablemant  eoue  Vinfiuamee 
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de  Vaesami  muaical,  peut-Hre  aussi  par  mnie  de  la  tantkmee  nahirU$  qu'im 
a  a  lipuffer  sur  la  mHabe  importamU  des  mote,  V(»e$afU  FratuaU  tand  a 

Ein  kapitel,  welches  man  in  französischen  grammatlken  meistens  yer- 
geblich  sucht,  und  das  doch  für  ein  richtiges  lesen  und  sprechen  so  un- 
gemein wichtig  ist,  ist  der  ausfall  des  unbetonten  «,  namentlich  bei  einer 
aufeinanderfolge  mehrerer  solcher  e.  Der  verf.  hat  diesen  punkt  nicht  un- 
berücksichtigt gelassen,  sondern  sehr  klar  erörtert  (s.  17 — IS).  Eingehender 
bat  darüber  gehandelt  Schmidt,  LauieehtUung  im  franxöe.  uiiterridU  (Progr. 
d.  realschule  zu  Altona-Ottensen ,  ostem  1895). 

Auch  die  drei  hauptsächlichsten  für  den  lautwandel  im  französischen 
massgebenden  gesetze,  das  betonungsgesetz,  verstummungsgesetz  und  laut- 
Terschiebungsgesetz,  sind  gebührend  berücksichtigt  worden  (s.  20  ff.).  Nur 
hätten  §  59  {Voealiemp  iff  Comsoiumta,  1,  y)  und  §  62  (InsertUm  cf  Ckmr 
MtumU)  nicht  getrennt  werden  sollen,  da  ja  beide  erscheinungen  nur  yer- 
schiedene  falle  des  lautrermittlungsgesetzes  sind. 

Falsch  ist  die  angäbe,  dass  zwischen  tr^  und  dem  folgenden  worte 
ein  bindestrich  steht^(s.  25). 

Ohne  praktischen  wert  erscheinen  mir  die  langen  ausführungen  über 
das  geschlecht  der  französ.  Substantive  (s.  58  ff.).  Der  Terf.  will  dasselbe 
nach  folgenden  regeln  bestimmen: 

I.  ConsoMoeU  endmffa. 

Oem^ral  Bule.  Nowu  denoHng  sexless  things  and  ending  in  a  eon- 
eoncmt  are  MaeeuUne. 

Skdh'Bule  L  Notme  dettoHng  QualüUs  and  MenUü  States  in  -ion, 
-son,  -9on  are  Feminine, 

Snb-Bide  II.  Nouns  denoUng  QualiHes  and  Mental  States  in  -eur 
are  Feminine, 

II.  Soimded  vatvel-endings, 

General  Rule,  Nomns  denoUng  ttejdess  tkings  ending  in  a  FuU 
Voufd-Sound  are  Maeeuline, 

Sub-Bule,  Nouns  denating  Qualüies  in  -io  are  Feminine. 
ni.   E  muie-endings. 

Eitle  L  Noutts  denating  sexless  tkings  and  ending  m  -ge  preceded 
hy  a  vowel  are  Maeeuline. 

Snb-BviU.  Naums  denoUng  sesdess  tkings  and  ending  in  -ge  pre- 
ceded  hy  a  Coneanani  are  Feminine. 

Bule  n.  Nouns  denating  sexless  tkings  and  ending  in  -re,  le, 
preceded  by  a  eonsonatU  (otker  tkan  t  or  r)  are  Maeeuline. 

Bule  III.  Nouns  denotmg  sesdess  tkings  and  ending  in  -me  are 
Masenline. 

Bule  IV.  Nouns  denating  sexiess  tkings  and  ending  in  -aire,  tere, 
•toire  are  Maeeuline. 

Bule  V.  AU  otker  Nouns  denoUng  sesOess  tkings  and  ending  in  e 
mute  are  Feminini. 
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Zu  diesen  einzelnen  regeln  gibt  es  deren  noch  zahlreiche  ausnahmen. 
Statt  dieser  unnbersichtlichen  und  äusserlich  gefassten  regeln  hätte  der  yerf. 
das  geschlecht  der  franz.  Substantive  mit  dem  der  entsprechenden  lateinU€hen 
grundwörter  vergleichen  sollen,  wodurch  die  meisten  seiner  ausnahmen  sich 
als  regelmässig  erwiesen  hätten. 

Das  kondiHanäle  fasst  der  verf.  nicht  als  besondem  modus  auf,  sond^^ 
als  eine  zeit  des  indikativs  (faitnerait  =  amare  habtbam)  und  nennt 
infolge  dessen  das  1.  konditionale  Seecmdary  Future  und  das  2.  konditionale 
Seeandary  FuUtre  Finrfect  (s.  68, 169).  Dem  „parallelismus^  der  romanischen 
und  germanischen  grammatiken  zu  liebe  werden  auch  im  franzosischen 
aekuKuike  und  ttarke  verhen  unterschieden,  und  zwar  in  folgender  weise: 

ThoBe  ifierhs  in  uhieh  the  last  vowd  of  the  I^tsent  trunk  remaiiu 
unehanged  troughaut,  are  ecdled  wbak.  Hwse  Verhs  in  uhi^  the  Uut 
powd  of  ihe  BreBent  trunk  ia  ehanged  in  certain  forma  are  caUed  stboho 
(s.  75).  Viel  besser  als  diese  Unterscheidung,  welche  leicht  irre  f Öhren 
kann,  ist  die  einteilung  der  konjugation  in  eine  lebende  und  eine  tote,  und 
die  ungefähre  Zahlenangabe  der  verben  auf  -er,  -fr,  -re  und  -oir  (ib.)- 

Wenn  vendre  zu  der  klasse  der  UneotUraeted  Verhs  und  pUdndre  zu 
deijenigen  der  Contrtieted  Verbs  gerechnet  wird  (s.  78),  weil  bei  letzteren 
das  präsens  eine  kontrahirte  form  ist,  so  ist  dieser  unterschied  doch  nur 
ein  orthographischer,  denn  lautlich  sind  formen  wie  je  vends  und  je  piains 
mit  bezug  auf  das  verstummen  des  stammauslautes  identisch. 

Bei  der  abfassung  der  Syntax  was  des  Verfassers  ziel:  a  short, 
'leamMe*  Sehool  Syntax,  based  upon  scientific  prindpUs.  The  time  aUoiUd 
to  French  in  most  of  our  schools  is  so  short  that  a  teacher  may  wM  eon- 
gratulate  himself  if  his  pupHs  eventwüly  show  a  grasp  of  otUy  the  leading 
feahires  of  French  Sytüax  (s.  VI).  Die  einteilung  dieses  zweiten  teiJes 
des  Werkes  ist  folgende: 
Är<  I.  Bart  ü. 

7^0  Subjeet.  Use  of  the  Cases. 

The  PredieaU,  —        PreposUions* 

Attributes,  —         Voiees, 

Ä^juncts  (erweiterungen).  —        Moods  and  Tettses. 

Kinds  of  Sentences.  —         Verb-nouns  and    Verb- 

The  Complex  Sentence.  adjecUves. 

Adverb  Clauses,  —        AdjecUves,  I^ronourns,  etc. 

AdjecHve  Clauses,  —        Conj%mctUms, 

'  Noun  Clauses,  —        Interjections, 

Beported  Speech,  Order  of  Words, 

FYosody  and  Metre, 

Der  verf.  gibt  stets  zuerst  einige  beispiele,  aus  welchen  er  dann  die 
gesetze  ableitet. 

Die  verben,  welche  den  blossen  infinitiv  regiren,  sind  nicht  übersicht- 
lich geordnet  (s.  122),  sondern  es  sind  die  Hilfsverben,  verben  des  smgens 
und  denkens,  sowie  verben  des  wollens  durcheinandergeworfen.  —  Die  liste 
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der  Terben,  welche  den  infinitiy  mit  ä  nach  sich  haben,  ist  mir  nicht  er- 
schöpfend genug.  Wunderlich  ist  die  ableitung  von  nt^pieda  yon  lat.  nudus 
pedes,  nnd  von  pMs-nua  von  lat.  pedibua  nudia  (s.  126).  Lat  nudo§  p€d$s 
ei^b  Tielmehr  in,  nua  pied$,  und  pedea  nudoa  es  frz.  pisda  mu.  So  war 
noch  nu  in  beiden  formen  im  altfranz.  flektirt,  bis  in  der  ausspräche  das 
8  Ton  nu8  verstummte  und  dann  auch  vor  konsonantischem  anlaute  in  der 
Schrift  ausfiel  (Diez,  Orammatik  d.  ranum,  apraeken  III,  831). 

Der  Satz  Qm  vivef  Wer  da?  wird  folgendermassen  erklärt:  In  ike 
pkrase  Qui  vive?  Who  goea  theref  ihe  Suhjuncüva  ia  rtäUy  <ma  of  wiah, 
Qui  vive?  =»  Yive  —  qui?  Lang  live  —  uhof  i.e.  For  whom  do  gau 
cry  —  Long  mag  he  live/  (s.  128).  Viel  einfacher  erkl&rt  diesen  ausdruck 
Läcking:  Qui  vivef  Wer  aoU  leben?  (Frcmzöaiache  grammaUk^  §  306,i). 

Hervorzuheben  ist  die  mustergiltige  darstellung  der  konditionals&tze 
{If-dauaea,  s.  1S4 — 135).  Unter  der  Überschrift:  Eguivcdenta  of  an  If" 
dauae  (s.  138)  gibt  der  Verfasser  folgenden  satz  als  beispiel : 

11  le  diraU,  je  ne  le  crairaia  paa,  und  fügt  hinzu:  Que  ia  aomeHmaa 
inaerted  io  mark  bmpbasis;  e.g,  II  le  dirait  qua  je  ne  le  croirais  pas. 

Zum  genaueren  Verständnis  dieses  que  lese  man  Tobler,  VermiaekU 
beitrage  zur  franzöaiatkan  grammatSk,  zweite  reihe,  Leipzig  1894,  s.  117  fg. 
Que  führt  nämlich  einen  satz  ein,  der  einen  begleitenden  nebenumstand 
angibt;  das  besondere  liegt  darin,  dass  der  hauptsatz  einen  Sachverhalt 
vorführt,  der  nicht  wirklich,  sondern  nur  in  gedanken  gesetzt  ist,  und  dass 
von  ihm  gesagt  wird,  er  würde  sich  „unter  dem  besondem  nebenumstande*' 
oder  „verknüpft  mit  dem  Sachverhalt"  verwirklichen,  „dass'  etwas  anderes 
ebenfalls  wäre. 

Eine  grosse  schwäche  der  grammatik  liegt  im  letzten  kapitel,  welches 
in  gedrängter  form  die  veraUhre  behandelt  (s.  209 — 210). 

Der  alezandriner  darf  nicht  hexamatar  genannt  werden,  da  er  mit  diesem 
antiken  vers  nichts  gemein  hat.  Die  zäsur  fällt  im  alexandriner  nicht  immer 
hinter  die  sechste  silbe,  namentlich  nicht  im  romantischen  alezandriner, 
der  sich  ja  gerade  vom  klassischen  durch  die  freiere  handhabung  der  säsur 
unterscheidet;  ebensowenig  hat  jeder  alexandriner  4  hebungen  (ocemto), 
oder  es  sind  nicht  alle  4  akzente  von  gleicher  stärke. 

Das  beispiel  einer  skansion,  an  dem  gedieht  Äprh  Ia  Bataille  von 
V.  Hugo  vorgeführt,  ist  ganz  verfehlt,  da  zwar  die  12  silben  gezählt  sind, 
aber  die  zäsur  oft  an  eine  falsche  stelle  gelegt  ist  und  die  tonstellen  gar 
nieht  bezeichnet  sind.    So  ist  z.  b.  der  erste  vers  folgendermassen  „skandirt*' : 

Man  I  pi\re,  |  ee  \  hi\roa  ||  au  \  aou\ri\re  \  ai  |  doux, 
während    doch    die   zäsur   hinter  ph'e  liegt.     Andere    versarten  und.  die 
Strophenformen   sind    gar  nicht   berücksichtigt,  mit  einem   werte,    dieses 
kapitel  ist  als  ganz  verfehlt  zu  bezeichnen. 

Schliesslich  mochte  ich  noch  zwei  kleinigkeiten  erwähnen:  Auf  dem 
grossen  A  (s.  128  u.  s.)  darf  kein  gravis  stehen,  und  ein  druckfehler  findet 
üch  s.  180:  diffSrant  zu  lesen  statt  diffAran. 
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Im  grossen  und  ganzen  mochte  ich  mein  urteil  aber  die  Torli«gende 
grammitik  dahin  zusammenfassen,  dass  dieselbe  zwar  fär  den  schulgebranch. 
besonders  für  die  dem  französischen  in  England  so  knapp  zugemessene 
Stundenzahl,  viel  zu  Tollst&ndig  ist,  und  dass  die  kapitel  über  die  franz. 
laute  sowie  ober  die  franz.  Yerse  dringend  einer  Umarbeitung  bedürfen. 
Als  nachschlagebuch  jedoch  für  denjenigen,  der  sich  wissenschaftlich  etvas 
eingehender  mit  dem  französischen  beschäftigt,  ist  das  werk  nur  za  loben, 
und  die  BtraUd  Oratmmw  Series  Terdient  als  ein  eigenartiges  Unterrichts- 
werk  grosse  aneikennung. 

Blhinff.  Dr.  Block. 


WiLKa-DiHSRTADD,  An^chauunffsufUerriekt  im  französiat^ien  mit  benutzunf 
vonHöIzels  bildem.  Leipzig,  R.  Gerhard,  1896.  8  hefte  zu  je  16  aeiten: 
preis  des  heftes  30  pfg. ,  ausgäbe  in  1  bände  mk.  2,25.  Wörterbuch  za 
40  Seiten,  60  pfg. 

WiLKx,  MeÜtodisehe  <mleitung  für  den  antchautmgaunterrieht.  Leipzig, 
R.  Gerhard,  1897.  48  s.   50  pfg. 

Das  erstgenannte  werk  ist  ein  seitenstack  zu  dem  bekannten  eng^lischen 
Unterrichtswerk  Wilkes.  Wie  das  englische,  so  schliesst  sich  auch  dieses 
lehrbuch  an  die  acht  Hölzelbilder  an  und  verarbeitet  dieselben  nach  Ter- 
schiedenen  gesichtspunkten ,  allerdings  fast  nur  in  darstellender  form;  die 
dialogische  seite  könnte  mehr  berücksichtigt  sein.  Der  besprechun^^  jedes 
bildes  sind  kleinere  lesestücke,  je  ein  gedichtchen  und  je  eine  erzUlung 
beigegeben.  Selbstverständlich  haben  diese  zugaben  beziehung  zu  den  auf 
den  bildem  veranschaulichten  Verhältnissen.  Aufgaben  zu  mündlichen  und 
schriftlichen  Übungen,  unter  letzteren  4—5  tbemata  zu  freien  aufs&tzchen 
pro  bild,  fehlen  nicht.  Die  grammatische  Unterweisung  wird  aus  den 
französischen  texten  gewonnen,  die  entsprechend  zugerichtet  sind :  alle 
wichtigeren  grammatischen  erscheinungen  gelangen  in  geschickten  nbungen 
ohne  vermittelung  des  deutschen  zur  anschauung.  Das  französisch -deutsche 
Wörterbuch  gibt  dem  Schüler  in  zweifelhaften  fällen  auskunft. 

Die  „methodische  anleitung**  zu  vorgenanntem  und  zum  en^ischen 
parallel-werke  bietet  uneingeweihten  eine  ohne  zweifei  recht  willkommene 
hülfe  für  die  behandlung  des  Stoffes  im  anfangsunterricht 


K.  Hbi5b,  Einführung  in  die  franzMeehe  konveraation  auf  grund  der 
eehauung.  Ausgabe  A:  Nach  den  bildem  von  Strübing-Winckelmann, 
55  s.  8*,  geb.  mk.  0,90.  Ausgabe  B :  Nach  den  bildertafeln  von  Ed. 
Hölzel,  72  s.  8*,  geb.  mk.  1,—.  MeOukliaehe  winke  dazu,  16  s.  8*, 
mk.0,25.    Hannover,  Carl  Meyer,  1896. 

Auch  dieser  neue  beitrag  zur  anschauungsHtteratur  ist  zu  bewill- 
kommnen. Zwar  bieten  die  Heineschen  hefte  methodisch  nichts  neues, 
^vielmehr  schliessen  sie  sich  dem  in  Rossmann-Schmidts  lehrbuch  gewiesenen 
verfahren  an  und  übernehmen  überdies  aus  buchem  der  grammatisirenden 
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methode  die  rokabellisten  mit  yerdeatschnng ,  die  jedem  exerciee  angeffigt 
sind.  Heine  geht  von  der  omgebimg  des  schälers  aas,  indem  er  die  klasse, 
die  kleidnng  und  den  mensehlichen  k5rper  knrz  in  darstellender  und  darauf 
in  erfragender  form  Terarbeitet  Nach  diesem  einleitenden  direkten  an- 
schaimgskursus  legt  er  Tier  der  acht  Hölzelschen  bilder  —  winter,  wirt- 
schaftshof,  sommer,  wald  —  den  weiteren  Übungen  zugrunde.  Einige 
französische  liedchen  mit  singweise  sind  ebenfalls  eingestreut,  u.  a.  ohne 
quellenangabe  das  Ton  M.  Walter  komponirte  Ä  chewd.  Mehrere  franzo- 
sische fragen  erregen  bedenken  hinsichtlich  der  idiomatischen  reinheit  des 
ausdracks.  Im  übrigen  sind  die  b&ndchen  recht  fleissig  gearbeitet  und 
brauchbar.    Die  methodische  anleitnng  ist  wohl  durchdacht. 

Ganni-ScHAiiAiiSK,  ConffersoHona  franfoises  9ur  Ua  tahUoux  d'Ed.  Haizd. 
Vienne,  Ed.  Hoelzel,  1884.  8  fascicules  de  12  pages  in-8*;  chaque 
fascicule  avec  image  mk.  0,50.  SuppUment  (grammaire  et  exercices), 
24  pages,  mk.  0,50. 

Hier  haben  wir  es  mit  einem  werkchen  zu  thun,  das  nach  sorgsam 
erwogenem,  annehmbarem  operationsplan  Ton  kompetenter  seite  in  wohl- 
gelungener weise  ausgeführt  ist  Jedes  der  acht  ftlteren  Holzelbilder  wird 
in  einem  gesonderten  hefte  grossen  oktaTformats ,  dem  jeweils  die  chromo- 
Hthographiache  Terkleinerung  des  bildes  zu  bequemem  aufklappen  bei- 
gegeben ist,  auf  10  textseiten  von  mehreren  gesichtspimkten  aus  besprochen. 
Die  behandlung  nach  methodischen  einheiten  macht  den  anfang.  Die 
eigentliche  beschreibung  geht  zwar  nicht  über  das  hinaus,  was  das  bild 
Teranschaulicht ,  ist  aber  hinsichtlich  des  gebotenen  fehlerlos  und  recht 
brauchbar.  Die  auf  der  gegenüberstehenden  seite  befindliche  fragensammlung 
hält  sich  genau  an  reihenfolge  und  Inhalt  der  beschreibenden  darstellung. 
Was  in  der  DeseryfHon  und  im  QuaOUmnaire  fehlt,  wird  in  der  folgenden 
CanversaHon  nachgeholt  und  überdies  noch  durch  dankenswerte  exkursionen 
in  die  anschauungsweit  des  Schülers  erweitert;  sioTerdient  uneingeschränktes 
lob.  Auch  die  dann  folgenden  Exereiees  bieten  eine  fülle  ansprechenden 
lernstoffs  und  sind  mit  fragenreihen  Tersehen,  die  den  lernenden  zur  be- 
thätigung  seines  denkTermögens ,  sowie  zur  Übung  im  freien  ausdruck  an- 
leiten. Ein  lUwnU  —  die  bezeichnung  trifft  den  kern  ebensowenig,  wie 
einige  der  voraufgehenden  Überschriften  —  schliesst  jedes  bändchen  ab.  — 
Das  grammaiisehe  ergOmmn^aiheft  fusst,  soweit  möglich,  auf  dem  in  den 
bildem  niedergelegten  anschauungsstoff ;  auf  11  Seiten  sind  die  wesent- 
lichen erscheinungen  der  formenlehre  und  Syntax  in  beispielen  Torgeführt; 
erklärende  bemerkungen  finden  sich  nur  Toreinzeh  und  dann  in  franzö- 
sischer fassung.  Die  angeschlossenen  Premiers  exercieee  führen  die  an- 
tanger  in  die  grundlehren  der  grammatik  ein,  nehmen  dabei  aber  fiberall 
auf  den  bilderinhalt  bezug.  Ein  interessantes,  nach  den  Terschiedenen 
Satzteilen  geordnetes  fragenschema  zeigt  s.  20.  Den  schluss  des  supplement- 
befts  bUdet  ein  anhang,  enthaltend :  den  christlichen  sogen,  das  vaterunser, 
den  gntss  der  engel,  die  bittfonnel  an  die  mutter  gottes,  7  gedichte  und 
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3  briefe.    Ein  alphabetisches  wortTerzeichnis  als  10.  b&ndchen  d&rfte  eif^nt- 
lich  nicht  fehlen. 

Das  werk  ist  geeignet,  mehr  als  die  meisten  erscheinungen  ihnlicher 
art  der  anscbanungsmethode  im  französischen  nnterricht  auch  bei  bis- 
herigen gegnem  achtung  zu  TerschaiTen.  Ohne  allen  zweifei  fahrt  es  nicht 
nur  in  bezug  auf  mündliche  durchbildung  —  hör-  und  Sprechfertigkeit  — , 
sondern  auch  hinsichtlich  der  grammatischen  „sprachlich -logischen''  Schulung 
unTergl eichlich  gefllliger,  schneller  und  sicherer  zum  ziel,  als  die  trockenen 
lehrböcher  llterer  richtung,  die  trotz  zeitgem&sser,  äusserer  zustutzung  den 
reformfreund  über  ihren  inneren  wert  nicht  täuschen  können.  Eine  zweit« 
aufläge  der  Ckmver9aiion$  framfaiaes  ist  soeben  zur  ausgäbe  gelangt. 

Dr.  Hbemaiiii  Lbwih,  Zwei  hHUurguMchÜifke  hüder  in  fr(mz99Ue^er  %md 
englischer  bearbeitung,  als  mittel  zur  anknüpfung  Ton  Sprechübungen 
im  neusprachlichen  Unterricht  Marburg,  Elwert,  1896.  IV,  41  s.  8*. 
M.  0,80. 
Als  Lewins  beilage  zum  Jahresbericht  1892/93  des  realprogymnaaiams 
zu  Biebrich,  Ton  welcher  vorliegendes  schriftchen  ein  neudruck  ist,  mir 
s.  z.  erstmals  in  die  h&nde  fiel,  freute  ich  mich  um  so  mehr  darüber»  als  ich 
seit  anfang  1890  die  Hölzelschen  Wandbilder  in  ganz  ahnlicher  weise  mit 
den  Schülern  der  quarta,  unter-  und  obertertia  behandelt  hatte,  nämlich 
auch  in  frage  und  antwort.  Obgleich  sich  inzwischen  vereinzelte  stimmen 
gegen  diese  art  der  besprechung  und  insbesondere  gegen  demgem&ss  an- 
gelegte gedruckte  hülfsmittel  erhoben  haben,  so  wissen  andere  fachgenossen, 
die  über  die  angebliche  nbevormunduDg  des  lehrers''  erhaben  sind,  den 
wert  eines  gedruckten  textes  zu  würdigen.  Ohne  gedächtnisarbeit  geht  es 
beim  Sprachstudium  nun  einmal  nicht  ab.  Dabei  wird  sich  aber  ein  be- 
sonnener Schulmann  die  frage  vorlegen,  wie  er  den  in  betracht  kommenden 
wort-  und  phrasenschatz  seinen  Zöglingen  in  idiomatischer  form  schnell 
und  .sicher  zuführen  könne.  Durch  anschreiben  an  die  tafel  und  abschreiben 
seitens  der  klasse  geht  viele  kostbare  zeit  verloren;  überdies  lässt  die 
richtigkeit  der  schülemiederschriften  in  der  regel  viel  zu  wünschen,  und 
einpr&gung  falscher  sprachformen  ist  die  folge.  Anders,  wenn  sich  der 
lehrende  in  der  hauptsache  an  einen  wohl  erwogenen,  sprachreinen,  gedruckten 
begleittext  hält,  wie  er  es  ja  bspw.  auch  an  das  eingeführte  grammatische 
lehrbuch  tbun  muss  —  hier  wie  dort,  ohne  seiner  autorität  zu  schaden: 
die  beregten  nachteile  fallen  weg,  der  schuler  hat  ein  festgefügtes,  stilistisch, 
orthographisch  und  idiomatisch  vorbildliches  hülfsmittel  für  die  Wieder- 
holung in  bänden;  auch  die  so  herbeigeführte  entbürdung  des  lehrers  ist 
kein  ganz  nebensächliches  moment 

Aus  diesen  gesichtspunkten  ist  Lewins  schriftchen  eine  willkommene 
bereicherung  der  litteratur  für  neusprachlichen  anschauungsunterricht.  Ob 
die  wähl  der  bilder ,  die  ins  15.  resp.  1(>.  Jahrhundert  zurückführen  ,  eine 
ganz  glückliche  ist,  könnte  bezweifelt  werden;  darstellungen  neuzeitiicher 
Verhältnisse    liegen   zweifelsohne   dem    anschauungskreise  unserer  Jugend 
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niber.  Kein  wunder  daher,  dass  in  Lewins  texten  —  auch  noch  in  diesem 
neudmck  —  rielfach  abgelegene,  nicht  selten  g&Dzlich  yeraltete  dinge  zur 
spräche  kommen  und  das  ged&chtnis  der  schuler  unnötigerweise  belasten. 
Jedes  der  beiden  bilder  wird  ?om  Verfasser  zun&chst  in  darstellender  form 
kurz  beschrieben,  sodann  in  etwa  hundert  fragen  und  antworten  besprochen. 
Die  heutigen  Terh&ltnisse  sind  hie  und  da  zum  vergleich  beigezogen.  Als 
ganzes  betrachtet  verdient  die  bescheidene  arbeit  anerkennung. 

Quedlinburg.  R.  Keoh. 


SpoKtsdte  hfmver9atitm9'grammaUk  zum  schul'  und  privaUmUrrieht  von 
Eabl  Mabqcabd  Sacks.  Siebente  aufläge.  Neu  bearbeitet  von  Heinrich 
Ruppert    Heidelberg,  Julius  Groos*  verlag.    VI  u.  529  s.     H.  4.80. 

Spanische  geeprädu  (Didlogae  caaielUmoe).  Ein  hilfsbuch  zur  ubung  in 
der  spanischen  Umgangssprache.  Von  Kmml  Marquakd  Saosb  und 
WiLB.  Ad.  RObbicb.  Dritte  aufläge.  Durchgesehen  von  H.  Runge. 
Heidelberg,  Julius  Groos'  verlag.    IV  u.  174  s.    H.  1.80. 

So  lange  es  an  lehrem  fehlt,  die  nach  gründlicher  theoretischer  wie 
praktischer  ausbildung  wirklich  in  der  läge  sind,  mit  ihren  schülem  spa- 
nisch zu  sprechen  und  diese  von  der  ersten  stunde  an  auch  zum  spanisch- 
reden  anzuhalten,  können  die  reformen,  die  sich  auf  dem  gebiete  des 
französischen  und  engUschen  Unterrichts  in  den  letzten  jähren  vollzogen 
haben,  für  den  spanischen  Unterricht  noch  nicht  mit  dem  wünschenswerten 
erfolge  nutzbar  gemacht  werden.  Darum  sind  wir  auch  einstweilen  auf 
diejenigen  grammatiken  angewiesen ,  die  sich  in  den  geleisen  der  alten 
methode  bewegen,  gleichviel,  ob  sie  erst  neueren  datums  oder  schon  seit 
geraumer  zeit  bekannt  sind.  Zu  den  letzeren  gehört  die  Sauerscbe 
grammatik,  die  uns  jetzt  in  7.  aufläge  (bearbeitet  von  Heinrich  Ruppert  in 
Madrid)  vorliegt  Die  einrichtung  ist  dieselbe  wie  bei  allen  lehrbnchem 
der  Gaspey-Otto-Sauerschen  methode.  Jede  lektion  behandelt  ein  kapitel 
aus  der  formen-,  oder  Satzlehre,  das  dann  an  einer  reihe  von  unzusammen- 
hangenden  spanischen  und  deutschen  sitzen  eingeübt  wird.  Hieran  schliesst 
sich  eine  konversation ,  die  der  bearbeiter  h&tte  viel  nutzbringender  ge- 
stalten können,  wenn  er  die,  namentlich  in  den  ersten  lektionen,  im  Ollen- 
dorffschen  stile  gehaltenen  antworten  gestrichen  und  dem  nachdenken  des 
schöJers  überiassen  h&tte.  Im  2.  teile  fehlen  diese  konversationen ,  und  an 
die  stelle  der  spanischen  übungss&tze  treten  zusammenh&ngende  lesestücke. 
I>ag8  diese  in  der  neuen  aufläge  fast  ausschliesslich  modernen  autoren 
entnommen  sind,  ist  recht  dankenswert.  Der  studirende  lernt  auf  diese 
weise  wenigstens  einige  der  noch  lebenden  Schriftsteller  kennen,  wenn  auch 
nicht  gerade  die  bedeutendsten. 

Im  allgemeinen  ist  die  neubearbeitung  auch  eine  Verbesserung  des 
buches.  Hin  und  wieder,  besonders  in  der  syntax,  w&re  jedoch  eine 
kürzere  faasung  der  regel  wohl  am  platze  gewesen.  Nun  noch  einige 
einzelheiten:  Die  ausspräche  des  auslautenden  d  (=  engl,  stimmlosem  ih) 
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ist  zu  wichtig»  als  dMS  sie  nebenher  in  einer  tnmerknng  abgefertigt  werden 
könnte.  —  Bei  9  hätte  erw&hnt  werden  mässen,  dass  dieser  buchstabe  m 
der  ausspräche  meist,  in  der  Schreibung  h&ufig  mit  6  Yerwechselt  wird.  —  Bei 
den  regebi  aber  die  betonung  vermisse  ich  den  hinweis  darauf,  dass 
Wörter,   die  auf  vokal  -f~  y  auslauten ,  auf  der  letzten  silbe  betont  werden. 

—  Die  regel  s.  32,  §  5 :  „Abweichend  vom  französischen  steht  im  spanischen 
nach  den  adjektiven  der  menge  kein  de'^  beruht  auf  einer  irrigen  auffassung. 
In  nmeho  vino  (viel  wein),  poea  eaperanea  (wenig  hofTnung)  sind  mudio  und 
poea  zwar  adjektiva,  aber  die  entsprechenden  frz.  Wörter  beaueoup  und  peu 
sind  adverbia.  —  Da  die  zusammengesetzten  zeiten  von  haber  nur  un- 
persönlich vorkommen,  so  ist  es  unnötig,  alle  sechs  personen  der  ver- 
schiedenen tempora  anzugeben.  —  S.  74  ist  noch  eine  zweite  form  der 
frage  nach  dem  datum,  n&mlich  sQu^  dia  dd  mes  es  hwff  einzufügen.  — 
Die  fassung  der  regel  h)  s.  102  könnte  zu  missverst&ndnissen  anlass  geben. 

—  Die  auffnhmng  falscher  formen,  vor  denen  man  sich  böten  soll,  ist  un- 
pftdagogisch.  Bekanntlich  haften  oft  gerade  diese  am  festesten  in  der  er- 
innerung  des  schnlers.  —  Die  unregelm&ssigen  verben  bilden  den  schloss 
des  ersten  teils;  sie  sind  meines  erachtens  aber  wichtiger  als  die  unver- 
änderlichen Wortarten  und  Anden  daher  besser  ihre  stelle  direkt  hinter 
dem  regelmässigen  verb.  —  In  einer  konversationsgrammatik  sind  hinweise 
auf  altspanische  Wertformen  oder  auf  veraltete  ausdrucksweisen  überflüssig. 
I^agegen  vermisst  man  ungern  die  angäbe  des  inneren  grundes,  warum  bei 
den  verben  mit  veränderlichem  stamme  in  gewissen  formen  das  «  (o)  bleibt 
in  andern  dagegen  in  U  oder  i  {ue  oder  m)  verwandelt  wird.  Die  er- 
klärung  dieser  erscheinung,  die  bekanntlich  die  lautgesetzlich  richtige 
wiiiung  des  akzentes  ist  und  sich  auch  bei  andern  Wortarten  findet,  gibt 

—  wie  ich  aus  erfahrung  weiss  —  dem  lernenden  mannigfache  anregung 
und  macht  das  mechanische  auswendiglemen  der  einzelnen  formen  ent- 
behrlich. Bei  den  verben,  deren  Unregelmässigkeiten  sich  nicht  unter  be- 
stimmte gesetze  bringen  lassen,  wäre  an  stelle  der  rein  äusserlichen  aaf- 
zählung  nach  dem  aiphabet  wenigstens  eine  gruppirung  nach  den  drei 
konjugationen  wünschenswert 

Zu  der  konversationsgrammatik  bilden  die  Dialoges  easisUanos,  in 
denen  mannigfache  steife  aus  dem  spanischen  alltagsleben  in  gespr&cbsform 
anziehend  behandelt  werden,  eine  fast  unentbehrliche  ergänzung.* 

Frankfurt  o.  M.  S.  Oräfxnbbko. 


^  Als  kuriosum  sei  eine  vor  kurzem  erschienene  schrift  erw&hnt,  die 
den  spanischen  titel  Co^ftigaeiön  dsl  verbo  espaticl  por  Leanhard  Neid- 
hardt  führt,  im  übrigen  aber  wohlweislich  in  deutscher  spräche  abgefasst  ist. 
Der  Verfasser  hat  die  an  und  für  sich  lobenswerte  absieht,  dem  lernenden 
das  studium'des  spanischen  verbs  zu  erleichtem;  diesen  zweck  erfüllt  aber 
die  von  ihm  ^gefundene"  methode  gewiss  nicht  Was  an  der  arbeit  gut 
ist,  ist  längst  gemeingut  geworden,  die  sogen,  entdeckungen  sind  wertlose 
äusserlichkeiten.    Der  Verfasser  hat  z.  b.  die  bekannte  thatsache  gefunden. 
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AUFENTHALT  IM  AUSLAND:  GRENOBLE.' 

GrtnobU  eat  une  vOU  de  S2484  hob. ,  Pane.  eapUale  du  Danphini  H 
auj.  U  duf-Uem  dM  dipart.  de  V lehre  et  du  eommand,  d'une  aubdiweiau 
du  XIV*  corpe  d'armd,  le  sUge  d'un  Mehd,  und  noch  viele  andere  nütz- 
liche notizen  kann  man  in  Baedekers  Midi  de  la  Franee  nachlesen.  In- 
dessen liegt  es  nicht  in  meiner  absieht,  hier  eine  aufzihlung  aller  merk- 
wQfdigkeiten  Grenobles  zu  geben:  ich  mochte  vielmehr  die  Stadt  als 
uniTersit&tsatadt  charakterisiren ,  um  die  aufmerksamkeit  unserer  neuphilo- 
lofren  auf  eine  örtlichkeit  zu  richten,  die  ihnen  wie  keine  zweite  gelegenheit 
gibt,  sich  mit  dem  französischen  vertraut  z^  machen. 

Der  bei  weitem  grössere  teil  unserer  jungen  neuphilologen  zieht  es 
vor,  sieh  die  kenntnis  des  praktischen  französisch  in  Genf  zu  holen.  Ich 
gestehe,  Genf  hat  etwas  verlockendes;  seine  läge,  sein  gutes  französisch 
und  der  ruf  seiner  universit&t,  der  durch  eine  umfangreiche  reklame  noch 
unterstötzl  wird,  ziehen  den  jungen  neuphilologen  gewaltig  an.  Indessen 
darf  man  nicht  vergessen,  Genf  ist  nicht  Frankreich,  und  vor  allem,  Genf 
ist  eine  zweisprachige  Stadt,  wo  man  ebensoviel  deutsch  wie  französisch 
spricht,  und  wo  der  junge  neuphilologe  durch  die  anf&nglich  recht  bedeu- 
tenden sdiwierigkeiten ,  die  ihm  das  fremde  idiom  bereitet,  nur  zu  sehr 
gefahr  liufl,  in  das  deutsche  lager  getrieben  zu  werden.  Ich  erinnere  hier 
ui  zwei  landsleute,  Offiziere,  wenn  Ich  nicht  irre,  die  nach  sechsmonatlichem 
aufenthalt  in  Genf  ihr  französisch  bis  auf  einige  phrasen  vergessen  hatten. 
Es  ist  ja  ausgeschlossen,  dass  ein  strebsamer  neuphilologe  mit  einem  &hn- 


dass  das  fuhtro  mit  hilfe  des  preeetUe  von  haber  gebildet  wird.  Statt  nun 
aber  auch  das  fuhtro  von  hoher  selbst  durch  anh&ngung  des  preeenU  (A)#, 
{h)a8  u.  s.  w.  an  den  zu  luAr  verkürzten  Infinitiv  zu  bilden  (hahr-i)^ 
schreibt  er :  Vom  presemie  h-e ,  k-ae  u.  s.  w.  j^wird  das  futuro  indiecdivo 
gebildet,  indem  man  lAr  swiscbbr  h  und  die  endungen  de$  preeente  indi" 
eativo  eimeehidftf  also  h-abr-^.*'  Ist  das  nicht  ungeheuerlich?  In  diesem 
Stile  geht  es  weiter.  Dazu  ist  die  terminologie  weder  deutsch  noch  spa- 
nisch, die  akzentuirung  spanischer  wörter  ganz  willkürlich.  Wenn  bei 
alledem  der  Verfasser  meint,  seine  arbeit,  «die  totalanalysirung  (!)  des 
spanischen  hilfsverbo  (!)  haber  gehöre  der  höheren  wissenschaftlichen  Philo- 
logie (! !)  an",  so  beweist  er  damit,  dass  er  sich  nie  ernstlich  mit  philologie 
beschäftigt  hat.  Die  arbeit  ist  das  werk  eines  dilettanten.  Für  diese  an- 
nihme  spricht  auch  der  recht  unbeholfene  stil  der  wenig  mehr  als  fünf 
quartseiten  umfassenden  schrift 

'  Wir  drucken  die  obigen  ausführungen  ab,  einschliesslich  der  von  dem 
hm.  verf.  an  den  genfer  Verhältnissen  geübten  kritik,  in  der  meinung,  dass 
auch  dergleichen  gegenüber  kritik  gestattet  sein  müsse.  Wir  sind  aber 
gerne  bereit,  wie  früher  wiederholt,  auch  anders  urteilenden  das  wort  zu 
gönnen.  D.  red. 
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liehen  defizit  abzieht,  aber  das  angezogene  beispiel  erklärt  die  ortsrerfailt- 
nisse  sehr  gut.    Man  kann  sagen,  mit  dem  inhaltsreichen  wortchen  combiem 
und  der  yertrautheit  mit  den  französischen  bezeichnungen  der  zahlen  schlägt 
man  sich   in  Genf  Torzüglich    durch.     Hierzu  kommt  noch  der  übelstand. 
dass  man  wenig  gelegenheit  hat,  mit  genfem  zusammenzukommen.     Die 
familie,  die  den  neuphilologen  als  pensionär  aufgenommen  hat,  wird  in  den 
meisten  Allen  sein  einziger  wirklich  französisch  sprechender  verkehr  sein, 
da  der  durch  den  ungemein  reichen  fremd enzuzug  verwöhnte  genfer  durch- 
aus nicht  entgegenkommend  ist.     Der  grösste  teil  des  französisch  des  täg- 
lichen lebens  wird  dem  lernbegierigen  neuphilologen  aus  dem  munde  aller 
übrigen  nationen  Europas  entgegenschallen,  nur  nicht  aus  dem  eines  fran- 
zosen.    Ich  für  meinen  teil  zweifle,  ob  das   förderlich  ist.    Es  bleibt  für 
wirkliches  französisch  nur  die  Unterhaltung  bei  tisch,  das  sehr  gute  genfer 
theater  und   die  Vorlesungen  in  der  Universität  übrig,  die  nach  gleichen 
honorarsätzen  wie  die  deutschen  berechnet  werden  und  eine  ausgäbe  voo 
wenigstens  hundert  francs  erfordern.    Ich  selbst  kenne  leider  weder  die 
eigentlichen  Vorlesungen,  noch  die  Übungen  des  französischen  Seminars  der 
Universität  Genf,  indessen  schrieb  man  mir  von  dort,  dass  ich  von  denselben 
wohl  entzückter  sein  würde,  als  ich  es  von  dem  ferienknrsus  war,  an  dem 
ich  mich  beteiligte.    Durch   die  liebenswürdigkeit  eines  französischen  kol- 
legen   erhielt   ich   kenntnis   von   den    ReiBsetnärüdcmt  und  beobaehtuHgen 
einea  deutaehen  neuphiMogett  in   der  Schweiz  und  in  Frankreiik.^     Der 
Verfasser  K.  A.  Martin  Hartmann,  der  im  auftrage  seiner  regirung  reijcte, 
widmet  auch  den  genfer  ferienkursen  einige  Zeilen,  die  meine  beobachtungen 
bestätigen.    Die '  bemühungen  der  herren  Zbinden ,  Bally  und  Tbadicham 
verdienen  alle  anerkennung,  von  dem  akademischen  Charakter  der  voriesungen 
M.  Valettes,  von  dem  Hartmann  spricht,  habe  ich  nichts  entdecken  können, 
im  gegenteil  war  ich  ein  wenig  enttäuscht  über  das,  was  geboten  wurde, 
das   im   übrigen   ziemlich    monoton    und    undeutlich    vorgetragen    wurde. 
Vielleicht  aber  hatte  M.  Valette  seine   darbietung  seinem  pubUkum  ange- 
passt    Der  kursus  z&hlte  etwa  80  teilnehmer,  von  denen  der  grössere  teil 
deutsche   elementarlehrer  waren,  die  oft  noch  recht  elementare  leistungen 
zu  tage  forderten.    Es  fehlte  die  einteilung  in  gruppen,  ein  übelstand,  den 
auch  Hartmann  rügt.    Derselbe  deutet  auch  auf  einen  punkt  hin,  den  man 
damals  (1896/7)  in  Genf  noch  nicht  in  betracht  gezogen  zu  haben  scheint   J 
nämlich   auf  das   hineinziehen   der  methodik   in  den  kreis  der   Übungen. 
M.  Zbinden  hielt  nun  eine  solche  Vorlesung  über  methode;   mit  vieler  be- 
redsamkeit  und  anerkennenswertem  feuer  sprach   er  zu  gunsten  des  Ver- 
fahrens,  das  die  natürliche   erlemung  eines  idioms  nachahmt  und   seine 
begriffe  der  anschauung  entnimmt.    M.  Bouvier  eröffnete  in  einer  in  Versoix 
vor  den  mitgliedem   des  ferienkursus   gesprochenen  rede  über  das  thema 
„was  wir  wollen**   sogar,   dass    die   Universität  Genf  den  gedanken   einer 
reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  als  leitpunkt  in  ihr  programm  auf- 
genommen habe.    Die  gepriesene   methode,  die  auch  in  Deutschland  ihre 


*  Leipzig,  dr.  P.  Stoltes  verlag,  1897. 
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anwendnng  findet  (z.  b.  auf  der  tochterdchnle  der  Franckeschen  Stiftungen), 
zu  beurteilen  wage  ich  nicht,  da  mir  aus  der  anwendung  henrorgegangene 
ergebnisse  fehlen ;  dagegen  möchte  ich  mich  über  den  wert  der  genfer  kurse 
dahin  äussern,  dass  sie  einem  fortgeschritteneren  teilnehmer  vorteile  ge- 
währen können,  dass  sich  aber  diese  vorteile  für  einen  anftnger  als  recht 
minimale  erweisen  werden,  die  weder  der  weiten  reise  noch  den  aufgewen- 
deten kosten  entsprechen. 

Nach  fast  vierwöchentlichem  aufenthalt  in  Genf  hatte  ich  mit  kräftigster 
ausnutzung  aller  mir  zu  geböte  stehenden  hilfsmittel  erreicht,  dass  ich  in 
zwei  Vorstellungen  im  genfer  theater  zweimal  fast  nicht  ein  wort  verstand, 
und  dass  ich  mich  auf  dem  bahnhof  von  Ghambery  nur  mit  grösster  mühe 
ober  den  nach  Grenoble  abfahrenden  zug  verständigen  konnte.  Das  viele 
deutsch  in  Genf  und  das  schlechte  englische  französisch,  das  ich  leider 
zwangsweise  hören  musste,  beschleunigten  meine  flucht  nach  dem  eigent- 
lichen Frankreich.  In  Grenoble  gestalteten  sich  die  dinge  wesentlich  anders. 
Ich  hörte  keinen  deutschen  laut,  da  alles  stockfranzösisch  ist  Mein  erster 
gang  war  nach  der  Universität.  Der  sekretär  verstand  nicht  deutsch  und 
bat  mich,  das  eingereichte  zeugnis  aber  mein  Staatsexamen  zu  übersetzen. 
Es  zirkulirte  dann  in  dieser  form  bei  allen  professoren  der  faeuUe  U  lettreg, 
wie  ich  später  merkte.  Man  stellte  mir  alle  Institutionen  der  Universität 
bereitwillig  zur  verfagung.  Als  ich  nach  dem  honorar  fragte,  sagte  man 
mir,  dass  ich  als  lehrer  nichts  zu  bezahlen  habe,  und  dass  man  nur  von 
Studenten  für  die  Inskription  20  frs.  und  für  die  benutzung  der  bibliothek 
10  frs.  erhebe.  Hau  hatte  mir  die  adresse  des  herm  Marcel  Reymond, 
des  prMdent  de  l'assoeiaHon  paur  la  protecUon  des  Huäianta  Üranffera, 
gegeben,  indessen  hatte  ich  nicht  die  zeit,  ihm  einen  besuch  zu  machen, 
als  ich  von  ihm,  der  meine  anwesenheit  zufällig  erfahren  hatte,  schon  eine 
einladung  zum  thee  erhielt,  so  dass  ich  mich  beeilen  musste,  meine  karte 
beim  caneierge  abzugeben,  um  der  form  zu  genügen.  Die  professoren 
der  Universität  nahmen  mich  ebenfalls  mit  einer  liebenswürdigkeit  auf,  die 
mich,  der  ich  der  genfer  Verhältnisse  noch  nicht  entwöhnt  war,  überraschte. 
Ich  habe  nicht  den  kleinsten  teil  meines  konversationsfranzösisoh  im  kreise 
dieser  gastfreundlichen  französischen  familien  erworben.  In  gleicher  weise 
anerkennenswert  war  das  entgegenkommen  der  herren  vom  lyde.  Diese 
kurzen  andeutungen  ergeben,  dass  ich  überreichlich  gelegenheit  hatte,  die 
französische  familie  und  mit  ihr  ihre  spräche  kennen  zu  lernen.  Herr 
Marcel  Reymond  stellte  mich  dem  rektor  der  Universität  M.  Zeller  vor,  der 
sich  über  den  stand  unserer  deutschen  romanischen  philologie  recht  unter- 
richtet zeigte  und  mit  wenigen  werten  ein  charakteristisches  bild  derselben 
entwarf.  Er  hiess  mich  freundlich  willkommen  und  sprach  die  erwartung 
aus,  dass  öfter  deutsche  studirende  die  französischen  Universitäten  besuchen 
möchten.  Bei  einem  späteren  besuch  bat  ich  diesen  herm  um  erlaubnis, 
dem  unterrichte  im  lye^e  beiwohnen  zu  dürfen,  und  ich  erhielt  die  ermäch- 
tigung  ohne  zögern  und  mit  grösster  bereitwilligkeit. 

In  der  that  gibt  es  für  den  deutschen  philologen  kaum  ein  günstigeres 
terrain,  als  den  boden  einer  französischen  Universität.    Die  schulenähnliche 
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emriohtong  derselben  ist  wie  für  ihn  gemacht.  Das  bauptgewicfat  da 
Unterrichts  ruht  auf  den  eonfireneea.  Man  liest  dort  autoren,  die  vorher 
pr&parirt  werden,  und  fertigt  Übersetzungen  und  aufs&tze  an,  deren  kor* 
rektur  die  professoren  übernehmen.  Ich  beteiligte  mich  an  allen  arbeifös. 
Wir  übersetzten  stellen  aus  Goethes  lialieniMeker  reise  y  aus  Heines  Buä 
der  lieder,  arbeiten,  die  ausnehmend  schwierig  sind,  und  die  Ton  M.  Besson 
streng  und  gewissenhaft  korrigirt  und  in  den  eonfireneee  besproekec 
wurden.  Mundlich  behandelte  man  Goethes  OHU^  d.  h.  man  übersetzt 
das  stuck  in  das  französische.  Die  konferenzen  des  M.  Morillot  hatten  di« 
französische  litteratur  zum  gegenstände.  Zuerst  las  und  erkl&rte  man  De- 
bellays  DiffeMe  etc.,  dann  Agrippa  d'Aubigne  und  La  Bruyere.  Nebeabff 
las  M.  Morillot  als  eoure  suppUmeniaire  de  la  lüUrature  fremgetiae  aber 
LaviedeSt,  Älexie^  mit  erkl&rung  der  laute,  eine  Vorlesung,  die  an  keiser 
anderen  uniyersit&t  Frankreichs  als  an  der  von  Grenoble  gelesen  wiitL 
Monatlich  war  ein  aufsatz  über  ein  litterarhistorisches  thema  anzufertigen 
der  von  M.  Morillot  Terbessert  wurde.  Ich  hörte  femer  noch  die  yorlesuogei 
über  geschichte  bei  M.  de  Crosals,  der  seine  börer  alle  vier  wocben  eio€s 
Vortrag  über  ein  historisches  thema  halten  l&sst  Hand  in  band  mitdiest^s 
confirence»  gehen  die  eour%  publica^  die  sämtlich  nutzbar  zu  machen  mi. 
die  aber  im  sommersemester  wegfallen,  wofür  die  zahl  der  konfereiuvs 
Tergrössert  wird. 

Es  wurden  im  Wintersemester  1897,'98  folgende  ooure  gelesen: 
M.  Dumesnil:  J.-J,  Rousseau  —  sa  persattne,  ses  doetrimes  pkäA- 

sophiques. 
M. Morillot:  Casimir  Deiavigne  et  Biranger. 
M. Hessen:  GaÜ%e  ä  Weimar, 
M.  de  Grosais :  VHistoire  de  VumiU  aUemande. 
M.  Hauvette :  Le  pohne  chevoUeresque  en  Italie  au  XV^  et  au  XVr 
siMe:  lidci,  Baiardo,  VAriosto. 

Ausserdem  finden  noch  abendkurse  statt,  die  ähnliche  gegenstände 
behandeln,  und  deren  besuch  sich  sehr  empfehlen  lisst 

Die  Universität  besitzt  selbstredend  auch  eine  bibliothek.  Sie  ist  nicbt 
allzu  gross,  aber  sie  enthält  das  notwendigste.  Was  fehlt,  wird  auf  ver- 
langen in  bereitwilligster  weise  angeschafft  Die  einrichtung  in  bezog  sof 
das  ausleihen  der  bücher  ist  für  unsere  deutschen  begriffe  ein  wenig  un- 
behülflich.  Ich  habe  aber  bei  den  professoren,  denen  das  unbeschränkteste 
benutzungsrecht  zusteht,  stets  das  freundlichste  entgegenkommen  gefanden, 
wenn  es  sich  darum  handelte,  ein  werk,  das  sonst  nicht  verliehen  wird. 
für  mich  zu  entnehmen.  Cberdies  steht  jedem  die  gute  stadtbibliothdk 
die  sehr  reichlich  mit  manuskripten  versehen  ist,  zur  Verfügung. 

Für  erholung  ist  insofern  gesorgt,  als  die  stadt  ein  ganz  leidlicb« 
theater  besitzt,  auf  dem  man  täglich  Vorstellungen  von  für  unsere  bagril« 
ungewöhnlicher  länge  gibt.  Man  beginnt  um  acht  ubr  und  hört  an  mitttf- 
nacht  auf.  Die  Schauspieler  sind  nicht  mimen  ersten  ranges,  aber  si< 
sprechen  gut,  und  das  ist  das  wesentlichste. 

Was  nun  die  ausspräche  in  der  stadt  anlangt,  so  ist  dieselbe  jed«i- 
falls  ganz  korrekt.    Ich  habe  nie  jemand  getroffen,  der  mit  diaLektiscber 


Ybbmischtes.  88 

irbimg^  ausgesprochen  hätte.  Aufgefallen  ist  mir»  dass  man  öfter  vie  in 
jenf  mouülirtes  /  wie  Ij  aussprach.  In  Genf  wurde  ich  sogar  auf  die 
ichtige  ausspräche  hin  korrigirt  und,  als  ich  sie  festhielt,  für  einen  un- 
iankbaren  gehalten. 

Zu  allen  diesen  vorteilen  kommt  noch,  dass  man  sich  in  Grenoble  in 
iinem  echt  französischen  milieu  befindet.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  dem 
ieutschen  dort  alles  fremd  ist,  spräche,  sitte,  bewohner  und  natur.  Es 
gehört  meines  erachtens  zum  Studium  des  franzosischen  nicht  nur  kennen 
EU  lernen,  wie  das  voIk  spricht,  sondern  auch,  was  es  treibt,  wie  sich  sein 
familenleben  ordnet  und  abspielt,  und  hierzu  hat  der  neuphilologe,  wie  ich 
oben  angedeutet  habe,  in  Grenoble  hinreichend  gelegenheit.  Die  läge  der 
Stadt  gibt  an  Schönheit  der  Genfs  nichts  nach.  Im  thale  der  Isire  und  des 
Drac  gelegen,  ist  Grenoble  Ton  allen  Seiten  Yon  gewaltigen  gebirgsketten, 
dem  massif  der  grossen  Ghartreuse,  der  kette  der  Alpen  mit  dem  masHf 
der  Belledonne  und  der  kette  der  Moucherotte  umgeben,  die  eine  mittlere 
hohe  ¥on  2000  metem  aufweisen.  Südfrankreich  und  Italien  sind  leicht 
zu  erreichen,  der  rückweg  l&sst  sich  aber  Paris  leicht  bewerkstelligen,  und 
fahrkarten  für  diese  linie  werden  zu  ermässigten  preisen  ausgegeben.  Es 
empfiehlt  sich  die  Stadt  mithin  in  jeder  gelegenheit  für  einen  Studienauf- 
enthalt Etwaige  anfragen  beantwortet  M.  Marcel  Reymond,  4  Place  de  la 
Constitution,  Grenoble  (Isere)  sehr  gem. 

GrenMe,  Dr.  Kupka. 

NOCH  EINMAL  LE  PETIT  FOÜCET  VON  FRÄD.  PASST. 

Da  herr  Wähmer  in  seiner  antwort  auf  meine  erwiderung  bei  der  Ton 
mir  als  unwahr  bezeichneten  behauptung  bleibt,  „bei  der  erkl&rung  tech- 
nischer ausdrücke  sei  überhaupt  kein  Standpunkt  gewahrt**,  so  werden  die 
leser  dieser  Zeitschrift  es  erklärlich  finden,  dass  ich  hier  in  kürze  den  be- 
weis, dass  herm  W.8  behauptung  grundlos  ist,  folgen  lasse. 

In  der  antwort  gibt  herr  W.,  wenn  auch  nicht  sehr  deutlich,  zu,  dass 
Ton  den  xwölf  von  ihm  in  der  kritik  als  überflüssiger  weise  erklärt  bezw. 
übersetzt  angeführten  ausdrucken  vier  (also  ein  drittel)  in  Sachs- Villatte 
überhaupt  fehlen,  also  unbedingt  dem  schäler  in  der  Übersetzung  mitgeteilt 
werden  müssen.  Das  hätte  doch  der  „sorgsame  kritiker**  vorher  auch  schon 
in  betracht  ziehen  müssen.  Von  den  acht  übrig  bleibenden  behauptet  er, 
die  Schulausgabe  von  S.-V.  gäbe  eine  hinreichende  Verdeutschung.  Wie  es 
mit  dieser  behauptung  steht,  zeigt  folgende  vergleichung : 

Äu&dru/A  :  Sachs-  Villatte :  Übersetzungihüfe  : 

1.  explcitation  1.   nutzung;    2.    betrieb;     betriebsverwaltung (. . , n/- 

3.  ausbeutungsfeld  cessitSa  auxquelUa  doü 

. . .  pourvoir  t&ute  ex- 
plaUation  inteUigente). 

2.  seeond  I  adj.  1—5,  II  co  s/m.  U     der  gehülfe  {,,.  ü  devint 

aecand  der  zweite,  unter         Je  second  de  son  phy). 
dem  ersten  stehende  etc. 
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3. 


4.   hetme 
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th&tigkeit  [das  kann  sich 
doch  auch  auf  die  er- 
Zeugnisse  beziehen ! 
Herausg.] 

1.  tragekorb ;  2.  flechtwerk 
zum  aufenthalt  d.  fische ; 
8.  wagen-,  kohlenkorb. 


5.  engm 


6.  ascenseur 

7.  loeamoHve 
routikre 


) 


(bergban:)  kunst 


hydraul.  hebemaschine 

fehlt  unter  rautier,  wo  es 
der  schäler  sucht  und 
wo  er  nur  findet :  I.  s/m. 
1.  F  strassenkundiger 
mensch;  2.  reisefährer; 
IL  a^j.  carte  oo  hre  reise- 
karte. 


gang  (der  maschine)  {/? 
en  avaU  ihtdii  U  fonc^ 
tiannement  et  n*avaii . . . 
hesoin  de  perwmne  pour 
la  remettre  en  Siat). 

forderkorb  {.  ,  ,  la  pUtte- 
forme  fncbüe,  ou  benot 
8ur  laqueUe  ee  plaen^ 
les  hammes  ei  les  pn- 
duite  de  VextraäioM, 
cse  guidie). 

bergmannsausdr.,  deutse  k 
kunst,  d.  h.  wasserb«- 
bungsmaschine. 

(ebenso),  fahrstuhl. 

strassenlokomotiTe  (so  hä 
S.-V.  unter  Iccamotit«, 
wo  es  der  schäler  kaust 
suchen  wird). 


8.   appd 


1.  rufen;  2.  ruf,  zuruf;  hier:  luftzug  im  herd. 
8.  ab- ,  aufrufen ;  4. 
Signal  zum  sammeln ; 
5.  6.  7.  8.  9.  10.  aller- 
lei bedeutungen;  11. 
luftzug. 

Jeder  unbefangen  urteilende  pädagoge  wird  ohne  weiteres  zugeben, 
dass  die  erkl&rung  dieser  ausdräcke  in  einer  für  Olli  bezw.  bezw.  Uli  be- 
stimmten Schulausgabe  gerechtfertigt,  ja  geradezu  erforderlich  ist.  Ebenso) 
ist  auch  klar ,  dass  eine  äbersetzungshilfe  bei  der  zweiten  Ton  herm  W. 
aufgestellten  liste  uberflässig  ist.  Denn  der  schaler  findet  in  der  Schul- 
ausgabe von  S.-Y.  für 


garde-frein  bremser 
irewl  well  bäum 
lest  ballast,  gleichgewicht 
curage  reinigen,  schlämmen, 
ausbaggern 


grieoH  schlagendes  weiter 
polier  treppenabsatz ,  hori- 
zontale    strecke     einer 
eisenbahn 
marteaurpilon  stempelhammer. 


Das  sind  ausdräcke,  die  an  den  betr.  stellen  einen  sinn  geben,   und  die 
jeder  14j&hrige  schäler  einer  höheren  lehranstalt  versteht 

Herr  Vf,  nennt  die  anfährung  der  h&lfte  seines  satzes  einen  „unartige 
kniff''.     Da  die  leser  der  Zeitschrift  jederzeit  in  der  läge  sind,  den  toU- 
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ständigen  worÜaut  der  kritik  zu  kontroIHren  und  zu  ergänzen,  so  ist  eine 
solche  Verkürzung  kuukmiff,  sondern  im  interesse  der  redaktion  sowie  der 
leser  geboten.  Damit  ftUt  auch  das  epitheton.  Ausserdem  hat  herr  W. 
den  angeführten  tei]  seines  satzes  selbst  durch  den  ausdruck  „zuallem&chst" 
sehr  stark  in  den  Vordergrund  gerückt 

Wie  genau  die  durchsieht  der  arbeit  seitens  des  kritikers  gewesen  ist, 
geht  auch  ans  der  behandlung  der  druckfehler  —  das  von  allen  echten 
kritikastem  gerittene  Steckenpferd  —  hervor.  Um  n&mlich  auch  die  sach- 
lichen anmerkungen  zu  verdächtigen,  erwähnt  herr  W.  die  unrichtige  an- 
gäbe des  Krimkrieges  (185;?— 56)  mit  dem  zusatz,  dass  dieser  fehler  auch 
schon  vom  blaustifte  der  redaktion  angestrichen  worden  sei.  Letzterer 
umstand  hat  den  sorgsamen  und  wohlwollenden  beurteiler  offenbar  ver- 
hindert, die  anmerkung  selbst  noch  eines  blickes  zu  würdigen;  denn  sonst 
würde  er  sechs  Zeilen  vorher  das  richtige  jähr  1863  gelesen  haben,  wonach 
jeder  schüIer  den  druckfehler  ohne  weiteres  verbessern  wird. 

Ein  urteil  ober  ein  derartiges  verfahren  zu  fallen  ist  überflüssig. 

Berlin,  B.  ROrrona. 

ANTWORT. 

Ohne  zweifei  ist  die  anläge  eines  schulkommentars  als  eine  art  Supple- 
ment zum  Schulwörterbuch  ein  Standpunkt,  den  ma^  respektiren  muss ;  auch 
nehme  ich  keinen  anstand,  ergänzungen  wie  »forderkorb''  zu  heHne^  »fahr- 
stubl*  zu  ascetueur  und  schliesslich  eine  erläuterung  wie  „wasserhebungs- 
maschine**  zu  engin  („kunst**)  als  nützlich  anzuerkennen.  Aber  wer  kann, 
ohne  darauf  hingewiesen  zu  sein,  ein  solches  prinzip  bei  dem  herausgeber 
des  BgÜi  lintcet  ahnen,  wenn  er  dasselbe  auf  schritt  und  tritt  durchbrochen 
findet?  Da  begegnen  zunächst  erklärungen  unter  dem  text,  die  sich  bald 
glatt,  bald  unter  geringfügiger  abweichung  mit  dem  schulworterbuche  decken, 
wie  z.  b.  mdeani^ue  „maschinenwesen*' ;  caucou  „kuckucksuhr*' ;  voie  S.-V. : 
«weg,  bahn,  Strasse*',  R.:  „Verkehrsweg"  (avaient  pris  eette  voie  ä  Boannel); 
parc<ntr9  S.-V.:  ^^durchlaufene  strecke"  .  .  .  wrie  de  pareours  „fahrtlinie", 
R.:  empruntaient  Us  parUei  de  pareours  „benutzten  die  teile  der  fahr- 
strecke",  und  auf  anderen  gebieten:  quolibet  S.-V.:  „gemeinplatz ,  anzög- 
lichkeit",  R. :  „scherzreden,  anznglichkeiten" ;  coure  „Vorlesung" ;  confirence 
„populärer  vertrag" ;  »e  tordre  lea  maine  „die  bände  ringen" ;  droit  de  eiU 
„staatsbürgerrecht" ;  routine  „Schlendrian" ;  moifennatU  finanee  „gegen  bar" 
(wozu  der  erklärer  statt  „kaufmännischer"  besser  „familiärer"  ausdruck  in 
Übereinstimmung  mit  dem  wb.  gesagt  hätte).  Ein  bemohn  des  erklärers, 
dem  Schüler  das  langwierige  oder  vergebliche  suchen  nach  einer  versteckleren 
bedeutung  zu  ersparen,  kann  bei  den  angefahrten  beispielen  nicht  in  frage 
kommen.  Ist  dasselbe  fnr  die  Übersetzung  von  appd  massgebend  gewesen, 
to  musste  weit  eher  noch  (s.  29)  mouvemetU  (S.-V.:  „betrieb")  des  usines 
angegeben  sein,  es  durfte  (s.  39)  propulsum  nicht  fehlen,  welches  als  wort- 
(brm  bei  8.-V.  überhaupt  nicht  vorkommt,  es  durfte  tuffou  sowfßant  nicht 
t  auf  8.  48  eridärt  werden,  nachdem  es  bereits  s.  44  aufgetreten  ist,  und 
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Wendungen  wie  beispielsweise  (s.  69)  fagcts  , . .  deHinü  ä  sb  pbkvdkb  peu 

ä  peu  dans  U  ad  oder   (s.  80)  bbntkaht  leur  morgue  hatten   (immer   roit 

beziehnng  auf  S.-V.)   ein  besseres  recht  auf  berücksichtigung  als  etwa  que 

fäisaU  perdre  le  g^issement  „welche  durch  das  gleiten  verloren  geht*  (s.  44^ 

oder  batUms  des  tnains  „lasst  uns  in  die  bände  klatschen*'  (s.  64).     Die  vor- 

sorge,  mit  welcher  der  erklärer  den  schuler  Yor  einer  veriming  des  v erStandes 

in  bezug  auf  das  fameUonnement  behütet,  kann  ich  nur  belächeln.    H&lt  er  es 

jedoch  fnr  seine  aufgäbe,  den  spezielleren  ausdruck  auch  da  zu  gpebea,  wo 

die  schäler  ihn  leicht  unter   der  führung  des  lehrers  aus  den  allgemeinen 

angaben  des  wbs.  ableiten  könnten,   wie  er  es  z.  b.  auch  in  ^arbeitslohn* 

fnr  ritributUm^  S.-V.  „gebührende  belohnung^,  und  „gehilfe*'   für  secomd, 

S.-V.  „beistand^,  thut,  warum   stellt  er  das  verfahren  bei  anderen   skh 

bietenden  gelegenheiten  ein  und  ergänzt  das  wb.  nicht  durch  „stoUen*'  für 

gaUrie^   ^schiefe    ebene'   für  plan  indind^    „durchstich'   für  percememt. 

„rohrenkessei"   für  dumdihre  tubulaire?     Der  schaler   findet  nach   S.-V. 

„röhrenförmiger  kessel'   und  ist  dem  irrtum  viel  mehr  preisgegeben ,   als 

wenn  er  auf  den  ausdruck  „thätigkeit"   in  bezug  auf  die  maschine  stö^t. 

Warum   erklärt   der   kommentar    in  umständlicher   weise   eine   alltagiiche 

Wendung  wie  socUU  d'instrucHon  und  last  aurfaoe  de  chauffe  laufen  ?    Auf 

welchem  prinzip  beruht  es,  dass  er  für  true  die  erklärung  „offener  güter- 

wagen'  gibt  und  eben  dadurch  den  schüler  davon  abhält,  im  wb.  den  ter- 

minus  technicus  (S.-V.:  [eisenbahn]  lowry)  zu  finden?     Und   nun    zu  ex- 

ploüatian.    Eine  unter  den  tezt  gedruckte  Übersetzung  wie  »betriebsrer* 

waltung'  muss  ich  mir,  nicht  als  „kritiker'   sondern  als  lehrer,  dringend 

verbitten.   Ich  wünsche  nicht,  dass  mir  die  schüler,  durch  einen  einlall  des 

herausgebers  irregeleitet,  explaüaUoH  mit  adnUnistration  zu   verwechseln 

anfangen.     „Kluger  betrieb'  für  exploitation  itUeUigente  ist  mit  S.-V.  für 

die  betr.  stelle  eine  völlig  ausreichende  Übersetzung.     Das  übersetzen  i<t 

freilich  die  starke  seite  dieses  kommentars  nicht,  und  wir  wollen  ihm  nicht 

wünschen,  dass  er  nicht  doch  einmal  in  die  bände  eines  primanera  fallt 

der  im  übersetzen  geschult  ist.    Eines  primaners  sage  ich,  denn  nach  aus* 

weis  des  Rengerschen  verlagsberichtes  ist  die  ausgäbe  des  IHU  I^meM  für 

IIa  I  bestimmt.    Nehmen  wir  als  den  günstigsten  fall  ein  grausames  miss- 

Verständnis   zwischen   der  redaktion  und   dem   herausgeber  an;    als    hilfe 

für  schüler  der  oberklassen  wäre  dieser  kommentar  ganz  unerträglich. 

Soweit  glaubte  ich  herm  Oberlehrer  Röttgers  auf  die  von  ihm  ange- 
führten thatsächlichen  belege  rede  stehen  zu  sollen.  Mich  des  weiteren  in 
unfruchtbare  häkeleien  mit  ihm  einzulassen,  kann  mir  niemand  zumuteo; 
erkenne  ich  doch  schliesslich  aus  seinen  darlegungen  meine  eigene  be- 
sprechung  nicht  wieder,  auf  die  ich  mich  hiermit  ausdrücklich  berufe,  und 
die  ich  in  ihrem  ganzen  umfange  und  in  ihrer  ganzen  schärfe  aufrecht  er- 
halte. Die  kritik,  die  ich  an  dem  kommentar  zum  Bftü  Bmcet  geabt  habe, 
beruht  nicht  auf  tadelsucht,  sondern  auf  den  positiven  forderun^en,  dass 
ein  Schulkommentar  nur  das  zum  Verständnis  des  jeweiligen  Schriftstellers 
notwendige  gebe ;  dass  er  nichts  notwendiges  übergehe ;  dass  er  es  mit  der 
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sachlichen  und  pädagogischen  exaktheit  peinlichst  streng  halte,  und  dass 
er  durch  seine  äussere  einrieb tung  der  trägheit  der  schüIer  keinen  Vorschub 
[eiste.  Dass  der  kommen tar  zum  BsHt  Ibtiett  keiner  dieser  forderungen 
genagt,  habe  ich  auf  grund  ausreichenden  materials,  das  ich  leicht  hätte 
vermehren  können,  bewiesen.  Diesen  beweis  hat  herr  Rottgers  zum  weit- 
aus grösaten  teil  unangetastet  gelassen.  Er  hat  sich  bemnht,  mir  in  einigen 
punkten,  die  er  herausgreift,  böswilligkeiten  auf  den  leib  zu  konstruiren, 
um  so  durch  erschätteraog  meiner  glaubwärdigkeit  im  einzelnen  seinen 
kommentar  in  allen  punkten  zu  retten.  In  wiefern  ihm  seine  beweisfährung 
gelungen  ist,  wird  der  leser  auf  grund  des  beiderseits  beigebrachten  mate- 
rials  entscheiden. 

Düren.  WIbmsb. 

Wir  müssen  diese  diskussion  hiermit  für  geschlossen  erklären.  />.  red, 

DER  BEZUG  ENGLISCHER  BÜCHER. 

Im  Januarheft  wurde  mein  letzter  Sortimentskatalog  einer  besprechung 
geitiiirdigt,  wofor  ich  bestens  danke.  Ich  bemerke  zu  den  gemachten  aus- 
Stellungen:  der  katalog  ist  nicht  für  mein  geschäft  allein,  sondern  zum 
weit  überwiegenden  teile  für  zahlreiche  buchhandlungen  in  Deutschland, 
Österreich  und  andern  ländem  bestimmt,  und  müssen  deshalb  natürlich  die 
in  diesen  ländem  üblichen  preise  darin  angesetzt  werden,  welche  übrigens 
durchaus  angemessene  sind.  Es  handelt  sich  nur  in  den  selteneren  flülei^ 
um  grössere  auftrage,  meist  nur  um  kleine,  oft  sehr  kleine,  bei  denen  die 
Spesen  (welcher  der  herr  kritiker  gar  nicht  erwähnt)  unverhältnismässig 
grosse  sind.  Femer  geben  die  englischen  buchbändler  keinen  rabatt;  die 
venigen  firmen,  welche  von  dieser  regel  abweichen,  stehen  in  keinem  be- 
sonderen ansehen,  und  sind  recht  nble  erfahrungen  mit  welchen  von  ihnen 
nicht  selten.  Näheres  darüber  findet  sich  häufig  in  den  englischen  fach- 
blättern.  Was  lieferfrist  betrifft,  so  erhalte  ich  meine  eilballen  aus  London 
infolge  besonderer  einrichtungen  ganz  wesentlich  rascher  als  postpackete! 
Es  ist  doch  eigentlich  nur  natürlich,  dass  ein  geschäft  wie  meins,  welches 
seit  mehr  als  öO  jähren  ausschliesslich  sich  mit  dem  import  ausländischer 
litteratur  beschäftfgt,  schliesslich  die  billigsten  und  raschesten  wege  kennt, 
und  die  meisten  buchbändler  haben  sehr  gute  Verbindungen  mit  Leipzig. 
Um  von  der  theorie  auf  die  praxis  zu  kommen,  so  ist  die  zahl  der  buch- 
bändler Deutschlands,  Österreichs,  Russlands  etc.,  der  bibliotheken  und 
nichtbuchhändler,  welche  ihren  bedarf  in  ausländischer  litteratur  nicht  mehr 
wie  früher  direkt  im  auslande  decken,  also  mit  den  preisen,  der  art  der 
besorgung,  missverständnissen,  lieferzeit  etc.  der  ausländer  nicht  zufrieden 
sind  oder  schlimme  erfahmngen  machten,  in  stetigem,  bedeutendem  steigen. 
Da  ein  grosser  teil  dieser  Sendungen  bekanntlich  durch  meine  bände  geht, 
&o  habe  ich  in  diese  Verhältnisse  einen  guten  einblick.  Umsonst  arbeiten 
auch  die  herren  ausländer  nicht,  im  gegenteil,  wir  deutschen  machen  im 
durchschnitt  bei  gleich  guter  und  gewissenhafter  leistung  die  bescheideneren 
ansprücfae. 
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Abneigung  gegen  öffentliche  diskussionen ,  Zeitmangel  und,  ganz  offen 
gestanden,  g&nzliche  untersch&tzung  der  Neueren  SpracA^n  hatten  bei  mir 
den  Torsatz  gereift,  den  artikel  unbeachtet  zu  lassen.  Die  vielen  hinweise 
wohlwollender  künden  sind  schuld  daran,  dass  ich  ihm  untreu  wurde,  und 
sind  weiter  ein  beweis,  wie  aufmerksam  auch  kleinere  artikel  der  Ntueren 
Sprachin  gelesen  werden.  HochachtungSToU 

Leiptriff.  A.  Twibtmbtbb. 

Die  Yorstehende  äusserung  bringe  ich  gern  hier  zum  abdruck ;  ich  finde 
nur,  dass  sie  die  von  mir  angeführten  thatsachen  gar  nicht  berührt.  Dass 
die  englischen  buchhändler  keinen  rabatt  gäben,  und  die  wenigen  firmen, 
welche  von  dieser  regel  abwichen,  in  keinem  besonderen  ansehen  standen 
u.  s.  w.,  widerspricht  meiner  langjährigen  erfahrung  durchaus.  Die  regel  ist 
vielmehr,  dass  die  englischen  buchhändler  dem  kauf  er  25*/«  rabatt  ge- 
währen, mit  ausnähme  nur  der  seltenen  net  books.  Wer  vom  kontinent  aus 
gerade  nur  einmal  eine  billige  kleinigkeit  bezieht,  wird  freilich  nicht  billiger 
(wenn  auch  immerhin  schneller)  zum  ziele  kommen  als  bei  deutscher  Ver- 
mittlung. So  kostet  beispielsweise  ein  shilling-bändchen  von  —  sagen  wir  — 
8  unzen  gewicht  9d.  -j-  ^<^*  porto;  zusammen  11  d.  =s  m.  — .94;  dazu 
postkarte  (zur  bestellung)  m.  — .10,  Postanweisung  m.  — .20;  alles  in  allem 
m.  1.24.  Der  deutsche  Verkaufspreis  beträgt  m.  1.20.  Aber  bei  zwei  solcher 
bändchen  ist  ein  gewinn  schon  da:  sie  kosten  von  London  m.  1.88  4- 
m.  — .80  s=  m.  2.18 ;  hierzulande  m.  2.40.  Was  grossere  beznge  'angeht 
so  vergleiche  man  das  früher  gegebene  beispiel. 

Man  hat  mir  auch  von  buchhändlerischer  seite  geschrieben :  «Wenn  ein 
buchhändler  Ihren  artikel  liest,  so  haben  Sie  einen  feind  mehr*',  und  man 
hat  mich  auf  die  folgen  für  meine  Zeitschrift  verwiesen.  Ei,  ei!  Ich  wünsche 
den  deutschen  buchhändlem  gewiss  alles  gute.  Solange  ich  aber  von  England 
zwei  bis  dreimal  rascher  für  50  m.  beziehen  kann,  was  mich  hier  66  m. 
kostet,  können  sie  wirklich  nicht  verlangen,  dass  ich  den  lesem  dieser  Zeit- 
schrift zurede,  ihre  englischen  bücher  in  Deutschland  zu  kaufen.    W.  Y. 

DIE  ANSCHAUUNG  IM  FREMDSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 

AU  mitglied  des  Verbandes  sächsischer  neuphilologen  erlaube  ich  mir 
hier  eine  anfrage.  Es  handelt  sich  um  eine  den  praktischen  Unterricht  des 
französisch  zunächst  betreffende  frage  an  unserer  realschule  Löbau  i.  S., 
woselbst  ich  den  Unterricht  in  kl.  III  und  IV  erteile.  Wie  überall  hatten 
wir  zunächst  den  hör-  und  sprechunterricht  an  den  Hölzelschen  bildem 
und  den  dazu  erschienenen  frage-  und  antwortbüchem  sei  es  von  Durand, 
Wilke-D^nervaud  —  oder  Reum  eingeführt.  Mir  schien  das  interesae  oder 
besser  die  freude  der  schüler  (III— IV)  an  diesen  bildem,  die  allerdin^rs 
kaum  einen  anspruch  auf  das  prädikat  „künstlerisch'*  machen  können, 
zu  erlahmen.  Ich  meine  besonders  die  bilder :  Jahreszeiten ,  wald, 
gebirge,  bauemhof,  doch  für  den  englischen  Unterricht  auch  ^London*  etc., 
die  ja  allerdings   eine  grosse  anzabl   gegenstände  richtig  gezeichnet  dar- 
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stellen  udcI,  was  färbe  und  beleuchtung  u.  a.  betrifft,  für  billiges  geld  wohl 
auch  gar  nicht  besser  sein  können,  obgleich  ich  unter  Schönheit  und  kunst 
auch  in  der  TenrielfiUtigung  etwas  anderes  verstehe.  Den  grund  dafür, 
dass  die  rege  teilnähme  der  klasse,  der  eifer  für  die  Sache  nachliess, 
erblicke  ich  in  der  eintönigkeit  der  art  mehr  als  Yielleicht  in  der  beschafien- 
beit  des  bildes,  da  ja  unsere  kinder  hierin  noch  nicht  fiel  besseres 
gesehen  haben,  wenigstens  in  den  kleineren  st&dten.  Es  scheint  mir  die 
fortgesetzte  beschreibung  eines  bildlichen  gegenständes  für  die  kinder  ebenso 
ermüdend  wie  für  uns.  —  2)  Um  nun  diese  abwechselung  zu  erzeugen  und 
srleicbzeitig  nicht  grosse  ausgaben  zu  verursachen,  Hess  ich  Ed.  Rocherolles 
Lectur$s  emfantines  {$€conde9  und  trcMhHes)  (Arm.  Colin  d  Co.,  Paris) 
anschaffen.  Diese  bücher  enthalten  kleine  erz&hlungen  moralischen  Inhalts 
und  stets  mit  einer  lehre  schliessend;  sie  sind  voller  abwechselung  und 
leben.  Der  gegenständ  der  erz&hlungen  wechselt  fortwährend.  —  3)  Die 
iibymgin  geschehen  in  der  weise,  dass  wir  zun&chst  einige  abschnitte  des  buches 
(es  sind  z.  b.  in  troMhnes  lect,  805  abschnitte  auf  167  selten)  lesen,  wozu  ich 
schon  möglichst  einige  erkl&rungen  in  französischer  spräche  gebe.  Dann 
diktire  ich  fragen  über  das  gelesene,  die  von  den  besseren  schülem  (zun&chst) 
an  die  tafel  und  von  allen  mitgeschrieben  werden.  Diese  fragen  werden 
schon  mündlich  (französisch  und  deutsch)  in  der  schule  beantwortet  und 
die  antworten  zu  hause  zur  nächsten  stunde  geschrieben  und  gelernt.  In 
der  nächsten  stunde  lasse  ich  auch  die  fragen  von  den  kindem  einzeln 
und  zusammen  sagen  und  überzeuge  mich  davon,  dass  sie  beim  sprechen 
deren  inhalt  denken.  Darauf  erfolgen  die  antworten,  die  gewöhnlich  ein 
^ites  drittel  der  klasse  schon  einigermassen  geläufig  sagen  kann,  und  die 
die  übrige  klasse  durch  öftere  Wiederholung  einzelner  und  der  gesamtheit 
lernt.  —  4)  Das  französisch  dieser  bücher  ist,  wie  selbstverständlich,  da 
sie  in  Frankreich,  spez.  Paris,  obligatorisch  eingeführte  Schulbücher  sind, 
das  beste.  —  5)  Die  kinder  (schüler)  lernen  und  lesen  diese  geschichten 
mit  grossem  vergnügen,  um  so  mehr,  als  der  hergang  derselben  ihnen  im 
eignen  leben  oder  aus  aller  möglicher  erfahrung  in  dem  alter  bekannt  und 
bedeutungsvoll  ist  Zudem  finden  sie  zu  jeder  geschichte  ausgezeichnete 
kleine  stiche,  welche  hervortretende  Vorgänge  illustriren.  Der  Unterricht, 
selbst  mit  sehr  grossen  klassen,  wie  wir  sie  hier  haben,  ist  gradezu  mit 
dieser  grundlage  ein  genuss,  und  selbst  diejenigen,  die  mit  der  klasse  und 
ihren  zielen  nicht  fortgeschritten  sind,  beteiligen  sich.  (Die  genannten 
klassen  III  und  IV  sind  gegenwärtig  49—46  schüler  stark.)  —  6)  Wichtig 
erscheint  mir,  dass  das  sog.  präpariren  oder  aufsuchen  von  wörtem  in  dem 
lese-  und  lemstoiT  wegfällt;  dass  alles,  bis  auf  das  üben  und  memoriren, 
in  der  schule  gethan  wird.  Femer  scheint  mir  gut  und  richtig,  nicht 
auf  Wiederholungen  sich  einaulassen,  da  die  geschichte,  zweimal  gelesen 
oder  zweimal  durchgenommen,  den  ersten  reiz  nicht  mehr  besitzt.  Auch 
hx  es  nicht  nötig,  die  stücke  zu  wiederholen,  da  ja  ähnliches  immer  wieder 
geboten  wird.  —  7)  Nun  wird  geffen  diese  bücher  der  einwurf  erhoben: 
Tor  allen  dingen,  dass  sie  ja  für  französische  schüler  geschrieben  seien, 
oder  richtiger  für  kinder,  welche  sie  als  ihre  muttersprache  lesen.     Leider 
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habe  ich  nicht  wegkriegen  können,  was  man  unter  diesem  einwand  zu 
yerstehen  hat;  jedenfalls  konnte  ich  mir  nur  erkl&ren,  dass  yielleicht  die 
Stacke  wortformen  auch  für  die  unteren  Jahrgänge  enthielten,  welche  in  der 
formenlehre  in  der  klasse  noch  nicht  behandelt  worden  seien  oder  nicht 
verstanden  und  geübt  werden  könnten,  wie  z.  b.  die  primären  verben  und 
derartiges,  subjonctiye  u.  s.  w.  Dieser  einwand  wäre  allein  gerechtfertigt 
oder  wenigstens  erklärlich  und  wurde  gant  einfach  so  zu  fassen  sein^  duns 
einzelne  teile  der  flexion  und  syntax  des  lesestuckes  nicht  verständiich  ge- 
macht werden  können.  Das  kindliche  gemöt  ist  nun  glücklicherweise  so 
beschaffen,  dass  es  nicht  auf  den  urgrund  aller  dinge,  namentlich  nicht 
grammatischer,  dringen  will.  Es  lernt  diese  wendungeÄ  tind  ausdrücke 
ebenso  bequen^,  wie  alles  andere,  und  es  entsteht  schon  unbewusst  ein  reich 
sprachlicher  eindrucke,  welche  später  die  erbauung  des  Systems  nur 
erleichtem  können.  —  8)  Dieser  einwand  kann  also  nicht  bestehen ;  doch 
vielleicht  könnte  man  sagen,  dass  spezifisch  französische  Vorgänge  aus  dem 
Privatleben  oder  auch  politische  ideen  da  ausgesprochen  wurden,  die  dem 
deutschen  gemnte  nicht  zuträglich  wären.  Es  ist  wahr,  dass,  wenigstens  was 
den  letzten  punkt  betrifft,  der  lieblingsgedanke  über  Elsass-Lothringen  zum 
ausdruck  kommt:  ein  knabe  muss  im  gefolge  seines  vaters  vor  den  preusses 
fliehen  und  von  seinem  geliebten  Strassburg  abschied  nehmen.  Er  steigt  mit 
ihm  noch  einmal  auf  den  türm  des  domes,  um  all  das  herrliche  land,  ihre  eigent- 
liche französische  heimat,  zu  sehen.  Hier  wird  es  wohl  nur  weniger  werte  des 
lehrers  bedürfen,  wenn  das  überhaupt  nötig  ist,  um  das  französische  patriotische 
gefühl  in  das  deutsche  zu  wenden.  j^Ihr  seht,  wie  sehr  der  franzose  seine 
alte  heimat  liebt;  es  ist  wirklich  ein  schönes  land.  Ihr  werdet  es  viel- 
leicht selbst  einmal,  der  oder  jener,  sehen  und  dann  auch  sagen,  dass  es 
niemals  wieder  französisch  werden  kann ;  dass  sie  da  nur  ruhig  sein  mögen' 
u.  s.  w.  Es  erscheinen  auch  kriegsgeschichten  von  1870  {Trois.  leet,  enfatd 
s.  77),  wie  Edmond  Valentin  in  das  belagerte  Strassburg  gelangte;  und  sie 
werden  für  die  knaben  vom  grössten  interesse  sein,  da  sie  auch  einmal 
etwas  von  gegnerischer  seite  und  ihrem  heldentum  erfahren,  ohne  durch 
irgend  etwas  verletzt  zu  werden.  —  9)  Ich  ^eiss  nicht,  ob  man  noch  andere 
einwände  gegen  das  buch  und  diese  weise  des  Unterrichtes  machen  könnte 
—  und  ich  glaube  bestimmt,  es  winkt  noch  der  und  jener.  —  10)  Lässt 
sich  nun  die  weise  der  besprechung  am  bilde  mit  dieser  vergleichen?  Beim 
bilde  wird  als  besonders  nützliche  Wirkung  gedacht,  dass  es  gewisser- 
massen  im  französischen  gewande  erscheint,  dass  das  erblicken  des  oder 
jenes  gegenständes  den  begriff  in  französischer  spräche  auslost;  alle 
kleinsten  Vorgänge,  die  sich  an  die  und  jene  figur  des  bildes  anknüpfen, 
sind  aber  ebenfalls  auf  dem  bilde  nicht  sichtbar  und  müssen  selbständig 
im  denken  erzeugt  werden;  ebenso  wie  nach  Rocherolles,  wo  das  fesselnde 
der  erzählung,  zu  dem  ihr  leben,  ihre  erfahrung  rings  um  sie  anschauung 
bietet,  recht  leicht  diese  seelischen  bilder  entstehen  lässt.  Bilder  sind  es 
also  auch  hier  und  zwar  vielleicht  bessere  als  die  von  Hölzel,  und  wert- 
vollere, ganz  abgesehen  davon,  dass  ja  auch  das  buch  durch  seine  kleinen 
vortrefflichen  Zeichnungen  einen  anhält  dazu  gibt.  —  11}  Der  beste  beweis 
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fär  die  Tortrefnichkeit  dieser  bacher  ist,  wenigstens  fär  mich,  die  freude 
der  kinder  an  dem  unterricbt.  —  Doch  möchte  icb  gern  das  urteil  Ton 
fschgenossen  boren  und  glaube,  dass  die  N,  8pr.  am  geeignetsten  sind, 
am  Yielleicbt  yon  irgend  einer  seite  eine  erwiderung  zu  bekommen.  Für 
micb  ist  die  frage  um  so  wichtiger,  da,  wie  schon  die  schfilerkorrespondenz 
mit  einem  male  bat  mnssen  unterbrochen  werden,  auch  diese  segensreiche 
gestaltung  Terscbwinden  würde. 

LSbau  i,8.  Da.  Ktot  BoonmiT,  Oberlehrer. 

ZENTRALSTELLE  FÜR  SGHRIFTSTELLER-ERKLARÜNG. 

(Vgl.  i^.  Spr.  V,  8.  42a) 

I.    FRANZÖSISCH. 
(Leitung:  Dr.  Konrad  Meier,  Dresden- A.,  Reissigerstr.  10.) 

Ä,  Anfragen, 

1.  Daudbt,  Lettrea  ds  man  mctUin^  Hartmann,  2.  aufl.,  s.  68,16:  Qiumd 
je  wris  arriver  la  nuU,  fen  ai,  sauf  vatre  resptd,  les  9ueurs  qm  me 
premtetUf  eomme  l'Ixb  db  Cafitou,  quand  ü  voffoU  venir  U  hdt, 

2.  DnauT,  Im  SUde  de  Lome  XTK,  Friedberg  d  Mode,  s.  12,11:  CMeH, 
eorti  de  la  Ixmtique  de  Reime  ä  Ve$%eeigne  du  Lomo-Y&tu  wmltU  que  la 
France  piU  ee  suffire  ä  elle-mime. 

A.  2,  In  der  1695  anonym  erschienenen  Vie  de  Jean  Baptiate  Colbert 
heisst  es  s.  8 :  II  naguU  ä  Reime  en  Champagne  au  maie  de  Novembre  1625 
de  Nieolae  Colbert  Sieur  de  Vandieree  et  de  Marie  Püeeort.  Son  ph^ 
qui  avoU  M  Marchand  de  vm  eomme  eon  ayeul,  puie  Mabchamd  di  Dbaps  st 
KüsuTR  DB  80TB,  l'envojfa  fort  jeune  ä  üxrie  pour  apprendre  la  Marchandiee» 

Gemalte  firmenscbilder  oft  von  grossem  kunstwert  (man  denke  an 
Watteans  gemälde  für  den  laden  des  büderb&ndlers  Oersaint)  waren  früher 
Tielleicht  noch  häufiger  als  jetzt.  Man  hat  sich  also  jedenfalls  auf  dem 
schflde  einen  feingekleideten  langen  herm  Yorzustellen,  von  dem  das 
geschält  dann  den  namen  hatte.  (K.  M.) 

3.  Ibid.  13,4:  Enpn  ü  inetitua  dee  oomsbils  db  pauD^HOMMss  powr  faire 
rigner  la  paix  dane  ce  mande  de  tropoU. 

A,  3,  Gewerbeschiedsgerichte,  wo  Vertreter  der  streitenden  parteien 
den  handel  schlichten,  gab  es  in  Paris  schon  1296  ä  fin  de  Juger  en  der- 
nier  reeeort  lee  eonteetaHone  qui  pourraient  e'äetfer  entre  lee  marchande 
et  fdbrieante  (Larousse). 

In  Texiers  Tableau  de  Ibm  (H,  112)  heisst  es: 

Dane  le  vieux  langage  fran^aie,  on  appdaU  autrefoie  prud*hommee 
dee  hommee  eagee,  de  hon  coneeü.  Depuie,  ee  mot  eet  entri  dane  le  lan- 
gage UgitiaHf  pour  eignifier  un  tribunal  epScial,  une  juridicHon  patemelle 
et  de  famiHe,  oü  dee  Jugee  ilua  par  leurs  paire  prononeent  gratuitement, 
OH  avec  dee  fraie  exeeeaivemertt  minimee,  eur  lee  eonteetatione  qui  peuvent 
e^üever  entre  lee  ouvriere  et  lee  fabricante.  ...  On  penee  que  Vorigine  de 
cette  ineteMian  remonte  aux  jurAMnarchande,  qui,  dane  lee  anciennee  cor- 
poratkHfe,  jügeaient  Ue  d4fer(fnd»:     T^rtitfoare   eat^  qme  le  piue  MlicüiH> 
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tribunai  eonnu  Moua  eeite  dinaminaUoH  remonte  au  XV^  sUeU,  ä  Vmmee 
1462,  oit,  saus  U  hon  rot  Bsnd,  furent  Hallis  Us  pruePhommes  pMmtn 
de  MarsiiUe,  pti  counaissaieHt  des  cas  de  pieke  et  dotU  les  membres  iUneiä 
Hus  par  Us  pSekeurs,  Ces  Iprudlumtmes  pid^eurs  existent  eneare  ä  Mar- 
seille. —  Man  vergl.  Hahrenholtz-Sarrazin ,  Frankreich  (Leipzig,  Reislind, 
1897)  8.  169.  —  Wann  und  wie  Golbert  diese  gewerblichen  Schiedsgerichte 
organisirt  hat,  konnte  noch  nicht  ermittelt  werden.  (K.  M.) 

4.  MidOLiT,  Tableau  de  la  Franee ,  Hartmann ,  s.  56,2 :  Jusqu'aux  Umfi 
modernes  Autun  a  danni  des  hommes  d'^tat,  des  Ugistes,  jm  chivccud 
Roua,  les  MotUholon,  les  Jasmin  et  tont  d'autres. 

5.  A.  SouLT.  Notre  lyoie  contient  einq  dortairs,  db  deux  rifectoires,  jPum 
iitfirmerie,  ds  plusieurs  saUes  d'Aude  et  db  beaueoup  de  saHes  de  dassu, 

6.  Wie  ist  l'interloeuteur  am  besten  deutsch  wiederzugeben? 

„Der  herr,  mit  dem  ich  spreche**,  „Herr  (frau)  N. ,  mit  dem  (der)  ich 
sprach".  Einfach,  aber  nicht  gebräuchlich,  w&re :  „der  unterredner  [?  D.  red.] ; 
gegenpart,  zweite  person". 

7.  Sabcbt,  SUge  de  JRim,  Renger,  3.  aufl.,  s.  88,21:  l'esprit  de  ees  pri- 
jugis  müitaires  dont  l'ensemble  eompose  ce  qu'on  nomme  maLignemffl 
uhb  culottb  DB  PB1.Ü.  —  Wauu  und  wie  hat  sich  dieser  ausdmck  gebildet? 

8.  DüBUT,  Histoire  de  Franee  de  1789—95,  Hartmann,  2.  aufl.,  s.  25^4: 
Aprh  1848  suppression  de  l'exposition,  de  la  peine  de  mort  en  matiirt 
pditique,  des  hagnes  et,  dans  la  marine,  db  la  calb  humidb,  db  la  calb 
siecHB,  des  eoups  de  garcette, 

B.    Berichtigungen  und  ergämungen. 

1.  Kbon,  Le  petit  Btrisien,  s.  79:  San  iube  gradui  est  rempU  de  mereurt 
et  long  de  76  centimHres, 

Da  der  mittlere  barometerstand  an  der  see  760  mm  ist,  so  muss  natör- 
lieh  die  röhre  des  barometers  länger  als  76  cm  sein. 

2.  Daudbt,  Lettres  de  man  moulin,  Hartmann,  2.  aufläge,  s.  15,1,  anra. 
cr/celle,  holzklapper. 

Die  criceUe  ist  keine  klapper,  sondern  die  sog.  schnarre,  wie  sie  bretzd- 
jungen  fähren.  Das  geräusch  wird  heryorgebracht  durch  ein  zahnrad,  an 
dessen  zahnen  ein  elastischer,  in  eiuen  rahmen  oder  eine  holzfahne  einge- 
setzter holzspahn  abschnappt,  wenn  man  durch  eine  kreisende  handbewegung 
den  rahmen  um  die  axe  des  rades  in  bewegung  setzt  (E.  M.) 

3.  Ibid.  8.  18,3 :  II  entra  dans  la  mattkisb  du  pape.  Komm. :  es  handelt 
sich  um  eine  würde  =  page. 

Schwerlich.  La  maitrise  ist  die  domschule  am  päpstlichen  hof ;  daher 
auch  18,22  cinq  ou  six  petits  clercs  de  maitrise  und  auch  19,19  ü  ß 
monier  la  mute  arec  lui  au  eUx^ieton  de  la  maitrise,  (K.  M.) 

4.  Ibid.  s.  24,6:  c*Hait  uhb  bbllb  obduiahoh.  Komm.  Sinn:  reihenfolge, 
Zusammenstellung. 

Durchaus  nicht,  sondern:  das  war  eine  grossartige  einweisung,  näm- 
lich des  Tistet  VM^e  als  obersenfineister  des  papstes.  (K.  IL) 
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5.  Ibid.  34,31 :  im  grat  natirt  ä  see  de  UnUs.  Komm. :  sich  Tom  wind 
treiben  lassen. 

Wohl  besser:  „ein  schiiT,  das  keine  leinwand  (segel)  beigesetzt  hatte", 
denn  gleich  darauf  folgt:  et  qm  fuyait  90u$  U  veni  „und  das  vor  dem 
winde  trieb*.    Vom  wind  wird  jedes  Segelschiff  getrieben.  (K.  M.) 

6.  Ibid.  8.  38,7:  Ä  VavatU  de  la  frSgate,  on  eisend  eomme  un  eoup  de 
ecmon  ...  Ltt  busaxtb!  um  uibamts!    Komm.:  die  klippen. 

Keineswegs.  Man  könnte  sie  bei  dem  herrschenden  nebel  gar  nicht 
sehen,  Tor  allem  aber  doch  nicht  wie  kanonendonner  hören.  Es  muss  also 
heissen:  die  brandong.  (K.  M.) 

7.  Ibid.  8.  61,1 :  toute  ume  eompagnie  de  tioehee  et  de  do^ettee  ynr 
s'ABATnui,  im  beau  nwHn  de  PH^^e,  Hntant  et  eariüOHtumt  k  la  obamdi 
YOLkm,  Komm.:  übers,  im  fluge  schlagend  und  klingend.  Derausdruck 
ä  la  gramde  voUe  h&lt  das  bild  (vint  a'abattre)  von  einem  Togelflug,  der 
sich  niederlftsst,  aufrecht. 

Schwerlich,  denn  e<mner  ä  Umte  toUe  ist,  wie  der  komm,  auch  anfügt, 
ein  ganx  allgemein  üblicher  ausdruck  für  „aus  allen  krftften  I&uten*.  Tinter 
ist  das  einseitige  anschlagen  des  gezogenen  klöppeis  an  der  ruhenden 
glocke,  earÜloner  das  anschlagen  der  schwingenden  glocke  am  ruhenden 
klöppel;  also:  die  nach  noten  (=  tüchtig)  anschlugen  und  läuteten. 

Das  9mt  B'ähatire  spielt  auf  etwas  ganz  anderes  an,  nftmlich  auf  die 
Prozession  der  glocken  nach  St.  Peter,  wo  sie  angeblich  den  sogen  des 
papetes  erhalten.  Zu  Torgleichen  w&re  hierzu  ein  aufsatz  in  der  lUuetratiany 
17  aont  1897:  Camment  an  remplaee  lee  eloehee  pendani  la  eemaine  eainte. 
Dort  heisst  es:  II  eet  de  tradUum,  an  le  saU,  d'interrampre  lee  sanneriee 
de  nae  iglieee  du  jendi  au  eamedi  de  la  eemaine  eainie,  Lee  dachee  ee 
taieemif  eomme  paur  a'aeeaeier  au  deuü  ei  au  recueiUement  dee  fidHee  .... 
eUee  reprenneni  leur  fancHan  la  vetile  de  Päquee.  Le  eüenee  ealennel  a 
inepiri  ä  l'imaginaHan  papuhnre  une  ligende  paHique  entre  tautee;  eeUe 
du  WHfogee  dee  dachee  ä  Rame,  aä  dlee  vant,  dü-an,  quMr  au  d&me  de 
SaHU'Fierre  la  bSnidieOan  paniifieale.  (K.  M.) 

U.    ENGLISCH. 
(Leitung:  Dr.  Albrecht  Lüder,  Dresden- A.,  Scbubertstr.  31.) 

A,  Anfragen, 
1.  lUcAOLAT,  WUümn  PSU  (Tauchnitz  Edition  vol.  507,  Leipzig  1860,  s. 
107) :  ...  everg  crime  ^at  diegraeed  and  every  caUamUy  ikat  afßieted 
France  uwe  aecribed  to  the  momstsr  Pitt  and  hie  guineae  , . , .  it  ufos 
he  uko  had  eubamed  Rtrie  to  aeeaeeinaie  Lepeüetier,  and  Cbciua 
RaavAtTLT  to  aeeaeeinate  Bobeepierre. 

Wer  war  diese  Cecilia  Regnault,  wann  und  wo  hat  sie  versucht  oder 
auch'  nur  beabsichtigt,  Robespierre  zu  ermorden? 

(Auch  das  Dietionnaire  gMral  de  biographie  et  d'hietoire  etc.  von 
Dezobfj  und  Bachelet,  11«  edit.  revue  par  M.  E.  Darsy,  Paris  1895, 
gibt  hierüber  keine  auskunft.) 
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2.  SsMUMTy  Time,  Qropp  A  Haiuknecht,  aiitwah],  2.  aufl.,  s.  94: 
T^I^M  BH0KBLBB8  flood  uhu^  tH  tk^  dfb  Ohd  fUfW 
CUupesi  the  limUs  af  morUHUy! 
Änd  tick  cf  prey,  yet  houiing  an  for  more, 
VamUtett  thy  wredba  oh  m  dthcmpitabls  ssobb. 
A,  2.   lU  inhoipUdble  shore  bezieht   sich  auf  mofialüjf.      In  unbe- 
grenzter ewigkeit  (ßhordest  ftood  «a  titne,  eUmity)  liegt  wie  eine  insel  die 
erscheinungswelt  mit  ihrem  werden  und  vergehen  (morialUy),     Beutegierig 
verschlingt  die  zeit  alles  gewordene,  sie  ist  aber  auch  mutterschoss  [to- 
mUeH),    Von  allen  Werdemöglichkeiten  verwirklichen  sich  indes  nur  bruch- 
teile  {wreek9\  doch  auch  ihres  bleibens  ist  nicht  (fwk^%fiiwkkw  a*urg),  such 
sie  fallen  der  zeit  zum  Opfer  (^owlff  on  far  more)*  (K.  M.) 

8.  KnoauiT,  TU  Smtds  cf  Dee^  ibid.  p.  181 : 

WaM  never  9ai$m<m  yet  (hat  shone  so  fair, 

Anumg  the  btakmb  of  Dee, 

A,  3.   In  den  flössen  wird  der  lachs  in  dem  eigentlichen  «lachsfaDg" 

gefangen.    Dieser  besteht  meist  aus  einem  herd  von  einyerammUn  pfShUn 

und  querbalken,  dessen  f&cher  mit  steinen  ausgefüllt  sind.     N&heres  findet 

sich  im  konversationslexikon  unter  lachs.    Also  in  den  lachsf&ngen  des  Dee. 

(K.  H.) 

4.  GoLVBiDeB,  I%e  AmdetU  Moriner,  ib.  69: 

Th$  eoid  tweal  meUed  from  ffmr  Hmbs, 

Noa  BOT  HOB  BBOB   DXD  IBBT. 

5.  Ibid.,  ibid.  s.  59: 

The  siLLV  BUCKBTB  OH  the  deck, 
That  BAD  80  u>Ma  BBXAiHBD,  {empty^) 
I  dreanU  that  ihey  taere  fiüed  wUh  dew. 
And  uhen  I  wcke,  it  rtdned, 

6.  Ibid.,  ibid.  8,  b9  (The  A,  M.  amang  the  Dead  Bodies) : 

Seven  daye,  eeven  nighie,  I  baw  tbat  oubsb, 
And  yet  I  eould  not  die, 

A.  €.  Die  stelle  ist  nur  verständlich,  wenn  man  den  zusammenhing 
kennt.  Der  alte  matrose  hat  den  albatross,  den  glncksvogel,  geschossen. 
Deshalb  fluchen  ihm  seine  kameraden: 

Ah  üfretchl  eoid  they,  the  bird  to  shy, 
T%at  made  the  hreetse  to  Uowt 
Alles  Unheil,  das  über  sie  kommt,  entspringt  nach  der  meinung  der  abe^ 
glättbischen  Seeleute  dieser  fibelthat,  und  noch  im  sterben  fluchen  sie  dem 
Unheilstifter : 

One  afUr  one,  hy  the  etar^ogged  Mbon, 

Too  guii^  for  groon  and  eigh, 

Eaeh  tumed  hie  face  unth  q  ghasüg  pang, 

And  eureed  nte  ttith  hia  eye.  (K.  M.) 
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7.  Tnn«»,  The  Beggar  Maidy  bei  Gropp  d  Hausknecht,  2.  aufl.,  8. 132,  z.  12: 

BarefocUd  eame  the  beggar  mmd 
Before  the  Euio  Cophbtua. 
A.  7.    In  Percys  Reliee  (book  11,6)  findet  sieb  eine  bailade  King  Co- 
pketua  and  the  Beggar  Maid  mit   folgender  Vorbemerkung:   It  is  a  Hory 
cfUn  aüuded  to  hg  auf  oUL  dramaüc  terüers.     Shakeepeare  in  hiß  Romeo 
and  Juüet,  Act  IUI.  Sc.  I,  makes  MereuHo  sag: 

Young  Adam  Cupid,  he  that  ahat  so  true 
When  hing  Caphetua  laved  the  beggar  maid. 
In  the  seeond  part  of  Henry  IV,  Ad  F.  8e.  III,   Faüstaff  is  introduced 
affectedlg  saging  to  PistcU: 

Let  hing  Cophetua  hnow  the  truth  thereof. 
Shakespeare  also  aUudes  to  the  bailad  in  Love's  Labour's  Lost  (/F,  1). 
Änd  there  is  an  äUusion  to  the  storg  in  King  Riebard  IL,  Act  V,  Sf,  III. 
—  Die  ballade  bei  Percy  bat  zebn  zwolfzeilige  stropben;  die  erste  lautet: 
/  read  that  once  in  Affriea  He  cared  not  for  toomen-kinde, 

A  princeig  wighl  did  renne  But  did  them  all  disdcdne. 

Who  had  to  name  Cophetua  But,  marke,  ufhat  hapned  on  a  dag, 

As  poeis  iheg  did  faine:  As  he  out  of  his  window  lag, 

From  nature»  lawes  he  did  deeline,     He  saw  a  beggar  all  in  grag, 
For  eure  he  was  not  of  mg  mind,      The  uhieh  did  cause  his  paine. 
Die  secbste  Strophe  beginnt: 

For  thou,  quoth  he,  shalt  be  mg  wife 
And  honoured  for  mg  gueene. 
Die  Schlusszeile  von  Tennysons  gedieht  klingt  hieran  stark  an.   (Cophetua  fehlt 
bei  KJöpper,  Beallex.;  erwähnt  bei  Schmidt,  Shakesp.-Lexicon.)    (K.  H.) 

8.  Baowmio,  The  Pied  P^^er  of  Hamelin,  auswahl  von  Gropp  ä  Haus- 
knecht,  2.  aufl.,  s.  170, 24  ff. : 

üntU  iheg  {the  rais)  eame  to  the  river  Weser 

Wherein  aU  plunged  and  perishedt 

—  Save  one  who,  sUnä  as  Juuüb  Gassak 

SWAM  AC8068  AHD  UYSD  VC  CABBT 

(As  HB,  TBB  MAVU80BIFT  HB  CDDBBUBBd) 

To  Bai'land  home  his  eommentarg. 
A.  8.  Im  alezandrinischen  krieg  geriet  Cäsar  in  bedrängnis  und  ent- 
kam seinen  Verfolgern  nur,  indem  er  sich  ins  wasser  stürzte  und  seinen 
schiffen  zuschwamm.  Den  verfall  berichtet  Sueton  in  Jul,  Caesars  64 : 
NisDo  per  ducenlos  passus,  bvasit  ad  proximam  navem ,  blata  i^ya,  nb 
UBEUj  QDOS  terebat  MADBFaauQTT :  poludamentum  mordicus  trahens,  ne 
»pUio  pciiretur  hostis.  (K.  tf.) 

B.   Ergänzungen  und  berichtigungen. 

1.  DiGBBBS,  Sketches,  ausg.  Paetsch  (Velhagen  u.  Klasing,  1893),  s.  93, 

wird  die  Weihnachtszeit  bezeichnet  als  a  period  of  general  ooon  will  €md 

hüaritg,  und  ^m  schluss  derselben  skizze  {Christmas  Dinner)  heisst   es: 

Tkus  the  evening  passes  awag  in  a  strain  of  rational  oood  will  and  cheer- 
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fiUnus,  Zur  richtigen  auffasrang  des  gerade  auf  die  Weihnachtszeit  b&ofig 
angewandten  ausdrucks  good  will  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  der  eng- 
linder dabei  an  eine  bibelstelle  denkt,  an  den  lobgesang  der  engel  vor  des 
hirten,  der  nach  der  AtUhorized  Versüm  (Lucas  2,14)  lautet:  Glon/  t6 
Qod  in  ihe  higke^t,  and  on  earth  peaee,  oooo  will  tcward  nun,  Das^ 
die  ausdrucks  weise  der  englischen  bibel  die  spräche  vielfach  bereichert  hat, 
ist  eine  bekannte  th'atsache.  (Prof.  Hartmann.) 

2.  Scott,  Iwmhoe^  ausg.  Yon  Renger,  s.  13,  z.  14.  For  it  wu  no 
fault  cf  Fangt  that  hb  was  lamb  and  eauld  not  gather  the  herd,  btd  tki 
fault  of  thase  that  steugk  off  two  of  ms  fobbglawb.  —  Hier  dürfte  sich 
doch  ein  hinweis  auf  die  strengen  Jagdgesetze  und  das  jagdrecht  em- 
pfehlen. Man  yergl.  Taine,  L' Anden  Eigime  (Hartmann),  s.  70,  z.  25: 
n  {le  partieulier)  ne  peut  avair  ehez  lui  ttucun  furet^  aucune  arme  ä  feu, 
aueun  engin  propre  ä  la  ckasee,  ni  »e  faire  suivre  d'un  ehien  mhne  im- 
propre  ä  la  ehaeee,  ä  moms  que  ee  ehien  ne  eoit  tenu  en  Uneee  om  n'cü 
un  biUot  au  cou.  Daher  heisst  es  Jwmhoe  13,23:  he  eaught  Fang*  aniou- 
ne  »  THB  WOOD.  So  lautet  auch  ein  am  1.  okt  1589  vom  kurfärsten 
Christian  I.  von  Sachsen  erlassener  jagdbefehl:  „Obwohl  mehrmals  ver- 
ordnet, dass  unsere  untertbanen,  auch  die  vom  adel,  derselben  leute,  schäfer 
und  hirten,  ihre  schafhunde  und  rüden  an  den  leinen  führen^  oder  ihnen 
etarhe  knüppel  fünf  viertel  eilen  lang  anhängen,  sie  zu  nichts  anderem  aK 
bewachung  des  hausgefriedes  in  hofen  an  ketten  oder  sonsten  innehatten 
und  ausserhalb  der  dorfzäune  nü^  kommen  lassen  sollen,  so  gelangt  doch 
an  uns,  dass  dem  aller  dinge  nicht  nachgegangen  wird,  indem  viele  solche 
hunde  ledig  und  ungekoppelt  laufen  und  einesteils  dieselben  (jedenfalls  die 
knüppel)  zu  kurz  und  mit  vorteil  dergestalt  anhängen  lassen,  dass  sie  dem 
wildpret  nacheilen,  es  aus  unseren  Waldungen  von  einem  orte  zum  anderen 
treiben  und  in  vielerlei  wege  schädigen  sollen.  Darum  begehren  wir,  da 
wollest  kraft  dieses  unseres  befehlichs,  mit  Zuziehung  unserer  schösser  des 
amtsunterthanen ,  bürgern  und  der  bauerschaft  in  deines  aufgetragenen 
reviers  pflegen,  allen  ihren  hunden,  die  sie  mit  auf*  fdd  führen,  tifun 
vorderfuss  ablösen  lassen  und  auch  in  acht  haben,  dass  es  dermassen  e^ 
folge,  und  dadurch  unsere  wildbahn  um  so  viel  weniger  hinfüro  benach- 
teiligt bleiben  möge.  Hieran  geschieht  meine  meinung.  Datum  Dresden, 
den  ].  octobris  ao.  1589.    Christian.*'  (K.  M.) 

3.    ibid.  s.  13,  z.  22:  Marrg,  that  did  old  Hubert,  said  Wamba,  Sir  FMip 
de  Malvoisin^s  Keeper  af  ihe  chase. 
Der  name   Hubertus   ist  zweifellos   absichtlich   gewählt      Der   heilige 
Hubertus  ist  der  Schutzheilige  der  jagd.    Vgl.  die  Hubertusjagden,  Hubertus- 
Stock,  Hubertusburg  u.  s.  w.  (K.  M.) 


Marburg.    tulvomll&lB^Buohdracker«!  (R.  Friedrich). 


DE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 
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NEÜSPRACHLICHBN  UNTERRICHT. 

BAND  VI. MAI-JUHI  1898, HEFT  2-8. 

DIE  ENTWICKLUNG  DES  NEUSPRACHLICHEN  UNTER- 
RICHTS IN  FRANKREICH. 


Wer  sich  gegenwärtig  mit  dem  neusprachlichen  Unterricht 
in  Frankreich  beschäftigen  will,  wird  nicht  umhin  können,  sich 
zunächst  mit  Martin  Hartmanns  Reiseeindrücken  und  beoba^ 
tungen^  auseinanderzusetzen.  Dies  werk  stellt  auf  grund  einer 
beinah  unglaublichen  menge  persönlicher  anschauungen  den 
gegenwärtigen  stand  dieses  Unterrichts  in  unserem  nachbarlande 
genau  fest.  Wenn  man  sich  in  Deutschland  vielleicht  fragt,  ob 
es  ein  halbes  jähr  hindurch  dieser  riesenanstrengung  täglichen 
hospitirens  bedurft  hätte,  um  ein  zuverlässiges  bild  vom  stand 
der  neueren  sprachen  in  Frankreich  und  eine  genügende  unter- 
läge für  die  Beurteilung  des  Unterrichts  zu  gewinnen,  so  muss 
es  um  so  mehr  Verwunderung  erregen,  wenn  ein  französischer 
beorteiler  das  von  Hartmann  gesammelte  material  hierzu  noch 
nicht  für  genügend  hält.  —  Was  dem  buche  seinen  besonderen, 
fast  urkundlichen  wert  verleiht,  ist  die  nach  möglichkeit  erstrebte 
gerechtigkeit  bei  beurteilung  der  Verhältnisse,  der  offene  freimut, 
der  die  Verschleierung  unangenehmer  Wahrheiten  nicht  liebt,  vor 
allem  aber  auch  die  unverkennbare  absieht  zu  nützen,  eine 
absieht,  die  von  einzelnen  französischen  beurteilern  nicht  ge- 
bührend gewürdigt  zu  werden  scheint. 

Indem  Hartmann  so  den  heutigen  zustand  fixirte,  photo- 
graphisch  getreu,  wie  es  in  einer  anderen  französischen  be- 
sprechnng  heisst,   konnte  er  zugleich  abschätzen,  wie  weit  der 

*  Martin  Hartmaon,  Beiseeindrüeke  und  beobachtunffen  ein$a  deuisehen 
neuphüdogen  in  der  Schtoeiz  und  in  Frankreich,    Leipzig,  Stolte. 
Dl«  HmiflTCn  gpnushfln.    Bd.  VI,  Heft  3-3.  7 
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Unterricht  noch  entfernt  ist  von  dem  ihm  gesteckten  ziele,  was 
er  alles  noch  zu  leisten  hat,  um  dem  ideale  des  beorteilers  nahe 
zu  kommen.  Aber  zur  lösung  der  weiteren  frage,  in  welcher 
zeit  und  auf  welchen  wegen  der  Unterricht  in  Frankreich  dem 
ziele  sich  nähern  wird,  ist  noch  festzustellen ,  wie  der  heutige 
zustand  erreicht  worden  ist.  Denn  jeder  zustand  in  einer  ent- 
wicklungsreihe  gewinnt  besondere  bedeutung  in  seinem  Verhält- 
nis zum  ausgangs-  und  zum  höhepunkt. 

Es  ist  daher  nicht  ohne  nutzen,  wenn  auch  nur  in  beschei- 
dener weise,  den  rückwärts  liegenden  teil  einer  entwickiang 
darzustellen,  die  genau  zu  beobachten  wir  allen  anlass  haben. 
Man  wird  hierdurch  zwar  keinen  untrüglich  sicheren,  aber  doch 
einen  ziemlich  zuverlässigen  massstab  für  die  weitere  entwick- 
lung  gewinnen  können. 

Von  quellen  nenne  ich  hier  vor  allen  M.  Greards  Insiruc- 
iion  ä  £ducatum^  VEnseignement  secondaire  (Paris  1889),  den 
von  V.  Duruy  1865  «^statteten  Rappart  ä  VEmpereur^  den  band 
Administration  de  V Instruction  pMique  1863'-69,  sowie  die 
Circulaires  officielles  aus  denselben  jähren.  Andere  werke  er- 
w^ne  ich  gelegentlich. 

Zunächst  gedenke  ich  nun  die  neueren  sprachen  in  den 
lehrordnungen  zu  verfolgen,  sodann  auf  die  Vorbildung  der  lehrer 
der  neueren  sprachen,  ihre  kollegiale  Stellung  und  die  gehaitd- 
verhältnisse  einzugehen,  und  schliesslich  werde  ich  versuchen, 
auch  die  entwicklung  der  methode  anzudeuten. 

Die  neueren  sprachen  finden  auch  in  Frankreich  erst  sehr 
spät  einen  platz  im  lehrplan  der  öffentlichen  schulen.  Das 
latein,  im  mittelalter  mehr  eine  absterbende  als  eine  tote  spräche, 
stand  bis  in  die  neuere  zeit  im  Vordergrund  alles  Sprachunter- 
richtes. Vor  dieser  alten  vornehmen  dame,  die  sozusagen  doch 
nur  zu  besuch  war,  musste  sogar  die  blühende  frische  hansfran. 
die  muttersprache,  als  aschenbrödei  in  den  staub  am  herde  sich 
verkriechen. 

Der  erste  geniale  geist,  der  der  muttersprache  in  Frankreich 
zu  dem  ihr  gebührenden  ehrenplatz  zu  verhelfen  sucht,  der  auch 
auf  dem  gebiete  des  Unterrichtes  weit  in  die  zukonfb  sehaut, 
ist  Richelieu.  Wie  hoch  er  die  schönen  Wissenschaften  soh&tzte, 
ist  genugsam  bekannt,  es  braucht  hier  nur  daran  erinnert  zn 
werden.  Er  erkannte  aber  auch,  dass  der  fortschritt  mensch- 
lichen  Schaffens  auf  einem  ganz  anderen  gebiete,  als  auf  dem 
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der  litierarisch'ästhetischen  geistesbildung  lag,  dass  den  natar- 
wissenschaften  die  zukunft  gehörte:  ein  wohlgeordnetes  Staats- 
wesen, sagt  er  im  politischen  testament,  braucht  viel  mehr 
techniker  als  Schöngeister.^ 

Ebenso  genial  wie  abweichend  von  den  damals  herrschenden 
anschaunngen  und  bestehenden  Verhältnissen,  ist  denn  auch  die 
schale,  die  er  in  der  Stadt  zu  grfindto  beabsichtigte,  die  seinen 
Damen  trog,  nnd  für  die  er  1640  den  plan  entwarf. 

Da  verlangt  er,  es  solle  vor  allem  anderen  die  mutterspracbe 
gepflegt  and  der  ont^rricht  nicht  mehr  lateinisch,  sondern  in 
der  mutterspracbe  erteilt  werden,  mit  ausdrücklichem  hinweis 
darauf,  dass  griechen  und  römer  es  ebenso  gemacht  haben:  Sa 
MajesU  a  resdu  . . .  cPetablir  en  ladäe  vüle  de  Biehelieu  «n 
coUige  royal  paur  Venseign^ment  de  la  langue  franqaise  par  les 
rigles  ü  de  touUs  les  sciences  en  la  mime  langue  ä  Vexen^fle 
des  nations  les  plus  illustres  de  Tantiquäe  qui  ont  faü  le  sem* 
Uable  en  leur  langue  naturelle.*  Neben  griechisch  und  lateinisch 
soll  auch  italienisch  und  spanisch  getrieben  werden.  Gelehrt 
wird  femer  geschichte  und  geographie,  mathematik  und  physik, 
in  der  obersten  klasse  sogar  ethik,  nationalökonomie,  politik  und 
metaphysik,  dazu  vergleichende  Sprachwissenschaft  (l'origine  des 
langues  grecque^  latine^  üalienne^  espagnole  et  francaise^  la 
conformüe  et  la  difference  qui  est  entre  Mes).* 

So  hat  in  der  that  Richelieu  das  vorbild  für  realanstalten 
geschaffen,  in  der  richtigen  erkenntnis,  dass  für  einen  Staat  die 
Unterweisung  der  produktiven  stände  mindestens  ebenso  wichtig 
ist  und  dieselbe  fürsorge  verdient  und  in  derselben  achtung  und 
Wertschätzung  stehen  muss,  wie  die  heranbildung  von  beamten 
nnd  die  pflege  der  gelehrsamkeit ;  dass  die  einseitig  gelehrte 
bildung  nicht  anspruch  darauf  erheben  kann,  einzige  grundlage 
der  allgemeinen  bildung  zu  sein.  Comme  la  eonnaissance  des 
lettres,  sagt  Richelieu,  est  tout  ä  fait  nicessaire  ä  une  Riipur 
blique,  il  est  certain  qu^dles  ne  doivent  pas  Ure  enseignees  ä 
tout  le  monde.  Ainsi  qu'un  corps  qui  aurait  des  yeux  ä  toutes 
ses  parties  serait  manstrueuXj  de  mime  un  ^kat  le  seraü-üj  si 
tous  ses  Sujets  etaient  savants.^ 

'  A  un  peupU  bien  rigli  ü  faut  plus  de  maUres  h  aris  mieaniques 
que  de  nuAtres  h  arts  Ubiraux,—Test.  pol,  ll,x  bei  Or^ard  11,25,  ausfübr- 
lieher  I,  85,  86. 

'  Greard  U,  25.        '  Greard  II,  26,  note  2.        *  Teaiam.  polit, 
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Wenn  Richelieus  coUige  infolge  des  kurz  nach  der  planung 
eingetretenen  ablebens  dieses  mächtigen  geistes  auch  nicht  ver- 
wirklicht wurde,  so  haben  die  anregungen  des  ministers  doch 
ohne  zweifei  zu  dem  bedeutsamen  schritt  vorwärts  getrieben, 
den  die  oratorienbruder  und  die  jansenistischen  lehret  von  Port- 
Royal  thaten.  Von  beiden  Seiten  wurde  die  Wichtigkeit  der 
muttersprache  für  den  Sprachunterricht  erkannt,  von  letzteren 
wissen  wir  sogar,  diass  sie  auch  die  kenntnis  des  italienischen 
und  spanischen  vermittelten.  —  Der  subprior  de  Condren  richtete 
in  Juilly  zwei  klassen  ein  pour  Venseignement  pratique  d  üi- 
mentaire  des  rhgles  et  de  Votihographe  frangaise  comme  intbo- 
DUOTioN  A  l'^tudb  DU  LATIN. ^  Ebouso  wollteu  die  Jansenisteo 
dem  lateinunterricht  durch  den  muttersprachlichen  vorarbeiten. 
La  langue  materneUe^  sagt  Greard  darüber,  etaä  la  premüre  &u 
l'enfant  apprit  ä  s^exereer.  Le  frangais  servaü  de  trudiement, 
comme  on  disaü  alars^  au  htin  et  le  laiin  au  grec.  Cela  seid 
marquaü  une  revolution.*  Welch  seltsame  verkehrung  hat  diese 
forderung  pädagogischer  einsieht  darin  erfahren,  dass  man  lange 
glaubte,  man  könne  die  muttersprache  am  besten  an  einer  fremden 
spräche  lernen ,  am  allerbesten  am  latein !  Dies  war  lange  zeit 
auch  in  Frankreich  die  herrschende  ansieht,  mit  der  man  aller- 
dings schon  1880  aufgeräumt  hat.  /{  Stau  regu^  heisst  es  bei 
A.  Duruy,'  que  la  meilleure  manüre  d'apprendre  le  fran^is, 
c^etait  encore  de  traduire  beaucoup  de  IcUin.  Le  traU  daminani 
des  programmes  de  1880y  c'est  la  preponderance  du  frangais. 

So  hat  man  in  französischen  gymnasien  44Vs  stunden  fran- 
zösisch gegen  37  stunden  latein,  in  sächsischen  25  stunden  deutsch 
gegen  71 — 73  stunden  latein. 

Bekanntlich  wurden  die  Jansenisten  und  damit  auch  die  ge- 
sunden pädagogischen  ideen,  deren  Verwirklichung  dem  gesamten 
französischen  Schulwesen  ein  anderes  gepräge  gegeben  hätte, 
gewaltsam  unterdruckt  und  zwar  zu  gunsten  der  glänzenden, 
aber  hohlen  Scheinbildung,  die  die  Jesuitenschulen  vermittelten. 

OtS(  sont  les  CdUkges^  schreibt  man  1762,  (A  Von  apprenne 
aux  enfants  la  langue  frangaise  par  prineipes  ?  Oü  sont  ceux  oi 
on  leur  enseigne  suffisamment  la  geographie^  Vhistoire  etc.  etc.  .*> 
Tous  se  hornent  ä  traduire  du  latin  en  frangais^  soä  de  rive 

*  Greard  II,  22.  321.  ■  Greard  II,  23.  "  A.  Duruy,  L'Ingtruäum 
publique  et  la  dimoeratie  215. 
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voix  mrit  par  eerü ,  ä  meUre  du  fran^ais  en  IcUin ,  ä  arranger 
des  mois  paur  en  faire  des  vers  et  ä  faire  taut  au  plus  une 
centaine  d^amplifiaüUms  latines  ou  fran^aises.  ^ 

Man  überliess  auch  die  erlernnog  der  neueren  sprachen 
den  beiden  grossen  lehrmeistem :  dem  leben  und  der  not.  Die 
anhebende  vormachtstellang  Frankreichs  und  der  französischen 
spräche  war  wenig  geeignet,  die  Wertschätzung  fremder  sprachen 
zu  erhöhen.  So  sagt  La  Chalotais  (1701 — 85),  der  bekanntlich 
durch  seine  Comptes  rendus  des  canstäutions  des  JisuUes  der 
antrieb  zur  Vertreibung  der  Jesuiten  ward,  in  seinem  Essai 
d'Educaiian  nationale: 

On  traue  les  langues  Vivantes  ä  peu  pris  comme  les  conr 
temparains  et  presque  toujours  disavantageusement.  Ce  sont 
les  circonstances  et  le  gaüi  qui  daivent  decider  du  temps;  <m 
renvaie  ardinairement  cette  Üude  aux  annees  qui  suivent  Vedu- 
caUan, 

Sonderbar  scheint  es,  dass  die  enzyklopädisten  in  ihren  schul- 
planen für  die  neueren  sprachen  keinen  platz  finden.  Aber  es 
scheint  nur  sonderbar.  Man  war  eben  damals  des  jesuitischen 
hohlen  wortgeklingels  müde.  Man  verlangte  begriffe,  Sachen. 
Que  leur  apprennent-Hs  enfin?  ruft  auch  Rousseau  im  Jßmile. 
Des  mots^  encare  des  mois  et  toujours  des  motsi 

Man  schüttete,  wie  es  in  zeiten  der  umkehr  ja  oft  geschieht, 
das  kind  mit  dem  bade  aus.  Mit  dem  Sprachunterricht  sollte 
es  ganz  vorbei  sein,  die  naturwissenschaftlichen  und  mathemati- 
schen lehrfacher  sollten  allen  anderen  vorangehen.  Es  handelt 
sich  hierbei  auch  nicht  um  thatsächliche  neuerungen,  sondern 
um  reformkämpfe,  plane  und  entwürfe.  —  So  werden  auch  in 
den  cahiers  von  1789  verschiedene  wünsche  laut  nach  zeit- 
gemässer  Umgestaltung  des  Unterrichtes,  wobei  auch  die  unter- 
weisang  in  neueren  sprachen  gefordert  wird. 

Die  revolution  griff  bekanntlich  die  regelung  des  unterrichts- 
wesens  eifrig  an.  In  Talleyrands  entwnrf  (sept.  1791)  erscheint 
im  zweijährigen  kursus  der  classe  de  rhetorique  et  logique  auch 
eine  neuere  spräche,  sie  ist  aber  nebst  latein  und  griechisch  bei 
Condorcet  (april  1792)  verschwunden,  dagegen  treten  alle  drei 
sprachen  im  plan  von  Romme  (oktober  1798)  wieder  auf. 


>  Greard  ü,  36. 
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Nach  dem  dekret  des  Lakanal  (febraar  1795)  sollte  jede 
ieole  centrode  aach  einea  lehrer  der  neueren  sprachen  haben. 
Das  dekret  von  Dannou  (oktober  1795)  verlegt  die  neuereQ 
spräche  mit  dem  vermerk:  sHl  y  a  lieu  suivant  les  localiies  in 
die  erste  Sektion,  im  lehrplan  für  das  pryianee  (jali  1801)  sind 
sie  wieder  verschwunden.  ^ 

Eine  besondere  Wichtigkeit  oder  praktische  bedeutang  haben 
diese  entwürfe  und  erlasse  nie  gehabt.  Noch  ehe  ein  lehrplan 
eingeführt  war,  oder  durchgeführt  sein  konnte,  war  er  schon 
wieder  durch  ein  paar  andere  aufgehoben  und  überholt.  —  Eine 
feste  grundlage  für  gedeihlichen  Unterricht  wurde  erst  vom  ersten 
konsul  geschaffen  (1802).  Seine  lehrordnung  ist  beneidenswert 
kurz:  On  enseignera  essenUellement  dans  les  lycies  le  UUin  ä 
les  maÜUmatiques. 

Die  lehrordnung  von  1809  brachte  noch  griechisch,  geschieht« 
und  geographie,  neuere  sprachen  jedoch  nicht.  Doch  ist  bemer- 
kenswert, dass  Napoleon  in  der  gefangenschafk  anfing,  englisch 
zu  lernen,  wovon  er  jedoch  bald  wieder  abstand :  Ueiude  d'unt 
languej  schreibt  er,  est  un  grand  travail  qu'on  doü  entreprendre 
dans  le  jeune  dge.^ 

Erst  1814  unter  der  restauration  wurden  in  den  staats- 
anstalten  besondere  sprach-  und  tanzlehrer  zugelassen,  der  Unter- 
richt musste  von  den  eitern  besonders  bezahlt  werden.  II  psut  y  ^ire, 
heisst  es,  des  maUres  partictdiers  de  langues  Vivantes;  äs  sant 
payis  par  les  famäles. 

1821  wird  das  tanzen  bis  cinquüme  zwangsfach,  die  neueren 
sprachen  hingegen  bleiben  von  ^rotsi^m^  bis pAi2o8opAt>  wahlfrei  wie 
die  focht-  und  musikstunden.  Endlich  kündigt  man  1829  durch 
eine  Verordnung  an,  dass  der  Unterricht  in  neueren  sprachen 
im  lehrplan  der  gymnasien  eingefügt  werden  soll.  In  demselben 
jähre  noch  wurden  in  den  Unterklassen  von  V* — III*  die  neueren 
sprachen  eingeführt,  und  die  der  lehrstunde  folgende  arbeits- 
stunde  wird  ihnen  zugewiesen. 

1880  werden  auch  für  seconde  zwei  stunden  in  neueren 
sprachen  angesetzt,  allein  das  fach  ist  wahlfrei,  und  der  unter- 


'  Greard  II,  275,  Annexes.   I.  Tableau  prisentant  le  risumi  des  wodi- 
fieatioHS  introduites  dans  les  programmes  de  VensHgnement  secondaire, 
"  Neuere  Sprachen  V,  357. 
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rieht  wird  nicht  in  den  planmässigen  lehrstunden,  sondern  en 
dehors  des  classes  erteilt.  Man  kann  sich  denken,  dass  diese 
massnahme  durchaus  nicht  im  stände  war,  die  erfolge  zu  zeitigen, 
die  man  erhoffte.  Und  so  schön  es  klingt,  wenn  Ouizot  sagt: 
Les  langues  modernes  n'ofU  pas  dans  Peducation  de  la  jeunesse 
fran^ise  la  place  que  me  paraissent  exiger  VekA  de  la  civüi" 
satian  et  les  rapports  de  la  France  avec  le  reste  du  mande,  so 
wenig  waren  seine  Verfügungen  geeignet,  den  neueren  sprachen 
den  gebührenden  platz  zu  sichern. 

Die  ganse  entwicklung  zeigt,  in  welch  sonderbarem  irr  tum 
man  befangen  war.  Wenn  man  auch  allmählich  die  Wichtigkeit 
der  neueren  sprachen  erkannte,  so  war  man  doch  weit  entfernt, 
die  Schwierigkeit  der  unterrichtsaufgabe  zu  ermessen.  Die  männer 
in  leitender  Stellung  konnten  von  der  neuen  sache  gar  nichts 
verstehen,  etwas  guter  wille  und  ein  weiter  blick  hätten  freilich 
über  die  mangelnde  Sachkenntnis  hinweghelfen  können.  Man 
begnügte  sich,  wie  so  oft,  mit  schönen  worten  und  glaubte,  da- 
mit sei  yiel  gethan. 

Es  schien,  als  sollte  1840  eine  besserung  eintreten.  Die 
den  neueren  sprachen  zugeteilten  lehrstunden  wurden  wenigstens 
auf  dem  papier  wirkliche  Unterrichtsstunden.  Dafür  wurde  ihre 
zahl  frdüdi  beschrankt.  Nur  in  1V%  III"  und  IP  wurden  ihnen 
wöchentlich  zwei  standen  zugebilligt.  —  1841  traten  sie  auch 
in  rhitorique  mit  2  stunden  auf,  aber  sie  wurden  wieder  en 
dehors  des  heures  des  dasses  verwiesen,  und  trotz  ihres  angeb- 
lich obligatorischen  Charakters  waren  sie  mehr  als  wahlfrei. 

Hahn^  erzählt  uns  hierüber  folgendes:  „Die  neueren 
sprachen  werden  als  beiläufiger,  fakultativer  unterrichtsgegen- 
stand  von  der  guatrüme  ab  behandelt.  Nach  dem  Guizotschen 
re^ement,  welches  dieselben  eingeführt  hat,  sollte  eigentlich 
jeder  Schüler  an  dem  einen  oder  dem  anderen  kursus  teilnehmen, 
wiewohl  er  nicht  in  die  gewöhnlichen  schulklassen  (=  Unter- 
richtszeit) fiel;  es  ist  aber  zu  dieser  allgemeinheit  nie  gekommen. 
Kaum  der  fünfte  oder  sechste  teil  der  schüler  nimmt  daran 
teil  und  zwar  meistens  nur  dem  namen  nach,  ohne  dass  ein 
ordentlicher  regelmässiger  besuch  der  betreffenden  stunden  selbst 
bei  ihnen  erreicht  würde.  ^ 


*  Ludwig  Hahn,  Das  unUrriektswesen  in  Frankreich^  Paris  1847,  s.  459. 
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Diese  zustande  dauerten  an  bis  1852.  Da  fahrte  der  minister 
Fortoui  e^ie  gabelang  des  Unterrichtes  von  der  troisihne  an  ein, 
in  lettres  und  seiences.  Beide  abteilungen  wurden  zum  tei! 
getrennt,  zum  teil  zusammen  unterrichtet.  Zu  den  gemeinsamen 
fächern  gehörten  auch  die  neueren  sprachen,  die  in  den  klassen 
troisüme^  seconde  und  rhäörique  je  2  stunden  erhalten.  In  der 
obersten  klasse  treten  sie  auf  als  revisian  de  Venseignemeni 
lüUraire:  explication  des  auteurs  latins^  frangaüj  aUemands 
ou  anglais. 

Diese  gabelung,  die  berufen  sein  sollte,  das  auf  vielfaches 
drängen  schon  1847  eingerichtete,  aber  totgeborene  realschul- 
wesen  {enseignement  special)  mit  aufzunehmen,  bewährte  sich 
nicht.  Sie  wurde  1864  noch  vor  erlass  des  realschulgesetzes 
wieder  beseitigt. 

Für  die  gymnasien  brachte  Duruy  1865  eine  neue  lehr- 
Ordnung.  Er  verlegt  den  beginn  des  neusprachlichen  Unter- 
richtes mit  sicherem  pädagogischem  blick  weiter  nach  unten, 
und  zwar  haben  anfanglich  sämtliche  schüler  am  Unterricht  teil- 
zunehmen. Dans  les  clmses  de  grammaire  Us  langues  Vivantes 
seront  obligatoires :  an  ne  peut  laisser  ä  des  enfants  de  cet  äge 
le  sain  de  choisir  entre  les  etudes  qui  leur  convienneni.  ^ 

Von  trotsüme  an  wird  der  imterricht  wahlfrei,  weil  Duruy 
meint,  dass  es  für  das  gymnasium  keine  lebensfrage  sei,  alle, 
auch  die  widerstrebenden  schüler  zu  diesem  Unterricht  heranzu- 
ziehen. Die  schüler  sind  dann  nach  massgabe  ihrer  kenntnisse 
in  verschiedenen  gruppen  zu  vereinigen. 

Diese  lehrordnung,  die  dank  dem  ernst  und  dem  nachdruck, 
mit  dem  der  minister  die  befolgung  der  Verordnungen  betrieb, 
den  Unterricht  in  festere  bahnen  lenkte,  bestand  bis  1872.  Ds 
wurde  der  wahlfreie  Unterricht  in  den  oberklassen  mit  3  stunden 
zwangsfach,  sodass  die  Stundenzahl  auf  18  stieg.  Schon  2  jähr 
später  (1874)  verlegte  man  den  beginn  mit  je  4  stunden  auf 
die  vorklassen  VIII  und  VII  (unsere  V  und  IV),  während  den 
klassen  IV«  und  V«  je  3 ,  den  4  oberklassen  je  2  stunden  zn- 
geteilt  wurden,  so  dass  die  gesamtzahl  25  erreichte.  1880  bekam 
auch  die  erste  vorklasse,  die  dasse  priparatoire^  vierstündigen 
Unterricht,  in  den  oberklassen  wurde  eine  stunde  aus  der  dasse 


*  Oirculaires  et  Intiructiona  s.  37. 
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de  phäosophie  nach  der  seconde  verlegt.  Damit  erreichte  der  qeu- 
sprachliche  Unterricht  an  gymnasien  den  höhepnnkt:  29  stunden. 
Im  Jahre  1885  trat  eine  kleine  vennindemng  ein,  in  den  vor- 
klassen  blieben  die  4  stunden,  die  übrigen  klassen  haben  2,  die 
ckisse  de  philosaphie  jedoch  nur  eine  stunde,  und  die  plane  der 
neunziger  jähre  haben  die  zweistündigen  dasses  auf  IVsstündige 
(also  2  X  '/4  stunden)  herabgesetzt,  in  rhetarique  hat  er  2'/*  stun- 
den, in  phüosopkie  ist  er  ganz  weggefallen,  so  dass  die  neueren 
sprachen  jetzt  22  (volle)  stunden  haben.  Die  sächsischen  gym- 
nasien  haben  dagegen  nur  18,  die  preussischen  19  (beschnittene) 
stunden.  * 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  realanstalten ,  für  die  die 
neueren  sprachen  ja  von  weit  grösserer  bedeutung  sind. 

iSchon  1829  hatte  man  gewisse  schulen  ermächtigt  ä  creer 
des  sedions  particidiires  d^Ühes  qui  devaierU  Studier  dune 
manüre  spiciale  les  $cience8  et  leur  applicatvm  ä  Finduetrie^  lee 
langues  modernes^  la  thiorie  du  commerce.^  Im  jähre  1842 
war  dieser  Unterricht  in  60  anstalten  organisirt,  aber  der  erfolg 
war  ein  misserfolg:  man  hatte  es  gerade  auf  1191  schüler  ge- 
bracht 1847,  am  Vorabend  des  falles  der  julimonarchie,  suchte 
man  durch  Verordnung  eine  realabteilung  zu  schaffen,   die  als 


'  Die  entwicklung  stellt  sich  also  folgendermassen  dar: 

Enaeignement  elassique. 


Jahr 

IX  vm 

VU 

VI 

V 

IV 

III 

n 

IB  (rh) 

IA(pÄ) 

Sa. 

1802—14 

1821 

— 

— 

— 

— 

(2) 

(2) 

(2) 

(2) 

(8)' 

1829 

— 

2 

2 

2 

6 

1830 

— 

2 

2 

2 

2 

— 

8 

1833 

— 

— 

— - 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

8« 

1838 

— 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

10 

1840 

— 

— 

■— 

— 

2 

2 

2 

— 

— 

6 

1841 

— — 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

— 

8« 

1852 

— 

— 

— 

.^ 

2 

2 

2 

2 

8 

1865 

— 

— 

2 

2 

2 

(2) 

(2) 

(2) 

(2) 

6+(8) 

1872 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

18 

1874 

— 

4 

4 

3 

3 

3 

2 

2 

2 

2 

25 

1880 

4 

4 

4 

3 

3 

2 

3 

3 

2 

1 

29 

1885 

4 

4 

4 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

1 

25 

1890—92 

4 

4 

4 

IVi 

IVi 

IV. 

IV. 

IV. 

2V. 

— ^ 

22* 

*  fakultativ.     '  en  dehors  des  dasses.      '  Sachsen:  18. 
'  ür^aid  I,  39. 
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dreijähriger  kursos  an  die  quatrihne  sich  anschliessen  sollt«. 
Sie  hatte  aber  keinen  bestand  und  wurde  durch  Fortouls  gabelang 
1852  wieder  beseitigt.  Erst  1865,  nachdem  durch  die  Welt- 
ausstellungen von  1855  und  62  die  Überlegenheit  anderer  Völker 
dargethan  war,  ging  man  daran,  durch  ein  gesets,  nicht  mehr 
durch  Verordnung,  die  realschulen  fest  su  begründen. 

Die  schopfang  des  in  Frankreich  jetzt  so  blühenden  real* 
Schulwesens  ist  eines  der  vielen  Verdienste  Victor  Durnys.  Mit 
ihm ,  dem  söhne  eines  gobelinarbeiters ,  war  endlich  einmal  eb 
mann  an  die  spitze  des  Unterrichtes  getreten,  der  als  lehret  den 
Unterricht  und  das  unterrichtswesen  genau  kannte,  und  der  &ls 
oifensinniger  historiker  einen  scharfen  blick  für  die  Eeitverhilt- 
nisse  und  die  bedürfnisse  der  zeit  hatte ;  ein  mann,  der  bei  an- 
tritt seines  amtes  die  stolzen  werte  aussprechen  konnte :  Tarriu 
ici  sacharU  man  mäier,  et  je  regarderai  ä  taut.  ^ 

Schon  1868  hatte  er  für  das  enseignement  spidd  eine 
provisorische  lehrordnung  ergehen  lassen,  damit  sie  erprobt 
werden  konnte.  Der  kursus  war  fün^ährig,  das  letzte  jähr  war 
fakultativ  und  der  Vorbereitung  für  gewisse  schulen  gewidmet 
Im  ersten  jähre  fielen  den  neueren  sprachen  4,  im  zweiten  h% 
im  dritten  5  und  im  vierten  4  stunden  zu. 

1865  wurde  der  kursus  fünfjährig,  und  durchgängig  war  die 
neuere  spräche  mit  vier  stunden  bedacht.  1882  wurde  ein  Vor- 
kursus eingerichtet,  der  6  stunden  hatte,  dafür  war  im  vierten 
und  fünften  jähr  die  zahl  auf  3  herabgesetzt.  1886  trat  neben 
die  erste  fremdsprache ,  die  mit  5,  5,  4,  2,  2,  2  stunden  aus- 
gestattet war,  im  4. — 6.  jähr  die  zweite  mit  3  mal  3  stonden. 

Im  jähre  1890  endlich  wurde  für  gymnasien  und  realanstalten 
in  den  ersten  drei  klassen  der  gemeinsame  lateinlose  unt^b&n 
hergestellt.  Da  wird  die  erste  fremdsprache  wöchentlich  vier 
stunden  gelehrt.  Diese  hauptsprache  hat  in  sixieme  6 ,  in  rin- 
quihne  und  quatrikme  4,  in  troisüme  und  secande  8  stunden, 
in  der  obersten  klasse  nur  eine  wahlfreie,  zusammen  also  32 
resp.  88  stunden,  gegen  34  an  sächsischen  realgymnasien,  81  an 
preussischen,  und  47  stunden  an  den  preussischen  oberrealschulen. 

In  cinquiime  (III A)  setzt  die  zweite  neuere  spräche  m\t 
4  stunden  ein,  sie  hat  in  quatrihne  6,  in  troisüme  und  seeondf 

*  LaTisse,  Un  minittre. 
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je  3  standen,  in  der  ersten  klasse  nnr  eine  fakultative,  zusammen 
16  resp.  17  standen,  gegen  18  an  sachsischen  und  preussischen 
realgymnasien,  25  an  oberrealschulen.  ^ 

Sonach  hat  man  in  Frankreich  schon  seit  jähren  im  höheren 
nnterrichtswesen  eine  einrichtung  geschaffen,  auf  die  man  hoffent- 
lich in  Deutschland  wenigstens  fnr  die  realanstalten  bald  zu- 
kommt: einen  dreijährigen,  lateinlosen  unterbau  mit  gemein- 
samem lehrplan.  Für  Frankreich  ist  der  Vorgang  um  so  be- 
merkenswerter, weil  er  zeigt,  wie  thöricht  es  ist,  wenn  man 
sich  in  Deutschland  einredet,  Frankreich  erblicke  im  deutschen 
Schulwesen  ein  erstrebenswertes  Vorbild.  Nachdrücklich  hat  schon 
1890  der  frankfurter  direkter  dr.  K.  Laubert  in  seinen  pädago- 
gischen Skizzen  aus  Frankreich  auf  diesen  irrtum  hingewiesen. 
„Während  man  in  Deutschland,  so  sagt  er,  sich  vielfach  in  dem 
bewusstsein  wiegt,  dass  unser  Schulwesen  nicht  nur  das  beste 
ist,  sondern  auch  als  solches  gilt,  dass  wir  nicht  nötig  haben, 
von  anderen  zu  lernen,  wahrend  es  in  manchen  kreisen  geradezu 
als  Patriotismus  angesehen  wird,   von  der  durchgangigen  vor^ 

trefflichkeit  unserer  Schuleinrichtungen  überzeugt  zu  sein, 

während  man  nicht  sieht,  dass  die  anderen  nationen  uns  zwar 
eine  höfliche  Verbeugung  machen,  im  übrigen  aber  ihr  Schul- 
wesen durchaus  eigenartig  einrichten  und  unsere  schuleinrich* 
taugen  oft  gar  nicht  eum  rnuster  nehmen,  ja  in  wichtigen  dingen 

enlgegengesetgte  toege  wandeln, während  dessen  haben  die 

franzosen  lernbegierig  alle  pädagogischen  kongresse  und  aus- 
stellungen  beschickt,  haben  zahlreiche  hervorragende  Schulmänner 

*  Nachstehende  tabelle  yeranschaulicht  die  entwicklung  des  Unterrichts 
an  den  realanstalten: 

Enseignement  {spSeial)  moderne. 


Jahr 

II 

vm 

vu 

VI 

V 

IV 

III 

II 

I 

Sa. 

1863 
1865 
1882 
1886 

1890 

4 

4 

6 
5 

4 

4 

4 
5 

6 

4 
4 
4 
4 

4 
4 

5V« 
4 
3 
2 
3 
4 
6 

5 
4 
3 
2 
3 
3 
3 

4 
4 
4 

2 
3 
3 
3 

fak. 

ii! 

18  V« 

20 

24 

20 

9 

32  (33) 

16  (17) 

Die  Teränderungen  Tom  20.  juIi  1897  konnten  hierbei  noch  nicht  berück- 
sichtigt werden  (s.  Wychgrams  Zeitschrift  III,  152). 
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alisgesandt,  um  vom  ausländischen  anterrichtswesen  eindringende 
kenntnis  zu  erlangen,  und  ohne  direkt  nachzuahmen,  das  best« 
—  sich  zu  assimiliren  gesucht.^ 

Es  ist  erfreulich,  dass  die  preussischen  behörden  die  Vor- 
gänge auf  dem  gebiete  des  Schulwesens  aufmerksam  zu  beob- 
achten scheinen  und  schon  mit  den  planen  von  1892  zeitgemassea 
Strömungen  gefolgt  sind,  in  der  durch  ungeahnte  erfolge  be- 
stätigten erkenntnis,  dass  nur  auf  besonnenem  fortschritt,  auf 
der  entfaltung  und  anspannung  aller  krafte  Deutschlands  grosse 
and  Sicherheit  ruht.  Hoffentlich  erschliesst  man  sich  dieser 
erkenntnis  auch  da,  wo  man  bisher  noch  zu  starr  und  beschan* 
lieh  am  „bewährten  alten^  hängt,  indem  man  sich  Tergegen- 
wärtigt,  zu  welch  bedauerlichen  folgen  und  schweren  nieder- 
lagen  das  eigensinnige  festhalten  an  veraltetem,  das  sorglose 
vertrauen  auf  die  Vollkommenheit  bestehender  zustände  in  zeiten 
der  entscheidung  stets  geführt  hat.  Auch  Frankreich  ist  die^ 
bittere  erfahrung  nicht  erspart  geblieben,  man  erkannte  allgemein 
die  fehler  und  Unterlassungen,  die  man  begangen  hatte,  erst 
dann,  nachdem  ein  grenzenloses  Unglück  über  das  land  herein- 
gebrochen war. 

Die  gymnasien  sind  nicht  die  einzigen  anstalten  in  Frank- 
reich, an  denen  in  neueren  sprachen  unterrichtet  wird.  Der 
Vollständigkeit  halber  muss  wenigstens  erwähnt  werden,  dass 
auch  in  den  höheren  mädchenschulen ,  in  die  die  Schülerinnen 
mit  dem  12.  oder  13.  jähr  eintreten,  die  neuere  spräche  (eng- 
lisch oder  deutsch)  fünf  jähre  hindurch  mit  3  stunden  wöchent* 
lieh  bedacht  ist,^  dass  in  den  lehrerseminaren  nicht  wie  in  den 
sächsischen  Seminaren  latein,  sondern  eine  neuere  spräche  gelehrt 
wird,  und  dass  auch  in  den  gehobenen  Volksschulen  Unterricht 
in  einer  neueren  spräche  erteilt  wird.*  Es  ist  hier  wohl  auch 
der  rechte  ort,  ein  wort  über  die  sprachen  selbst,  die  gelehrt 
werden,  einzufügen.  Das  dekret  des  Lakanal  bestimmte  schon 
1795,  dass  die  neueren  sprachen  zu  lehren  seien,  die  dem  ört- 
lichen bedürfnis  entsprächen  (les  plus  appropriees  aux  localiies). 
Allerdings  beschränkte  sich  später  der  Sprachunterricht  Vorwie- 
gend auf  deutsch  und  englisch,  doch  nicht  lediglich, 

*  Durch  eine  Verordnung  vom  27.  juli  1897  hat  der  lehrplan  einig« 
änderungen  erfahren  (s.  Wychgram  III,  151). 

'  Näheres  findet  sich  bei  Hartmann,  s.  50.  51. 
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So  erwähnt  Hahn/  dass  noch  1847  „in  gewissen  schulen 
des  sndens  auch  die  italienische  oder  spanische  spräche  betrieben 
wurde*'.  Später  aber  mag  man  deutsch  und  englisch  an  sämt- 
lichen schulen  eingeführt  haben,  denn  Duruy  schreibt  1863  aus- 
drücklich ' :  Cet  enseignemeni  ne  parte  jusqu^ä  prisent  que  sur 
tanglais  H  VaUemand:  je  ne  vai8  pas  pourquai  Fan  exdui 
l'italien  ei  Vespagnol  dwU  nos  provinces  du  sud  ont  besain. 
In  der  that  verlangt  er  1867  auskunft  über  die  zahl  der  schüler, 
die  in  den  einzelnen  anstalten  deutsch,  englisch,  italienisch  oder 
spanisch  reden  können.^  Bekanntlich  hat  man  an  dieser  ein- 
richtung  festgehalten,  es  ist  sogar  noch  russisch  hinzugetreten, 
doch  wiegen  noch  immer  deutsch  und  englisch  vor.^ 

Die  lehrordnungen ,  auf  denen  die  darstellung  bis  jetzt  ge- 
fasst  hat,  zeigen  ungefähr,  was  man  zu  verschiedenen  Zeiten 
erreichen  wollte.  Jedermann  weiss  jedoch,  dass  die  Verwirk- 
lichung des  geplanten  mit  den  Verordnungen  nicht  ohne  weiteres 
gegeben  ist,  dass  die  thatsächlichen  zustande  mit  verordneten 
zielen  durchaus  nicht  identisch  sind,  und  dass  die  Wirklichkeit 
am  so  mehr  hinter  dem  wünschenswerten  zurückbleibt,  je 
weniger  es  den  leitenden  persönlichkeiten  anliegt,  die  durch- 
fuhrung  ihrer  massnahmen  ernstlich  zu  betreiben,  oder  je  grösser 
der  mangel  an  geeigneten  beamten  ist.  So  fesselnd  es  nun  ist, 
konkreten  zuständen  nachzugehen,  so  schwierig  ist  es  auch,  und 
für  den  fernstehenden  beobachter  ist  es  ganz  unmöglich,  in 
löckenloser  darstellung  das  bild  einer  entwicklung  zu  geben,  die 
sich  während  der  verflossenen  50  jähre  an  mehr  als  hundert 
orten  vollzogen  hat.  Immerhin  wird  man  aus  einer  anzahl  von 
Zeugnissen  und  erinnerungen  in  grossen  strichen  auch  die  that- 
sichliche  läge  des  Unterrichtes  und  die  Verhältnisse  der  lehrer- 
schaft  andeuten  können. 

So  lange  in  d^n  gymnasien  die  Sprachlehrer  nur  zum  Privat- 
unterricht zugelassen  waren,  kann  man  von  dem  Unterricht  in 
neueren  sprachen  und  einem  lehrerstand  der  neusprachler  füglich 
nicht  reden.    Man  kann  diese  sprachmeister  aber  ungefähr  heur- 

'  Hahn  a.  a.  o.  459. 
'  (XreuUdrts  8.  38. 
'  Oireulaires  s.  490. 

*  Arcambeau,  De  VEnaeignement  de»  Languea  Vivantes  en  France  in 
Wycbgrams  Zeiieehrifl  für  ausländ,  unterriehiswesen  I,  234. 
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teilen  nach  den  Persönlichkeiten,  denen  die  behorde  nach  ein- 
fShrung  der  neueren  sprachen  diesen  Unterricht  Übertrag.  Da 
war  man  vor  die  aufgäbe  gestellt,  die  notigen  lehrer  zn  be- 
schaffen. Sofort  zeigte  sich  denn  auch,  wie  gering  mau  das 
neue  bildnngsmittel  schätzte,  das  man  nur  widerwillig  als  not- 
wendiges zeitübel  in  den  alten  rahmen  eingefügt  hatte.  Man 
glaubte  schon  genug  zu  thun,  wenn  man  leute  herbeizog,  die 
deutsch  oder  englisch  sprechen  konnten.  Bisweilen  war  selbst 
diese  Voraussetzung  nicht  erfüllt;  überaus  fragliche  Persönlich- 
keiten, arbeitslose  polen,  schiffbrüchige  ungam,  flüchtige  deutsche, 
alles  fand  sich  hier  zusammen.  Schon  das  beweist  deutlich  genug, 
wie  wenig  man  bestrebt  war,  etwas  zu  erreichen,  und  mit  welcher 
geringschätzung  man  die  neueren  sprachen  behandelte. 

Les  cours,  so  berichtet  A.  Duruy,*  n'etaient  le  plus  soutefd 
confiis  qu'ä  des  professeurs  de  rencontre.    II  y  avaü  un  pev 
de  tout  dans  ee  personnd  hybride  et  casmopolüe:   mSme  de$ 
Polonais  sans  ouvrage  et  des  Hongrois   qui   avaietU  eu  des 
malheurs.    Uüniversiie  recueiliaü  voUmtiers  ces  epaves  de  la 
revolution  interncUumale  ei  leur  ouvraü  libenüement  ses  eccles, 
Sans  exiger  d^eux  aiicune  garantie  de  grade  m  Shonoräbilite, 
Eine  sehr  schlagende  illustration  hierzu  bietet  das  geschicht- 
chen ,  das  Breal  uns  erzahlt.    Wenn  es  auch  ein  wenig  heraus- 
geputzt sein  mag,   so  ist  der  kern  doch  jedenfalls  wahr.    Er 
sagt':   En  1832y  ü  y  eui^  camtne  vous  saves^  un  saulivement 
de  la  Pologne.    LHnsurrectian  ayant  ete  camprimie^  heaucouf 
de  Polonais  vinrent  se  rifugier  en  France^  oü  üs  trouveretit  un 
aceueü  sympathique.    On  chercha  ä   les  placer.     Uun  dCeu 
obtini  une  audience  du  minisire  de  rinstructian  publique  d  qui 
ü  avaü  eti  recommandi.    Apris  quelques  moments  de  conver- 
sationj  le  personnage  of fidel  lui  offrit  une  chaire  d'allemand,  — 
Pardonnejg'-mai ^   monsieur  le  ministre,   mais  je  dois  vous.dire 
que  je  ne  sais  pas  Vallemand.  —  EhI  vous  en  savee  toujaurs  asse£. 
—  Mais  je  vous  assure  que  je  Vignore  absolumenk  —  Ah  !  laissez 
donel  .. .  Toute  discussion  etaü  inutile,    II  fui  envoye  dans  un 
petit  colUge  du  Midi.    Notre  professeur^  qui  ne  savait  reellement 


*  A.  Duniy  (der  söhn  des  ministers  Victor  Duruy),  L'InslrueUon  puhii- 
que  et  la  eUmocratie,  3.  221. 
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pas  U  Premier  mat  de  la  langue  de  Schiller,  se  demanda  ce 
qii*il  aüa  faire.  Apris  un  peu  de  refUxum^  il  ae  deeida  brave- 
ment  ä  enseigner  ,..  le  polonais.  Personne  n'y  prit  garde. 
Dix  ans^  quinze  ans  se  passh-ent.  Enfin  survint  un  inspedeur 
qni^  par  kasard,  ^avait  Vallemand,  II  ecaute^  prite  Voreüle^ 
ne  eomprend  rien.  Jl  se  fait  mantrer  les  devoira:  stupefaäion 
profonde,  pas  un  moi  de  cannaissancc.  Aprh  la  classe,  ü 
prend  le  professeur  ä  pari:  ^M'expliquereg'vous . . .?»  Celui-^ci 
alora^  asseg  confuSj  cante  ce  qu'il  en  est  , ., .  Vhistoire  ajaute 
que  Vinspedeur  se  tnonira  hutnain ,  voyant  que  le  digne  pro- 
fesseur touehaii  ä  Vage  de  la  retraiie  et  pensant  peui-Hre  qu^au 
fand  la  diffirence  pour  les  ilhves  n^etait  pas  grande. 

Man  wird  versucht  sein,  za  sagen:  das  mag  wohl  einmal 
vorgekommen  sein,  aber  ein  vereinzelter  fall  beweist  noch  nichts. 
Es  handelt  sich  ja  auch  nur  nm  ein  provinzialstädtcben,  und  bei 
denen  ist  man  ja  stets  geneigt,  Unregelmässigkeiten  ordnungs- 
gemäss zu  finden.  Der  schon  erwähnte  söhn  V.  Duruys  jedoch, 
der  sicherlich  ein  pariser  gymnasium  besucht  hat,  erzählt  von 
seiner  eigenen  Schulzeit:^ 

En  18 . .  le  professeur  d*aUemand  du  lycee  de  ...  —  un  fort 
digne  komme  d*ailleurs  —  avait  ete  condamni  deux  fois  ä  mort 
dans  son  pays  (also  1848) ;  nous  Vadmirions  beaucoup  ä  cause 
de  cette  double  aureole,  mais  nous  ne  lui  permettions  pas  de 
faire  son  cours ,  et  sa  classe  etait  un  veritable  charivari  . .  • 
Nous  Vavions  sumommS  Silvio  PeUico,  ü  le  savait  et  il  en 
äait  fier.     II  est  mort  fou^  Jen  ai  toujours  eu  des  remords. 

Ebenso  lehrreich  und  gewichtig  ist  ein  zeugnis  von  Francisque 
Sarcey,  weil  es  auch  einen  einblick  in  die  kollegialen  Verhält- 
nisse gestattet  und  von  einem  manne  herrührt,  von  dem  man 
gewiss  nicht  behaupten  kann,  dass  er  eine  besondere  verliebe 
far  die  neueren  sprachen  gehegt  hätte,  denn  er  war  altphilologe, 
der  aber  aus  erfahrung  spricht.  —  Als  1851  die  lehrer  die  auf- 
lösong  der  universite  befärchteten,  weil  eben  die  schule  ein  teil 
des  kaufpreises  für  die  kirchliche  nachsieht  dem  Staatsstreich 
gegenüber  war,  da  fragte  sich  auchSarcey,  einer  der  nicht  wenigen 
aufrechten,    die   damals  dem  Schulwesen  den  rücken  kehrten: 


'  A.  Duray,  a.  a.  o.  s.  221. 
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Was  fingst  du  dann  aber  an?    Mit  schrecken  erkennt  er,  dass 
sein  griechisch  und  sein  latein  ihm  nichts  nutzen  können. 

Je  n^äais  redlement  capable  que  de  transmettre  ä  fautr^ 
U  peu  de  latin  et  de  grec  que  favais  reQu  mai-mtme  de  nu$ 
maitres;  mais  oü  Venseignerais-je^  si  justement  je  quätais  VUni- 
versüi^  le  seul  endrait  oü  ceUe  denree  eüt  un  prix?  ^ 

Jetzt  fällt  ihm  schwer  auf  die  seele,  dass  er  die  neueren 
sprachen  in  der  Jugend  vernachlässigt  hat;  aber  konnte  man 
denn  erwarten,  dass  ein  knabe  diese  sprachen  mit  mehr  ein- 
sieht beurteilte,  als  seine  verehrten  lehrer  des  lateinischen  and 
griechischen?  —  „Dieser  Unterricht,  sagt  Hahn,  wird  von  lehrern 
und  Schülern  so  gering  geschätzt,  dass  die  darin  erlangten  preise 
keinem  der  letzteren  unter  den  kameraden  als  ehre  gerechnet 
werden,  und  dass  sich  ein  guter  Schüler  nie  darum  bemüht." 
Ähnlich  sagt  Sarcey: 

Je  ne  savais  point  de  langue  äranghre:  c^Üait  un  peu  la 
faute  de  VUniversUe^  qui^  en  ce  temps-lä  affectait  de  ic^pbiseb 
CETTE  ^TUDE  qu^elle  tenaü  pour  secondatre;  c'itait  un  peu  la 
mienne^  car^  parmi  mes  coniemporains  y  d^atäres  en  d^it  du 
PR^uGi:  avaienf  appris  Vanglais  ou  rallemandy  et  qud^ptes-uni 
mime  lea  deux  langues, 

Sarcey  beschliesst  nun  das  versäumte  nachzuholen ;  er  stodirt 
geschichte  und  will  auch  die  neueren  sprachen  noch  hinzulernen. 
Diesem  umstand  verdanken  wir  die  Schilderung  vom  stände  des 
neusprachlichen  Unterrichtes  im  lycSe  von  Chaumont  zu  beginn 
der  fünfziger  jähre. 

Le  lycie  de  Chaumont ^  so  erzählt  Sarcey,  avaü  naturdk- 
ment  un  professeur  de  langues  Üranghres.  Cetaii  un  AUemand 
long,  sec  et  maigre,  qui  parlaä,  je  crois,  tous  les  idiomes  de 
VEurope;  mais  il  etait  hien  incapable  d'en  enseigner  un  setd. 
Je  demandaiäcefiU  de  la  Germanie  la  permission  de  suivre  sa 
dasse:  il  me  Vaceorda  de  fort  bonne  gräce]  mais  je  ne  tne 
doutais  pas  que  la  sevle  chose  que  l'on  püt  apprendre  sSrieuse- 
ment  dans  la  dasse  de  ce  brave  homme^  Üait  le  jeu  de  savU- 
mofdon.  Les  eUves  avaient  depuis  de  longues  annees  pris 
Vhabitude  de  choisir  Vheure  d^anglais  pour  iexercer  a  travers 


*  Sarcey,  Souvenir»  de  jeunesse^  b.  197. 
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les  banes  ä  ee  jeu  qui  est  h  croqxut  de  notre  France,  e^SUrit 
une  ira^itum.  Le  professeur  souriaU  derriire  ees  luneUes  atix 
expansiom  de  cettejoie  turbulente,  Ma  presence  inapinSe  troubla 
fort  les  eUves;  mais  je  crois  qu'elle  dirangea  encore  plus  le 
professeur.  II  Hau  aecoutumi  au  bruity  et  le  süence  Vetonnaü 
et  le  deconcertait.  Je  Vobligeais  ä  faire  un  semblant  de  dasse, 
ce  qui  ne  lui  etaä  pas  arrive  depuis  le  vertes  annies  de  sa 
jeunesse.  II  me  donnait  au  diable  de  grand  cceur  et  les  SUves 
me  maudissaient  tout  bas.  Peu  ä  peu  cependant  les  gamements 
s'etaient  renhardis,  et  je  vis  bien  que,  si  je  persistais  ä  rester 
au  milieu  d^eux^  ce  serait  sur  man  dos  qu^ils  apprendraient  la 
grammaire  anglaise.  Je  me  räirtri  discriiement  et  les  rendis^ 
professeur  et  elives,  ä  leurs  aimables  jeux.^ 

Man  hatte  die  sache  eben  in  einer  weise  betrieben,  die 
weder  der  pädagogischen  einsieht,  noch  dem  guten  willen  der 
OQterricbtsbehörde  ein  besonderes  zeugnis  ausstellt,  und  ganz 
im  allgemeinen  sagt  auch  Sarcey:  Vüniversiii  s'etait  imaginS 
qu'U  n'y  avait  qu*ä  faire  venir  d'Ällemagne  des  professeurs 
iVüllemand  et  d^Angleterre  des  professeurs  d^anglais  pour  pos- 
seder  un  ban  enseignement  des  langues  Vivantes. 

Ja  freilich,  wer  latein  und  griechisch  gelernt  hatte,  der 
konnte  mit  einigen  erinnerungen  aus  der  Schulzeit  sein  wissen 
wohl  gewohnheitsmässig  weitergeben.  Für  den  Unterricht  in 
<iea  neueren  sprachen  aber  gab  es  keine  Überlieferung,  keine 
methodik,  keine  routine.  In  leichtfertiger  weise  beschritt  man 
ileD  ersten  besten  weg,  der  sich  zu  bieten  schien.  Man  dachte 
nicht  einmal  daran,  dass  selbst  der  lehrer,  der  in  der  mutter- 
spräche  unterrichtet,  ja  selbst  der  elementarlehrer,  und  wenn  er 
in  der  einfachsten  dorfschule  unterrichtet,  als  solcher  sorgfältig 
vorgebildet  werden  muss.  Wie  konnte  und  durfte  man  erwarten, 
(lass  der  fremde,  der  die  landessprache  meist  nur  unvollkommen 
beherrschte,  der  weder  land  noch  leute  kannte,  dem  das  denken 
und  fühlen  seiner  schäler  völlig  unverständlich  und  fremd  war, 
wie  in  aller  weit  konnte  man  erwarten ,  dass  dieser  fremdling 
einzig  wegen  der  kenntnis  seiner  muttersprache  eine  für  das 
lehramt  geeignete  persönlichkeit  wäre?  Gewiss  gab  es  auch 
unter   diesen   fremden   eine   geringe    anzahl    geborener   lehrer. 


'  Sarcey,  Souvenirs  de  jeuness^e^  s.  200. 
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Wie  aber  konnten  sie  etwas  erreichen,  da  sie  nnd  ihr  nnterriclit 
von  Schülern  und  koUegen  mit  geringschätzung  angesehen  worden? 

Die  erfolge  waren  dementsprechend.  Selbst  in  Paris  sah  es 
traorig  aas.  „Im  deutschen  als  auch  im  englischen,  schreibt 
Hahn  1847,  bringen  es  die  lehrer  ohne  eigene  schuld^  nicht  ein- 
mal soweit,  wie  man  in  deutschen  gymnasien  im  französischen 
kommt,  und  —  fügt  er  hinzu  —  man  weiss,  was  das  sagen'wilL*' 

Bekanntlich  hat  man  auch  in  Deutschland  mit  diesen  frem- 
den sprachmeistern  schlechte  erfahrungen  gemacht,  und  man 
führt  gerade  diesen  umstand  als  ein  gewissermassen  durch  that- 
sachen  gestütztes  bedenken  gegen  die  neue  methode  ins  feld. 
Ganz  mit  unrecht.  Denn  was  dereinst  die  maUres  de^langues 
als  ziel  ihres  Unterrichtes  betrachteten  —  die  mechanische  ver- 
mittelung  eines  gewissen  sprachstoffes  und  einer  gewissen  fertig- 
keit  im  gebrauch  gebräuchlicher  Wörter  und  Wendungen  —  ^ 
betrachtet  die  neuere  methode  in  gewisser  hinsieht  nur  als  un- 
erlässliche  Vorbedingung,  als  notwendige  grundlage  für  die  mög- 
lichkeit  eines  tieferen  eindringens  in  das  Verständnis  litterarischer 
und  philosophischer  erzeugnisse  eines  von  dem  unseren  ver- 
schiedenen Volksgeistes.  Mit  dem  unerlässlichen  können  aber 
soll  zugleich  eine  unmittelbare  erkenntnis  der  spracherscheinangen 
und  des  sprachgeistes  vermittelt  werden,  eine  aufgäbe,  die  nur 
von  wissenschaftlich  gebildeten  lehrern  gelöst  werden  kann. 
Diese  wissenschaftlich,  pädagogisch  und  praktisch  vorgebildeten 
lehrer  aber  sind  jetzt  vorhanden,  und  damit  ist  die  hauptbedin- 
gung  für  die  methode  erfüllt.  Die  misserfolge  also,  die  man 
lediglich  durch  ungeeignete  massnahmen  gezeitigt  hat,  sind  in 
keiner  weise  gegen  eine  methode  geltend  zu  machen,  die  ganz 
andere  ziele  verfolgt,  und  die  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen 
und  grundlagen  ruht. 

Auch  in  Frankreich  kam  man  schliesslich  zu  der  Über- 
zeugung, dass  für  gedeihlichen  Unterricht  in  geeigneter  weise 
vorgebildete  einheimische  lehrer  unbedingt  nötig  sind.  Man 
suchte  diese  lehrer  nun  zu  erhalten,  indem  man  auch  für  sie 
durch  das  dekret  vom  11.  Oktober  1848  ein  wissenschaftliches 
Staatsexamen,  die  agregation  des  langues  Vivantes^  einrichtete. 
Aber  kurz  darauf,  schon  am  10.  april  1852,   wurde   durch  die 

'  Hahn  a.  a.  o.  460. 
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klerikale  reaktion  mit  den  übrigen  auch   dies   examen  wieder 
aufgehoben. 

So  blieb  denn,  zum  grossen  schaiden  Frankreichs,  der  Unter- 
richt in  den  neueren  sprachen  vernachlässigt ;  noch  1863  sind 
die  zustande  unverändert  dieselben:  die  lehrerschaft  meist  ihrer 
aargabe  nicht  gewachsen,  der  erfolg  vereitelt  durch  die  miss- 
günstige haltung  erbeingesessener  kollegen.  Das  spricht  der 
minister  ziemlich  unverhüllt  selbst  aus,   denn  er  sagt: 

Noire  professorat  des  langues  Vivantes  se  compose  en  grande 
partie  d'eirangers  dont  plusieurs  (lises:  la  plupati)  avec  du 
merüe  rioni  paifU  Vart  de  se  faire  ecouter  des  elives  et  de  les 
maifitenir  en  ordre. 

Comme  Vancienne  Universüe  ne  connaissaü  p<is  cet  en- 
seignement ,  on  accuse  la  nouveUe  de  ne  point  Vaimer.  S*il  en 
Hau  ainsiy  eile  ne  seraü  pas  de  son  temps,  Avec  les  relaUons 
faäles  ei  mtdtipliees  qui  se  sont  itablies  entre  les  peuples^  la 
connaissance  des  langues  Vivantes  est  une  necessüe.^ 

Den  stand  des  Unterrichtes  zeichnet  Duruy  kurz  mit  den 
Worten: 

Uous  ne  devons  pas  craindre  d'avouer  que  Petude  des  Uin- 
gues  fia  jusqu^ä  present^  produit  que  de^  rSsuUats  insuffisants ; 

bien  des  raisonSj  quHl  est  inutüe  d^exposer  icf,  ont  ameni 

Cinsuccis  que  nous  deplorcms.    Cest  une  entreprise  ä  reprendre.^ 

Die  ganze  sache  war  also  von  vorn  anzufangen.  Man  kann 
eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Schwierigkeit  dieses  Unter- 
fangens gewinnen,  wenn  man  hört,  dass  es  im  jähre  1865  an 
den  öffentlichen  schulen  in  Frankreich  im  ganzen  nur  174  lehrer 
der  neueren  sprachen  gab,  darunter  nur  22,  die  das  Staatsexamen 
bestanden  hatten,  und  149,  die  nur  einen  lehrauftrag  hatten; 
von  diesen  hatten  nur  80  ihre  befahigung  nachgewiesen.  In  der 
that  war  es  kein  leeres  wort  des  ministers,  wenn  er  sagte,  er 
wolle  allenthalben  nach  dem  rechten  sehen.  Auch  den  Unter- 
richt in  neueren  sprachen  hat  er  nachdrücklich  gefordert;  gleich 
bei  seinem  amtsantritt  fasste  er  die  nötigen  massnahmen  ins 
aage,  die  geeignet  waren  den  Unterricht  und  die  Stellung  und 
bilduog  der  damit  betrauten  lehrer  zu  heben.  —  Bei  den 
s^'hälem  weiss  er  dem  Unterricht  geltung  zu  verschaflTen,  indem 
er  den   neueren   sprachen    bei   den   Schlussprüfungen   den    eut- 

'  dreulaires  etc.  s.  34.  35. 
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sprechenden  einfluss  znbilligt,  er  stellt  diesen  Unterricht  den 
anderen  iachem  gleich,  indem  er  ihn  schon  1864  als  prufüngs- 
fach  bei  dem  berühmten  eoneours  gineral  sowie  in  den  am- 
eaurs  aectdimiques  zulässt,  für  die  aufnähme  in  Saiut-Cyr  eine 
neuere  spräche  fordert. 

Je  pense,  Sire,  schreibt  er  an  den  kaiser,  quHl  canviendraü 
de  rdever  cet  enseignemerU  au  niveau  des  atäres^  d*abord  en 
radmettant  au  eoneours  gineral  de  Paris  et  aux  eoneours  aca- 

dhniques  des  dipartements^ et  surtout  en  rdevant  la  eon- 

dition  des  maUres  qui  le  donnent^ 

Um  den  lehrerstand  zu  heben,  verordnet  er  1864  das  Staats- 
examen in  neueren  sprachen  wieder,  und  damit  stellt  er  diesen 
Unterricht  gleichberechtigt  neben  die  anderen  facher  and  die 
lehrer,  die  ihn  vertreten,  auf  dieselbe  stufe,  wie  ihre  übrigen 
kollegen.'  Er  erkennt  aber  auch  schon,  dass  neben  der  wissen- 
schafblichen  die  praktische  durchbildung  dieser  lehrer  ein  un- 
abweisbares bedürfnis  ist,  und  dass  diese  praktische  befahigung 
sich  nur  durch  längeren  aufenthalt  im  ausländ  erwerben  lässt. 
Den  lehrem  hierzu  gelegenheit  zu  geben,  hält  er  mit  recht  für 
wichtiger,  als  eine  besondere  abteilung  für  die  wissenschaftliche 
ausbildung  in  der  £cole  normale  superieure.  Hierüber  äussert  er 
sich  folgendermassen : 

Pour  assurer  ä  ce  personnel  un  recrutement  meilleur,  on  a 
songi  ä  creer  une  sectian  des  langues  Vivantes  ä  l*jßcole  nor- 
male superieure.  Je  prefererais  de  beaucoup,  sans  repousser 
les  iirangers^  accorder  ä  ceux  de  nos  nationaux  qui  se  disiinr 
gueraient  le  plus  au  eoneours  public  des  langurs  Vivantes,  U 
droit  et  les  moyens  draller  passer  un  an  ä  Väranger  pour 
achever  de  s*y  familiariser  avee  Vidiome  qu^ils  auraieni  ä  en- 
seigner. 

Nun  war  selbstverständlich  mit  der  erkenntnis  der  übel- 
stände und  den  zweckmässigen  massnahmen  des  ministers  nicht 
gleich  abhilfe  geschaffen,  die  besserung  und  Umgestaltung  konnte 
nur  überaus  langsam  vor  sich  gehen,  und  die  auf  so  gesunder 
grundlage  angebahnte  gedeihliche  entwicklung,  die  allenthalben 
widerstände  zu  überwinden  hatte,  würde  vielleicht  auch  vereitelt 

■  ÄdmifUHr,  ISM. 
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tagte  gue  les  autres  ordres  d'agrigati&n.  Art  9  de  l'arrete  du  5  decembre  ISM. 
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worden  sein,  wenn  die  politischen  ereignisse  nicht  auch  den 
widerstrebenden  die  angen  geöffnet  und  Dnray  recht  gegeben 
hätten.  Man  hatte  in  der  that  erst  dnrch  schaden  klug  werden 
müssen,  ehe  man  allgemein  zu  besserer  einsieht  gelangte.  — 
Die  fortschritte  werden  am  besten  dargestellt  durch  die  wach- 
sende zahl  der  lehrer.  Während  es,  wie  schon  gesagt ,  1865  im 
ganzen  nur  174  gab,  war  die  zahl  bis  1887  schon  au£  704  ge- 
stiegen, das  heisst  sie  hatte  sich  in  20  jähren  vervierfacht ;  nach 
der  aafistelinng  von  M.  Arcambeau  in  Wychgrams  Zeitschrift 
unterrichteten  1895  an  den  höheren  knabenschulen  1028  lehrer 
der  neueren  sprachen,  und  augenblicklich  ist  der  bedarf  an 
si)l(heD  lehrkräften  in  Frankreich  völlig  gedeckt;  man  hat  sogar 
a^hon  vorgeschlagen,  die  für  studirende  ausgesetzten  Stipendien 
zur  fortsetznng  ihrer  Studien  im  ausländ  zurückzuhalten.  — 

Wer  die  fortschritte  der  neueren  sprachen  feststellen  will, 
wird  femer  nicht  unterlassen  dürfen,  auch  auf  die  entwicklung  der 
realanstalten  einen  blick  zu  werfen.  Wenn  schon  die  neueren 
sprachen  sich  nur  schwer  die  gebührende  stellang  und  achtung 
im  lehrphm  der  gymnasien  erringen  konnten,  so  wurde  es  dem 
oeubegründeten  realunterricht  noch  schwerer,  sein  dasein  zu 
behaupten,  besonders  da,  wo  er  mit  dem  klassischen  Unterricht 
unter  gemeinsamer  leitung  stand.  Die  altklassischen  gymnasien 
wollten  nicht  einsehen,  dass  sie  nicht  mehr  allein  alle  bildung 
vermitteln  können,  dass  neben  den  zukünftigen  beamten  und 
gelehrten  auch  die  kinder  von  millionen  anderer  Staatsbürger 
ein  recht  anf  erziehung  und  Unterricht  haben,  der  dem  klassischen 
an  wert  ebenbürtig  ist  und  deshalb  ebenso  hoch  in  der  allgemeinen 
Wertschätzung  stehen  muss,  —  woraus  sich  ergiebt,  dass  man  den 
klassischen  Unterricht  wohl  für  gewisse  berufe  für  besonders 
geeignet  halten  kann,  dass  er  jedoch  nicht  für  alle  berufe  die 
geeignetste  Vorbildung  gibt,  dass  man  ihm  wohl  gewisse  vor- 
recke  j  keinesfalls  aher  alle  rechte  einräumen  sollte.  Trotz 
widriger  umstände  hat  sich  indessen  auch  in  Frankreich  das 
realschulwesen  überraschend  entwickelt.  Ein  bild  giebt  Greard, 
und  seine  worte  sind  um  so  bedeutungsvoller,  da  hier  der  weil 
aber  jeder  partei  stehende  leiter  des  gesamten  pariser  unter- 
richtswesens  spricht.^ 


'  Greard  a.  a.  o.  I,  43. 
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Venseignement  classique,  sagt  er,  n^avaU  pas  vu  sans  dS- 
plamr  Hever  ä  cdfS  de  luij  presque  au  meme  rang  que  lui,  tin 
enseignement  qü'il  s^itaü  toujours  refuse  ä  admeUre  comme  son 
6gal.  11  lui  reprochait  de  vaulair  sHmposer^  cUars  qu^il  n'auraü 
du  penser  qu^ä  se  faire  accepter;  il  Vaccusait^  n'itant  pas  dote, 
de  vivre  aux  dipens  d*autrui;  son  nam  mime  äaä  consideri 
camme  une  Usurpation.  On  n^avaü  pas  compris  que  la  creation 
de  cette  nouvdle  forme  d*education  secondaire  auraU  necessaire- 
ment  pour  effet  de  soulager  les  Müdes  classiques  du  poids  de 
ceux  qui  etaient  incapables  de  le  suivre^  qu*il  repondait  (Failleurs 
ä  d'incontestables  besoins  de  la  soeieU  fnodeme^  qu*ü  devait  atxnr, 
que  diS'je?   qu^ü  avait  son  iliie  d'esprits  taute  prite;  on  en 

faisaä  V enseignement  des  declassis 

Cependant  teüe  est  la  force  d^une  conception  juste,  que ,  malgre 
les  oppositions^  les  obstendes,  les  defaillances^  la  clientHe  de  cä 
enseignement  si  mal  compris  et  si  mal  secondf,  n^avait  pas  cessi 
de  se  developper.^ 

In  der  that  zeigt  die  schülerzahl  der  realanstalten  eine 
stete  zunähme.  Während  der  jähre  1865 — 1880  stieg  im  pariser 
schalbezirk  die  zahl  der  gymnasiasten  von  2586  auf  3348,  ver- 
mehrte sich  also  um  22,76  ^/o;  die  zahl  der  realschüler  belief 
sich  1865  auf  1064  und'  erhöhte  sich  auf  2094,  stieg  also  um 
49,19<>/o.«  Nach  der  Statistik  von  1887«  besuchten  ziemlich  59959 
Schüler  gymnasien,  die  realanstalten  dagegen  22887.  Da  jedoch 
die  19577  schüler  der  gemeinsamen  lateinlosen  vorklassen  den 
gymnasien  zugezahlt  sind,  so  sind  die  richtigen  verhältniszahlen 
40382  zu  22887.  —  Es  sind  also  nach  jeder  richtung  hin  ausser- 
ordentliche fortschritte  gemacht  worden.  —  Auf  die  gegenwärtigen 
zustände,  die  heranbildung  der  lehrer,  ihre  examina  und  unter- 
richtlichen erfolge  einzugehen,  liegt  keine  veranlassung  vor.  Es 
ist  hier  einfach  auf  Hartmanns  beobachtungen  hinzuweisen,  die 
alles  wissenswerte  bieten.  Wer  die  prüfungen  genauer  verfolgen 
will,  dem  liefern  die  in  der  Bevue  universitaire  abgedruckten 
aufgaben  und  programme,  sowie  die  eingehenden  berichte  über 
die  Prüfungen  die  nötigen  unterlagen.    Ebenso  unterrichtet,  so- 


'  Qreard  I,  43,  45.        '  Ibid.  s.  48. 

'  Baumeister,  Die  einriehtung  und  fferwdUtmg  des  Mheren  se^miweeeng 
in  den  huliurländem  van  Europa  und  in  Nordamerika^  457/58. 
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weit  das  volkssclmlwesen  nnd  die  lehrerseminare  in  frage  kommen, 
hierüber  das  Ton  dem  generalinspektor  M.  M.  Jost  herausgegebene 
Anmuüre  de  VEnseignement  prifnaire.  Wir  kehren  zu  den 
lehrem  der  neueren  sprachen  zurück. 

Mit  der  amtlichen  gleichstellung  musste  natürlich,  wenigstens 
theoretisch,  auch  die  soziale  und  kollegiale  gleich wertung  mit 
den  übrigen  lehrern  eintreten,  zunächst  wenigstens  in  den  berufs- 
Yerhältnissen,  also  in  den  pflichten  und  in  der  besoldung. 

Die  läge  der  Sprachlehrer  war  anfangs  wenig  beneidens- 
wert. Von  1821 — 29,  wo  Unterricht  in  neueren  sprachen  nur 
auf  wuDSch  der  eitern  erteilt  wurde,  mussten  die  familien  die 
standen  extra  bezahlen.  Das  einkommen  mag  also  schwerlich 
genügend,  jedenfalls  muss  es  sehr  schwankend  gewesen  sein. 
Als  im  jähre  1838  eine  spräche  angeblich  obligatorisch  wurde, 
sollten  auch  die  gehaltsverhältnisse  geregelt  werden;  die  besol- 
dung blieb  aber  äusserst  massig  und  betrug  noch  1858  nicht  über 
1500  fr.  Im  jähre  1857  wurde  der  mindestgehalt  auf  1700  fr. 
festgesetzt.  Da  man  aber  schon  1841  für  das  ceriificat  cTaptitude 
eine  persönliche  Zulage  (indemnüe)  von  400  fr.  und  für  die 
Ikence  eine  solche  von  300  fr.  gewährt  hatte ,  so  war  für  einen 
lehrer,  der  beide  prüfungen  bestanden  hatte,  ein  Zuwachs  von 
700  fr.  ZU  verzeichnen ,  er  konnte  also  2400  fr.  beziehen.  1864 
warde  nun  von  Duruy  die  agrigation  neu  geschaffen,  wodurch 
die  nensprachler  den  übrigen  kollegen  gleichgestellt  wurden,  das 
heisst  ihr  gehalt  stieg  in  Paris  von  3500—4500  fr. ,  wozu  sie 
als  agreges  eine  persönliche  zuIage  von  400  (jetzt  500)  fr.  er- 
hielten. —  Daneben  aber  bezogen  sie  noch  das  traüemerU  eventuel. 
Nach  einer  Verordnung  vom  5  brumaire  an  XI  wurde  nämlich 
Vio  der  pensionsgelder  je  nach  höhe  des  gehaltes  unter  die  lehrer 
verteilt  Zwei  drittel  erhielt  der  klassenlehrer,  Vs  die  übrigen, 
im  jähre  XII  wurde  der  klassenlehrer  auf  Va  beschränkt.*  — 
1847  wurde  bestimmt,  dass  dies  traüefnent  iventuel  mindestens 
600  fr.  betragen  sollte,  1858  wurde  dies  minimum  auf  800, 
1867  auf  1000  fr.  erhöht ;  demnach  bezog  schon  1867  ein  lehrer 9 
der  die  agregation  bestanden  hatte,  4900  —  5900  fr.  gehalt. 
Bekanntlich  beziehen  jetzt  die  pariser  lehrer  einen  anfangsgehalt 


*  l>iini7,  Bajppart  LIÜ. 


120  Die  Entwicklung  des  neüspr.  untebrichts  in  Frankreich. 

von  5000  fr.  neben  ihrer  zutage  von  500  fr.,  nnd  sie  können  in 
10  dienstjahren  den  höchstgehali  von  7500  fr.  erreichen.*   — 

Auch  in  den  pflichten  haben  sich  Wandlungen  vollzogen. 
Nach  dem  reglement  vom  4.  sept.  1821  waren  die  lehrer  wöchent< 
lieh  zu  20  stunden  Unterricht  verpflichtet,  aber  schon  1852  und 
und  57  wurde  die  zahl  ermässigt  auf  12 — 15  stunden  in  den 
oberklassen,  auf  17  in  seconde  und  troiaihne.  Die  lehrer  der 
neueren  sprachen  aber  standen  ausserhalb  der  geordneten  Ver- 
hältnisse. Da  sie  nicht  den  vollen  gehalt  bezogen,  waren  sie 
nach  der  Verordnung  vom  19.  dezember  1855  nur  zu  15  Unter- 
richtsstunden verpflichtet.  Als  sie  aber  1865  im  gehalt  den 
übrigen  lehrern  gleichgestellt  wurden,  erhöhte  man  auch  ihre 
pflichtstundenzahl  auf  20  bez.  18  stunden.'  Gegenwärtig  sind 
die  Verhältnisse  wieder  günstiger.  Die  maximalstundenzahl  be- 
trägt zur  zeit  in  Paris  für  die  mathematik-  und  geschieht«- 
lehrer  sowie  für  die  der  philosophie  12,  für  die  übrigen  15,  in 
der  provinz  nicht  über  16." 

Was  nun  die  Wertschätzung  der  neueren  sprachen  und  die 
kollegiale  Stellung  der  lehrer  angeht,  die  sie  vertreten,  so  ist 
das  nötige  bereits  gelegentlich  ausgeführt  worden.  Man  hat 
gesehen,  dass  man  nur  langsam  und  widerwillig  und  nur  der 
macht  der  Verhältnisse  und  thatsachen  weichend  die  neueren 
sprachen  höher  bewertet  hat,  dass  man  ihnen  aber  immer  noch 
nicht  die  Stellung  zuerkennt,  die  ihnen  sowohl  nach  ihrem  an- 
bestreitbaren bildungswert,  sowie  infolge  der  unabweisbaren  be- 
durfnisse  einer  kulturepoche  zukommt,  die  unter  dem  zeichen 
des  Verkehrs  und  der  regsten  Wechselbeziehungen  sämtlicher 
Völker  der  erde  in  materieller  und  geistiger  hinsieht  steht;  einer 
zeit,  die  noch  dazu  infolge  eines  unglaublichen  bevölkerungs- 
Zuwachses  sich  mehr  als  jede  andere  von  dem  ideale  einer  all- 
gemein ästhetisch -litterarischen  bildung,  das  heisst  geistigen 
genusses  oder  geistiger  genussbereitung ,  beziehentlich  der  be- 
fahigung  dazu,  abwenden  und  auf  ihre  fahne  die  Goethesche 
folge  schreiben  muss,  nach  der  vor  allem  das  notwendige,  dann 
das  nützliche  und  erst  in  letzter  linie  das  angenehme  erstrebens- 

'  Näheres  findet  man  im  ersten  band  der  Wychgramschen  ZeiUtkrift 
s.  200,  201  und  bei  Baumeister,  a.  a.  o.  434. 
■  Oircul,  8.  213.    Circ,  vom  13.  febr.  1865. 
'  AimMaire  de  l'Instructian  publique  1895,  s.  669. 
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wert  erscheint.  Den  neueren  sprachen  einen  breiten  räum  geben 
und  ihnen  hohe  Wichtigkeit  beimessen,  heisst  also  durchaus  nicht 
den  Unterricht  verflachen,  oder  ihm  seine  geistige  tiefe  nehmen, 
heisst  durchaus  nicht  ihm  seine  philosophische,  das  heisst  zum 
denken  fuhrende  bedeutung  schmälern,  das  heisst  vielmehr  das 
denken,  nicht  an  Wörtern,  sondern  an  sachen  und  begriffen  üben, 
auf  deren  erkenntnis  und  beherrschung  das  moderne  denken, 
urteilen  und  handeln  ruht  Trotzdem  sich  diese  erkenntnis  immer 
mehr  bahn  bricht,  haben  doch  auch  in  Frankreich  die  neueren 
sprachen  noch  nicht  die  Stellung  erlangt,  auf  die  sie  ansprach 
erheben  können,  denn  auch  in  Frankreich  macht  der  klassische 
Unterricht  noch  zu  allen  berafen  geschickt,  während  die  realan- 
stalten  nur  als  mitbewerber  in  einigen  laufbahnen  auftreten  dürfen. 

Dass  auch  die  lehrer  der  neueren  sprachen  sich  nicht  eines 
f>e^nderen  entgegenkommens  ihrer  kollegen  zu  versehen  hatten, 
ist  bereits  zur  genüge  angedeutet.  Diese  Verhältnisse  haben 
sich  bis  heute  noch  nicht  ganz  ausgeglichen.  Im  jähre  1893 
sprach  bei  der  feierlichen  eröffnung  der  vortrage  der  Sodete 
pour  ia  prapagation  des  lanffues  etrangires  en  France  M.  Lour- 
delet  dies  aus,  indem  er  sagte:  Vagrege  pour  Venseignement 
des  lufigues  Vivantes^  dans  Vopinion  publique,  rCest  pas  tout  ä 
fait  au  mime  rang  que  Vagregi  is  leUres.^  Und  in  dem  aufsatz 
Les  languea  Vivantes  et  Penseignement  primaire  weist  M.  Toutey 
auf  mannigfache  angriffe  hin,  die  die  neueren  sprachen  besonders 
von  Vertretern  des  klassischen  Unterrichts  erfahren:  Fendant 
Vannie  scdUnre  1896 — 1897  les  langues  Vivantes  oni  eu  ä  subir 
de  nouvelles  aUaques^  qui^  heureusement  ne  semblent  pas  devoir 

leur  äre  hien  funestes Ce  qui  naus  donne  bon  espoir^  c'est 

que  tautes  les  attaques  viennent  d'ierivains  ä  cuUure  classique.^ 

In  der  that  werden  diese  angriffe  auf  die  weitere  entwick- 
lung  der  Verhältnisse  schwerlich  irgend  welche  hemmung  aus- 
zuüben im  Stande  sein,  einen  geradezu  verhängnisvollen  einfluss 
aber  hat  diese  nebenbuhlerschaft  auf  die  entwicklung  der  methode 
gehabt,  auf  die  an  letzter  stelle  noch  einzugehen  ist. 

'  S€9U€  pidagogiqu£y  mars  1894,  8.  228. 

'  Annumre  de  VEnseignemwt  primaire  1898,  8.  377. 

(Scblusa  folgt) 
Dresden.  Konkad  Meiir. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

Ober  den  takt. 

Minor  bestimmt  auf  s.  7  seiner  Neuhochdeutschen  melrik  den 
takt,  die  rhythmische  einheit,  als  das,  was  bei  einer  rhythmischen 
aufeinanderfolge  von  stärkeren  und  schwächeren  taktschlägen 
zwischen  zwei  stärkeren  schlagen  liegt;  Der  begriff  des  taktes 
wird  also  auf  den  begriff  des  taktschlages  zurückgeführt.  Was 
ist  nun  der  taktschlag?  Wie  aus  Minors  taktdefinition  hervor- 
geht, versteht  er  darunter  einen  moment^  den  moment,  in  dem 
die  bewegung  des  Stäbchens  beim  taktiren  eine  im  Verhältnis 
zu  ihrem  übrigen  verlauf  starke  Veränderung  erfahrt.  Ob  und 
wie  dieser  moment  von  andern  personen  als  dem  taktirenden 
selbst  wahrgenommen  wird,  ob  das  ohr,  wie  beim  lauten  taktiren, 
oder  das  äuge,  wie  beim  lautlosen  taktiren,  dabei  eine  vermit- 
telnde rolle  spielt,  kommt  nicht  in  betracht,  wo  es  sich  um  den 
verlauf  der  taktirbewegung  und  nicht  um  ihre  Wirkung  handelt 
Es  sei  ausdrücklich  betont,  dass,  wo  rhythmus  und  takt  in  frage 
kommen,  es  sich  stets  um  bewegungs^m^&iiAxknffin  handelt.  Nicht 
der,  der  einem  tanzenden  zusieht  oder  einem  ein  lied  rezitirenden 
zuhört,  sondern  der  tanzende,  der  rezitirende  selbst  hat  die  un- 
mittelbare  empfindung  des  rhythmus.  Gesichts-  und  gehorseia- 
drücke  vermögen  nur  mittelbar  die  empfindung  des  rhythmus  zu 
erwecken,  insofern  diese  eindrücke  nämlich,  von  rhythmisch  lie- 
wegten  gegenständen  hervorgerufen,  bei  dem  empfindenden  selbst 
rhythmische  bewegungen  des  körpers  auslösen.  Es  ist  nicht 
nötig,  dass  die  bewegungen  wirklich  nach  aussen  hin  sichtbar 
werden,  obwohl  dieses  oft  trotz  des  zwanges,  den  die  sitte  aus- 
übt, eintritt.   Wem  hätten  nicht  schon  beim  anhören  eines  flotten 
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inarsches  die  glieder  gezuckt?  Der  wert  der  musik  für  mar* 
schirende  erklärt  sich  eben  daraus,  dass  die  gehorsempfindungea 
rhythmische  bewegangen  des  korpers  aaslösen  und  dadurch  die 
marschirbeweguugen  unterstützen.  Beim  taktmässigen  sprechen 
von  Versen  hat  der  sprechende  bezuglich  des  taktmomentes  eine 
ähnliche  empfindung  wie  einer,  der  mit  dem  Stäbchen  in  der 
band  taktirt.  Sind  doch  auch  die  vorginge  einander  ganz  ähnlich : 
an  die  stelle  der  bewegung  der  band  beim  taktiren  tritt  beim 
taktmässigen  rezitiren  die  bewegung  der  artikulationsorgane. 
Wann  tritt  nun  beim  gesprochenen  wort  der  moment  des  takt- 
schlages  ein,  d.  h.  wann  findet  in  der  reihe  von  bewegungen, 
die  von  den  artikulationsorganen  zur  erzeugung  eines  „wort^ 
genannten  lautkomplexes  gemacht  werden  müssen ,  jene  sprung- 
artige Veränderung  ein,  die  eben  den  moment  des  taktschlages 
bezeichnet? 

Brücke,  der  physiologe,  hat  sich  zuerst  diesem  problem 
gegenübei^estellt.  Aber  sein  unfester  Standpunkt  in  der  frage, 
von  welcher  seite  aus  hierbei  das  gesprochene  wort  zu  betrachten 
sei,  ob  von  der  artikulatorischen  seite  des  sprechenden  oder  der 
akustischen  des  hörenden,  hat  ihn  %u  einer  falschen  antwort 
geführt.  Indem  er  sich  selbst  beobachtete,  während  er  beim 
sicandiren  den  takt  markirte,  gelangte  er  zu  folgenden .  fest- 
setznngen:  wenn  der  vokal  der  akzentuirten  silbe  kurz  ist,  so 
wird  der  taktschlag  dann  gegeben,  wenn  eben  dieser  vokal  durch 
den  nachfolgenden  konsonanten  abgelöst  wird.^  Trifft  die  arsis 
einen  langen  vokal,  dem  sich  kein  konsonant  unmittelbar  an- 
schliesst,  so  liegt  der  höhepunkt  der  arsis  im  verlaufe  dieses 
Vokals.'  Trifft  die  arsis  einen  langen  vokal,  der  seine  silbe 
nicht  schliesst,  so  liegt  ihre  höhe  ganz  nahe  an  der  grenze 
zwischen  vokal  und  konsonant.' 

Es  ist  für  das  feine  ohr  des  physiologen  ein  schönes  zeugnis, 
dass  diese  angaben  im  grossen  und  ganzen  mit  den  resultaten 
übereinstimmen,  die  eine  Untersuchung  der  tonbewegung  im 
vokal  des  gesprochenen   einzelworts  auf  grund  phonographischer 


*  Brücke ,  Die  phyttiologischen  ffrundlayen  der  nevhoehdetUechen  vtrs- 
intnet,  Wien  1871,  s.  24. 

'  Bracke  a.  a.  o.  8.  26. 

*  Brocke  a.  a.  o.  s.  27. 


124  BotrIge  zur  deütsghin  mbtrie. 

kttrvea  ergeben  hat.^     Beim  kurzen  vokal    erreicht  danach  dl« 
tonbewegvng  ihren  gipfel  ganz  nahe  oder  geradezu  an  der  grenze 
zwischen  vokal  und  folgendem  konsonant;  bei  langem  vokal,  dem 
stimmhafter  verschlosslaut  oder  danerlant  irgend  welcher  natur 
folgt,  liegt  dieser  gipfel  ziemlich  in  der  mitte  des  vokals;   folgt 
dem  langen  vokal  stimmloser  verschlosslaut,  so  rikkt  der  gipfel 
in  die  nähe  der  grenze  zwischen  vokal  und  verschlusslaut    Nun 
handelt  es  sich  aber  beim  taktschlag  nicht  um  den  akustischen 
höhepunkt  der   lantfolge,   sondern   um   einen  artikulatorischen. 
Es  ist  allerdings  anzunehmen,   dass  der  akustische  höhepunkt 
des  vokals  anch  einem  artikulatorischen  entspricht:  für  die  Stimm- 
bänder  wird   der  akustische   höhepunkt   zugleich  den   moment 
höchster  thätigkeitsenergie    bedeuten.      Aber   die   Stimmbänder 
sind  nicht  die  einzigen  organe,  die  beim  aussprechen  eines  wertes 
in   thätigkeit  treten,   und  da  es  mehr  als  fraglich  ist,    ob  die 
thatigkeit  der  Stimmbänder  beim  aussprechen  eines  vokals  mehr 
energieausgabe  bedeutet  als  die  thätigkeit  anderer  artikulations- 
Organe  beim  aussprechen  eines  konsonanten ,   so  darf  nicht  ohne 
weiteres  angenommen  werden,   dass  der  akustische  höhepunkt 
des  vokals,  d.  i.  der  artikulatorische  höhepunkt  der  stimmbander- 
thätigkeit,  den  arsengipfel  der  ganzen  gesprochenen  silbe  bedeute. 
Folgender  gedankengang  scheint   mir  den  angaben  Brüdces  über 
die  stelle  des  arsengipfels  zu  gründe  zu  liegen:  die  lantheit  der 
spräche  hängt  von  der  stärke  des  ausatmungsdruckes  direkt  ab  ^; 
da  nun   der    vokal    der   lauteste    teil    der    silbe    ist,   so   muss 
auch    im   verlauf  des  vokals    der    höhepunkt  des  ausatmungs- 
druckes  für   die   ganze   silbe   liegen.'     Brücke   bedachte  eines 
nicht:   es   ist  wohl   wahrscheinlich,   dass   die   Wandlungen  der 
stärke  innerhalb  eines  und  desselben  lautes  mit  den  wandlungeo 
des  ausatmungsdruckes  parallel  gehen,  es  ist  aber  sicher,  dass 
derselben   höhe  des  ausatmungsdruckes   bei   der  thätigkeit  ver- 
schiedener artikulationsorgane  nicht  laute  von  gleicher  starke  ent- 


'  JPhanetiaehe  Studien,  beiblatt  zu  den  Neueren  Sprachen,  bd.  X  (N. 
F.  IV)  1896-97,  8.  1-21. 

'  Brücke  a.  &.  o.  s.  2. 

'  Vgl.  Sievers,  Orundzüge  der  phonetik,  2.  aufl.  1881,  s.  159:  «Da 
nun,  wie  sich  leicht  beobachten  lässt,  der  sonant  der  silbe  stets  den  äugen- 
blick  stärksten  druckes  in  sich  enthalten  muss,  u.  s.  w.^ 
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sprechen  —  sofern  wir  nnier  starke  (besser  laatheit)  die  fähig- 
keit  eines  lautes  verstehen,  anf  das  gehörsorgan  eines  »weiten 
einzuwirken.  Die  fraglichkeit  dieser  beziehnngen  zwischen  aas- 
atmnngsdrack  and  laotstarke  ist  Brücke  nicht  klar  gewesen, 
sonst  waren  die  wunderlichen  widerspräche  nicht  za  begreifen, 
die  wir  in  seinem  bach  Die  physiologischen  gnmdlagen  der 
neuhochdentsehen  vershmsi  finden.  Nachdem  er  anf  seite  5  die 
arsis  als  „den  teil  der  hebang  der  stimme,  das  heisst  des  ver^ 
stärkten  aosatmangsdrackes*^  definirt  hat,  erklärt  er  anf  seite  25, 
dass  der  „arsengipfel  der  akustische  höhepunkt  der  arsis,  nicht 
das  maximum  des  ausatmungsdruckes^  sei. 

Minor  hat  in  seiner  Neuhochdeutschen  metrik  den  versuch 
gemacht,  die  Unzulänglichkeit  der  Brückeschen  angaben  darzu- 
legen. Diese  darlegung  wurzelt  aber  in  einer  irrtümlichen  auf- 
fassang  der  Brüokeschen  ausdrücke.  Der  moment,  da  der  kurze 
vokal  vom  folgenden  konsonanten  abgeschnitten  wird,  bezeichnet 
nach  Brücke  nicht,  wie  Minor  ^  meint,  den  beginn  der  arsis, 
sondern  den  gipfel  der  arsis,'  und  es  ist,  da  Brücke  sich  über 
den  moment  des  beginns  der  arsis  nirgends  deutlich  ausgesprochen 
hat,  sehr  wohl  möglich,  dass  er  Minors  vermeintlich  neuer  auf- 
stellong,  die  arsis  beginne  „sogleich  mit  dem  starken  einsetzen 
des  vokales  überhaupt^,  zugestimmt  haben  würde.  Geht  doch 
ans  dem  vergleich  des  Wellenberges,'  den  er  für  die  arsis  ge- 
braucht, hervor,  dass  er  einen  teil  der  arsis  als  dem  arsengipfel 
vorangehend  sich  dachte.  Weshalb  soll  nun  aber  die  arsis  in 
der  silbe  mit  dem  einsetzen  des  vokals  beginnen  ?  Minor  sagt 
nichts  weiter  als:  „Diese  ansieht  findet  ihre  bestätigung  darin, 
dass  auch  der  reim  mit  dem  vokal  der  hebung  beginnt^.  Wir 
werden  also  an  die  stelle  von  „bestätigung^  wohl  „begründung^ 
setzen  müssen. 

Ich  habe  versucht,  die  frage  nach  dem  moment  des  takt- 
schlags,  des  arsengipfels  im  gesprochenen  wort  auf  experimen- 
tellem wage  zu  lösen.  Ich  ging  dabei  von  der  thatsache  aus, 
dass  der  rezitirende  ^on  dem  eintritt  des  taktschlags  eine  deut- 
liche empfindung  hat  und  im  stände  ist,  während  des  Sprechens 


^  Minor,  Nhd.  meir.  s.  60^  z.  5  ▼.  u. 
*  Brücke  a.  a.  o.  s.  26,  z.  1  v.  o. 
'  Brücke  a.  a.  o.  s.  27. 
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zugleich  mit  der  band  so  zu  taktiren,  dass  in  der  empfindnng 
des  taktirenden  die  taktschläge  bei  beiden  bewegnngsvorgängeo 
genau  zusammenfallen.  Die  bewegung,  welche  die  hand  beim 
taktiren  vollfuhrt,  ist  nicht  als  reaktion  auf  die  taktmässige 
bewegung  der  artikulationsorgane  aufzufassen,  sondern  ähnlich 
wie,  wenn  man  mit  beiden  banden  zugleich  taktirt,  die  bewe- 
gungen  der  bände  einander  koordinirt  und  nicht  subordinirt  sind, 
so  ist  dieses  auch  der  fall,  wenn  anstatt  der  muskeln  der  einen 
hand  irgend  welche  andern  muskeln  zum  zwecke  der  erzeugung 
von  lauten  in  thätigkeit  treten.  Es  kam  nun  darauf  an,  den 
zeitlichen  verlauf  der  Sprech  bewegungen  und  den  eintritt  des 
taktschlags  der  hand  so  graphisch  zu  fixiren,  dass  der  moment 
des  taktschlags  im  gesprochenen  wort  festgestellt  werden  konnte. 
Das  erste  zu  erreichen,  bediente  ich  mich  der  Marey-Hürthleschen 
luftkapsel  und  des  Baltzarschen  Zylinders.  Die  bewegung  der 
taktirenden  hand  wurde  mittelst  des  im  ersten  kapitel  beschrie- 
benen taktirapparats  aufgezeichnet. 

Beim  versuch  ruht  die  rechte  hand  auf  der  oberen  platte 
des  taktirapparats,  und  die  taktirbewegnng  wird  so  vollführt, 
dass  der  moment  des  taktschlags  und  der  moment  höchster  energie 
im  verlaufe  des  gesprochenen  worts  mit  dem  moment  zusammen- 
fallt,  wo  die  schraubenspitze  auf  die  metallfläche  aufschlägt. 
Während  der  zylinder  in  gleichmässiger  bewegung  rotirend  die 
lautkurven  aufnimmt,  markirt  sich  die  bewegung  der  tak- 
tirenden hand  in  der  form  von  zacken,  die  aus  der  sonst  gerad- 
linig verlaufenden  spur  des  taktirbebels  herausspringen  (vgl. 
kurventafel  fig.  38  A).  Rotirt  der  zylinder  von  rechts  nach 
links,  so  bezeichnet  die  linke  untere  ecke  der  zacke  den  moment 
des  aufschlagens  der  schraubenspitze  auf  die  metallfläche,  d.  h. 
den  moment  des  taktschlags.  Aus  den  beiden  kurven,  laut-  und 
taktirkurve,  ist  leicht  der  moment  des  taktschlags  im  gesprochenen 
wort  zu  bestimmen.  Hat  man  die  apparate  so  aufgestellt,  dass 
die  schreibspitzen  des  laut-  und  taktirbebels  genau  senkreciit 
übereinander  stehn,  so  ist  nur  nötig,  durch  den  punkt  der 
taktirlinie,  der  dem  moment  des  taktschlags  entspricht,  eine 
senkrechte  zu  legen.  Der  punkt,  wo  diese  senkrechte  die  null- 
linie  der  lautkurve  schneidet,  -bezeichnet  den  moment  des  takt- 
schlags im  gesprochenen  wort.  Sind  die  schreibspitzen  aber, 
wie  es  bei  meinen  versuchen    wegen   der   gestalt  der   einzelnen 
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apparate  der  fall  war,  nebeneinander  gestellt,  so  ist  natürlich 
ihre  entfernnng  auf  der  Oberfläche  des  Zylinders  von  einander  zu 
berücksichtigen  (vgl.  kurventafel  fig.  38,  wo  AA  gleich  der 
entferDnng  der  schreibspitzen  von  einander  ist). 

Eine  gewisse  Übung  ist  notwendig,  am  die  körperbewegungen 
unter  den  bedingnngen,  wie  sie  die  versachstechnik  erfordert, 
völlig  geläufig  zu  machen.  Es  ist  natürjich,  dass  diese  Übung 
nie  ein  ende  hat,  sondern  stetig  fortschreitet;  jedoch  ist  die 
beschleunigung  des  fortschritts  im  anfang  sehr  stark,  um  bald 
ein  so  geringes  mass  zu  erreichen,  dass  es  auf  das  praktische 
resultat  der  versuche  keinen  merklichen  einfluss  mehr  ausübt. 
Auch  bei  der  grossten  Übung  wird  man  es  nicht  dahin  bringen, 
so  beim  sprechen  zu  taktiren ,  dass  der  taktschlag  der  band  bei 
demselben  wort  stets  auf  denselben  punkt  desselben  lautes  falle, 
sondern  es  wird  stets  ein  gewisser,  um  diesen  punkt  herum 
liegender  Zeitraum  sein,  auf  den  sich  bei  einer  reihe  von  ver- 
suchen die  einzeltaktschläge  verteilen.  Im  anfang  ziemlich  gross, 
schränkt  sich  dieser  Zeitraum  bei  fortschreitender  Übung  mehr 
und  mehr  ein,  bis  schliesslich  das  tempo  der  Verengerung  kaum 
merklich  wird  und  ein  Zeitraum  von  fast  konstanter  grosse  bleibt, 
dessen  mittelpunkt  als  der  moment  des  taktschlags  in  dem  einen 
gesprochenen  wort  angesehen  werden  darf. 

.l)a  es  sich  gleich  bei  den  ersten  Versuchsreihen  heraus- 
stellte, dass  der  moment  des  taktschlags  der  band  nicht,  wie 
Bracke  wollte,  in  die  letzte  hälfte  des  vokals,  sondern  in  die 
nächste  nähe  der  grenze  zwischen  anlautendem  konsonanten  und 
vokal  fallt,  und  dass  auf  die  läge  des  taktschlags  der  dem  vokal 
folgende  konsonant  keinen  merklichen  einfluss  ausübt,  so  wurde 
for  die  auswahl  der  Versuchswörter  eine  planmässige  Variation 
der  anlautenden  konsonanten  massgebend.  Es  wurden  im  ganzen 
300  verschiedene  Wörter  von  mir,  35  verschiedene  Wörter  von 
herrn  professor  Köster  gesprochen,  jedes  einzelne  wort  mehrere 
(4—112)  mal.  Das  gesamtresultat  ruht  auf  der  Untersuchung 
von  4450  einzelnen  Wörtern.  1687  der  von  mir  gesprochenen 
Wörter  wurden  mit  dem  verbesserten  ( platten -)  taktirapparat 
Qntersacht,  die  übrigen  mit  dem  taktirapparat  älterer  form. 
Die  genauere  bestimmung  der  stelle  des  taktschlags  im  wort 
geschah  gewöhnlich  unter  Zugrundelegung  des  von  ihm  getroffenen 
laates  als  Zeiteinheit.    Nur  bei  den  mit  dem  verbesserten  taktir- 
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apparat  angestellten  versuchen  geschah  dieses  nicht.  Da  bei 
ihnen  nnr  wortgebilde  einfachster  art  —  ans  konsonant  resp. 
konsonantengrnppe  nnd  einfachem  langem  vokal  bestehend  —  zur 
Verwendung  gelangten  und  die  ergebnisse  dieser  versuche  gerade 
wegen  der  einfachheit  der  Versuchswörter  und  wegen  der  höchst 
geringen  abweichnng  der  einzelergebnisse  von  dem  durchschnitts- 
ergebnis  die  grösste  Zuverlässigkeit  versprachen,  so  warde  bei 
ihnen  der  abstand  des  taktschlags  von  einem  festen  pnnkt  d^ 
Worts  in  absolutem  zeitmass  bestimmt.  Zu  diesem  festen  punkt 
in  jeder  wortkutve  wurde  bei  anlautendem  verschlusslaut  der 
moment  der  lösung  des  verschlusses,  bei  anlautendem  reibelant 
(spirans,  liquida,  nasal)  der  moment,  in  dem  der  vokal  zn  tönen 
beginnt,  genommen.  Die  entfernungen  der  punkte,  die  den 
moment  des  taktschlagcs  bezeichnen,  von  den  festen  punkten  der 
wortkurve  wurde  zwischen  den  spitzen  eines  präzisionszirkels 
addirt  und  das  zeitliche  äquivalent  der  so  erhaltenen  summe  an 
der  stimmgabelkurve,  die  jede  reihe  von  wortkurven  begleitete, 
bestimmt.  Die  gefundene  Sekundenzahl  wurde  durch  die  anzahl 
der  einzelwörter  der  reihe  dividirt  und  stellte  so  die  mittlere 
entfernung  des  taktschlagmoments  von  dem  festen  punkt  der 
wortkurve  dar. 

Die  versuche  mit  dem  alten  taktirapparat  zeigen  denen  mit 
dem  verbesserten  gegenüber  in  ihren  resultaten  eine  konstante 
Verschiebung  derart,  dass  in  allen  fallen  der  taktschlag  in  einen 
späteren  moment  des  wertes  zu  fallen  scheint,  und  zwar  ist  die 
Verschiebung  um  so  grösser,  je  weniger  energie  der  das  wort 
beginnende  konsonant  zu  seiner  bildung  erfordert.  Die  Ver- 
schiebung beträgt  bei  anlautendem  pt  k  ungefähr  Vioo  sek. ,  bei 
f/n  ungefähr  ^/loo  sek.,  hei  b  d  g  mh  und  anlautendem  vokal 
c.  '/too  sek.  Für  anlautende  z  ijoj  ist  das  vei^leichsmaterial  zu 
gering,  um  mehr  erkennen  zu  lassen,  als  dass  auch  hier  eine 
Verschiebung  stattgefunden  hat.  Die  thatsache  der  Verschiebung 
ist  leicht  und  sicher  zu  erklären.  Beim  alten  taktirapparat  war 
die  Spannung  der  feder  am  schrei bhebel  bedeutend  starker  als 
beim  verbesserten  apparat.  Das  plättchen  setzte  deshalb  dem 
drückenden  finger  einen  weit  grösseren  widerstand  entgegen. 
Um  das  plättchen  herunterzudrücken,  muss  also  die  energie  in 
den  muskeln  des  druckfingers  beim  alten  apparat  ein  höheres 
mass  erreichen  und  gebraucht  dazu  natürlich  mehr  zeit  als  beim 
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neaen  apparat  Je  energischer  die  kontraktion  des  muskels  ist, 
am  so  schaeller  wird  das  nötige  mass  von  energie  erreicht  sein 
—  daher  die  starke  abhangigkeit  der  Verschiebung  der  resnltate 
von  der  energie  der  anlautenden  konsonanten.  Ob  der  tonus, 
in  dem  sich  die  mnskeln  des  arnjs  und  der  band  in  folge  der 
beim  alten  apparat  nötigen  steilen  haltung  des  arms  befinden, 
anch  verzögernd  auf  die  auslösung  des  taktschlags  wirkt,  muss 
dahingestellt  bleiben,  da  der  einfluss  des  tonus  auf  den  eintritt 
der  mnskelzucknng  von  den  physiologen  noch  nicht  mit  genü- 
gender Sicherheit  festgestellt  worden  ist. 

Ich  gebe  nunmehr  die  resultate,  wie  sie  die  versuche  mit 
dem  verbesserten  taktirapparat  ergeben  haben.  In  der  ersten 
kolomne  der  folgenden  tabelle  ist  das  untersuchte  lautgebilde  in 
phonetischer  Umschrift  gegeben,  in  der  zweiten  kolumne  die 
darchschnittliche  dauer  der  entfernung  des  durch  den  fingerdruck 
markirten  taktschlags  von  dem  näher  bezeichneten  festen  punkt 
der  wortkurve,  in  der  dritten  kolumne  ist  die  dauer  des  laut- 
Bestandteils,  in  den  der  taktschlag  fällt,  in  der  vierten  kolumne 
die  anzahl  der  einzelversuche  für  jedes  lautgebilde  gegeben. 
Das  zeichen  f  steht  für  die  harte  palatale  spirans  (z.  b.  in 
»scbön^),  s  für  die  weiche  dentale  spirans  („sehr"),  '  für  den 
kehlkopfverschlusslaut.  Unter  p-,  /'-aspiration  verstehe  ich  den 
stimmlosen  hauch,  der  bei  der  Öffnung  des  p-verschlusses  resp. 
der  /"-enge  hervorstürzt,  und  an  den  sich  sofort  der  vokal  an- 
schliesst  Bei  anlautendem  weichem  verschluss-  oder  reibelaut, 
sowie  bei  anlautender  liquida  und  nasalis  beginnt  der  vokal,  so- 
bald der  verschluss  resp.  die  enge  des  konsonanten  sich  löst. 
Die  zahlen  bedeuten  hundertstel  Sekunden  (")• 


^ 

!,»•''  nach  offnung  des  p-verscblusses 

p-aspiration  =3,«i" 

63 

MI4 

1»**          »             n             w    *■             w 

hr       „         ^  4,,." 

102 

u 

!»«•"       w             »             w    ^'            w 

89 

han 

^»•*          w             w             w    *"            w 

84 

9S 

^t**             W                  W                  Vi      9'                 J» 

103 

'ä 

l^t"  Tor  beginn  des  vokals 

86 

f^ 

•^»•*          W             »1              w             »» 

f-aspiration  =  2,»" 

73 

fha 

*5*'            W               W                 W                W 

/-        w          w  2,." ' 

79 

*  Die  festsetzung  der  /-aspiration  auf  2,o"  beniht  nicht  auf  direkten 
messungen,  sondern  geschah  auf  grund  der  analogie,  die  der  /-laut  im 
übrigen  mit  dem  /'-laut  zeigt. 

Dto  Heneren  BprichMi.    Bd.  VI.  Haft  a-3.  9 


130 


BbitbXoe  zub  dedtschen  uetbix. 


hä 

0,t." 

n          n            »           »1 

67 

zä 

l,w" 

w           n            v>          vt 

54 

n 

3,00" 

>♦           w            w           »> 

7H 

mä 

3,tt" 

1?             vt              99             »' 

iM 

na 

1,m" 

»>           w            >»           w 

Ih' 

fM 

0,1  •" 

vor  Öffnung  des  ^ verschlusses 

83 

fP^ 

l,i«" 

www      i*"             »? 

^-verschluss 

=  11,," 

7ö 

fp^ 

3^1" 

91            >9             n     P"           »1 

i>- 

9^ 

,9    9,«*" 

41 

fmä 

4,m" 

Tor  beginn   des  vokals 

m- 

w 

9,        9l»»" 

44 

fmä 

^••" 

»>              W                  W               >1 
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Summa  der  einzelversuche :  16S7 

Gegenüber  Brackes  angaben  ergeben  die  versuche  also,  dass  in 
allen  fallen  ausser  in  denen,  wo  stimmhafte  explosiva  anlautet 
der  taktschlag  vor  dem  beginn  des  vokals  markirt  wurde. 

In  welchem  Verhältnis  steht  nun  aber  die  markirung  des 
taktschlages  zu  dem  wahren  moment  höchster  energie  im  gespro- 
chenen wort  ?  Dürfen  wir  annehmen ,  dass  der  taktschlag  der 
hand  und  seine  markirung  zeitlich  zusammenfallt  mit  dem  arseu- 
gipfel  im  wort,  so  dass  die  oben  gegebenen  resultate  ohne  änderang 
hinzunehmen  wären  ?  Und  wenn  nicht,  haben  wir  anhaltspuukte, 
um  den  zeitlichen  abstand  der  markirung  beider  moraente  irgend* 
wie  bestimmen  zu  können  ?  Eine  betrachtung  des  physiologischeu 
Verlaufs  der  Sprechbewegung  und  der  gleichzeitigen  taktirbewe- 
gung  der  hand  |wird  uns  über  diese  fragen  aufschluss  geben. 
Wir  haben  oben  darauf  hingewiesen  —  es  war  die  methodische 
Voraussetzung ,  von  der  die  ganze  Untersuchung  ausging  —  dass 
die  beiden  bewegungen  koordinirt  sind,  d.  h.  dass  bei  beiden 
bewegungen  die  Innervation  von  einem  gemeinsamen  Zentrum 
ausgeht.  Da  jede  Sprechbewegung,  wie  auch  die  taktirbewegung 
eine  zusammengesetzte  ist  und  in  eine  anzahl  von  einzelbeve- 
gungen,  die  allerdings  äusserlich  als  einheitliche  bewegung  er- 
scheinen, zerlegt  werden  muss,  so  wird  auch  für  das  Stadium 
jeder  der  beiden  bewegungen,  in  das  der  moment  höchster  energie 
IKllt,  ein  moment  gemeinsamer  Innervation  anzunehmen  sein. 
Der  gemeinsame  reiz  pflanzt  sich  nun  auf  verschiedenen   motori- 
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sehen  leitnngsbahnen  fort.  Bei  der  sprechbewegang  dnrchlaaft 
er,  nachdem  er  die  Sphäre  des  gehirns  verlassen  hat,  teils  den 
nervus  faeialis  nnd  dessen  abzweignngen  für  die  einaelnen 
mimischen  gesichtsmnskein ,  teils  die  für  die  thätigkeit  der 
übrigen  artiknlationsorgane  und  die  far  die  willkürliche  atmnng 
in  frage  kommenden  leitnngsbahnen.  Bei  der  taktirbewegang 
wird  der  zentrale  reiz  über  den  plexus  brcxchialis  durch  die 
armnerven  hindurch  bis  zur  muskulatur  des  drückenden  fingers 
geleitet  Die  länge  der  leitungsbahn  ist  im  letzten  falle  um 
c.  Vs  m  grosser  als  im  ersten.  Da  nun  nach  den  messungen 
voQ  Helmholz  &  Baxt  ^  die  fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  den 
motorischen  nerven  des  arms  c.  33,*  m  in  der  Sekunde  beträgt, 
so  muss  der  reiz,  vorausgesetzt,  dass  die  fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit in  allen  motorischen  leitnngsbahnen  des  menschlichen 
körpers  nahezu  gleich  ist,  zu  den  mnskeln  des  fingers  c.  1,47 
himdertstel  Sekunde  später  als  zu  den  muskeln  der  Sprachorgane 
gelangen.^  Es  kommen  aber  noch  andere  momente  hinzu,  um 
die  markirung  des  taktschlags  der  band  gegenüber  dem  der 
Sprachorgane  zu  verzogern  —  wir  haben  eins  von  ihnen  schon 
oben  bei  der  kritik  der  mit  dem  alten  taktirapparat  erhaltenen 
resaltate  berücksichtigen  müssen.  Ist  die  zeit  der  latenten 
reizuLg,  d.  i.  die  zeit,  welche  zwischen  dem  moment  der  reizung 
des  muskels  und  seiner  kontraktion  liegt,'  verstrichen  —  wir 
haben  keinen  grund,  eine  Verschiedenheit  dieser  zeit  für  die 
mnskeln  der  sprachorgane  und  die  der  band  anzunehmen  —  so 
rauss  eine  gewisse  zeit  vergehen,  ehe  die  kraft  der  mnskelver- 
körznng  stark  genug  geworden  ist,  um  den  widerstand,  den  die 
platte  des  taktirapparats  dem  herunterdrücken  entgegensetzt,  zu 
nberwinden.  Auch  die  elastizität  des  fingerballens  trägt  dazu 
bei,  die  markirung  der  muskelkontraktion  zu  verzogern.  Die 
zeit  der   Verzögerung   wird  für   diese  momente  um   so  grösser 


*  Hennann,  Lehrbuch  der  phtfsiologie^  10.  aufl.,  Berlin  1892,  s.  3Gd. 

*  Eine  Untersuchung  über  den  zeitlichen  verlauf  der  mit  einer  hand 
and  einem  fuss  zugleich  ausgeführten  taktirbewegung  würde  darüber  gewiss- 
heit geben,  ob  die  Voraussetzung  eines  einflusses  der  länge  der  leitungsbahn 
anf  die  aoslosung  der  taktirbewegung  berechtigt  ist.  Die  grundsätze  der 
Physiologie  machen  vorläufig  einen  solchen  einfluss  wahrscheinlich. 

'  Hermann  a.  a.  o.  s.  264. 
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sein,  je  weniger  schnell  die  energie  der  muskelkontraktion  das 
mass  erreicht,  das  den  widerständen  entspricht.  Die  enenne 
des  fingerdrucks  geht  aber,  wie  das  bei  der  koordination  der 
bewegungen  natürlich  ist,  der  energie  parallel,  die  zur  bewegung 
der  Sprachorgane  verwendet  wird.  Die  natur  des  wortanlauts 
wird  daher  einen,  wenn  auch  nur  geringen,  einfluss  auf  die 
gesamtverzögerung  haben.  In  summa  werden  wir  der  toahvM 
ziemlich  nahe  kommen^  wenn  wir  annehmen^  dctös  der  taktschlag 
der  hand  dem  moment  höchster  energie  im  gesprochenen  wort 
gegenüber  um  c.  2,5  hundertstel  Sekunden  verzögert  auf  dem 
eylinder  regisfrirt  wurde. 

Nun  entspricht  aber  auch  die  auf  den  zylinder  gezeichnete 
wortkurve  nicht  genau  dem  zeitlichen  verlauf  der  sprechbewe- 
gungen,  vielmehr  ist  auch  bei  ihr,  wie  auf  s.  32ff.  aosgefuhrt 
worden  ist,  eine  registrirverzögerung  in  betracht  zu  ziehn.  Wie 
hoch  das  mass  dieser  Verzögerung  anzusetzen  ist,  hängt  von  der 
energie  dos  lautes  ab,  dessen  beginn  oder  ende  als  fester  punkt 
für  die  bestimmung  des  taktschlagmoments  gedient  hat. 

Gehen  wir  nun  daran,  die  auf  s.  129  gegebene  tabelle  mit 
rücksicht  auf  die  für  die  taktir-  und  die  wortkurve  festgestellten 
Verzögerungszeiten  umzurechnen.  Für  die  lautgruppe  p^a  hatte 
sich  ergeben,  dass  der  taktschlag  der  hand  1,68  hundertstel 
Sekunden  nach  dem  punkt  der  wortkurve  markirt  wurde,  der  die 
Öffnung  des  ^^-verschlusses  bezeichnet.  Bei  der  markirung  desi 
taktschlags  kommt  eine  Verzögerung  von  2,6",  bei  der  markiruDg 
der  p-explosion  (nach  den  ausführungen  auf  s.  38)  eine  solche 
von  0,8"  in  betracht.  Der  moment  der  höchsten  energie,  der 
arsengipfel  im  wort  wird  also  1,68  —  2,6  -f-  0,8*'  nach,  d.  h.  0,i«  1 
vor  Öffnung  des  jo-verschlusses  eingetreten  sein.  Für  die  laut- 
gruppe da  gibt  die  tabelle  an,  dass  der  taktschlag  l,i6"  nach 
der  Öffnung  des  (/-verschlusses  aufgezeichnet  wurde.  Von  diesem 
1,1$"  sind  2,6 — 1"  =  1,6",  die  differenz  der  für  die  markiruD 
des  taktschlags  und  der  (/-explosion  anzusetzenden  verzögernngs 
Zeiten,  abzuziehen,  der  arsengipfel  muss  demnach  bei  da  Om 
vor  Öffnung  des  rf-verschlusses  liegen.  Bei  *a  wurde  der  takt- 
schlag 1,9«"  vor  beginn  des  vokals  (d.  h.  explosion  des  stimm- 
bänderverschlusses)  markirt;  es  sind  in  abzug  zu  bringen  1/ 
als  registrirverzögerung  der  wortkurve,   hinzuzurechnen  2,»"  al 
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Verzögerung  der  markirung  des  taktschlags:  der  arsengipfel  liegt 
also  bei  'ä  2,»ff  vor  der  Öffnung  des  stirambanderverschlusses. 
Stellen  wir  auch  für  die  andern  lautgruppen  in  der  erforderlichen 
weise  die  Umrechnung  an,  so  geht  aus  der  auf  s.  129  gegebenen 
tal>elle  folgende  neue  hervor: 

Der  moment  höchster  energie,  der  arsengipfel,  liegt 

l^i   der  laotgruppe     |)M:0,it"    vor  üflhung  des  p- verschlusses, 
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Aus  der  tabelle  geht  klar  hervor,  dass  der  arsengipfel  nicht 
im  verlauf  des  vokals,  sondern  im  verlauf  der  bewegung,  die 
den  anlautenden  konsonanten  darstellt,  zu  suchen  ist.  Zweierlei 
bewegungen  spielen  bei  der  erzeugung  eines  konsonantischen 
lautes  die  hauptrolle:  die  bewegung  der  muskeln,  die  beim  aus- 
atmen thätig  sind,  und  die  muskelaktion  des  organs,  dessen 
thätigkeit  den  Charakter  des  konsonanten  bedingt.  Beide  thätig- 
keiten  stehen  in  engster  beziehung  zu  einander.  Der  ausatmungs- 
druck  —  sein  steigen  und  sinken  entspricht  natürlich  genau  der 
thätigkeit  der  bei  der  Verengerung  des  interkostalraums  in  be- 
tracht  kommenden  muskeln  —  wächst  um  so  mehr,  je  energi- 
scher die  thätigkeit  des  für  den  konsonanten  charakteristischen 
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artikalationsorgans  ist.  Die  Bewegung  der  atemmaskeln  ist 
hierbei  gewissermassen  eine  abwehrbewegung.  Die  konsonantische 
enge  resp.  der  verschluss  verhindert  den  fnr  die  lebenserhaltung 
des  organismns  notwendigen  abzng  des  verbranchten  atems.  Um 
der  selbsterhaltang  des  Organismus  willen  steigert  sich  die  thätig- 
keit  der  atemmuskulatnr  in  raschem  tempo,  bis  der  ausatmangs- 
druck  hoch  genug  ist,  um  den  widerstand  der  enge  oder  des 
verschlusses  zu  überwinden.  Je  schmäler  die  enge  und  je  fester 
der  verschluss,  um  so  energischer  natürlich  die  abwehrbewegung 
der  atemmuskeln  und  um  so  höher  der  ausatmungsdruck.  Die 
energie  der  artikulirenden  muskeln  und  korrespondirend  damit 
die  thätigkeit  der  atemmuskeln  bleibt  nun  aber  nicht  während 
der  ganzen  dauer  des  konsonanten  dieselbe,  sondern  sie  ist  — 
sofern  der  konsonant  im  anlaut  steht  —  in  stetem  steigen  be- 
griffen. Kurz  vor  der  Öffnung  des  verschlusses  resp.  der  enge 
erhält  die  energie  der  artikulation  eine  plötzliche  Verstärkung, 
es  ist  gewissermassen  der  letzte  kräftige  ruck  vor  dem  sprung 
zum  vokal  hin.  Von  dieser  plötzlichen  Verstärkung  der  enei^ie 
kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  z.  b.  &a,  p^a,  p% 
£a  langsam,  aber  mit  dem  bemühen,  deutlich  zu  artikuliren, 
spricht.  Bei  ba  und  p^a  pressen  sich  die  lippen ,  kurz  bevor 
sie  sich  öffnen,  mit  plötzlicher  energie  zusammen;  bei  fM  und 
za  wird  ebenso  die  enge,  kurz  bevor  sie  sich  löst,  plötzlich  noch 
enger  gestaltet.  Auch  die  form  von  kurven,  die  die  bewegung 
der  lippen  beim  sprechen  darstellen,  weist  entschieden  auf  eine 
solche  zunähme  der  artikulationsstarke  hin.  Da  nun  im  verlauf 
des  anlautenden  konsonanten  der  arsengipfel  liegen  soll,  so 
werden  wir  den  moment,  in  dem  diese  zunähme  der  artikulations- 
energie  ihren  gipfel  erreicht,  als  moment  des  arsengipfels  an- 
sprechen dürfen  und  somit  als  ergebnis  unserer  experimentellen 
Untersuchung  den  satz  aufstellen: 

Der  arsengipfel  (taktschlagy  moment  höchster  energie)  liegt 
im  verlauf  des  anlautenden  konsonanten  und  swar  kurz 
vor  der  explosion  desselben  sum  vokal  hin. 
Die  verschiedene  länge   der  zeit,   die  zwischen  dem  arsen- 
gipfel und  der  explosion  des  konsonanten  liegt,  bedarf  noch  einer 
erklärung.     Ich  erblicke  sie  in  folgendem; 

Je   energischer  die   bildung  des  verschlusses  oder  der  enge 
geschieht,    um  so  energischer  wird   auch  ihre  Öffnung  erfolgen: 
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je  schneller  der  gipfel  der  arsis  erklommen  wird,  um  so  schneller 
ä;elan$rt  man  von  ihm  herab.  Mit  der  energie  der  artikulation 
steigt  ferner  die  energie  des  gegen  den  verschluss  oder  die  enge 
andrängenden  atemstroms.  Es  wird  dies  dazu  beitragen,  die 
Öffnung  eines  energischen  verschlusses  der  eines  schwachen  gegen- 
über zu  beschleunigen. 

So  erkläre  ich  mir,  dass  die  zeit  zwischen  dem  moment 
höchster  energie  und  der  Öffnung  des  konsonantischen  verschlusses 
resp.  der  enge  bei  ft^a  und  l^a  durchschnittlich  nur  0,i6",  bei 
da  und  ban  O,«",  bei  f^a  und  /^a  1,07",  bei  ha  und  ea  1,m", 
l>ei  /i,  ffid,  na  schliesslich  3,64"  beträgt  Die  energie  der  arti- 
kulation und  mit  ihr  die  energie,  also  auch  die  geschwindigkeit 
der  verschluss-  oder  engenöffnung  ist  eben  bei  den  verschluss- 
lauten p  k  SLOi  grössten  und  nimmt  über  die  weichen  verschluss- 
laute, über  die  harten  und  weichen  Spiranten  hin  zu  den  liquiden 
und  nasalen  stetig  ab.  Weicht  die  energie  der  Verschlussbildung 
bei  den  nasalen  von  der  bei  den  weichen  verschlusslauten  auch 
kaum  beträchtlich  ab,  so  ist  doch  zu  berücksichtigen,  dass  bei 
diesen  letzteren  lauten  der  atemstrom,  sich  allmählich  stauend,  mit 
grösserer  energie  gegen  den  verschluss  andrängt,  als  bei  den 
nasalen,  bei  denen  er  während  des  verschlusses  freien  abzug  durch 
die  nase  hat.  Aus  demselben  gründe  wie  bei  konsonanten  von 
geringer  energie  fallt  der  arsengipfel  wohl  auch  bei  /p^a  viel 
weiter  vor  die  Öffnung  des  verschlusses  als  bei  p^a ;  bei  /fl^a 
ist  die  artikulationsstarke  des  p,  wie  auch  die  höhe  der  p-ex- 
plosionskurve  das  deutlich  zeigt,  weit  geringer  als  bei  p^a. 
Auf  ähnliche  weise  werden  schliesslich  alle  Verschiebungen 
der  läge  des  arsengipfels  bei  anlautenden  konsonantengruppen 
gegenüber  seiner  läge  bei  einfachen  konsonanten  zu  erklären  sein. 

Minor  hat  zur  Unterstützung  seiner  ansieht  über  den  beginn 
der  arsis  die  erscheinung  des  endreims  herangezogen.  So  sei  es 
erlaubt,  auch  unsere  auf  experimentellem  wege  gewonnene  an- 
sieht über  die  läge  des  arsengipfels  an  einer  erscheinung  der 
deutschen  metrik  zu  erproben.  Nicht  der  für  das  romanische 
charakteristische  endreim,  aber  die  ailiteration,  diese  speziell 
ßr  die  germanische  metrik  eigentümliche  erscheinung,  erhält 
nunmehr  eine  interessante  beleuchtung.  Der  intime  Zusammen- 
hang zwischen  den  formen  germanischer  metrik  und  dem  geist 
germanischer  spräche  wird  deutlich,   wenn  man  sieht,   wie  das 
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volk,  das  in  seiner  spräche  anf  den  anlautenden  konsonanten 
des  Worts  den  grössten  nachdruck  verwendet,  durch  die  gleiche 
form  des  anlautenden  konsonanten  die  bindung  rhythmischer 
takte  herstellt.  Auch  die  erscheinung,  dass  sp^  st^  sc  nnr  mit 
sich  selbst,  dagegen  «m,  sn^  sl,  8w  unter  einander  allitteriren 
können,  erklärt  sich  nunmehr.  Denn  in  den  anlautenden  sp.  si, 
sc  erreichte  die  energie  der  Sprechbewegung,  wie  noch  heute, 
erst  im  verlaufe  der  p,  t,  c  ihren  höhepunkt,  während  in  «m,  sn^ 
sl^  8W  wahrscheinlich  der  stimmlose  spirant  über  den  folgenden 
stimmhaften  laut  dominirte  und  schon  im  verlaufe  des  s  der 
moment  höchster  energie  erreicht  wurde. 

Was  beim  gesprochenen  einzelwort  vor  dem  arsengipfel  liegt 
bildet  die  arsis:  während  der  dauer  der  arsis  ist  die  energie 
der  artikulationen  in  stetigem  zunehmen,  oder  zum  mindesten 
nie  im  abnehmen  begriffen,  —  was  hinter  dem  arsengipfel  liegt, 
bildet  die  thesis:  während  ihrer  dauer  nimmt  die  energie  der 
artikulationen  stetig  ab,  jedenfalls  nicht  zu.  Wir  müssen  uns 
die  entwicklung  der  artikulationsenergie  beim  einfachen  wort 
unter  dem  bilde  einer  einfachen  kurve  vorstellen,  deren  auf- 
steigender ast  eben  der  arsis,  deren  absteigender  ast  der  thesis 
entsprechen  würde. 

Bisher  haben  wir  nur  vom  einzelwort  gesprochen,  und  zwar 
nur  vom  einsilbigen  wort,  wir  dürfen  aber  das  gesagte  ohne 
änderungen  auf  einen  jeden  komplex  von  silben  ausdehnen,  die 
von  einer  allein  betonten  silbe  zu  einer  phonetischen  einheit 
zusammengehalten  werden,  d.  h.  auf  den  Sprechtakt.  In  jeder 
unbetonten  silbe  ist  die  artikulationsenergie  entweder  stetig 
steigend  —  in  proklitischer  silbe  — ,  oder  stetig  sinkend  —  in 
enklitischer  silbe  — ,  so  dass  z.  b.  die  energiekurve  des  wort^ 
bXhaltXn  nur  insofern  von  der  des  wertes  hält  abweichen  wird, 
als  die  arsis  in  folge  des  hinzutretenden  M  und  ebenso  die 
thesis  wegen  des  ^n  länger  ist  als  in  halt.  Die  energiekurven 
beider  Wörter  sind  einfach,  d.  h.  sie  bestehen  aus  einem  auf- 
steigenden und  einem  absteigenden  ast,  der  punkt  des  Übergangs 
von  der  arsis  zur  thesis  ist  in  beiden  fallen  derselbe  und  liegt 
kurz  vor  der  explosion  des  h  zum  a. 

Versuchen  wir  nun,  den  begriff  eines  taktes  einer  genaueren 
bestimmung  zu  unterziehen.    Brücke  bestimmte  ihn  als  zwischen 
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zwei  arsengipfeln  liegend.  Minor  sah,  zu  welchen  Verlegenheiten 
die  praktische  Verwertung  dieser  definition  fährte  und  glaubte 
die  Schwierigkeiten  durch  die  neae  definition  za  beseitigen :  „der 
takt  beginnt  mit  dem  vokal  der  in  arsis  stehenden  silbe^.^ 
iliennit  stimmt  wohl,  wenn  Minor  auf  s.  132  seiner  Neuhodi- 
deut9cken  mHrik  sagt,  der  versfnss  oder  der  takt  bestehe  aus 
dem  guten  und  aus  dem  schlechten  taktteil,  aus  der  hebung  und 
aas  der  Senkung,  nicht  aber,  wenn  auf  der  nächsten  seite  zu 
lesen  ist :  „die  einfachste  form  des  versfusses  ist  die ,  wo  jeder 
taktteil  durch  eine  silbe  ausgedrückt  ist'',  denn  die  silbe  erst 
mit  dem  vokal  beginnen  zu  lassen,  ist,  sofern  die  silbe  nicht 
mit  einem  vokal  anlautet,  wohl  kaum  angängig.  Nehmen  wir 
aber  die  oben  gegebene  taktdefinition  hin  und  prüfen  sie  auf 
ihre  brauchbarkeit.    Der  vers: 

Wo  fass  ich  dich        une'nd  -  liehe'  naiu'W? 


würde  nach  Minor  so  in  takte  zu  zerlegen  sein,  wie  es  die 
striche  andeuten.  Man  wird  zugeben,  dass  es  ein  vollständiger 
vers,  nach  gemeinem  metrischem  ausdruck  ein  fünffüssiger  iambus 
ist,  der  den  anspruch  erheben  darf,  ohne  hinzuziehung  eines 
vorhergehenden  oder  nachfolgenden  verses  als  rhythmisches  ganzes 
metrisch  gewürdigt  zu  werden.  Die  fünf  takte  wären  wohl  da, 
wenn  auch  der  letzte  takt  durch  seine  geringe  lautfülle  und 
seine  etwas  vage  abgrenzung  nach  hinten  eine  wunderliche  aus- 
zeichnung  vor  den  übrigen  takten  erhält.  Was  beginnen  wir 
aber  mit  dem  teil  des  verses,  der  dem  ersten  takte  voraufgeht, 
mit  wo  f^  Die  metrik  nennt  dies  stück  oder  zum  mindesten 
den  ersten  teil  dieses  Stücks,  voo^  auftakt,  aber  die  benennung 
erklärt  nichts  und  rechtfertigt  nicht  das  dasein  des  Stücks  ausser- 
halb der  takte.  Es  zu  dem  letzten  takte  des  vorhergehenden 
verses  zu  rechnen,  wie  es  oft  geschieht,  widerspricht  der  metri- 
schen Selbständigkeit  des  einzelnen  verses.  Den  „auftakt^  als 
eine  charakteristische  erscheinung  des  iambischen  verses  zu  be- 
stimmen, ist,  abgesehen  davon,  dass  es  nur  eine  konstatirung, 


*  Minor,  Ifhd,  metrik,  s.  50. 
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keine  erklärung  der  thatsache  sein  würde,  schon  deshalb  nicht 
angängig,  weil  auch  beim  trochäischen  vers  ein  ganz  ahnliches 
abgeschnittenes  kopfstück  sich  findet.     In: 

Schwärmt        nur         immer  fort     und     fort 


steht  das  Schw  vor  dem  beginn  des  ersten  taktes  ebenso  wie 
der  sogenannte  aoftakt  vor  dem  iambischen  vers  ausserhalb  der 
rhythmischen  reihe.  So  hätten  wir  also,  wenn  wir  der  Minor- 
sehen  taktabteilung  folgen,  bei  jedem  verse  ein  von  den  eigent- 
lichen takten  abgesondertes  unerklärliches  eingangsetwas. 

Die  Schwierigkeiten  heben  sich  nun  sämtlich,  sobald  wir  für 
die  feststellung  des  taktbegrilTes  die  definitionen  von  arsis  aud 
thesis  verwerten,  wie  wir  sie  aus  der  betrachtung  der  energie* 
bewegung  heraus  gewonnen  haben.  Der  einfache  takt  setzt  sich 
aus  einer  arsis  und  einer  thesis  zusammen  ^  und  bildet  so  eine 
rhythmische  einheit,  denn  einheit  bedeutet  insichabgeschlossen- 
heit,  Unabhängigkeit  von  einem  vorausgehenden  und  folgenden. 
Das  kriterium  für  den  beginn  eines  taktes  bildet  also  der  beginn 
der  arsis,  der  beginn  der  steigenden  Sprechenergie,  das  kriterium 
für  das  ende  des  taktes  das  aufhören  des  Sinkens  der  Sprech- 
energie,  d.  h.  das  ende  der  thesis.  Nicht  die  arsengipfel  also, 
die  momente  höchster  Sprechenergie,  sondern  die  momente geringster 
Sprechenergie  geben  die  tdügreneen  ab.  Da  nun  im  gesprochenen 
wort  —  der  rezitirte  vers  besteht  aus  gesprochenen  Wörtern  — 
der  arsenanfang  stets  mit  dem  anfang  einer  silbe  und  das  thesis- 
ende  stets  mit  dem  ende  einer  silbe,  der  kleinsten  phonetischen 
einheit,  zusammenfallt,  so  ist  vor  allem  festzustellen,  dass  die 
grenzen  der  verstakte  stets  mü  silbengreneen  eusammenfaUen, 
Das  irrationale  stück  im  eingang  aller  nach  Brücke  oder  Minor 
taktmässig  zergliederten  „trochäischen^  verse  fiele  also  fort 
Da  ferner  unbetonte  silben  bezüglich  ihrer  energiebewegung  sich 
entweder  an  die  arsis  oder  thesis  einer  betonten  silbe  anschliessend 
so  fallen  in  einem  nach  einem  versschema  regelrecht  gebauten 
verse,  d.  h.  einem  solchen,  bei  dessen  rezitation  das  versschema 


*  Minor,  Neuhochdeitt^che  metrik,  s.  132. 
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nie  xn  gnnsten  des  Sinnes  durchbrochen  zo  werden  braocht,  die 
gretuen  der  vtrriakU  mU  denen  der  epreehtakie  susammen.  Die 
ukte  im  veree  unterscheiden  sich  von  den  Sprechtakten  der  ge- 
wöhnlichen prosa  dadurch,  dass  hinsichtlich  ihrer  Zeitdauer  ^  und 
ihrer  energiefallung  ein  geordnetes,  wohlgefälliges  Verhältnis 
unter  ihnen  besteht. 

Das  Verhältnis  von  arsis  und  thesis  innerhalb  eines  taktes 
entscheidet  über  seinen  charakter.  Überwiegt  im  takte  die  arsis, 
so  roden  wir  von  einem  steigenden  takte  (iambus,  anapast),  über- 
wiegt die  thesis,  so  nennen  wir  den  takt  fallend  (trochäus, 
(laktylns).  Als  typisches  beispiel  für  das  fallende  versmass 
können  wir  den  vers  nehmen: 

Faüen  seh  ich  zweig  auf  jnoeige. 

Seine  energiekurve  würde  unter  berncksichtigung  der  dauer  der 
einzelnen  laute  vielleicht  so  aussehen: 


^  Z  J  * 

Die  abgrenzung  der  takte  ist  durch  die  klammern  angedeutet. 

Als  typisches  beispiel  für  das  steigende  versmass  kann  der 
Ters  gelten: 

Wohlauf  y  die  lufl  geht  frisch  und  rein. 

Seine  energiekurve  wurde  vielleicht  so  aussehn: 


Der  unterschied  in  dem  ethischen  charakter  des  fallenden 
nnd  steigenden  versmasses  wird  bei  einer  betrachtung  des  ver- 
schiedenen Verlaufs  der  energiebewegung  in  beiden  lallen  deut- 
lich.   Bei  der  kurze  der  arsis  im  fallenden  versfnss  vermag  die 


*  Nicht  auf  die  absolute,  sondern  auf  die  von  dem  rezitirenden  em- 
pfundene Zeitdauer  kommt  es  beim  Terstakt  an.  Die  empfindung  von  zeit- 
grosse  bangt  aber  von  ihrer  energiefuUung  ab. 
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energie  sich  nar  bis  ko  massiger  hohe  zn  entwickeln,  das  stadiam 
der  sinkenden  energie  dominirt,  das  versmass  macht  einen  müdeo, 
schleppenden  eindnick,  ein  verzichten  auf  energie  und  lebhaftig- 
keit  spricht  ans  ihm.  Beim  steigenden  versmass  dominirt  die 
arsis,  ein  längerer  anlaaf  ist  gewissermassen  der  energie  gegeben, 
ihce  entwicklang  vollzieht  sich  in  beschleunigtem  tempo,  von 
der  erreichten  höhe  stürzt  sie  sich  in  raschem  Sprung  herab,  am 
mit  neuem  anlaaf  zu  einer  neuen  hohe  sich  hinaufzuschwingen. 
Der  Schwung  und  die  lebendigkeit  der  energiebewegung  gibt 
dem  steigenden  versmass  das  charakteristische  geprage. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Westerburg  im  Westerwald.  Ernst  A.  Meter. 


BERIOHTK. 


DIE  ARBEITEN  DES  KANON-AÜSSCHÜSSES. 

(Fortsetzimg.') 

Meinem  kurzen  osterbericht  für  das  aprilheft  kann  ich  am  schluss  der 
osterferien  leider  nnr  wenig  nachtragen:  die  zahl  der  gutachten  ist  in- 
zwischen bis  heute  (18.  april)  auf  2097  angewachsen,  davon  für  fromßsiwh 
133],  für  engiiseh  766;  von  dieser  ffewmUsumme  (französisch  und  englisch) 
sind  als  brauiMar  bezeichnet  1262,  als  unbrauchbar  578,  als  zweifelhaft 
oder  bedingt  brauchbar  297.  — 

Für  die  Sichtung  dieser  gutachten  hatte  ich  zunächst  nur  die  den 
framö9i9ehen  autoren-ausgaben  gewidmeten  in  den  osterferien  vornehmen 
and,  wie  ich  hoffte,  dieselbe  mit  der  mir  zugesagten  hilfe  von  ca.  30  gym- 
nasiasten  der  oberen  klassen  und  einem  protokoUirenden  kollegen  zu  ende 
fähren  wollen.  Eine  Sitzung  von  1*/«  stunden,  von  denen  etwa  1  stunde 
zu  wirklicher  arbeit  verwendet  werden  konnte,  haben  wir  auch  am  dienstag 
nach  ostem  gehabt  und  in  dieser  kurzen  zeit  89  autarenHUUtgaben  (von  Ä 
bis  einschliesslich  Chateaubriand)  in  alphabetischer  liste  protokollirt.  Der 
Vorgang  war  dabei  folgender:  ich  selbst,  als  versitzender,  las  aus  einer 
alphabetischen  liste  eämäicher  (aus  Kressners  Führer  mit  nachtragen  und 
aus  den  mir  zugegangenen  verleger-katalogen  zusammengestellter)  autoren- 
ausgaben  die  namen  der  autoren,  des  Werkes,  des  Verlegers  oder  der  ver-. 
leger,  der  berausgeber,  laut  vor  und  fragte:  wer  hat  urteile?  Jeder  las 
nun  aus  den  ihm  zugeteilten  bogen,  die  er,  wie  beim  Schachspiel,  so  geordnet 
hatte,  dass  er  die  namen  der  auUoren  und  des  werkes,  die  immer  in  der 
ersten  rubrik  stehen,  mit  einem  einzigen  blicke  überschauen  konnte,  vor, 
vas  bei  ihm  über  dieselben  gesagt  war.  Damit  dies  ohne  zeit  Verschwendung 
geschehen  könne,  hatte  ich  alle  an  mich  eingesandten  urteile,  jeweils  nach 
ihrem  empfang  immer  gleich  auf  eine  hUrzeste  formel  gebracht,  die  ich  mit 
blei!$tift  an  die  Seite  geschrieben.  Es  brauchte  also  nur  dies  kurze  urteil 
jeweils  vorgelesen  zu  werden  und  wurde  als  solches  protokollirt.  Die  ori- 
ginal-urteile ,  nach  den  einsendem  (bis  heute  sind  es  4G)  alphabetisch  ge- 
ordnet, werden  zur  kontrole  meiner  zusammenstellenden  angaben  dem  aus- 
scbuss  und  dem  neuphilologentage  pfingsten   vorgelegt.     Die  Zählung  der 


•  Vgl.  bd.  V,  s.  543  ff.,  u.  VI,  s.  64  65. 
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ffir  brauchbar,  unbrauchbar,  bedingt  brauchbar  oder  zweifelhaft  lautenden 
urteile  ergab  eine  sofortige  feststellung  der  majorität  für  die  eine  oder 
andere  rubrik,  eventuell  auilassung  des  urteils,  wenn  gar  kein  gutachten 
eingelaufen  war,  was  Tielfach  der  fall,  trotz  der  grossen  zahl  derselben. 
Leider  konnte  die  arbeit  w&hrend  der  ferien  nicht  fortgesetzt  werden,  di 
weder  der  protokollirende  lehrer  noch  die  schäler  femer  Terföi^bar  waren 
und  ich  selbst  überdies  erkrankte.  Ich  kann  daher  nur  nach  Wiederbeginn 
des  Unterrichts,  mit  hilfe  meiner  dann  ToUz&hlig  wieder  versa mmeiten 
kollegen  und  kolleginnen  der  drei  hiesigen  mittelschulen  *  (denn  auf  die 
sehiUer  darf  ich  w&hrend  der  Schulzeit  nicht  rechnen),  hoffen,  die  arbeit 
fort  und  zu  ende  zu  fuhren.  Mehr  als  eine  alphabetische  liste  der  für  die 
schule  brauchbar  erkl&rten  franzö^cken  schul-ausgaben  wird  vor  pfingsten 
kaum  fertig  zu  stellen  möglich  sein.  Sollte  es  mägliek  sein,  auch  noch  die 
an  zahl  weit  geringeren  engÜBd^en  autoren-ausgaben  (bis  heute  7C6,  s.  o. !) 
zu  bewältigen  und  eine  liste  der  fär  brauchbar  eriil&rten  herzustellen,  so 
wird  es  geschehen,  aber  versprechen  kann  ich  es,  nach  läge  der  umstände, 
nicht  Immerhin  ist,  mit  hilfe  der  (bis  heute  46)  gutigen  einsender  von 
gutachten,  ein  erheblicher  schritt  vorwärts  gethan.  Für  das  weitere  wird 
der  VIII.  ncuphücioffcntag  in  Wien  zu  sorgen  haben,  welchem  ich  münd- 
lich rechenschaft  von  unserem  thun,  unter  Vorlegung  des  sämtlichen  in 
meinen  bänden  vereinigten  materials,  ablegen  werde. 

Heidelberg.  Da.  H.  Hullbk. 


VIH.  ALLGEMEINER  DEUTSCHER  NEUPHILOLOGENTAG  IN  WIEN 

vom  30.  mai  bis  2.  juni  1898. 

Tagee-ordnung. 

PpngeimoHtag^  den  30.  mai,  abends  8  uhr  im  städtischen  kureaiam  (stadt- 
park): gesellige  Zusammenkunft  und  begrassung  der  teilnehmer. 

Diensiagy  den  31.  mai,  vormittags  9  uhr  im  kleinen  festsaale  der  j:.  k,  um- 
vermtäti  erste  allgemeine  Sitzung:  begrnssung  und  eröffnung  der  Ver- 
sammlung. Vorträge*  und  beratungsgegenstände  (verschlag  des  orii- 
ausschusses) : 

1)  Herr  geheimer  rcgirungsrat  prof.  dr.  W.  Mönch-Berlin :  Die  bedeuiung 
der  neueren  sprachen  im  lehrplane  der  preusaieehen  gymnasien. 

2)  Herr  direkter  M.  Walter-Frankfurt  a.  M. :    Über  eehtdrefarm  umd 
reformschulen  in  Deutschland, 

3)  Herr  privatdozent  dr.  A.  Fariiielli-Innsbruck :  Über  Leopardis  und 
Lenaus  pessimismus. 


*  In  Budea  ^=  häheren  schulen  in  Preussen. 

*  Die  herren  vortragenden  werden  gebeten,  sich  auf  eine  halbe  stunde 
beschränken  zu  wellen. 
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4)  Herr  aniy.-prof.  B.  Bouvier-Genf  und  herr  uniT.-prof.  Maurer- 

Lausanne:    Über  die  arffonieatian  und  methode  der  f^oitzösisehen 

feriemkuree  an  den  din^igen  univeraitäien. 

Niurhmittags  '/i3  nhr  im  3.  kaffeehause  (Pertl)  im  h.  k,  Prater  (hauptallee) : 

featwmhl  (mit  damen);  hierauf  besuch  der  kaiser-Jubilftumsausstellung*. 

MlUwoek^  den  1.  Juni,  Tormittags  V*9  nhr  (universit&t) :   zweite  allg^emeine 

Sitzung:  Tortr&ge  und  beratungsgegenst&nde : 

1}  Herr  prof.  dr.  6.  Wendt-Hamburg:  Über  die  refwrmmethode  in  den 

oberen  Idaeeen, 
2}  Herr  prof.  A.  Winkler-H&hrisch-Ostrau :  Hat  die  analfHaeh-^irekie 

methode  die  UkrerteeU  hefriedifft? 
3}  Herr  uniT.-prof.  dr.  A.  Schroer-Freiburg  im  Breisgau :  Die  neuesten 
erJdärungavereuehe  van  Shdkepere»  Hamlet, 

4)  Herr  prof.  F.  Spengler- Wien :  Über  die  beKandhmg  epischer  ge- 
diMe  im  deutsehen  unterrichte, 

5)  Herr  prof.  dr.  H.  Möller-Heidelberg:  Berieht  des  hananFaussckusses, 

6)  Herr  prof.  dr.  W.  Scheffler-Dresden :  Berieht  des  ausschusaes  für  aus- 
lands-adressen.  Ey.  von  demselben :  Vorführung  der  bithne  Mdlikres 
unter  berücksiehtigung  des  dresdener  komödienhauses  von  1664, 

7)  Herr  uniT.-prof.  dr.  K.  Luick-Graz:  Wissenschaft  und  schule, 
Kassen-  und  rerisionsbericht.   Wahl  des  Torortes  und  neuen  Vorstandes. 

Auf  wünsch  der  tersammlung  oder  infolge  anderweitiger  Veranstaltungen, 
vie  z.  b.  eines  offiziellen  empfanges,  kann  ein  teil  dieser  gegenst&nde,  etwa  von 
Dr.  5  an,  auch  in  einer  event  dritten  (nachmittags-)sitzung  erledigt  werden. 

Abends  7  uhr:  festvorstellung  im  k.  k.  hofburg-  und  im  k.  k.  hofopem- 
theater. 

Ikmnerstag^  den  2.  juni,  früh  (die  abfahrtszeit  wird  später  bekannt  gegeben 
werden) :  fahrt  mit  sonderzug  auf  den  Schneeberg  (2()75  m,  grossartige 
Alpenrundsicht)  frei  oder  nur  gegen  geringe  aufzahlung  zur  festkarte 
bei  mindestens  200  teilnehmen!.  Rückkunft  nach  Wien  vor  11  uhr 
nachts,  auf  wünsch  auch  früher. 

Die  eisenbahndirektoren-konferenz  hat  das  ansuchen  des  ausschusses 
um  eine  fahrpreis-ermässigung  mit  hinweis  auf  den  billigen  Zonentarif  der 
österreichischen  eisenbahnen  abgelehnt;  auch  ist  es  wider  erwarten  nicht 
möglich  gewesen,  einen  sonder-(vergnägung8-)zug  von  Dresden  nach  Wien 
VI  veranstalten«  Die  herren  teilnehmer  am  YIII.  neuphilologentage  werden 
demnach  am  besten  rückfahrkarten  oder  rundreisebillets  benutzen.  Die 
Domaudmnff schiff ahrts-geseUsdwft  hat  übrigens  die  erhebliche  Vergünstigung 
srewahrt,  dass  die  teilnehmer  in  der  zeit  vom  15.  mai  bis  11.  juni  auf  der 
(in  rundreisebillets  aber  nicht  einzubeziehenden)  strecke  Passau  (oder  Linz) 
-Wien  (ruckfahrt  nicht  hedingung,  aber  noch  billiger  als  die  thal fahrt)  nur 
den  freie  des  nächst  niedereren  platzes  bezahlen.  Es  betr&gt  somit  der 
fahrpreis  für  teilnehmer  von 

Passau  nach  Wien  I.  klasse  mk.  6.72;  II.  klasse  mk.  4.50; 

Linz  nach  Wien  I.  klasse  mk.  4.—  ;  11.  klasse  mk.  2.72. 


144  Besprechungen. 

Auf  diesen  an  niturschonheiten  ungemein  reichen  reiseweg  werden  alle 
teilnehmer  aus  Süd-,  Mittel-  und  West- Deutschland  schon  wegen  semer 
bequemlichkeit  und  grossen  billigkeit  besonders  aufmerksam  gemacht  (rund- 
reisebillets  jedoch  bloss  bis  zur  schiifsstation  zu  nehmen!).  Die  teiloehmer 
lösen  die  fahrkarte  der  n&chst  niedereren  klasse  und  zeigen  die  als  legiti- 
mation  geltende  festkarte  erst  während  der  fahrt  dem  kontrolor  Tor. 

Ks  empfiehlt  sich  aus  diesem  wie  aus  anderen  zweckmässigkeitsgronden« 
die  teilnehmer-karte,  welche  auch  für  das  festmahl  ( '/■  11.  wein  inbegriffen)  gilt, 
bis  längsUns  15,  mai  gegen  einsendung  des  betrages  von  10  mk.  (-|-  2  mk. 
Jahresbeiträge^  falls  diese  nicht  schon  früher  bezahlt  wurden  oder  der  teil- 
nehmer bisher  nicht  verbandsmitglied  war)  und  5  pfg.  postgebäbr  ron  dem 
herm  kassierer  prof.  Rud.  Alscher,  Wien  IV/2,  Starhemberggasse  33  zu  be- 
ziehen. Privatwohnungen  besorgt  herr  prof.  dr.  Cb.  Glauser,  Wien  IV/2, 
Starhemberggasse  44 II  (anmeldungen  womöglich  bis  15.  mai).  Die  aus- 
führlichen Programme,  welche  noch  im  april  allen  mitglledem  des  « Ver- 
bandes'^  zugesandt  werden,  enthalten  näheres  über  weitere  Veranstaltungen 
des  fest-ausschusses  und  eine  liste  von  etwa  30  wiener  hötels  mit  angabt 
der  zimmerpreise.  Programme  und  eventuelle  auskaufte  bei  herm  prof.  dr. 
M.  Friedwagner,  Wien  XVIII,  Staudgasse  2.  Anmeldungen  weiterer  vor- 
trage an  den  I.  versitzenden  herm  hofrat  prof.  dr.  Jak.  Schipper,  Wien 
XI 11/2,  Penzingerstrasse  66. 

Wien,  Der  geaehäfUffthrehde  au»9ekH»9. 


Frankreieh,  Seine  geeehiehU,  verfaeeung  und  etaaüi^en  einricktungen. 
Aus  prof.  Jos.  Sarrazins  nachlass  herausgegeben,  bearbeitet,  vervoll- 
ständigt von  dr.  R.  Mahrknholtz.  Leipzig,  0.  R.  Reisland,  1S97. 
348  u.  VIII  s.    Geheftet  M.  5.50. 

Wie  das  vorwort  sagt,  war  der  text  des  buches,  das  ein  seitenstück 
zu  Wendts  bekanntem  werk  über  England  werden  sollte,  bei  Sarrazins 
frühem  tode  bis  s.  64  gedruckt  und  lag  bis  s.  79  im  korrekturbogen  vor: 
der  rest  ist  von  Mahrenholtz  aus  den  hint erlassenen  notizen  Sarrazins  mit 
einigen  änderungen  des  ursprünglichen  planes  herausgegeben  worden.  Eine 
besprechung  der  einzelnen  teile  will  ich  dem  gesamturteil  vorausschicken. 
Der  1.  abschnitt,  zugleich  der  umfangreichste  (151  s.),  gibt  einen  abrias  der 
geschichte  Frankreichs,  mit  der  romanisirung  Galliens  beginnend  und  hi$ 
zur  gegenwart  fortgeführt.  Die  entstehung  des  mittelalterlichen  feudalstaates 
und  der  absoluten  monarchie  aus  dem  ersteren  ist  meisterhaft  durchgeführt. 
Die  quellen,  aus  denen  S.  geschöpft  hat,  sind  bis  s.  64  in  den  anmerkungen 
gegeben;  die  spätere  weglassung  derselben  kann  ich  nicht  billigen.  Zu 
wünschen  wäre  in  der  mittelalterlichen  periode  grossere  berücksieb tigunir 
der  kulturgeschichte  (anteil  der  franzosen  an  den  kreuzzügen,  kirchliches 
leben,  baukunst,  ritterwesen  etc.),   und  zwar  nicht  so  sehr   ausführliche 
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schildenuigeii  als  mitteilung  der  prägnanten  züge  an  einzelnen  beispielen. 
Noch  mehr  gilt  das  vom  17.  und  18.  Jahrhundert:  die  verwirrenden  einzel- 
heiten  der  französischen  politik  und  kriegsgeschichte  von  1660  an  kann 
man  in  jedem  geschicbtswerke  nachlesen ;  sie  hätten  also  sehr  kurz  abgethan 
Verden  können ,  während  Schilderung  des  lebens  am  hof,  in  Paris,  in  den 
provinzialstädten  und  auf  dem  land  (adel  und  bauemstand)  viel  wichtiger 
war  (v«r^.  Taine,  he9  originet  de  la  France  caiUemparaine),  Folgende 
einzelhditen  des  historischen  abschnittes  scheinen  mir  verbessenmgsbediirftig: 
s.  62  fehlt  eine  erläuterung  der  in  der  tabelle  vorkommenden  worte:  en- 
qwtee,  requHee,  UmmeUe,  S.  77  heisst  es  von  Colbert:  »Dabei  gelang  es 
üuD  trotz  seines  merkantilsystems,  der  monopole  und  der  Staatseinmischung 
das  land  vrirtschaftlich  zu  heben*.  Ich  würde  nicht  „trotz^,  sondern  „durch* 
sagen;  denn  das  Schutzzollsystem  Colberts  und  die  Staatseinmischung  haben 
4ebr  wesentlich  zur  hebung  der  Industrie  und  des  Wohlstandes  beigetragen, 
vomit  durchaus  nicht  das  Schutzzollsystem  überhaupt  verteidigt  werden 
soU.  S.  79  anm.  1  fehlt  eine  hinweisung  auf  die  s.  253  im  Wortlaut  mit- 
geteilten vier  artikel  Bossuets.  S.  81  ist  in  der  geschlechtstafel  Karl  VI. 
wohl  durch  ein  versehen  eine  stufe  zu  tief  gesetzt:  er  ist  der  söhn  Leo- 
polds I.  S.  85,  z.  14  V.  u.  heisst  es:  ,,8ohn  des  wegen  seines  krypto- 
katbolizismus  aus  England  vertriebenen  Jakobs  IL*.  Jakob  IL  war  schon 
1672  ganz  offen  katholisch  geworden  und  strebte  auch  nach  seiner  thron- 
besteigung  offenkundig  genug  danach,  die  katholische  religion  in  England 
zar  staatsreligion  zu  machen«  S.  87  in  der  geschlechtstafel  fehlt  bei  Hein- 
rich V.:  gest  1883;  da  er  der  letzte  Bourbone  war,  sind  durch  seinen  tod 
die  thronansprüche  auf  das  haus  Orleans  übergegangen.  S.  106  heisst  es: 
,suf  dem  kongress  zu  Rastatt  spielte  Bonaparte  die  tonangebende  rolle*. 
Das  kann  nicht  richtig  sein.  Bonaparte  hielt  sich  in  Rastatt  nur  kurze 
ziii  auf  und  reiste  schon  vor  oder  kurz  nach  der  eröffnung  des  kongresses 
nach  Paris  ab.  S.  128  zu  anm.  1  kann  man  zufügen,  dass  heutigen  tags 
noch  sehr  oft  unter  den  Zeitungsartikeln  die  namen  der  verf.  oder  deren 
Pseudonyme  stehen.  S.  138,  z.  12  v.  o.  werden  Gambettas  versuche,  den 
siegreichen  deutschen  trappen  ein  halt  zu  gebieten,  sinnlos  und  verbrecherisch 
genannt  Das  ist  sicherlich  beides  unrichtig.  Bekannt  ist  die  anerkennende 
beurteilung  der  nationalen  Verteidigung  durch  den  deutschen  major  von 
<ier  Goltz  {PretiBS,  Jahrbücher  1875).  Aber  selbst  wenn  damals  im  drang 
der  not  manche  Verkehrtheit  begangen  worden  ist,  dann  kann  man  dieses 
aufbieten  aller  kräfte  gegen  den  feind ,  der  die  abtretung  eines  grossen 
»tuckes  land  als  friedensbedingung  forderte,  nicht  verbrecherisch  nennen. 
S.  139  wird  bei  der  besprechung  des  komroune-aufstandes  nicht  erwähnt, 
da:«  die  pariser  von  der  in  ihrer  mehrheit  monarchistischen  national- 
^ersammhing  die  Wiederherstellung  des  königtums  der  Orleans  befürchteten. 
lAt  anm.  s.  142  ist  in  dieser  allgemeinen  form  nicht  richtig;  übrigens  sind 
«allfahrten,  heiligenkult  und  mariendienst  an  sich  noch  kein  aberglaube* 
S.  143  ist  der  am  16.  mai  1877  begonnene  versuch  Mac-Mahons,  die  repu- 
blikanische mehrheit  der  depntirtenkammer  und  damit  die  republik  selbst 
zu  stürzen,  nicht  erwähnt;  das  fehlnchla^en  dieses  Versuchs  machte  seiue 
n»  ]l«i»nran  flpiseheii.    Bd.  YI,  H«n  2-3.  10 


146  Bbspbechunoen. 

Stellung  unhaltbar.  Die  letzten  selten  des  historischen  abschnittes  enthalte 
manchen  aussprach ,  den  nicht  jeder  unterschreiben  wird ;  es  sind  urteil 
über  die  neuere  innere  und  äussere  politik  der  franzosen,  die  freilich  %oi 
deutschen  Standpunkt  aus  immer  mehr  oder  weniger  befangen  lauten  werdei 
Erwünscht  w&re  an  dieser  oder  einer  anderen  stelle  des  buches  genauere 
eingehen  auf  die  politischen  parteien  und  ihre  bestrebungen ,  auf  det 
Panama-sch winde!  und  anderen  börsenschwindel,  der  in  Paris  geblüht  hat 
auf  Boulanger,  der  eine  zeit  lang  sehr  populär  war  (gründe  der  popularitlt] 
auf  die  unfrachtbarkeit  des  jetzigen  parlamentarischen  Systems,  das  jedei 
fortschritt  hemmt,  da  die  führer  der  politischen  parteien  nach  ministerpostei 
streben  und  daher  die  im  amt  befindlichen  minister  zu  stürzen  suchen 
Die  minister  haben  genug  damit  zu  thun ,  dass  sie  sich  auf  ihren  postei 
behaupten,  und  finden  keine  zeit,  die  bei  beginn  ihrer  ministeriellen  thäti^ 
keit  freigebig  versprochenen  reformen  ins  werk  zu  setzen.  Das  wenige 
was  geschieht,  wird  von  den  vortragenden  r&ten  gemacht,  die  den  günstxgpi 
moment  geschickt  abzuwarten  verstehen,  um  einer  beabsichtigten  reforo 
die  Zustimmung  der  900  gesetzgeber  zu  verschaffen.  Obrigens  ist  an  diesea 
zustand  das  verhalten  der  monarchisten  mit  schuld:  wenn  sie  sich  auf  dei 
boden  der  republik  stellten,  konnten  sie  mit  den  gemässigten  repablikanen 
zusammen  eine  konservative  parte!  bilden,  die  in  der  parlamentanscbec 
regirang  mit  den  liberalen  abwechselte,  wie  es  in  England  schon  so  Isngc 
geschieht.  Jetzt  muss  die  regirang,  um  eine  majorität  in  der  kammer  zu 
haben,  dem  phantom  der  republikanischen  konzentration  nachjagen,  di'« 
nur  bestehen  kann,  wenn  keine  neuen  gesetze  gemacht  werden;  denn  soi 
bald  mit  gesetzgeberischen  reformen  ernst  gemacht  wird,  geraten  sich  d^ 
gemässigten  und  die  radikalen  in  die  haare.  Die  kurze  dariegung  s.  162  f, 
über  die  gewalt  des  Präsidenten  der  republik  und  das  wiricen  der  deputirteD' 
kammer  gibt  kein  richtiges  bild.  Wenn  auch  formell  die  gewalt  des  piisi- 
deuten  gross  ist,  so  ist  sie  thatsächlich  gleich  null,  da  er  ohne  die  ministe) 
nichts  vermag  und  diese  in  erster  linie  den  grossen  parteien  dienen.  An^ 
diesem  Grande  soll  ja  auch  Casimir-Perier  abgedankt  haben.  Allerding 
hat  Wilson,  der  Schwiegersohn  Grevys,  einen  schwunghaften  handel 
ämtem,  mehr  noch  mit  orden  getrieben,  aber  er  hat  keinen  einfluss  auf 
regirang  gehabt.  Ausser  dem  streit  um  die  ministerposten  wirkt  lähm 
auf  die  regirungsgewalt  die  fortwährende  einmischung  einzelner  abgeordnel 
in  die  thätigkeit  der  beamten.  Die  radikalen  und  Sozialisten  werden 
buche  mehr  gescholten,  als  sie  verdienen.  Die  radikalen  erstreben  mancbi 
was  bei  uns  schon  besteht,  z.  b.  eine  progressive  einkommensteuer 
arbeiterversicherungsgesetze.  Auch  viele  französische  Sozialisten  erstrei 
nicht  mehr.  Das  s.  315  f.  mitgeteilte  sozialistische  programm  für  das  1 
z.  b.  enthält  mehrere  punkte,  die  man  bei  uns  als  ganz  selbstverständli 
ansieht,  so  (4)  rahesoldkasse  für  greise  und  arbeitsunfähige,  deren  kosi 
freilich  nicht  einer  einzelnen  klzsse  allein  aufzulegen  sind ;  (5)  kauf  1 
wirtschaftlicher  maschinen  auf  kosten  der  gemeinden  und  ausleihung 
selben  zum  kostenpreise;  (6)  gründung  landwirtschaftlicher  genossenschai 
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mkauf  Ton  dönger,  8&mer«iea  u«8.w.  sowie  nun  Terkauf  der  erxeog- 
sse.  Kaue  emxige  der  äbrigen  hier  nicht  angefahrten  fordemngen  dieses 
rogramnis  werde  die  jetzige  gesellschaftsordniing  umstürzen«  Nur  die 
lesdjsten  (etwa  60—70  abgeordnete)  können  unsem  Sozialdemokraten  poli- 
^ichgesteUt  werden.  Da  die  französische  kammer  584  mitglieder  hat 
(gegenüber  397  des  deutschen  reichstags)  and  in  Frankreich  das  Wahlrecht 
KboQ  mit  dem  alier  von  21  jähren  beginnt,  so  kann  man  ohne  weiteres 
tagen,  diss  bei  uns  die  Sozialisten  (48  abgeordnete)  zahlreicher  sind  als  in 
Pn&kradu  Tkatsichlich  hemcht  in  Prankreich  der  besitz,  wie  sich  z.  b. 
uu  dem  bartnickigen  strtnben  gegen  die  einkommensteuer  ergibt  Sehr 
bemerkenswert  ist  die  von  Herkner  in  seinem  buch  Dm  arbeiUrfrage  kon- 
>utirte  tkatiache,  dass  zwar  die  franzosen  für  den  sozialen  fortschritt  sehr 
lie)  geklmpft  haben,  dass  aber  andere  Tölker  (engl&nder  und  deutsche)  die 
fröcbte  geemtet  haben. 

Auch  die  anarchisten  sind  (s.  317)  nicht  richtig  geschildert   Diese  er- 
warten alle  besseruQg  Ton  einer  beseitigung  sämtlicher  Zwangsmittel,  und 
ibre  eztrenea  anhinger  scheuen  Tor  dem  mord  nicht  zurück,  um  zum  ziel 
a  felaagOL    Die  Sozialisten  dagegen  wollen  die  macht,  also  auch   die 
ivan^BButtel,  des  Staates  Tormehien.     Man  kann  daher  nicht  sagen,  dass 
die  «niTcbisten  aus  den  lehren  der  Sozialisten  die  äussersten  folgerungen 
u«ben:  es  gibt  kaum  einen  grösseren  gegensati  als  das  ideal  des  sozia- 
Ibliscbea  Staates,  in  dem  jeder  von  Staatswegen  seinen  posten  erhftlt,  da 
wenigstens  die  herstellung  aller  guter  Tom  Staat  organisirt  wird,  und  dem 
aaarebistisehen  Staat,  in  dem  jeder  zwang  aufhört  i)nd  alle  menschen  un- 
M'agt  tkon  können,  was  sie  wollen.  —  S.  146  werden  d^dents  und 
«jmbolisten  erwähnt,  rine  kurze  erkl&mng  wftre  erwünscht     S.  147  z.  4 
\'  0.  mässte  es  heissen  .eigenmächtiges  Hmgrtifm  (st  walten)  Englands  in 
Aj^rptea*.     Daselbst  ist  die  begegnung  mit  Italien  in  Mordafnka  ungenau 
dargelegt:  nicht  Italien  hat  sich  dort  festgesetzt,   sondern  Frankreich  hat 
seit  1881  Tunis  (Sizilien  gegenüber!)  in  seiner  gewalt  —  Der  historische 
abschnitt  enthält  die  zum  rerständnis  nötigen  geschlechtstafeln  recht  über- 
iichüieh;  den  schluss  bildet  eine  gegenüberstellung  der  daten  (tag  für  tag) 
des  rsTolutionskalenders  und  der  christlichen  Zeitrechnung  vom  22.  sept* 
\m  bis  dahin  1604. 

Der  2.  abschnitt  (s.  152 — 193)  behandelt  die  Verfassung  und  Verwaltung 
is  den  anteiabteüungen:  1.  legislative  und  exekutive,  2.  die  lokal-ver- 
■altongsbehörden,  3.  richterliche  behörden,  4.  die  finanzverwaltung,  5.  Staats- 
iioshalt  und  Staatsschuld,  zum  schluss  die  pariser  finanzverhältnisse.  Die 
>be&  über  den  Präsidenten,  die  deputirtenkammer  und  die  minister  ge- 
B^cbten  bemeriEungen  beziehen  sich  z.  t  auf  diesen  abschnitt  Oberflüssig 
st  das  8.  156—159  geschilderte  verfahren  des  Senats,  wenn  er  sich  als  hoher 
(«nchtshof  konstituirt,  der  fall  kommt  äusserst  selten  vor.  S.  166  mässte 
ler  fnr  die  ganze  gemeindeverwaltung  so  wichtige  umstand  erwähnt  werden, 
(ass  die  ämter  des  maire  und  der  a^joints  als  ehrenämter  unbesoldet  sind. 
>inus  und  aus  der  weiteren  hier  erwähnten  thatsache,  dass  der  (UmaeU 
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)o  enteren*  beziehen.   Nach  meiner  ansieht  wäre  eine  kurze  dar- 
ier  geschichtlichen  entwickelun^^  der   ComSdie  franfoUe  und  der 
ten  Schauspielkunst  überhaupt  nicht  überflüssig  (s.  309) ,  sondern 
!kdienlich,  einmal  weil  das   theater  bei  den  franzosen  eine  so 
e  spielt,  dann   weil  der  franzose  so  viel  anläge  zur  schauspiel- 
und  (Jiefte  daher  in  Frankreich   so  hoch  entwickelt  ist,   endlich 
beziebungen  zur  litteratur.     Auf  dem  gebiete  der  musik  könnte 
»rd«D,  dass  neuerdings  Wagner  in  Frankreich  immer  mehr  in 
kommt.     Auch  ein  eingehen   auf  die  baukunst  des  mittelalters 
\  erwähnt;  gothik),  der  renaissance  und  der  zeit /Ludwigs]  XIV. 
nschen :  sie  bildet  eine  wichtige  seite  der  nationalen  kultur  und 
Tielfache  nachahmung  gefunden.  —  Der  7.  abschnitt  behandelt 
»ft  in  den  Unterabteilungen  1.  die  bourgeoisie  und  die  anderen 
da»  gesetzbuch   der  gesellschaft ,   3.   öffentliche  einrichtungeu) 
nuren  für    Vergnügung,    Unterhaltung   und    belehrung,   5.   der 
bachhandel,  6.  pariser  eigenheiten.     Die  soziale  bewegung  in 
[s.  314—318,  vgl.  oben)   müsste  etwas  eingehender   behandelt 
sonders    die   lehren    der    führer    müssten    genauer    dargelegt 
314  w&ren  nähere  angaben   über  das  rein  sozialistische  pro- 
ibettas   aus   dem  jähre   1869   erwünscht      S.   317    wären   die 
isenschaflen    zu    besprechen.       Zwei    erwerbsgenossenschaften, 
len  edlen  menschenfreunden  zu  verdanken  ist,  und  die  beide 
ite  stehen,  müssten   erwähnt   werden:  das   von  Jean  Leclaire 
pründete  malergeschäft,  in   welchem   die  hälfte  des  gewinnes 
;er  verteilt  wird,  während  ein  viertel  an  die  von  den  arbeitem 
rei   gcschäftsleiter    fällt   und    ein  viertel   als  reserve   zurück- 
dann  das  von  Godin,  einem    schüler  Leclaires,   gegründete 
von  Guise,  das  den  etwa  1000  arbeitem  gehört     Näheres  ist 
ift  von  Charles  Robert,  Le  contrat  de  Bnrtieipation  aux  hStU- 
188!^)   zu   finden;    danach    stellt   sich    die   gewinnbeteiligung 
inatiger  dar.    Sie  ist  auch  nicht  eine  fordening  der  Sozialisten 
Freese,  FabrüumUntargtn  (Eisenach  (189G).     S.  320  fehlen 
»en  über  die  schroiTen  bestimmungen  des  französischen  schuld- 
'iiX    z.  11   V.  u.   muss   es   heissen   «^i®   packetbeförderung   in 
[st  in  Paris);  die  5  kilo-packete  der  post  sind  nicht  erwähnt 
.  n.  st  i^in  Belleisle''  zu  setzen  „auf  der  insel  Belle-Ile,  west- 
emändong".     Bei  dem  Verzeichnis  der  pariser  Zeitungen  wäre 
abe  erwünscht,  ob  abendblatt  oder  morgenblatt;  bei  der  zeitung 
M  frattfoüe  ist  zuzusetzen:   zugleich  hauptorgan  der  schutz- 
luch  eine  charakterisirung  der  wichtigsten  Zeitschriften  würde 
»  buches  fördern.     S.  338  kann  man  zusetzen,  dass  der  per- 
zwischen  den  einzelnen  pariser  Stadtteilen  und  mit  den  vor- 
rossen teil  durch  die  langsamen  k>mnibuse  und  .trambahnen 
d :  das  schon  vor  Jahrzehnten  aufgestellte  projekt  einer  bahn 
oder  hoehbahn)  von  dem  osten  nach  dem  westen  der  Stadt 
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l&ngs  der  grossen  boulerards  ist  bis  jetzt  projekt  geblieben.  S.  334  z.  3 
▼.  a.  ist  zuzufügen,  dass  die  franzosen  sieb  scbon  im  alter  von  50  bif 
55  Jahren  von  den  geschiften  zurückziehen. 

Folgende  z.  t  sinnentstellende  druckfehler  und  versehen  führe  ich  in: 
s.  78  z.  11  T.  u.  soll  es  st.  stillstand  wohl  heissen:  reichsschhiss  (zs 
Regensburg).  S.  168  z.  19  ▼.  o.  st  32  proTinzen  lies:  36  proTinxen. 
S.  174  z.  1  ¥.  u.  st.  ein  jähr  lang:  in  einem  jähr.  S.  179  z.  8  t.  u.  stj 
an  die  spitze:  an  der  spitze.  S.  180  z.  18  t.  o.  st  blähte:  blüht  S.  18^ 
z.  12  T.  0.  st.  8^:  3.50  (zinsfuss,  zu  dem  die  republik  gelieben  bat: 
s.  186  z.  8  ▼.  0.  steht  richtig:  3.50).  S.  185  z.  14  t.  u.  zu  setzen:  u 
Benie.  S.  194  z.  10  ▼.  o.  muss  es  wohl  heissen:  nach  der  z&hlung  t 
1891  (nicht  1893).  S.  195  z.  16  t.  o.  st  Ha^a- Alpes:  HmAea-Älfa 
S.  197  z.  20  T.  u.  zufügen:  nach  Paris,  da  sonst  angenommen  werd 
müsste,  dass  die  Normandie  schlachtrieh  importirt,  was  schwerlich  der 
ist  S.  201  z.  9  T.  0.  st  T9uHaivaU :  TouriaviUe.  S.  210  z.  8  ▼.  o.  1 
kann  nicht  richtig  sein,  da  Colbert  1683  gestorben  ist  Z.  10  st  1 
wohl:  1829.  S.  237  z.  1  ▼.  o.  lies:  d#  Vltalie.  S.  243  z.  10  t.  u.  st  TnU 
TomI.  S.  267  z.  15  t.  u.  st  eoUige  zu  Clermont:  edUge  de  CUrmatU^  wi< 
es  s.  268  richtig  steht  8.  289  z.  7  u.  15  ▼.  o.  st  eBeoname: 
S.  304  z.  18  y.  u.  st  1639:  1629,  da  die  akademie  1835  erst  gegründ 
worden  ist  S.  302  z.  10  ▼.  o.  st  Jwrdm  de:  Jardm  du  Luxembourg 
ebenso  s.  307  z.  16  ▼.  o.  st  ÜBlais  de:  Bikna  du  Luxembaurg,  Daselbs 
z.  17  st  Medicie:  Midids.  S.  308  z.  3  t.  o.  „in'*  zu  streichen.  S.  323  z.  I^ 
Y.  u.  st  yon:  vom  (abb^  de  l'Ep^e).  S.  328  z.  2  ▼.  u.  st.  quari  ^eHü 
quart  d'eeü.  S.  332  z.  1  y.  o.  st  Le  VoUairi:  Le  VcUaire.  — -  Das  hinä^ 
yorkommende  wort  ccUlge  habe  ich  zweimal  (s.  296  z.  9  u.  8  y.  u.)  ricbtii 
gleich  darauf  (z.  6,  5  u.  1  y.  u.)  und  sonst  überall  unrichtig  ceUige  gefundei 
Auf  die  majuskel  E  werden  im  französischen  druck  bekannüieh  akzent 
gesetzt,  also  ieoUy  jS^itde  u.s.  w.  Das  ist  mir  im  buch  nur  s.  291  i. 
y.  u.  (Aole)  u.  s.  323  z.  14  u.  7  y.  u.  (J^«)  begegnet;  sonst  fehlen  di 
akzente ,  besonders  bei  dem  h&ufig  yorkommenden  wort  Aole.  Bei  al 
kfirzungen  steht  im  französischen  kein  punkt,  wenn  der  letzte  buchsul 
des  abgekürzten  wertes  gesetzt  wird,  also  ^-Germatf»,  Mme  de  SMgiti 
auch  das  ist  nicht  beobachtet  Einzelnes  wäre  besser  zu  ordnen,  z.  b.  di 
beiden  absitze  über  die  deportation  (s.  216  f.)  zu  Neukaledonien  (s.  21 
hinter  z.  7  y.  u.)  zu  setzen.  Zu  wünschen  w&re  endlich  ein  genaueres  h 
haltsyerzeichnis  und  hinter  demselben  ein  yerzeichnls  der  geschleehtstafe! 
und  sonstigen  tabellen  des  buches. 

Trotz  der  etwas  langen  reihe  der  ausstelluugen  kann  das  gesamtortc 
über  das  buch  nur  günstig  lauten.  Der  reiche  inbalt  geht  aus  der  obin 
aufz&hlung  der  einzelnen  abschnitte  hervor.  Aus  dem  historischen  abscbd 
erw&hne  ich  noch  als  durchaus  zutreffend  die  Charakteristik  Napoleoiu 
(s.  115  f.)  und  Napoleons  III.  (s.  135  f.).  Ein  besonderer  yorzug  der  spiten 
abschnitte  ist  die  historische  entwickelung  bis  zur  gegenwart,  z.  b.  bei 
gerichtswesen  (s.  172  ff.),  der  finanz Verwaltung  (s.  174  ff.),  beim  ataatsbau 
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balt  und  der  sUatssckiüd  (s.  182  ff.),  wo  die  ausgaben-budgets  für  1662 
und  1663  abgedruckt  sind,  die  einen  höchst  interessanten  einblick  in  den 
damaligen  banshalt  des  Staates  und  des  hofes  gew&hren,  beim  weinbau 
(:$.  198),  bei  der  Industrie  (s.  198—201),  der  marine  (s.  217  ff.),  der  armee 
(s.  223  ff.)  u.  s.  w.  Durch  dieses  verfahren  wird  der  historische  abschnitt 
erginxt  und  das  Terstindnis  sowohl  der  früheren  epochen  als  der  gegen- 
vart  wesentlich  gefordert.  Schon  in  der  jetzigen  gestalt  ist  das  werk  ein 
pitei  hilfsmittel  für  die  fachliche  ausbildung  des  neuphilologen.  Für  die 
zveite  aufläge  wäre  nach  der  ansieht  des  referenten  eine  teilweise  Um- 
arbeitung und  Vermehrung  des  historischen  abschnittes,  wie  oben  ausge- 
fahrt,  ratsam.  Ob  meine  ausstellungen  alle  berechtigt  sind,  wage  ich  nicht 
tu  »gen :  ich  habe  sie  nur  in  dem  wünsch  angeführt,  zur  Vervollkommnung 
einejt  buche«  beizutragen,  das  dem  neuphilologen  und  indirekt  dem  franzö- 
sischen unterrieht  von  grossem  nutzen  sein  wird. 


(t.  Eas^aABBSB,  Elemente  der  hiHarisehen  laut-  und  farmenlehre  des  fron- 
zBsiedUn.  {Berlin,  1895.  gr.  8^  VI  u.  52  s.  Gart.  m.  1,—. 

Das  bnehlein  ist  für  die  lateintreibenden  höheren  schulen  berechnet 
and  soll  dem  schüIer  „ein  Verständnis  dafür  beibringen,  was  es  heisst, 
wenn  man  die  französische  spräche  eine  tochter  der  lateinischen  nennt **. 
Dieser  gedanke  ist  von  dem  Verfasser  ausführlicher  in  dem  programm  des 
j^jimusinma  zu  Güstrow  1886  formulirt  worden.  Er  beruft  sich  zur  recht- 
Fertigung  dieses  gedankens  auf  ein  wort  Toblers  in  den  Vermischten  bei- 
tragen I  s.  77,  wo  letzterer  von  der  pflicht  der  höheren  deutschen  schule 
spricht,  die  sprachlichen  thatsachen,  welche  die  französische  grammatik 
mitzutdlen  hat,  zu  den  dem  schäler  aus  dem  lateinunterrichte  bekannten 
so  in  beziehnng  zu  setzen,  wie  es  dem  geschichtlichen  Sachverhalt  ent- 
spricht 

In  welchen  klassen  der  Verfasser  das  büchlein  benutzt,  geht  aus  dem 
Torvort  nicht  hervor.  Doch  scheint  es  seiner  ganzen  fassung  gemäss  für 
<Ke  oheren  klassen  bestimmt  zu  sein.  Von  diesem  gesichtspunkt  aus  ist 
sein  Inhalt  als  eine  systematische  Zusammenfassung  alles  dessen  zu  be- 
trachten, was  der  wissenschaftliche  grammatische  Unterricht,  wofern  er  im 
sinne  Toblers  erteilt  wird,  dem  schüler  auf  den  einzelnen  stufen  schon 
geboten  bat,  JBeispielsweise  sind  bei  der  durchnähme  der  konjugation  die 
mehrzahl  der  lantgesetze  zur  erklärung  der  formen  heranzuziehen,  die  bil- 
dung  der  adverbien  hat  von  der  lateinischen  spräche  ihren  ausgangspunkt 
zu  nehmen  u.  s.  w.,  natürlich  immer  in  einer  dem  jeweiligen  klassenstand- 
ponkt  angemessenen  form.  Ob  nun  in  den  oberen  klassen  der  gymnasien 
Qsd  realgymnasien  bei  der  knapp  bemessenen  zeit  des  französischen  Unter- 
richts räum  für  eine  solche  systematische  Zusammenfassung  der  französischen 
liistorisehea  laut-  und  formenlehre  vorhanden  ist,  scheint  dem  ref.  zweifei - 
^  zu  sein*    Nötigenfalls  aber  erfüllt  das  büchlein  seinen  zweck  durchweg : 
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mancher  Sprachstudien  liebende  primaner  wird  es  aber  auch  priYatim  mit 
grossem  nutzen  durcharbeiten. 

Nach  einer  knapp  gefassten  gesekiekU  der  franzö9i9eheH  spräche  sowie 
einer  angäbe  der  wichtigsten  unterschiede  zwischen  voUcdatein  und  schrift- 
latein  gibt  der  rerfasser  die  fundamentalen  gesetse  des  lautwandeis  wm 
lateinischen  zum  französischen y  sodann  den  ersten  hauptteil,  die  Hherskht 
Ober  die  entwicUung  der  einzdnen  laute,  Dass  eine  derartige  darstelluxig, 
die  natürlich  von  der  elementarphonetik  ausgehen  muss  und  deren  kenntnis 
bei  den  schalem  voraussetzt,  heute  denkbar  ist,  kann  als  ein  erfreuliches 
zeichen  für  die  fortschritte ,  die  der  französische  Unterricht  in  den  letzten 
drei  Jahrzehnten  gemacht  hat,  betrachtet  werden.  Es  fragt  sich  aber,  an 
wieviel  gymnasien  die  Vorbedingungen  dazu  vorhanden  sind.  Dass  die  zahl 
derselben  nicht  allzu  gross  ist,  lässt  sich  mit  Sicherheit  vermuten,  denn 
noch  immer  nicht  liegt  der  franzosische  Unterricht  im  gymnasium  aas- 
schliesslich  in  den  bänden  von  wissenschaftlich  und  praktisch  genügend 
vorgebildeten  fachleuten,  noch  immer  herrscht  in  den  kreisen  gar  zu  vieler 
altphilologen  die  meinung  vor,  die  betonung  des  ausspracheunterrichts  und 
der  Sprechfertigkeit  sei  unnützer  bailast.  Aber  wie  gesagt,  dass  sich  vieles 
schon  zum  bessern  gewandt  hat,  zeigt  die  moglichkeit  des  vorliegenden 
böchleins. 

Was  nun  die  darstellung  der  lautlehre  angeht,  so  würde  sich  für  eine 
etwaige  neuauflage  die  anwendung  von  tabellen  empfehlen,  die  einen  viel 
schnelleren  überblick  über  die  regelmässigen  Wandlungen  der  laute  gestatten. 
Sie  wären  natürlich  mit  kurzen  anmerkungen,  besonders  über  abweichungen 
von  der  entwickluug  und  deren  gründe  zu  versehen.  An  einzelheiten  ktnn 
hier  nur  folgendes  bemerkt  werden :  Der  begriff  analogidnldung  s.  6  bedarf 
wohl  einer  kurzen  eritlärung.  Ebenso  empfiehlt  es  sich,  bei  der  erwähnong 
der  doppelformen  beim  pronomen  ausdrücklich  von  betonten  und  unbetonten 
zu  reden.  S.  9  ist  das  etymon  Francensem  für  Fran^ais  durch  franeiscum 
zu  ersetzen,  das  wort  locumAieu  ist  als  in  seiner  entwicklung  nicht  ge- 
nügend aufgeklärt  zu  bezeichnen  oder  aber  zu  streichen.  S.  40  bedarf  die 
entwicklung  des  parasitischen  i  einer  wenn  auch  noch  so  kurzen  physio- 
logischen erklärung,  auch  fehlt  bei  diesem  punkt  eine  angäbe,  wie  es  sich 
mit  der  vokaldeckung  durch  palatale  verhält.  S.  16  anm.  zu  G  1  ist  der 
ausdruck  das  vjtvfranzösisehe  unrichtig.  Wo  s.  17  von  bindung  vor  fol- 
gendem vokal  die  rede  ist,  wäre  es  erwünscht,  etwas  über  den  grund  der 
bindung  im  französischen  zu  hören,  zumal  diese  wichtige  eigentümlichkeit 
auch  die  vorher  besprochene  verstummung  des  auslautenden  e  ericlärt 
S.  20  C  1  ist  es  nicht  ganz  verständlich,  wie  doppelkonsonanten  ihren 
lateinischen  lautwert  behalten  und  doch  als  einfache  gesprochen  werden. 
Das  8.  21  gestreifte  schwierige  kapitel  der  frühen  und  späten  synkope  ist 
bekanntlich  noch  nicht  genügend  klargelegt.  Dennoch  lässt  sich  wohl  eine 
übersichtlichere  darstellung  der  fragen  finden,  als  sie  hier  gegeben  wird, 
abgesehen  von  der  ausführlichen  behandlung  in  Schwan-Behrens'  AUfran- 
zösischer  grammatik  darf  ref.   wohl   auf  die  entsprechende  tafel  IVB  in 
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semem  bnehlein  DU  aÜfroHzöaUthett  Umägetetse  in  tabdUn  (Leipzig  1897) 
renreisen.  S.  23  bei  der  regel:  l  vor  konsonatU  wird  zu  n  wäre  ein  wort 
ober  die  qualittt  des  /  erwünscbt;  was  unter  b  als  ailgemeine  regel  von 
den  palatalen  TerscblTusIauten  gesagt  wird,  gilt  doch  aueh  von  den  andern 
konsonanten.  —  S.  86  darf  il  nicht  mehr  aus  dem  plural  erkl&rt  werden, 
andern  (nach  Tobler)  dli  statt  eüe  als  anbildung  an  qui,  wie  M  eine 
anbildimg  an  «m».  S.  39  w&re  eine  bemerknng  über  das  Terh&ltnis  von 
chaqus  zu  ekaetm  am  platze.  S.  46  wäre  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
lautverändemngen  des  e  nicht  auf  die  konjugation  beschränkt  sind,  sondern 
hei  der  Wortbildung  im  weiteren  sinn  ebenfalls  in  betracht  kommen;  auch 
rnnretc.  dabei  zu  vergleichen,  ist  belehrend.  S.48  ist  vaiei  als  imperativ 
aufgefasst.  Wie  verhält  sich  aber  les  liprea  que  vaicif  Der  Schwund  des 
h  (s.  49)  in  boire,  ierire  beruht  doch  wohl  auf  analogie.  Äurai  (und  da- 
nach murat)  ist  vielleicht  eine  im  15. — 16.  jahrh.  aus  Sndostfrank reich 
(Lyon)  äbertragene  form  (vergl.  Meigret). 

Befiin.  Röttobbs. 


I>r.  K.  A.  MABTiii  Habthahb  ,   Die  OHsehauung  im  neH9praekUehen  Unter- 
richt.   Wien,  Ed.  Hölzel,  1895.   34  s.   8^  Geh.  mk.  0,50. 

Dieses  ausgezeichnete  werkchen,  welches  zur  besprechung  leider  sehr 
verspätet  eingelaufen  ist,  dürfte  den  meisten  lesem  der  N.  Spr.  längst 
bekannt  sein.  Bietet  es  doch  in  massvoller,  zielbewusster  darlegung  eine 
fülle  neuer  anregungen  für  alle ,  die  sich  mit  der  anschauungsmethode  be- 
schäftigen. Zunächst  erörtert  H.  wesen  und  bedeutung  des  anschauungs- 
imterriehts ,  steUt  sodann  die  unmittelbare  anschauung  mit  ihren  erfreu- 
lieben leistungen  ins  rechte  licht  und  lässt  sich  des  weiteren  aus  über  die 
mittelbare  anschauung,  die  als  eine  notwendige  ergänzung  der  unmittelbaren 
da  einzutreten  geeignet  ist,  wo  letztere  den  dienst  versagt  Die  bis  1895 
erschienene  litteratur  wird  dabei  in  treffender  weise  gewordigt.  Ein  rein 
objektiver,  auf  sorgfältigen  aufzeichnungen  in  der  klasse  beruhender  bericht, 
der  einen  höchst  wertvollen  beitrag  zur  klärung  der  ansichten  aber  die 
noch  immer  stark  angefeindete  bilderlehrmethode  liefert,  gibt  dem  trefflichen 
sehriftehen  besonderen  wert  Wer  sich  ein  treues  bild  von  der  bedeutung 
and  leistungsfthigkeit  der  anschauungsmethode  im  neusprachlichen  Unter- 
richt verschaiTen  möchte,  der  versäume  nicht,  die  gehaltvolle  schrift  zu 
lesen. 

Dt.  Pacl  Labob,  Oberlehrer,  Beobaehtunffen  und  erfahrungen  auf  dem  ge- 
biete der  ansduMmngemethode  im  frans^ischen  unterrichte.  Vortrag, 
gehalten  am  21.  april  1897  auf  der  Jahresversammlung  des  sächsischen 
gymnasiallehrer- Vereins  zu  Würzen.  Wien,  Ed.  Hölzel,  1897.  40  s. 
8*.    Geh.  mk.  0.50. 

K.  M.  Hartmann,  der  treffliche  pionier  des  anschauungsprinzips  im  neu- 
sprachlichen  unterrichte,  hat  mit  seiner  bescheidenen,  aber  zielbewussten 
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Schrift  nicht  nur  anerkennang  bei  allen  fortgeschrittenen  fach^enossen, 
sondern  auch  nacheiferung  in  seinem  engeren  rateriande  gefunden.  Linfre, 
der  Hartmanns  darlegungen  zunächst  zweifelnd  begegnete,  trat  zwei  jähre 
nachher  auf  der  jahresYCrsammlung  des  nämlichen  yereins,  dem  Hartmann 
im  jähre  1895  seine  erfahrungen  und  ansichten  vortrug,  auf  grund  etgener 
versuche  rückhaltlos  für  das  anschauungsverfahren  im  franzosiscben  Unter- 
richt ein  und  hat  seine  lehrreichen  ausfnhrungen  zu  Würzen  in  vorliegender 
druckschrift  dankenswerter  weise  allen  interessenten  zugän^ich  gemacht 
Wenn  auch  andere,  die  der  guten  sache  zuerst  ein  verurteil  entgegen- 
brachten, aber  dennoch  versuche  mit  der  bilderbehandlung  anstellten,  sieb 
ober  ihre  erfolge  oder  misserfolge  öffentlich  äussern  wollten,  so  wurde  das 
zur  klärung  der  ansichten  sicherlich  beitragen  und  dem  ganzen  zum  heile 
gereichen. 

Holzeis  frühlingsbild  bildete  die  unterläge  für  Langes  versuche  in  einer 
U  in  (20  Schüler)  und  einer  IV  (17  schüler)  des  kgl.  gymnasiums  zu  Würzen. 
Die  bef&higung  war  nach  dem  bericht  eine  mittelmissige.  Lange  brachte 
es  zuwege,  den  beiden  klassen  auf  grund  fleissiger  Sprechübungen  in  frage 
und  antwort  einen  stattlichen  wertschätz  an  dem  bilde  zuzuführen  und  die 
lektüre  merklich  zu  befruchten,  indem  er  mit  hülfe  bekannter  konkretbegnffe 
zahlreiche  bis  dahin  unbekannte  bildliche  Wendungen  dem  Verständnis  er- 
schloss.  Auch  die  schriftlichen  und  grammatischen  Übungen  fussten  aaf 
dem  im  bilde  veranschaulichten  lebenswahren  unterhaltungsstoff. 

Lange  hat  seine  aufgäbe  mit  grossem  geschieh  gelöst:  seine  erfolge 
sprechen  eine  beredte  spräche  zu  gunsten  der  befolgten  methode.  Die 
einzelbeiten,  welche  er  zum  besten  gibt,  sichern  ihm  den  dank  und  die  hoch- 
achtung  aller  vorurteilsfreien  fachgenossen. 

Straasburg  i.  E.  R.  Kbor. 


Prof.  dr.  JoLios  Bibrbacm,  lAhr^  und  lesebuek  der  fran2!ÖsüchtH  spradu 
nach  der  analytieeh- direkten  methode  für  höhere  ech^Uet^  III.  teil, 
4.  vermehrte  aufläge.  XXIII,  428  und  8  Seiten  anhang.  Leipzig,  Ross- 
bergsche  bofbuchhandlung,  1897.    Sauber  geb.  3,75  m. 

Die  4.  aufläge  des  3.  teiles  des  Bierbaumschen  lehr-  und  lesebnches 
unterscheidet  sich  von  der  dritten  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  als  dritte 
abteilung  Leeturee  frtmfaisee  enthält.  In  den  191  nummem  dieses  lese- 
buchs  bietet  Bierbaum  „gut  gewählte  muster  fast  aller  stilarten,  führt  den 
schüler,  gemäss  der  auch  in  seinen  lehrbüchem  bewährten  methode,  in  die 
kenntnis  des  französischen  landes  und  Volkes  ein  und  bietet  zugleich  eine 
reiche  Sammlung  hervorragender  gedichte*  (Wychgram,  Hamdbueh  du 
höheren  mädehensehulweeens ,  s.  149).  Dass  bei  einer  so  grossen  zahl  von 
lesestöcken  nicht  alle  gleichwertig  sein  können,  ist  selbstverständlich; 
ebensowenig  wird  man  bestreiten  können,  dass  der  persönliche  gesohmatk 
bei  der  auswahl  mit  den  ausschlag  gibt  Ich  würde  z.  b.  stücke  wie  no.  2, 
le  vat  dee  ineeetea  (zu  schwer  und  daher  uninteressant),  no.  3,  la  fenaieom 
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(nmch   meinem  gesehmack  nnpoetisch) ,  no.  10,  l#  äipari  powr  la  Syru, 
DO.  14,  I«  md  de  famwttU  (xa  gesucht)  nidtt  gewählt  haben.    Die  zahl  der 
Stücke,  gegen  die  ich  bedenken  inesem  möchte,  ist  indessen  ganz  gering, 
and  ausserdem  die  answahl  eine  sehr  grosse.    Besonders  geftllt  es  mir  an 
dem  leeebnch,  dass  es  anf  das  bedeutsamste  ereignis  in   der  neuesten  ge* 
schichte  Frankreidis,   anf  den  krieg  1870/71    rncksicht  genommen  hat 
Stöcke  wie  no.  165,  les  pigecms  «oyo^PMirt,  no.  156,  bombardemtmt  de  üim, 
no.  151,  prix  dee  diffSremies  demriee  pemdatU  le  eihge,  no.  136,  Burie  pet^ 
dmmi  U  m^  no.  119,  Fatrie  en  jam^ier  .1871^  no.  108,  la  priee  dm  Bmtrget 
et  de  Meiz,  no.  90,  lee  Frmmfois  au  cammeneemetU  de  la  ffmerre,   no.  91, 
la  dieeipime  dee  »MaU  framfoie  sind  vorzaglich  geeignet,  den  geschichts- 
untenricht  zu  stutzen  und  zu  beleben.    Für  eine  neue  aufläge  möchte  ich 
dem  ▼erfasser  nahe  legen,  gerade  aus  der  neuesten  geschichte  nach  der 
rerolution  noch  mehr  solcher  stücke  zu  bringen ;  Tielleicht  kann  dafür  eins 
oder  das  andere  beschreibenden  Inhalts,  wie  no.  85,  Ue  papiera  peinie  weg- 
gelassen  und  das  buch  auf  seinem  jetzigen,  nicht  gerade  unbetrichtlichen 
umfang  erhalten  werden. 

Die  anerkennung,  die  Bierbaums  buch  in  früheren  auflagen  mit  recht 
gefunden  hat,  wird  ihm   auch  in   der   neuen  gestalt  nicht  Torenthalten 
bleiben.    Die  ausstellungen ,  die  ich  im  folgenden  mir  zu  machen  erlaube, 
sollen  die   brauchbarkeit  des  buches  im  ganzen  durchaus  nicht  in  frage 
stellen;  ich  glaube  aber,  dass  im  einzelnen  noch  gebessert  werden  konnte. 
Die  ansiditen  über  den  wert   der  Übersetzung  aus  dem  deutschen  in 
die  fremde  spräche  sind  ja  geteilt.    Nach  meiner  meinung  ist  diese  über- 
setzang  vom  übeL     Was  —  wir  wollen  ehrlich  sein  —  die  allermeisten 
lehrer  selbst  nicht  können,  das  sollte  man  doch  nicht  Ton  schalem  yer- 
langen.    Dass  eine  grössere  Sicherheit  in  der  grammatik  durch  die  über- 
setzang  aus  der  eignen  in  die  fremde  spräche  erzielt  werde,  kann  ich  mir 
nicht  denken.    Freilich,  wenn  die  deutschen  s&tze,  einzelne  wie  zusammen- 
hingende,  Torgewahigt  und  schon  halb  in  ein  fremdsprachliches  gewand 
gestedkt  werden,  im  hinblick  auf  eine  bestimmte  regel,  so  wird  ja  wohl,  so 
lange  wenigstmis  die  betreifende   lektion  gerade   bebandelt  wird,   richtig 
übersetzt  werden.    Aber  was  übersetzt  man  denn  da  eigentlich?    Ist  das 
wirklich  deutsch,   gutes  unyerfklschtes  deutsch?    Zur  einübung  des  kon- 
jnnktiTs  bringt  Bierbaum  s.  104  das  stück:   Eia  regetdag.    Im  Lowvre, 
Zum  beweis  dafür,  dass  es  sich  hier  nicht  darum  handelt  deutsch  zu  über- 
setzen, führe  ich  folgende  Sätze  an:  1)  I^  es  uamöglidi  iet^  dose  wir  heute 
wmrt  Umr  fafieetzen^  so  eehlage  «efc  Ihnen  vor^  daee  Sie  am  vormittag 
de»  Louere  beeudun,  am  naehndttage  in  einige  eehöne  Jnrehen  und  äbende 
indm  iheater  gehen.  —  Deutsch  müsste  das  etwa  lauten:   Da  wir  beute 
unmöglich  unsere  tour  fortsetzen  können,  so  schlage  ich  Ihnen  vor:    Sie 
besuchen  am  Tormittag  das  Lourre  (warum  nicht  den?),  gehen  am  nach- 
mittag in  einige  schöne  kirchen  u.s.  w.    2)  BiUigen  Sie,   daee  ich  einen 
wigm  anhalUf  damU  wir  fahrend  —  zu  deutsch:  Wollen  wir  fahren,  soll 
ich  einen  wagen  anhalten?    3)  BefMen  Sie,  daee  er  hält?  —  zu  deutsch: 
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Soll  er  bilteo)?  Bigentlicli  ist  beinahe  jeder  satz  anfechtbar,  ich  habe  nur 
das  auffälligste  herausgenommen.  Wenn  bei  solchen  textunteriagen  die 
äbersetxung  nicht  im  ^»lebrstil  der  grammatik**,  sondern  in  «nationalfremd- 
sprachlichem  gewande"  (Ritter,  EreUkmu^  umd  mUerridUsiehre  s.  456) 
erscheint,  so  ist  das  nur  möglich  durch  eine  Terstümmelnng  und  TerbaU- 
homung  der  muttersprache,  Tor  der  jeder  lehrer,  wie  vor  einem  Terbrechen 
zurückschrecken  sollte.  An  unserem  deutsch  wird  schon  gerade  unbewusst 
genug  gesündigt,  warum  also  auch  noch,  sozusagen,  mit  wissen  und  willen? 
Nun  aber  die  kehrsei te.  Legen  wir  den  schnlem  gutes  deutsch  vor,  so 
wird  ^re  kenntnis  —  vorausgesetzt  die  des  Uhrtn  sei  wirklich  ausreichend  — 
in  den  meisten  f&llen  versagen;  und  selbst  wenn  sie  vorher  an  einz^sätzen 
gedrillt  sein  sollten,  werden  sie,  das  ist  meine  feste  Überzeugung,  eine  Über- 
setzung zustande  bringen,  die  von  dem  national  fremdsprachlichen  nicht«, 
oder  nur  herzlich  wenig  hat.  Was  dazu  gehört,  idiomatisches  französisch 
oder  englisch  zu  schreiben,  oder  gar  im  anschluss  an  einen  deutschen  text 
zu  schreiben,  kann  nur  der  beurteilen,  der  selbst,  nach  längerem  aufenthalt 
in  dem  betreffenden  land,  sich  versucht  hat.  Bierbaum  selbst  sieht  in  der 
Übersetzung  aus  dem  deutschen  einen  „indirekten  und  mühseligen  weg  dfs 
sprachenerlemens  (s.  VI);  warum  zieht  er  nicht  die  konsequenz  aus  seiner 
ansieht  und  verlässt  diesen  weg?  Wandelt  er  ihn  nur  aus  rücksicbt  auf 
gewisse  forderungen  des  lehrplans  weiter,  so  ist  er  gewiss  nicht  gezwungen, 
zugestutztes  deutsch  zugrunde  zu  legen.  Ich  möchte  deshalb  hier  den 
dringenden  wünsch  äussern,  in  weiteren  auflagen  möchten,  wenn  überhaupt 
noch  einmal,  die  deutschen  texte  in  wirklich  deutschem  gewande  erscheinen, 
80  deutsch  wir  nur  irgend  möglich.  Erfreulich  wärs,  wenn  dann^auch  die 
störenden  klammem  im  text  wegfielen. 

Als  anfechtbar  setze  ich  noch  folgende  sitze  hierher:  No.  10,  s.  12, 
DU  mutter  itUnseht,  datm  du  dem  tater  im  gartet^  dieneet.  Du  eugteet, 
daes  du  krank  u^ärest,  aber  ich  glaube^  daee  du  logst,  No.  12,  s.  15: 
Wetm  es  wieder  gesund  sein  wird,  werde  iek  ihm  mein  Spielzeug  anbieten. 
(Ein  deutsches  kind  gebraucht  hier  nur  das  präsens).  No.  16,  s.  20: 
Liebe  freundin,  heule  komme  ich,  (sie)  (um)  dich  zu  bitten,  mw  u.s.  w 
No.  23,  8.  32:  Es  gibt  dort  mehrere  lehrer,  die  u. s.  w.  Man  wird  ihn 
dort  unterrichten  vor  allem  gut  zu  (ä)  lesen  u.  s.  w.  No.  24,  s.  36 :  Vorige 
woche  schrieb  mein  eetter,  dass  er  offizier  geworden  ist,  (Warum  denn 
um  jeden  preis  einen  satz  mit  dass  ?  Er  sei  offizier  geworden  —  das  ist 
doch  wohl  das  einfachste  und  beste).  No.  34,  s.  56:  Ist  euere  bibUothek 
gross  und  gibt  es  eiele  sch9ne  bUdter  darin  f  Zu  1.  50,  s.  1  und  2  möchte 
ich  bemerken,  dass  wir  im  deutschen  sagen:  Herr  Müller,  herr  Schulze: 
herr  doktor  u.  s.  w. ,  dass  aber  „inQin  herr*  eine  blosse  nachäifung  de« 
französischen  mottsieur  ist,  das  naturlich  in  der  Übersetzung  der  oben  ge- 
nannten s&tze  nicht  wegbleiben  darf.  No.  54,  s.  95:  eine  wacBSBUiDsaB 
speisenfeige.  No.  60,  in  der  fast  nur  s&tze  mit  dass  vorkommen,  braucht 
man  sich  nur  laut  vorzulesen,  um  zu  hören,  wie  unnatürlich  solches  deutsch 
im  Zusammenhang  klingt.    Die  zahl  der  beispiele  Hesse  sich  mehren,  wollte 
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man  n.  a.  den  idiomatischeil  gebrauch  der  selten  im  deutschen  besonders 
beachten.  In  no.  57,  s.  100  sollen  bestimmte  regeln  ober  den  gebrauch 
des  koBJnnktiTS  veranschaulicbt  werden.  Nach  dieser  lektion  zu  urteilen, 
kennen  die  fruiiosen  kein  grösseres  rergnägen  als  einen  koi^unktiY  anzu- 
bringen. Bierbaum  weias  aber  so  gut,  und  besser  wohl  als  die  meisten 
andern,  wie  es  damit  steht  Warum  also  des  guten  zu  viel  thun!  Wie 
man  sagen  kann,  und  wie  man  sagt,  ist  zweierlei.  So,  wie  diese  Unter- 
redung tot  sich  geht,  möchte  ich  sie  für  unfranzösisch  erkl&ren,  obwohl 
jede  einzelheit  Tollstftndig  korrekt  ist. 

Das  stock  no.  6,  die  9€haf9ehmr^  wird  der  yerfasser  hoffentlich  bei 
einer  neuen  aufläge  ganz  weglassen;  das  rerb  tondre  verdient  soTiel  ruck- 
sieht  nicht  In  bezug  auf  den  wertschätz  glaube  ich,  dass  man  von  Wörtern 
wie:  küUm,  gramnet^  rigpm  (s.  41),  ahlen,  pfriemen^  peeh  (s.  91)  u.  dgl. 
absehen  kann. 

Die  beiden  Wörterbücher  am  ende  bedürfen  einer  genauen  durchsiebt 
nnd  der  erweiterung.  Eine  ganze  anzahl  Wörter,  die  das  Wörterbuch  nicht 
snfreist,  kann  man  kaum  als  bekannt  voraussetzen,  besonders  wenn,  wie 
m  unserer  anstalt ,  die  beiden  ersten  teile  des  B.schen  buches  nicht  vor- 
ausgegangen sind  (man  v^.  z.  b.  s.  59  Mtrfaire  und  s.  61  Überteuern,  von 
denen  keins  im  Wörterbuch  steht). 

An  drackfehlem  sind  mir  aufgefallen:  umgestaltetfeti;  s.  9,  •  (st)  fitaia; 
9.  19,  la  eonaenanee;  s.  34,  devani  nove  yeux\  s.  48,  ch,  quü  va  vUe\ 
s.  71,  le  tempe  d^oU  Hre;  s.  77,  ce  coir;  s.  82,  pur  (p(mr);  s.  91,  dies 
pui  Stiefel»  (?);  s.  121,  dee  (die)  Voegee;  s.  225,  jeune  fteur;  vieux 
ckkne;  8.  235  indTff^ente;  s.  287,  rJkmarquaUe. 

Die  brauchbarkeit  des  B.6chen  buches,  die  in  erster  linie  in  dem  vor- 
züglichen französischen  material  und  dem  grossen  pädagogischen  geschieh 
des  Verfassers  ihren  grund  hat,  wird  zweifelsohne  eine  noch  grössere 
Verden,  wenn  die  deutschen  Übungsstücke  ganz  wegfallen,  oder  zum  min- 
desten mit  unerbittlicher  schärfe  auf  ihre  echtheit  geprüft  und  entsprechend 
abgeändert  werden. 

A.  Stobuko. 


SchdhiblieiMk  franzöeieeher  und  englischer  proeaeckriften  aus  der  neueren 
xeit  Mit  besonderer  berücksichtigung  der  forderungen  der  neuen  lehr- 
pline  herausgegeben  von  L.  Bablsbh  und  J.  Hknobsbacb.  Abteil.  I: 
FrangMeeke  eehriften.  Berlin,  R.  Gärtners  veriagsbucbh. ,  1893—95. 
21  bände. 

Die  von  Bahlsen  und  Hengesbach  unternommene  Sammlung  französischer 
(und  englischer)  prosaschriften  unseres  Jahrhunderts  für  den  schulgebraucli 
ut  nach  der  absieht  der  herausgeber  nicht  ein  konkurrenzuntemehmen 
K^gen  bereits  bestehende  schul bibliotheken,  sondern  vielmehr  eine  ergänzung 
derselben,  welche  durch  die  forderungen  der  neuen  lehrpläne  und  die 
bednrfuisse  der  gegenwart  notwendig  geworden  ist.     Eine  kurze  Übersicht 
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der  beatelMüden  sammluiigen  wird  das  kUrsteUen  und  zugleich  darthuB, 
nach  welcher  richtung  bin  eine  erg&nznng  erfolgen  konnte. 

Wenn  man  von  vereinzelten  ausgaben  französischer  achulscbriften  (bei 
Basse,  Baumg&rtner,  Gerhard,  Gr&ser,  Koch,  Leiner,  Lindauer,  Niemeyer, 
Pierer,  strassburger  verlagsanstalt,  Zwissler)  absieht,  kommen  für  schulzvecke 
nur  die  Sammlungen  folgender  Verleger  *  in  betraoht : 

Ehiermann  (kleine  Sammlung,  vorzugsweise  klassisches  theater), 
Friedberg  u.  Mode  (vorzugsweise  geschichtliches  und  theater), 
Kühtmann    (vorzugsweise    novellistisches,    ursprünglich    mehr   fär 

m&dchenschulen), 
Renger  (geschichtliches,  novellistisches,  geographisches,  dramatisches), 
Seemann  (kleine  Sammlung,  vorzugsweise  klassisches  theater), 
Stolte  (Hartmanns  schulausg.,  kleine  Sammlung,  klassische  werke  aus 

der  &ltem  und  neueren  litteratur), 
Teubner  (kleine  Sammlung,  einige  dichter  und  historiker), 
Theissing   (überwiegend    geschichtliches;    auch    novellistisches   und 

dramatisches), 
Velhagen  u.  Kiasing  (geschichtliches,  novellistisches,  geographisches, 

dramatisches), 
Weidmann  (die  älteste  Sammlung,  klassische  lektüre  aus  der  ilteni 
und  neuem  zeit,  in  zukunft  nach  bekanntmachung  des  verlags 
auch  den  modernen  forderungen  rechnung  tragend). 
Da  in  diesen  Sammlungen  der  schule  eine  fülle  von  geschichtlichen, 
novellistischen,  geographischen  und  dramatischen  werken  geboten  ist,  da- 
gegen Stoffe  aus  den  naturwissenschaftlichen  gebieten  völlig  fehlen,  setzten 
Bahlsen  und  Hengesbach  an  diesem  punkte  ein  und  erg&nzten  nnsern 
französischen  lektfirestoff  durch  7  naturwissenschaftliche  oder  tecbmsche 
werke.  Das  ist  das  Mlig  neue,  das  ergänzende  an  ihrem  unternehmen. 
Die  übrigen  bis  jetzt  veröffentlichten  bändchen  der  französischen  abteilang 
bringen  5  geschichtliche,  7  geographische  und  ausserdem  noch  2  andere 
"werke  (welch  letztere  jedoch  in  den  rahmen  der  Sammlung  nicht  recht 
hineinpassen).  Sind  auch  die  gebiete,  aus  denen  diese  werke  stammen,  in 
den  andern  Sammlungen  schon  reichlich  vertreten,  so  darf  doch  nicht  über- 
sehen werden,  dass  die  werke  selbst  für  die  schule  völlig  neu  sind  und, 
mit  zwei  ausnahmen  (Taine,  NapoUon  BonaparU^  bei  Hartmann  und 
D'H^risson,  Jtmmal  d^un  ofßeiery  bei  Renger),  sich  in  keiner  andern  Samm- 
lung finden.  Die  herausgeber  haben  unsem  lektürestoff  also  nicht  bloss 
durch  erschliessung  eines  neuen  gebietes  ergänzt,  sondern  auch  auf  den 
bereits  bekannten  bahnen  neue  Stoffe  herbeigeschafft  Ober  den  innem 
wert  dieser  zweiseitigen  erweiterung  wird  weiter  unten  des  näheren  zn 
sprechen  sein. 

Entnommen  sind  die  neuen  stpffe,  mit  einer  ausnähme,  schriftstellem 
unsere  Jahrhunderts ,  die  dem  modernen  denken  und  empfinden  völlig  ent- 

^  Inzwischen  sind  dazugekommen :  Freytag  (Leipzig)  und  Perthes  (Gotha); 
die  bei  Zwissler  erschienene  Sammlung  u.  a.  sind  vermehrt  worden. 
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sprechen  oder  Ibm  doch  noch  nahe  stehen.  Was  ans  der  Ktteratur  des 
17.  und  18t  Jahrhunderts  far  die  sehnle  brauchbar  ist,  lag  ja  auch  schon 
meist  in  verschiedenen  ausgaben  vor.  Die  bescbr&nkung  der  herausgeber 
auf  unser  Jahrhundert  ist  daher  völlig  zu  billigen  und  um  so  mehr  anzu- 
erkennen, als  bei  dem  noch  immer  schwankenden  urteil  ober  den  wert  oder 
oiiwert  der  modernen  litteraturwerke  die  auswahl  über  alle  massen  schwierig 
ist  Hier  ist  freilieb  auch  die  klippe  angedeutet,  an  welcher  manche  aus- 
gäbe früher  oder  sp&ter  zerschellen  wird. 

Bei  der  herstellung  der  ausgaben  haben  die  herausgeber  und  ihre 
mitarbetter  grosses  gewicht  auf  die  sachlichen  anmerkungen  gelegt,  wie  das 
Qsch  dem  erfordemis  unserer  zeit  auch  in  andereiw  Sammlungen  geschehen 
iüfc  und  noch  geschieht  Doch  will  es  mir  scheinen,  als  ob  im  grossen  und 
ganzen  die  pentmem  in  den  anmerkungen  reichlicher  bedacht  w&ren,  als 
die  aodbf«.  Auch  kann  ich  mich  nicht  dafür  erw&rmen ,  die  sprachlichen 
anmerkungen  unter  den  text  und  die  sachlichen  erl&uterungen  an  den 
schluss  des  buches  zu  setzen.  Die  grenze  ist  oft  schwer  zu  ziehen,  so  dass 
eine  sprachliche  anmerkung  leicht  zu  einer  sachlichen  wird.  Einfacher 
vire  es  schon  gewesen,  die  s&mtlichen  anmerkungen  dem  texte  folgen  zu 
laü>en,  um  so  mehr,  als  einzelne  bearbeiter  sprachliche  anmerkungen  gar 
nicht  oder  sehr  sp&rlich  geben,  w&hrend  sie  bei  andern  recht  reichlich 
fliessen.  Derartige  Terschiedenheiten  lassen  sich  nicht  vermeiden  und  thun 
dem  werte  der  Sammlung  auch  keinen  abbrach;  eine  straffere  handhabung 
der  äusseren  normen  der  schulbibliothek  w&re  aber  doch  zu  wanschen 
gewesen.  So  bitte  es  leicht  vermieden  werden  können,  dass  einzelne  b&nde 
das  inhaltsverzeiehnis  vom  (1,  2,  8,  4,  6,  7,  11,  12,  13,  16,  18,  21),  andere 
hinten  (5,  8,  14,  15)  tragen,  andere  (9,  10,  17)  überhaupt  keins  haben,  — 
dass  einige  binde  keine  sprachlichen  anmerkungen  bc«itzen  (t,  2,  3,  8), 
während  sie  sich  in  allen  übrigen  finden,  —  dass  einzelne  binde  kein 
alphabetisches  Verzeichnis  der  anmerkungen  aufweisen  (1, 17),  —  dass  dieses 
alphabetisehe  Verzeichnis  in  einzelnen  binden  (4,  5,  7,  11,  14,  16)  auch 
aaf  die  anmerkungen  unter  dem  text  rücksicht  nimmt,  und  endlich,  dass 
es  nach  dem  belieben  der  einzelnen  herausgeber  bald  zahlen  mit  stern, 
hald  ohne  stern,  bald  in  sehrigdrack  in  lieblichem  durcheinander  bringt 
I>a8  alles  sind  zwar  nur  iusserlichkeiten,  ja  gar  recht  kleinliche  iusserlich- 
keiten,  die  bei  dem  gebrauch  der  ausgaben  in  der  schule  ganz  ohne  belang 
sind;  aber  bei  der  beurteilung  der  Sammlung  als  ganzes  muss  darauf  hin- 
gewiesen werden.  Und  da  wir  nun  doch  einmal  bei  den  iusserlichkeiten 
angelangt  sind,  sei  gleich  erwihnt,  dass  die  iussere  ausstattung  der  bind- 
eben, papier,  drack  und  einband,  den  weitestgehenden  anforderangen  ent- 
sipricht 

Aus  dem  die  für  schullektüre  völlig  neuen  gebiete  der  naturunMen- 
9fAaflem  und  des  ffewerhliehtn  M^ena  bringt  die  Sammlung  folgende  7 
hladehen : 

?1.  bindchen :  Sitt^pUt  Leehtres  temOifiqueB  ei  ieehmqueg.    Aus  den  werken 
von  Garrigues-Monvel   und   Figuier  ausgewihlt,   mit   anmerkungen 


182  Bbspbbghümgew. 

teobnische  beachreibimg,  dk  xwar  gewandt  und  faiibsdi  in  dar  form  ist, 
aber  höchstens  der  priiraiüektfire  dienen  kann. 

B&ndehen  12  ist  eine  rerkärzte  ausgäbe  des  französischen  scbulbuche» 
Fran^itui  Ton  G.  Bruno,  welches  die  volksschnler  mit  den  rechten  und 
pflichten  der  bnrger  und  dem  wichtigsten  aus  der  rechtspflege  und  toIU- 
Wirtschaftslehre  bekannt  machen  soll  und  darum  tou  Tomherein  die  gewähr 
bietet,  dass  das  reSn  teehniteke  eine  ganz  geringe  rolle  spielt.  Die  form, 
in  welcher  dieser  stof  dargeboten  wird,  ist  zwar  keine  besonders  packeode 
~  ein  hamelehrer  unterrichtet  darin  drei  kinder  —  aber  es  findet  sich  in 
dem  buche  doch  so  manches  erz&blende  oder  geschichtliche,  welches  den 
trockenen  lehrten  uateitridit,  dass  das  böchlein  als  schullektiire  wohl 
empfohlen  werden  darf,  wenngleich  es  an  interesse  und  reiz  tor  die  schiiler 
hinter  dem  4mche  Le  Umr  de  la  Framee  von  derselben  Terfasaerin  erheblich 
zurücksteht  Die  auswahl  des  herausgebers  darf  als  wohl  gelungen  be- 
zeichnet werden;  nur  das  süssliche,  unkindliche,  sozialistisch  angehauchte 
lied  des  armen  h&tte  gestrichen  werden  sollen.  Zu  den  anmeriKungen  habe 
ich  nur  fjn  f ragezeichen  gemacht,  ob  inanmeitang4anf  seiteGl  imdutirieux 
soviel  wie  ,,sfimreidi  konstmirf  ist 

Somit  bleibt  von  den  7  b&ndchen,  welche  das  völlig  neue  element  der 
sanunking  dacstelien,  naeh  ineiner  meinung  nicht  viel  fnr  die  schule  obrig, 
und  was  übrig  bleibt,  ist  nicht  einmal  ersten  ranges. 

Etwas  besser  steht  es  mit  den  ffeogriBphUdksm  w$rhsm  und  rtitebe- 
Mdkrmbungm,  von  welchen  die  Sammlung  folgende  7  nummern  enthalt  .- 

6.  bfindchen :  0.  Reclus,  En  Franee.  Im  auszuge  mit  anmerkungen  für  den 
schulgebrauch  herausgeg.  von  Oberlehrer  dr.  Karl  Meyer  in  Kassel. 
I.  SUuatioH,  Jfom,  ^Undue,  FrornÜkrtt.  IL  aimat$^  VmtU^  Fluies. 
III.  (kigmes  de$  Fram^ai$.  IV.  La  langiie  fra9%fai$e  m  Framee,  m 
Eurcpe,  dans  le  mande.  V.  Cathoiiquee,  iVotesfonfo,  Juife.  VI.  Ac- 
ermesements  des  Frmnfoi».    AmgraHaih    Geb.  1,40  m. 

W&rterhuch  hierzu.    M.  0,60. 

1.  bändchen :  Maxime  du  Camp,  Puria,  ses  organes,  eee  foncUom»  H  m  rit 

daKS  la  aecande  moUic  du  XIX*  aiide.  Im  auszuge  für  den  schul- 
gebrauch  hersg.,  mit  anmerkungen  und  einem  anhange  versehen  tod 
ober!,  dr.  Th.  Engwer  in  Berlin.   Mit  1  plan  von  Paris.   Oeb.  1,40  m. 

Wörterbuch   und  Questionnaire  hierzu»  beide  von  E.  Besson,  pro- 

fessor  am  College  international  in  Oenf.    Je  m.  0,50. 

15.  bändchen:  H.  Taine,  Voyage  aux  Pyriniee.  F&r  den  schidgebraucii 
ausgewählt  und  bearbeitet  von  Oberlehrer  dr.  R.  Faust  in  Dresden. 
Geb.  1,20  m. 

•  WMerbuek  hierzu.    M.  0,30. 

11.  bändcfaen:  Le  MotUbleme  ei  ea  premUre  aeoei^eiou.  Aus  VofßBtfee  de^s 
les  Alpee  von  fl.-B.  de  Sauseare.  Ffir  die  schule  bearbeitet  tod 
prof.  Eugene  Peschier  in  L^r.    Mit  1  karte.    Geb.  iJaO  m. 

2.  bändeben :  Excuraiome  et  V&ymfee.   Ausgewibtt  und  «lit  «nmerknagen  fnr 

den  scbulgebranch   herausgegeben   von  proüsssor   dr.  C   Sachs  in 
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Brandenbiuii:.  I.  Cb.  Dufayard,  CommetU  on  ffOjfctgeaU  dans  Van' 
eiemte  Framee,  IL  Dr.  Hans  Meyer-Derriey ,  La  premihre  asctnsian 
du  Küimatidjaro.  III.  J.  Fleury,  La  Tracersie  de  Ja  Manche,   Geb.  1  m. 

14.  hindchen:  Pierre  Loti,  A%u  fernen  meeren  und  ländem.  Aus  Lotis 
werken  ausgewählt  und  mit  anmerkungen  für  den  schulgebrauch  her- 
Atisgeg.  Ton  dr.  U.  Gosack  in  Bremen.    Geb.  1,20  m. 

)S.  bändeben :  Votfageurs  et  invenieurs  eH^es,  Für  den  schulgebraucb  aus- 
gewählt und  erklärt  Ton  professor  dr.  F.  J.  Wershoven  in  Tamowitz. 
Mit  2  abbildungen.    Geb.  1^  m. 

Vorbereitungen  und  wörierbueh  hierzu.    Kart.  0,60  m. 

Der  Stoff,  welchen  die  herausgeber  mit  diesen  bändchen  aus  einem 
auch  sehen  sonst  für  die  schule  zugänglich  gemachten  gebiete  herbeige- 
Khafft  haben,  ist  neu  und  mit  dem  bestreben  ausgewählt,  dar  modernen 
forderong,  dasa  die  schaler  mit  dem  fremden  lande  und  seinen  bewohnem 
näher  bekannt  zu  machen  seien,  gerecht  zu  werden.  Nun  ist  ja  sicher, 
<ias8  geographische  werke  diese  forderung  erfüllen;  ob  sie  zugleich  aber 
auch  das  inleresse  der  schüler  auf  die  dauer  fesseln  können ,  ist  fraglich ; 
denn  es  finden  sich  in  ihnen  naturgemäss  manche  trockenen  aufzählungen 
and  statistische  mitteilungen,  die  dem  reifen  manne  ja  behagen  mögen,  der 
jagend  aber  im  allgemeinen  nicht  zusagen.  Besser  ist  es  schon,  ihnen 
durch  reiaebeschreibungen  land  und  leute  näher  zu  bringen,  wenngleich 
auch  sie  Ton  der  Jugend  nicht  so  gern  gelesen  werden ,  wie  man  glauben 
möchte^  Als  Verwalter  einer  untersekunda-bibliothek  habe  ich  nur  einen 
Schüler  unter  32  gefunden,  der  mit  Vorliebe  reisebeschreibungen  und  ent- 
deekungsfahrten  las,  und  ausser  ihm  noch  7  andere,  welche  derartige  bücher 
gelegentlich  lasen ;  75  '/t  aber  ▼erhielten  sich  ablehnend ,  trotzdem  es  sich 
am  die  werke  von  Stanley,  Peters,  Gasati,  Nansen,  Nachtigall,  Livingstone 
0. 5.  w.  handelte.  In  höheren  klassen  dürfte  das  Interesse  für  derartige 
werke  wachsen,  und  ihnen  konnte  man  daher  auch  wohl  mal  ein  geogra- 
phisches bändchen  zur  lektüre  geben,  umsomehr  als  damit  die  gelegentlich 
gewonnenen  kenntnisse  über  land  und  leute  in  übersichtlichen  zusammen- 
hing gebracht  würden. 

fiändchen  6,  En  France,  ein  auszug  aus  dem  werke  0.  Reclus',  kann 
ich  freilich  nur  teilweise  zur  lektüre  empfehlen.  Die  beiden  ersten  kapitel 
{niuaüon,  nom,  Hendue,  fronülree-dimats ,  venia,  pluie»)  müssten  meiner 
meittung  nach  ausfallen;  denn  sie  enthalten  nicht  bloss  viele  dinge, 
welche  nur  notdürftig  in  den  rahmen  der  abhandlung  eingefügt  sind,  wie 
etwa  die  bemerkungen  über  Russland  oder  das  rolandslied,  sondern  auch 
äoTiele  statistische  nachweisungeai  und  einis  solche  fülle  von  namen,  dass 
der  leser  fast  erdrü<^t  wird  und  nur  mit  der  grössten  mühe  sich  die  ge- 
wQBschte  anskunft  verschaffen  kann.  Dazu  kommt,  dass  die  anmerkungen 
7a  diesen  beiden  kapitaln  häufig  im  stich  lassen;  während  beispielsweise 
ülter  ganz  unfranzösische  dinge  wie  Tibet,  die  steppen  und  tundren  sich 
reichlicbe  anskunft  findet,  werden  eine  menge  unbekannter  geographischer 
OABieo,  welche  sich  zum  .teil  auch  nicht  einmal  in  Stielers  HandaÜae  finden, 

11* 
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einfach  übergangen;  so  etwa  La  Bendola  (s.  8),  Altabiscar  (s.  5),  Hjeres 
(s.  8),  Armorique  (s.  8),  Port-Vendres  (s.  8),  Morvan  (s.  8),  Dabo  ($.  10)^ 
La  Bruche  (s.  10),  La  Nied  (s.  11);  auf  s.  28  bedorften  Ton  51  eigen- 
namen  etwa  80  einer  kurzen  erklärung  u.  s.  w.  Auch  sonst  möchte  man 
zu  manchem  eine  anmerkung  haben:  Vauduse  plus  Ualienne  que  VlUlie 
(s.  4),  U  f,Un{four8  florissant  aveugU*^  (s.  5),  l'AngUterre,  um  mtdliU  de  la 
France^  VAHemagne,  tm  eampement  de  barbares  (s.  6),  la  penue  de  la  Sa- 
voie  (s.  8)  u.  s.  w.  Le  maremmaüque  rirage  (s.  3)  ist  wohl  richtig  erkl&rt 
nur  handelt  die  anmerkung  von  Italien,  während  der  tezt  Yon  Gorsica  spricht 

Von  kap.  III  (s.  43)  ab  erscheint  das  buch  jedoch  als  zur  lektüre  der 
obersten  klassen  brauchbar.  Nur  hätte  manches  im  text  durch  eine  an- 
merkung in  das  richtige  licht  gerockt  werden  sollen,  beispielsweise  die 
starke  Überschätzung  der  französischen  Schriftsteller  (s.  53),  V.  Hugos 
(s.  57),  der  französischen  spräche  (s.  63.  65),  die  Terunglimpfung  der 
pseudoklassischen  dichter  (s.  56)  u.  s.  w. 

B&ndchen  1,  Baris  ^  ist  in  dieser  Zeitschrift  bd.  1,590  von  Gnndlacb 
schon  recht  beifällig  besprochen  worden.  Ich  kann  mich  seinem  urteile 
nur  anschliessen. 

Desgleichen  ist  bändchen  15,  Vtnfoge  aux  I^freuisSy  in  bd.  III,  188  tod 
Gundlach  als  recht  geeignet  empfohlen  worden.  Das  meine  ich  im  grossen 
und  ganzen  auch. 

Bändchen  11,  J>  MofUblane,  ist  eine  recht  romehme,  durchsichtige 
lekture,  welche  bei  der  durchnähme  der  Alpen  die  begriffe  der  schnler 
klären  und  vertiefen  kann.  Allein  die  beschreibung  ist  über  hundert  jähre 
alt  und  macht  trotzdem  durch  die  unmittelbarkeit  und  frische  der  dir- 
Stellung  den  eindruck,  als  ob  alles  noch  so  wäre,  wie  es  dort  beschrieben 
wird.  Eine  in  gleich  edler  spräche  abgefasste  darstellung  aus  unserer  seit 
(vielleicht  Eugene  Rambert,  Rod?)  dürfte  vorzuziehen  sein. 

Bändchen  2,  Exeursions  st  VojfagsSj  ist  in  dieser  Zeitschrift  bd.  1,590 
von  Gundlach  bereits  besprochen  worden.  Auch  ich  bin  der  meinung,  dass 
die  zweite  abhandlung  des  bändchens,  La  prsmUre  aseension  du  KUi- 
mandjaro^  als  eine  Übersetzung  aus  dem  deutschen  für  die  schule  durchaus 
zu  verwerfen  ist.  Abhandlung  I.,  CommstU  on  voffogsaU  dans  raneiennt 
Franee,  ist  ein  Vortrag,  der  gebildete  franzosen  wohl  ein  Stündchen  zu 
fesseln  vermag,  wegen  seiner  zahlreichen  anspielungen  auf  uns  fremde  Ver- 
hältnisse und  personen  aber  für  die  schule  sich  wenig  eignet  Auch  die 
letzte  abhandlung,  La  Traversie  de  la  Manche y  passt  als  zukunftstnusi 
und  wegen  der  vielen  technischen  erörterungen  kaum  in  die  klasse. 

Bändchen  14,  Pierre  Loti,  Aus  fernen  mseren  und  ländem^  ist  von 
Gundlach  in  dieser  Zeitschrift  bd.  111,188  bereits  abgelehnt  worden,  weil 
der  Schüler  handlung,  nicht  aber  Schilderung  verlangt  Zudem  muss  der 
französische  Unterricht  sich  vorwiegend  mit  Frankreich  und  den  franzosen 
befassen,  nicht  aber  mit  Indien  oder  Japan. 

Bändchen  8,  Voyageurs  et  inventeurs  eiUbres,  bringt  kurze  lebens- 
beschreibungen   von   17  entdecken!   und  erfindern,  darunter  7  franzosen. 
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Seiner  einfachen  Sprache  wegen  dürfte  sich  das  b&ndchen  wohl  für  die 
lertia  eignen. 

An  gßsMehÜiehen  werken  weist  die  Sammlung  bis  jetzt  fünf  nommem 
luf,  deren  titel  folgende  sind: 

9.  bändeben:  E.  Despois,  Le  Thiäirt  franiois  sous  Louts  XIV,    Im  aus- 

zage und  för  den  schulgebrauch  herausg.  und  mit  anmerkungen  ver- 
sehen von  Professor  dr.  6.  Erzgraber  in  Güstrow.    Geb.  m.  1,20. 

17.  bändchen:  E  et  J.  Gonconrt,  HUioire  de  Marie^AntaineUe,  Im  aus- 
zöge für  den  schulgebrauch  herausg.  und  erklärt  von  Oberlehrer  dr. 
A.  Mühlan.   Mit  einem  bildnisse  der  Marie-Antoinette.   Geb.  m.  1,50. 

Wdrterbueh  hierzu.    Kart.  m.  0.90. 

10.  bändeben:  Napoi^an  Banqparti,     Aus  H.  Taines  Le$  originea  de  la 

Framee  eomiemparaine.  Ausgewählt  und  für  den  schulgebrauch  er- 
klärt von  Professor  dr.  A.  Schmitz  in  Erfurt    Geb.  m.  1,40. 

3.  bändchen :  D'H^risson,  Jimmal  d'tm  cffider  d'ordmmamee»  Im  auszuge 
mit  anmerkungen  zum  schulgebrauch  herausg.  von  Oberlehrer  dr. 
J.  Hengesbach.   Mit  1  karte  von  Paris  und  umgegend.  Geb.  m.  1.50. 

19.  bändchen :  B.  Boissonnas,  Un€  FamüU  pendatU  la  Ouerre  1&70 — 1671, 
Im  auszuge  und  mit  anmerkungen  zum  schulgebrauch  herausg.  von 
Oberlehrer  H.  Bretschneider  in  Rochlitz  US,    Geb.  m.  1,20. 

Bändchen  9,  Le  thiäire  eous  Louis  XIV,  ist  eine  kulturgeschichtliche 
lektöre,  welche  eine  ziemliche  bekanntschaft  mit  der  litteraturgeschichte 
des  17.  Jahrhunderts  voraussetzt  Vielleicht  ist  gelegentlich  eine  prima  im 
Stande,  ein  derartiges  spezialwerk  zu  lesen;  im  allgemeinen  kann  das  büch- 
lein  nur  der  privatlektüre  dienen. 

Bändchen  17,  Histoire  de  Marie-Antoinette  von  den  brüdem  Goncourt, 
i$t  eine  recht  glückliche  wähl  und  eine  hervorragende  bereicherung  unseres 
geschichtlichen  lesestoiTes,  eins  jener  seltenen  werke,  bei  welchen  künst- 
lerische darstellung  und  wissenschaftliche  forschung  gleich  sehr  zu  ihrem 
rechte  kommen.  Für  eine  IIa  oder  I  kann  das  bändchen  nicht  genug  em- 
pfohlen werden. 

Die  sachlichen  anmerkungen  lassen  nur  wenig  zu  wünschen  übrig.  Zu 
».  1  hätte  ich  eine  erläuterung  der  geschichtlichen  anspielungen  gewünscht, 
namentlieh  zu  SM^al^  Fondiehiry,  Coromandely  Malabar,  Gouaddoupe, 
Aaeh  zu  s.  2  fehlen  die  geschichtlichen  und  geographischen  anmerkungen: 
trait4  de  Birie,  Terre-Neuve,  Saint- Pierre,  Miqudon  —  während  auf  s.  3 
za  Choieeul  sich  eine  lange  bemerkung  findet,  welche  zur  erläuterung  der 
im  text  behandelten  Verhältnisse  auch  nicht  die  spur  beiträgt;  ja,  man 
könnte  den  namen  Choiseid  aus  dem  texte  streichen,  ohne  dem  sinne  der 
stelle  damit  gewalt  anzuthun.  —  Was  ist  Ihnt  de  Beme  s.  8?  —  In  der 
anmerkung  zu  s.  12,33  heisst  es  „erzieher  von  Ludwig  XI V/^  statt  „Lud- 
wigs XIY.^.  —  Zu  s.  15,6:  das  Tuilerienscbloss  ward  „im  mai  1871  von 
den  wütenden  kommunisten  in  asche  gelegt  und  bildet  seitdem  die  be- 
(ientendste  und  ehrwürdigste  ruine  der  Seinestadt".    So  zu  lesen  in  einem 
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bu<:h6,  das  1895  gedruckt  ist.     Und  doch  sind  die  trämmer  der  Tuilerieo 
bereits  1883  beseitigt  worden.  —  Doch  genug  davon. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  im  Torwort  auf  s.  VII  die  wichtigsten 
biographischen  notizen  über  die  brnder  Goncourt  aus  meinem  Ortmirm 
der  geaehi€kU  der  franzöeiecheH  littertUur^  2.  aufl.  s.  453,  wörtlich  ab- 
geschrieben sind,  ohne  dass  die  quelle  auch  nur  angedeutet  ist,  wie  es  der 
litterarische  anstand  erforderte. 

B&ndchen  10,  Ncq^lon  Bonaparte^  ist  ein  wohl  gelungener  auszug  aa$ 
Taines  werk  Lee  originee  de  la  Franee  eantemparaine  bd.  III  und  därfte 
sich  für  eine  prima  als  lesestoff  gut  eignen.  Nicht  um  schlachten  und 
kriegsthaten  handelt  es  sich  in  diesem  buche,  sondern  um  das  innere  wesen, 
den  Charakter  des  ersten  Napoleon,  um  die  art  und  weise,  wie  er  herrschte 
und  seine  herrschaft  zu  befestigen  suchte. 

Band  eben  8,  Journal  d'un  ofßeier  d'ordatumee  ist  in  dieser  Zeitschrift 
bd.  II,  578  YoU  Herbach  bereits  recht  günstig  besprochen  worden.  Ich 
schliesse  mich  diesem  arteile  gern  an  und  machte  das  böchlein  namentlich 
für  Illa  oder  IIb  empfehlen.  Bezüglich  der  anmerkungen  will  es  mir  scheinen, 
als  ob  die  personen  zu  weitl&ufig  behandelt,  die  Sachen  aber  zu  kurz  ab- 
gethan  w&ren.  Auch  b&tte  ich  mandie  anmerirang  gern  schon  früher  ge- 
habt; z.  b.  zu  8.  1  w&re  eine  bemeriiung  über  die  läge  des  Louere,  die 
Bue  de  Bivöli  und  die  Umgebung  recht  erwünscht  gewesen  —  erst  zu  s.  18 
findet  sich  etwas  darüber.  Auch  was  die  anmericung  über  die  TmUrien 
zu  s.  17  bringt,  hätte  zu  s.  1, 18  bereits  gesagt  werden  können.  Überhaupt 
fragt  es  sich,  ob  es  nicht  vorteilhafter  gewesen  w&re,  ein  gesamtbüd  der 
gegenstände,  beispielsweise  des  Louvre  mit  Umgebung,  zu  entwerfen,  als 
einzelne  abgerissene  bemerkungen  darüber  dem  texte  folgen  zu  lassen. 
Eine  sachliche  Zusammenfassung  der  realien  nach  gruppen,  wie  sie  sich 
etwa  in  Massey,  lu  the  etrtiggle  of  life,  hrsg.  Ton  Harnisch,  findet,  hätte 
gewiss  manches  für  sich. 

Bändchen  19,  üne  famUle  pendant  la  guerre  1870 — 71,  für  tertia  eine 
recht  leichte  und  spannende  lektüre,  ist  ein  Torzügliches  kulturgeschicht- 
liches bild  in  briefform  aus  dem  kriege  1870 — 71.  Drei  glieder  der  familie 
de  Yineuil,  der  vater  und  zwei  S[5hne,  nehmen  als  Soldaten  am  kriege  teil 
und  berichten  ihre  erlebnisse  in  die  heimat,  während  sie  umgekehrt  er- 
iahren,  was  zu  hause  in  dem  von  den  preussen  besetzten  lande  vorgeht 

Endlich  gehören  der  Sammlung  noch  folgende  zwei  bändchen  an,  die 
sich  den  obigen  gruppen  nicht  einfügen  lassen: 
16.  bändchen:  £.  de  Amicis,  Du  Cceur,     In  gekürzter  fassung  für  den 

schulgebrauch  erklärt  von  direktor  professor  dr.  Strien  in  Halle  a.  S. 

Geb.  m.  1,20. 

WMerhuch  dazu.    Kart.  m.  0,40. 

20.  bändchen:  Fran^ois  Coppee,  (Euvree,   Erzählungen  in  prosa,  in  Terzen 

sowie  dramatisches.     Ausgewählt  mit  biographie,  anmerkungen  und 

Wörterbuch  zum  schulgebrauch  herausg.  von  professor  dr.  Karl  Sachs 

in  Brandenburg  a.H. 
Wörterbuch  hiezu.    Kart. 
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BäDdeheD  16,  Dw  Ooncr,  ist  eine  ibersetzung  mm  d«a  italienischen 
and  schon  um  deewiJlen  aus  unieroi  franaösischen  Unterricht  iernsiibahen, 
•i«r  an  Originalschriften  keinen  mangel  hat  Anch  kann  ich  auch  persönlich 
nicht  fär  das  werk  erwirmen,  trotzdem  es  in  Italien  nad  auch  in  amslande 
einen  gewaltigen  erfolg  erzielt  hat  Der  10 — 13  j&hrige  junge,  der  mit  auaser- 
ordenttich  frischer  beobachtung  und  klarem  urteile  sein  tagebuch  führt,  ist 
för  mich  konetleriscb  ein  unding;  ich  kann  inhalt  und  slU  mit  dem  an* 
gebtichoB  Terfasier  nicht  zusammenreimen.  Rndlich  förchte  ich,  dass  das 
iBlerease  unserer  schaler  für  ein  derartiges  buch  äusserst  gering  ist,  da 
selbst  das  thatenreicbe  Ibm  Brown's  Sckooidai^  nur  wenig  gnade  in  ihren 
sogen  findet 

Baadeken  20,  Fran^ois  Coppee,  (EuPreSy  war  ende  1895,  als  mir  die 
sunmlung  zur  beeprechung  zugesandt  wunle,  noch  nicht  erschienen.* 

Frankfurt  a.M.  IL  P.  JuHnaa. 


1.  Dr.  FaaDiiiAVD  Schmidt,  Idehrbueh  der  engliaehen  spräche  auf  gründe 
läge  der  anechaitung.  Dritte  aufläge.  Bielefeld  d  Leipzig,  verlag  von 
Yelhagen  &  Klasing,  1896.  360  s.  Geb.  m.  2,80.  —  Wörterbuch  116  s. 
Geb.  m.  1, — . 

2.  FuDisAHD  BonoMARH ,  LeUfoden  für  den  englischen  anfangsunterrieht. 
Bremerhafen,  verlag  von  L.  v.  Vangerow,  1896.     163  s.     Geb.  m.  2,25. 

3.  Dr.  W.  DicEHCTB,  Übungsstoff  und  grammatik  für  den  englischen  om- 
fangeumterridU.  Osnabrück,  verlag  der  G.  E.  Läckerdt'scben  buchhand- 
iuttg  (inh.  S.  Böhling),  1896.     119  s.    Geb.  m.  1,60. 

4.  Dr.  Otto  BoaaRSB  d  Dr.  Osca«  Tbibrgbn  ,  Lehrbuch  der  englischen 
sprad^  mit  besonderer  berncksichtiguug  der  Übungen  im  mündlichen 
und  schriftlichen  freien  gebrauch  der  spräche.    Leipzig,  B.  G.  Teubner, 

1895.  136  s.  Geb.  m.  2,20.  ~  t>r.  Oscab  Tbibrgbn,  Grammatik  der 
engHseken  spräche.  Im  anschluss  an  das  lehrbuch  der  englischen 
spräche  für  den  schulgebrauch  bearbeitet  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1895. 
200  s.    Geb.  m.  2,—. 

5.  Dr.  Gbobq  Dübulav  &  Paül  Bobk,  Etementärbuch  der  englischen 
Sprache  für  höhere  lehranstalten.  Ausgabe  B.  Mit  lautlehre  und  aus- 
spraehebezeichnung.  Berlin,  R.  Gaertners  verlagsbuchbmdlung,  1896. 
184  s.     M.  1,70,  geb.  m.  2,—. 

6.  C.  Tb.  Liob  &  F.  Hobhbmarii,  Lese-  und  Übungsbuch  der  englischen 
Sprache  für  realgjmnasien  und  lateinlose  höhere  schulen.  I.  teil.  Unter- 
tertia.    Zweite  verb.  aufläge.     Hannover,   Norddeutsche  verlagsanstalt, 

1896.  175  s.  Geb.  m.  2,—.  —  IL  teil.  Obertertia.  £b.  1897.  205  s. 
Geb.  m.  1,60.  —  Kurzgefasste  englische  schulgrammattk,  £b.  1897. 
127  s.     Geb.  m.  1,80. 


'  Ein  weiterer  artikel,  der  die  nächsten  ausgaben,  bis  zu  nr.  30,  be- 
sprickli  folgt  in  kürze.  D.  red. 


168  Besprechungen. 

7.  J.  BuBB,  Englisehe»  iünmgtib>ueh.  Materialien  zum  äbersetzen  aus  <lein 
deutschen  in  das  englische  und  methodische  anleitung  zur  anfertigun? 
von  •  englischen  aufs&tzen  für  die  oberklassen  höherer  lehranstaiten. 
Stuttgart,  Paul  Nefis  yerlag,  1897.  164  s.  M.  2,—,  geb.  m.  2^.  *- 
Sekuigrcmma^  der  en^ischm  spräche,  Eb.  1896.  201  s.  M.  2,—, 
geb.  m.  2,50. 

8.  Dr.  RoDOLv  Damürols,  BüngUeeheB  Ithr-  und  letdmck  für  höhere  mädchen* 
schulen  und  mittelschuleu.  I.  teil.  Erstes  unterrichtsjahr.  HannoTcr. 
Verlag  von  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1896.  175  s.  M.  1,50.  —  IL  teil. 
Oberstufe.    Band  I.   Grammatik.    Eb.  1897.    222  s.    M.  2,40. 

9.  Prof.  dr.  Ersst  Rborl,  F,  W,  Gesenius'  Englische  Sprachlehre,  Ausg-fär 
höh.  m&dchenschulen.   Halle,  Herrn.  Gesenius,  1896.  409  s.  Geb.  m.  3^. 

10.  Dr.  WiLHBLM  Pbtbrsbn,  Englisdtee  les^mth  für  deutsche  schulen.    Han- 
nover.  Norddeutsche  verlagsanstalt  (0.  Goedel),  1897.    250  s.    M.  2,50. 

Dreizehn  neue  englische  grammatiken,  beziehungsweise  lehrbüdier. 
Übungsbücher,  lesebücher,  für  knaben-  und  m&dchenschulen,  nach  der  so- 
genannten neueren  oder  vermittelnden  methode,  liegen  uns  zur  beurteilung 
vor.  Dieser  ernbarrae  de  richeese  macht  einem  die  wähl  bei  der  einfohnmg 
eines  neuen  buches  schwer.  Es  regt  sich  überall,  und  wie  sehr  unter- 
scheiden sich  die  jetzigen  englischen  Schulbücher  von  den  früheren !  und 
doch  muss  man  bei  der  reformmethode  und  dem  anschauungsunterricht 
noch  energischer  an  eine  Verbesserung  und  Vervollkommnung  denken: 
namentlich  der  letztere  kommt  noch  zu  wenig  zur  geltung.  Was  die  büeher 
der  vermittelnden  methode  anlangt,  so  ist  ja  auch  hier  ein  fortschritt  nicht 
zu  verkennen,  er  prägt  sich  in  der  auswahl  der  stofFe  aus,  darin  dass  die 
grammatischen  regeln  und  beispiele  aus  dem  vorliegenden  fremdsprach- 
lichen texte  gezogen  sind  und  die  deutschen  Übungen  inhaltlich  einem  eng- 
lischen stücke  entsprechen.  Aber  auch  hier  herrscht  noch  viel  Unklarheit 
und  Verwirrung.  Ich  meine,  dass  diese  methode  ihren  namen  der  ver- 
mittelnden in  anderer  weise  als  bisher  rechtfertigen  soll.  Ich  bin  durchaus 
kein  reformer  strengster  Observanz,  ich  bin  sogar  der  festen  ansieht^ 
dass  man  vom  vierten  jähre  ab  —  ich  denke  hier  namentlich  an  das  fran- 
zösische und  an  die  anstalten,  wo  man  mit  dem  englischen  in  der  sexti 
beginnt  —  zum  früheren  Unterricht  im  grossen  und  ganzen  wird  zurnck- 
kehren  resp.  ihn  beibehalten  müssen,  natürlich  mit  grösserer  berücksichti- 
gung  der  lektüre.'  Aber  in  (den  untern klassen  (oder  fürs  englische:  im  ersten 
jähre)  breche  man  völlig  mit  der  alten  methode;  da  nur  kein  kompromiss, 
wenigstens  rede  man  sich  dann  nicht  ein,  dass  man  etwas  ganz  neues  be- 
treibe und  mehr  erreiche.  Die  grammatiker  dieser  art  bringen  von  anfing 
an  texte,  regeln,  Übersetzungsübungen,  wie  z.  b.  im  französischen  der  gute 
alte  Plötz,  freilich  mit  den  obigen  Veränderungen.  Bei  manchen  Verfassern 
ist  die  fassung  der  regeln  die  vermeintliche  Spezialität.  Nun,  Mätzner, 
Koch,  Im.  Schmidt  haben  auch  scharf  gesehen  und  klar  gefasst.    Die  lebende 

'  Wir  sind  anderer  meinung.  D.  red. 
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spräche  macht  freilich  fortschritte ,  vieles  ist  veraltet,  manches  neu  ent- 
standen; doch  es  handelt  sich  bei  uns  nicht  um  eine  naturwissenschaft, 
and  eine  grammatik  überlebt  sich  nicht  so  schnell  wie  ein  lehrbuch  der 
phjsik  oder  chemie.  Bei  den  ebengenannten  forschem  suche  der  lehrer 
rat  and  belefarong,  der  schulbacher  bedarf  er  holTentlich  nicht  Oder  soll 
der  scholer  vielleicht  die  regeln  der  grammatik  auswendig  lernen,  nachdem 
sie  ihm  in  der  klasee  hübsch  vorgelesen  worden  sind?  Das  ist  doch  nicht 
die  mernung.  Hit  anleitung  des  lehrers  bildet  er  sich  selbst  die  regel,  und, 
tbvohl  ich  auch  dies  für  überilüssig  und  unpraktisch  halte,  wiederholt  sie 
>ieh  zo  banse.  Hierfür  ist  natürlich  eine  gute,  kurzgefasste  grammatik 
üotig;  doch  sie  ist  nicht  das  kriterium  fnr  alte  und  neue  methode;  die 
urdeDtliche  fassung  der  regeln  muss  selbstverst&ndlich  Voraussetzung  eines 
jeden  buches  sein. 

Eijis  der  interessantesten  bücher  ist  jedenfalls  das  Lehrfmch  der  eng^ 
li-fckm  iprtuke  von  Fbbd.  Schmidt,  das  bereits  im  IIL  bände  dieser  zeit- 
'•^hrift  einer  kurzen  besprechuag  unterzogen  wurde.  Eine  dritte  aufläge  in 
heati^r  zeit  beweist  seine  brauchbarkeit  oder  wenigstens  seine  benutzung. 
uer  umfang  ist  gegen  die  erste  aufläge  um  31  selten  gewachsen ;  die  jetzige 
«eist  15  stocke  mehr  auf,  die  nummem  14,  15,  22,  24,  27,  30,  31,  33,  44, 
45,60,  75b,c,  77,  79  b.  Aus  rein  praktischen  gründen  ist  daher  das 
Türterbnch  losgetrennt  und  in  einem  besonderen  bände  erschienen.  Ist  dies 
aber  fnr  die  schäler  wirklich  bequemer?  —  Wenn  ich  mir  im  folgenden 
einige  tusstellungen  erlaube,  so  soll  hierdurch  das  verdienst  des  Verfassers 
lücht  im  geringsten  geschmilert  werden.  Sein  buch  wird  stets  eine  her- 
vorragende steUung  in  der  schullitteratur  behaupten,  weil  es  thatsächlich 
•rtvas  dnrchans  neues  und  eigenartiges  bietet  Das  lehrbuch  ist  nach  den 
gleichen  prinsipien  wie  des  Verfassers  Lehrbuch  der  franzöeieehen  spräche 
i?earbeitet,  will  also  die  neue  methode  streng  durchführen.  Es  geht  von 
der  anschauung  aus  und  giebt  nur  englische  stücke.  Deutsche  texte  sind 
nr  nieht  vorhanden ,  und  der  Verfasser  denkt  auch  nicht  einmal  an  eine 
öberseUung  in  die  muttersprache ;  das  deutsche  soll  möglichst  aus  dem 
spiele  bleiben.  Durch  eine  vielseitige  bearbeitung  des  Stoffes  sollen  sich 
die  grammatischen  regeln  unbewusst  dem  schäler  einprägen,  daher  ist  der 
den  texten  angefägte  grammatische  abriss  sehr  knapp  bemessen  (von  zu- 
^tzen  in  dieser  aufläge  habe  ich  bemerkt:  §  8  II,  anm.  2;  §  11, 7,  anm.  2 ; 
\  o(j,  anm.  5),  und  hierbei  eigentlich  nur  die  formenlehre  in  betracht  ge- 
bogen, die  Syntax  meistens  in  kurzen  anmerkungen  und  in  §  32  berück- 
«ichtigt  Nur  die  unregelmftssigen  verba  erfreuen  sich  einer  auffallenden 
Beliebtheit,  ich  z&hle  185,  eine  zahl,  die  fast  an  die  im  alten  Gesenius  her- 
uireicht  Hätte  hier  nicht  auch  das  kritische  messer  angesetzt  werden 
li^nnen?  Weshalb  die  Inkonsequenz?  —  Ob  mit  einem  derartigen  buche 
das  in  den  lehrplänen  angegebene  ziel  erreicht  werden  kann,  ist  mir  sehr 
zweifelhaft  Der  französische  Rossmann  dk  Schmidt  ist  für  sexta  bis  quarta 
iaU.  berechnet,  und  —  mir  schwebt  eine  realschule  II.  Ordnung  vor,  eine 
nensklassige  schule  ist  noch  besser  daran  —  in  den  folgenden  jähren  kann 
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der  frniinmatik  tollig  genög^e  geschehen.  Dts  engliscfae  letarbnch 
Ijrxiie  dienstc  leisten,  wenn  das  englische  wie  das  französische  schon 
sexta  beg&nne:  später  dürfte  daneben  ein  bach  mit  dentschea  texte 
als  nnentbohrtich  herausstellen.  Der  Terf.  seltMt  rechnet,  wie  man  i 
forrede  ersieht,  nur  auf  einen  dreijährigen  gebranch  und  hat  wohl 
sächlich  den  he^nnn  des  englischen  in  der  tertia  —  far  die  untei 
wären  die  meisten  nnmmeni  als  zu  schwer  ansznscheiden  —  io 
Darin  kann  man  ihm  beipflichten,  dass  der  Stoff  fnr  diese  zeit  töU 
reicht,  meiner  ansieht  nach  kann  er  gar  nicht  einmal  bewältigt  i 
Ich  habe  von  den  205  Seiten  text  im  Rossmann  ä  Schmidt  maach< 
lassen  müssen,  ein  solches  bedfirfiois  würde  also  erst  recht  bei  2i 
tischen  Seiten  vorwalten.  Was  die  ausgewählten  stücke  betrifft, 
allerdings  die  Vielseitigkeit  nicht  zu  verkennen  und  zu  untersc 
Aber  es  müsste  unbedingt  das  rein  historische,  und  zwar  die  eagiis« 
schichte,  mehr  herangezogen  werden,  die  nur  in  zwei  nunimem  dee  a§ 
{The  Romans  in  Briiain  pag.  290  und  Death  of  tk§  Comqu/erar  pa 
William  the  Canqueror  pag.  298  ist  ein  gedieht)  yertreten  ist. 
immerhin  dann  einige  erzählungen  und  naturwissenschaftliche  Stoffe 
denn  die  Weltgeschichte  ist  doch  auch  „geeignet,  die  schüler  zu  ge 
leben  anzuregen*'. 

BoBOMANNH  LeUfodtn  und  Dicrhoths  Chungsttoff  und  grammatik 
beide  das  gemeinsam,  dass  sie  für  die  sexta  und  quinta  gearbeite 
es  sind  erfreuliche  erscheinungen  und  beweisen,  dass  immer  mehr  an 
das  englische  als  erste  fremde  spräche  bevorzugen.  Beide  bücher 
und  mit  recht,  nur  englische  texte,  die  sämtlich  kindlich  gehalten  sii 
dem  anschauungskrcis  der  schüler  auf  dieser  stufe  entsprechen.  Da 
setzen  ins  deutsche  kann  hier  wirklich  noch  ganz  wegfallen  oder  si 
rfirkribersetzuug,  beziehungsweise  auf  die  wiedergäbe  einfacher  umarbei 
des  f>:eloseuon  beschränken.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  beide  ve 
nicht  die  anschauung  berücksichtigen,  die  bereits  in  unserer  ne 
litteratur  eine  so  grosse  rolle  spielt,  und  sogleich  mit  abstrakten  i 
wie  Horgmann,  und  einzelnen  zusammenhanglosen  Sätzen  begumei 
einzelnen  formen  des  präs.  nnd  imperf.  von  io  kav9  und  to  be  könnet 
unmöglich  den  innem  Zusammenhang  herstellen.  Wenigstens  hätt 
iibungsst(»fre  mit  no.  7  bei  Horgmann  und  no.  4  bei  Dickhuth,  d. 
der  kleinen  erzfihlung  —  bei  beiden  merkwürdigerweise  the  tmU  • 
^Munen  können.  Sehr  antik  mutet  es  auch  an,  wenn  im  ersten  abi 
beider  bücher  unter  dem  betreffenden  stück  gleich  die  Wörter  mit  den 
Übersetzung  stehn.  Wir  sind  dann  nicht  besser  daran  als  friihe 
rächt  sich  eben  die  Vernachlässigung  jeglicher  anschauung.  Dies« 
dem  lehror  gelegenheit,  fast  ohne  Zuhilfenahme  des  deutschen  den  k 
eine  f::in/.o  menge  Wörter  beizubringen  und  ihnen  einen  ziemlich  g 
spraeli>tofr  zu  vermitteln.  Bei  den  sätzen  in  diesen  zwei  buchen 
man  natürlich  auf  schritt  und  tritt  englisch  und  deutsch  zugleich  spr 
Und  wie  empßUiglich  sind   unsere  kleinen  für  den  ansehaiiungsiuitii 
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»  nicht  möglich,  wenn  man  schon  Ton  der  anschanung  nichts  wissen 
fe  Tokabeln,  wie  es  auch  im  H.  (III.)  teil  geschehen  ist,  hinter  alle 
zu  setzen?  Die  kinder  $ähen  dann  wenigstens  nur  englisch  ?or 
•  Der  grammatische  anhang  ist  verstAndig,  der  stufe  angemessen 
.  Bei  Borgmann  konnte  wohl  der  erste  abschnitt:  das  wichtigste 
lautlehre,  besser  Tor  dem  fünften,  der  die  grammatik  enthält,  seinen 
dden  oder  ganz  wegfallen« 

«  wir  in  den  zwei  eben  besprochenen  werken  Termissen,  finden  wir 
rbtieh  der  engH%9cken  spräche  Ton  Bokrnbb  und  Thibbobii  die  folle, 
moss  eine  frende  sein,  nach  ihm  zu  unterrichten.    Die  23  lektionen 

I  in  je  4  abschnitte :  der  erste,  Orammar  Leesim,  der  in  einer  ein- 
oerten  nummer  auf  dasselbe  pensum  in  der  Grammatik  der  engli- 
üra€he  deutet,  giebt  die  in  der  lektion  verarbeitete  grammatische 
!er  zweite  das  englische  lesestnck  (z.  b.  In  the  Sehool-Boom,  WrUing- 
(2t,  Ä  Boom,  The  BatrU  of  the  Body  etc. ;  wie  man  sieht,  ganz  ein- 
tnd  naheliegende  Stoffe,  man  operirt  mit  sichtbaren  gegenständen 
in  fast  jedes  deutsche  wort  vermeiden),  der  dritte  die  ubersetzungs- 
,  die  sich  eng  ans  englische  lesestuck  anschliesst,  der  vierte  die 
trang;  manche  lektion  hat  noch  einen  zusatz,  Becapitulation,  in  der 

mit  dem  vorhergehenden  verwandtes  gedieht  oder  auf  eine  ähnliche 
lg  im  anhang  verwiesen  wird.  Der  wertschätz  ist  in  einem  beson- 
in  einer  tascbe  befindlichen  hefte  enthalten.  Der  anhang  umfasst 
!  gedichte,  längere  und  kürzere  fabeln  und  erzählungen,  femer  einen, 
priüng  öberschriebenen,  teil,  in  dem  briefproben,  adressen  etc.  an- 
i  sind.  Alles  dies  klar,  übersichtlich,  abwechslungsreich,  einem  rein 
jschen  gebrauch  vorbeugend.  Ich  zweifle  nicht,  dass  bei  einer  ge- 
il benntzung  dies  lehrbuch,  wie  die  Verfasser  erstreben,  „den  schüler 
ler  Umgebung  vertraut  machen  und  in  stand  setzen  wird,  sich  aber 
nnisse  des  alltäglichen  lebens  zu  unterhalten".  Es  ist  auf  ein  jähr 
et,  in  dieser  zeit  kann  es  bequem  durchgearbeitet  werden.  Wenn 
i  oder  andere  nummer  des  anhangs  ausfällt,  so  ist  der  schaden  nicht 
Eine  auswahl  ist  sogar  am  platze  und  beabsichtigt.  Druck  und 
nng  sind  vorzüglich,  die  beiden  bilder  am  schluss  könnten  aller- 
:Iarer  sein,  ich  verweise  auf  die  abbildungen  in  der  neuesten  aus- 
es  Rossmann  A  Schmidt,  die  kleine  kunstwerke  sind;  allerdings 
die  bildar  in  unserem  werke  nicht  die  rolle  wie  dort.  Boemer- 
BS   fehrbuch  erregt  den  wünsch,  dass  in  bälde  die  Oberstufe   er- 

II  möge. 

>  Grammatik  der  eng^iethen  spräche  von  TniBaoBR  kommt  dem  lehr- 
in wert  gleich.  Sie  enthält  alles  nötige  in  klarer,  kurzer  fassung 
doch  ziemlich  ausführlich  und  reibt  sich  demgemäss  unsem  grösseren 
len  Schulgrammatiken  an.  In  drei  teilen  werden  die  lautlehre,  wort- 
nd  Syntax  dargelegt  Ein  9  nummem  zählender  anhang  gibt  nebst 
D  sehr  willkommene  bemerkungen  über  Wortbildung  und  eine  auf- 
f  der  wichtigeren  homonyms,  paronyms  und  Synonyms.   Zu  begrfissen 
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ist  auch  die  Ordnung  der  pr&positionen  nach  deutschem  und  engüschem 
aiphabet  —  Wenn  ich  im  folgenden  einige  wünsche  für  eine  hoffentlich 
sich  bald  als  notig  erweisende  neue  aufläge  ausspreche,  so  sollen  sie  natur- 
lich dem  werte  der  eben  besprochenen  werice  keinen  eintrag  thun.  Was 
zunächst  das  L^urbueh  anlangt,  so  wurde  es  sich  empfehlen,  den  abschnitt 
Grammar  Leswn  ganz  ans  ende  der  lektion  oder  wenigstens  dem  abschnitt  11 
Beading  BxereUe  nachzusetzen.  Der  schüler  sieht  dann  zuerst  englischen 
tezt,  nicht  grammatik,  und  das  buch  erhält  mehr  den  Charakter  eines  lese- 
buches  als  einer  grammatik.  Der  vierte  abschnitt,  TrantiaHon  Exercwy 
könnte  sehr  gut  wegfallen.  Denn  bei  der  sorgfältigen  anläge  der  Beading 
Exereiaea,  Quutüm»  und  BeeofütdaiUona  muss  der  stoff  aU  mählich  so  fest 
sitzen,  dass  man  für  diese  stufe  auf  eine  Übersetzung  ins  deutsche  getrost 
verzichten  kann.  Bei  der  Oberstufe  wäre  dieser  teil  natürlich  unerlässlich.  — 
Die  Grammatik  soll  nach  der  absieht  des  Verfassers  jedenfalls  den  Charakter 
eines  Schulbuches  wahren.  Von  diesem  gesichtspunkte  aus  können  wohl 
manche  regeln,  die  zu  ausführlich  sind,  verkürzt  werden  und  manche  be- 
merkungen  wegbleiben,  z.  b.  s.  57  die  erklärung  des  a  in  den  namen 
der  Wochentage,  §  93  ist  ganz  überflüssig;  in  §  117  haben  wir  es  bei 
ffoung,  M,  yeUaw,  green  gar  nicht  mit  adverbien  zu  thun,  diese  worter 
sind  fast  immer  als  attribute  aufzufassen.  Kann  nicht  unter  §  170  und 
§  173a  dies  und  jenes  verbum  resp.  redensart  fallen  ?  §  243, 3.  4  sind  aU 
selten  und  ungebräuchlich  zu  streichen.  Wozu  ein  tmn^^aervatU ,  ein  she- 
devUf  —  Vielleicht  entschliesst  sich  der  Verfasser  zu  einer  durchgehenden 
anweudung  der  lateinischen  terminologie,  die  von  den  lehrplänen  gefordert 
wird,  und  setzt  als  köpfe  der  selten  aubManUiVf  verbum,  prcnomen  etc.  statt 
hauptuxni,  geüwori,  fürwort  etc.  Innerhalb  des  teztes  bleibt  er  sich  nicht 
immer  treu,  vgl.  §  248  d  und  §  250  e,  253  f  (eigenschaftswort  —  adjektir), 
§  264,4  und  §  273  h  (bezügliches  fürwort  —  relativpronomen).  Dankbar 
wären  wir  auch,  trotz  des  genauen  Inhaltsverzeichnisses  auf  pag.VIII — ^XII 
für  ein  alphabetisches  register,  das  die  anwendung  des  buches  erleichters 
und  seinen  wert  erhöben  würde.' 


'  Die  zweite  aufläge  des  Z^rbuchea  der  englieeken  spräche  (1897)  von 
Boerner-Thiergen  ist  um  eine  engliche  münztafel,  worauf  sämtliche  gold-,  silber- 
und kupferm Unzen  abgebildet  sind,  und  um  einen  anhang  E  vermehrt.  Dieser 
anhang  enthält  12  kürzere  oder  längere  deutsche  erzählungen  zum  übersetzen 
ins  englische.  Ich  glaube,  dass  er  besser  fortgeblieben  wäre,  da  ohnedies  für 
deutsch-englische  Übungen  genügend  gesorgt  ist.  —  Das  Elementarbuek  der 
englisehen  spräche  von  Thiergen  (1897)  unterscheidet  sich  vom  Lekrbuthe 
dadurch,  dass  an  der  spitze  der  lektion  das  entsprechende  grammatische 
pensum  steht,  im  anschluss  an  Thiergens  Grammatik,  während  das  Lehr- 
buch nur  englische  musterbeispiele,  keine  regel,  bietet  Der  Verfasser  wollte 
also  für  diese  stufe  seine  Grammatik  entbehrlich  machen.  Dass  die 
questions  fortgeblieben  sind,  begrüsse  ich  als  einen  fortschritt  Weshalb 
stehen  sie  noch  in  der  II.  aufläge  des  Ltkrbufihes^  —  Sonst  zeigen,  wie 
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In  dem  JBUmeiUarbu^  der  englia^en  spräche  von  Ddbislat  und  Bork 
wird  das  engiische  gedieht  oder  proBastöck,  das  jeden  der  26  abschnitte 
eioleitet,  in  einzelne  deutsche  s&tze  aufgelost  oder  in  einer  zusammen- 
tiangenden  deutschen  ers&hlung  rekapitulirt.  Oft  haben  wir  auch  erz&hlung 
und  einzeis&tze,  und  letztere  inhaltlich  ganz  losgelost  yom  englischen  texte. 
Ein  anhang  bringt  zwei  längere  erz&hlungen  aus  der  englischen  geschichte 
bebufs  Übersetzung  ins  deutsche.  Wozu  dient  dieser  anhang?  Ist  denn 
nicht  for  die  etnnbung  der  regeln  durch  übersetzen  im  Yorhergehenden 
genügend  gesorgt?  Es  folgen  dann  englisch  gehaltene  Stoffe  für  sprech- 
obongen,  gedicbte,  ein  englisches  wörterrerzeichnis  zu  den  einzelnen  eng- 
liehen  erzihhingen  und  ein  deutsches  alphabetisches  Wörterverzeichnis. 
Hieran  schliesst  sich  die  grammatik.  Ein  zweiter  anhang  enthält  neue 
noffe  zu  Sprechübungen  über  gegenstände  des  praktischen  lebens  und  das 
wichtigste  aus  der  englischen  landeekunde.  Dieser  anhang  ist  das  beste 
des  ganzen  Werkes;  schade,  dass  seine  texte  nicht  im  hauptteile  behandelt 
sind,  sie  mochten  den  schülem  interessanter  sein  als  die  hier  gebotenen 
mit  ihrem  meistens  geschichtlichen  inhalt. 

Zum  unterschied  von  Dubislav-Boek  geben  die  Leee-  und  lehrbücher 
der  emgKedken  eprat^  von  Lion  und  Hobrrmahii*  im  ersten  abschnitte  nur 
lesestüeke  und  «rst  im  dritten  abschnitte,  „grammatik  und  Übungen  im 
taschluss  an  die  leaestücke**  —  der  zweite,  „erklftrung  der  lesestöcke",  ent- 
hält ein  ansehnliches  glossar  mit  wort-  und  sacherl&uterungen  —  deutsche 
öbimgen.  Lion  und  Homemanns  werk  zeugt  von  der  Sorgfalt  und  dem 
fleiss,  die  werwandt  worden  sind.  Der  dritte  abschnitt  ist  das  charakteri- 
>tiscbe  dieser  bücher.  Im  begleitwort  heisst  esi'^Bei  der  wähl  der  Übungen 
haben  wir  uns  keiner  der  bisher  üblichen  arten  derselben  grundsätzlich 
verscklossen,  da  unserer  meinung  nach  alle  unter  umständen  nützlich  sind ; 
uicfa  eüizdsätze  sind  nicht  vermieden**.  So  kommt  es,  dass  die  einzelnen 
Upitel  ganz  verschieden  gestaltet  sind,  sowohl  im  I.  teil  (untertertia)  als 
aaeh  im  IL  teil  (obertertia).  Kap.  V,  teil  I  z.  b.  zerfällt  in  8  paragraphen : 
Musterbeispiele,  regeln,  Übungen,  in  denen  eine  englische  antwort  auf  eine 
englische  frage  verlangt  wird,  Übungen,  durch  die  die  formenlehre  befestigt 
werden  soU,  Übersetzungen  deutscher  sätze  ins  englische,  kap.  IV  hat  nur 
3  Paragraphen.  Die  Übersichtlichkeit  ist  dadurch  gefldirdet.  Obwohl 
mannigfaltigkeit  nicht  zu  unterschätzen  ist,  muss  eine  gewisse  gleichmässig- 
kcit  doch  vorwalten.  Mit  einer  derartigen  Verschiedenheit,  wie  sie  hier 
vorliegt,  erreichen  die  Verfasser  nicht  den  zweck,  den  sie  nach  pag.  V  des 
^leitworts  erstreben:  „Namentlich  möchten  wir  empfehlen,  sich  in  der 
(lorchnahme  des  grammatischen  stolTes  an  die  von  uns  vorgeschlagene 
rcihenfolge  zu  halten  und  die  dargebotenen  Induktionen  zu  benutzen**. 
Bei  einer  einheitlicheren  und  einfacheren  anordnung  würde  dieser  abschnitt 
eis  gefiJligeres  ansehen  gewinnen  und  praktischer  sein. 

^begreiflich,   beide  bücher  dieselbe  anläge,  nur  die  anhänge  Ä  B  C  weisen 
bisweilen  verschiedene  nummem  auf. 

'  VgL  Hornemanns  selbstanzeige,  N»  Spr.  V,  169  ff. 
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Die  Kurzgefa$9U  msßi^^e  aehuHgnumnaiäpy  auf  die  in  den  lese-  and 
lebrbücbem  yerwiesen  wird,  ist  nameutiicfa  für  den  galanten  IH.  und 
IV.  teil  berechnet,  denn  teil  I  und  II  geben  ja  ebenfalle  grammatische 
regeln.  Sie  ist  kürzer,  weit  kürzer  als  Gesenius  und  Bube,  wie  wir  iio 
▼orwort  lesen.  Ist  aber  die  kürze  immer  angebracht,  und  bedingt  sie  5ter> 
klarheit?  Tgl  §  33,1:  «Auch  der  unbezeichnete  datir  kann  subjekt  des 
passiTS  werden^ ;  oder  §  40,  bemerkung  c :  „Gibt  der  subjektsakkus.  Tor  dem 
Infinitiv  nicht  den  th&tigen,  sondern  den  leidenden  gegenständ  zu  dem  In- 
finitiv an,  80  muss  der  passive  inf.  stehn*'.  Die  ablautsreihen  der  starken 
verba  pag.  26  f.  entsprechen  wohl  keinem  bedürfnis. 

Die  materialien  des  EngliacheH  übunjfBbuehes  von  Bcbb  „sollen  zu  einer 
gründlichen  erlernung  und  sicheren  handhabung  der  lebenden  sprach« 
führen^,  und  da  »der  schüler  nicht  nur  mit  der  Schriftsprache,  sondern 
auch  mit  der  Umgangssprache  der  engländer  möglichst  vertraut  werden 
soU^,  ist  die  auswahl  eine  sehr  grosse:  erzählungen  und  gespräche,  Stoffe 
aus  der  naturkunde,  bilder  aus  der  geschichte  und  geographie.  Absichtlic^b 
ist  von  einem  anschluss  an  bestimmte  abschnitte  der  grammatik  abstand 
genommen  worden,  der  grund  hiervon  ist  aber  nicht  recht  einleuchtend. 
Ton  welchem  Standpunkt  man  auch  ausgehen  m|ig,  ich  denke,  dass  dar- 
über einigkeit  herrscht,  dass  Übersetzungen  aus  der  muttersprache  in  dir 
fremde  spräche  nur  eine  bessere  einprägung  der  grammatik  bezwecken,  und 
«die  grundliche  erlernung  und  sichere  handhabung  der  lebenden  spräche* 
können  doch  keinesfalls  bei  einem  bewussten  anschluss  an  die  grammatik 
schaden  nehmen.  Solche  von  der  grammatik  und  einem  englischen  texte 
unabhängige  deutsche  stüeke  dürften  wenig  anklang  finden;  die  grammatik 
wird  nicht  sehr  gefördert,  und  der  ausdruck  übt  sich  besser  im  aasch]us< 
au  ein  englisches  vorbild.  —  Mehr  befreunden  können  wir  uns  mit  dem 
zweiten  teU  des  Übungsbuches,  den  Engli$h  ComposUion  ExercUe».  Die 
frage,  wie  der  fremdsprachliche  aufsatz  in  den  oberen  klassen  gepflegt 
werden  soll,  macht  uns  allen  vi^  kopfzerbrechen ,  und  eine  einigkeit  wird 
hier  noch  viel  weniger  als  in  andern  punkten  so  bald  erreicht  werden. 
Man  wird  wohl  noch  meistens  an  die  lektüre  anknüpfen.  Bube  bietet  eine 
art  englischen  Galbula,  ihr  buch  hat  aber  vor  dem  lateinischen  den  Vor- 
zug, dass  es  mit  grösserem  pädagogischen  geschick  gearbeitet  ist.  Es  gibt 
eine  genaue  disposition  und  geht  allmählich  vom  leichteren  zum  schwereren 
über.  Die  verschiedensten  gebiete  sind  herbeigezogen :  FabU9  and  Starin, 
Letters,  H%9tary  and  Biography,  Geography,  Scietice,  Ab&^aei  Suij^cU, 
LUerarfß  SubjeetB,  BoeUy;  es  ist  niphts  vernachlässigt,  nnd  die  reichsi« 
auswahl  steht  zu  geböte.  Diese  Composition  ExercisßS  sind  etwas  neue« 
und  gutes,  sie  werden  uns  hinsichtlich  des  englischen  auf^atzes  fördern 
und  uns  anregen,  auf  diesem  gebiete  weiterzustreben. 

Will  man  den  unterschied  zwischen  de^rselben  Verfasserin  Sekmlgram- 
matik  der  englischen  spräche  und  der  oben  besprochenen  grammatik  von 
Thiergen  erkennen,  so  braucht  man  nur  zu  sehen,  wie  in  beiden  die  Syno- 
nyma  bebandelt    werden.     Thiergen  geht  vom  englischen  wort  aus,  Bube 
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▼009  deolfeliciL  ]b  grosien  und  graazen  koittmt  es  jenem  melir  ixnvS  an, 
dem  tehäJer  die  enflisclien  erscheimmgen  vor  äugen  zu  fübren,  Ihm  die 
feinbeiten  des  esgliscban  zu  erklären,  w&brend  Bube  mehr  eine  äbertnigung 
in  dfts  engiiscbe  T^nusebveben  scbeint  Nur  wenn  jemand  seine  gram- 
mab'k  feaan  kennt,  wird  er  die  deutschen  texte  des  Obrntgsimehea  richtig 
Bbersetzen.  Daber  begegnen  wir  auch  wobl  in  dieser  grammatik  mehr  als 
m  anderen  der  rubrifc  »redeosarten",  ich  verweise  z.  b.  auf  pag.  43,  44,  &5, 
7*2,  79  etc^  wo  sonst  manches  wegfallen  könnte.  Die  grammatischen  regeln 
sind  klar  und  korrekt,  und  das  buch  macht  wie  das  Ton  Thiergen  einen 
iiuiserst  geAUigen  ändrud^  und  empfiehlt  sich  zur  einfuhrung.  Da  Bube 
di«  den  regdn  Toranstehenden  musterbeispiele  meist  bestimmten  in  den 
banden  der  scbfiler  befindlichen  texten  entnimmt,  andererseits  aber  dem 
Pefthesschen  gruadsatz  Jkein  spracbstoff  ohne  wertvollen  gedankeninhalt** 
huldigt,  so  wfthlt  sie  Sprichwörter,  Sentenzen,  zitate,  auch  anekdoten  und 
kleinere  gedickte  wie  pag.  45,  47.  Manchmal  scheint  es,  als  ob  der  bei- 
spiele  zu  vlde  seien,  und  man  kann  vielleicht  auch  daran  zweifein,  ob  derartige 
bfispiele  sich  dem  schnler  wirklieb  fester  einpr&gen  werden  als  andere 
nichtssagende;  aber  immerhin  wird  der  grammatik  durch  diese  sätze  ein 
^genartigaB,  und  nicht  hassliefaea,  geprSge  v«rlieh«i,  und  der  fieissige  be- 
nutzer  gewinnt,  kiefaft  und  gelegentlich,  einen  einblick  in  die  grosse  und 
schöne  engiiadw  spruchdichtung. 

Ick  komme  nun  zu  den  buebem  von  Damoiholz  und  Regel,  die  haupt- 
säcblieh  oder  ausschliesslich  für  m&dchenschulen  bestimmt  sind.  DAMMwoLa* 
erster  teä  zeriUlt  In  En^itk  Orammar  und  ^^M  Bender.  In  den  16 
kipiteln  der  grammatik  wird  der  grammatische  stoiT  bearbeitet  £in  jedes 
Upitel  IneteC  eane  lektion  über  ausspräche  {Standard  Words,  BtUe  cf 
iVmwicMfaafli,  Word  Exerciu),  eine  gescbicbte  (iSIfory),  ein  Summar^, 
Quettiont,  Grammwr  Lssstm,  Exerciau.  Ich  glaube,  dass  Lmsoh  of  PrO' 
waifigfia»  und  Swmmary  bequem  wegfall^i  können.  Was  in  den  wieder- 
holnngstafeln,  die  swischen  Chrtunmar  und  Reader  geschoben  sind  ^nd  die 
dort  besprochenen  regeln  zusammenfassen,  pag.  60 — 62  über  die  ausspräche 
l?esagt  ist,  genngt.  Die  QueaUcne  geben  die  erziUilung  zum  zweiten  male 
vieder,  so  d^tsa  das  Srnmnaty  doch  entbehrlich  ist.  Dass  deutsch-englische 
Qbuagen  ausgeschlossen  sind,  ist  erfreulich.  Im  EngHUh  Reader,  der  alles 
^  Teidient,  finden  wir  A.  Diaioguta  abotU  Sehool  and  DaüylAfe  (I.  School 
Uft,  U.  JM^  Ufe,  III.  Ba^g  and  Walking,  lY.  In  Oie  Garden  and 
Cmi-Tard,  V.  AMsr),  B.  CompaßiUane  and  Talee,  C.  Flaeme.  Auch 
hier  hüte  ich  wie  bei  Dubislav-Boek  einige  stücke  schon  gern  im  I.  teil 
behandelt  i^esahMpn.  Daas  die  geschvchte  nicht  vertreten  ist,  geschah  mit 
Vorbedacht,  sie  kann  im  ersten  jähre  wirklich  noch  fortbleiben. 

Oamnhol»'  pberettufe  (auAspracheregeln ,  formenlehre,  syntax)  ist  über- 
««hdicber  »la  der  evste  teil.  Der  erzlhlung,  die  jedes  Mpitel  einleitet, 
föliren  die  abgleiteten  regeln,  Queetione  über  die  erzäblung,  Tranelatiana^ 
^^rtieee,  JHe  DramdaHoni  bestehen  entweder  aus  einzelnen  deutschen 
käUen  oder  »us  ^er  kleinen  gescbicbte,  jedenfalls  sind  sie  leicht  und 
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schliessen  sieb  bequem  an  die  englischen  öbungfen  an.  leb  glaube,  vir 
baben  bier  das  riebtige  maas.  Man  merkt  dem  bncbe  an,  dass  es  aus  der 
praxis  entstanden  ist.  Als  seinen  bauptvorzug  betrachte  icb  die  weise  be- 
scbr&nkung,  die  sieb  der  Verfasser  bei  den  syntaktischen  regeln  auferie^ 
bat  fis  wird  einem  nicht  leicht,  diese  oder  jene  regel  über  bord  au  werfen, 
aber  es  muss  sein,  und  die  neuesten  bestimmungen  für  die  mädcben- 
schulen  verlangen  es.  Das  reglement  will  die  syntaktischen  regeln  auf« 
knappste  bemessen  wissen  und  l&sst  nur  so  viele  deutsch-englische  nbungezi 
au,  als  zur  einfibung  dieser  regeln  nötig  sind«  Man  wird  freilich  auch 
hierin  des  guten  zu  viel  thun  und  die  regeln  ganz  verbannen  wollen. 
Dammbola  bat  meiner  ansieht  nach  treffend  gewählt  Die  löbliche  knapp- 
heit  findet  man  namentlich  in  der  syntax  des  verbs  und  des  artikels,  vgl 
auch  die  regeln  über  den  infinitiv  (§  85  IT.),  das  gmrundium  (§91),  die 
tempore  (§  93), '  den  konjunktiv  (§  96 ;  könnte  bei  der  letzten  regel  nicht 
das  nur  wegfallen  und  zu  /  ma$f,  nUghi  noch  skould  hinzugefügt  werden  ?}, 
den  artikel  (§  103. 108).  In  der  formenlebre  fiel  mir  angenehm  die  gerin?f 
anzahl  von  unregelm&ssigen  verben  auf,  es  sind  97,  Regel  hat  165.  Nar 
erkenne  ich  nicht,  nach  welchem  prinzip  sie  aufgeführt  sind;  entweder 
sollten  sie  rein  alphabetisch  oder  nach  klassen  und  innerhalb  dieser  alpha- 
betisch aufgezählt  werden.  Die  definition  der  faktitiven  verben  (pag.  82} 
trifft  wohl  mit  der  „erg&nzung  zum  prädikat**  nicht  das  richtige.  In  den 
W&rds  from  Chapters  die  einzelnen  Wortklassen  auf  der  Oberstufe  zu 
trennen,  ist  doch  nicht  mehr  bedürfnis. 

Die  EnglU<^€  sprachld^re  von  Obsuhüs-Riobl  ist  in  dieser  Zeitschrift 
bereits  zweimal  besprochen  worden.  Die  auggabe  für  nUlddtemekulem  unter- 
scheidet sich  erst  vom  24.  kapitel  ab  von  jener,  indem  statt  der  historiscben 
stücke  Stoffe  getreten  sind,  die  sich  für  eine  midchensehule  mehr  eignen 
Die  grammatik  ist  hier,  trotzdem  es  sieh  um  eine  m&dchensehule  handelt, 
dieselbe  geblieben,  nur  wenige  regeln  sind  gestrichen  worden,  so  pag.  234  d 
und  anm.,  242  anm.,  262  (kollektiva),  280  anm.  1,  303  whieh,  ukat,  315  sno. 
816  verff,  334  ff.  Die  deutschen  Übungen  sind  aber  vermehrt.  Ist  das  wohl 
im  sinne  des  reglements?  Ein  vorzug  gegenüber  der  ausgäbe  für  kntben- 
schulen  ist  darin  zu  sehen,  dass  die  regeln  besser  verteilt  sind.  Das  attri- 
butive und  prädikative  adjektiv  sind  in  zwei  kapiteln  behandelt,  eben^ 
ist  bei  den  pronomina  und  den  präpositionen  eine  teilung  vorgenommen. 
Dementsprechend  sind  auch  die  lesestücke  und  exercites  geordnet 

Am  sebluss  der  diesmaligen  rundsehau  stehe  Pbtbrsbiis  EngliscJuf 
hs^nu^  Die  notwendigkeit  eines  von  der  grammatik  völlig  unabhängigeD 
und  getrennten  lesebuehes  wird  von  vielen  bestritten,  andere  lassen  ein 
solches  lesebuch  zu  und  möchten  seine  gelegentliehe  benutzung.  Ich  meiD^ 
dass  ein  lesebuch  sehr  gute  dienste  bei  der  privatlektnre  thun  kann.  Aber 
wie  man  sich  auch  zu  der  frage  stellen  mag,  Petersens  buch  kann  icb  den 
fach  genossen  auf«  angelegentlichste  empfehlen.  Es  ist  nicht  allzu  umfanir- 
reich  und  bietet  doch  eine  sehr  grosse  auslese  in  allen  stilgattungen  und 
materien.    Die  einzelnen  abteilungen  behandeln  Siories  from  Engii^  Hiäorv^ 
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EmgUtk  Ihary,  Geographie^  Bemarka  <m  England^  Eftgiish  Life,  Mannere^ 
and  Cttaiome,  ConverBaHoms,  Emgiieh  LeUere,  The  Emgiieh  OaoemmetU, 
The  Emgluk  TUiUetd  F&wer,  Speeimens  of  Enfßieh  NarraHve  LUeraiure, 
Englieh  IbeU,  Das  glossar  ist  treu,  nur  folgende  lacken  bemerkte  ich: 
eUtdg  (ßfl,  24)  »stadirzimmer,  lesezimmer  etc." ;  Union  Jaek  (122)  „unions- 
dagge'';  to  he  made  up  (122,5)  »bestehen**;  Äeia  (52, 1)  prodwü  (52,34), 
Atkfnetum  (95, 26),  I^anhoe  (129, 20)  müssten  wegen  der  ausspräche  an- 
gefahrt werden.  Bei  imdoor  (103, 13)  konnte  die  hinzufägung  von  ^adjektiT^ 
Dicht  schaden.  —  In  der  biographie  Scotts  (pag.  154)  vermisse  ich  die 
titel  miger  Waverieif  Noo^,  in  der  Byrons  (pag.  157)  den  BHeoner  of 

Fronkflui  a.  Jf.  J.  Cabo. 


VERMISCHTES. 

EINGEBORNE  LEHRER  FÜR  DEN  UNTERRICHT  IN  DEN  MODERNEN 

FREMDEN  SPRACHEN. 

Eine  anregung. 

Es  gehört  wiri[lich  kein  geringer  mut  dazu,  um  in  unserer  zeit,  wo 
die  »internationalen  elizire**  und  „weltrezepte*'  wie  pilze  aus  der  erde 
sebiessen,  selbst  mit  einem  internationalen  auskunftsmittel  vor  die  oiFent- 
iicbkeit  zu  treten.  Und  doch  will  iehs  wagen,  gestutzt  darauf,  dass  mein 
lange  und  geheim  gehätscheltes  patent  nunmehr,  wenn  auch  nur  vereinzelt, 
Tenrirklichung  findet 

Mdn  vorsehlag,  weniger  gross  als  natürlich,  geht  dahin,  für  den  Unter- 
richt in  den  modernen  sprachen,  wenigstens  teilweise,  und  zwar  auf  der 
h<>heren  stufe,  akademisch  gebildete  lehrer  der  betreffenden  nationen  heran- 
ziizi«ben.  Eine  abart  dieser  |,naturlichen  methode'  finden  wir  in  den 
Berlitzsehen  Sprachkursen,  eine  unart  in  dem  gouvemanten-unfug. 

Der  kurze  halber  beschr&nke  ich  mich  auf  die  beleuchtung  jener  zwei 
fragen,  die  uns  unmittelbar  entgegentreten:  1.  ist  ein  solcher  Vorgang 
^fünedtenetoert? y  und  2.  ist  die  losung  auch  möglieih? 

Betrachten  wir  zuerst  das  wa$  und  wie  des  heutigen  zustandes.  In 
jedem  lande  wird  unter  aufwand  von  viel  zeit,  arbeit  und  kosten  eine  ge- 
wisst  anzahl  von  kräften  für  den  modernen  fremdsprachlichen  Unterricht 
benogebildet.  Sieht  man  aber  näher  zu,  so  muss  man  bekennen,  dass 
<iie$er  nachvruchs  den  anforderungen  weder  quantitativ,  noch  weniger  aber 
qiulitativ  zu  genügen  vermag.  Leider  kann  ich  nicht  einmal  befürchten, 
«iie^alls  berichtigt  zu  werden.  Durch  administrative  verfugungen  etc.  könnte 
die  qnantität  allerdings  noch  vermehrt  werden,  eine  Verbesserung  der  qua- 
lität  wird  aber  selbst  durch  Stipendien  und  den  aufenthalt  in  den  betreffenden 
tändem  nur  teilweise  erreicht.  Was  das  heisst,  ein  fremdes  idiom  gofiz  zu 
beherrschen,  das  versteht  nur  der,  welcher  sich  jahrelang  bemüht  hat,  diesem 
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idealen  ziel  näher  in  treten.'  In  der  wii^llchkeit  jedock  herrscht  da  ein 
unglaubliches  vielerlei  in  den  abstufungen  der  ausspräche,  in  der  praktiacbei) 
redegewandtheit  und  in  der  unbeholfMiheit  des  selbständigen  schriftlichen 
ausdmeks ;  kurz,  trotz  des  besten  willens,  nur  Stückwerk,  und  dieses  brach- 
Termogen  wird  durch  die  Termittlung  ein  noch  geringerer  brach!  Wir 
predigen,  dass  für  die  schule  das  beste  eben  gut  genug  sei;  und  dieser 
brach  sollte  das  beste  sein?  — 

Da  kam  mir  einst  ein  erleuchtender  (?)  gedanke;  ich  sagte  mir:  Wir 
setzen  unser  möglichstes  daran,  um  etwas  an  erwerben,  das  andere  tod 
haus  aus  haben,  und  in  dessen  pommm  besitz  wir  nie  gelangen  können. 
W&re  es  da  nicht  einfacher  und  vernünftiger,  uns  jenes  ganze  unmittelbar 
zu  nutze  zu  machen,  um  so  mehr,  da  wir  ja  ein  anderes  (unser)  ganzes  als 
gleichwertiges  äquivalent-  anbieten  könnten?  Die  uralte  Wahrheit  und  er- 
fahrung ,  dass  jeder  das  unterrichten  soll ,  was  er  am  besten  versteht  und 
WOZU  er  in  erster  reihe  berufen  ist,  mutet  uns  in  diesem  Zusammenhang 
wie  ein  modernes  ei  des  Golumbus  an. 

Ich  möchte  also,  um  klarer  zu  reden,  dass  bei  uns  in  den  höheres 
Unterrichtsanstalten  (gymnasien,  reaischulen,  auch  handelsscbulen)  auf  der 
Oberstufe  das  französische  und  das  englische  von  einem  »geborenen*  fran- 
zosen  oder  engländer  unterrichtet  werde;  für  die  Unterstufe  werden  unsere 
eigenen  kräffce  ausreichen.  Welch  einen  ungeheuren  aufscbwung  auf  diese 
weise  unser  fremdsprachlicher  Unterricht  nehmen  raüsste,  läsat  sich  in  ge- 
danken  ermessen.    Ich  finde  die  Perspektive  förmlich  verführerisch! 

Nur  streifen  möchte  ich  die  ethifehe^  internationale  seite  meines  gegen- 
ständes, jene  moralischen  vorteile,  die  sich  daraus  für  eine  bessere  Ver- 
ständigung und  Würdigung,  wenn  auch  nicht  der  gegenwärtiges,  so  der 
kommenden  geschlechter  ergeben.  Und  da  sei  es  mir  gestattet,  mich  auf  eine 
von  nicht  genug  zu  würdigenden  höheren  gesichtspuakten  eingegebene  ab- 
handlung  zu  berafen,  die  an  anderer  stelle  erschienen  ist  Ich  meine  die 
trefflichen  darlegungen,  die  prof.  Bechtel,  Zur  eUäradU  Framkrmdu  tmd 
DeutsehUmdM  auf  dem  fMe  der  eraUhung  und  der  wieuHädiaft  (Ztiieckrift 
für  da»  reaUekülwegeH,  Wien,  Jg.  XXl,  s.  577—85)  beigesteuert  hat,  und 
wo  es  u.  a.  heisst:  „Jede  neue  enthüUung  der  fortwährenden  beziehungen 
zwischen  den  kulturvölkera  bedeutet  nicht  nur  eine  eroberang  der  Wissen- 
schaft, sondern  auch  einen  baustein  am  Zukunftsgebäude  des  Weltfriedens." 
Möchten  doch  solche  werte  je  häufiger  und  von  je  berafenerer  seile  öffent- 
lich ausgesprochen  werden! 

Und  die  sekatteneeUeHl  höre  ich  beschwichtigend  einwenden.  Mit 
verlaub,  die  gehören  auf  ein  anderes  blatt.  Jene,  leider  allzu  zahl  reichen 
ausländer,  meist  zweifelhafte  ezistenzen,   meinetwegen  sogar   verkommene 


'  In  einem  briefe  Napoleons  I.  (dat.  v.  7.  märz  1816  auf  der  insel 
St.  Helena)  an  den  grafen  Las  Gases  heisst  es  u.  a. :  „Sie  wetdem  also  ein- 
sehen, mein  lieber  graf,  dass  es  eine  grosse  arbeit  ist,  eine  spräche  tu 
erlernen ,  und  dass  man  damit  bereits  in  früher  Jugend  anfang—  muss.* 
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genies,  die  in  fremdMi  IfodeiB  ihr  wenig  beaeidenswertes  leben  fristen, 
sind  nicht  unsere  sache.'  te  gegenteil,  jene  mJumer,  die  auf  eine  unten 
ansfährU^er  geschilderte  art  nad  gewissennassen  ^staatlich  garantirt* 
berufen  wiren,  unsere  idee  zu  rerwii^Uchen,  wurden  gleichseitig  die  edle 
mission  einer  würdigen  Vertretung  ihres  yaterlandes  erfüllen.  Keinem  Staate 
kann  und  darf  es  gleichgültig  sein,  welche  pionire  er  'in  ein  fremdes 
kulturland  entsendet,  gleichwie  auch  ihr  geistiges  und  leibliches  wohl  gegen- 
ständ seiner  besten  fnrsorge  bleiben  muss. 

Sin  anderer  nacbteil  könnte  aus  nationalen  velleitiUem  erwachsen.  Hier- 
fär  kann  und  darf  sich  aber  die  schule  nicht  hergeben.  Und  wo  dies  trotz- 
dem der  fall  ist,  erscheint  ein  solch  proTokatives  gegenmittel  um  so  mehr 
gebotezL 

Diesen  eventuellen  nachteilen  gegenüber  könnten  die  zahlreichen  vor- 
teile meiner  anregung  leicht  noch  weiter  ausgeführt  werden.  Doch  glaube 
ieb  bereits  auf  gnind  des  kurz  angeführten  unsere  ersU  frage :  ob  die  vor- 
geseUagoie  lösung  wünschenswert  sei,  mit  Stimmenmehrheit  b^fahet^  zu 
können. 

Nun  einige  worte  über  die  möglickkeU  des  Unternehmens  und  die  ari 
der  ttuffUknmg.  Die  möglichkeit  ist  ausschliesslich  in  die  h&nde  der 
treffenden  Unterrichtsverwaltungen  gegeben  und  dem  wohlwollen  der 
reg^nmgen  anheimgeetellt  Von  einer  seite  müsste  jedenfalls  der  verschlag 
ausgehen,  noch  besser,  wenn  gleichzeitig  von  mehreren  selten. 

Ich  denke  mir  den  voigang  etwa  so.  Trotz  wesentlicher  unterschiede 
In  der  Organisation  des  höheren  Unterrichtes  in  Deutschland,  England  und 
Frankrei^,  reicht  die  jeweilige  befahigung  der  lehrer  für  moderne  sprachen 
fär  gymnasien  und  realschulen  (tyo^,  eolUgi8)  wechselseitig  aus.  In 
Deutschland  und  Österreich  kann  man  für  die  lehramtskandidaten  der  mo- 
dernen sprachen  die  folgenden  fiichergruppen  aufstellen :  deutsch-französisch, 
deotsch-engiisch,  deutsch-italienisch;  in  England:  englisch-deutsch,  eng- 
iisch-französiseh ;  in  Frankreich:  französisch-deutsch,  französisch-englisch. 
Aus  der  reibe  dieser  geprüften  kandidaten,  und  zwar  der  vorzüglichsten 
Qiid  gleichsam  als  auazeichnung,  wäre  nun  alljährlich  oder  innerhalb  grösserer 
zeitaittme  die  auswahl  zu  treffen  und  eine  art  von  staatlich  beaufsichtigtem 
und  garantiertem  lehrer-austausch  zu  bewerkstelligen,  mit  genauer  und 
regeaseiftiger  regelung  der  gehalts-  und  dienstverbältnisse.  Es  wäre  müssig, 
diesbezüglich  schon  jetzt  auf  einzelheiten  einzugehen,  daher  nur  so  viel, 
diss  diesen  detachirten  kräften  billigerweise  immer  der  grössere  gehalt, 
neileieht  sogar  noch  eine  Zulage  zu  bewilligen  wäre,  dass  ihre  dienstzeit, 
sfieichwie  die  inländische  der  übrigen  lebrkräfte  angerechnet  würde,  und 
da&i  man  sie  zuhause  am  zweckmässigsten  unter  der  benennung  „über- 
ziblige  lehret^  in  den  listen  weiterführen  könnte. 

Hit  den   geringsten  Schwierigkeiten  und   den  grössten  vorteilen  Hesse 
skh  dies  bei  den  weltvölkem  (grossmächten)  verwirklichen,   da  sich  dort 

*  Vgl.  z.  b.  hierzu  Heiers  Schilderungen  in  diesem  heft,  s.  110  ff. 

D.  red. 
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den  betreffenden  eine  doppelte  mission  erödhet:  der  onterricht  ihrer  matter- 
spraehe  und  die  Yerrollkommnang  in  der  fremdsprache.  Weit  entfernt, 
dass  sich  diese  beiden  ziele  kreuzen  würden,  k&me  jedes  zu  seinem  vollen 
rechte  und  wurde  bei  der  seinerseitigen  ruckberufung,  da  und  dort«  niu 
segensreich  wirken.  An  stelle  des  früheren  eiraUuB  vUionta  trite  ein  eir- 
eulu9  ethicHS,  Tielverheissend  für  lehrer  und  lernende. 

Das  nenne  ich  das  nützliche  mit  dem  nützlicheren  verbinden,  nn<J 
wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  das  wort  von  den  zwei  fliegen  mit  einer  klappe, 
Dass  eine  derartige  losung  der  Sprachenfrage  an  den  uniTersit&ten  und 
hochschnlen  von  noch  grösserer  bedeutung  wire ,  ist  einleuchtend ,  da  ja 
dort  nicht  bloss  höhere  Studien  betrieben  werden,  sondern  auch  der  lehrer 
nachwuchs  für  die  unteren  stufen  seine  Vorbildung  erh&lt. 

In  vollem  bewusstsein  der  kühnheit  meines  Vorschlages  habe  ich  den- 
selben der  begutachtung  massgebender  persönlichkeiten  unterbreitet  und 
bin  so  in  den  besitz  mancher  erfahrungen,  hindemisse  und  nachteüe  ge- 
langt, die  ich  in  folgendem  kurz  mitteile,  um  zu  versuchen,  die  aufgeteoebteB 
bedenken  durch  entsprechende  gegenargumente  zu  zerstreuen. 

„In  Österreich,^  so  wird  mir  mitgeteilt,  „waren  bei  einfnhrung  der 
neueren  sprachen  im  jähre  1870  an  einzelnen  anstalten  nationaJ-franzosefi 
als  wirkliche  professoren  in  Verwendung.  Die  hierdurch  erzielten  unterricht^- 
erfolge  sollen  aber,  bis  auf  die  ausspräche,  auch  nicht  besser  gewesen  seio 
als  jene  der  inlindischen  lehrer. '  Dagegen  litt  dea  Unterricht  dieser  berren 
unter  dem  umstand,  dass  die  Unterrichtssprache,  sowie  ihre  p&dag^ogisch- 
didaktische  befahigung  manches  zu  wünschen  übrig  Hess.**  Ich  erkenne  di« 
richtigkeit  dieser  erfahrungen  an,  glaube  jedoch ,  dass  sieh  die  sachla^« 
innerhalb  der  letzten  30  jähre  wesentlich  gebessert  hat,  und  dass  die  be- 
mängelten übel  bei  einer  klugen  auswahl  auf  ein  geringes  eingeschränkt 
werden  können. 

Sin  weiterer  einwand  lautet:  „Die  ausschliessliche  Verwendung  dei 
nationalen  lehrer  in  den  oberklassen  würde  für  die  einheimischen  lehret 
eine  Zurücksetzung  bedeuten,  auch  könnte  eine  solche  seheidung  bei  dei 
Schülern  leicht  die  meinung  erwecken,  dass  den  inl&ndischen  Jebrem  di« 
fthigkeit  abgehe,  in  den  oberen  klassen  ihr  fach  zu  vertreten.**  Das  voran] 
gehende  würde  allerdings  schwer  in  die  wagschale  fallen,  h&tten  wir 
nicht  mit  mtffektiveH  bedenken  zu  thun,  da  ja  beide  Voraussetzungen  richti)^ 
und  in  der  sache  begründet  sind  und  es  sich  nur  darum  handelt,  sich 
mit  abzufinden.  Der  massregel  wird  übrigens  jede  sch&rfe  schon  dadi 
benommen,  dass  die  Verwendung  der  nationalen  lehrer  ja  von  haus 
behufs  bedeutenderer  leistungen  ins  äuge  gefasst  wurde. 

Übrigens   gibt  es  meines  wissens  auch   in  Deutschland  schulen 
nationalen  (französischen  und  englischen)  lehrem,  zum  teil  mit  akademiscl 
Vorbildung.     Die  Veröffentlichung  der  dort  gesammelten  erfahrungen  wüi 
jedenfalls  dazu  beitragen,  um  zu  entscheiden,  ob  unsere  anregung,  die  ^ 
theoretisch  so  schön  ansieht,  auch  in  der  präzis  ebenbürtig   zn   vervii 
liehen  wäre. 


i 
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Ehe  ich  schliesse,  möchte  ich  noch  einen  gedanken  berühren.  Der 
idetiMe  instand  w&re  nämlich  derjenige,  wenn  dieselbe  person  bMe  sprachen 
mit  der  Tolftommenheit  einer  muttersprache  beherrschte.  Dieser  ans- 
Dahmefall  ereignet  sich  aber  in  der  Wirklichkeit  nur  in  den  folgenden 
(allen:  aiiSMrordentliches  Sprachtalent,  grenzlSnder  und  mehrsprachige  l&nder 
(E1^4<is,  Schweiz,  Belgien) ,  schliesslich  von  früher  Jugend  an  yerkehr,  um- 
nofT  oder  leben  innerhalb  beider  sprachen  oder  I&nder.'  Jeder  von  uns 
tinJ  hierbei  an  positive  erscheinungen  gemahnt,  die  aber  zugleich  beweisen, 
da»  solche  elemente  em  maaae  fnr  den  Unterricht  nicht  zur  Verfügung 
stehen.  Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  besitzt  noch  die  letzte  möglichkeit, 
venn  nch  dereinst  das  System  des  »kinderaustausches*  erleichtern  und 
Terallgemeinem  wird.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  für  diesen  speziellen 
zwetrk  ausländische  Stipendien  nicht  auch  früher  bewilligt  werden  könnten! 

Efi  sollte  mich  durchaus  nicht  überraschen,  wenn  die  vollinhaltliche 
vennrklichang  meines  soeben  knapp  angedeuteten  projektes,  von  mancher, 
selbst  berufener  seite  keuU  no^  als  frommer  wünsch  oder  gar  als  Utopie 
bezeichnet  würde.  Doch  lebt  der  glaube  in  mir  unerschütterlich ,  dass  es 
sieb  da  nm  eine  gute,  nützliche,  ja  edle  sache  handelt,  die  dessen  würdig 
ist,  dass  sie  jeder  in  seinem  Wirkungskreise  nach  thunlichkeit  unterstütze 
und  fordere.  Man  braucht  wahrlich  kein  prophet  zu  sein,  um  hierin  den 
kars  der  Zukunft  zu  entdecken,  zu  verspüren,  und  nach  diesem  hinzu- 
steuern  ist  heilige  piKeht  eines  jeden ,  der  für  den  fortschritt  seines  volkes 
and  der  menscbheit  empfanglichkeit  besitzt. 

Den  Pessimisten  aber  will  ich  zum  schluss  verraten,  dass  zwischen  einer 
bekannten  grossroacbt  und  einer  lebensfähigen  mitteleuropäischen  nation 
<iie  ersten  schritte  einer  ähnlichen  Verständigung  bereits  angebahnt  sind. 
D^  vertrauliche  und  private  Charakter  der  bisherigen  Verhandlungen  ge- 
stattet jedoch  ein  weiteres  eingehen  derzeit  noch  nicht 

Diese  und  ähnliche,  bestimmte  und  verh eissende  anzeichen  kräftigen 
den  fflaaben  an  meine  anregung,  deren  Verwirklichung  eine  grosse  revolution 
und  einen  ungeahnten  aufschwung  für  das  moderne  Sprachenproblem  zur 
folge  haben  würde. 

JMapett  Direktor  Fa.  KsMäiiT. 

Ober  neuphilologiscdb  Gesellschaftsreisen. 

Der  starke  nachdruck,  mit  dem  neuerdings  von  allen  selten  Studien- 
reisen gefordert  werden,  durch  die  der  neuphilologische  lehrer  gelegenheit 
f^vümen  kann,  land  und  leute  von  Frankreich  und  England,  vielleicht  auch 
Italien  und  Spanien,  aus  eigner  anschauung  kennen  zu  lernen,  hat  nur 
unter  einem  gegendruck  zu  leiden:  es  ist  die  leidige  geldfrage,  die  auch 
*^t  diesem  gebiete  unseres  bildungswesens  den  klar  erkannten  weg  zum 
riditig  und  hoch  gesteckten  ziele  nur  zum  kleineren  teile  zu  durchmessen 


*  Jeder,  der  einer  dieser  drei  kategorien  angehört,   ist  sprachlich  von 
^tis  aas  im  vorteil  und  beneidenswert 
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erlaubt;  es  ist  ja  Tieles  geschehen;  für  den  aus  eigenen  mittein  selbst  er- 
möglichten anfenthalt  im  ausländ  ist  den  studirenden  der  neueren  philologie 
wenigstens  durch  anrechnung  der  betreiTenden  zeit  eine  art  von  erleiehtemsg 
gegeben,  auch  bestehen  rereinzelte  Stipendien,  von  denen  ich  das  vor  fünf 
Jahren  durch  die  städtische  behorde  von  Frankfurt  a.  M.  ins  leben  gerufene 
als  einen  in  mancher  hinsieht  vorbildlichen  anfang  erwähnen  will ;  noch 
manche  andere  einrichtung  zu  gunsten  neupbilologischer  Studienreisen  mag 
vorhanden  sein;  aber  doch,  wie  wenig  entspricht  das  bisher  erreichte  den 
berechtigten  wünschen  der  neuphilologischen  lebrerwelt  und  dem  dringenden 
interesse  der  schule,  die  einen  einerseits  praktisch  brauchbaren  und  anderer- 
seits geistig  wirklich  bildenden  neusprachlichen  Unterricht  um  so  mehr 
braucht,  je  mehr  eben  der  neusprachliche  Unterricht  bei  der  jeweiligen 
Schulart  im  mittelpunkt  des  bildungsstoffes  steht! 

Gkben  wir  uns  aber  trotz  dem  bisher  bestehenden  missverfailtnu 
zwischen  dem  masse  des  Wunsches  und  dem  der  erfüllung  keinen  traben 
gedanken  hin,  sondern  suchen  vielmehr  nach  mittein  und  wegen,  um,  wo 
das  beste  noch  nicht  durchzufuhren  ist,  wenigstens  den  notbehelf  des  guten 
in  ausführung  zu  bringen;  einen  notbehelf  dieser  art  anzuregen,  ist  auch 
der  zweck  der  zeilen,  die  ich  den  lesem  dieser  Zeitschrift  hier  zur  prnfung 
unterbreite. 

Die  badische  regirung  veranstaltet  schon  seit  mehreren  jähren  gemein- 
schaftliche, etwa  6 — 8  wochen  dauernde  Studienreisen  klassisch-philologischer 
lehrer,  die  unter  der  fuhrung  zweier  hervorragender  fachmänner  irgend 
einem  Schauplatz  der  antiken  geschichte  gewidmet  sind;  mehrere  berichte, 
die  über  diese  Studienreisen  erschienen  sind,  lassen  deutlich  erkennen,  wie 
ausserordentlich  anregend  und  fruchtbar  die  ganze  einrichtung  bereits  ge- 
wirkt hat ;  es  ist  ein  geradezu  musterhaftes  vorgehen,  durch  das  die  badiscbe 
regirung  für  die  zwecke  des  klassisch-philologischen  Unterrichtes  sehr  viel 
gethan,  zu  dem  sie  übrigens  in  Veranstaltungen  der  prenssischen  regirung, 
immer  auf  dem  gebiete  der  klassischen  philologie,  bereits  ein  seitenstnck 
gefunden  hat.  Aus  der  badischen  Unternehmung  war  noch  ein  anderes  vi 
lernen;  vereinzelte  nichtbadische  teilnehmer  mussten  natürlich  aus  eigenen 
mittein  den  anteil  an  den  kosten  der  gesellschaftsreise  bestreiten,  und  es 
war  da  gelegenheit  gegeben,  zu  sehen,  wie  ausserordentlich  bei  dem  zu- 
sammenreisen einer  grösseren  gesellschaft  die  reisekosten  sich  vermindern, 
eine  erscheinung,  auf  der  ja  übrigens  natürlich  die  ganze  existenzfäfaigkeit 
der  allenthalben  verbreiteten  reisebureaus  beruht 

um  weitere  Umschweife  zu  vermeiden:  ich  meine,  es  Hessen  sich  auch 
für  die  neuphilologische  lehrerweit  solche  gesellscbaftsreisen  mit  dem  grössten 
vorteil  für  die  sache  ins  leben  rufen;  fehlen  der  regirung,  bezw.  den  kom- 
munen  die  mittel,  nach  art  der  badischen  regirung  die  gesamtkost^n  der 
Unternehmung  zu  tragen,  so  kommen  wenigstens  bei  dem  soziativen  ver- 
fahren die  neuphilologischen  lehrer  mit  geringeren  opfern  zu  einer  Studien- 
reise und,  wenn  wenigstens  die  leiter  der  reise  von  der  regirung  geworben 
werden,  so  ist  doch  damit  ein  zweiter  vorteil  geschaffen,  der  maaeheB  lehrer 
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TUT  teilaabiii«  ftn  einer  solchen  geflellschaftsreise  Teninlassen  wird;  die 
ireschäftliche  seile  der  frage  scheint  mir  einleuchtend  genug  su  sein,  um 
weiterer  deriegungen  nicht  zu  bedürfen. 

Was  aber  die  ideeile  seite  der  hier  Torgeschlagenen  Unternehmung 
MnKt,  so  ist  ja  eines  tou  tomherein  klar :  um  die  erwerbung,  bezw.  Yer- 
Tollkommnung  Ton  Sprachkenntnissen  im  sinn  der  Sprachgewandtheit  kann 
»  sich  hier  nicht  handeln:  fnr  eine  solche  ist  das  gemeinschaftliche  reisen 
nit  landslenten  selbst  bei  noch  so  lobenswerter  strenge  in  der  ausschliessung 
heimischer  laute  beim  ▼erkehr  gewiss  nicht  der  richtige  boden;  auch  sind 
ein  paar  wochen  eine  Tiel  zu  besohrinkte  zeit,  um  bei  normalen  verh&lt- 
nissen  den  gebrauch  der  fremdsprache  merklich  und  nachhaltig  su  fordern. 

Hsndelt  es  sich  demnach  nicht  um  die  ausbildung  im  gebrauch  der 
fremdsprache,  so  kommt  um  so  entscheidender  die  anschauung  in  betracht, 
die  der  nenphilologische  lehrer  durch  eine  solche  reise  tou  dem  französi- 
sehen  oder  englischen  kulturleben  gewinnt  Man  hat  dem  klassisch -philo- 
logischen Unterricht  früher,  und  gewiss  auch  oft  mit  recht,  einseitiges 
benuareiten  auf  der  sprachlich  formalen  erscheinung  zum  Vorwurf  gemacht, 
bei  dem  der  inhalt  des  klassischen  altertums  nicht  zur  geltung  komme; 
der  neusprachliche  Unterricht  begeht  einen  ähnlichen  und  trotz  der  prakti- 
Mhen  terwendbarkeit  der  neueren  sprachen  gegenüber  der  bildungsaufgabe 
der  schule  kaum  minder  schweren  fehler,  wenn  er  dem  kulturleben  Frank- 
reichs und  Englands,  seinem  augenblicklichen  bestände  wie  seiner  geschicht- 
lichen entwicklung,  nicht  immer  in  zielbewusster  weise  beim  unterriebt 
die  gebihrende  beachtung  schenkt  Wie  sehr  von  massgebenden  fertretern 
des  nenphilologischen  Unterrichts  die  notwendigkeit  der  damit  angedeuteten 
forderung  empfunden  wird,  das  beweisen  die  reallexika,  die  auf  dem  gebiet 
vie  der  englischen  so  der  französischen  philologie  ins  leben  gerufen  werden ; 
es  ist  ein  ganz  ihnlicher  verlauf  der  dinge,  wie  ihn  die  klassische  philologie 
durch  das  machtvolle  hervortreten  der  archäologie  in  den  letzten  hundert 
jähren  sehr  zu  gunsten  ihrer  wissenschaftlichen  methode  und  ihrer  er- 
tieherischen  Verwertung  erfahren  hat  Ich  glaube,  man  darf  es  geradezu 
lüuprecben:  sollen  die  schulen,  bei  denen  der  neusprachliche  Unterricht 
im  mittelpunkt  des  bildungsstoffes  steht,  zu  vollberechtigten  st&tten  unserer 
höheren  bfldung  werden,  so  müssen  sie  die  realien  im  französischen  und 
io  englischen  Unterricht  in  systematisch  wohl  durchdachter  und  durch 
persönliche  aaaschauung  des  lehrers  auf  ein  höheres  niveau  gehobener  weise 
lur  geltung  bringen.* 

Wer  diese  anschaunngen  teilt,  wird  es  fnr  eine  ausreichende  frucht 
der  oben  vorgeschlagenen  neuphilologischen  gesellscbaftsreisen  halten,  wenn 


'  Vgl.  hierzu  u.  a.  Klingbardts  vertrag  auf  dem  1.  neuphilologentage 
zu  Hannover,  1886,  Oher  die  realien  im  neuepraehlidien  unUrriekt  und 
M  der  neMpküologie^  und  F.  Dörr,  Die  aufgäbe  der  modernen  philologie  in 
dir  gegemeari  (neuphil.  beitrage,  Hannover,  1886),  z.  b.  s.  34/85.  38.  47. 

F.  D. 
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sie  ihren  teilnehmem  unter  sachkundiger  führung  und  auf  gnind  Toriiei^ 
gehender  eigner  rorbereitung  einen  einblick  in  irgend  ein  teilgebiet  des 
englischen  oder  französischen  kulturlebens  eröffnen.  Um  durch  hinweis  auf 
einen,  übrigens  ohne  irgendwelche  autorisation  konstruirten  fall  das  gesagte 
SU  veranschaulichen:  man  denke  sich  etwa  Sndfrankreich  als  ziel  einer 
solchen  gesellschaftsreise ;  fährer  der  gelehrtenschar  ein  kenner  franzoeischeo 
lebens,  dem  es  im  günstigen  falle  auch  nicht  an  persönlichen  beziebungen 
in  der  betreffenden  gegend  gebricht;  hauptziel  etwa  —  es  Hesse  sieh  auch 
manche  andere  seite  des  südfranzösischen  lebens  in  den  vordergrond  stellen  : 
aber  die  hier  gew&hlte  verdient  wegen  ihrer  geschichtlichen  bedeuiong  be- 
sondere beachtung  —  hauptziel  also  etwa :  die  beobachtung  der  art  und 
weise,  wie  in  der  Itdlie  des  Gaule»  auf  dem  römisch-keltischen  kulturboden 
der  französische  volksgeist  und  volkscharakter  sich  entwickelt  hat;  und 
daneben  die  zahllosen  nebenaufgaben,  die  nicht  der  besonderen  aufzählung 
bedürfen  ....  ich  meine,  eine  solche  fahrt,  unter  erleichterten  ökonomischen 
bedinguagen  vollzogen,  geleitet  durch  die  sachkundige  anregung  eines 
führers,  der  des  Stoffes  nach  allen  seinen  selten  herr  ist,  gefördert  durch 
den  gedankenaustausch  der  verschiedenen  teilnehmer,  deren  wissen  und 
gedankenrichtung  durch  wechselseitige  erg&nzung  eine  stattliche  gesamt* 
erscheinung  darstellt,  eine  solche  fahrt  sollte,  wie  ich  meine,  für  die  hebung 
des  neusprachlichen  Unterrichtes  recht  bedeutungsvoll  werden,  und  eine 
Wiederholung  solcher  fahrten  wird  die  Wirkung  haben,  die  man  auf  dem 
gebiete  der  klassischen  philologie  nach  entsprechenden  Veranstaltungen  j« 
schon  hat  wahrnehmen  können:  es  tritt  eine  art  lebendiger  fühlung  zu 
dem  fremdländischen  kulturgebiet  ein,  die  dem  ganzen  auf  dies  gebiet  ge- 
richteten Unterricht  ein  eigenartig  bildendes  und  lebensvolles  gepräge  gibt 
Ob  das  alles  nicht  bloss  liebenswürdige  Utopien  ohne  aussieht  auf 
praktische  durchführung  sind?  Vielleicht  liegt  eine  kleine  gewähr  für  die 
praktische  durchführbarkeit  der  hier  angedeuteten  vorschlage  darin,  dass 
sie  in  materieller  wie  in  ideeller  beziehung  mit  einer  kraft  rechnen,  die 
allenthalben  in  der  Vergangenheit  und  in  der  gegenwart  grosses  geschaffen 
hat:  mit  der  kraft  des  —  in  ökonomischem  sinne  gesprochen  —  gesell- 
schaftlichen Zusammenschlusses. 

Frankfurt  a.  M.  Julius  Zobek. 


ZENTRALSTELLE  FÜR  SGHRIFTSTELLER-ERKLARÜNG. 
(Vgl  N.  Spr.  V,  8.  428;  VI,  s.  91.) 

I.     FRANZÖSISCH. 
(Leitung:  Dr.  Eonrad  Meier,  Dresden- A.,  Reissigerstr.  10.) 

A,   Anfragen, 
9.    CoppKB,  AusgeuMlte  novellen,  Hartmann- Stolte,  s.  21,22:    Le»  soldatt 
eortirent  du  cabarety  marchant  avec  pr^cautian  la  Mim«  jlu  torhbub 
du  fueil.    Komm. :   eigentlich  Pulverkammer  der  flinte ,  zu  übersetzen 
mit:   Hahn.    Ist  das  beim  chassepotgewehr  möglich? 
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A.  9.  Nein.  Larousse  gibt:  taimere:  mdraU  ^une  arme  ä  feu  oä 
8€  mti  Ja  düuye;  dass  aber  damit  nicht  das  patronenlager ,  sondern  das 
in  den  lauf  angeschraubte  verschlassgeh&use  (halse)  gemeint  ist,  gebt  aus 
folgenden  stellen  benror:  La  carUmehe  9'ftUroduii  dan9  le  canon  du  fusU 
Ckamq^  par  wie  imMrture.  mir  U  eM  droit  du  tanmrre.  —  CeH  au 
moffen  d'uu  aßmdre  qui  pmi  {ßisser  dans  le  Umnerre  et  en  remplU 
rxadememt  la  capaeüi  qu^on  dimaeque  au  qu'au  maeque  l'ouverture  euiwMt 
qu-om  Hre  ee  eylimdre  d'avaut  en  arrikre  au  qu'on  le  pousee  d^arrüre  en 
atasä.  —  Da  sich  an  diesen  teilen  auch  die  Sicherung  befindet,  die  eine 
zufüge  entladung  Terhütet,  die  Soldaten  aber  avec  prSeaution  vorgehen, 
so  därfte  die  richtige  Übersetzung  wohl  sein:  die  band  an  der  Sicherung; 
n^ier  schussbereit  (K.  M.) 

10.  FariLLST,  Le  VtBaffe,  Weidmann,  s.  25: 

Rounere  (en  fredannaut) :  0  belValma  innamarata  f 

Woher  stammt  dies  zitat  ?  Keine  der  ausgaben  gibt  hierüber  auskunft. 

Antworten, 
A.  8.  Larousse  unter  cale,  Code  maritime:  ehdtiment  eupprimi 
depuii  1848  qiU  eoneietaU  ä  euependre  le  paHent  ä  la  vergue  d'un  grand 
mäi  et  ä  le  plonger  plusieurs  foie  dane  la  mer  avee  uh  bäton  attachi  entre 
leijambee.  —  On  dU  cale  mouSlie  par  opposiUon  ä  la  cale  ekhe^  ehdti- 
M^  qui  coneietait  ä  pr^dpiter  le  patient  d'une  vergue  aprks  Vavoir 
flttdcM  aeee  dee  cordee  qui  l'empichaient  d'atteindre  dane  ea  ehute  jueqi/Cau 
pont  du  napire;  grande  cale  autre  ehdtiment  qui  coneietait  ä  faire  paeeer 
l€  patient  eoue  la  quUle  du  navire,  (K.  M.) 

B,    Berichtigungen  und  ergänzungen. 
S.  A.  Daudbt  ,   Tartarin  de  Tewaecon ,  Renger,  3.  aufl.,  s.  2,25 :    Tout  y 
itait  rangiy  eoign^y  broeei ,   Hiquetd  comme  dane  une  pharmacie;  de 
Mn  en  /owi,    im    pktxt   ±cMmjLO   bohhomm«   eur  lequel    on    lieaiti 
fWtee  empoieonniee,  n'g  toudiez  pae. 

Nicht  ,Tertrauen  erweckende  aufschrift^,  sondern  „ein  gemntliches 
wttelchen". 

^-  Ibid.  s.  3,4:    Tout  en  lieant  Je   ne  eaie  qud    formidable  ricit  db 

cBAssBimB  DB  CBBVBL0BB8 ,   ü  faisuU^  eu  avemfout  ea  Uvre  infMeure, 

Wie  moue  terrible. 
Chaeeeure  de  cheveluree  sind   natürlich  nicht   tjäger,  die  tiere  mit 
Däboeo  jagen*  (!) ,  sondern  indianer.,  die  jagd  auf  die  skalpe  ihrer  feinde 
muhen,  also  skalpj&ger.  Kurz  Torher  werden  ausdrücklich  Coopers  romane 
»nter  TarUrins  lektnre  genannt. 
^0.  Ibid.  8.4,5:  A  einq  lieuee  autour  de  TaraeeoUj  lee  terriere  eont  videe, 

^  nide  abandonnie.    As  un  merle^  pae  une  eaiUe^  pae  le  moindre 

^^p^rvoK,  pae  le  plue  petU  ccl-blamc 

Unter  euirUane  ist  hier  nicht  der  weissschwanz  (eine  steinschmitzer- 
'^)f  sondern  die  moorschnepfe  zu  Torsteben,  es  handelt  sich  um  wild. 
uroQflse  gibt  nur:  CMi-hHame:  nom  vulgaire  de  la  BifecAssuiB. 
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11.  Ibid.  8.  8,29:  ht  hravt  commandamd  Bratfida  dimit  de  lui:  «c'kt 
CN  lapim!»  et  voue  p&iuez  qut  U  eammandatU  s't  coiitiAisaAiT ,  m 
LA  PINS,  afn^  en  avoir  iant  hahUU. 

CTeet  un  lapin  heisst  nicht :  das  ist  ein  Schlaukopf!  sondern :  „das  ist 
ein  tüchtiger  kerl !'  und  ü  e'y  cannaissttU,  en  lapine  heisst  nicht,  «er  rer- 
stand  sich  auf  dummköpfe*'  (!).  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  geistige  eigen- 
Schäften.  Der  mu/,  die  heldenhafUgkeU  Tartarins  wird  herrorgehoben. 
Bravida,  der  als  eapitaine  dlMbillemefU  so  viele  tapfere  junge  Soldaten 
eingekleidet  hat,  hat  sich  bei  dieser  thätigkeit  ein  urteil  aber  militärische 
tüchtigkeit  erworben.  Die  werte  bedeuten  also:  Der  major  verstand  sieb 
auf  tüchtige  kerle,  nachdem  er  soviel  eingekleidet  hatte. 

12.  Ibid.  s.  9,4:  Hier  fiLllt  der  vieux  prieident  Ladevhfe  en  pUin  tribtmel 
über  Tartarin  das  urteil:  (Teet  tm  caradkret  was  natürlich  nicht  zu 
übersetzen  ist:  „Das  ist  ein  ganzer  kerl^,  sondern  ganz  wörtlich:  ^IH^ 
ist  ein  Charakter" !    Das  urteil  enthält  eine  hohe  moralieche  Würdigung. 

13.  Ibid.  s.  13,16. 17:  At>ee  cette  fdie  de  pogages,  de  ccurees^  db  diablk 
AU  VERT,  eammetU  diantre  ee  trouoait^  que  Tartarin  de  Taraeeon 
n'eiU  jamais  quitti  Taraeeon  f 

diahle  au  vert  8=s  reisen  in  ferne  1  ander,  nicht  gefahrvolle  Unternehmung. 

14.  Ibid.  s.  13,23:  (Test  aü  plds  e'il  eonnaisaaU  Beaueaire, 

Herausgeber:  kaum(?!).  T.  war  noch  nicht  aus  Tarascon  heraus- 
gekommen (n'avaii  paa  une  foie  e<mehi  höre  de  ea  väle).  Er  hatte  nicht 
einmal  die  berühmte  reise  nach  Marseille  unternommen,  die  sich  jeder 
gute  proven^ale  leistet,  wenn  er  mündig  wird.  Allerhöchstens  kannte  er 
Beaucaire,  und  das  kaum,  et  eependant  B,  n'eet  pas  hien  Mn  de  Taraeeon^ 
puisqu'il  n^y  a  que  le  pont  ä  travereer. 

15.  Ibid.  s.  15,20:  Dans  la  bouche  de  Tartarin^  ee  mot  de  Haut  Cammerct 
vous  apparaissait  d*une  haotbob  ! . . . 

Der  herausgeber  übersetzt  richtig  Haut  Commerce  mit  proMfaandel 
gibt  aber  recht  ungeschickt  die  folgenden  werte:  „schien  von  einer  Wichtig- 
keit l*^  wieder.  Es  muss  natürlich  heissen  „von  einer  grosse*^  =  schien  gott 
weiss  wie  gross. 

16.  Ibid.  s.  17,29:  Hdions-nous  d*arriver  apx  grardbs  vk^wde  sonhiMoirt. 

Nicht:  „zum  glanzpunkte",  sondern  „zu  den  ruhmesblättem".  ^^ 
histoire  ist  ein  buehl 

17.  Ibid.  s.  18,37:    Toni  ä  coup  un  paqobt  db  saug  lui  monta  au  eUofe^ 

Nicht  „das  blut",  sondern  „ein  blutstrom**. 

18.  Ibid.  s.  23,14:  PuiSf  pour  se  faire  aux  fraid^eurs  noekimes,  eux 
hrouülardsy  ä  la  rosie,  il  desoendait  Ums  les  soirs  dans  aon  jardv^^ 
et  restait  la  ju8Qü*a  dbs  dix  st  ohzb  bbubbb. 

Nicht ,  wie  Aymeric  will ,  «wohl  zehn  und  elf  stunden*  (!) ,  sondern 
»zuweilen  bis  10  oder  11  Uhr''. 
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19.  Ibid.  s.  25,7:    BnU-äre  U  cuididb  hiro9^  apeugU  par  un  nouveom 

mirage^  m  figmraii-ü  ds  hotme  foi  qu'ü  Hau  alU  m^  AlgirU^ 

eattäide  nicht  ,,arglos",  sondern  „aufrichtig^ ;  das  wort  ist  absichtlich 

gewählt,  um  die  Ingennatur  Tartarins  zu  kennzeichnen,  der  schliesslich 

selbst  nicht  mehr  auseinander  halten  kann,  was  wahr  und  was  erdichtet  ist. 

2D.  Ibid.  s.  36,6:    Bar  malheHr,   ce  diable  de  futü  Hau  d$  oomplbxioh 
amgulilre :  om  U  chatgeaü  UmjourB,  ü  ne  partaU  jamaif. 
compUxum  heisst  nicht  «Zusammensetzung'',  was  übrigens  gar  keinen 
sinn  gibt,  sondern:  »beschaffenheit,  Charakter^  natur**. 

21.  Ibid.  8.  28,15,16:  H  commanda  autsi  tm  magnifiqlie  album  de  voffoge 
pmr  eerire  mm  JohtmoI,  ses  imprsesUma:  ear  enfm  on  a  beau  ehaaaer 
U  liom,  oa  pibbb  toct  db  Mftira  sa  boutb.  Herausgeber:  man  stellt 
doch  unterwegs  beobaehtutuffem  an  —  das  w&re  oh  obaerve;  muss 
keinen:  „man  stellt  befavchtungen  an,  man  hat  seine  einfUle''. 

^.  Ibid.  s.  30,1 :  A  ehaqu/e  nouveau  eolis,  la  fauU  WRhumärt.  Komm.: 
die  menge  jauchzte;  muss  heissen:  es  ging  eine  bewegung  (ein  ge- 
munnel)  durch  die  menge. 

23.  Ibid.  s.  31,26:  II  parlaU  simplemefU,  d'un  air  affable;  oh  auraU  dit 
qv^ttvant  de  parHr,  ü  vaulait  laiseer  derrihre  lui  eamme  uhb  tbaIh^b 
de  diarme,  de  regreUf  de  hans  aouvenire.  Komm.:  „gleichsam  ein 
^wT  C')'  I^AS  bild  ist  von  der  mine  genommen,  die  durch  eine  trainie 
de  poudre  (lauffeuer)  mit  der  zündstelle  in  Verbindung  steht.  Ebenso 
ist  Tartarin  mit  den  braven  Taraskonesen  durch  eine  train^  de  charme 
tU,  verbunden« 

24.  Ibid.  8.33,12:  Larousse  erkl&rt  bogheg  mit:  cabriolet  decoutert  ä  dbux 
rmua.    (Komm.:  vierr&driger  gep&ckkarren.) 

25.  Ibid.  8.  33,30:  Bowmme  db  plomb  nicht  zinn-,  sondern  Mftblocke. 

26.  Ibid.  8.  38,19:  Une  peiüe  place  maeadamieie  y  des  meesieure  eur  des 
f^ifte»  butatU  de  la  bUre  avbg  dbb  Achaud^.  Die  erklärung  „^haudhy 
geblck**  ist  zu  allgemein  (ichaudie  sind  eine  art  Spritzkuchen  oder 
Windbeutel;  also  wohl:  die  hier  zu  Spritzkuchen  tranken;  leitung). 

^t-  Ibid.  8.  41,22:  Nuü  eans  lune,  obibläb  d'tioUee. 

Die  nbersetzung  „voU"  stört  das  bild,  etwa  mit  „besäf  zu  abersetzen. 

^«  Ibid.  8.  52,5 :  Soudaim  eomme  un  bouquet  d'äoÜeSy  une  grande  milodie 
ddre  s'^aBsvAir  doueemeni  dans  le  deL 

^igrenaU  mit  „tonte*  zu  übersetzen,   heisst  das  prachtige  bild  voll- 
coiQiDen  zerstören;  man  übersetze:  „perlte  langsam  in  denhimmel  hinaus". 

29.  Ibid.  8.  55,4:  En  attendanl  de  respirer  lbs  Amahatiors  mosqdAbs  des 
gnnde  f&ine  d'Afrique,  le  hdroe  dut  ee  eontenter  de  cette  bonne  vieilU 
<^äeur  de  diUgenee* 
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Der  kommentar  erkl&rt  muftquiu  mit  wohlriechend  (!).  Der  heraus- 
geber  bat  schwerlich  je  einem  raubtierhaus  einen  besuch  abgestattet.  Es 
muss  heissen :  « moschusartig,  nach  moschus  riechend'^ ;  imamaaoM  mmwqiUes 
SS  moschusgenich. 

30.  Ibid.  8.  59,22:  Le  sang  de  Tartarin  nb  pit  qo'cii  toob. 

Nicht:  das  blut  stockte,  sondern  es  that  nur  eine  wallung,  dann  war 
er  auch  schon  beim  löwen,  um  ihm  seine  immamde  Mßnle  (nicht  entwnrdi- 
digende,  sondern  unsaubere  sammelschale)  zu  entreissen. 

31.  Ibid.  s.  60,31:  Ce  q*^  me  va  dans  tout  ceei,  fU^  bh  mati^bk  dc 
coiicLosioR,  c^eH  jfN«,  n'mi  dtpUdtte  ä  mona,  Bambamnei,  ü  y  a  emcort 
des  lions  en  ÄlgMe. 

en  matih'e  de  amdusian  kann  hier  nicht  heissen  »um  diesem  gegen- 
ständ ein  ende  7.u  machen**,  denn  Tartarin  beginnt  mit  diesen  Worten  d\t 
Unterhaltung  wieder,  nachdem  er  die  geschichte  vom  lowenkloster  angehürl 
hat;  einfach:  endlich,  schliesslich,  d.h.  als  ergebnis  dessen,  was  er  aus  der 
geschichte  folgerte.  Bekanntlich  hatte  ihm  Bombonnel  beim  verlassen  der 
Postkutsche  gesagt:  Betaumez  vUe  d  Taraacon^  monHewr  Tarieurin.  ... 
Vous  perdez  voire  temps  ici,  ...  II  rette  bien  eneore  qudquea  ponthirei. 
Quant  aux  liane,  e'eet  fini.    II  n'en  reete  plus  en  AlgMe, 

32.  Ibid.  64,29:  Tartarin  ae  fit  hiaaer  taut  en  haut  de  labaaae,  etUredeux 
caiaaea;  et  lä,  fier  et  bibn  calb,  U  donna  le  aignal  du  dipart. 

Nicht  „festgekeilt",  sondern  „gut  gestützt,  auf  sicherer  grundlage", 
caler  q.  eh.  =  etwas  unterlegen,  damit  der  gegenständ  (rad,  fass,  walze) 
nicht  fortrollt. 

33.  Ibid.  s.  71,37:  II  rentra  dana  la  viüe  par  un  aenHar  dämtmi  qvi 
longeait  le  mur. 

Hier  sind  hinter  mur  die  werte  de  aon  petit  doa  gestrichen,  sie  sind 
aber  zum  Verständnis  unbedingt  notwendig. 

34.  Ibid.  s.  75,8:    Le  ehameau  nage  de  eonaerve  vera  le  Zouave,  avee  B<m 

DOS   COORBis. 

Im  original  steht  doa  bombib. 

35.  Ibid.  s.  75,27  f.:  Maia  le  diable  de  ehameau,  dh  que  aon  malire  ap- 
paraiaaait  aur  le  pont,  avait  autaur  de  lui  des  empreaaementa  ridieule^. 
—  Voua  n'apez  jamaia  t>u  un  ehameau  AFFicBBRQOBLQc'rn  commbcbla! 

Der  herausgeber  erkl&rt:  so  an  jemandem  hingen  (!!).  (affiner  q^q- 
heisst  bekanntlich,  jem.  [wie  durch  öffentlichen  anschlag]  ins  gerede  der 
leute  bringen,  die  allgemeine  aufmerksamkeit  auf  ihn  hinlenken,  jem.  bloss- 
stellen ;  z.  b.  Sarcey,  hienne  Moret ,  199 :  Voua  jetez  le  troubU  dans  U 
ccBur  tTune  jeune  fflle,  qui  en  maurra  de  ddseapoir;  vocs  lVppichbs /n^'' 
toute  la  vüle;  voua  la  faitea  mettre  en  chanaona  ete»    D.  leitung.) 

37.  Ibid.  s.  76,33 :  Ce  n'Hait  plua  un  lion  gue  Tartarin  mnU  tuS,  e'Metä 
dix  liona,  vingt  liona,  chb  mabmxladb  db  liobs. 
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Nicht  «ein  ganzes  schock **,  sondern:  ein  wahrer  lowenbrei.  Mit  dem 
aosdrock  soll  sugieieb  die  grümdiiekheU  bezeichnet  werden,  mit  der  T.  die 
löveo  Tenuebtet  hat,  nicht  nur  die  zahl  der  getöteten  bestien. 

(Nr.  8—37.    Dr.  Johannes  Hertel  in  Zwickau.) 

n.    ENGUSCH. 
(Leitong:  Dr.  Albrecht  Läder,  Dresden- A.,  Schubertstr.  31.) 

A.  Anfraget^, 

9.  BoLWBB,  DevermiXj  Tauchn.  Ed.  s.  1 :  jlfy  grandfathsr,  Skr  Arthur 
Dnenux^  . . .  wm  d  nabU  oid  kttighi  and  eatalier,  pomswed  of  a 
fropertjf  mfpfciemäg  large  io  haw  maitUained  m  fM  dignUg  half  a 
intern  pttr»,  . . .  NmoerÜuien  mg  grandfaüher  laved  tke  bquistbi^ii 
oEDia  beiUr  than  the  pjltbiciaii,  r^feeted  aU  offerB  of  advaneemeni^ 
MdUftkU  poaUrÜg  no  rituu  btU  thoae  to  hia  estaU. 

aOea  ist  Wortspiel  mi  HOa^^  titel  und  titU  «  ansprach.      (K.  M .) 

10.  Scott,  /miMAoe,  Renger,  91,21  f.:  Here  he  hegan  to  thunder  with  his 
aax  KpoM  iho  gaU  of  the  eaaUe,  pbotbctbd  in  part  from  the  shot  and 
9loiu9  eaat  hg  ihe  deftndora^  bt  thb  bciks  or  thb  pobmbb  dbaw-dbidob, 
nhitk  ihe  Templar  had  demoliahed  in  hie  retreat,  leaptng  the  codhtbb- 
Rons  eOa  attadud  to  ihe  Upper  part  of  ihe  portal. 

Wie  war  die  einrichtung  des  counierpoieej  und  inwiefern  konnte  es 
Schutz  gewähren? 

B,    Beriehügungen  und  ergänzungen, 

4.  Scott,  Ivanhoe^  Renger,  s.  11 1,5 f.:  Boie  Quilbert  eeemed  agitated  hg 
eoniending  paeeione,  . . .  and  ü  wae  with  a  eonetrained  voioe  that  at 
laH  he  replied,  looking  to  Bebeeca,^"The  ecrolll  the  eeroll/"  "Ag, 
9aid  Beaumanoir,  thU  ie  indeed  testimong!" 

IHe  stellen  vor  und  nachher,  die  den  schlfissel  bieten,  sind  gestrichen. 
(Tauchn.  Ed.  376:  Rebecca,  aaid  Boie-GuUbert ,  when  he  wae  left  ahne, 
^^  ort  like  to  eoet  me  dear,  . . .  Ovb  bpvobt  I  will  makb  to  sayb  thbb 
und  später  s.  412 :  /  unll  mgself  take  arme  in  her  behalf.)  Es  ist  zum 
Tentindnis  eine  anmerkung  nötig:  Bois-Ouilbert  hat  Rebecca  den  zettel  in 
die  hände  spielen  lassen  und  will  selbst  ihr  kämpe  sein,  um  sie  zu  retten, 
^ria,  dass  er  nur  the  eeroUt  ihe  eeroUt  sagt,  erblickt  der  grossmeister 
ein  unträglicbes  zeichen  dafür,  dass  B.-G.  durch  hexenkunst  im  banne  des 
i>ösen  hegt  (z.  4:  if  the  Enemg  teith  whom  thou  doet  wreetle  wiU  give  thee 
mn),  (K.  M.) 

OSTERKURSE  IN  PARIS. 

Ciher  in  Paris  zu  ostem  stattfindende  Claeaee  de  tfaeances  ist  uns  eiue 
kurze  anzeige  zugegangen,  die  zu  rechtzeitiger  mitteilung  zu  spät  kam.  Es 
var  darauf  auf  im  dezember-januar  von  der  Universite  Hall,  95,  Boulevard 
^int-Miehel,  veranstaltete  kurse  hingewiesen  (vgl.  bd.  V,  s.  439  f.).  Genauere 
angaben  über  die  peraonen  und  Veranstaltungen  fehlten.  F.  D. 
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SUMMER  MEETING  IN  LONDON. 
Vom  Sa  mai  bis  11.  juni  findet  in  London  ein  Smim$r  UeOimg  sUtL 
Die  London  SoeUtg  for  ths  Eaeiem$Um  of  UmoertUif  TeaAimg  renendet 
ein  höchst  einladendes  progremm.  Die  rortr&ge  liegen  11  ubr  Torm.  und 
3 — 7  nachm.  sowie  S'/t  abends.  Sie  behandeln  in  erster  linie  London,  seine 
politische,  kultur-,  kunst-,  litteratur-geschichte  und  gegenwart;  dazu  päda- 
gogisches u.  a.  Der  reichtum  der  riesenstadt,  auch  in  bezug  auf  kunst^ 
tritt  in  den  themen  deutlich  zu  tage.  Von  den  vortragenden  seien  nur 
genannt:  W.  Besant,  mrs.  J.  R.  Green,  Miss  Jane  Harrison,  prof.  SÜTanus 
Thompson,  prof.  W.  Ramsay,  prof.  Miall,  prof.  Skeat,  Mr.  Findlay,  Fred. 
Harrison,  W.  J.  Loftie  u.  s.  w.  Auch  gesellschaftliche  gennsse  werden  ge- 
boten: empfang  der  teilnehmer  beim  pr&sidenten  der  gesellschaft  Sir  John 
Lubbock,  Garden  Party  in  Devonshire  House  und  eine  zweite  in  Fulhatn 
Palace,  empfang  in  Mansion  House  u.  a.  Die  rortrftge  werden  in  den  Unf- 
Tersity  Buildings  (Burlington  Gardens,  W.)  gehalten,  kunstwerke  und  bauten 
werden  mehrfach  besichtigt  und  erklärt.  Karten  für  teilnehmer:  one  guines: 
die  EducaUon  SeeHon  allein  (9  Torträge,  die  um  5  uhr  nachm.  gehalten 
werden)  5a.  Die  zahl  der  teilnehmer  soll  beschränkt  sein;  anmeldungeo 
werden  baldigst  erbeten.  Auskunft,  auch  in  bezug  auf  wobnnng  u.s.  w^ 
durch:  The  Secretary,  University  Extension  Office,  Gharterhouse ,  London, 
£.  C.  —  Hoffentlich  wird  uns  möglich  sein ,  über  den  erfolg  dieses  inter- 
essanten Versuches  später  zu  berichten.  F.  D. 

WEITERE  FERIENKURSE. 

Es   werden  noch  kurse  angekündigt  von  Greifswald,  Gmf,  Lausanne 

—  in  ähnlicher  weise  wie  in  früheren  jähren  —  und   von  GrtnMe^  das 

neu  hinzutritt;  für  letzteres  vom  1.  juIi  bis  30.  sept.  Man  vergleiche  hierzu 

die  begeisterten  Schilderungen  von  dr.  Kupka  im  aprilheft,  s.  79  ff.     F.  D. 

DIE  HOCHFLUT  NEUSPR ACHLIGHER  LEHRBÜCHER  UND 

SCHULAUSGABEN. 
Die  mitteilungen,  welche  der  Vorsitzende  des  vom  hamburger  neupbilo- 
logentage  eingesetzten  kammauBschusses ^  prof.  Müller  in  Heidelberg,  ober 
den  erfolg  seiner  bisherigen  thätigkeit  macht  (vergl.  bes.  unser  aprilheft, 
s.  64—65,  und  dieses  heft,  s.  141—142),  zeigen  deutlich,  wie  wichtig  und 
nützlich  die  arbeit  int,  die  da  gethan  wird.  Wie  mühevoll  sie  ist,  läs<iät 
sich  nur  ahnen.  Den  wert  derselben  werden  alle  koUegen  fohlen,  die  nach 
Veröffentlichung  der  ergebnisse  die  erleichterung  bei  auswahl  der  lektüre 
geniessen  werden,  die  notwendige  folge  sein  wird.  Allerdings  wird  nocb 
manches  zu  thun  sein,  bevor  der  erfolg  wird  voll  genossen  werden  können^ 
Wie  notwendig  die  arbeit  war,  zeigt  u.  a.  wieder  die  dankenswerte  xu- 
sammenstellung,  die  nach  Wespy  und  Wunder. (vgl.  für  letzteren  N.  8pr> 
IV,  477  ff.)  Fassbender  in  unserm  diesjährigen  aprilheft,  s.  38  ff.,  veröffent- 
licht hat.  Wem  nicht  ein  gelindes  grauen  ankommt,  wenn  er  diese  füllf 
von  Planlosigkeit  und  Verwirrung  in  bezug  auf  das,  was  in  einer  höheren 
mädchenscbule  gelesen  werden  soll  und  darf,  vor  sich  siebt,  der  hat  kein 
fühlend  herz  im  busen.   Wie  für  die  schriftstellerlektüre,  so  zeigt  auch  für 
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die  waU  der  I«br-  und  1«8ebücher  Faasbenders  nbenicht,  was  alles  noch 
fehh,  bis  wir  toh  befriedigeoden  Terh&ltnissen  reden  können.  Äbniich  wie 
liiee  Fassbender  für  höhere  m&dehenschulen  Ton  1895—97  nachweist,  so 
liefert  fir  die  käksrm^  mSmUn  Brtu$$em9  H.  Schwarz  in  der  beilade  zum 
diesjährigen  osterprognunm  der  oberrealsehule  in  Halle  a.S.  eine  höchst 
Jebneiche  äbenieht  aber  die  nmupracklieksm  Uhrbüekär  nach  dem  pro* 
HfTimm  von  1896.  Am  meisten  gebraucht  wird  Plötz-Kares,  Kwrzmr  Mr- 
9m9  (in  271  sehnlen  jeder  art) ;  sodann  Tendering,  Kurzgef.  lehrbueh  der 
enfi.  ^r&ek0  (an  ISO  gjmnasien);  femer  Gesenius  an  85  schalen;  Ulbrich 
an  63,  der  ,,a]te  Plötz^  an  56  (39  gymnasien),  Dubislav-Boek  an  55,  Deutsch- 
bem-WiUenberg  an  33,  Gesenius-Regel  an  31  schulen.  Bevorzugt  werden 
also  Bach  wie  vor  lehrböcber  der  ,»alten'  schule  und  „Termittler".  Von 
.refonoem*  erscheint  Kahn  11  mal,  alle  andern  mUer  10. 

Ahgeschaft  sind  am  meisten :  Plötz ,  SUmmkir'  nnd  BdmlgrammuUk 
(Toa  141 X  Gesenhis  (von  39)  und  Knebel-Probst  (von  22  aiistalten).  1890 
waren  das  elementarbaeh  von  Plötz  in  367,  seine  schnigrammatiken  in  369 
sebelen  in  gebrauch.  Die  mehrzahl  dieser  schulen  ist  nun  zu  G.  Plötz  und 
Plöti-Kares  übergegangen.  Ks  wird  also  nur  eine  andere  nummer,  aber 
dasselbe  gam  benutst  —  Schwarz,  dem  ich  diese  übersieht  verdanke, 
t^luibt,  es  sei  schwer  die  Ursachen  für  diese  erscheinung  zu  ergründen. 
•Bequemlichkeit  und  festhalten  an  dem  Ueb  gewordenen  alten  in  Verbindung 
mit  misstranen  gegen  die  Stürmer  mögen  zusammentreffen  mit  m&ngeln  der 
neoen  lehrbücher,  wie  überfülle  des  lehrstoffes,  zorückd ringung  der  Indi- 
vidualität des  lehrers  gegenüber  der  methode,  mangel  an  Übersichtlichkeit 
for  die  Schüler  u.  a.  m."  Nicht  zu  übersehen  dürfte  sein ,  dass  die  lehr- 
pline  far  höhere  knabenschulen  der  ^reform"  viel  weniger  günstig  sind, 
als  die  far  höhere  mädchenschulen.  Eine  übersieht  über  die  zeit  bis  ostem 
dieses  Jahres  und  ein  vergleich  zwischen  beiden  kategorien  von  schulen 
vnrden  jedenfalls  lehrreiche  ergebnisse  haben.  F.  D. 

AN  UNSERE  LESER  UND  MITARBEITER. 
Im  anschluss  an  unsere  mitteilung  und  bitte  in  bd.  V,  s.  427'8,  auf 
die  wir  zur  orientirung  hinweisen,  mit  besonderer  Wiederholung  des  er- 
Gebens  um  knappe  fassung  von  rezensionen,  die  bücher  betreffen,  deren 
eigenart  nicht  aus  dem  gewöhnlichen  rahmen  heraustritt,  sehen  wir  uns 
Qoch  veiter  zu  der  mitteilung  genötigt,  dass  das  äusserst  zahlreiche  ein- 
laufen von  rezentionsexemplaren,  besonders  von  lehrbüchern  und  schulaus- 
fabea,  jetzt  schon  dahin  geführt  hat,  dass  sich  geradezu  hunderte  auf- 
stapeln, fir  die  kaum  mehr  rezensenten  zu  finden  sind.  Wer  etwas 
«i(!«iies  zu  sagen  hat,  zieht  vor,  dies  in  einem  artikel  oder  noch  lieber  in 
^isein  buche  zu  thun.  Der  hochflut  von  neuen  atheHen  gegenüber,  von 
denen  so  viele  jede  eigenart  vermissen  lassen,  und  bei  der  leidensohaft  der 
Verleger,  immer  neue  „unterrichtswerfce*  und  „Sammlungen"  ins  leben  zu 
nifen,  ist  in  weiten  kreisen  eine  bedenkliche  teilnahmlosigkeit  eingetreten, 
die  dahin  zu  führen  droht,  dass  die  besUüte  und  fertig  gelieferte  rezension, 
der  sachverständige  die  gebührende  nichtachtung  schenken,  während  härm- 
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lose  gemöter  sie  noch  manchmal,  staunend  ober  die  wanderwerke,  betrachten 
und  darauf  „hereinfallen*^  mögen,  die  ehrliche  und  mühsame  arbeit  eines 
gewissenhaften  bearbeiters,  der  zeit  und  fleiss  der  undankbaren  aufgäbe 
widmet,  das,  was  ein  anderer  gemacht  hat,  kritisch  zu  untersuchen,  völlif 
in  misskredit  zu  bringen  droht  Wir  hoffen,  die  arbeit  des  h(mfmau99dkuM9e$ 
werde  hierin  wenigstens  zu  einem  teile  wandel  schaffen.  Die  normen,  welche 
dieser  seinen  beurteilungen  zu  grund  gelegt  bat,  werden  für  spitere  beur- 
teilungen  massgebend  sein ,  und  man  wird  sich  dann  in  der  läge  bednden, 
ohne  Tiele  worte  einer  neuen  ausgäbe  ihren  rechten  platz  anzuweisen,  wenn 
man  auch  nicht  immer,  wie  prof.  Müller  sagt  (s.  141  dieses  heftes),  sein 
urteil  in  der  aUerkürzetien  form  zum  ausdmck  bringen  wird. 

In  einem  der  nichsten  hefte  werden  wir  eine  liste  der  bei  uns  vor* 
liegenden  rezensions^emplare  abdrucken,  für  die  sich  bis  jetst  eine  be- 
sprechuBg  nicht  hat  finden  lassen.  Wir  bitten  dann  unsere  leser  und  mit- 
arbeiter  aufs  dringendste,  uns  alsbald  mitzuteilen,  ob  und  was  sie  ew,  zn 
besprechen  bereit  sind  oder  noch  besprochen  zu  sehen  wünschen.  Für  die 
Zukunft  wird,  wie  schon  gesagt,  ein  rechtzeitiges  erw&hnen  bedeutenderer 
Sachen  nur  möglich  sein,  wenn  wir  uns  im  übrigen  damit  begnügen,  minder 
wichtiges,  das  bei  uns  eingeht,  einfach  zu  verzeichnen  und,  wo  angezeigt, 
durch  ein  urteil  nach  Müllers  Torgang  summarisch  zu  kennzeichnen.     D,  rtd. 

ZUM  INTERNATIONALEN  SCHOLERBIUEPWEGHSEL. 
Eine  ausführliche  entgegnung  Ton  prof.  M.  Hartmann  auf  den  aufsatz: 
Der  inUmatumdU  a^ülerbriefiaechsd ,  den  J.  Hengesbach  in  Kiel  in  der 
m&rznummer  der  berliner  Zeiisehrift  für  da»  gymnaMlwesen  veröffentlicht 
hat,  kann  in  folge  eines  dem  ms.  zugestossenen  missgeschickes  leider  erst 
in  der  nächsten  nummer  erscheinen.  Die  entgegnung  war  ursprünglich  für 
die  genannte  Zeitschrift  selbst  yerfasst,  wurde  aber  vom  redakteur  derselben, 
gymnasialdirektor  H.  Müller  in  Berlin,  unter  der  begründung  abgelehnt, 
dass  er  entgegnungen  überhaupt  nicht  aufnehme.  Auch  der  von  J.  Henges- 
bach persönlich  angegriffene  prof.  Mieille  (früher  am  städtischen  gymnasium 
Draguignan,  jetzt  am  Staatsgymnasium  in  Tarbes),  der  den  wünsch  hatte, 
sich  in  der  berliner  Zeitschrift  selbst  zu  verteidigen,  wurde,  wie  uns  prof. 
Hartmann  mitteilt,  zu  einer  entgegnung  vom  dir.  Muller  nicht  zugelasseo. 
Vgl.  den  kurzen  artikel  prof.  Hartmanns  im  PUdagogisdien  Wodunblaä 
vom  27.  april  d.  j.  D.  red, 

VIII.  NEÜPHILOLOQENTAG  IN  WIEN. 
Auf  die  mitteilungen  des  Ortsausschusses  für  den  VIII.  allgemeinen 
neuphilologentag  zu  Wien,  die  sich  auf  s.  142  ff.  dieses  heftes  finden,  machen 
wir  noch  besonders  aufmerksam.  Den  mitgliedem  des  Verbandes  wird  in- 
zwischen die  einladung  unmittelbar  zugegangen  sein.  Die  Verhandlungen 
versprechen  viel  interessantes,  und  neben  dem  fachlichen  steht  das  nationale, 
oder  sollen  wir  allgemeiner  sagen,  politische  und  kulturgeschichtliche  inter- 
esse,  das  unsere  teilnähme  fesselt    Deshalb  auf  nach  Wien!         i>.  nd. 
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BAND  VI.  JÜLI-iüeüST  181».  HEFT  4-5. 

DIE  REFORMMETIIODE  IN  DEN  OBEREN  KLASSEN 

DER  REALANSTALTEN.  ^ 

Meine  herren !  Nicht  von .  der  reform  in  den  oberklassen 
ülierkaopt,  wie  es  fälschlich  in  der  tagesordnung  steht,  sondern 
nur  in  den  oberklassen  der  realanstaUen  möchte  ich  eine  ha|be 
stunde  za  Ihnen  reden. 

Was  sich  oberrealschale  und  realgymnasium  nennt,  gehört 
oime  weiteres  dazu ;  aber  Sachsen  und  Baiern  haben  keine  ober* 
realscbulen,  und  in  Würtemberg  entspricht  den  oberrealschulen 
die  s.  g.  realanstalt;  wiederum  ist  die  österreichische  realschule 
oder  oberrealschule  mit  ihren  7  klassen  zum  teil  hierher  zu 
rechnen,  wenigstens  für  das  französische,  da  nach  dem  im  herbst 
dieses  Jahres  in  kraft  tretenden  normallehrplan  die  gesamtzahl 
der  französischen  stunden  auf  28  steigen  soll  und  also  gegen 
das  realgymnasium  nur  um  3  geringer  ist.  —  Ich  habe  also  bei 
den  folgenden  ausführungen  die  realanstalten  vor  äugen,  welche 
über  das  s.  g.  abschlussexameo  hinaus  noch  mehrere  jähre  eine 
allgemeine  hildung  gewähren  und  auf  das  maturUMsexamen  vor- 
bereiten. Wenn  ich  die  oberklassen  der  realgymnasien  und 
oberrealschulen  trotz  der  Verschiedenheit  der  neusprachlichen 
Stundenverteilung  nicht  weiter  unterscheide,  so  werden  Sie  mir 
die  motivirung  erlassen  im  hin  blick  auf  die  übereinstimmenden 
iehraufgaben  und  die  fast  identischen  anforderuugen  im  mcUurüätS' 
txamen. 

W^enn  Sie,  m.  h.,  die  programme  dieser  Schularten  durch- 
^hen,  so  werden  Sie  mir  zugeben,  dass  der  neusprachliche  unter- 

*  Vortrag  gehalten  auf  dem  8.  allg.  deutschen  neuphilologcnta«^  zu 
Wien  am  1.  juni  18ö8.    8.  den  bericht  im  vorliegenden  heft. 

Die  M«iMren  Sprachen.    Bd.  VI,  Heft  4-6.  ^^ 
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rieht  in  den  oberen  klassen  bis  jetzt  von  der  reform ,  ja  von 
jeder  reform  nnberfihrt  geblieben  ist;  hier  führt  —  von  kleineren 
fortschritten  und  unterschieden  abgesehen!  —  die  alte  methode 
ihr  beschauliches  dasein  weiter  fort  Die  spräche  als  solche 
bildet  noch  immer  den  gegenständ  des  Unterrichtes;  gebessert 
hat  sich  in  ihnen  (seit  den  neuen  lehrplänen  von  1892)  der 
lesestoffj  hier  und  da  findet  sich  —  und  zwar  stark  hervor- 
tretend —  die  bemerkung,  dass  die  Unterrichtssprache  die  fremde 
ist,  auch  ganz  vereinzelt,  dass  das  fremde  kuUurleben  berück- 
sichtigt wird. 

Wir  haben  in  den  unteren  kicksen  reformirt,  wenn  auch 
noch  lange  nicht  überall ;  vielfach  sind  wir  auch  schon  auf  dieser 
stufe  auf  halbem  wege  stehen  geblieben,  zum  teil  allerdings, 
wie  ich  zugeben  muss,  durch  behörden  und  direkteren  gehindert; 
aber  auch  da,  wo  eine  gewisse  freiheit  der  bewegung  gegönnt 
i8t,Terlahmt  die  reform  in  dem  masse  wie  das  abschlussexamen 
näher  rückt,  so  dass  ich,  ohne  auf  Widerspruch  zu  stossen, 
folgendes  feststellen  darf:  im  grossen  und  ganzen  sind  die  an- 
gehenden oberseknndaner  mit  einer  riesigen  kollektion  von  reä:eln 
und  einzelheiten  ausgestattet,  aber  schlecht  ausgerüstet  für  den 
betrieb,  wie  ihn  die  reform  in  den  oberen  klassen  eintreten 
lassen  muss. 

Ich  enthalte  mich  jeder  kritik  dieses  zustande»  im  einzelnen; 
ich  halte  eine  kritik  für  um  so  überflüssiger,  als  ich  behaupte, 
dass  nach  meinen  vorschlagen  alle  in  die  oberk lassen  eintretenden 
Schüler  mit  erfolg  weiter  unterrichtet  werden  können;  selbst- 
verständlich wird  dieser  erfolg  in  höherem  grade  bei  den  schülern 
erzielt  werden,  welche  während  der  6  jähre  noch  etwas  anderem 
gelernt  haben,  als  exerzitien  und  extemporalien  zu  schreiben; 
aber  alle  werden  gepackt  und  gefordert  werden  können,  wenn 
nur  die  methode  von  vom  herein  mit  ganzer  kraft  und  unerbitt- 
lichkeit einsetzt,  wenn  der  reifere  schüler  die  neue  methode  als 
eine  art  befreiung  von  formalem  flickwerk  empfindet,  wo  er  je^t 
in  tiefes  wasser  gelangt,  und,  der  eine  früher,  der  andere  später, 
im  Strome  des  ganzen  fremden  kulturlebens  frei  umherschwimmen 
lernt. 

Es  ist  sicherlich  an  der  zeit,  sich  darüber  auszusprechen, 
was  denn  unsere  letzten  ziele  sind,  wie  wir  unsere  parole:  Los 
von  der  grammatistischen   methode!    durchfuhren  wollen,   am 
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resaltate  zu  erzielen,  die  dem  vieljahrigen  anierricht  nach  allen 
Seiten  entsprechen.  Wir  müssen  durch  die  anfstellnng  eines 
festen  und  klaren  programms  den  in  Unkenntnis  unserer  siele 
oder  in  bekannten  Vorurteilen  befangenen  behorden  im  Staat  und 
an  der  Universität  die  erkenntnis  erleichtern,  dass  unsere  auf 
dem  Studium  der  beiden  neueren  sprachen  und  kultnren  be- 
raheode  bildnng  der  von  den  klassischen  sprachen  gebotenen 
mindestens  gleichwertig  ist,  oder  doch,  wenn  sie  das  zur  zeit 
noch  nickt  ist,  bei  konsequent  durchgeführter  methode  auf  diese 
höhe  gebracht  werden  kann.  Dazu  müssen  wir  aber  unsere 
eigenen  fcege  gehen;  wir  müssen  die  bahnen  der  gymnasial- 
methode  gänzlich  verlassen;  mögen  die  gelehrtenschulen  die  aus* 
hildong  von  gelehrten  j  auch  meinetwegen  von  gelehrten  neu- 
Philologen,  übernehmen:  aber  konkurriren  wir  nicht  mit  ihnen 
an  „Vornehmheit^;  stellen  wir  ihrem  ganzen  und  halben  adels- 
stolz  den  stolz  und  das  selbstbewusstsein  des  bürgers  gegenüber, 
der  neue  werte  schafft  und  die  bedürfhisse  der  gegenwart  zu 
l)erriedigen  sucht.  Wir  haben  das  in  unserem  namen  liegende 
reale  mit  einer  gewissen  einseitigkeit  zu  betonen;  und  wenn 
wir  nur  die  reale  seite  mit  jenem  idealismus  hervorkehren, 
welcher  lange  zeit  den  wert  und  die  kraft  des  altklassischen 
bildnngsganges  ausgemacht  hat,  dann  sind  wir  vollkommen  sicher 
davor,  dem  banausentum  zu  verfallen. 

Die  thesen,  in  welchen  ich  meine  forderungen  niedergelegt 
habe,  sind  in  Ihren  bänden;  ich  darf  hoffen,  dass  Sie  sich  von 
dem  ersten  schrecken  einigermassen  erholt  haben  und  meinen 
weiteren  ausfahmngen,  die  ich  möglichst  kure  und  knapp  fassen 
mmste^  mit  aufmerksarakeit  folgen  werden;  die  preussischen 
lehrpläne  und  lehraufgaben  von  märz  1892  müssen  selbstredend 
herangezogen  werden ;  dieselben  haben  mir  im  wesentlichen  vor- 
geschwebt; thatsächlich  sind  sie  auch  für  die  meisten  nicht- 
preussischen  Staaten  massgebend  gewesen,  vielfach  sogar  direkt, 
ja  wortlich  hinübergenommen  worden. 

I)  Die  beherrschung  der  fremden  spräche  ist  das  oberste  ziel  dea 
Unterrichts;  den  unterriehtsstoff  bildet  das  fremde  Volkstum.  Die 
fremde  spräche  ist  das  naturgemässe  mittel,  um  in  dessen  er- 
kenntnis einzudringen. 

Das  in  these  1   formulirte  lehrziel  geht  zweifellos  über  das 

iD  Preussen   geforderte  hinaus  und  kann  darüber  hinausgehen, 

13^ 
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da  die  von  der  reform  erstrebte  beherrscliang  der  spräche  anf 
viel  einfiusherem  und  natürlicherem  wege  erreicht  wird.  Preussen 
fordert  ^Verständnis  der  wichtigeren  Schriftwerke  der  drei  letzten 
Jahrhunderte^ ;  das  werden  wir  beqnem  leisten  können ;  wir 
werden  sogar  in  der  fremden  spräche  sMd  das  Verständnis 
nachzuweisen  im  stände  sein,  übrigens  ist  es  charakteristisch, 
dass  im  französischen  die  lehraufgaben  der  gelehfiensehulen  im 
prinzip  als  auch  f&r  die  neunklassigen  realansUdten  gültig  hin- 
gestellt werden.  Dass  das  nicht  unsere  auffassung  sein  oder 
bleiben  kann,  habe  ich  bereits  hervorgehoben.  —  Die  preussi- 
schen  lehraofgaben  —  das  sei  hier  gleich  bemerkt  —  haben  ja, 
zumal  in  den  „methodischen  bemerknngen'^,  der  reformmetho<le 
manche  dankenswerte  konzession  gemacht;  sie  bezeichnen  sogar 
einen  entschiedenen  fortschritt  gegen  früher;  aber  sie  leiden  an 
einer  gefahrlichen  halbheit  und  lassen  vollends  far  die  oberen 
klassen  jeden  befruchtenden  gedanken  vermissen ;  vorgeschwebt 
hat  bei  den  dezemberberatungen  von  1891  der  altklassische 
betrieb;  natürlich;  denn  wir  haben  den  regirungen  bis  heute 
nur  schwache  fingerzeige  gegeben.  Arbeiten  wir  die  reforni- 
methode  weiter  aus  und  zeigen  wir  die  neuen  ziele;  dann  kann 
man  uns  eine  änderung  der  plane  und  aufgaben  nicht  vorent- 
halten. 

2)  Die  unterriehtsspraehe  ist  französisch  oder  englisch. 

Hier  sind  noch  manche  verurteile,  auch  unter  den  lehreru 
selbst  zu  überwinden.  Niemand  bestreitet,  dass  die  benutzung 
der  fremden  spräche  im  Unterricht  das  naturgemässe  ist;  be- 
stritten  wird  die  anwendbarkeit  auf  die  grammatik.  bei  deren 
behandlung  sie  in  Preussen  ausdrücklich  verboten  ist.  Ich  will 
hier  nur  konstatiren,  dass  die  Verwendung  der  fremden  gram- 
matischen terminologie  gerade  im  Interesse  einer  sicheren  gram- 
matischen erkenntnis  liegt  und  in  praxi  keine  erschwerung 
bildet;  andererseits  ist  das  wechseln  zwischen  verschiedenen 
idiomen  in  derselben  Unterrichtsstunde  störend,  für  die  übaug 
im  sprechen  aber  nach  beiden  Seiten  ein  grosses  hindernis. 
Für  die  lehrer  ist  es  ausserdem  bedenklich,  ein  loch  offen  zu 
lassen,  aus  dem  sie  in  die  freiheit  des  heimischen  idioms  ent- 
schlüpfen können.  Sie  werden  mir  vielleicht  einwenden,  dass 
der  ausschliessliche  gebrauch  des  fremden  idioms  uns  der  gefabr 
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aassetzi,  aber  die  köpfe  hinweg  zu  sprechen,  und  daher  Ober- 
flächlichkeit, wohl  gar  teilnahmlosigkeit,  znr  folge  hat.  Ich  er- 
widere —  auf  grand  überraschend  günstiger  erfahrongen  — ,  dass 
dem  nicht  so  ist  oder  wenigstens  nicht  zn  sein  braucht. 

An  lehrem  aber,  welche  wenigstens  eine  spräche  bis  za 
diesem  grade  beherrschen ,  fehlt  es  jetzt  nicht  mehr,  und  wir 
haben  ans  ja  in  Hamburg  darüber  geeinigt,  dass  die  Übertragung 
der  beiden  fremdsprachen  auf  einen  lehrer  in  den  oberklassen 
ä!>erhanpt  nicht  empfehlenswert  ist. 

Ich  schliesse  diese  betrachtung  mit  einer  scheinbar  paradoxen 
behanptung :  Es  ist  wichtiger^  dass  der  schüler  überhaupt  spricht^ 
als  dass  er  korrekt  spricht, 

3)  Die  fremde  spräche  wird  nicht  getrieben,  um   daran  die  mutter- 
spräche  zu  lernen. 

Durch  diese  these  will  ich  in  aller  schärfe  gegen  eine  auf- 
fassuDg  protestiren,  die  in  gegnerischen  oder  von  der  reform  nur 
scheinbar  und  änsserlich  überzeugten  kreisen  ein  beliebtes  Schlag- 
wort bildet.     Doch  lassen  Sie  mich  darüber  lieber  bei  these 

4)  Das  Übersetzen  in  die  muiterspraehe  beschr&nkt  sich  auf  die  fälle, 
wo  formelle  Schwierigkeiten  dazu  zwingen, 

reden. 

Es  ist  m.  e.  ein  grundsätzlicher  irrtum,  anzunehmen,  dass 
die  handhabung  der  muttersprache  in  wort  und  schrift  durch 
das  bestandige  übersetzen  in  dieselbe  gewinnt.  Man  vergleiche 
nar  ehrlich  die  resultate  dieser  methode  an  den  gelehrtenschulen! 
Was  für  ein  deutsch  schreiben  und  sprechen  durchschnittlich 
unsere  Juristen,  um  nur  diese  Zöglinge  des  humanistischen  gym- 
nasinms  zu  erwähnen;  ich  denke,  die  blosse  frage  genügt.  — 
^v)  fuhrt  auch  das  fortwährende  übersetzen  —  schwieriger  und 
leichter  stellen  —  zu  einer  fast  mechanischen,  meistens  wört- 
lichen wiedergäbe  des  textes,  welche  durchaus  kein  kritcrium 
abgibt  für  die  erfassung  des  sinnes.  Können  wir  den  abiturienten 
nicht  dahin  bringen,  dass  er  sich  in  der  muttersprache  über  ein 
ihm  geläufiges  thema  zusammenhängend  und  klar  ausspricht, 
<ianD  müssen  wir  die  deutschen  Unterrichtsstunden  vermehren, 
auch  in  den  anderen  fächern  auf  Vortrag  und  darstellung  halten. 

Und  die  schöne  zeit,  welche  zumal  in  den  neuern  sprachen 
mit  der  oft  geistlosen,  tötend  langweiligen  herunterübersetzung 
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kinderleichter  satze  und  ganzer  satzreihen  hingebracht  wird,  wo 
eine  einlfiBu^he  frage  dem  lesenden  gelegenheit  gibt,  sich  über  das 
Verständnis  auszuweisen! 

Liegen  aber  wirkliche  formelle  Schwierigkeiten  vor,  dann 
rücke  man  ihnen  zu  leibe ;  denn  die  fähigkeU  zur  grammatischeu 
erklärung  soll  der  schüler  sich  bewahren.  Zum  teil  aus  diesem 
gründe  empfehle  ich  auch  (was  in  der  these  nicht  gesagt  ist) 
von  zeit  zu  zeit  eine  musterübersetznng  von  stellen,  welche  ans 
inneren  oder  äusseren  gründen  zu  einem  vergleich  der  beiden 
idiome  geeignet  sind;  das  ist  besonders  auch  auf  grund  von 
these  6  zu  wünschen.  Solche  ad  Aoc -.Übungen  sind  höchst 
wertvoll,  aber  im  übrigen  bleibe  man  durchaus  im  fremden 
fahrwasser. 

5)  Das  Überaetzen  in  die  fremdspraehe  ist  nur  gelegentlich  zu  üben. 

6)  An  stelle  der  grammaUk  wird  —  im  anschluss  an  die  lektfire  — 
die  stüiaiisch'idiomatische  seite  der  fremden  spräche  betont  usd 
für  die  Synonymik  das  Verständnis  geweckt. 

Gelegentliche  Übungen  in  dieser  art  der  Übersetzung  möchte 
ich  aus  demselben  gründe  nicht  ansschliessen.  Im  übrigen  ist 
es  ein  punkt,  über  den  unter  den  reformern  kaum  noch  eine 
verschiedene  auifassung  herrscht.  In  Karlsruhe  ist  bereits  eine 
dahin  gehende  these  angenommen  worden.  Natürlich  müssen 
die  zu  gründe  gelegten  texte  zusammenhängende,  in  gutem 
deutsch  geschriebene  sein.  Ich  betone  ausdrücklich :  wir  treiben 
auch  diese  Übungen  nichts  um  die  grammatik  zu  wiederholen 
oder  zu  erweitern,  wohl  aber,  um,  wie  die  weitere  these  sagt, 
für  das  der  fremden  spräche  eigentümliche  sinn  und  Verständnis  zu 
wecken  —  im  anschluss  an  die  lektüre,  nicht  in  irgend  einer 
systematischen  weise.  Ich  verwerfe  daher,  im  englischen  noch 
entschiedener  als  im  französischen,  jede  gedruckte  Zusammen- 
stellung von  redensarten,  musterweudungen,  Vokabularien  aller 
art,  auch  die  systematische  Synonymik:  alles  dieses  soll  sich 
aus  der  lektüre  ergeben  und  im  Zusammenhang  mit  ihr  repro- 
duzirt  werden,  also  in  lebendigem  sprachlichen  konnex  stehen; 
anderenfalls  bildet  es  nur  bailast.  Dass  von  diesem  Standpunkt 
aus  die  in  den  preussischen  lehrplänen  so  warm  empfohlenen 
retroversionpn  erst  recht  zu  verurteilen  sind,  will  ich  ausdrück- 
lich konstatiren. 
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7}  Die  kla89enUktUr0  —  im  mittelpnnkt  des  onterrichto  stehend  — 
beracksichtigt  vorwiegend  die  moderne  prosa.  Die  at^twM  ist 
nach  folgenden  gesichtspunkten  zu  treffen: 

a)  Die  klassenlektnre  bat  in  erster  linie  die  kenntnis  des  fremden 
Tolkstiims  —  der  realien  —  zu  vermitteln,  möglichst  mit 
Verwendung  von  hüdern.    Es  empfiehlt  sich: 

Für  ob^sektmda:  die  feste  einpr&gung  des  iusseren  ge- 
sekiehüiehen  rahmens,  der  Geographie  des  landes  und 
topographie  der  hotq^skuU; 

Für  prima:  die  einführung  in  die  für  die  gegemoärHgeti 
zustände  entscheidenden  perioden  der  geschichte;  be- 
sprechung  bedeutsamer  tagesereignisse,     . 

b)  Das  technologische  ist  in  bescheidenem  umfange  zu  berück- 
sichtigen. 

c)  Den  didUem  ist  nicht  mehr  als  ein  Semester  za  widmen ;  zu 
bevorzugen  sind  werke  mit  nationaler  ftrbttng. 

Hier  berühren  wir  uns  ziemlich  mit  den  prenssischen  for- 
den! ngen,  deren  fassnng  ich  wohl  als  bekannt  voranssetzen  darf; 
nur  dass  ich  in  den  einzelheiten  etwas  konsequenter  vorgehe. 

Über  den  wert  der  realienkenntnis  brauchen  wir  uns  nicht 
mehr  zn  anterbalten.  Ich  möchte  in  ihren  dienst  wenigstens 
die  hälile  der  ganzen  lektüre  stellen;  und  bei  deren  answahl  ist 
erst  in  zweiter  linie  die  klassizität  des  Stiles  in  betracht  zu  ziehen. 

Auch  auf  die  Unterstützung,  welche  dieser  Unterricht  durch 
Verwendung  von  bildem  aller  art  erfahren  kann,  bratiche  ich 
nur  hinzuweisen. 

a)  In  der  obersekunda  ist  die  fremde  geschichte  und  geo- 
graphie  in  ihrem  äusseren  rahmen  und  zwar  mit  dem  ziel  der 
fe^n  aneigoung  zu  behandeln;  die  topographie  der  hauptstadt 
ist  fast  noch  wichtiger  als  die  beiden  erwähnten  gebiete,  da  sich 
die  erste  einfuhrung  in  das  politische  und  gesellschaftliche  leben 
am  besten  an  konkretes  anschliesst.  Daneben  bleibt  übrigens 
zeit  genug  für  ein  doppeltes:  einmal  kann,  falls  dieses  früher 
versäumt  ist,  die  bekanntschaft  mit  den  gegenständen  der  nächsten 
Umgebung,  also  praktische  vokabelkenntnis,  erstrebt  werden,  dann 
al)er  auch  ein  zusammenhängendes  prosastück  gelesen  -werden, 
welches  in  eine  begrenzte  periode  der  geschichte  einführt  oder 
«li(*8elbe  von  einem  einheitlichen  gesichtspunkt  aus  behandelt: 
ich  denke  hier  besonders  an  die  kolonialgeschichte.  —  Nicht  ab- 
zuweisen dürfte  endlich  auch  ein  kurzer  phonetischer  kursus  sein, 
QDter  anwendung  der  (für  die  unteren  klassen  verbotenen)  trans- 
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skrijdüm  und  in  Verbindung  mit  geeignetem  memmirst^^ff.  In 
allen  ftllen  aber  ist,  wie  natürlich  auch  in  prima,  auf  mm- 
gemässes  lesen  des  textes  zu  halten;  vergessen  wir  nicht,  dass 
mit  richtiger  betonung  gelesenes  das  sicherste  beweismittel  fnr 
das  Verstandenhaben  eines  Satzes  ist,  wenn  das  auch  nicht  bei 
allen  schalem  in  gleichem  masse  zutreffen  mag.  Auf  die  be- 
deutung  des  lesens  mit  dem  fremden  tonfall  gehe  ich  hier  nicht 
ein,  da  diese  anforderung  nicht  ausschliesslich  die  oberen  k lassen 
betrifft,  so  wenig  wie  die  forderung  einer  korrekten  ausspracht* 
überhaupt.  Nach  dieser  seite  hat  die  reform  zweifellos  schon 
wesentliche  fortschritte  aufzuweisen.  Wenn  die  obersekunda  die 
bedingung,  eine  art  vorschulkursus  zu  sein,  erfüllt  hat,  dann 
steht  nichts  im  wege,  während  der  primajahre  sich  frei  in  dem 
Strom  der  realien  zu  bewegen  und  vorwiegend  unter  diesem 
gesichtspunkte  die  lektüre  auszuwählen.  Es  wird  nicht  möglich 
sein,  nicht  einmal  ratsam,  bestimmte  gebiete  herauszugreifen  und 
zu  sagen,  die  müssen  unter  allen  umständen  herangezogen 
werden:  neigung  und  eigenes  wissen  spielen  dabei  eine  grosse 
rolle :  aber  ich  glaube,  swei  selten  der  fremden  politischen  ent- 
Wickelung  müssen  jedenfalls  und  zwar  gründlich  bebandelt 
werden,  wenn  das  Verständnis  für  den  gegenwärtigen  zustand 
der  dinge,  das  wir  in  erster  linie  fordern,  vorbereitet  werden 
soll :  ich  meine,  für  das  französische  ist  eine  behandlung  der 
revolutionsgeschichte  (etwa  bis  1795)  unerlässlich  und  für 
das  englische  eine  einführung  in  die  zeit  des  herrschenden 
puritanismus  mit  dem  abschluss  derselben  durch  die  glorreicht^ 
revolution,  d.  h.  die  begründung  des  modernen  parlamentarischeo 
Systems.  —  Daneben  muss  zeit  gefunden  werden,  wichtige  Vor- 
gänge des  aktuellen  fremdnationalen  lebens  kurz  zu  erörtern: 
wer  möchte  sich  die  gelegenheit  entgehen  lassen,  Gladstones  zu 
gedenken,  wenn  die  künde  von  seinem  tode  die  ganze  gebildete 
weit  durchzittert,  wer  möchte  nicht  davon  reden,  dass  an  dem 
und  dem  tage  in  Frankreich  allgemeine  wählen  stattfinden,  uin 
einige  bemerkungen  über  die  grossen  politischen  Strömungen  im 
nachbarlande  anzuknüpfen!  Sollte  das  und  ähnliches  verboten 
sein  oder  werden,  bloss  weil  irgend  ein  lehrer  vielleicht  einmal 
taktlos  sein  könnte?  Alles,  selbst  der  prozess  Zola,  lässt  sich 
sachlich  behandeln:  hüten  wir  uns  und  die  Jugend  viel  mehr 
davor,  an  die  fremden  Verhältnisse  unseren  m^sstab  anzulegen 
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und  den  andern  Völkern  weise  massregeln  zn  geben  oder  den 
ptuirisäer  zn  spielen.  Wie  wir  anfhoren  wollen,  die  fremden 
sprachen  vom  Standpunkt  und  den  bedarfnissen  der  mnüersprache 
aas  ZQ  lehren,  so  wollen  wir  anch  die  fremden  verhälinisse  vom 
fremden  Standpunkte  ans  beurteilen  lernen;  dazn  ist  aber  eine 
kenntnis  ihrer  geschichte  nnd  staatlichen  Verhältnisse  unent- 
behrlich. 

Dass  ich  alle  lektüre  verwerfe,  welche  nicht  das  fremde 
volkstom  behandelt  nnd  nicht  von  fremden  selbst  verfasst  ist, 
versteht  sich  von  selbst.  Mir  ist  es  zwar  immer  unbegreiflich 
erschienen,  wie  man  überhaupt  kriegsgeschichten  lesen  kann,  da 
darin  doch  —  trotz  Moltke!  —  kein  kulturmoment  steckt,  wie 
man  aber  1870eT  kriegsberichte  dem  französischen  klassenunter- 
rieht  zu  gründe  legen  kann,  das  ist  mir  unerfindlich  —  selbst 
wenn  man  bei  dem  kriege  aktiv  beteiligt  gewesen  ist!  Wenn 
man  mir  entgegen  hält,  dass  die  Jugend  sich  sehr  dafür  in- 
teressirt,  so  ist  das  doch  kein  grund,  selbst  wenn  die  herren 
mit  der  behauptung  recht  haben. 

b)  Was  das  technologische  angeht,  so  muss  gelegenheit  ge- 
nommen werden,  den  schuler  einmal  im  Zusammenhang  in  ein 
spezielles  Vokabular  einzuführen;  natürlich  nicht  nach  allen 
miiglichen  richtungen.  Eine  bekanntschaft  mit  allgemeinen  tech- 
nischen ausdrücken  der  schulfacher  ist  wünschenswert,  schon  zu 
dem  zweck,  das  ohr  frühzeitig  (zumal  im  englischen)  an  die 
abweichende  ausspräche  der  ihm  inhaltlich  meist  schon  bekannten 
Wörter  zn  gewöhnen  und  ihm  eine  gewisse  fähigkeit,  einen  ein- 
schlägigen Vortrag  im  fremden  idiom  zu  verstehen,  mit  auf  den 
weg  zu  geben.  Ich  möchte  nur  andeuten,  dass  sich  in  dieser 
l>eziehung  durch  geeignete  rücksprache  mit  dem  betreffenden 
fachlehrer  manches  auf  sehr  einfache  weise  erreichen  lässt. 

c)  In  diesem  punkte  trete  ich  zu  den  preussischen  for- 
(lerungen  in  bewussten  gegensatz.  Ich  konzedire  für  die  3  ober- 
klassen  im  ganzen  ein  Semester  für  die  dichter,  wobei  ich  aller- 
dings auf  eine  gewisse  berücksichtigung  derselben  durch  die 
privatlektüre  (9)  und  in  etwas  durch  deklamationen  (10)  rechne. 
Ein  stuck  von  Shakespere  wird  ja  nicht  abzuweisen  sein,  ob- 
gleich ich  von  den  schicksalstragödien  absehen  möchte  und  eins 
der  königsdramen  empfehle,  wo  dann  auch  nur  bei  den  bedeut- 
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sameren  sasenen  länger  zu  verweilen  und  —  sprachlich  —  auch 
auf  die  entwicklnng  von  Wortbedeutungen  zu  achten  wäre. 
Shakespere  als  universeUer  dichter  gehört  in  den  deutschen  Un- 
terricht. Will  man  durchaus  Moliere  lesen,  dann  wiederum 
keins  der  allgemein  menschlichen  charakterstficke,  sondern  etwa 
die  Femmes  savantes^  wofür  Tendering  so  eifrig  plädirt,  aller- 
dings in  einer  richlung  und  mit  gründen,  die  vom  Standpunkt 
der  reform  aus  unbedingt  verworfen  werden  müssen;  denn  er 
sezirt  das  ganze  werk  nur,  um  die  allerroannigfachsten  bemer- 
kungen  über  grammatik,  stil,  litteratur  und  kultur  anzubringen. 
Wir  haben  gar  keine  zeit  und  gar  keine  veranlassung,  unsereD 
Schülern  auseinandersetzungen  älterer  kultureller  und  gesell- 
schaftlicher zustande  obendrein  in  veralteter  ausdrucksweise  zu 
bieten,  sondern  ihnen  nur  gelegenheit  zu  geben,  auch  ein 
schwierigeres  dichterisches  hunstwerk  als  ein  fremdes  reale  er- 
fassen resp.  verstehen  zu  lernen.  Wie  mancher  von  uns,  dessen 
Studium  des  englischen  mit  Shakespere  angefangen,  hat  in  Eng- 
land das  zweifelhafte  kompliment  gehört:  OA,  you  ialk  like 
Shakespere  —  not  like  a  common  Christian. 

8)  lAUeraturgesehichte  ist  in  jeder  form  ausgeschlossen. 

Auch  mit  dieser  forderung  betonen  wir  das  reale  in  nnserm 
namen  und  ziehen  eine  weitere  konsequenz.  Eine  gelegenheit, 
die  hauptnamen  und  hauptperioden  der  fremden  litteratur  zu 
nennen,  bietet  sich  schon  mal  im  lehrpensum  der  oberen  klassen; 
aber  die  hauptsache  ist  doch  die  veii;iefung  in  das  fremde  Volks- 
tum überhaupt;  durch  die  bekanntschaft  mit  diesem  wird  am 
sichersten  der  grund  gelegt  zu  einer  bcschäftigung  auch  mit  der 
fremden  litteratur,  wofür  eigentlich  unsere  Schüler  noch  nicht 
reif  sind,  so  wenig  wie  für  eine  Würdigung  der  jetzt  in  England 
und  Frankreich  ausschlaggebenden  novellistik  ein  platz  ist.  Die 
beschaulichen  Zeiten,  wo  Shakespere  und  der  Vicar  of  Wakeßeld 
und,  nel)en  Corneille,  Racine  und  Moliere,  Charles  XII  überall  die 
bibel  und  das  Common  Vrayer  Book  des  neusprachlichen  unter- 
richte bildeten,  sind  unwiderbringlich  vorüber.  Wir  verlangen 
nicht  namen.  sondern  Sachen.  Die  realschule  hat  vor  allem 
einen  festen  besitz  an  wissen  und  können  zu  liefern;  im  übrigen 
haben  wir  ja  gar  nichts  gegen  die  betonung  des  litterarisch- 
ästhetischen  im  deutschen  Unterricht  einzuwenden. 


6.  Wbndt  in  Hamburg.  208 

9)  Die  privaiUktüre  kann  neben  (vorwiegend  modernen)  iitteratur- 
werken  alier  art  auch  wissensobaftiicbe  und  technische  abband- 
lungen  umfaasen. 

Daas  der  priTatlektöre  einiges  überlassen  werden  kann,  habe 
ich  bereits  erwähnt.  Sie  kommt  auch  in  betracht,  wenn  es  sich 
nm  referate,  vortrage,  anfsatzthemata  handelt.  Die  stahl  der 
billigen  und  brauchbaren  ausgaben  fast  jeder  stilart  kommt  uns 
liabei  vortrefflich  zu  statten. 

10)  DMamationen,  besonders  dramatischer  szenen,  bei  Schulfeiern 
erscheinen  als  ein  wesentliches  forderungsmittel. 

Bei  den  deklamationen  denke  ich  weniger  an  die  feierlichen 
redeübnngen  bei  den  abiturientenentlassungen,  deren  wert  früher 
so  hoch  angeschlagen  wurde ;  vielmehr  an  die  auiführung  drama- 
tischer Szenen,  und  auch  hier  wieder  mehr  an  leichte  kon* 
versatioDSstücke  als  an  dialoge  mit  getragenen  tiraden.  Allzu- 
häofig  kann  und  darf  es  an  sich  nicht  vorkommen,  auch  sind 
nicht  immer  die  Jahrgänge  so,  dass  die  geeigneten  darsteller 
anfzutreiben  sind:  aber  wenn  es  auch  selten  geschieht,  so  liegt 
«loch  das  bildende  und  fordernde  derartiger  Übungen  nicht  nur 
für  die  oberen,  sondern  auch  die  übrigen  klassen  auf  der  band ; 
in  den  mittelklassen  kann  man  gedichte,  ernste  und  launige, 
(ioklamiren  lassen,  wenn  man  die  nötigen  musterknaben  hat; 
nnd  zwar  wird  man  die  spräche  bevorzugen,  deren  lautsystom 
voQ  dem  lokalen  dialekt  am  schwersten  augeeignet  wird. 

11)  üit  schrifüiehen  arbeiten  sind  in  kürzeren  Zwischenräumen  an- 
zufertigen, etwa  zur  hälfte  unter  klausur ;  sie  sind  nur  freie  und 
tragen  ausschliesslich  den  Charakter  der  naeherzählung  odcT 
nachbüdung.    Zwischendurch  empfehlen  sich  dikUUe, 

Ich  habe  von  meinem  Standpunkte  aus,  aber  auch  auf  grund 
moiner  erfahrungen,  ernste  bedenken  gegen  die  fast  allgemeine 
anfertigung  s.  g.  aufsätee^  d.  h.  jener  z.  t.  endlosen  zusammen- 
stoppelungen  geschichtlicher  ereignisse  oder  jener  litteraturge- 
schichtlicher  reproduktionen,  welche  ohne  vorläge  in  der  fremden 
spräche,  in  der  regel  nur  bei  bestandigem  wälzen  des  deutsch- 
franzoeischen  oder  deutsch -englischen  Wörterbuches  zu  stunde 
kommen.  Diese  art  der  arbeiten  dürfte  für  die  Spracherlernung 
^hcr  schädlich  als  nützlich  sein,  vollends  wenn  die  themata  nicht 
der  fremdnationalen  geschichte  entnommen  sind.    Ich  glaube,  wir 
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haben  es  bei  dem  bisherigen  qsüs  wieder  mit  einer  reminiszenz 
an  die  gelehrtenschale  zu  thun ;  aber  während  dort  der  lateinische 
aufsatz  längst  gefallen  ist.  konserviren  wir  ihn  mit  aller  ehr- 
furcht,  bloss,  scheint  mir,  weil  wir  noch  gar  nicht  den  mut 
haben,  nachzudenken  and  die  lästigen  fesseln  abzustreifen. 

So  viel  über  die  negative  seite  der  these.  Positiv  müssen 
wir  in  den  oberen  klassen  nur  freie  arbeiten  verlangen ;  ich  will 
sie  ja  damit  nicht  aus  den  mittleren  klassen  aasschliessen ,  ich 
lasse  sie  selbst  in  ganz  bescheidenem  umfange  in  den  unterea 
klassen  zu.  Für  die  oberen  wünsche  ich  sie  weniger  lang  und 
dafür  häfifiger,  zunächst  aus  einem  äusseren  gründe,  damit  die 
korrektur  prompt  erfolgen  kann,  dann  aber  mit  rücksicht  auf 
die  erfahrnng,  dass  das  regelmässige  und  häufige  üben  die 
grössere  Sicherheit  und  gewandtheit  gewährt.  Die  themata  selbst 
schliessen  sich  am  besten  an  die  lektüre  oder  an  erzähltes  an: 
es  müssen  stets  nachbildungen  nationaler  originale,  oder  die 
themata  müssen  so  vorbereitet  sein,  dass  die  thätigkeit  des 
schälers  nicht  mit  dem  inhalt  zu  kämpfen  hat,  sich  vielmehr 
leicht  und  frei  in  der  erinnerung  an  das  gelesene  und  gehörte 
gehen  lassen  kann;  ich  glaube,  dass  dieses  das  sicherste  mittel 
ist,  dem  schüler  das  denken  in  dem  fremden  idiom  anzugewöhnen. 
Dieses  ist  auch  der  grund,  weshalb  ich  sogar  den  grösseren  teil 
dieser  schriftlichen  referate,  reproduktionen,  Zusammenfassungen, 
reduktionen  etc.  unter  klausur  anfertigen  zu  lassen  empfehle, 
besonders  in  der  obersekunda.  Man  bereite  diese  arbeiten  aber 
in  jedem  falle  so  vor,  dass  der  schüler  nicht  zu  lange  suchen 
muss,  wie  das  bei  arbeiten  mit  eigenem  räsonnement  nötig  ist, 
sonst  wird  die  arbeit  Stümperei  bleiben,  ohne  kolorit  und 
meistens  eine  schwerfällige,  von  germanismen  und  formfehlern 
strotzende  —  Übersetzung  aus  der  gewissermassen  latenten  mutter- 
sprache  in  die  fremde. 

Nach  verschiedenen  richtungen  ist  auch  das  cUktat-schreihen 
als  zweckmässig  anzuraten.  Die  diktate  können  ganz  freie  sein, 
d.  h.  solche,  welche  einen  nicht  behandelten  text  bieten,  unJ 
solche,  welche  sich  an  gelesenes  anschliessen,  besonders  vom 
lehrer  angefertigte  inhaltsangaben  über  grössere  abschnitte.  Mich 
über  die  behandlung  im  einzelnen,  aber  auch  über  den  wert 
dieser  Übungen  näher  auszusprechen,  halte  ich  nicht  für  nötig, 
da  abweichende  meinungen  kaum  bestehen  dürften. 
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12)  Der  Till,  verbandstag  erklärt  die  retritum  der  Ordnung  ffir  die 
abschlnssprafiing  wie  für  die  abUurientenprÜfmig  für  eine  drin- 
gende notwendigkeit. 

Über  diese  these  möchte  ich  unter  allen  umständen  eine 
abstimmung  herbeiführen,  wobei  ich  nicht  verkenne,  dass  eine 
revision  der  Ordnung  für  die  abschlnssprüfung  fast  noch  drin- 
$;ender  ist;   diesen  punkt  aber  habe  ich  ja  nur  streifen  können. 

Meine  herren !  Ich  bin  am  ende  meiner  thesen  und  meiner 
aasfubrungen.  Gestatten  Sie  mir  ein  kurzes  Schlusswort.  Sie 
werden  mir  zunächst  die  frage  vorlegen:  Wie  vertragen  sich 
diese  forderungen  mit  den  bestimmungen  der  maturitätsprüfnng  ? 
Dass  dieselben  über  kurz  oder  lang  in  wesentlichen  punkten 
abgeändert  werden  müssen  und  zwar  im  sinne  der  reform,  diese 
ansieht  teile  ich  wohl  mit  allen  reformern.  Aber  ich  kann 
diesen  punkt  hier  und  heute  nicht  erörtern;  ich  denke,  wir  be- 
halten ihn  für  die  nächste  tagung  im  äuge;  vielleicht  sprechen 
Sie  mir  das  recht  zu ,  einen  positiven  verschlag  zu  machen. 
Bitten  wir  einen  in  der  theorie  und  praxis,  aber  auch  in  der 
verwaltang  gleich  erfahrenen  mann,  herrn  geh.  rat  Manch, 
auch  noch  dieses  für  unseren  verband  zu  thun,  selbst  wenn  er 
aaf  grund  seiner  früheren  amtlichen  und  jetzt  freien  thätigkeit 
dazu  berufen  wird,  namens  der  preussischen  regirung  an  die 
Sache  heranzutreten.  Eine  beruhigung  nur  möchte  ich  schon 
bente  aussprechen :  die  Prüfungsordnungen  der  meisten  deutschen 
Staaten  schliessen  ein  vorgehen  im  sinne  meiner  thesen  nicht 
aas;  wir  wollen  ja  viel  mehr,  als  dort  verlangt  wird;  und  das^ 
was  verlangt  wird,  können  wir  mindestens  ebenso  gut  leisten, 
selbst  die  verschiedenen  Übersetzungen;  was  aber  die  geübtheit 
in  der  handhabung  der  spräche  angeht,  so  können  wir  mit  einem 
(entschiedenen  plus  dienen,  selbst  mit  freien  vortragen,  während 
die  kenntnis  von  land  und  leuten  eine  errungenschaft  sein  dürfte, 
ZQ  deren  gewinnung  die  rein  formalistische  methode  wenig  bei- 
tragen kann.  Übrigens  werden  Sie  mit  interesse  hören,  dass 
man  in  Hamburg  schon  im  begriff  ist,  die  axt  an  den  bäum  zu 
legen.  Dort  haben  wir  alle  aussieht,  den  folgenden  zusatz  zu 
der  Prüfungsordnung  im  mündlichen  examen  zu  bekommen: 

„Der  kommissar  ist  befugt,  zu  bestimmen,  auf  welche  gebiete  der 
lehraofgaben  der  prima  sich  die  weitere  prüf ung  erstrecken  soll.^ 
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Das  scheint  mir  eine  höchst  wertvolle  Übergangsbestimmung, 
mit  der  wir  einstweilen  ganz  znfrieden  wären. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  m.  h. ,  dass  mancher  von  Ihnen  in 
meinen  thesen  nur  die  töne  einer  vielleicht  ganz  unterhaltenden 
Zukunftsmusik  zu  vernehmen  glaubt;  ich  bitte  Sie  auch,  mir, 
weder  laut  noch  leise,  mit  der  frage  entgegenzutreten,  ob  wir 
in  unserer  nordischen  republik  dieses  ideal  schon  erreicht  haben 
oder  bald  zu  erreichen  hoffen  dürfen.  Ich  will  Ihnen  bekennen: 
in  diesem  umfange  ganz  gewiss  nicht!  Und  von  mir  selbst 
kann  ich  nicht  reden,  obgleich  ich  vielleicht  erklären  darf,  dass 
alle  meine  vorschlage  auf  erfahrungen  beruhen,  die  ich  am  real- 
gymnasium  und  an  der  oberrealschule  gemacht  habe.  Ich  halte 
das  Programm  für  durchfuhrbar  und  verweise  zur  Unterstützung 
meiner  ansieht  auf  die  grosse  zahl  von  neuen  nnterrichtswerken, 
die  ich  nicht  einzeln  namhaft  machen  will,  die  aber  alle  er- 
kennen lassen,  dass  sich  der  Schwerpunkt  unserer  nnterricht'«- 
methode  in  unserm  sinne  bereits  erheblich  verschoben  hat 
Durchführbar  ist  auch  die  methode  dank  der  erfreulichen  Pro- 
duktivität auf  dem  gebiete  der  klassen-  und  privatlektüre ,  wie 
die  benutzung  derselben  wiederum  durch  brauchbare  Sammel- 
werke und  einzeldarstellungen  fremder  realien  erleichtert  ist. 
Dennoch  kann  für  die  bessere  ausrüstung  der  lehrer,  besonders 
in  kleineren  orten  ohne  (grössere)  bibliotheken ,  noch  manches 
geschehen;  wir  wollen  gern  einräumen,  dass  wir  in  dieser  hin- 
sieht von  den  altphilologen  viel  lernen  können.  Es  fehlt  uns 
in  der  that  noch  an  handlichen  enzyklopädien,  an  nachschlage- 
büchem  der  verschiedensten  art.  Diese  arbeit  werden  wir  zum 
grössten  teil  selbst  zu  leisten  haben,  da  die  fremden  hüifsbucher 
von  bei  uns  vielfach  nicht  zutreffenden  Voraussetzungen  aus- 
gehen. — 

Darf  ich  in  diesem  Zusammenhang  den  wünsch  äussern, 
dass  wir  im  jähre  1900  eine  franeosische  realienau^dlung 
bekommen  möchten ,  die  sich  die  mit  der  englischen  gemachten 
erfahrungen  zu  nutzen  machen  könnte!  —  falls  Sie  nicht  be- 
schliessen,  dass  der  nächste  verbandstag,  da  wir  ja  doch  mal 
ins  ausländ  gegangen  sind  —  in  Paris  abgehalten  wird.  Denn 
darüber  sind  wir  uns  doch  einig,  dass  die  beste  Vorbereitung 
für  uns  das  fremde  land  selbst  ist,  und  ich  möchte  an  dieser 
bedeutsamen   stelle   einen    bereits  geäusserten    wünsch   wieder- 
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holen.  Lassen  Sie  nns,  besonders  in  den  scholprogrammen,  das 
aktuelle  leben  Englands  und  Frankreichs  schildern,  nicht  in 
form  subjektiver  vergleiche  mit  der  heimat.  Nur  verschont  uns 
mit  den  ewigen  Schilderungen  des  fremden  Schulwesens;  der 
ponkt  ist  erledigt.  Un^  geht  nicht  ins  ausländ,  um  nur  die 
spräche  zu  lernen ;  es  ist  ja  recht  schön,  wenn  man  die  spräche 
lernt  und  immer  besser  lernt:  aber  sie  ist  ein  totes  erz  ohne 
kenntnis,  ohne  offenen  blick  für  den  inhalt  und  das  wesen  der 
spräche,  ohne  das  reale. 

Überlassen  wir  der  Universität,  zu  untersuchen,  wie  das 
reale  entstanden  und  geworden  ist,  suchen  wir  in  erster  linie 
zn  lernen  und  zu  lehren,  was  jetzt  ist,  und  tcie  es  ist.  Auch 
das  ist  ein  ideal;  und  je  mehr  wir  uns  mit  diesem  ideal  er- 
nüleu,  desto  dankbarer  wird  uns  die  reifere  Jugend  sein! 

Hamburg.  G.  Wkndt. 


SCHULREFORM  UND  REFORMSCHULEN  IN  DEUTSCHLANDJ 


Es  ist  eine  schwere  aufgäbe,  Ihnen  innerhalb  der  mir  zur 
Verfügung  gestellten  30  minuten  ein  deutliches  bild  von  den 
neueren  bestrebungen  vorzuführen,  wie  sie  seit  einigen  jähren 
in  Deutschland  auf  dem  gebiete  der  Schulreform  bestehen  und 
ebensoviel  anfeindung  erfahren  als  anerkennung  gemessen.  In- 
dessen kann  ich  auf  mancherlei  ausfuhrungen  verzichten,  da  sich 
vieles  berührt  mit  dem  von  meinem  Vorredner,  herrn  geh.-rat 
prof.  dr.  Münch,  in  so  lichtvoller  weise  gegebenen.  Wegen  der 
österreichischen  kollegen  muss  ich  aber  doch  ganz  kurz  einiges 
über  die  Organisation  der  höheren  schulen  Deutschlands  hinzu- 
fügen, und  um  ein  klares  bild  zu  geben,  will  ich  mich  dal)ei 
auf  Preussen  beschränken. 

Wir  unterscheiden  oberrealschulen,  realgymnasien  und  gym> 
nasien.  Diese  höheren  schulen  haben  9  Jahrgänge.  In  di^" 
unterste  klasse  werden  kinder  aufgenommen ,  die  3  jähre  ian<! 
eine  mit  einer  höheren  schule  verbundene  Vorschule  oder  iVw 
Volksschule  besucht  haben;  allerdings  ist  es  bei  uns  in  Frank- 
furt üblich  —  und  wohl  auch  anderwärt.s  ist  es  meist  so  — . 
die  volksschüler  erst  nach  dem  vollendeten  4.  Schuljahre  aufzu- 
nehmen ;  nur  die  besten  werden  schon  nach  3  jähren  zugelassen. 
Für  die  aus  Deutschland  kommenden  kollegen  bemerke  ich,  dass 
in  Österreich  nach  4  jähren  der  Übergang  in  die  höhere  schule 
erfolgt,  die  auf  der  realen  seite  7,  auf  der  gymnasialen  8  Jahr- 
gänge umfasst.  Gymnasium  und  realgymnasium  unterrichten 
latein  von  sexta  an  —  der  klasse,  die  man  in  Österreich  mit 
prima  bezeichnet  — ,  also  vom  1.  jahrgange  ab;  im  3.  Jahr* 
gange  tritt  das  französische  hinzu,  und  im  4.  das  griechische 
auf  dem  gymnasium,  das  englische  auf  dem  realgymnasium. 
Die   oberrealschulen   beginnen   im    1.  jahrgange  mit  französisch 


'  Vortrag  gebalten  auf  dem  8.  allg.  deutschen  neuphilologentag  zu  WiVa^ 
pfiugsten  ISdS,    Vgl.  den  nachstehenden  bericht. 
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und  im  4.  mit  englisch.  Nun  ist  nach  dem  6.  jahrgange 
ein  abschluss,  der  durch  die  neuen  lehrpläne  von  1892  auch 
äusserlich  noch  zum  ausdruck  gekommen  ist,  dadurch  gegeben, 
dass  auch  an  den  9  klassigen  schulen  eine  abschlussprüfung  ein* 
geführt  wurde.  Die  absieht  der  regirung  ist  dahin  zu  erklären, 
(lass  sie  den  zudrang  von  den  9  klassigen  anstalten  ablenken  und 
zu  den  bisher  etwas  benachteiligten  6  klassigen  lateinlosen  schulen 
hinüberleiten  wollte.  Wir  unterscheiden  nämlich  bis  zum  6.  jähre 
aeben  gymnasien  progymnasien ,  neben  realgymnasien  realpro- 
g}'mnasien  und  neben  oberrealschulen  realschulen.  Nach  absol- 
viruDg  von  6  Jahresklassen  erlangen  die  schuler  die  berechtigung 
zum  einjährig-freiwilligen  militärdienst;  und  da  alles  nach  dieser 
berechtigung  strebt,  spielt  dieser  6.  Jahrgang  bei  uns  eine  so 
grosse  rolle. 

Nun  gehe  ich  dazu  über,  Ihnen  die  einrichtung  der  reform- 
schule darzulegen.  Sie  geht  von  dem  gedanken  aus,  dass  eine 
einheitliche  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  anstalten  für 
möglichst  lange  zeit  hergestellt  werden  soll.  Jetzt  ist  es  so, 
dass  ein  kind,  das  im  alter  von  9  jähren  in  die  höhere  schule 
kommt,  auf  der  einen  seite  das  latein  vorfindet,  auf  der  anderen 
(las  französische.  Übergänge  von  einer  anstalt  zur  anderen  sind 
dementsprechend  sehr  erschwert.  Im  allgemeinen  kann  man 
doch  bei  einem  kinde  im  alter  von  9  jähren  noch  nicht  ent- 
^heiden,  welche  besondere  befähigung  es  auszeichnet,  und  des- 
halb ist  es  begreiflich,  dass  missgriR'e  in  der  wähl  der  schulen 
häufig  vorkommen.  Auch  wird  naturgemäss  ein  vater  diejenige 
anstalt  wählen,  die  seinem  kinde  die  meisten  berechtigungen 
gewährt,  and  dies  ist  die  lateinschule ,  insbesondere  das  gym- 
oasinm,  während  die  berechtigungen  der  lateinlosen  anstalten 
trotz  einer  erheblichen  erweiterung  durch  die  neuen  lehrpläne 
immer  noch  viel  zu  gering  sind,  daher  in  den  kleinen  Städten 
fortwährend  der  andrang  zu  den  gymnasien.  Wir  haben  jetzt 
wieder  an  verschiedenen  beispielen  erleben  können,  wie  ganz 
kleine  orte  danach  streben,  gymnasien  zu  bekommen,  allein 
wegen  der  mit  dem  gymnasialstudium  verbundenen  berechti- 
gungen. Doch  von  der  ganzen  anzahl  der  die  höhere  schule 
besuchenden  schüler  macht  nur  ein  viertel  die  schule  durch, 
während  die  anderen  drei  viertel  auf  halbem  wege  oder  noch 
r  früher  endigen.     Die  erläuterungen  zu  den  lehrplänen  von  1802 

n 
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sagen  hierüber:  „Bei  einer  gesamtfreqnenz  von  135337  schuIern 
aller  höheren  lehranstalten  Preussens  traten  1889/90  ins  leben 
über  20038,  und  zwar  a)  mit  dem  zeugnis  der  reife  4105,  b)  mit 
dem  Zeugnis  für  den  einjährigen  dienst  8051,  c)  ohne  erreichnn«; 
dieses  ziels  7882,  d.  h.  an  allen  höheren  schulen  erreichten  nur 
20,5^/0  das  ziel  der  betr.  anstalten,  40,2%  begnügten  sich  mit 
dem  Zeugnis  für  den  einjährigen  dienst,  und  39,3%  verliessen 
selbst  ohne  dieses  die  schule.  Aus  der  Untersekunda  allein  schieden 
aus  4997,  d.  h.  25  %  aller  abgegangenen  schüler,  von  denen  nur 
368  als  Zöglinge  der  höheren  bürgerschule  eine  abgeschlossene 
bildung  erreicht  hatten.  Andere  Jahrgänge  weisen  ähnliche 
prozentziffern  des  abgangs  auf.  Trotz  dieser  laut  redenden  zahlen 
waren  bisher  alle  unsere  höheren  schulen  mit  ausnähme  der 
höheren  bürgerschule  so  organisirt,  dass  lediglich  das  bildung»- 
bedurfnis  jener  20,5%  von  schulern  für  die  gestaltung  des  lehr- 
plans  massgebend  war.^  Die  preussische  Unterrichts  Verwaltung 
hat  nun  diese  übelstände  klar  erkannt,  hat  aber  die  äusscrste 
konsequenz,  die  zur  anerkennung  der  gleichberechtigung  aller 
9  klassigen  höheren  schulen  fiihren  musste,  noch  nicht  gezogen. 
Sie  ist  indessen  dem  bedürfnis,  die  entscheidung  in  der  wähl 
der  schule  und  somit  auch  in  der  wähl  des  berufs  hinauszu- 
schieben, dadurch  entgegengekommen,  dass  sie  gestattet  hat,  solche 
versuche,  wie  sie  in  Altena  und  Frankfurt,  vorliegen,  auch  an 
anderen  orten  zu  machen.  Wir  haben  jetzt  schon  in  Preussen 
22  reformschulen ;  dazu  kommen  noch  8  anstalten  in  den  anderen 
deutschen  Staaten ;  und  in  letzter  zeit  ist  die  einrichtung  weiterer 
reformschulen  in  aussieht  genommen  worden. 

Wie  ist  nun  die  Organisation  dieser  reformschulen,  und 
welchen  vorteil  bieten  sie  auch  in  pädagogisch*didaktischer  hin- 
sieht vor  den  bisherigen  anstalten?  An  allen  reformanstalten 
beginnt  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit  französisch,  drei 
Jahrgänge  hindurch  wird  nur  die  eine  fremde  spräche  gelehrt, 
und  zwar  mit  einer  Verstärkung  des  deutschen.  An  diese  drei 
Jahrgänge  —  den  gemeinsamen  unterbau  —  (für  Frankfurt  kommen 
in  betracht  zwei  realgymnasien,  eine  oberrealschule  und  ein  gym- 
nasium)  schliesst  sich  an  von  Untertertia  ab  das  latein,  nach 
der  realschulseite  hin  das  englische.  Nun  wird  wiederum  zwei 
jähre  hindurch  der  Unterricht  mit  der  betr.  sflrache  weitergeftlhrt. 
ohne  dass,  wie  es  bisher  geschah,  im  nächsten  jähre  schon  wieder 
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eine  nene  spräche  hinzukäme.  Nach  dem  frankfarier  plan  wird 
dann  im  sechsten  jähre  aaf  dem  realgymnasium  das  englische 
und  auf  dem  gymnasium  das  griechische  aufgenommen.  So  ist 
also  im  vierten  und  im  fünften  jahrgange  der  Unterricht  auf  dem 
realgymnasium  und  gymnasium  noch  derselbe  mit  einer  kleinen 
Verschiebung  der  stunden,  die  aber  den  Übergang  der  Schüler 
von  der  einen  anstatt  zu  der  anderen  nicht  hindert.^  Wir  haben 
demnach  für  diese  beiden  anstalten  jetzt  einen  gemeinsamen 
unterbau  von  fünf  jähren,  sicherlich  ein  ausserordentlicher  vor- 
zag. Auf  dem  gymnasium  wird  das  englische  als  wahlfreies 
fach  bisher  von  Untersekunda  ab  gelehrt;  an  den  frankfurter 
schalen  soll  es  erst  nach  zwei  weiteren  jähren  von  prima  an 
and  zwar  mit  drei  stunden  wöchentlich  gelehrt  werden.  Nun 
wird  den  reformschulen  folgender  Vorwurf  gemacht:  es  wird 
erklärt,  man  müsse  mit  latein  beginnen  und  auf  das  lateinische 
eret  das  französische  folgen  lassen,  da  das  französische  die  tochter 
des  lateinischen  sei.  Wir  wissen  recht  wohl  dieses  Verhältnis 
der  beiden  sprachen  zu  würdigen,  und  wir  wissen  auch,  dass 
diejenigen  schäler,  die  latein  gehabt  haben,  sich  rasch  ins  fran- 
zosische einarbeiten.  Doch  mannigfache  versuche  weisen  uns 
liaraaf  hin,  die  Tähigkeit,  welche  das  kind  im  frühesten  lebens- 
alter  hat,  die  fahigkeit  der  imitation  gegenüber  der  reflexion, 
äQsznnutzen.  Wie  die  kinder  ihre  mattersprache  gelernt  haben, 
so  sollen  sie  in  ähnlicher  weise  die  fremde  spräche  dazu  lernen. 
Wir  fahren  das  kind  erst  in  die  alltagssprache  ein  und  beschäf- 
tigen es  mit  seiner  nächsten  Umgebung,  mit  dem,  was  es  zu- 
meist interessirt ;  wir  lehren  es ,  die  gegenwart  verstehen  ,  und 
nützen  die  fahigkeit  des  Sprechens^  die  dem  kinde  eigen  ist,  für 
die  neue  spräche  aus.  Durch  das  sprechen  wird  die  spräche  in 
ganz  anderer  weise  erobert,  die  wortreihen  werden  sicherer  an- 
geeignet dadurch,  dass  sie  immer  wieder  in  einer  bestimmten 
grappirung  im  satze  erscheinen.  Einzelne  eng  begrenzte  an- 
schaanngsk reise  werden  nach  einander  behandelt,  z.  b.  familie, 
schale,  Jahreseinteilung,  Jahreszeiten.  Dadurch,  dass  das  kind 
in  der  fremden  spräche  sprechen  lernt,  gewinnt  auch  seine  aus- 
drocksfahigkeit  in  der  deutschen  spräche.  Und  das  möchte  ich 
besonders  hervorheben,  weil  uns  vorgeworfen  wird,  dass  wir  allzu 

'  In  Hannover  und  Karlsruhe  ist  der  unterbau  des  gymnasiuras  und 
realtryinnadiunis  bis  zur  obertertia  (einschl.)  einheitlich  durchgeführt. 
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hohen  wert  auf  die  Sprechfertigkeit  legten ;  ich  mochte  behanpten, 
dass  wir  gerade  dadurch  dem  deutschen  unterrichte  einen  ganz 
ausserordentlichen  dienst  leisten.  Wenn  die  schuler  ein  gelesenes 
stuck  in  der  fremden  spräche  nacherzählen  können,  wenn  sie 
die  hauptpunkte  des  inhaltes  herauszu6nden  vermögen,  wenn  sie 
diesen  dialogisch  vorzufuhren  im  stände  sind,  dann  liegt  doch 
auch  ein  stück  arbeit  far  das  deutsche  vor.  Die  schüler  lenken 
in  den  stoiT  eindringen,  ihn  sichten,  und  so  werden  sie  hierdurch 
im  deutschen  ebenso  wie  im  französischen  und  englischen  das 
gehörte  uiid  gelesene  schneller  verstehen  und  wiedergeben  könneu. 
Wenn  ich  also  hervorhebe,  dass  wir  mit  dem  französischen  he- 
ginnen, weil  es  leichter  far  die  kinder  ist,  und  dass  wir  vom 
leichteren  zum  schwereren  übergehen  wollen,  so  glaube  ich, 
dass  der  obige  einwurf  widerlegt  sein  möchte,  wenigstens  für 
alle,  die  der  frage  praktisch  gegenüberstehen.  Al>er  auch  vom 
theoretischen  Standpunkte  aus  mehrt  sich  die  zahl  derer,  die 
hierin  die  natur  der  dinge  erkennen,  ebenso  wie  schon  vaU*r 
Eomenius  selbst  diesen  weg  vorschlug  und  erklärte,  nachdem 
die  muttersprache  befestigt  sei,  habe  man  überzugehen  zur 
nächstliegenden  fremden  spräche  und  dann  erst  zum  femtr 
liegenden  latein. 

Wie  trifft  nun  das  latein  die  schüler?  Sie  haben  drei  jähre 
lang  französisch  gelernt;  sie  haben  viel  gesprochen,  eine  menge 
von  Stoff  inhaltlich  bewältigt,  sie  haben  auf  induktivem  wege 
grammatik  gelernt,  vielleicht  sogar  gründlicher  als  nach  dem 
früheren  verfahren;  sie  sind  also  recht  wohl  vorbereitet.  Sie 
lernen  nun  aus  dem  französischen  das  latein.  Wenn  sie  im 
lateinischen  lesebuch  ihre  französischen  Wörter  nel>en  den  latei- 
nischen in  klammern  finden,  wenn  ihnen  die  beziehungen  zwischen 
beiden  sprachen  dargelegt  werden  (pene  —  bien^  melior  —  meiUeur% 
so  ist  das  doch  schon  ein  recht  grosser  besitz.  Ausserdem 
sind  ihnen  schon  viele  einfache  grammatische  begriffe  klar, 
die  kategorien  sind  vielfach  geübt,  mit  einem  werte,  das 
vorgehen  im  lateinischen  ist  jetzt  ausserordentlich  erleichtert. 
Wenn  wir  nun  als  aufgäbe  des  lateinischen  Unterrichts  eine 
sorgfältige  einführung  in  die  kultur  des  Volkes  verlangen,  wenn 
wir  auf  das  sprechen  der  alten  spräche  haben  verzichten  müssen, 
so  müssen  wir  uns  fragen:  Wie  kommen  v^ir  am  schnellsten  in 
die  lektöre  hinein?  Nachdem  in  Untertertia  ein  jähr  lang 
wacker  gearbeitet  worden   ist,   kann   im  folgenden  jähre  gleich 
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zur  Zäsarlektüre  fibergegangen  werden,  nnd  in  dem  einen  jähre 
der  Obertertia  ist  bisher  mindestens  ebensoviel  gelesen  worden 
wie  froher,  wo  der  Unterricht  in  der  sexta  begann.  Besonders 
mochte  ich  auf  den  versuch  verweisen,  der  schon  seit  1878  von 
direktor  Schlee  in  Altena  bezüglich  des  lateins  gemacht  worden 
ist.  In  anlehnung  an  die  Ostendorfschen  vorschlage  hat  er  die 
Verlegung  des  lateins  nach  tertia  durchgeführt,  und  die  seit  1884 
abgehaltenen  reifeprufungen  haben  das  ergebnis  gehabt,  dassdie 
schuler  nicht  nur  denjenigen  der  sonstigen  realgymnasien  gleich, 
sondern  ihnen  sogar  in  vielfacher  hinsieht  überlegen  waren. 
Sie  haben  in  prima  auch  Tazitus  und  Horaz  gelesen.  Wenn 
dies  an  einem  reformrealgymnasium  möglich  gewesen  ist,  so  ist 
es  sicherlich  auch  an  einem  reformgymnasium  möglich,  das  eine 
yerhältnismässig  grössere  Stundenzahl  aufzuweisen  hat.  Etwaige 
bedenken  gegen  den  späteren  beginn  des  lateins  dürften  also  auf 
gruad  der  bisherigen  erfahrungen  widerlegt  sein. 

Ich  komme  jetzt  zum  griechischen  und  zum  englischen. 
Hier  liegt  eine  grössere  Schwierigkeit  vor  als  beim  latein.  Was 
das  griechische  anlangt,  so  kann  in  dem  einen  jähre  vor  der 
abschlussprüfung  sicherlich  nicht  soviel  geleistet  werden,  dass 
die  Schüler,  die  nur  ein  jähr  griechisch  gelernt  haben  und  dann 
ins  leben  hinaus  treten,  einen  beträchtlichen  gewinn  davon 
hätten.  Direktor  Reinhardt,  der  Urheber  der  lehrpläne  für 
Frankfurt,  sagt  bezüglich  des  griechischen  folgendes: 

„Mit  dem  eintritt  des  obersten  Jahrganges  in  die  Unter- 
sekunda begann  der  Unterricht  des  griechischen.  Es  galt,  die 
Schüler  im  ersten  jahreskursns  in  der  formenlehre  und  im 
Verständnis  des  griechischen  satzes  so  weit  zu  führen,  dass 
sie  von  obersekunda  ab  far  die  lektüre  eines  Originalschrift- 
stellers  befähigt  sind.  Dies  ziel  ist  in  vollem  masse  erreicht. 
Die  erwartungen,  die  der  berichterstatter  hegte,  sind  sogar 
weit  übertroffen  worden.  Insbesondere  hat  sich  die  befürch- 
tang  als  durchaus  unzutreffend  erwiesen,  dass  bei  14 — 15  jährigen 
knaben  das  gedächtnis  nicht  mehr  hinreichend  bildsam  und 
aufnahmefähig  sei  für  die  erlernung  einer  neuen  spräche. 
Es  hat  sich  im  gegenteil  gezeigt,  dass  das  gedächtnis  in  diesem 
alter  ganz  andere  aufgaben  zu  leisten  im  stände  ist  als  bei 
12 — 13jährigen  tertianern.  Das  allgemeine  sprachliche  Ver- 
ständnis, das  der  sekundaner  bereits  besitzt,  erleichtert  ausser- 
ordentlich  das  eindringen  in   die   fremde    spräche;  die   an- 
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knüpfnng    an    so    zahlreiche    fremdworte  ist  eine   nicht   zu 
unterschätzende   hilfe  beim   erlernen  der  Vokabeln ;   die  grif*- 
chische   formenlehre   lässt    sich   mehr  als    die   irgend    einer 
anderen  spräche  so  folgerichtig  und  gesetzmässig  entwickeln, 
dass  es  hier  ebenso  viel   für  den  verstand  za  begreifen,   als 
für  das  gedächtnis  za  behalten  gibt.     Man   könnte  daher  aus 
allgemein  pädagogischen   gründen    kaum    einen    geeigneteren 
Zeitpunkt   für   das   erlernen   dieser   spräche   finden,    als   ein 
lebensalter,  in  dem  der  verstand  gereift  genug  ist,  jene  Vor- 
züge von  anfang  an  zu  erfassen  und  sich  an  ihnen  zu  bilden. 
Nicht  wenig  haben  zur  glücklichen  bewältigung  der  auf- 
gäbe die  lehrbücher  beigetragen,  die  wir  benatzen.    Das  lese- 
buch  mit  vokabalar  von  Herwig  ist  vortrefflich  systematisch 
gearbeitet.     Der  fortschritt  vom   leichteren   zum    schwereren 
vollzieht  sich  in  mustergiltiger  weise.    Die  immanente  repe- 
tition  wird  durch  den  fortgang  der  lesestücke  selbst  gegeben: 
nichts  bleibt  liegen  oder  wird  später  vernachlässigt,  was  ein- 
mal begonnen   ist.    Das  Vokabular  ist  nach  denselben  grund- 
sätzen  wie  das  Wulffsche  zu   dem   lateinischen  lesebach   für 
Untertertia   angelegt;    die   etymologischen   Verweisungen    an<i 
syntaktischen   Zusammenstellungen    dienen   in    hohem    masse 
dazu,  den  Unterricht  zu  beleben  and  zu  vertiefen.    Aach  in- 
haltlich bietet  das  lesebach,   abgesehen  selbstverständlich  von 
den  ersten  stücken,  einen  anziehenden  und  dem   Standpunkte 
der  k  lasse  entsprechenden   Stoff.    Zum    grössten   teil   sind  es 
partien  aus  Herodot  und  aus  Pausanias'  erzahlnng  der  messe- 
nischen  kriege,  in  passender  weise  umgearbeitet    So  schliessen 
sich  denn  diese  lehrbücher  nach  methode  und  anläge  in  gluck- 
lichster weise  an  die  früher  von  den  Schülern  durchgearbeiteteQ 
französischen  und  lateinischen  lehrbücher  an;   wir  empfinden 
es  als  einen  grossen  vorteil,  dass   so    in  sämtlichen  sprachen 
derselbe  lehrgang  befolgt  wird.^ 
Wenn   hiernach   das  ergebnis  des   griechischen   unterriebt« 
für    die  vier  jähre  mit   fast  derselben   Stundenzahl  wie   früher, 
32  gegen  36,  zu  demselben,   vielleicht  sogar  zu  einem  besseren 
ergebnis  führen  muss  als  früher,    so   ist  trotzdem  zuzugestehen, 
dass  das   griechische    zu    dem   abschluss   in  Untersekunda  nicht 
geeignet   ist.     Dies   gilt  aber   ebenso   für  die  alten  gymnasien, 
die  doch  auch  den  vollen  genuss  am   griechischen   naturgemä^.^ 
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erst  in  reireren  jähren  —  also  anf  der  Oberstufe  —  ihren 
schulern  bieten  können.  Ich  möchte  da  den  Vorschlag  machen, 
dass  diejenigen  Schüler,  welche  von  anfang  an  wissen,  dass  sie 
in  Untersekunda  abgehen,  an  stelle  des  griechischen  einen  eng- 
lischen knrsns  Itekomroen,  während  die  anderen  ihren  griechischen 
knrsos  aufnehmen  und  fortsetzen  und  in  den  letzten  zwei  jähren 
englisch  erhalten. 

Nun  wini   von  verschiedenen  Seiten  als  bedenklich  hervor- 
iT^hoben,  dass   ein  jähr  auch  far  das  englische  nicht  ausreiche, 
und  dass   es   deshalb  gut  wäre,   das   englische  und  griechische 
überhaupt  erst  in  der  obersekunda  zu  beginnen.    Was  das  eng- 
lische anlangt,  so  möchte  ich  mich  entschieden  dagegen  wehren; 
denn  sehr  viele  schüler  machen  die  schule  nicht  durch,  sondern 
verlassen  sie  mit  dem  einjährigenzeugnis  in  der  Untersekunda. 
Für  diese  ist  die  kenntnis  der  englischen  spräche  dringend  not- 
wendig,   und   wenn  in  einem  jähre  nicht  genügendes  erreicht 
werden  kann,  dann  musste   der  lehrplan  in  diesem  punkte  ge- 
ändert werden.    Wir  leben  in  der  zeit  der  versuche ;  wir  haben 
jetzt  zum  ersten  male  gelegenheit  gehabt  zu  erproben,  wie  sich 
die  Verschiebung  des  englischen  an  den   realgymnasien  bewahrt, 
and  wollen   demnächst  öffentlich  hierüber  rechenschaft  ablegen. 
Wir  werden  eine  anzahl  arbeiten   mit   den  gemachten  fehlem 
veröffentlichen,  die  zeigen  werden,  wie  unsere  schüler  geschrieben 
und  wie  sie  gesprochen  haben.    (Es  werden  probebogen  verteilt.) 
Die  mündlichen  Übungen  sind  derart,  dass  die  schüler,  nachdem 
sie  kurz  beraten  haben,   vor  der  klasse   einen   dialog  vortragen, 
sei  es  über  alltagsvorgänge,   sei  es  über   die  lektüre.    Ich  em- 
pfehle auch  den  kollegen   diese  Übungen  dringend.     Ich  möchte 
Sie  aber  vor  allem  .bitten,  die  in  Umlauf  gesetzten  probebogen 
zn  prüfen ;  Sie  werden  daraus  sehen,  dass  die  schüler  sich  schon 
in  einem  jähre  genügende  kenntnisse  angeeignet  haben.    Es  ist 
unangenehm,  immer  von  sich  selbst  reden  zu  müssen;  ich  muss 
es  aber   thun,    weil  wir  gerade   in   diesem    punkte   angegriffen 
werden.    Ich  spreche  übrigens  zugleich  im  namen  des  anderen 
frankfurter  realgymnasiums  (Wöhlerschule),  wo  gleich  günstige 
Erfahrungen  gemacht  worden  sind.    Die  schüler  haben  sich  rasch 
in  die  englische  spräche  hineingefunden.     Allerdings  hatten  sie 
zuerst  einige  Schwierigkeit  mit   der   fremdartigen  artikulation, 
tlie  von  den  jüngeren  Schülern   leichter  bewältigt  wird.     Aber 
sie  haben  sich  schnell  in  das  sprechen   eingearbeitet  und  jetzt, 
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nach  schluss  des  jahres,  sind  sie  im  stände,  nicht  nur  einander 
und  den  lehrer  ,*  sondern  auch  ausländer  zu  verstehen.  Wir 
haben  im  laufe  des  jahres  fünf  ausländer  bei  uns  gehabt,  die 
versuche  mit  den  Schülern  angestellt  haben.  Von  den  arbeiten, 
die  ich  mir  erlauben  vrerde,  morgen  auszulegen,  ist  eine  auf 
die  weise  entstanden,  dass  ein  ausländer  eine  geschichte  erzahlte, 
die  von  den  Schülern  nach  einmaligem  abfragen  ohne  weitere 
hilfe  niedergeschrieben  wurde.  Derselbe  engländer  hat  ein  bild 
mit  ihnen  besprochen ;  dann  haben  sie  sofort  eine  beschreibung 
des  bildes  niedergeschrieben.  Sodann  hat  derselbe  herr  ihnen 
kürzlich  etwas  von  Gladstone  erzählt,  was  sie  ebenfalls  gleich 
schriftlich  wiederzugeben  hatten.  Aus  den  arbeiten  können  Sie 
auch  ersehen,  dass  die  schüler  in  der  grammatischen  Schalung 
schon  gut  vorgeschritten  sind.  Neben  der  steten  forderang  des 
Sprachgefühls  hilft  hier  auch  das  wichtige  system  der  parallel- 
grammatik,  wie  es  bei  uns  zur  anwendung  kommt.  Allerdings  sind 
dabei  manche  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Es  kann  leicht 
vorkommen,  dass  man,  um  eine  Übereinstimmung  in  der 
grammatik  herbeizufuhren,  der  spräche  gewalt  anthut.  Deshalb 
wird  bei  dem  weiteren  ausbau  dieser  grammatik  immer  darauf 
rücksicht  zu  nehmen  sein,  dass  man  deren  erlernung  dem  allge- 
meinen prinzip  zu  liebe  nicht  erschwert.  Jedenfalls  ist  dadurch, 
dass  wir  uns  auf  das  im  französischen  und  lateinischen  gelernte 
stützen  können,  die  erlernung  des  englischen  sehr  erleichtert. 

Eine  weitere  ausserordentliche  empfehlung  der  reformschulen 
ergibt  sich  aus  dem  umstände,  dass  das  nebeneinander  der  sprach- 
erlernung  hier  durch  das  nacheinander  ersetzt  ist,  was  schon 
prof.  Klinghardt  auf  dem  neuphilologentage  in  Frankfurt  (1887) 
als  wünschenswert  bezeichnete.  Es  ist  so  ein  viel  gründlicheres 
einleben  in  die  spräche  möglich. 

Die  gymnasialen  kollegen  klagen  darüber,  dass  wir  ihr 
latein  aus  der  sexta  verdrängen  wollen.  Aber  vergegenwärtigen 
wir  uns  die  arbeit,  die  uns  daraus  erwächst !  Noch  gestern  sagte 
mir  ein  kollege  vom  gymnasium:  „Eigentlich  ist  es  ja  für  uns 
leichter,  wenn  wir  erst  in  der  quarta  französisch  anfangen;  wir 
haben  ja  viel  weniger  arbeit."  Aber  selbstverständlich  müssen 
wir  diese  mehrarbeit  im  interesse  der  sache  auf  uns  nehmen, 
doch  dürfte  der  wünsch,  dass  die  schon  in  anderen  ländern,  wie 
Österreich,  Frankreich,  Sachsen,  durchgeführte  Verringerung  der 
pflichtstundenzahl   auch   uns   baldigst  zu  teil  werden   möge,  in 
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anbetracbt  dessen  nicht  unbescheiden  zu  nennen  sein.  Ich  denke, 
da^  die  aliphilologen  sich  nicht  zu  beklagen  brauchen,  wenn 
wir  ihnen  schuler  geben,  die  wir  drei  jähre  lang  in  eine  fremde 
Sprache  eingeführt  haben,  und  die  nun  ein  gereifteres  Verständnis 
für  das  latein  mitbringen.  Sie  verlieren  nichts  dadurch,  sie 
gewinnen  vielmehr;  und  alle  klassischen  kollegen,  die  mit  lust 
ond  liebe  an  die  arbeit  nach  diesem  verfahren  herangehen, 
werden  sich  mit  freude  davon  überzeugen,  wie  ungleich  schneller 
die  erlemung  der  toten  spräche  hier  vor  sich  geht  als  in  sexta, 
and  welches  interesse  die  schüler  der  lateinischen  spräche  ent- 
gegenbringen. 

Sie  wissen  auch,  dass  von  allen  realschulen  jährlich  eine 
aozahl  von  Schülern  zum  realgymnasium  übergeht.    In  Frankfurt 
nehmen  wir  alle  diejenigen  schüler,  die  nach  vollendetem  besuche 
der  realschule   mit   guten   Zeugnissen   an    das    realgymnasium 
kommen,   in  obersekunda  als  hospitanten  auf.    Innerhalb  eines 
Jahres  oder  zweier  jähre  müssen  sie  aber  das  latein   so  weit 
nachgeholt  haben,  um  auf  grund  einer  prüfung  als  schüler  auf- 
^'enommen  werden  zu  können.    Diese  ausserordentliche  mehr- 
leistong  haben  sie   aber  stets  geleistet.     Keiner  von  ihnen  ist 
gescheitert  oder  bei  der  reifeprüfung  bedeutend  hinter  denjenigen 
^holero  znrückgeblieben,  die  von  sexta  ab  latein  hatten.     Wenn 
es  also  möglich  ist,  dass  neben  dem  Unterricht  noch  dieses  schwere 
fach  so  nachgeholt  werden   kann,  dass  allen  anforderungen  ge- 
nügt wird,  um  wieviel  mehr  wird  es  möglich  sein,  das  lehrziel 
des  lateinischen  Unterrichts  nach  einer  ganzen  zahl  von  jähren, 
die  noch  zur   verfugung   bleiben   und  bei  starker  Stundenzahl 
(52  am  gymnasium ,  40  am  realgymnasium)  zu  erreichen !    So 
tonnen  wir  annehmen,  dass  die  weiteren  versuche,  die  man  jetzt 
mit  diesen  anstalten  macht,   doch   das  ergebnis  haben  werden, 
gegenüber  all  den  anfeindnngen,  die  sie  noch  zu  erleiden  haben, 
nachzuweisen,   dass  sie  den  höheren  schulen  alten  Systems  vor- 
ziehen sind.     Was   für  die   realgymnasien   durch  Altena  seit 
1^  nachgewiesen  ist,  wird   ebenso  für  die  gyranasien  zu  er- 
weisen sein.    Ich  glaube,   die  altphilologen  thun  gut,  wenn  sie 
^ich  zeitig  auf  diesen  Standpunkt  stellen  und  der  Verlegung  des 
lateins  nach  Untertertia   keine  Schwierigkeiten   bereiten.    Dann 
gewinnt  das  humanistische  gymnasium  wieder ,    was  es  beklagt 
durch  die  neuen  lehrpläne  verloren  zu  haben.     Nicht  jede  schule 
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ist  im  Stande,  alles  za  leisten;  aber  wenn  das  gymnasioni  im 
latein  und  griechisch  wieder  festen  foss  gewinnt  und  seine  Jüng- 
linge für  römer-  und  hellenentum  wieder  begeistern  kann,  wenn 
es  mit  einer  geringeren  zahl  von  Schülern  schönes  zu  leisten 
vermag,  dann  hat  es  unter  den  reformbestrebungen  gewiss  nicht 
zu  leiden. 

Nun  lassen  Sie  mich  noch  zusammenfassen,  welche  vorteile 
diese  Organisation  im  allgemeinen  für  das  unterrichtswesen  hat, 
sowie  auch  für  die  kommunen,  die  die  schulen  zu  unterhalten 
haben.  Wie  schon  bemerkt,  ist  naturlich  bei  den  bisherigen 
Verhältnissen  ein  drängen  vorhanden,  möglichst  viele  gymnasien 
zu  errichten.  Die  kleinen  Städte  befinden  sich  in  grösster  Ver- 
legenheit. Sie  besitzen  eine  zahl  von-  beamten  und  einfloss- 
reichen  persönlichkeiten,  die  ihren  kindern  alle  lebensw^e 
eröfl'nen  möchten,  bei  denen  also  das  drängen  nach  einem  gym- 
nasium  vorwiegt.  So  werden  die  kommunen  veranlasst,  ihre 
Schulorganisation  diesen  wenigen  zu  gefallen  einzurichten.  Manche 
orte  gehen  dabei  über  ihre  leistungsfahigkeit  hinaus  und  sind 
oft  nicht  imstande,  den  gerechtfertigten  anforderungen  hinsicht- 
lich der  besoldung  der  lehrkräfte  zu  genügen.  Gar  oft  zahlen 
derartige  anstalten  nup  wenige  schuler.  So  würden  wir  denn 
dazu  geführt,  durch  die  reformschule  einen  unterbau  für  3  jähre 
zu  gewinnen;  aber  auch  nachher  wurde  der  Übergang  nicht  so 
schwer  sein  wie  seither.  Jede  kleine  Stadt,  die  bisher  eine 
ßklassige  schule  gehabt  hat,  könnte  einen  kursus  für  latein  nnd 
einen  für  englisch,  bezw.  griechisch,  angliedern,  und  so  wurde 
an  derselben  anstalt  der  Unterricht  einheitlich  erteilt  bis  auf 
diese  obigen  facher,  in  denen  sie  sich  zu  spalten  haben.  Damit 
hätte  jeder  kleine  ort  die  möglichkeit,  die  schüler  bis  zum 
6.  jahrgange  zu  behalten,  und  welche  wohlthat  wäre  es,  —  von 
den  hohen  kosten  ganz  abgesehen,  welche  die  Unterbringung  an 
anderen  orten  verursacht  — ,  wenn  die  kinder  in  kleineren  Städten, 
wo  sie  gesündere  luft  atmen,  sich  möglichst  lange  der  erziehnng 
des  elternhauses  erfreuen  könnten.  Welcher  soziale  ausgleicfa 
würde  ferner,  herbeigeführt  werden,  wenn  die  kinder  so  lange  als 
möglich  zusammenblieben,  wenn  nicht  die  schüler  des  gymna- 
siums  allzu  leicht  ein  geluhl  der  Überlegenheit  äusserten,  in  dem 
glauben ,  wegen  der  grösseren  berechtigungen  feiner  als  ihre 
kameraden  zu  sein.   Sie  gingen  dann  mit  den  anderen  zusammen 


Max  Walter  in  Frankfurt  a.  M.     '  219 

in  denselben  nnterricht,   nnd  nur  in  den  fachern,   wo  sich  die 
schule  spaltet,  würden  sie  aliein  unterrichtet. 

Zum   schluss  sei  poch   einmal   das  pädagogisch-didaktische 
hervoi^eheben :  das  nacheinander  anstatt  des  nebeneinander,  der 
weg  vom  leichteren  zum  schwereren,  von  der  imitation,  auf  die 
sich  die  sprechbare  neuere  spräche  stutzt,  zur  reflexion,  die  von 
vornherein   von  der  alten  spräche   verlangt  wird.    Das  endziel 
wird  natürlich  die  gleichberechtigung  aller  schulen  mit  gemein- 
samer Organisation  sein  müssen.     Diese  forderung  findet  ja  auch 
immer  mehr  anerkennung.     Ich  erinnere  nur  an  die  werte,   die 
der  jetzige  provinzialschulrat  Matthias  als  direkter  des  gymnasiums 
und  realgymnasiums  zu  Düsseldorf  so  markig  und  kräftig  in  die 
weit  hinansgesprochen  hat,  an  direkter  Reinhardt  in  Frankfurt, 
der  in  wort  und  schrifb  dafür  eingetreten  ist  und  darin  zugleich 
einen  schütz  sieht  für  die  weitere  gedeihliche  pflege  der  klassi- 
schen sprachen.    Es  muss  schliesslich  dazu  kommen,  dass  diese 
gleichberechtigung  der  verschiedenen  abteilungen  —  der  humani- 
stischen und  der  realen  —  auch  durch  deren  thatsächliche  gleich- 
Stellung   offiziell   anerkannt   wird.    Wir   selber   wollen    wacker 
weiter  arbeiten.   Wir  wissen,  dass  alle  diese  neueren  bestrebungen 
viel  arbeit  von  uns  verlangen,  und  es  wäre  unrecht,   wenn  die 
gegner  nicht  wenigstens  zu  der  einsieht  kämen,  dass  die  männer, 
die  daran   arbeiten,   doch   sicherlich   ein   bedeutendes  mehr  an 
arbeit   auf  sich  nehmen,    bei  der  hohen   Stundenzahl  oft  zum 
schaden  ihrer  gesundheit,  dass  sie  es  aber  thun,  weil  sie  hierin 
den   richtigen   weg   erblicken.     Nun  gilt   es   diesen  weg  durch 
vielseitige   versuche  auszuproben,    und   so  wird  noch  vieles  im 
laufe  der  jähre  zu   ändern  sein;   eine  weit   engere  Verbindung 
zwischen  den  einzelnen  fachern  ist  herzustellen,   noch  mancher 
methodische   fortschritt   muss   gemacht  werden.     Auch   in  der 
Stundenverteilung  werden  noch  Verschiebungen  nötig  sein,  z.  b. 
wird  das  realgymnasium,  das  seinen  aufschwung  vor  allem  den 
natnrwissenschaften  verdankt,  diesen  wieder  eine  grössere  Stunden- 
zahl einzuräumen  haben.    Möge  denn  von  unparteiischen  männern 
diese  arbeit  sorgfaltig   beurteilt  werden,    mögen  sie  feststellen, 
was  unter  den  verschiedensten  bedingungen  aus  dem  verschie- 
densten Schülermaterial  gemacht  wird,  was  daraus  als  einheitlich 
herausgeschält  und  benutzt  werden  kann  zu  einer  festen  grundlage 
i^r  den  anfbau  eines  neuen  Schulwesens  im  nächsten  Jahrhundert. 
Frankfurt  a,  M,  Max  Walter. 


DIE  ENTWICKLUNG  DES  NEÜSPRACHLICHEN  UNTER- 
RICHTS IN  FRANKREICH. 

(Schluss.) 


Man  kann  sich  denken,  dass  in  der  ersten  s^it  mit  dem 
zusammengewürfelten  lehrerpersonal  von  methode  nicht  viel  die 
rede  sein  kann.  Die  lehrbücher  waren  die  methode,  und  diese 
waren  natürlich,  wie  so  lange  auch  bei  uns,  nach  der  damals 
beliebten  methode  des  lateinischen  Unterrichts  gearbeitet.  Nach 
Hahn  bestanden  1847  die  Übungen  „in  grammatischen  arbeiten, 
schriftlichen  Übersetzungen  aus  exerzitienbüchern  und  Chresto- 
mathien, lesung  leichterer  autoren  und  ausw^endiglernen  einiger 
stücke  aus  denselben^ ;  und  wenn  Duruy  1863  sagt :  Ltes  plus 
habiles  fönt  un  thime  ou  une  Version^  so  zeigt  dies  den  an- 
dauernden zustand  der  vergangenen  jähre.  Sollte  also  hier  eine 
änderung  eintreten,  so  musste  der  minister  auch  die  methode 
des  neusprachlichen  Unterrichtes  klar  und  bestimmt  vorschreiben. 
Man  dürfte  sich  nicht  wundern,  wenn  der  auf  dem  gymnasinm 
vorgebildete  minister,  der  als  historiker  den  neueren  sprachen 
doch  ziemlich  fern  stand,  das  von  dem  klassischen  Unterricht 
befolgte  lehrverfahren  für  meisterhaft  gehalten  und  auch  den 
neueren  sprachen  auferlegt  hätte.  Aber  siehe  da,  er  that  gerade 
das  gegenteil.  Statt  in  bedauerlicher  kurzsichtigkeit  oder  unbegreif- 
licher gleichgiltigkeit  den  neueren  sprachen  die  Zwangsjacke  alt- 
philologischer grammatischer  routine  aufzuzwingen,  entwickelt  er 
die  methode  aus  der  sache  selbst.  Mit  nachdruck  weist  er  gerade 
auf  die  Wichtigkeit  des  anfangsunterrichtes  hin  und  entwirft  mit 
genialem  Scharfblick  schon  1863  die  grundzüge  der  methode,  die 
heutzutage  als  die  sogenannte  neue  oder  reformmethode  im  kämpf 
gegen  veraltete  anschauungen  immer  mehr  boden  gewinnt 
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Wir  können  uns  nicht  versagen,   diese  lehrreiche  stelle  des 
nindschreibens  vom  29.  sept.  1863  zu  verdeutschen.    Sie  lautet  ^  : 

'  Dies  CXmUaire,  auf  das  Duruy  augenscheinlich  viel  gewicht  legte,  ist 
M)«ob1  in  Admimstratian  etc.  s.  22  als  auch  in  den  Circulaires  s.  35  ff.  ab- 
gedruckt: //  esi  iUees9aire  de  leur  apjjrendre  auMt  et  que  Von  n'apprend 
bifn  que  dans  Venfanee,  une  kmgue  Hnmffh'e,  et  de  leur  mettre  dans  la 
mam  eette  def  d'or  qm  leur  ouvrira  dans  la  mite  des  iriwre  nauveaux, 
—  Commenfone  de  bonne  heure  et  quand  les  argane»  eneore  flexiblee  ee 
yräeni  oMmetU  ä  prendre  toutes  les  habUudee;  en  outre,  Vexereiee  fri- 
quemment  rSpAi  Haut  n^seaire  pour  dauner  eette  eoupUeee  aux  arganee, 
nou*  eompoeerone  nos  dtuisee  d'um  petU  nambre  d^ilhvee  et  noua  rappro- 

chtromt  le  plus  poesible  Ire  le^on» La  methode  ä  suivre  est  ce  que 

fappellerai  la  mHhode  naturelle,  eelle  qu'on  emploie  pour  Venfant  dans  la 
fatmüe,  ceile  dont  chaeun  use  en  pays  Hranger:  peu  de  grammaire^  Vanglais 
mrme  n'en  a  pour  ainsi  dire  pas^  mais  beaucoup  d'exereices  paHis^  parce 
^  la  prononeiation  est  la  plus  grande  diffieulte  des  langues  Vivantes', 
henueomp  aussi  d'exerciees  Berits  sur  le  tabieau  noir;  des  textes  priparis 
«nvr  «M«,  hiem  expliquis,  d'oü  Von  fera  sortir  successivement  toutes  les 
r^gUs  grammatieaUs,  et  qui,  appris  ensuite  par  les  Hhves^  leur  foumiront 
tft  mots  nieessaires  pour  qu'üs  puissent  eomposer  eux-mimes  d'autres 
jikrases  ä  la  Ufon  suivante. 

J'imagine  qu'un  eertain  nombre  de  pages  aient  iti  ainsi  apprises :  ee  sont 
in  attecdotes,  un  ridt.  Le  professeur,  ä  unjour  donni,  exige  que  Vhistoire 
rtudiie  et  sue  la  semaine  ou  le  mois  prMdent  lui  soit  racontie;  ü  ne  fait 
pl*ti  aecrrxB,  ü  fait  parlbb.  A  des  iUves  plus  avane^s,  on  imposera 
nmme  devoir  la  leeture  attentive  d'un  morceau  plus  on  moins  Hendu^  selon 
leurfaree,  et  ils  seront  tenus  d'en  rendre  compte  de  vive  voiXy  ä  Vaide  des 
fMt$  qu'ils  y  auront  trouvis.  On  fera  naitre  ainsi  des  conversations 
f'frUtMes,  et  utües  ä  Vesprit  en  mime  temps  qu^ä  la  memoire.  —  fbur 
lef  deeoirs  Berits,  on  ne  commeneera  les  ihhnes  qu'au  moment  ot^  Von  re- 
fonwUra  que  les  iUves  sont  en  pleine  et  assurde  possession  des  declinaisons, 
^  conjugaisons  et  d'un  voeabulaire  dijä  Hendu.  Ces  thhnes  ne  porteront 
q}tt  nur  les  seuls  pomts  de  la  sgntaxe,  et  üs  sont  en  petit  nombre^  qui 
"Ifreid  des  diffieuUis  sMeuses.  Les  curiositds  phüologiques  et  grammati- 
«jUe  eeront  soigneusement  Mties\  on  les  retrouvera  suffisamment  dans  les 
tfitee  expliquSs,  —  Hus  tard  on  remplaeera  les  thhnes  par  des  compositions 
plus  au  moins  ddveloppies,  dont  les  sujets  seront  empruntis  ä  des  leetures 
fnUn  en  dasse  ä  haute  voix  par  le  professeur,  —  Enfin  on  n'oubliera  pas, 
P^r  U  prononeiation,  qu'il  faut,  comme  en  toute  chose  d'iducation,  aller 
(^tt  fimple  au  eomposi,  de  la  syUabe  au  mot,  Venseignement  de  la  pro- 
*^^fwtion  portant  sur  des  faits  purement  matMels,  il  importe  peu  que  le 
't»*  de  la  phrase  pMsse  d'abord,  que  le  mot  lui-mSme  soit  dicompose  en 
^  Hements  sgllabiques  eontrairement  aux  lois  de  la  sgnthise  ou  de  Vitg- 
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^Man  muss  die  schuler  eine  neue  spräche  lehren ,  die  man 
nur  in  der  Jugend  gut  lernt,  und  ihnen  den  goldenen  schlüäsel 
in  die  hand  geben,   der  ihnen  später  neue  schätze  erschließen 

wird Wir  müssen  damit  aber  zeitig  anfangen,   wenn  die 

geschmeidigen  organe  sich  noch  leicht  gewöhnen^;  da  aber,  um 
den  Organen  diese  geschmeidigkeit  zu  verleihen,  sie  häufig:  geübt 
werden  müssen,  so  darf  die  schülerzahl  in  den  klasseu  nicht  zu 
gross  sein  und  die  stunden  dürfen  nicht  zu  weit  auseinander 
liegen.  . . . 

„Die  methode,  die  zu  befolgen  ist,  möchte  ich  die  natürliche 
nennen,  die  man  bei  der  kindererziehung  in  der  famiiie  befolt^, 
deren  sich  jedermann  in  der  fremde  bedient:  wenig  gramuiatik 
—  im  englischen  gibt  es  ja  eigentlich  gar  keine  —  aber  viel 
Sprechübungen,  weil  die  ausspräche  die  hauptschwierigkeit  der 
neueren  sprachen  ist;  auch  viel  schriftliche  Übungen  an  der 
Wandtafel;  sorgfaltig  vorbereitete,  gründlich  durchgenommene 
lesestucke,  aus  denen  nach  und  nach  die  grammatischen  regeln 
zu  entwickeln  sind,  und  die,  nachdem  die  schuler  sie  gelernt 
haben,  ihnen  den  nötigen  wortvorrat  bieten,  mit  hilfe  dessen  sie 
selbst  Sätze  für  die  nächste  stunde  bilden. 

„Nehmen  wir  an,  eine  anzahl  stücke  sei  so  auswendig  gelernt 
worden;  es  sind  anekdoten  oder  eine  erzählung.  An  einem  l>e> 
stimmten  tage  verlangt  nun  der  iehrer,  dass  die  durchgenommene 
und  die  woche  oder  den  monat  vorher  gelernte  geschickte  ihm 
wiedererzählt  wird.  Er  liisst  nicht  mehr  hersagenn  er  lüsst  reden. 
Fortgeschrittenen  schülcrn  wird  man  die  sorgfaltige  durchnähme 
eines  je  nach  ihren  kenntnissen  längeren  oder  kürzeren  Stuckes 
aufgeben,  und  sie  müssen  mündlich,  mit  Zuhilfenahme  der  ge- 


mologie;  Vessentiel  est  que  la  sensatUm  ap^iale  qjM  donne  le  stm  d'une 
voyelle  ou  d'une  ayllabe  arrive  nettemeni  ä  Voreillt  de  Venfant,  ei  que  ^ 
8on  puisse  Hre  reproduit  par  aes  jeunea  organes.  II  sera  plu8  tard  ejeerrt 
ä  mettre  dans  les  mots  l'aecetU  tonique,  et,  dans  la  phra»e^  ä  reUfwr  la  roix 
sur  les  expresaume  que  le  eens  indique  comme  les  pltu  importantee. 

*  Das  ist  also  der  „blender  für  uneingeweihte**  des  herrn  rektor  Richter, 
von  dem  er  in  seiner  besprechung  Über  lehrkunst  und  lehrhandwerk  {Neut 
Jahrbücher  I.  ii.  11.  bd.,  3.  heft,  175)  spricht,  und  woran  er  die  behauptun^^ 
knöpft,  dass  die  neuphiloiogen  im  ernste  selber  nicht  daran  glauben.  Wir 
verzeichnen  diesen  beweis  „echt  kameradschaftlicher  gesinnung^,  die  jeden- 
falls mangelnder  gründe  halber  schon  zur  Verdächtigung  allerschliromstor 
art  greifen  muss. 
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fnndenen  worter  darüber  berichten.  Man  wird  so  wirkliche  Unter- 
haltungen in  gang  bringen,  die  für  die  geistige  bildang  ebenso 
nützlich  sind,  wie  für  die  übang  des  gedächtnisses. 

„Was  die  schriftlichen  arbeiten  anlangt,  so  sind  Übersetzungen 
t>rst  dann  za  fertigen,  wenn  man  überzeugt  ist,  dass  die  schuler 
lue  deklination  und  konjngation  völlig  beherrschen  und  im  besitz 
eines  grossen  Wortschatzes  sind.  Diese  Übersetzungen  sollen  nur 
gej^nstande  der  Satzlehre  behandeln,  ihre  zahl  soll  sehr  beschränkt 
sein,  doch  müssen  sie  wirkliche  Schwierigkeiten  bieten.  Philo- 
I<)$^i3cher  und  grammatischer  raritätenkram  ist  sorgfaltig  zu  ver- 
meiden, davon  stösst  genug  bei  der  lektüre  auf. 

^Späterhin  treten  an  stelle  der  Übersetzungen  kürzere  oder 
Innigere  aufsätze ;  hierzu  wird  man  das  verwenden,  was  der  lehrer 
im  noterricht  vorgelesen  hat. 

„Schliesslich  darf  man  hinsichtlich  der  ausspräche  nicht  ver- 
gessen, dass  man  wie  überall  bei  der  erziehung  vom  einfachen 
zum  zusammengesetzten ,  von  der  silbe  (sagen  wir :  laut)  zum 
wort  fortschreiten  muss.  Da  die  Unterweisung  in  der  ausspräche 
aaf  rein  mechanische  Vorgänge  hinausläuft,  so  kommt  gar  nichts 
tiarauf  an,  wenn  man  vorerst  den  gedanken  preisgibt,  wenn  man 
<las  wort  zunächst  in  seine  lautlichen  bestandteile  auflöst,  wenn 
^lies  auch  den  gesetzen  der  Synthese  und  der  etymologie  zuwider- 
lauft. Die  hauptsache  ist,  dass  die  besondere  empfindung,  die 
der  laut  eines  vokales  oder  einer  silbe  hervorruft,  deutlich  im 
obre  des  Schülers  erzeugt  und  dass  dieser  laut  von  seinen  Jungen 
Sprachwerkzeugen  wieder  hervorgebracht  wird.  —  Bei  späteren 
ülmngen  wird  man  im  werte  die  betonte  silbe  hervorheben  und 
im  Satze  nachdrücklich  die  Wörter  betonen,  die  dem  sinne  nach 
die  wichtigsten  sind."  ^ 

Also  vor  nun  beinah  35  jähren  hat  der  kaiserliche  minister 
<lie  neue  methode  in  ihren  grundzügen  schon  dargestellt:  ein- 
leitender lantkursus,  aufnähme  der  spräche  durch  das  ohr,  lange 
zeit  keine  Übersetzungen,  sondern  selbständiges  bilden  von  Sätzen, 
Entwicklung  der  grammatischen  regeln  aus  dem  sprachstoff  der 
fremdsprache,  spater  möglichst  wenig  Übersetzungen  zur  einübung 
syntaktischer  Schwierigkeiten,  dafür  freie  stilübungen  und  fort- 
gesetzter mündlicher  gebrauch  der  fremdsprache. 


'  Siehe  die  note  zu  seite  221. 
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Einige  andere  umstände  noch  hemmen  die  fortschritte  der 
Schüler.  Hierzu  gehört  vor  allem,  dass  viel  schöler  in  sixihme, 
die  erste  roittelklasse,  aufgenommen  werden,  die  in  den  neueren 
sprachen  keine  oder  doch  nur  ungenügende  kenntnisse  aufzu- 
weisen haben, ^  ferner  das  fehlen  strenger  Versetzungsmassregeln 
und  eine  besonders  den  deutschen  beobachter  befremdende  nach- 
sieht in  der  disziplin.  Wenn  trotzdem  die  fortschritte  der 
Schüler  gar  nicht  unbedeutende  sind,  so  haben  sie  dies  haupt- 
sächlich der  hingäbe  und  den  trefflichen  eigenschaften  ihrer 
lehrer  zu  danken. 

Warum,  so  hört  man  in  Deutschland  oft  fragen,  schafft  dem 
aber  der  Staat  hier  nicht  abhilfe?  warum  führt  er  nicht  geonl- 
nete  Verhältnisse  herbei,  bei  denen  ein  folgerichtiger  anfbau  und 
strenge  durchführung  pädagogischer  massnahmen  naturgemäss 
die  erwünschten  leistungen  und  erfolge  herbeiführen  würden? 
Was  uns  so  einfach  scheint,  das  kann  der  Staat  in  Frankreich 
nicht,  er  steht  trotz  dem  besten  willen  den  Verhältnissen  ziem- 
lich machtlos  gegenüber,  denn  er  kann  nicht  über  die  scbüler 
verfügen. 

Auf  grund  des  artikels  9  der  konstitution  von  1848,^  nach 
dem  der  Unterricht  frei  ist,  wurde  am  15.  märz  1850  das  gesetz 
über  die  unterrichtsfreiheit  erlassen,  d.  h.  das  gesetz  von  182S 
über  die  unterrichtsthätigkeit  der  geistlichen  orden  aufgehoben. 
Auch  hier  stand  das  grosse  prinzip,  die  liberum  im  Vordergrund, 
und  dagegen  mussten  die  wirklichen  Verhältnisse  zurücktreten, 
trotzdem  man  ahnte,  welche  gefahr  man  heraufbeschwor.  Selbst 
Thiers,  der  vornehmlich  für  das  gesetz  eintrat,  gab  zu:  üs 
fef'ont  aux  coUiges  communaux  une  gründe  concurrence,  eela 
est  vrai;  c^est  lä  le  danger,  aber  devant  la  liberte,  devant  la  lot 
il  n'y  a  pus  de  prHres.  Die  Wirkungen  des  gesetzes  wurden 
bald  fühlbar,  Duruy  zeichnet  sie  1865  mit  den  werten:  La  loi 
de  la  liberte  d^enseignemetU  a  eu  pour  consequence  de  ruiner 
beaucoup  d'etablissements  lü>re8  laiques.    Les  lycies  souienus  par 

*  M.  Riemer  in  der  Revue  Universitaire  j  decembre  1896,  s.  4(>8:  tauJ 
cela  qui  a  M.  lahorieusement  obtenu  par  trois  ann4e»  d'efforts,  taut  ctla  ra 
»'rvaporer  en  tnxihne.  Nos  iUves  de  »eptihne  vorU  troutfer  en  ftixihtf 
chAsique  ei  en  sixikme  moderne  le  eontingent  des  Scoles  primaires  {des  en- 
fants  ne  saehant  pas  un  mot  d^allenuind,  ni  cTangJais), 

*  Alb.  Duruy  a.  a.  o.  33  ff. :    L' enseignetnent  est  libre. 
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^'Etat  LUTTENT  avec  mecis  cantre  le  progr&s  congri&ganiste, 
nais  BiEN  DES  coTxi:($ES  qui  tCwA  que  Vappui  de  municip<üiti$ 
'^urmt  paurres,  SE  troüvent  dans  üne  Position  difpicile.  * 
Gegenwärtig  kann  man  nicht  einmal  mehr  sagen,  dass  die 
itaatsgymnasien  gegen  die  geistlichen  schulen  mit  erfolg  an- 
iämpfen.  Während  1887  das  Verhältnis  der  Staatsschüler  zn 
ienen  geistlicher  anstalten  noch  3  :  2  ist,*  hat  es  sich  1893 
schon  za  gunsten  der  freien  schalen  verschoben  (87819:89254).* 
Iml  wenn  auch,  wie  man  behauptet,  von  den  geistlichen  an- 
>talten  in  der  angegebenen  zahl  elementarschüler  mit  eingerechnet 
sind,*  80  hat  doch  auch  dies  jähr  der  berichterstatter  über  das 
QDteirichtsbudget ,  M.  Bonge,  festgestellt,  dass  im  verflossenen 
jähr  die  schülerzahl  der  Staatsanstalten  um'  863  zurückgegangen, 
tue  der  geistlichen  aber  um  4326  gestiegen  sei.* 

Wenn  also  noch  manches  am  neusprachlichen  Unterricht  zu 
wQDschen  bleibt,  wenn  die  methode  noch  nicht  genügend  aus- 
i^^Wt  ist,  wenn  die  disziplin  leidet,  so  werden  gewiss  auch 
hier  Verhältnisse  fühlbar,  die  schwer  auf  dem  ganzen  öffentlichen 
^halwesen  lasten.  Wir  haben  deshalb  durchaus  nicht  Veran- 
lassung, der  weiteren  entwicklung  des  französischen  unterichts 
sorglos  entgegenzusehen.  Wenn  ein  land,  das  trotz  Duruys  eifer 
(>L«  in  die  siebziger  jähre  von  einem  nennenswerten  Unterricht 
in  neoeren  sprachen  kaum  reden  konnte,  in  25  jähren  solche 
fortschritte  macht,  wie  sie  Hartmanns  buch  feststellt,  so  haben 
^ir  keinen  grund,  die  bände  ruhig  in  den  schoss  zu  legen 
Qud  behaglich  von  einem  Zeitalter  windstiller  genügsamkeit  zu 
tranmen.  Nehmen  wir  einmal  an,  ein  französischer  schulmann 
H>n  der  geistigen  begabung  Hartmanns  und  dessen  Offenherzigkeit 


*  AdminittratioH  etc.  s.  X. 
'  Baumeister  a.  a.  o.  455. 

'  Ibid.  461. 

*  Revw  Univerntaire,  15  dec.  1897,  s.  515:  M.  Rambaud  a  fait,  du 
^f*f*,  trh  judieieusement  remarquer  au  aujet  des  ehiffres  mifnea  foumis 
par  ki  9UUi$iique»,  eombien  ü  y  avait  de  rieerve»  ä  faire  et  de  pricautiona 
^  yrtndre,  Le8  etmgregoHistes  tCont  pas  etUre  leure  etabliseemetUB  ces 
MfTtnce»  nettes  et  traneMes.  . .  .  Quelqties-unes  de  leurs  maisans  ou  Von 
^  feit  que  du  franfais  f<mt  hloc  avec  Venseignenient  secondaire  eomme 
^(^Vtga  ^enseignement  moderne  etc. 

^  Man  vergi.  hierzu  Sarcey,  Le  droit  des  mkres  in  den  Ännales  pdliti- 
?w«  ft  UtUraires  vom  21  mars  1897. 

15* 
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mache  eine  randreise  durch  Deutschland,  würde  wohl  das  bih 
das  er  von  diesem  unterrichte  entwerfen  musste,  viel  andei 
ausschauen,  als  das,  welches  uns  Hartmann  von  Frankreiq 
zeichnet?  Hanbolds  schrift  aber  den  neusprachlichen  onterricfi 
in  Sachsen  lässt  das  wenigstens  vermuten,  und  diese  skiz^ 
wurde  vielleicht  noch  viel  weniger  licht  sein ,  wenn  sie ,  wi 
Hartmanns  buch,  auf  grund  eigener  erfahrung  und  anschaoon 
geschrieben  wäre.  Wir  sind  immer  gewöhnt,  von  unseren  artige 
nachbam  nur  schmeichelhaftes  über  unsere  Sprachkenntnisse  z 
vernehmen;  wenn  man  unter  sich  ist,  mag  das  urteil  ab«{ 
weniger  lieblich  klingen,  wie  z.  b.  auch  das  von  Breal  gefallt^ 
Er  sagt^: 

Sera'4'il  passibU',.  d^exdure  absolument  les  etrangers?  J\^ 
n'en  suis  pas  sur,  J'ai  visite  autrefois  lea  gymnases  allemand^ 
oA,  par  une  applieation  rigaureuse  du  mime  principe^  le  fran^ni\ 
est  partout  confii  ä  des  mattres  d^arigine  germanique.  Eh  bien\ 
il  s^est  devdoppe  dans  ces  eoUiges  une  langue  sui  genkris  qu^oil\ 
peui  appder  le  gtmnasial-französisch.  C*est  lä  qu^on  enseigni 
que  POINT  doä  se  prononcer  poeng  d  que  di^tail  doU  s*artictde9^ 
DÄTALGE.  Cest  lä  que  les  mats  enträe,  coupä,  saison  prenneni 
cei  accmt  partieulier  qui  en  a  faü  des  mats  cMemands.  En  ci 
qui  caneeme  la  liUirature  (m  est  qudque  peu  en  retard^  ou  du 

moins  les  programmes  presentent  d^asses  etranges  bigarrures \ 

Teiles  sofU  les  petites  erreurs  de  perspective  auxquelles  on  esi 
expose  quand  on  ne  reste  pas  en  permanent  contact  avec  le  pay^ 
qu^on  pritend  faire  connaUre. 

Schliesslich  möchten  wir  noch  bemerken,  dass  der  deutsche 
natürlich  bei  beurteilung  fremder  Verhältnisse  richter  in  eigener 
Sache  ist,  sobald  er  sie  mit  vaterländischen  einrichtnngen  ver- 
gleicht. Wie  das  urteil  neutraler  beobachter  lauten  würde,  ist 
eine  frage ,  die  unseres  wissens  anfang  der  achtziger  jähre  von 
einem  russischen  schulmann  einmal  zu  gunsten  Frankreichs  ent- 
schieden worden  ist.  Zu  welchem  urteil  man  aber  nach  lesung 
von  Hartmanns  beobachtungen  gelangen  mag,  eines  ist  nicht  zu 
vergessen:  die  hälfte  des  unterrichtswesens  —  die  geistlichen 
anstalten  —  hat  Hartmann  gar  nicht  gesehen,  sie  entziehen  sich 
der  beobachtung.     Die   schüler  dieser  anstalten  aber  sind  meist 

'  A.  a.  0.  8.  13. 
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i'^  5<)hne  vornehmer  und  wohlhabender  gesellschaftskreise,  nnd 
re  eniehlichen  and  nnterrichtlichen  erfolge  sind  keine  geringen, 
s  beweist  schon  der  grosse  znlanf,  den  sie  haben.  —  Wenn 
moach  Hartmanns  beobachtnngen  in  Frankreich  vielleicht  den 
stoss  za  weiterer  ansgestaltnng  des  Unterrichtes  geben  werden, 
werden  sie  hoffentlich  nicht  anlass  znr  Selbstzufriedenheit  und 
ielbsttänschnng  in  Deutschland.  Durch  die  mit  allen  mittein  — 
bes.  auch  durch  geselischaften  —  geforderte  kenntnis  der  neueren 
sprachen  in  Frankreich  droht  im  verein  mit  einer  geschickt  ge- 
steii^rten  Unternehmungslust  eine  gewiss  nicht  gering  anzu- 
schlagende konkurrenz  auf  wirtschaftlichem  gebiete.  Man  rührt. 
sich  in  Frankreich  und  macht  gewaltige  anstrengungen ,  es  uns 
i^leich  zu  thnn.  Und  dies  gesunde  kräftige  leben  regt  sich  haupt- 
sächlich in  der  provinz.  Wir  haben  also  käine  zeit,  zu  rasten 
QDii  zu  rosten,  wir  müssen  vorwärts,  es  hilft  uns  alles  nichts, 
sonst  werden  wir  überflügelt. 

Es  kann  kaum  ein  zweifei  darüber  herrschen,  dass  die  auf- 
gaben, die  infolge  des  riesenkampfes  der  Völker  auf  wirtschaft- 
lichem and  wissenschaftlichem  gebiet  an  den  Unterricht  heran- 
treten, in  der  hauptsache  von  den  realanstaiten  zu  lösen  sind 
nnd  das  klassische  gymnasium  weniger  berühren.  Immerhin 
vird  es  sich  ihnen  nicht  ganz  entziehen  können,  aber  gerade 
ans  der  vielgestaltigkeit  des  modernen  lebens  heraus  muss  not- 
wendig die  mannigfaltigkeit  der  schulgattungen  erwachsen,  deren 
jeder  ganz  besondere  aufgaben  und  infolge  dessen  auch  besondere 
rechte  zufallen  müssen.  Dieser  Überzeugung  wird  man  sich  doch 
endlich  erschliessen  müssen,  trotz  der  Verdrehung,  die  sie  immer 
wieder  erfahrt.  In  dem  bereits  erwähnten  beitrag  zu  den  Neuen 
Jahrbüehem  scheint  herr  rektor  Richter  die  privatansicht  viel- 
leicht eines  neuphilologen  —  die  dieser  nebenbei  gesagt  in  einer 
<itzang  des  Vereins  für  neuere  philologie  noch  nicht  geäussert 
hat  —  wir  sagen :  scheint  die  ansieht  eines  Vertreters  ohne  weiteres 
der  gesamtheit  beizulegen,  er  versucht  diesen  stand  gewisser- 
massen  als  „demokratischen*'  teufet  an  die  wand  zu  malen,  der 
das  „aristokratische^  gymnasium  von  unten  her  einebnen  und 
abflachen  möchte,  er  redet  von  „den  neuphilologischen  eiferern 
för  die  einheitsschule^  und  spricht  ihnen  schliesslich  den  histo- 
rischen sinn  ab.    Nun,  Richelieu  hatte   vielleicht  doch   einigen 
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historischen  siun,  und  Duruy   als  geschichtsforscher   auch,   uud 
beide  hatten  überzeagangen,  die  gegenwärtig  allerdings  von  der 
mehrzahl  der  neuphilologen  vertreten  werden.     Wir  können  um 
also  trösten.     Der  rechte  historische  sinn  schaut  auch  nicht  nnr 
rückwärts,  wobei  freilich  ,,der  augenblickliche  besitzstand  wenig 
anfechtung  zu  leiden  pflegt^,  der  rechte  historische  sinn  schaut 
vor  allem  auch  hellen  auges  vorwärts,   denn  der  zukunft  geheu 
wir  entgegen,   und  wer   sie  zwingen  und   in   geordnete  bahnen 
lenken  will,   der  darf  nicht  nur  mit  der  starren  Vergangenheit 
sich  befassen,  der  muss  vor  allem  auch  die  gegcnwart  erkennen 
und  ergreifen,  denn  sie  ist  der  muttorschoss  der  zukunft    Die 
gegenwart  wird  daher  auch  von  dem  humanistischen  gymnasiam 
nicht  von  der  thür   gewiesen  werden  können.     Wie  es  die  un- 
abweisbaren  forderungen   der  zeit  am   besten  befriedigen  wird, 
das  festzustellen   muss  in   erster   linie  den  berufenen  Vertretern 
dieser  anstalten  überlassen  bleiben.     Die  neuphilologen  werden 
dabei  ohne  zweifei  auch  mit  zu  hören  sein;    da  wird  sich  dann 
zeigen,   dass  auch  sie,   die  überwiegende  mehrheit,  wenn  nicht 
die  gesiimtheit,  „billig  und  kameradschaftlich^,  wenn  „auch  nicht 
sachverständig  denkend"  den  hohen  wert  der  klassischen  geistes- 
schätze  für  die  gelehrtenscluile  recht  wohl  schätzen,   wenn  auch 
nicht  überschätzen,   und  im   humanistischen  gymnasium,   wenn 
auch  nicht  das  einzige,  so  doch  ein  unentbehrliches  kulturelement 
erblicken,   das   seinen   Schwerpunkt  im  betriebe  der  klassischen 
sprachen    wiederfinden    muss.     Vielleicht    kaim    das    auf  einem 
wcge   geschehen,   der  es  ermöglicht,   dass  die  gesamtheit  eine 
strecke  in  gemeinschaft  geht.     Wie  sich  aber  der  baumriese  nur 
im  stamm  einig   in  die  luft   trägt,   dann  aber  in    mächtig  aod- 
greifende  äste  weithinschattend,    lebensgrün  und   fruchtbringend 
sich  teilt,  so  wird  auch  der  Unterricht  nach  oben  hin  sich,  viel- 
gestaltig entwickeln    müssen,   und  „gewisse  thätigkeiten  werden 
wie  in  der  ausübung,  so  auch  im  Unterricht  zu  sondern  sein.^ 

Jede  schule  wird  dann  danach  streben  können,  in  ihnr 
eigenart  das  höchste  zu  erreichen ,  statt  dass  sie  sich  wie  jetxt 
bestreben,  es  einander  gleich  zu  thun.  So  werden  die  real- 
anstalten  vor  allem  aus  den  gymnasialen  bahnen  ablenken  und 
sich  eigenartig  gestalten  müssen.  Dazu  aber  ist  erforderlich, 
dass  ihnen  auch  die  möglichkeit  geboten  ist,    die  ziele   hoch  sn 


Konrad  Meieb  in  Dresden.  231 

ecken,  ond  das  kann  nur  geschehen,  wenn  licht  and  nährboden 

[^«•recht  and  gleichmassig  verteilt  werden.     Mag  auch  die  geistige 

eife  der  abgehenden   Schüler  an  sämtlichen   vollanstalten  dem 

rrade  nach  dieselbe  sein,   sie  ist  doch  ihrem  wesen    nach   eine 

[*ier  eigenart  der  bildongsmittel  entsprechende.    Hieraas  folgt  für 

DR:;,  dass  fnr  die  einzelnen  anstalten  viel  weniger  gleichbereckti" 

\gu¥ig^  als  vielmehr  eine  abgrcnzung  der  verschiedenen  berechti- 

'iHittgen   erstrebenswert  ist.     Zweifellos    ist   es   eine   angerechte 

härte,    wenn    einer  schule  alle   rechte  zustehen    und    anderen 

gleichwertigen  nur  dneelne  berechtigungen  erteilt  werden.     Ein 

>rhalfriede  ist  daher  nicht  eher  möglich,  als  bis  diese  frage  eine 

t>tffriedigende  lösang  gefunden  hat.    Uns  scheint  die  lösung  durch 

^Dderrechte  fiir  die  hebung  des  Unterrichtes  am  erspriesslichsten. 

Für  die  technischen  facher,  für  die  neueren  sprachen,  für  mathe- 

matik  und   natarwissenschaflen ,   für   post  und   heerwesen  kann 

<ias  gymnasium  nicht  mit  den  realanstalten  in  Wettbewerb  treten. 

Wie  der  realgymnasiast ,   der  jura,  roedizin,  theologie  oder  alte 

Philologie  stadiren  will,  eine  ergänzungsprüfung  in  latein,  griechisch 

and  geschichte  abzulegen  hat ,  so  kann    mit  fug  und  recht  auch 

von  gymnasialabiturienten,  die  einem  realen  beruf  sich  zuwenden, 

eioe  ergänzungsprüfung  in   matheraatik ,   neueren  sprachen  und 

natarwissenschaften  (physik  and  chemie)  gefordert  werden.    Dann 

wird  es  nicht  mehr  heissen  „dem  einen  alles^,  sondern  „jedem  das 

seine**.    Gewiss  wird  das  nicht    ohne   kämpf  zu   erreichen  sein. 

Aber  wo  gesundheit,  da  leben,  und  wo  leben,  da  bewegung  und 

kämpf.     Stille  waltet  im  krankenzimmer.     Und  jeder  kämpf  wird 

onvermeidliche  pflicht,    wenn  er  aus  voller  Überzeugung  geführt 

wird,    nicht  um   besitz  oder  beute,    sondern   um  das  recht  der 

ix^oachteiligten  und  das  wohl  der  gesamtheit. 

Dresden.  Konrad  Meier. 


ACHT  VORTRÄGE  ÜBER  DEN  DEUTSCHEN  SPRACHBAU 
ALS  AUSDRUCK  DEUTSCHER  WELTANSCHAUUNG. 


FÜNFTER  VORTRAG. 

Der  einfluss,  den  das  temperament  auf  die  gestaltuag  der 
rede  ausübt,  ist  zwar  weit  mächtiger,  als  meine,  manche  ergna- 
zung  schuldende  darstellung  hat  erkennen  lassen;  doch  schon 
das  wenige,  was  ich  vorgebracht  habe,  die  Schilderung  seiner 
unmittelbaren  einwirkung  auf  den  umfang  der  psychischen  ge- 
bilde,  in  die  gesamtvorstellungen  zerlegt  werden,  genagt,  um 
seine  grundlegende  bedcutung  anschaulich  zu  machen.  Denn 
das  zerlegen  ist  ja  eine  unerlässliche  und  die  erste  thatigkeit 
des  redebildenden  denkens. 

Unabhängig  von  der  einwirkung  des  temperaments  macht 
sich  jedoch  noch  eine  fülle  von  anderen  einilüssen  geltend,  eine 
zunächst  unübersehbare  fülle  unberechenbarer  einflüsse.  Was 
hier  tief  eindringt,  mag  dort  spurlos  vorübergehen,  weil  eine 
vielleicht  unerkennbare  kraft  entgegenarbeitet,  oder  aus  irgend 
einem  andren,  vielleicht  niemals  klarzulegenden  gründe.  Es 
empfiehlt  sich  daher  auch  für  unsere  weiteren  betrachtungeii 
wohl  nicht  mehr,  zu  fragen:  wie  wirkt  dies,  wie  wirkt  das  auf 
den  deutschen  Sprachbau?  Denn  wir  dürfen  nicht  erwarten, 
dass  alles  spuren  hinterlässt  wie  der  einfluss  des  temperaments, 
von  dessen  tief  eindringender  einwirkung  wir  überzeugt  sein 
durften,  ehe  wir  zur  beobachtung  der  einzelnen  sprachen  über- 
gingen. Wir  werden  also  im  gegensatze  zu  der  bis  jetzt  von 
mir  befolgten  methode  fragen  müssen:  was  verrät  uns  diese, 
was  verrät  uns  jene  grammatische  eigentümlichkeit? 

Dabei  wird  es  sich  allerdings  nicht  ganz  vermeiden  lassen, 
die  grenzen  des  von  mir  abgesteckten  Untersuchungsgebietes  hier 
und  da  einmal  zu   überschreiten.     Denn  fast  alles,   was  geredet 
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wird^.  bringt  oicht  nnr  einen  teil  einer  bestimmten  Weltanschauung 
zum  aasdruck ,   sondern  auch  die   mit  diesem  verbundenen  ge- 
fuhle,  und  häufig  ist  es  gerade  deren  äusserung,  worum  es  dem 
»precher  überhaupt   zu  thun  ist.    Wie  einer  in   den  wald  geht 
and  einen  bestimmten   buchstaben   in  alle  rinden  einschneidet, 
ohne  dabei  im  entferntesten  von  dem  wünsche  geleitet  zu  sein, 
sieb  in  der  knnst  des  holzschnitzens  zu  üben,  so  schlendert  man 
aoch  wohl  zu   zweit  die  Strasse   entlang   und   erzählt  einander 
lange  geschichten,  nicht  als  ob  sich  auch  nur  einer  von  beiden 
für  irgend  eine  von  den  langen  geschichten  interessirte,  sondern 
iiar,  weil  die  beiden  —  um  es  stimmungsgemäss  auszudrücken  — 
halt  gern  mit  einander   gehn.     Die  aufgäbe  des  Sprachforschers 
ist  es,  die  mittel  ausfindig  zu  manchen,  die  jedem  volke  für  diese 
alltagslyrik  zu  geböte  stehn,   und   die   Verschiedenheiten  zu  er- 
klären. 

Hat  die  spräche  vielleicht  kleine,  anscheinend  nichtssagende 
wörtchen  wie  unser  geU^  das  man  in  die  rede  einschmuggelt, 
nm  sich  einzuschmeicheln,  wie  wenn  man  fragend  sagt:  geU^ 
ich  krieg'  das?  gdt^  du  sagst  mir's?  Hat  sie  besondere  for- 
meQ  der  liebkosung,  Verehrung,  Verachtung,  und  sind  sie  grob- 
sinnlich  oder  von  feinerer,  geistigerer  art?  Kann  man  sich  so 
knrz  despotisch  äussern,  wie  wir  es  durch  eine  wendung 
wie  iu  schweigst!  statt  schweig!  vermögen?  Kann  man  ein 
leeres  &'«.  durch  ein  trautes  du  ersetzen  —  um  Puschkins 
Beiwörter  zu  gebrauchen  —  oder  muss  man  sich  scheinbar  gleich- 
Meiben,  mag  man  anbeten,  beleidigen,  verhöhnen  wollen?  Gibts 
vielleicht  ein  sprachzeremoniell,  das  den  mund  nicht  des  ühor- 
gehn  lässt,  wessen  das  herz  voll  ist?  Oder  zwingt  die  spräche 
^iazu,  die  rede  in  allen  fallen  auf  das  vom  verstand  gebilligte 
7u  beschranken,  selbst  die  leidenschaft  mit  nüchternen  worten 
zu  umkleiden ,  vielleicht  auf  die  dauer  durch  nüchterne  worte 
in  ersticken  ? 

Von  dergleichen  soll  jedoch  nicht  mehr  geredet  werden,  als 
'lie  notwendigkeit,  zusammengehöriges  zusammen  zu  behandeln, 
onhedingt  verlangt,  und  auch  von  dem,  was  in  erster  linie  die 
Weltanschauung  verrät  und  nicht  die  mit  derselben  verbundenen 
gelnhie,  soll  nnr  das  dem  deutschen  eigenartige  eingehende  be- 
handlang  erfahren.  Die  Untersuchung  und  darstellung  wird  sich 
^^mgemäss  in  drei  abschnitte  gliedern. 
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Im  ersten  abschnitte  soll  zunächst  untersucht  werden,  wie- 
weit die  der  formellen  einteilung  des  Wortschatzes  zu  gründe 
liegende  klassifikation  der  Vorstellungen  als  eine  dem  deatscheu 
eigenartige  anzusehn  ist,  und  wie  sich  dieses  eigenartig  deutsche 
erklärt.  Dann  soll  festgestellt  werden,  welche  von  den  mitteln, 
die  zur  näheren  Bestimmung  einer  einzelnen  Vorstellung  dienende 
beziehungen  und  modifikationen  bezeichnen,  besonderer  beachtang 
wert  sind. 

Im  zweiten  abschnitte  werde  ich  festzustellen  versuchen,  in 
welcher  reihenfolge  die  einzelnen  glieder  des  deutschen  satze^ 
zusammengefügt  werden,  und  was  sich  aus  dieser  Wortstellung 
auf  grund  allgemeiner  erwägungen  sowie  im  hinblick  auf  die 
andren  uns  bekannten  sprachen  erscbliessen  lässt. 

Im  dritten  abschnitte  endlich  soll  klargelegt  werden,  welche 
beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Vorstellungen  einerseits, 
sowie  zwischen  der  rede  und  dem  redenden  andrerseits  erfasst 
werden,  wie  man  sie  zum  ausdruck  bringt,  und  was  beides  von 
deutscher  Weltanschauung  und  im  besonderen  von  deutscher 
geisteskraft  verrät. 

Die  erledigung  des  ersten  dieser  drei  teile  meiner  aiitor- 
suchung  ist  das  ziel,  das  ich  mit  meinem  heutigen  vortrage 
erstrebe. 

Die  formelle  einteilung  des  deutschen  Wortschatzes,  d.  b. 
dessen  Scheidung  in  Wortarten  wie  substautiva,  adjektiva,  verba, 
adverbia  etc.,  deren  weitere  Scheidung  in  Unterarten,  wie  die 
einteilung  der  substantiva  in  nomina  propria,  kollektiva,  dimi- 
nutiva  etc.  und  ihre  anordnung  nach  geschlechtern ,  dies  alle> 
weist  doch  nur  weniges  auf,  was  zu  einer  besprechung  anlass 
gibt.  Soviel  ich  sehe,  sind  es  nur  zwei  Vorgänge,  die  unserer 
aufmerksamkeit  im  besonderen  masse  wert  sind,  der  zum  teil 
erfolgte  zusammenfall  des  prädikativen  adjektivs  mit  dem  von 
ihm  abgeleiteten  adverbium  und  das  Schicksal  des  grammatischen 
geschlechts. 

Drei  umstände  sind  es,  die  den  zusammenfall  des  prädi- 
kativen adjektivs  mit  dem  adverbium  in  hohem  grade  begünstigt 
und  zum  teil  veranlasst  haben:  die  Verallgemeinerung  der 
flexionslosen  form  des  prädikativen  adjektivs,  der  Schwund  un- 
betonter  endvokale  und  die  angleichung  umgelauteter  formen  au 
unumgelautete   bzw.   der   umgekehrte   Vorgang.    Schon  im  alt- 
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hochdeutschen   worden   die   prädizirten   adjektive   mit  verliebe 
flexionslos   gebraucht,   aber   erst   in   neuerer  seit  sind  sie  zur 
aileinherrschaft  gekommen.    Im  mittelhochdeutschen  konnte  man 
noch  sagen:   der  man  ist  blinder^  die  vrouwe  ist  blindiu,  da^ 
kint  ist  bUnde^    Diese  flektirten  formen  sind  nun  aber  bis  auf 
vereinzelte  reste  wie  „voller,  halber ^^  ausgestorben,  und  selbst 
diese  spärlichen    Überbleibsel   alten   reichtums    kommen   nicht 
mehr  in  betracht,  da  sie  nicht  mehr  als  flektirte  formen  em- 
pfanden werden.    Man   sagt:   der  anger  ist  voller  blumen^  die 
wiese  ist  voller  blumen^   das  fdd  ist  voller  blumen,   während 
man  mittelhochdeutsch  gesagt  haben  würde :  der  anger  ist  volter 
Uuomen,  diu  teise  ist  vMiu  bltwmen^  da^  velt  ist  volley  bluomen ; 
man  verrat  also  deutlich,  dass  man  nicht  mehr  weiss,  was  man 
sagt. 

Doch  die  Verallgemeinerung  der  flexionslosen  adjektivformen 
allein  hatte  den  zusammenfall  mit  dem  adverbium  noch  nicht 
zar  folge.  Meist  unterschied  sich  dieses  ja  vom  adjektivum 
(iarch  die  endung  -^,  wie  das  mittelhochdeutsche  lange  von  lanc, 
oder  —  bei  amgelauteten  zweisilbigen  adjektiven  —  durch  den 
mangel  des  umlauts,  wie  das  mittelhochdeutsche  ange  von  enge^ 
hnrie  von  herte,  sanfte  von  senfte  und  dergleichen.  Erst  durch 
den  abfall  der  adverbialendung  und  die  angleichung  umgelauteter 
formen  an  unumgelautete  oder  den  umgekehrten  Vorgang  ist 
eine  völlige  aufhebung  des  Unterschiedes  möglich  geworden. 

Ausgeschlossen  ist  ein  derartiger  zusammenfall  natürlich 
da,  wo  das  prädikative  adjektiv  sich  nach  seinem  substantivum 
ia  bezng  auf  genus  und  numerus  richtet,  wie  dies  —  wenn  auch 
nicht  ausnahmlos,  so  doch  meistens  —  im  schwedischen,  ost- 
norwegischen und  im  dänischen  geschieht. 

^H)  fallt  das  norwegische  adverbium  godt  allerdings  mit  Ser 
neutralform  des  prädikativen  adjektivums  —  wenigstens  äusser- 
lich  —  zusammen.  Es  heisst  sov  godt  (dänisch  sov  vel)  „schlaf 
wühl''  und  bamet  er  godt  „das  kind  ist  gut^\  Aber  der  unter- 
^bied  zwischen  dem  prädikativen  adjektivum  und  dem  aus  ihm 
gebildeten  adverbium  kann  nicht  gänzlich  schwinden ,  weil  es 
noch  heisst:  gutten  er  god  „der  knabe  ist  gut'^  bomene  er  gode 
»die  kinder  sind  gut'\  Im  niederländischen  herrscht  derselbe 
instand  wie  im  deutschen.  Im  englischen  endlich,  wo  mehr 
fleiion  beseitigt  worden  ist  als  in  allen  andren  germanischeu 
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sprachen,  wird  das  adverbium  scharf  vom  prädikativen  adjekti- 
vam  nnterschieden ,  und  zwar  dadurch,  dass  die  schon  im  alt- 
englischen  häufigen  adverbial  formen  auf  -Üde  (neaenglisch  -ly) 
—  analogiebildungen  nach  .den  regelrecht  von  adjektiven  auf 
'llc  abgeleiteten  —  im  laufe  der  zeit  zu  den  fast  ausschliesslicb 
herrschenden  geworden  sind,  und  dadurch  einen  unterschied 
aufrecht  erhalten  haben,  der  ohne  sie  leicht  hatte  schwinden 
können^  keineswegs  jedoch  schwinden  müssen.  Denn  man  würde 
andre  mittel  gefunden  haben,  wenn  man  ihrer  bedurft  hätte,  so 
gut  wie  man  sich  eines  sich  darbietenden  trefflichen  ersatzes  für 
formen,  die  dem  Untergang  entgegengehn ,  nicht  bedient,  wenn 
man  keinen  wert  darauf  legt.  Auch  im  deutschen  sind  ja  die 
den  altenglischen  formen  auf  4ice  entsprechenden  adverbien  auf 
'lieh  ^  aus  mittelhochdeutschem  -liehe ^  althochdeutschem  -Itrho^ 
sehr  beliebt  gewesen,  und  noch  heute  gibt  es  ja  eine  reihe  von 
Wörtern  auf  -IicA,  die  auf  den  adverbialen  gebrauch  beschrankt 
sind  oder  doch  nur  mit  Substantiven  von  deutlich  empfundenem 
verbalem  Ursprung  adjektivisch  verbunden  werden  können,  wie 
bitterlich^  böslich^  fälschlich^  giälich,  höchiich,  kilrglich  und 
andre.  Aber  eine  adverbialendung  wie  das  englische  -ly  ist  das 
deutsche  -lieh  trotz  alledem  nicht  geworden,  und  wenn  es  nicht 
geschehen  ist,  so  zeigt  dies  eben,  dass  die  deutschen  auf  die 
Scheidung  des  adverbs  von  prädikativen  adjektiven  keinen  be- 
sonderen wert  gelegt  haben. 

Verrät  uns  unser  Sprachgefühl  denn  aber  nichts  mehr  von 
einem  unterschiede  zwischen  dem  werte  schon  in  dem  satzc 
sie  ist  schön  und  dem  gleichklingenden  in  dem  satze  sie 
sifhgt  schön?  Etwas  verrät  es  uns  —  wie  ich  glaube  —  aller- 
dings noch  immer.  Wenn  ich  beide  behauptungen  in  den  Super- 
lativ übersetze,  so  finde  ich,  dass  mir  für  das  eine  schön 
zwei  formen  zur  Verfügung  stehn,  für  das  andre  nur  eine. 
Während  ich  in  dem  einen  falle  sagen  kann  sie  ist  die  schönste, 
oder  sie  ist  am  schönsten,  muss  ich  in  dem  andren  falle  sagen 
sie  singt  am  schönsten.  Also  gibt  es  einen  unterschied,  der 
erkennbar  ist,  ohne  dass  es  dazu  gelehrter  Studien  bedürfte.  Aber 
der  unterschied  ist  gar  sehr  der  gefahr  ausgesetzt,  ganz  beseitigt 
zu  werden,  und  zwar  dadurch,  dass  die  fraglos  adverbielle  form 
mit  am  die  alleinherrschende  wird.  Schon  heute  ist  sie  ja 
eine  äusserst  beliebte,  und  der  umstand,  dass  sie  in  jedem  falle 
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gebraucht  werden  kann^  deutet  schon  darauf,  dass  die  unflektirte 
adjektivform  ein  adverbium  werden  wird,  und  es  zum  teil  schon 
geworden  ist.  Dafür  spricht  auch  eine  beachtenswerte  erschei- 
nong  des  holländischen,  das  ja  hinsichtlich  des  Zusammenfalls 
der  prädikativen  adjektive  mit  den  aus  ihnen  abgeleiteten  adver- 
liieQ  dem  deutschen  am  nächsten  steht  und  daher  wohl  geeignet 
\^  aufschluss  zu  gewähren.  Im  holländischen  zeigt  sich  näm- 
lich selbst  beim  attributiven  gebrauch  der  adjektiva  eine  unter* 
Scheidung,  die  beweist,  dass  die  flexionslose  form  adverbialen 
Charakter  angenommen  hat  Wenn  man  von  einem  starken 
trinker  redet,  so  kann  sich  das  adjektivum  „stark*'  auf  die  person 
schlechthin  beziehn  oder  auf  die  ihr  durch  das  Substantiv  bei- 
gelegte eigenschaft.  Im  letzteren  falle  mnsste  also  von  rechts- 
wegen  dem  werte  trinker  ein  adverbium  vorausgehn  nach  art 
lies  englischen  „an  early  riser*^.  In  der  that  geschieht  dies 
QQD  auch  im  holländischen.  Denn  es  heisst  een  sUrk  drinker^ 
wenn  man  einen  mann  bezeichnen  will,  der  stark  trinkt,  während 
em  Merke  drinker  einen  starken  mann  bezeichnen  würde,  der 
trinkt  So  sagt  man  auch  een  goede  burgemeester  is  niet  altoos 
een  goed  burgemeester^  d.  h.  ein  guter  mann,  der  bnrgermeister 
ist,  ist  nicht  immer  in  seiner  eigenschaft  als  bürgermeister  gut. 

Deutsche  Wörter  wie  frühaufsteher  erinnern  an  das  englische 
an  earig  rieer^  wie  auch  an  die  erwähnte  holländische  erschei- 
nang,  dürfen  jedoch  nicht  auf  eine  linie  gestellt  werden,  da  sie 
nach  ausweis  der  betonung  komposita  sind. 

Darf  man  also  annehmen,  dass  die  flexionslosen  adjektiv- 
formen des  deutschen  und  holländischen  teils  adverbia  geworden 
sind,  teils  dazu  neigen,  solche  zu  werden,  so  ergibt  sich  daraus, 
das8  die  deutschen  und  holländer  mehr  als  die  andern  germanen 
dazu  neigen ,  der  sogenannten  kopula  ihre  alte  sinnlich  verbale 
l^nift  wiederzuverleihn,  das  verbum  sein  zur  bezeichnung  eines 
zustandes  zu  verwenden. 

Der  unterschied  zwischen  einem  zuständlichen  und  wesen- 
haften  sein  wird  von  einer  reihe  von  Völkern  klar  erfasst  und 
zum  ansdrnck  gebracht  Ich  erwähne  nur  einiges,  aus  sprachen, 
die  wenigstens  einem  teil  von  uns  näher  liegen.  Im  spanischen 
und  irischen  wird  der  unterschied  durch  anwendung  verschie- 
dener verba  zum  ausdruck  gebracht;  im  spanischen  stehen  sich 
ser  und  esiarj  im  irischen  is  und  ata  gegenüber.    „Diese  thür 


288  Der  deutsche  sprachbad  als  ausdrück  etc. 

ist  sehr  hoch*^  heisst  auf  spanisch  esta  puerta  es  muy  aUa; 
„diese  thur  ist  verschlossen^^  heisst  esta  puerta  estd  serrada. 
Entsprechend  bedeutet  das  irische  18  fear  e  wörtlich  „ist  mann 
er^':  er  ist  ein  mann  (kein  wesen  andrer  art,  kein  tier  oder 
dergleichen);  aid  si  n-a  fhSar  wörtlich  „ist  er  in  seinem  mann^^ 
dagegen  heisst:  „er  ist  ein  mann^^  (kein  knabe  mehr  und  noch 
kein  greis).  Andre  sprachen  bringen  denselben  unterschied  da- 
durch zum  ausdruck,  dass  sie  mit  dem  verbum  „sein^,  wenn  es 
ein  befinden,  sich  verhalten  oder  dergleichen  bezeichnet,  eine 
andere  kasusform  verbinden,  z.  b.  das  finnische  und  zum  teil 
das  baltisch-slavische.  So  steht  das  finnische  pradikatswort  in 
der  Stammform,  wenn  dem  subjekt  eine  bleibende  eigenschaft 
zugesprochen  wird.  Wird  dagegen  etwas  zußLlliges  oder  vorüber- 
gehendes ausgesagt,  so  wird  der  essiv  gebraucht,  d.  h.  ein  kasus, 
der  im  allgemeinen  eine  näher  bestimmte  zeit  bezeichnet.  Dem- 
gemäss  sagt  man:  isä  an  hyvä  „der  vater  ist  gut'*,  aber  isä  on 
kipeänä  (essiv  von  kipeä)  „der  vater  ist  krank^',  hän  on  lääkäri 
„er  ist  arzt'S  aber  hän  on  lääkärina  (essiv  von  lääkärt)  Uelsin- 
gissä  „er  ist  arzt  in  Helsingfors'\  Eine  ähnliche  erscheinung  ist 
der  baltische  und  slavische  instrumental-  als  prädikatskasus,  z.  b. 
litauisch  sjsUas  scUnhius  dar  akrütu  (instr.  von  aknÜasX  wörtl. 
„dieser  söldner  noch  rekrut-mit",  d.  h.  „dieser  soldat  ist  noch 
rekrut'^   russisch  on  byl  boln^m  (instr.)  „er  war  krank^\ 

Derartige  Verbindungen  des  verbums  „sein*'  mit  einem  In- 
strumentalis, d.  h.  einer  form,  die  im  indogermanischen  zur 
bezeichnung  alles  dessen  dient,  womit  zusammen  der  trager  der 
Satzhandlung  diese  vollzieht,  nähern  sich  nun  offenbar  sehr  der 
erweiterung  durch  adverbien.  Werden  diese  doch  vielfach  that- 
sächlich  durch  instrumentale  oder  kasusformen  von  ähnlicher 
l)edentung  ersetzt,  z.  b.  russisch  jechat'  sdgom  „schrittweise 
fahren^',  „schritt  fahren**,  polnisch  is6  gromadq  „haufenweise 
gehn**,  galopem  jecha6  „galoppweise  reiten*',  „galopp  reiten*'. 
Ebenso  entspricht  dem  mit  dem  spanischen  estar  und  irischen 
ata  verbundenem  adjektivum  nach  unserem  gefnhl  oft,  wenn 
nicht  meist,  ein  adverbinm :  es  bueno  heisst  englisch  ke  is  good, 
estd  bueno  dagegen  he  is  well. 

Im  deutschen  und  holländischen  zeigt  sich  nun  —  wie  er- 
wähnt —  die  neigung,  jedes  verbum  „sein**  zum  ausdruck  eines 
zustandes  zu  machen,  mithin  die  ansieht,  man  könne  den  dingen 


ni-^emi 

„ich  lebe*'; 

ti-nemi 

„du  lebst**; 

nemi 

„er  lebt"; 

dunde-na 

„ich  lebe"; 

dunde-na 

„du  lebst'*; 

dunde-na 

„er  lebt**. 
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überhaupt  keine  bleibenden  eigenschaften  zuschreiben ,  sondern 
Dor  vorgange,  also  thätigkeiten,  die  sie  ausüben,  oder  zustande^ 
in  die  sie  geraten,   die  sie  mit  andren  vertauschen  können. 

Wer  gewohnt  ist,  über  das  indogermanische  Sprachgebiet 
hinaoszuschaun,  mag  hierdurch  an  die  weitverbreitete,  wohl 
namentlich  auf  amerikanischem  boden  häufige  erscheinung  er- 
innert werden,  dass  prädikative  adjektiva  wie  verbalausdrücke 
Itehandelt  werden.  So  heisst  es,  um  nur  zwei  sprachen  heran- 
zDxiehen,  die  einander  im  allgemeinen  fremdartig  genug  gegen- 
uborstehn,  im  NawoU: 

ni-kwalU    „ich  bin  gut**, 

ti'kicalli      „du  bist  gut**, 

kw€dli      „er  ist  gut**, 

and  entsprechend  im   Wolof: 

boiche'^a    „ich  bin  gut**, 

haehe-na    „du  bist  gut**, 

bache-na    „er  ist  gut**. 

Aber  diese  und  alle  ähnlichen  beispiele  weisen  nur  darauf 

hin,  dass  der  unterschied  zwischen  eigenschaften  und  zustanden 

nicht  klar  erfasst  wird,  während  das  holländische  und  deutsche 

den  deutlich  unterschiedenen'zustandsausdruck  soweit  wie  mög- 

h'ch  bevorzugen. 

Die  dieser  bevorzugung  zugrunde  liegende  neigung,  die  dinge 
lieber  als  handelnde  oder  doch  mindestens  sich  verändernde  auf- 
zufassen, denn  als  ewig  ruhende,  leblose  objekte,  an  denen  man 
nar  eigenschaften  beobachtet,  tritt  auch  bei  der  behandlung  des 
i^mmatischen  geschlechts  zu  tage. 

Es  ist  nicht  leicht,  kurz  und  bündig  zu  sagen,  was  man 
onter  grammatischem  geschlecht  zu  verstehn  hat,  wenn  auch 
alle  weit  es  zu  wissen  glaubt.  Und  doch  dürfen  wir  die  frage 
nicht  unbeantwortet  lassen.  Versuchen  wir's  daher  einmal  mit 
"-iner  vorläufigen,  auf  die  beobachtung  des  deutschen  gegründeten 
•lefinition,  die  später  geprüft  und  berichtigt  werden  mag. 

Allem  anschein  nach  ist  die  Verteilung  der  substantiva  auf 
i^rammatische  geschlechter,  wie  sie  uns  im  deutschen  entgegen- 
tritt, eine  klassifikation  auf  grund  wirklich  vorhandener  oder 
unserer  phantasie  vorschwebender  sexual  Verschiedenheit.  Wie 
^  gekommen  ist,  dass  ein  ding  wie  ein  stein  durch  seinen 
nanieo  jetzt    als   ein   dem    männlichen   geschlecht    angehöriges 
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wesen  gekennzeichnet  wird,  das  ist  eine  frage,  die  erst  in 
zweiter  linie  in  betracht  kommt.  Vielleicht  hat  eine  nppif^e 
Phantasie  im  steine  eigenschaften  zu  entdecken  geglaubt,  die 
das  leben  eines  männlichen  wesens  vorauszusetzen  schieneri. 
Vielleicht  hat  man  sich  auch  nur  gesagt:  das  da  ist  hart,  ge 
waltthiitig,  verwundend  wie  ein  mann,  wenns  auch  nicht  lebt 
und  in  Wahrheit  geschlechtslos  ist.  Vielleicht  aber  hat  das  wort 
stein  auch  nur  durch  zufall  dieselbe  endung  bekommen,  die  den 
oft  besprochenen  namen  männlicher  wesen  eigen  war;  und  die 
formelle  ähnlichkeit  hat  die  phantasie  angeregt,  auch  eine  ähn- 
lichkeit  in  den  dingen  zu  suchen.  Doch,  wie  es  auch  sein  mag, 
für  uns  ist  der  stein  ein  männliches  oder  mindestens  ein  mann- 
artiges,  mannähnliches  wesen,  wenn  auch  ruhige  Überlegung  der 
personifizirenden  phantasie  spotten  und  manche  Ungereimtheit 
entdecken  mag. 

Wenn  es  sich  also  beim  grammatischen  geschlecht  um  eint' 
klassifikation  der  substantiva  handelt,  was  doch  offenbar  der  fall 
ist,  dann  hat  die  Unterscheidung  des  natürlichen  geschlecht^ 
durch  besondere  von  ganz  verschiedenen  wurzeln  abgeleitete 
Wörter,  wie  vater  mutier^  söhn  todUer^  hengst  Hute  und  der- 
gleichen nichts  mit  dem  grammatischen  geschlechte  zu  thun. 

Denn  da,  wo  man  nur  diese  Unterscheidung  kennt,  würden 
sich  offenbar  ebensoviele  klassen  herausstellen,  wie  es  substanti\'a 
gibt.  Ebensowenig  ist  es  ferner  als  zeichen  grammatischen 
geschlechts  anzusehn,  wenn  zum  ausdruck  des  natürlichen 
geschlechts  einem  substantivum  ein  andres,  noch  isolirt  vorkom- 
mendes, oder  eio  persönliches  pronomen  attributiv  oder  apposi- 
tionell  beigefugt  wird,  wie  es  beim  englischen  tnale-servani. 
fnan-servant,  he-servant  „diener",  female-servanty  maid-servanK 
she^servant  „dienerin^^  der  fall  ist,  da  ja  eben  der  umstand,  dass 
servant  ohne  weitren  zusatz  sowohl  einen  mann  wie  ein  weil» 
bezeichnen  kann,  beweist,  dass  servant  nicht  geschlechtlich 
klassifizirt  ist. 

Dasselbe  gilt  für  das  hottentotische,  dem  man  mehrfach 
grammatisches  geschlecht  zugeschrieben  hat.  Wenn  man  hört. 
in  dieser  spräche  heisse  „der  sklave^^  khawo^b^  „die  Sklavin" 
khawO'Sy  so  könnte  man  denken,  diese  Wörter  seien  bildungen 
wie  die  lateinischen  nomina  servus  und  serva.  Es  sind  jetloch 
vielmehr  die  englischen   komposita  he -servant  she- servant  zu 
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Tergleichen.  Denn  es  heisst  beispielsweise  anch  mä-^  „er  gibt*^ 
mä-s  ,^e  gibt",  tsT-b  „nnd  er",  tst-s  „und  sie"  und  andrerseits 
kann  khawo  anch  ohne  snffix  auftreten,  wenn  dieses  einem  vor- 
aasgehenden,  auf  khawo  weisenden  pronominalstamm  angehängt 
wird.  So  heisst  „er  ist  ein  sklave"  entweder  JM-b  gye  khawö-h 
etwa  „dort-er  ist  skfave-er"  oder  M»-&  gye  khawd  etwa  „dort-er 
ist  Sklave". 

Wofern  jedoch  die  bedingung  erfüllt  ist,  dass  jedes  sub- 
stantiynm  als  einer  bestimmten  geschlechtsklasse  angehörig  ge- 
kennzeichnet wird,  kommt  es  auf  die  art  der  kennzeichnung 
nur  insofern  an,  als  diese  etwa  die  gestaltung  des  ganzen  satzes 
beeinflosst,  nicht  aber  im  hinblick  auf  die  klassifikation  selbst. 
So  verrat  das  lateinische  wort  ardo  „Ordnung"  durch  keine  der 
verschiedenSn  kasusformen,  dass  es  ein  maskulinum  ist.  Denn 
es  gibt  andre  und  bekanntlich  ziemlich  viele  ganz  gleich  dekli- 
oirte  substantiva  auf  -da,  die  feminina  sind.  Trotzdem  ist  man 
sich  aber  der  Zugehörigkeit  zur  klasse  der  masculina  bewusst 
gewesen.  Denn  sonst  wurde  man  für  ein  auf  ordo  bezogenes 
adjektivam  oder  pronomen  doch  auch  ab  und  zu  einmal  die 
femininform  oder  die  neutrale  gebraucht  haben. 

Ich  halte  es  deshalb  auch  für  unrichtig,  idiomen  wie  dem 
tschetschenischen,  awarischen,  andischen,  lakischen,  artschinischen 
und  andren  das  grammatische  geschlecht  deshalb  abzusprechen, 
weil  in  diesen  sprachen  das  kennzeichen  des  geschlechts  nicht 
dem  zu  kennzeichnenden  substantivum  beigegeben  wird,  sondern 
dem  auf  dieses  bezogenen  adjektivum  oder  verbum.  Wenn  es 
beispielsweise  im  awarischen  heisst: 

J       *^7     >  d.  h.  „der  vater  ist  gross"; 
vater  gross-er  er-ist  f  ©         ^ 

eM    kudija-j  j-ugo  j  ^   ^  ^^^^^  .^^  . 

mutter  gross-e  sie-ist  ) 

Uukudya-b   b^o  \  ^  ^     ^  ^^^^  ^         .. 

pferd   gross-es   es-ist  } 
so  wird  die  Zugehörigkeit  der  Wörter  emen  ehel  tiu  zu  bestimmten 
klassen   durch   die    suffixe   bzw.    präp.    v  j  b  offenbar  ebenso 
scharf  bezeichnet,  wie  das   lat.  pater  und  mater  durch  magnus 
und  magna  bestimmt  werden. 

Andre  fragen  sind  es,  ob  die  anscheinend  dem  indogerma- 
nischen gleiche  geschlechtsunterscheidung  wie  die  des  awarischen 
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iin4  anderer  nord^ankasisolier  spraohw  wirklich  die  ganxe  spnche 
durohdringt.  Ob  sie  nicht  vielleicht  nur  menschliche  weeon  als 
mäDülicihe  und  weibliche  kennseichnet  und  ajles  andre  als  on- 
vemünftiges  gegenüberstellt.  Ob  sie  vielleicht  andre  Unter- 
scheidungen mit  der  des  geschlechts  verbindet.  Und  damit 
komme  ich  zu  eine^  beobachtung,  die  zu  einer  berichtigang  der 
versuchsweise  aufgestellten  definition  fuhrt.  Eine  klaaaiSJcation 
der  suhstantiva,  die  nur  auf  der  :beobachtung  wirklich  vorhan- 
dener oder  der  phantasie  vorschwebender  sexualverschiedeoheit 
beruhte,  kommt  überhaupt  nicht  vor. 

Zum  teil  wird  mit  der  eintellung  der  dinge  in  xaSnoliche 
und  weibliche,  beziehungsweise  männii^e,  w/eobliqhe  .und  ge- 
schlechtlich nicht  gekennzeichnete,  eine  andre  gewissermassen 
nur  locker  verbunden,  etwa  die  in  belebte  nnd  unl>eldt»ie.  Dies 
geschidiit  beispielsweise  im  spanischen,  wo  das  dicekte  objekt, 
wenn  es  ein  belebtes  ist,  nicht  wie  sonst  im  akkusaliiv  steht^ 
sondern  im  dativ.  So  beisst  es  zw|tr  0^  padre  ama  l^  musica 
„der  yater  liebt  die  musik",  aber  .tl  padre  ama  d  la  hya  „der 
vater  liebt  die  tochter'^  Ähnliches  findet  sich  im  slaviachcn 
und  zigeunerischen.  Aber  auch  da,  wo  eine  derartige  Verbin- 
dung verschiedener  klassifikation^rinzipien  nicht  so  klar  vor- 
liegt, auch  da,  wo  alles  nur  im  hinbtick  auf  sexualverschieden- 
heit  geordnet  zu  werden  scheint,  zeigt  sich  bei  genauerer  beob- 
achtung  eine  verqnickung  mit  andren  gesichtspunkten.  Dass 
sich  mit  der  Vorstellung  eines  mannlichen  wesens  in  der  regel 
andre  gedanken  verbinden  als  mit  der  eines  weiblichen,  ist  ja 
von  vornherein  zu  erwarten.  Eine  sorgfältige  beobachtung  der 
sprachen  lehrt  uns  nun  aber  auch  erkennen,  dass  die  feminin- 
formen fast  nirgends  als  eine  der  maskalinform  gleichartige  er- 
scheint, sondern  als  eine  von  der  massgebenden  grundform  ab- 
geleitete, dass  sich  mit  der  Scheidung  in  männliches  ,und  weib- 
liches die  auf  manchen  gebieten  fast  alleinherrschende  in  höheres 
und  niederes  verbindet.  Wo,  wie  im  indogermanischen,  ein 
neutrum  hinzukommt,  kann  dieses  die  dinge  ohne  rücksicbt  auf 
ihr  geschlecht  bezeichnen,  wie  huhn  neben  hahn  und  hmne^ 
aber  auch  den  gegensatz  von  belebtem  z^m*  unbelebten  wieder 
wachrufen.  Wo  die  Scheidung  in  maskuliaa  und  feminina  auf 
menschliche  weßen  beschränkt  wird,  da  muss  infolge  dessen  der 
unterschied  dieser  von  allen  andren  scharf  hervortreten,  da  mnss 
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äich  eine  Uasse  von  höheren  wesen  einer  von  niederen  gegen- 
überstellen, oder  vielleicht  vernünftiges  und  nnvernünftiges  ge- 
schieden werden.  Derartige  mit  der  geechlechtsbezeichnung  ver- 
bundene, von  ihr  untrennbare  Unterscheidungen  sind  nun  offenbaf 
versuche,  die  dinge  nach  irgend  einem  wesentlichen  merl^n^al 
zu  kkdsifiziren.  Was  wesentlich  ist,  lässt  sich  aber  natürlich 
schwer  sagen.  Vermuten  darf  man  aber  wohl,  dass  jedem  yolke 
das  als  besonders  bemerkenswert  erscheint,  was  sein  e^gei^Q? 
leben  berührt,  vielleicht  tief  in  dieses  eingreift.  Nichts  abjer  ist 
im  kämpfe  ums  dasein,  im  kämpfe  um  macht  so  beachteuswert, 
wie  die  macht  der  gegner,  also  die  macht  aller  andren.  Und 
in  der  that  zielen  ja  auch  all  die  erwähnten  Unterscheidungen 
auf  eine  abschätzung  in  diesem  sinn. 

Mithin  möchte  ich,  meine  definition  berichtigend,  sagen: 
genus  bezeichnet  die  klassifikation  der  substantiva  mit  rücksicht 
auf  die  macht,  die  den  durch  sie  bezeichneten  Objekten  zuge- 
schrieben wird. 

Die  mehrzahl  der  Völker  hat  der  natur  allem  anschein  nach 
nie  eine  auf  machtabschätzung  zielende  aufmerksamkeit  zu  teil 
werden  lassen.  Einige  haben  einen  kleinen  anfang  gemacht,  die 
begonnene  musterung  aber  nicht  durchfahren  können  oder  wollen. 
Doch  auf  diesem  gebiete  ist  fast  alles  blosse  Vermutung.  Wo 
ein  einblick  in  die  geschichte  der  spräche  unmöglich  ist —  und 
dies  gilt  ja  für  die  meisten  falle  —  da  lässt  sich  ja  nicht  sagen, 
ob  lange  erfahrung  einen  vielleicht  einst  sorgsam  gepflegten 
gespensterglauben  beseitigt  hat,  oder  ob's  nie  dazu  gekommen 
ist,  weil  nie  auf  das  geachtet  wurde,  was  gespenster  vortäuschen 
kann.  Doch  auch  die  Vermutung  mag  geäussert  werden,  wenn 
sichere  erkenntnis  versagt  ist.  Völker,  denen  harte  Schulung  schon 
früh  die  ahnung  eingibt,  dass  die  Verachtung  der  sie  umgebenden 
natur  eine  ihrem  kämpfe  ums  dasein  gefährliche  dummheit  ist,  die 
den  Sturm  die  blute  zerstören  sehn,  ihrer  schwäche  sich  bewusst 
vor  dem  Schicksal  erbeben  und  lernen,  dass  es  oft  schon  eine 
nicht  geringe  kunst,  auch  nur  die  scher ben  des  glucks  zu  sam- 
meln ,  die  werden  in  ihrer  Jugend  zu  nachdenklichen ,  oft  tief- 
sinnigen dichterü.  Sie  streifen  nicht  achtlos  durch  feld  und 
wald.  Im  herbstwind  singen  ihnen  vielleicht  die  blätter  schlimme 
lieder  vqr,  und  kobqldsgespött  raschelt  im  laub.  Die  ganze 
natur,  vor  der  ihnen  grapst,  wird  menschenähnlich,  wird  mann 
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und  weib.  Doch  mit  wachsender  erfahrang  mehrt  sich  die  eigene 
macht,  und  das  bewusstsein  der  eigenen  macht  führt  zu  einer 
einschränkung  der  alles  belebenden  phantasie,  fuhrt  zu  der  er- 
kenntnis,  dass  neben  mann  und  weib  noch  ein  drittes  steht,  das 
keins  von  beiden  ist,  ein  neutrura. 

Diesen  Standpunkt  haben  die  indogermanen  schon  vor  der 
trennung  in  die  aus  der  geschichte  bekannten  völkerschai1«n 
erreicht.  Aber  nirgends  hat  sich  das  altüberlieferte  unverändert 
erhalten. 

Aus  einer  reihe  von  sprachen  ist  das  neutrum  wieder  ge- 
schwunden, so  aus  dem  Sindhi,  Panjabi,  Hindi,  zigeunerischen, 
afghanischen,  litauischen,  aus  allen  keltischen  und  romanischen 
idiomen  —  wenn  man  von  den  dürftigen  resten  beim  pronomen 
wie  vom  spanischen  dlo  und  dem  irischen  eacüi  absehen  darf—. 
Andere  haben  die  Unterscheidung  der  geschlechter  ganz  aufge- 
geben, wie  das  Bengali,  Oriya,  persische,  kurdische,  ossetische, 
armenische.  Erhalten  hat  sich  der  alte  zustand  im  wesentlichen 
im  Gujerati,  Marathi,  den  slavischen  und  germanischen  sprachen. 

Auf  dem  engeren  gebiete  dieser  letztgenannten  mundarten 
zeigen  sich  jedoch  wieder  bemerkenswerte  unterschiede. 

Die  engländer  verraten  ohne  zweifei  eine  starke  neigung, 
alles  aussermenschliche  als  sächlich  zu  behandeln.  Dass  sie 
diesen  grundsatz  nicht  streng  durchfahren,  ist  ja  bekannt  Aber 
es  ist  doch  schon  jetzt  ein  beredtes  zeugnis  ihres  bewusstseins 
eigener  macht,  dass  sie  deutlich  menschen  und  nichtmenschen, 
oder  höheres  und  niederes,  oder  vernünftiges  und  unvernünftiges 
unterscheiden,  und  den  heutigen  Verhältnissen  entsprechend  auch 
das  belebte  unvernünftige  als  der  macht  entbehrend  gering- 
schätzig betrachten.  Eine  ähnliche  anschauung  verrät  das  dänische. 
Dadurch,  dass  die  pronomina  han  „er^^  und  hun  „sie^'  im  all- 
gemeinen nur  auf  personen  bezogen  werden,  kommt  natürlich 
ebenfalls  eine  Scheidung  in  vernünftiges  und  unvernünftiges  wie 
im  englischen  zu  stände.  Aber  diese  Zweiteilung  herrscht  nicht 
in  gleicher  weise,  da  infolge  der  Vereinigung  der  alten  maskulina 
und  feminina  zu  einem  dem  neutrum  gegenüberstehenden  ge- 
meinschaftlichen geschlecht  eine  die  ganze  spräche  weit  mehr 
durchdringende  klassifikation  der  substantiva  zu  stände  gekommen 
ist,  die  mehr  an  die  einteilung  in  belebtes  und  unbelebtes  er- 
innert.   Im   schwedischen  liegt  nur  letzteres  vor,   da  han  und 
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kan  in  dieser  spräche  sowohl  for  menschen  wie  für  tiere  gilt. 
Im  deutschen  und  niederländischen  hat  sich  die  alte  dreiteilung 
im  weseotlichen  unversehrt  erhalten,  und  die  norwegische  Um- 
gangssprache scheint  auch  nur  zögernd  das  alte  aufgeben  zu 
wollen. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  wir,  wie  auch  die  niederländer  und 
norweger  uns  von  dem  glauben,  die  ganze  natur  sei  belebt, 
schwerer  freimachen  können  als  die  engländer,  dänen  und 
Schweden,  dass  unser  bewusstsein  eigener  macht  —  falls  das 
Zeugnis  der  spräche  ein  richtiges  ist  —  nicht  •  so  gross  ist  wie 
bei  unseren  stammverwandten  im  norden,  wenn  auch  immerhin 
noch  grösser  als  bei  einer  grossen  zahl  von  indogermanen. 

I^  Schicksal  des  grammatischen  geschlechts  auf  germani- 
schem gebiete  bestätigt  also  auch,  was  ich  aus  der  im  deutschen 
und  niederländischen  erfolgten  Verwandlung  des  prädikativen 
adjektivs  in  ein  adverb  erschlossen  habe,  dass  wir  mehr  als 
aosere  stammverwandten  im  norden  alles  für  belebt  und  als 
belebt  handelnd  halten. 

Hinsichtlich  der  erörterung  der  mittel,  die  zur  näheren 
bestimmung  einer  einzelnen  Vorstellung  dienende  beziehungen 
aod  modifikationen  zum  ausdruck  bringen,  muss  ich  mich  mit 
rocksicht  auf  die  schon  vorgerückte  zeit  mit  ein  paar  kurzen 
andeutungen  begnügen.  Nur  auf  eine,  ganz  eigenartige,  er- 
scheinnng  möchte  ich  Ihre  aufmerksamkeit  lenken  und  zwar  auf 
(iie  deutsche  intensivbildung  durch  konsonantenverstärkung. 
Neben  dem  verbum  plagen  steht  plcLcIcen  mit  der  bedeutung 
•thart  und  kleinlich  plagen^\  neben  ziehien  steht  zucken^  zücken 
mit  der  bedeutung  „kurz  und  heftig  ziehn",  neben  schieben  steht 
schuppen,  schupfen,  schupsen  mit  der  bedeutung  „heftig  oder 
stossend  schieben",  neben  neigen  steht  nicken  mit  der  bedeutung 
..einmal  lebhaft  neigen^^  oder,  als  freqnentativum,  „wiederholt 
neigen".  Diese  art  der  intensivbildung  ist  insofern  in  hohem 
l^e  beachtenswert,  als  sie  auf  indogermanischem  gebiete  fast 
ganz  vereinsamt  dasteht  und  in  der  ganzen  weit  vereinsamt  da- 
stehen würde,  wenn  das  semitische  nicht  das  gleiche  kennte. 
Wie  im  deutschen  placken  ein  verstärktes  plagen  liegt,  so  be- 
zeichnet sibbdr  „er  zerschmetterte"  ein  intensiveres  Sabhdr  „er 
zerbrach".  Dass  beide  bildungen  gleichen  Ursprungs  seien,  be- 
haupte ich  naturlich  nicht.     Aber  ich  erkläre  es  allerdings  für 
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eine  mehr  als  zufällige  erscheinung,  dass  nnsere  spräche,  die 
sich  von  allen  germanischen  hinsichtlich  der  vokalvariation  am 
meisten  dem  semitischen  nähert,  auch  in  dieser  beziehung  wieder 
anf  denselben  typns  weist;  nnd  ich  halte  diese  art  der  intensiv- 
bildnng  durch  Verstärkung  des  begriffstragers  dem  anderwärts 
so  beliebten  plumpen  mittel  der  reduplikation  gegenüber  auch 
für  etwas,  was  der  spräche  ganz  entschieden  als  vorzug  anzu- 
rechnen ist. 

Marburg.  F.  N.  FmcK. 


VIIL  ALLOEMKNBR  DEUTSCHER  NEUPHILOLOGENTAG  ZU  WIEN. 

30.  mai  bis  2.  jnni  1898. 

1.    YORVEBSAMMLUNG 
im  kunalon  des  stadtparks,  montag,  den  30.  mai,  abenda  8  nhr. 

Die  ans  etwa  150  personen  bestehende  Versammlung  wird  vom  vor- 
sitzenden  des  wiener  nenphilologischen  yereins,  herm  hcfratprof,  dr,  Schipper 
mit  folgenden  Worten  begrüsst : 

Bfbchgeebrte  festrersammlnng !  Als  yorsitzender  des  wiener  neuphilo- 
lofischen  Tereins,  dessen  einladimg  zur  abhaltung  des  8.  allgemeinen 
aeuphilologentags  bier  bei  uns  in  Wien  Sie  in  so  liebenswürdiger  weise 
nachgekommen  sind,  habe  ich  die  ehrenvolle  und  für  uns  so  ungemein 
erfreuliche  aufgäbe,  Sie  schon  heute  anl&sslich  unserer  ersten  geselligen 
ztisanunenkunft  im  namen  unseres  Vereins  aufs  herzlichste   zu  begrüssen* 

Zwar  ist  es  nur  eine  kleine  schar  gleichgesinnter,  den  n&mlichen  auf- 
gaben and  zielen  sich  widmender  männer,  die  sich  aus  den  beiden  ver- 
bildeten grossen  kaiserreichen  und  den  benachbarten  l&ndem  hier  zur 
bentang  über  die  sweekmässigste  forderung  ihrer  th&tigkeit  und  be- 
«trebungeft  versanimelt  hat,  —  eine  verschwindend  kleine  schaar  verglichen 
oit  anderen  versaitamltingen,  wie  diejenige  der  philoIogen  und  schulmftnner 
ttbeitaapt,  der  &Ttte  und  naturforscher ,  oder  auch  der  historiker,  der 
Chemiker  und  anderer  verbände,  die  sich  einer  weiten  Verbreitung  erfreuen 
oad  auf  eine  hinge  geschichte  zurückblicken  können.  Aus  diesem  gründe 
dirfen  wir  nns  auch  wohl  der  sicheren  hoffiiang  hingeben,  dass  unsere 
Tttofaften  anaw&rtigen  kollegen  und  freunde  meiner  schon  vor  zwei  jähren  in 
HuBbwg  ansgesprocbenen  bitte  eingedenk  sein  und  ad  unsere  nur  mit 
bescbeidenen  mitteln  nnd  von  einer  klonen  anzahl  allerdings  für  die  ge- 
owsuame  sadie  begeisterter  und  opferfreudiger  berufsgenossen  mgeordneten 
ftttreraHsCaltongen  nicht  den  grossen  massstab  anlegen  werden,  zu  dem 
die  ernmemng  an  fiifilier  von  Ihnen  besuchte  oder  an  die  vorhin  von  mir' 
crvahnlen  teraammlnngen  vielleicht  veranlassung  geben  konnte,  und  es 
siegst  eoftehnM^gen  zu  wollen,  wenn  das  eine  oder  das  andere  mcht  nach 
«ttt«A  oder  efwairtnAg  aoafallen  sollte.     An  unserem    guten  willen  und 
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redlichen  bemühen,  Ihnen  den  hiesigen  aufentbalt  zu  einem  eifrealichen  ru 
machen,  werden  Sie  hoffentlich  auch  in  diesem  falle  nicht  zweifeln. 

Wenn  uns  der  hinblick  auf  unsere  verhältnismässig  kleine  zahl  und 
andererseits  der  ausblick  auf  die  für  die  volle  Würdigung  und  anerkennuD;; 
unserer  neuphilologischen  aufgäbe  und  thätigkeit  noch  so  fernen  ziele  zur 
bescheidenheit  mahnen  kann,  so  ist  andererseits  doch  die  Tergegenwärtigong 
dessen,  was  während  der  letzten  Jahrzehnte  für  unsere  Wissenschaft  erreicht 
worden  ist,  wohl  geeignet,  uns  mit  genugthuung  und  mit  freudiger  hoffnung 
fär  die  zukunft  zu  erfüllen.  Zwar  das  wichtige  Studium  der  vaterländischen 
spräche  und  litteratur,  die  germanistik,  erfreut  sich  schon  seit  längerer 
zeit  der  nötigen  fürsorge  und  pflege  sowohl  an  der  Universität  wie  an  der 
mittelschule ,  unter  welcher  gemeinsamen  bezeichnung  wir  hier  gymnasieo 
und  realschulen  verstehen.  Indes,  es  ist  doch  bezeichnend,  dass  erst  in 
dem  jähre  1861  auf  der  philologenversammlung  zu  Frankfurt  a.  M.  eine 
germanistische  Sektion  zu  den  übrigen  Sektionen  der  grossen  philologen- 
Versammlungen  hinzutrat.  Erst  im  jähre  1872  aber  ist  in  Leipzig  zum 
ersten  male  eine  Sektion  für  neuere  sprachen  ins  leben  getreten,  und  den 
anfang  der  siebziger  jähre  kann  man  überhaupt  als  die  zeit  bezeichnen, 
in  welcher  die  anschauung  zum  durchbruch  gelangte,  dass  das  neuspracb- 
liche  Studium  wichtig  und  bedeutsam  genug  sei,  um  im  rahmen  des  uni- 
versitätsstudiums  eine  mit  den  übrigen  wissenschaftlichen  disziplinen 
gleichberechtigte  Vertretung  zu  finden.  Welche  steUung  unserem  fach  im 
mittelschulunterricht  anzuweisen  sei,  darüber  sind  bei  uns  in  Österreich, 
wo  allerdings  infolge  unseres  aus  verschiedenen  nationalitäten  zusammen- 
gesetzten Staates  die  Verhältnisse  komplizirter  liegen  als  anderswo,  dk 
ansichten  noch  geteilt,  während  sie  sich  in  Deutschland  schon  erheblich 
mehr  geklärt  und  praktisch  bethätigt  haben,  so  dass  dort  die  frage  nicht 
mehr  so  liegt,  ob  in  den  neueren  sprachen,  sondern  vielmehr  icU  in  den- 
selben unterrichtet  werden  soll. 

Mit  aus  dem  bedürfhis,  hierüber  zur  klarheit  zu  gelangen,  sind  ja  die 
neuphilologenversammlungen  hervorgegangen,  die  seit  der  gründung  des 
Verbandes  zu  Hannover  im  jähre  1886  ihre  bedeutsame  wichtige  thätigkeit 
ausüben  und  diese  nun  auch  uns  durch  Ihre  gütige  mitwirkung  zu  gute 
kommen  lassen  wollen. 

Schon  die  thatsache  aber,  dass  es  möglich  war,  den  neuphilologentag 
hierher  einzuladen,  zeigt  Ihnen  zur  genüge,  dass  sich  auch  bei  uns  hin- 
sichtlich der  Wertschätzung  der  neuphilologischen  Studien,  dank  der  ein- 
sichtsvollen und  wohlwollenden  fÖrderung  derselben  von  Seiten  unserer 
hohen  unterrichtsverwaltnng ,  die  Verhältnisse  sehr  erheblich  zum  besseren 
gewendet  haben.  Und  dieser  umstand  lässt  uns  hofifhungsvoll  in  die  Zu- 
kunft blicken.  Er  verschafft  uns  die  sichere  Zuversicht,  dass  man  mehr 
und  mehr  die  hohe  kulturhistorische  bedeutung  und  die  nicht  minder  hohe 
kulturvermittelnde  mission,  die  unserem  Studium  innewohnt  und  als  die 
edelste  aufgäbe  desselben  bezeichnet  werden  muss,  erkennen  und  die  un- 
umgänglichen konsequenzen  daraus  ziehen   wird.     Wenn  wir   diesen  mit 
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freadiger  gvmigthuiiiig  und  ibit  hoftinngSToUeiD  Tertrauen  uns  erfallenden 
^danken  zumal  angesichts  dieser  ans  so  hochwillkommenen  hilfsbereiten 
festrersammlnng  treuer  berufsgenossen  uns  hingeben,  so  ergreift  uns  eine 
gehobene  Stimmung,  für  welche  nicht  mehr  die  schlichte  prosa,  und  meine 
nicbterne  ausdrucksweise  am  wenigsten,  die  passende  fonn  sein  wurde. 

Mit  umso  innigerem  dankgeffihl  und  umso  grosserer  freude  erfüllt  es 
mich  daher,  dass  einer  der  hervorragendsten  und  berahmtesten  konstler 
anseres  Bargtheaters  sich  gütigst  bereit  erkl&rt  hat,  wie  er  ?or  fünf  jähren 
die  {^rosse  deutsche  philologenversammlung  bewillkommnete,  so  nun  auch 
die  hier  Tersammelten  neuphilologen  festlich  zu  begrnssen:  der  Ihnen 
alien,  wie  überall,  soweit  die  deutsche  zunge  klingt  und  weit  darüber 
hinaas,  wohlbekannte,  allverehrte  und  hochgefeierte  meister  der  rede  Josef 
Lewinsky,  den  ich  nun  bitte,  das  wort  ergreifen  zu  wollen. 

Herr  hofschauspieler  LtwMhf  trl^  nun  unter  stürmischem  beifall 
das  Dachstehende,  wie  aus  der  am  folgenden  tage  verteilten  festschrift  her- 
vorging, Ton  hofrat  prof.  dr.  Schipper  verfasste  begrüssungsgedicht  vor: 

Seid  uns,  Ihr  herm,  die  Ihr  der  schule  drang. 
Den  lexicis  und  dem  gelehrtenzimmer 
Auf  wen'ge  tag*  entfloht  im  holden  lenz. 
Seid  hochwillkommen  uns  am  donaustrand! 

Genau  ein  lustrum  ist's,  da  tagte  hier 
Im  schonen  Wien,  aus  allen  gaun  vereint 
Des  alten  und  des  neuen  deutschen  reichs. 
Der  Philologen  sprachenkund'ge  schar. 
Der  grauen  vorzeit  denken  und  gebaren. 
Der  römer  ernst,  der  griechen  dichtungsschatz, 
Des  morgenlandes  Weisheit  zu  erschliessen 
Zum  heil  der  Jugend  ihres  eignen  volks  — 
Das  war  von  anbeginn  und  ist  noch  jetzt 
Der  edle  endzweck  ihres  edlen  thuns; 
Denn  welterfahren  —  weltentfremdet  nicht  — 
Hoben  sie  sichren  blicks  den  goldnen  samen 
Verborgner  Weisheit  aus  der  vorzeit  schutt 
Und  streuten  ihn  ringsum  auf  die  gefilde, 
Erblüht  seitdem  zum  reichsten  emtefeld. 

Doch  neue  Schnitter  heischt  die  reife  saat, 
Die  mannigfach  und  üppig  drang  ans  licht. 
Wo  immer  der  romanen  sonn'ge  warme. 
Wo  der  germanen  fleiss  sie  Hess  gedeihn. 

Und  Ihr,  Ihr  seid  des  hortes  treue  hüter; 
Ihr  aber  seid  die  Spender  auch  zugleich 
Der  reichen  schätze,  unerschöpflich  schier. 
Die  sich  Europens  Völker  aufgeh&uft. 
Seitdem  zuerst  von  bischof  Ulfilas 
German'schen  männem  in  germanischer  zunge 
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Dfts  neue  wort  «ies  h«Ü8  Terkondet  ward, 
Bis  sn  dem  tage,  jöngstrerfangen  emt,  — 
Der  viiTeifBBsen  bleibt  Im  Uni  dbr  leit,  — 
Dft  sieghaft  kvtan  ein  deatscher  ürstensohiiy 
Die  bnist  geschwellt  Ton  stolien  idealeii) 
Den  fiiss  gesetct  auf  der  ehinesen  Strand. 

Im  Isingen  zeitranm  der  jahrhiu&deite^ 
Der  doch,  zuräckgemessen,  nur  die  seit 
Erreicht,  in  welcher  einst  der  grieehen  heere 
Das  heil'ge  Dien  in  flammen  sahn. 
Welch  eine  weit  von  segen  thnt  sich  auf, 
Von  segen  durch  den  fortschritt  des  gedankens, 
Von  segen  der  kultur,  der  poesie! 

Ihr  naht  zuerst,  gestalten  deutscher  ssge, 
Dämmernd  beleuchtet  Ton  der  Torzeit  licht, 
Oleich  schatten  nur,  trotz  eures  heldentums. 
und  doch,  wie  stolz  yerknndet  ehr'  und  treue 
Ein  Hildebrand,  wie  ernst  ein  Beowulf! 
Das  war  der  boden,  wo  des  Heliands  lehre. 
Den  auch  ein  Otfried  frommen  gfaubens  pries 
Und  Kynewulf,  zum  schönsten  bunde  sich 
Qerman'schem  Volkstum  anverm&hlen  sollte. 

Doch  hell  vom  süd  erstrahlet  neues  licht, 
Aufsteigend  von  MWssilias  gestade, 
Wo  einst  hellenen  festen  fnss  gefasst 
Dort  klihgt  und  singt  es  bald  in  tausend  zungen 
Zu  lob  und  preiä  von  holder  frauen  günst, 
Zu  ehr*  und  rahm  von  stolzer  ritterthat 
Der  troubadour  zieht  singend  d\irch  die  l&nder, 
Kiihnlich  verlangend  nach  der  miüne  sold. 
Aus  sonnigen  gefildeü  der  Provence 
Eilt  leichten  muts  Bernart  von  Yentisdora. 
Hin  treibt  es  ihn  bis  an  der  Seine  Strand, 
Wo  upp*gen  hof  Eleonore  h&It 
Von  Poitou,  und  über  ded  kanal 
Zieht*s  ihn  mit  macht  der  herrin  spur  zu«  folgen. 
Der  mutter  jenes  Richard  Löij^eiihers, 
Der  weltr  bekannt,  ein  s&nger  und  ein  held« 

Und  beiden  sind's,  die  jetzt  die  vtel«  besingt, 
Helden  des  glaubens  und'  der  knhUeA  that, 
Doch  auch  für  schöner  frauen  dienst  entflammt 
Des  treuen  Rolands  Ahift  erfilü  die  land^ 
Seit  langem  sch<m.    Die  thaCen^  wenton^  wach 
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Des  edlen  Siegfried,  dessen  meuchelmord 

Furchtbar  gerächt  des  hunnenherrsehers  weib. 

Auch  Tristans  heisser,  pflichtvergessner  liebe, 

Durch  ziubertronk  geweckt,  sowie  Isoldens, 

Gedenkt  der  s&nger  mund  bei  jedem  volk 

Vom  fernen  Island  bis  zum  Mittelmeer. 

Hell  klingt  durch  Deutschlands  gaun  herm  Walters  lied, 

Dts  zanbrisch  süss  ertont  yon  holder  minne, 

Doch  mutroU  auch  fär.  recht  und  Wahrheit  k&mpft 

Von  könig  Arthurs  hehrer  tafeirunde 

und  Ton  des  grals  geweihter  ritterschaft 

Künden  die  scharen,  die  aus  kelt'schen  landen 

Dem  kreuze  nach  gen  Palästina  ziehn. 

Heimbringend,  was  des  morgenlandes  Weisheit, 

Was  sie  des  Orients  sagenschatz  gelehrt 

und  ihnen  nach  zieht  das  hellenentum, 
Italiens  gefilde  reich  befruchtend:  — 
Die  weit  des  schönen  steigt  aufs  neu'  empor. 
Hoch  lodert  auf  des  jungen  lichtes  fackel 
In  Dantes  band,  der  sie  mit  ernstem  blick. 
Noch  Ton  des  jenseits  schauem  ganz  erfüllt, 
Petrarca  reicht  zur  leuchte  auf  dem  pfade 
Der  minne,  wie  der  hehren  Wissenschaft. 
Auch  dessen  schelmischem  freund  Boccaccio  strahlt 
Ihr  licht  nicht  minder  hell,    und  ihm  entführt 
Hit  raschem  griff  der  kecke  brite  sie. 
Der  heitren  sinns  gen  Ganterbury  sieht 
Mit  seiner  frohgelaunten  pilgerschar,  — 
Und  dennoch  tiefem  ernst  nicht  abgeneigt, 
Wie  WicliÜB  mannhaft  wort  es  ihn  gelehrt. 

Von  jenseits  des  kanals  aufs  neue  weht. 
Wie  einst  zur  zeit  des  Bonifazius 
Und  Willibrords,  der  neuen  lehre  samen. 
Auf  Böhmens  flur  schlägt  wurzeln  er  zuerst; 

Hald  geht  im  Sachsenland  er  üppig  auf, 

«it  macht  pocht's  an  die  kirchthur  Wittenbergs: 

^  ~~  Sie  kommt!  sie  naht!  die' neue  zeit  bricht  an!  — 

2u  höhrem  flug  erheben  sich  die  geister, 
8«t  ihnen  flngel  Gutenberg  verliehn, 
Und  adlergleich  schaun  sie  aus  stolzer  höhe 
^ie  nenentdeckte  und  die  alte  weit ! 

Was  einstmals  Sokrates  sein  volk  gelehrt, 
Plftto  durchdachte,  was  9aat  Pindar  sang, 
Bin  Sophokles^  JBuripides  geeotNtffei^ 
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Was  uns  Sallust  und  Tazitus  berichtet, 
Yergil  ersann,  Ovid  und  Seneka 
Und  Plautus,  —  nun  gehört's  der  ganzen  weit! 
Doch  einer  andren,  —  der  verjüngten  weit! 

Denn  einem  phönix  gleich  fliegt  stolz  dahin 
Der  Schwan  vom  Avon,  und  es  ziehn  mit  ihm 
In  langen  scharen  die  verwandten  geister. 
Ariost  und  Tasso,  Ronsard  ihm  voran; 
Spenser,  Marlowe  und  Greene  sind  ihm  geführten; 
Ben  Jonson,  Beaumont,  Fletcher  folgen  nach 
Und  hundert  andere;  aus  Spanien 
Cervantes,  Lope;  und  mit  stolzem  flug 
Schwebt  majestätisch  Calderon  daher. 
Einsam  naht  er  dann,  doch  nicht  minder  stolz. 
Der  blinde  sänger,  der  das  paradies. 
Verloren  einst,  der  weit  zurückgewann 
Durch  seiner  hehren  dichtung  Zauberkraft. 
Heran  ziehn  neue  scharen  m&cht'ge4  flugs: 
Corneille,  Racine,  Meliere  und  Boileau, 
Locke,  Leibniz,  Pope,  Voltaire,  sie  reihn  sich  an, 
Auch  jener  edle,  aller  kinder  liebling, 
Der  Robinsons  vereinsamt  los  beschrieb; 
Und  all  der  hehren  denker  ernster  zug, 
Rousseau  und  Lessing,  Kant  und  Diderot, 
Die  einst  die  weit  erleuchtet  und  befreit. 

Doch  horch!  welch  heller  sang  ertont  aufs  neu'? 
Auf  kaledon'schem  feld  zieht  seine  furchen 
Und  singt,  in  armut  stolz  und  wohlgemut. 
Sein  lied  zum  preise  seiner  heimischen  Auren 
Und  seines  dorfes  schönen  Robert  Bums, 
So  wundersam,  dass  alles  staunend  lauscht 
Und  ihm  verzaubert  folgt,  wie  einst  dem  Orpheus, 
Dem  gottgeweihten  sänger  Thraziens. 

Allüberall  erklingt's  im  dichterhain 
Von  alten  und  von  neuen  liedern  jetzt. 
Der  Völker  stimmen  werden  wieder  laut. 
Und  hell  ertönt  des  knaben  wunderhom; 
Denn  Weimars  dioskurenpaar  erscheint. 
Das  Deutschlands  rühm  und  deutsche  ideale 
Hochhielt  in  seines  Volkes  trübster  zeit. 

Neue  gestalten  eilen  rings  herbei 
Aus  der  romantik  Sagenreichen  weit: 
Chateaubriand  und  Tieck,  Kleist,  Victor  Hugo, 
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Der  rnusen  hehrer  liebling  Walter  Scott, 
Der  ernste  Shelley,  —  der  d&mon'sche  Byron, 
Der  dennoch  edlen  sinns  Hellas  vergilt 
Mit  seinem  herzblut,  was  er  Hellas  dankt ; 
Von  Erins  Strand  der  liederreiche  Moore, 
Grillparzer,  Hebbel,  Dickens,  Tennyson: 
Longfellow,  Poe  aus  transatlant'scher  weit,  -- 
Genug,  genug!  sie,  die  ich  rief,  die  geister. 
Umdrängen  mich,  —  ich  werde  sie  nicht  los! 

Doch  heil  sei  Euch,  die  Ihr  vertraute  zwiesprach 
Mit  ihnen  pflegt,  und  heil  dem  Jüngling  auch. 
Von  Euch  belehrt,  der  ihren  stimmen  lauscht! 
Nicht  mehr  ein  fremdling  auf  dem  erdenrund, 
Fohlt  er  sich  künftig:  ihm  gehört  die  weit. 
Wohin  auch  immer  ihn  sein  Schicksal  führt. 
Sei's  dorthin,  wo  der  m&cht'ge  Lorenzstrom 
Zum  Niagarafall  die  fluten  wälzt. 
Sei  es  nach  Algiers  sonnig-heisser  küste. 
Sei's  hin  nach  Indiens  altem  Wunderland, 
Selbst  wo  Australiens  Inselwelt  sich  dehnt,  — 
Von  Euch  belehrt  grässt  ihn  vertrauter  laut. 
Beut  sich  dem  fremdling  dar  die  bruderhand; 
Denn  nicht  allein  die  spräche  lehrt  Ihr  ihn 
Des  fremden  volks,  auch  seine  eigenart. 
Sein  ganzes  wesen  lehrt  Ihr  ihn  verstehen. 

Was  in  der  alten,  in  der  neuen  weit 
Des  menschen  geist  ergründete,  erschuf, 
Mit  Eurer  hilfe  macht  er  sich's  vertraut. 
Ihr  zeigt  den  weg  ihm,  Ihr  erleuchtet  ihn, 
Ihr  führet  ihn  der  menschheit  hohen  zu! 

Wohl  klingt  sie  stolz,  die  spräche  Latiums, 
Wohl  ist  erhaben  schön  der  griechen  weit: 
Doch  schäumt  auch  Euch  der  wein  im  goldpokale! 
Heil  Euch!  Auch  Ihr  dient  hohem  ideale! 

Darauf  wird  die  tagesordnung  für  die  Verhandlungen  in  Übereinstimmung 
"lit  den  vorschlagen  des  programms  festgesetzt.  Herr  prof.  Tr<M«ft-Hamburg 
re?t  dabei  an,  dass,  da  der  bericht  des  herm  prof.  Möller-Heidelberg  über 
^>«  hnonfrage  an  einer  stelle  stehe ,  wo  zu  einer  ruhigen  beratung  keine 
^^it  »ein  werde ,  die  mitglieder  des  kanonausscbusses  morgen  zu  einer  be- 
«V^h^mg  zusammentreten  möchten,  um  sich  über  das  zu  einigen,  was  sie 
^>2r  und  bestimmt  der  Versammlung  zur  beschlussfassung  vorlegen  könnten. 

^it  der  Verlesung  der  prasenzliste  und  der  gegenseitigen  Vorstellung 
^^^  uwesenden  festteilnehmer  schliesst  die  Versammlung. 
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2.     BBSTB  ALLOEIfBINB  SITZUNO. 
Piensteg,  den  31.  mai,  Tonnittags  9  uhr,  im  kleinen  festsaale  der  oniTersität. 

Hofrai praf,  dr,  Schipper:  Hochtnsehnliche  versamminng!  Infolge  der 
zu  pfingsten  1896  in  Hamburg  auf  unsere  stadt  als  n&cbsten  ort  der  Ver- 
sammlung des  deutschen  neuphilologenverbandes  und  auf  mich  als  ersteo 
▼orsitxenden  desselben  gefallenen  wähl  habe  ich  die  ehre,  den  8.  allgemeinen 
deutschen  neuphilologentag  zu  eröffnen  und  alle  tom  fem  und  nah  hier 
erschienenen  ehrerbietigst  zu  begrnssen. 

Zun&chst  aber  obliegt  es  mir,  den  hochgeehrten  ehrengasten,  welche 
diese  yersammlung  durch  ihre  anwesenheit  auszeichnen,  den  ehrfurcht«- 
Yollsten  dank  zu  sagen.  So  danke  ich  in  erster  linie  sr.  exzellenz  dem 
herm  sektionschef  dr.  t.  Hartel,  der  in  Vertretung  des  hohen  minist«riuiD< 
für  kultus  und  Unterricht  hier  erschienen  ist  Ich  danke  femer  ehrerbietifr>t 
den  herren  Vizepräsidenten  des  niederösterreichischen  landesschulrates,  herm 
dr.  Erich  Wolf,  der  in  Vertretung  der  hohen  k.  k.  niederösterreichischen 
statthalterei  uns  mit  seiner  anwesenheit  beehrt  Ich  danke  herzlichst  sr. 
spektabilit&t  dem  dekan  der  philosophischen  fakult&t  unserer  Universität  in 
der  wir  tagen.  Ich  wärde  auch  die  ehre  gehabt  haben,  se.  magnifizenz  den 
herm  rektor  hofrat  dr.  Toldt  hier  begrüssen  und  ihm  danken  au  können 
für  die  gastfreundschaft ,  die  er  uns  erweist,  wenn  er  nicht  leider  durch 
eine  schwere  erkrankung  in  seiner  familie  am  erscheinen  verhindert  wins 
ebenso  wie  der  herr  prorektor  leider  verhindert  ist,  an  der  heutigen  Ver- 
sammlung teilzunehmen.  Ich  danke  femer  allen  hochgeehrten  sonstigen 
ehrengästen,  die  in  so  liebenswürdiger  weise  unserer  einladung,  heute  hier 
an  dieser  eröffnungsversammlung  teilzunehmen,  entsprochen  haben. 

Abweichend  von  dem  sonstigen  brauch  derartiger  Versammlungen,  in 
welchen,  ja  gewöhnlich  der  versitzende  zunächst  eine  etwas  ausführlichere 
anspräche  zu  halten  pflegt  über  zwecke  und  ziele  der  Versammlung,  mu>< 
ich  heute,  da  se.  exzellenz  der  herr  sektionschef  dr.  v.  Hartel  nicht  in  der 
läge  ist,  längere  zeit  den  Verhandlungen  und  der  eröffnung  derselben  bei- 
wohnen zu  können,  weil  er  se.  majestät  um  10  uhr  in  der  wohlfahrtsau>- 
stellung  zu  empfangen  hat,  dem  herm  sektionschef,  der  die  Versammlung  7u 
begrüssen  wünscht,  zunächst  das  wort  erteilen,  indem  ich  mir  vorbehalte, 
dann  in  meinen  eigenen  ausführungen  fortzufahren.  Ich  ersuche  nun  se. 
exzellenz  herrn  sektionschef  dr.  v.  Hartel,  das  wort  ergreifen  zu  wollen. 

Sektionschef  dr.  c.  Hartel:  Hoch  ansehnliche  Versammlung!  Mir  ist  der 
ehrenvolle  auftrag  zu  teil  geworden,  Sie,  geehrte  mitglieder  der  8.  neu- 
philologenversammlung ,  die  zum  ersten  male  in  Wien  tagt,  im  namen  des 
rainisteriums  für  kultus  und  Unterricht  herzlich  zu  begrüssen.  Noch  lebt 
in  unser  aller  lebhafter  erinnerung  die  42.  Versammlung  deutscher  philiv 
logen  und  Schulmänner,  welche  zu  pfingsten  des  Jahres  1893  nach  Wien 
berufen  worden  war.  Wir  empfinden  noch  heute  die  moralische  und  intellek- 
tuelle nachwirkung  jener  Versammlung,  nicht  bloss  rücksichtlich  der  an- 
regungen,   welche   das   mittelschulwescn  ihren  Verhandlungen,  dem    regen 
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g«daidE«iuiiat«i8ebe  der  iaobgwiossen,  ihren  darfiiMr  hiaaiu  fespooaaiieii 
pwsodiefaeD  -beäehiiiigeii  Terdankt«  sondern   aueh   deshalb,  .weil  es   uns 
östeneielieni  nach  lanfer  seit  i^ieder  einnud  Tergonnt  war,   auswlrtigen 
faehgcnossm  einen  einUick   in  unsere    scholsustftnde ,    unsere    rsformen, 
utsere  beouBhungen  usa  das  sobnlwesen  zu  gönnen;  und  die  uns  gewordene 
aaefkennaiig  hob  den  ant  und  das  Tertiauen  unserer  mitarbeiter ,  die  hier 
111  bause  odit  4ob  gerade  >nicht  Terwöhnt  su  werden  pflegen.     Wir  erwarten 
«lea  gleieben  estrag  für  unsere  engeren  iuteressen  von  ihrer  versaaunlung, 
decen  eigentfiobe  siele  dadurch  nieht  werden  beeintr&ebtigt  werden.     Sie 
finden  dsfnr  den  boden  in  Österreich  nicht  gsax  unvorbereitet.     Die  -pflege 
der  neueren  sprachen,  welche  den  mittelpunkt  Ihrer  Verhandlungen  bildet, 
die  wissensebaftliehe  pflege,  -hatte  von  altersber  hier  ihre  st&ftte,  zu  .einer 
leit,  da  die  nenwen  sprachen  für  die  Organisation  unserer  sobulen  noch 
nicht  jene  besondere  -prtktische  bedeutnng  erlangt  hatten  wie  heule.    Ich 
darf  hier  wohl  eriimem  an  den  namen  Ferdinand  Wolf,  der  pit  recht  ja 
als  einer  der  hervorragendsten  forscher  auf  dem  gebiete  der  romanisohen 
Philologie  und  als  mitbegrooider  dieser  Wissenschaft  geleiert  wird,  gefeiert 
allerdings,   wie  das  nun  schon  so  zu  geschehen  pflegt,  mehr  im  auslande 
als  im  inlande.    -Seine  stille  gelehrtentbfttigkeit  hatte  eine  weitreiohende 
bedeutang,  und  allerdings  hat  diese  sieh  zuniebst  im  auslande  geltend  ge- 
maeht,  da  die  Universitäten  vormirzlicher  Organisation  für  so  nnpraktisehe 
visaensehaften  wie  die  neueren  sprachen  keinerlei  räum  hatten.   Aber  als  mit 
der  aenorganisation  der  universit&ten,  mit  der  errichtung  der  philoaophischen 
(akaltit,  für  alle  dissiplinen  räum  geschalTen  war,  wurden  auch  lehrstfihle 
errichtet  Inr  die  neueren  spraohen,  für  deutsche,  für  romanische  und  zuletzt 
für  euglisdie  pbilologie,  und   da  die  reform  unseres  realschulwesens  eine 
grössere   zahl   von   lehrem   der   modernen   sprachen   verlangte,   so   wurde 
darch  die  errichtung  von  Seminaren  und  anderen  organisaticmen  intensiver 
Qod  extensiver  für  den  betrieb  dieser  Studien  gesorgt,  die  auf  dem  jung- 
^TiaUeben  boden  erfreulich  gediehen  und  litterarisohe   fräohte   in  reicher 
zahl  zmtigten,  so  dass  die  Vertreter  dieser  facher  an  unseren  universit&ten 
uid  nittelsehulen  nicht  unwürdig  befunden  werden  dürften ,  heute  neben 
ihren   auswärtigen    kollegen    ehrenvoll    genannt    zu  werden.     Und  dabei 
msMen  einigermassen  in  anschlag  gebracht  werden  die  ungünstigen  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  sich  diese  dissiplinen  in  Österreich  emporzuarbeiten 
hatten.    Die  neueren  sprachen  haben  nieht  jene  uneingeschränkte  geltung 
bd  uns  wie  in  Deutschland,  nur  an  den  realschalen  sind  sie  obligat,  und 
hier  muss  das  englische  und  das  italienische  mit  den  landesaprachen  einen 
harten  kämpf  kämpfen,  und  selbst  wo   die  neueren  sprachen  obligat  sind, 
mässen  sie  sich   mit  einem  bescheidenen   stundenausmass  genügen  lassen, 
das  erst  in  jüngster  zeit  durch  den  neuen  normallehrplan  etwas  zu  erweitem 
Helmigen   ist     An   den    achtklassigen ,    mit   zahlreichen   unterricbtsgegen- 
standen  überhäuften  gyvnasien  ist  für  die  neueren  sprachen  in  obligater 
Stellung  kein  räum,  doch  wird  immer  mehr  und  mehr  durch  errichtung  in- 
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obligater  kurse  für  einen  intensiveren  betrieb  derselben  gesorgt  Diese  not 
der  Terhiltnisse  hat  aber  auch  manches  gute  —  dessen  dürfen  wir  niu 
rühmen  —  gezeitigt  Es  galt,  das  knappe  ausmass  der  zeit  wettzumachen 
durch  eine  kluge,  gewissenhafte  ausnfitzung  derselben,  durch  verbessening 
und  Verfeinerung  der  methode,  durch  welche  der  bildende  gehalt  der 
modernen  sprachen  und  litteraturen  ohne  wesentlichen  Terlust  der  studirendeo 
Jugend  zuginglich  gemicht  werden  soU.  Neben  wissenschaftlichen  Pro- 
blemen sind  es  Tor  allem  also  fragen  der  methodik  und  didaktik,  weieb« 
unsere  schulm&nner  beschäftigen,  und  die  refonn  des  neusprachlichen  unter- 
richte steht  im  Vordergründe  ihrer  interessen.  Wir  befinden  uns  inmitten 
einer  an  gesunden  gedenken  und  ephemeren  einfUlen  reichen  bewegnng. 
Allenthalben  g&hrt  der  most,  aber  er  verspricht  einen  kr&ftigen  wein. 
Diese  Verhältnisse  nun  haben  auch  nach  der  42.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  schulm&nner,  oder  richtiger  gesagt,  aus  derselben,  den 
wiener  neuphilologenverein  entstehen  lassen,  in  welchem  sich  die  neuphilo- 
logen  Österreichs  einen  Sammelpunkt  ihrer  bestrebungen,  eine  autoritatiTe 
Organisation  gegeben  haben,  und  welcher  Ihrer  Versammlung  wacker  Tor- 
gearbeitet  hat  W&hrend  die  neuphilologische  Sektion  des  allgemeinen 
deutschen  philologen-  und  schulmimnertages  die  wissenschafUiche  seite 
Ihrer  disziplin  zuu&chst  betonte  und  berücksichtigte,  so  ist  es  mehr  die 
praktische  seite,  die  angewandte  Wissenschaft,  die  methode  der  achul- 
m&nnischen  Verwertung,  welche  gegenständ  Ihrer  beratungen  ist  und  in 
Ihrer  Versammlung,  die  soeben  eröffnet  wurde,  zu  fruchtbarer  diskussion 
anlass  geben  wird.  Ich  brauche  nach  den  gegebenen  andeutungen  nicht 
zu  wiederholen  und  noch  einmal  zu  betonen,  dass  für  die  unterricbts- 
verwaltung  diese  diskussion  von  grosser  bedeutung  ist  Die  fragen,  die  auf 
der  tagesordnung  stehen,  sind  aktuell,  und  unsere  entscheidungen  werden, 
mit  recht,  zumeist  von  Ihrem  urteil  abhängen.  Ihre  Versammlung,  welche 
aus  hervorragenden  Vertretern  der  Wissenschaft  und  erfahrenen  schulmbmem 
besteht,  verbürgt  durch  diese  art  ihrer  Zusammensetzung  ein  veriisslicbes 
urteil  über  diese  kontroversen  dinge.  Denn  der  fortschritt  jedes  Schul- 
wesens hängt  doch  wohl  von  zwei  bedingungen  ab:  von  dem  fortschritte 
der  Wissenschaft  und  von  der  wachsenden  kunst,  die  ergebnisse  der  wissen- 
Schaft  in  wirksamster  weise  der  schule  zuzuführen.  Wissenschaft  und  ge- 
lehrtheit,  an  sich  hohe  guter,  bleiben  ohne  dies  kunst  für  die  schule  ein 
toter  besitz ;  die  seelennäbrende  kunst  aber,  welche  sich  nicht  fort  und  fort 
aus  dem  Jungbrunnen  der  Wissenschaft  speist,  verkümmert  und  sinkt  herab 
zu  einer  fertigkeit,  zu  einer  blossen  fertigkeit  ohne  bildungswert.  (Lebhafter 
beifall.)  Sie ,  meine  hochgeehrten  herren ,  vereinigen  diese  bedingungen 
jeder  in  sich,  indem  Sie  als  gelehrte  lehren  dürfen,  und  Sie  werden  so  den 
richtigen  kompromiss  zwischen  Wissenschaft  und  schule  finden,  dessen  es 
in  unserer  zeit  so  dringend  bedarf,  um  unberechtigte  angriffe  gegen  djs 
moderne  Schulwesen  zurückzuweisen,  einen  kompromiss,  eine  Verbindung, 
welche  für  unser  gesamtes  Schulwesen,  für  gymnasien  und  universit&ten. 
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so  segeosreicfa  und  wohlthätig  gewesen  ist,  und  welche  Verbindung  im 
Interesse  beider  dauernd  erhalten  bleiben  muss.  Die  der  neueren  philo- 
iogie  Ton  allen  Seiten  zukommende  anerkennung,  deren  position  dadurch 
der  ilten  philologie  gegenüber  eine  günstigere  ist,  bürgt  ihnen  auch  für 
di3  allgemeinst«  Interesse,  welches  man  ihren  Verhandlungen  entgegen- 
bringen wird,  zumal  auf  dem  vielsprachigen  boden  Österreichs.  Indem 
Ihre  Wissenschaft  uns  lehrt,  fremdes  Volkstum  zu  verstehen  und  neue  ge- 
danken  in  kunst  und  litteratur,  wo  immer  sie  erdacht,  in  welcher  spräche 
immer  sie  ausgesprochen  worden  sind,  dem  geistigen  besitz  der  eigenen 
natioD  zu  verleihen,  befreien  Sie  uns  von  engherzigen  Vorurteilen,  er- 
weitem  unseren  geistigen  blick  und  ebnen,  so  gott  will,  für  die  Zukunft  den 
iNHJen  für  eine  auf  gegenseitiger  achtung  und  duldung  beruhende  Ver- 
ständigung. (Beifall.)  In  diesem  sinne  und  mit  diesen  wünschen  seien  Sie 
Docb  einmal  herzlichst  willkommen  geheissen!    (Stürmischer  beifall.) 

Vorsiizender  hofrat  prof,  dr.  Schipper:  Wollen  ew.  exzellenz  mir  ge- 
statten, Ihnen  den  ehrerbietigsten  dank  auszusprechen  für  die  so  inhalts- 
reichen und  diese  Versammlung  und  diese  bestrebungen  so  hoch  ehrenden 
«orte,  welche  Sie  an  dieselbe  zu  richten  die  gewogenheit  hatten.  Wollen 
•^ie,  verehrte  exzellenz,  mir  erlauben,  als  Vorsitzender  des  wiener  neu- 
philologischen  Vereins  Ihnen  als  dem  Vertreter  des  hohen  ministeriums  für 
kultus  und  Unterricht  ebenfalls  wärmstens  zu  danken  für  die  unablässige 
nachhaltige  forderung,  die  den  bestrebungen  des  jungen  Vereins  seit  seinem 
t^nUtehen  zu  teil  geworden  ist  und  nun  dazu  geführt  hat,  dass  wir  die 
aoszeicbnung  gemessen,  den  neuphilologentag  hier  begrüssen  zu  können. 
Ihnen  persönlich  mochte  ich  aber  noch  herzlich  danken  für  das  wohl- 
«ulleode  interesse,  welches  Sie  schon  seit  vielen  jähren,  als  Sie  noch  als 
eine  ^^T  ersten  Zierden  unserer  Universität ,  als  einer  der  hervorragendsten 
altklassischen  philologen  der  gegen  wart,  in  unserer  mitte  wirkten,  den  neu- 
pfailologen  entgegengebracht  haben.  Sie  haben  sie  niemals  angesehen  als 
anbequeme  rivalen,  Sie  haben  sie  stets  betrachtet  als  genossen,  die  den- 
<^Iben  hohen  humanistischen  zielen  wie  die  altphilologen  nachstreben ,  und 
Sie  haben  den  unwiderleglichen  beweis  Ihrer  wohlwollenden  gesinnung  ge- 
liefert auf  der  vor  fünf  jähren  abgehaltenen  grossen  philologenversammlung, 
iDdem  Sie  damals  als  präsident  jener  Versammlung  die  Vertreter  der 
Qf-aeren  philologie  mit  nicht  weniger  als  drei  vortragen  in  den  allgemeinen 
versanmhingen  zu  worte  kommen  Hessen.  Seitdem  Sie  dann  in  hervor- 
nigender  Stellung  im  Unterrichtsministerium  thätig  waren,  ist  den  neuphilo- 
Mschen  bestrebungen,  sicherlich  mit  infolge  Ihres  weitgehenden  einflusses, 
MeKeitige,  nachhaltige  forderung  an  Universitäten  und  mittelschulen  zu  teil 
geworden.  Sie  haben  uns  damit  den  beweis  geliefert,  dass  Sie  von  jeher 
i-Dd  immer  von  der  lauterkeit  und  reinheit  unserer  nur  der  sache  dienenden 
'•ftitrebungen  überzeugt  gewesen  sind,  und  so  dürfen  wir  uns  versichert 
'>^it«n,  dass  Sie,  wie  Sie  es  in  aussieht  gestellt  und  wie  es  von  einem  manne 
>^i^  Sie  selbstverständlich   ist,   unsere  Verhandlungen    mit   Ihrem   Interesse 
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begleiten,  und  dass  Sie  das,  was  Sie  daraus  als  nutzbringrend  erkenneo. 
zum  segen  des  neupbilologischen  Stadiums  auch  nutzbringend  machen 
werden.  Den  zahlreichen  g&sten,  die  vor  fünf  jähren  schon  die  freude 
hatten,  Sie  hier  die  Verhandlungen  des  altphilologentagcs  in  unTergleich- 
lieber  weise  leiten  zu  sehen,  wird  es  eine  genugthuung  bereiten,  Sie  heutf 
hier  in  henrorragender  Stellung  wieder  Ton  angesicht  zu  angesicht  gesehen 
zu  haben.  (Lebhafter  beifall.)  Uns  allen  aber  wird  es  stets  eine  schone 
erinnening  an  die  diesjährigen  Verhandlungen  sein,  von  Ihnen,  exzellenz,  in 
80  ehrender  weise  begrnsst  jrorden  zu  sein. 

Ich  begrnsse  nun,  hoefageehrte  anwesende,  den  herm  vizebürgermeister 
der  Stadt  Wien,  der,  wie  idi  hoffe,  gleichfalls  die  gute  haben  wird,  einige 
werte  an  die  Versammlung  zu  richten,  und  dem  ich  nun  das  wort  erteile. 

VizäHlrgermeister  Neumayeri  Hochzuverehrende  herren!  Namens  der 
Stadt  Wien  und  ihres  burgermeisters  beehre  ich  mich  hiermit,  die  herren 
vom  neuphilologentage  aufs  herzlichste  zu  begrüssen.  Sie  können  sicher 
sein,  m.  h. ,  dass  die  bevölkerung  der  stadt  Wien  Ihren  bestrebungen  die 
grosste  anteilnahme  entgegenbringt,  und  dass  dies  auch  seitens  der  gemeinde- 
Verwaltung  von  Wien  der  fall  ist,  und  erlaube  mir  darum  nochmals,  Sie 
im  namen  der  wiener  herzlich  zu  bewillkommnen.    (Lebhafter  beifall.) 

VitrtUzenäeri  Gestatten  Sie  mir,  auch  Ihnen,  hochgeehrter  berr  vize- 
bürgermeister, den  w&rmsten  dank  namentlich  unseres  wiener  neuphilo- 
logischen Vereins  und  des  vorbereitenden  ausschusses  der  festversammluni,' 
auszusprechen  fnr  die  ehre,  die  Sie  uns  erweisen,  indem  Sie  der  beutigen 
vet«ammlung  beiwohnen.  W&rmstens  danken  möchte  ich  Ihnen  und  dem 
herm  bürgermeister  gleichfalls  für  die  grosse  auszeichnung ,  die  die  stadt 
Wien  durch  ihren  bürgermeister  der  Versammlung  zu  erweisen  gedenkt 
indem  sie  sie  eingeladen  hat  zu  einem  empfange  im  rathause,  welcher  ein- 
ladung  die  versammelten  sicher  mit  grosser  freude  und  hohem  interesse 
nachkommen  werden.  Wenn  die  versammelten  von  den  vorderen  riuroen 
des  rathauses  ihre  blicke  schweifen  lassen  nach  unserer  Universität  hinüber« 
von  da  nach  dem  schönen  Franzensring,  weiter  nach  dem  burgtheater,  nach 
der  hinter  den  grünen  gebüschen  des  volksgartens  sich  erhebenden  alten 
hofburg  mit  dem  neuerbauten  flügel,  den  pr&chtigen  museen,  dem  klassisch 
schönen  parlamentsgeb&ude ,  so  wird  sich  ihnen  ein  st&dtebild  darbieten 
von  unvergleichlicher  Schönheit,  wie  es  nur  wenige  st&dte  Europas  aufweisen 
können  (beifall),  welches  entstanden  ist  unter  der  segensreichen,  nun  nahezu 
50j&hrigen  regirung  sr.  maj.  unseres  allverehrten  kaisers,  ein  stidtebild, 
welches  an  grossartigkeit  vielleicht  dem  blicke  vom  kapitol  nachstehen 
kann,  nicht  aber  an  Schönheit  und  lieblichkeit,  ein  st&dtebild,  welches  wohl 
geeignet  ist,  zusammen  mit  den  sich  von  allen  selten  aufdrängenden  geschicht- 
lichen erinnerungen  die  Vorstellung  von  dem  alten  Imperium  Romantan 
deutscher  nation  wieder  wachzurufen;  und  wenn  dann  die  gaste  unserer 
Versammlung  und  der  stadt  Wien  heimkehren  werden,  so  werden  sie  finden, 
dass  man  in  dieser  stadt  nicht  nur  die  kunst,  dass  man  auch  die  wis:)en- 
Schaft  in  gebührender  weise ,  jetzt  wie  vor  fünf  jähren,  zu  ehren  versteht. 
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ond  Ihnen,  hochgeehrter  harr  vicebnrgermeister,  und  dem  herm  bnr^r- 
meister  hmben  wir  es  zu  danken,  wenigstens  sehr  wesentlich  mit  zu  dsnken, 
dass  wir  in  der  läge  sind,  den  deutschen  neuphilologentag  in  Wien  in 
vordiger  weise  begrüssen  zu  können.    (Lebhafter  beifall.) 

Ich  wurde  nun  die  ehre  gehabt  haben,  sr.  magnifizenz  dem  herm 
rektor  der  unitersität  als  hausherm  das  wort  zu  erteilen.  Er  hat  mich 
enmcbt,  für  den  fall,  dass  er  verhindert  sein  sollte,  die  Tersammlung  durch 
eine  mir  mitgeteilte  anspräche  in  seinem  namen  zu  begrnssen.  Diese 
lautet : 

,;Hoehansehnliche  Versammlung!  Es  ist  mir  eine  angenehme  pflicht, 
aber  auch  eine  ganz  besondere  ehre,  den  8.  allgem.  deutschen  neuphilo- 
logentag in  den  r&umen  der  wiener  uniTersit&t  zu  begrüssen. 

Wenn  die  illustren  Vertreter  einer  Wissenschaft  oder  einer  gruppe 
▼on  Wissenschaften  zu  gemeinsamer  beratung  zusammentreten,  so  geben 
sie  schon  durch  diese  thatsache  ein  beredtes  zeugnis  von  der  einheitlich - 
keit  ihrer  bestrebungen ,  von  dem  bewusstsein  der  gemeinschaftlichkeit 
ihrer  ziele. 

So  sehr  die  arbeiten  der  einzelnen  in  ihren  richtungen  und  in  ihren 
nichsten  zielen  auseinandergehen  mögen,  ja  so  fest  wir  daran  halten 
mossen ,  dass  jeglicher  wissenschaftlichen  forschung  freie  bahn  gelassen 
verde,  so  muss  es  doch  immer  wieder  auch  wege  geben,  welche  zu 
bestimmten  knotenpunkten  zusammenführen,  von  wo  aus  gemeinsame 
Umschau  auf  das  erreichte  und  auf  das  noch  zu  erstrebende  gehalten 
und  von  wo  aus  auf  breiter  heerstrasse  mit  vereinten  kr&ften  vorge- 
sehritten wird,  um  die  allmähliche  ausgestaltung  der  Wissenschaft  —  das 
gemeinsame  ziel  —  zu  erreichen. 

Die  erfaaltung,  die  pflege  und  Vermehrung  solcher  konzentrischer 
wege  habe  ich  mir  stets  als  die  vomehmlichste  aufgäbe  wissenschaftlicher 
kongresse  vorgestellt,  und  sie  ist  auch  von  denselben,  so  viel  ich  sehe, 
xaf  den  verschiedensten  gebieten  sowohl  der  humanistischen  als  auch  der 
saturforscbenden  Wissenschaften  mit  dankenswertem  erfolg  gelöst  worden. 
Jedes  ergebnis  aber,  welches  von  einer  solchen  Versammlung  erreicht 
wird,  trigt,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  ein  gewisses  lokalzeichen  an 
sich,  welches  bleibend  an  eine  bestimmte  etappe  der  betr.  Wissenschaft 
eramert  und  eine  unverkennbare,  durch  persönliche  und  örtliche  Verhält- 
nisse ihm  aufgeprägte  förbung  zeigt. 

Es  jat  mein  sehnlichster  wünsch,  dass  die  tagung  der  neuphilologen, 
welche  heute  in  anwesenheit  hervorragendster  fachmänner  hier  inaugurirt 
wird,  jene  fruchte  zeitigen  werde,  welche  Sie  erwarten  und  erstreben,  und 
dass  die  geschichte  Ihrer  Wissenschaft  dauernd  erzählen  möge  von  den 
arbeiten,  welche  Sie  in  Wien  geleistet,  und  von  den  erfolgen,  welche  Sie 
hier  erzielt  haben.  In  diesem  sinne  und  mit  diesem  wünsche  heisse  ich 
Sie  alle  an  dieser  statte  herzlichst  willkommen!**    (Lebhafter  beifall.) 

Von&jBmtder:  Ich  werde  nicht  verfehlen,  hochgeehrte  anwesende,  sr. 
Magnifizenz    dem  herm   rektor  für  diese   schöne  anspräche  wfirmstens  zu 

17* 


260  Bbricbte. 

danken  und  auch  für  die  gastliche  st&tte,  die  er  uns  fär  unsere  vertiand- 
lungen  eingeräumt  hat. 

Und  nun,  hochgeehrte  anwesende,  gestatten  Sie  auch  mir,  Sie  hier 
herzlich  willkommen  xu  heissen.  Zunächst  begrösse  und  bewillkommne  ich 
alle,  die  aus  nichtdeutschen  ländern,  ?on  fem  her,  zum  teil  aus  grosser 
ferne,  hier  erschienen  sind.  Ich  bewillkommne  auch  alle  facfagenos^en, 
die  sich  aus  nichtdeutschen  ländern  Österreichs  hier  eingefund^i  haben, 
um  an  unseren  Verhandlungen  teilzunehmen.  Dann  aber  drangt  es  mich, 
willkommengruss  und  warmen,  innigsten  dank  auszusprechen  den  Terehrten, 
lieben  koUegen  aus  Deutschland  dafür,  dass  .sie,  der  im  einvernehmen  mit 
unserem  hohen  Unterrichtsministerium  von  mir  in  Hamburg  überbrachten 
einladung  folge  leistend,  Wien  damals  als  diesjährigen  Versammlungsort 
erwählt  und  nun  in  so  erfreulicher  anzahl  sich  hier  eingefunden  haben. 
Ich  danke  Ihnen  dafür  zunächst  im  namen  unseres  neuphilologischen  rereins, 
dann  aber  femer  im  namen  unserer  gesamten  neuphilologischen  lebrerschaft. 
Ja  ich  bin  überzeugt,  ich  darf,  ohne  befürchten  zu  müssen,  meine  befugnis 
zu  überschreiten,  weiter  gehen  und  Sie  willkommen  heissen  im  namen  aller 
derjenigen,  die  für  die  förderung  und  die  gedeihliche  fortentwicUung  des 
wissenschaftlichen  Unterrichts  in  Österreich  ein  warmes  interesse  haben, 
aller  deijenigen,  die  wert  legen  auf  den  ununterbrochen  fortdauernden, 
immer  fester  und  inniger  werdenden  Zusammenhang  desselben  mit  dem 
Unterrichtswesen  Deutschlands,  wie  dies  auf  der  im  Jahre  1893  hier  abge- 
haltenen 42.  Versammlung  deutscher  philoIogen  und  schulmännner  mit  $0 
beredten  werten  ausgesprochen  und  in  so  erhebender  weise  zum  ausdnick 
gelangt  ist 

und  dieser  grossen  Versammlung  deutscher  berufsgenossen  möchte  auch 
ich  gleichfalls  noch  in  erkenntlichster  gesinnung  hier  gedenken,  da  wir  es 
ihr  in  erster  linie  zu  verdanken  haben,  dass  wir  Sie,  hochgeehrte  berren, 
heute  hier  begrüssen  dürfen. 

Infolge  der  mächtigen  und  nachhaltigen  anregung,  die  jene  denkwürdige 
Versammlung  nach  so  vielen  richtungen  hin  gegeben  hat,  ist  im  selben  jähre 
noch  imser  wiener  neuphilologischer  verein  ins  leben  getreten  und  rasch 
und  stetig  aufgeblüht.  Damit  war  die  erste  Vorbedingung  gegeben,  wenig- 
stens für  einen  teil  unserer  neuphilologischen  lebrerschaft,  zu  dem  grossen 
verbände  deutscher  fachgenossen  als  körperschaft  in  nähere  beziehung  zu 
treten  und  der  boffnung  räum  geben  zu  dürfen,  den  deutschen  neuphilo- 
logentag  auch  hier  einmal  begrüssen  zu  können.  Rascher,  als  wir  erwarten 
durften,  ist  diese  boffnung,  dank  dem  liebenswürdigen  entgegenkommen 
unserer  deutschen  kollegen,  in  erfüllung  gegangen.  Auf  den  neuphilologen- 
tagen  in  Xarlsmhe  und  Hamburg,  woran  sich  unser  verein,  auf  wohlwollendste 
weise  von  unserem  Unterrichtsministerium  in  seinen  bestrebungen  gefordert 
durch  zwei  delegirte  beteiligte,  wurden  diese  nicht  als  fremde,  sondern  nach 
dem  vorbilde  der  mit  ihren  traditionen  allerdings  weit  in  die  zeit  des  alten 
deutschen  bundesstaates  zurückreichenden  allgemeinen  pbilologenversamm- 
lung  als  vollberechtigte  verbandsgenossen  empfangen,  und  diese  kollegiale 
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L'esinnang  gelangte  in  Hamburg  durch  die  wähl  eines  unserer  Vertreter  in 
«las  prisidium  der  Versammlung  noch  deutlicher  zum  ausdruck.  So  durften 
«ir  es  wohl  wagen,  den  deutschen  neuphilologentag  hierher  einzuladen, 
and  die  ansehnliche  beteiligung,  mit  der  Sie  trotz  der  für  viele  weiten 
reise  unserem  rufe  gefolgt  sind,  hat  unser  vertrauen  gerechtfertigt.  Wir 
darften  es  auch  wagen,  den  neuphilologentag  hierher  zu  bitten,  obwohl  erst 
fonf  jähre  seit  der  wiener  allgemeinen  deutschen  philologenversammlung 
vei^'angen  sind,  wobei  ja  auch  die  neuere  philologie  in  drei  stark  besuchten 
Sektionen,  einer  germanischen,  einer  englischen  und  einer  romanischen,  im 
ganzen  mit  25  vortragen  und  Verhandlungsgegenständen  vertreten  war,  da 
wir  nicht  su  befürchten  brauchten,  durch  etwaige  erschöpf ung  des  interesses 
för  die  zu  verhandelnden  gegenstände  einer  mangelhaften  teilnähme  zu 
begegnen,  denn  die  allgemeine  philologenversammlung  und  der  verband  der 
Deuphilologiscben  lehrerschaft  verfolgen,  wenn  auch  verwandte,  so  doch 
keinesw^  die  gleichen  ziele,  wie  dies  ein  blick  auf  das  Vortragsprogramm 
der  letzten  grossen  philologenversammlungen  und  der  neuphilologentage 
zur  genüge  zeigt  Aus  dem  bedürfhisse,  die  neuphilologische  Wissenschaft 
und  praxis,  enger  als  es  früher  der  fall  war,  in  ihren  Vertretern  und  in 
ihren  bestrebungen  zusammenzuführen,  sowie  für  die  behandlung  der 
praktischen  fragen  etwas  grösseren  Spielraum  zu  gewinnen,  wohingegen  den 
neuphilologiscben  sektionssitzun^en  der  allgemeinen  philologenversammlungen 
vorwiegend  die  behandlung  der  wissenschaftlichen  erörterungen,  sowie  die 
pflege  des  ununterbrochenen,  wertvollen  Zusammenhangs  der  neueren  mit 
der  altkiassischen  philologie  und  den  verwandten  disziplinen  gewahrt  bleibt, 
sind  die  neuphilologentage  hervorgegangen. 

Es  war  daher  vorauszusetzen,  dass  es  ebenfalls  in  erster  linie  fragen 
dieser  art  sein  mussten,  die  dem  diesjährigen  8.  deutschen  neuphilologen- 
tage zur  beratung  vorgelegt  werden  würden.  Sie  durften  aber  noch  weiter 
aas  dem  gründe  vorwiegend  das  programm  der  diesjährigen  Verhandlungen 
ansmacben,  da  wir  uns  versichert  halten  konnten,  dass  eine  sachkundige 
und  sachgemässe  erörterung  jener  fragen  vor  dem  forum  einer  grossen 
fachminniscfaen  Verbandsversammlung  der  weiteren  entwicklung  unseres 
■>sterreichi8chen  mittel  Schulwesens  nur  förderlich  und  den  mit  der  leitung 
und  Überwachung  desselben  betrauten  massgebenden  persönlichkeiten  nicht 
unerwünscht  sein  würde.  Mit  rücksicht  auf  die  unseren  Verhältnissen  femer 
stehenden  teilnehmer  an  dieser  Versammlung  sei  es  mir  gestattet,  einige 
venige  bemerkungen  hinzuzufügen  über  den  gegenwärtigen  zustand  der 
nensprachlichen  Studien  hier  zu  lande. 

Bei  der  vor  nun  fast  50  jähren  hier  von  dem  damaligen  unterrichts- 
minister  grafen  Leo  Thun  in  gemeinschaft  mit  seinen  heiraten  Exner  und 
Bonitz  durchgeführten  reorganisation  des  unterrichtswesens,  wovon  auf  der 
wiener  philologenversammlung  von  dem  damaligen  ersten  Präsidenten  der- 
selben, sr.  exzellenz  dem  gegenwärtigen  sektionschef  im  Unterrichtsministe- 
rium geh.-rat  dr.  v.  Harte!,  anlässlich  der  enthüllung  des  denkmals  jener 
drei  männer  im  arkadenhofe  unserer  Universität  —  dessen  besichtigung  ich 
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übrigens  den  verehrten  auswärtigen  mitgliedem  wärmstens  empfehle  —  ein 
80  ungemein  anschauliches  und  lehrreiches  bild  in  seinem  fest  vortrage 
entworfen  wurde,  erfolgte  zwar  die  Umgestaltung  unserer  Universitäten  m> 
gut  wie  ganz  nach  dem  vorbilde  der  deutschen  Universitäten,  die  refonn 
der  gymnaaten  wurde  aber  doch,  hauptsächlich  wohl  in  berücksicbtigunir 
der  in  Österreich  bestehenden  nationalen  Verhältnisse,  wesentlich  auf  der 
basis  der  damals  vorhandenen  Institutionen  ins  weit  gesetzt,  so  dass  unsere 
gymnasien  und  ebenso  die  später  ins  leben  getretenen  und  ausgestalteten 
realschulen  von  den  deutschen,  und  namentlich  von  den  norddeutschoi 
gymnasien  und  realschulen,  nicht  unerheblich  abweichen. 

Ohne  auf  sonstige  Verschiedenheiten  in  der  Organisation  dieser  anstalten 
hinsichtlich  ihres  lehrplanes  und  ihrer  lehrmethode  näher  einzugehen,  sei 
nur  herforgehoben ,  dass  in  dem  lehrplan  unserer  jetzigen  österreichischen 
gymnasien  die  neueren  sprachen  ebenso  wenig  wie  in  den  früheren  als 
obligatorische  Unterrichtsgegenstände  vertreten  sind,  und  dass  andererseits 
an  unseren  realschulen  nur  die  neueren  sprachen  gelehrt  werden,  nicht 
aber,  wie  an  vielen  schulen  dieser  art  in  Deutschland,  auch  das  lateinische- 
Der  unterschied  zwischen  den  deutschen  und  österreichischen  mittelschuleo 
hinsichtlich  ihrer  Organisation  und  ihrer  aufgaben  innerhalb  des  gesamten 
Unterrichtswesens  ist  im  laufe  der  zeit  noch  grosser  geworden  dadurch, 
dass  man  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten  versucht  hat,  und  viel- 
leicht nicht  immer  mit  dem  erwarteten  erfolge,  die  betr.  lehranstalten  den 
im  laufe  der  letzten  Jahrzehnte  infolge  des  enormen  aufschwunges  ver- 
schiedener zweige  der  Wissenschaften  an  sie  herantretenden,  vielfach  ver- 
änderten anfordeningen  thunlichst  anzupassen,  während  man  hier  in  folge 
der  von  jeher  bestehenden  strengen  sonderung  beider  bildungsanstalten, 
von  denen  die  gymnasien  die  Vorbereitung  für  die  Universität,  die  real- 
schulen diejenige  für  die  technik  und  die  gewerblichen  berufsarten  über- 
nehmen, sie  in  ihrer  ursprünglichen  einrieb tung  und  Stellung,  von  gewissen 
änderungen  des  revidirten  lehrplanes  vom  jähre  1888  abgesehen,  prinzipiell 
unangetastet  gelassen  hat. 

Es  ist  wahr,  dass  in  folge  dessen,  wie  der  schon  genannte  hochverehrt« 
festredner  der  42.  philologenversammlung  damals  hervorhob,  „während 
anderswo  ein  heisser  kämpf  das  gymnasium  umtobte  und  seine  grundfesten 
erschütterte ,  demselben  bei  uns  die  bedingungen  ruhiger  arbeit  und  fort- 
entwicklung  gewahrt  bleiben  konnten **.  Und  wir  dürfen  hinzufügen:  es  ist 
sicher  zum  heil  des  vor  50  jähren  neu  organisirten  österreichischen  gym- 
nasiums  gewesen,  dass  es  während  einer  längeren  reibe  von  jähren  durch 
ruhige  pflege  seiner  aufgaben  in  sich  erstarken  konnte. 

Eine  andere  frage  aber  ist  es,  ob  es  sich  jetzt,  nach  einem  halben 
Jahrhundert,  nicht  doch  schon  kräftig  genug  entwickelt  hat,  um  bei  einiger 
Umgestaltung  noch  einen  anderen  hochwichtigen,  den  bedürfnissen  der  zeit 
entsprechenden  lehrstofT,  die  neueren  sprachen,  in  sich  aufnehmen  uod 
verarbeiten  zu  können. 
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Und  hier  habe  ich  sofi^leich  der  leicht  möglichen  frage  der  nnseren 
rerhältnis^n  femer  stehenden  zu  begegnen,  ob  denn  zur  pflege  des  Stadiums 
«1er  neueren  sprachen  während  der  letzten  50  jähre  gar  so  wenig  geschehen 
sti.  Schon  die  wohl  ziemlich  allgemein  bekannte  thatsache,  dass  unsere 
«'•stenreichischen  Universitäten  auch  in  dieser  hinsieht  hinter  demjenigen 
Deutschlands  nicht  zurückgeblieben  sind,  dass  auch  bei  uns  an  allen  hoch* 
M^huien  Professuren  für  romanische  und  englische  philologie  nebst  den 
dazu  gehörigen  Seminaren  und  Seminarbibliotheken  bestehen,  enthält  eine 
fa%t  ausreichende  beantwortung  jener  frage.  Denn  dass  diese  universitäts- 
einrichtungen  auf  unsere  mittelschulen  ihren  einfluss  ausüben  mussten,  ist 
ja  selbstreratändlich.  Aber  diese  fördernde  einwirkung  ist  doch  vorwiegend 
nur  den  realschulen  zu  gute  gekommen,  während  unsere  gymnasien,  ob- 
wohl an  manchen  das  französische  und  an  einigen  auch  das  englische  als 
freier  gegenständ  gelehrt  wird,  davon  ziemlich  unbeeinflusst  geblieben  sind. 
l'wi  gerade  von  den  gymnasien,  welche  hier  nach  der  Organisation  unserer 
mittelschulen  mit  recht  die  einzigen  vorbereitungsanstalten  für  das  univer- 
•iitits^tudium  sind,  haben  wir  unseren  neuphilologischen  nachwuchs  an 
bocbscbol-  wie  an  mittelschullehrem  zu  erwarten.  Dass  darin  ein  übel- 
<tand  bezüglich  der  Organisation  unseres  neusprachlichen  Studiums  und 
anterrichts  liegt,  ist  sofort  einleuchtend.  Indes  er  wäre  zu  ertragen  und 
^of  die  eine  oder  andere  art  zu  kompensiren ,  wenn  er  der  einzige  daraus 
entspringende  nachteil  wäre.  Dass  aber  die  verabsäumung  einer  ernstlichen, 
/gründlichen  und  zweckmässigen  pflege  des  neuaprachlichen  mittel  Schulunter- 
richts viel  grössere  schaden  für  die  allgemeine  geistige  ausbildung  unserer 
^tudirenden  Jugend  und  somit  des  ganzen  späteren  gelebrtenstandes ,  für 
die  praktischen  erfordemisse  aller  intellektuellen  berufsarten  und  unserer 
modernen  lebensverhältnisse  überhaupt  nach  sich  zieht,  ist  schon  so  oft 
und  so  eingehend,  u.  a.  auch  von  mir  selber  vor  5  jähren  in  einem  vor- 
trage auf  der  hiesigen  pbilologenversammlung,  hervorgehoben  worden  und 
vird  voraussichtlich  aufs  neue  wieder  von  viel  berufeneren  männem  in 
unseren  bevorstehenden  Verhandlungen  auf  so  evidente  weise  dargethan 
werden,  dass  ich  hier,  zumal  ich  ja  den  Verhandlungen  nicht  vorgreifen 
darf,  nicht  weiter  darauf  hinzuweisen  brauche. 

Wollen  Sie  mir  nur  noch  gestatten,  hochgeehrte  anwesende,  durch 
mitteiinng  eines  beherzigenswerten  ausspruches  einer  hervorragenden  öster- 
reichischen autorität,  keiner  geringem  als  Exners,  des  vorhin  erwähnten 
eigentlichen  vaters  der  österreichischen  Unterrichtsreform,  die  bedeutung 
des  neusprachlichen  Studiums  für  unser  gesamtes  unterrichtsweseu  ins  rechte 
licht  zu  stellen.  In  seinem  ersten  reorganisationsentwurf  vom  13.jnlil845 
insserte  sich  Exner  hinsichtlich  der  notwendigkeit  einer  gründlichen  gym- 
aasialbildnng  in  den  obligaten  lehrgegenständen ,  nämlich  in  mathematik, 
natorgeschichte,  geschichte  und  den  alten  sprachen,  nachdem  er  sich  über 
die  allgemein  bildende  bedeutung  derselben  verbreitet  hat,  folgendermassen : 
«Auch  muss  jeder  Staat  in  dieser  beziehung  rücksicht  nehmen  auf  den  zu- 
stand der  gebildeten  Staaten  neben  ihm.  Die  allgemeine  bildung,  um  welche 
es  sieh   bei  diesen  obligatfächem  handelt,  ist  eine  allgemeine  nicht  bloss 
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in  dem  sinne,  dass  sie  alle  grundwissenschaften  umfasst,  sondern  auch  in 
dem,  dass  sie  die  allgemein  verbreitete  in  den  gebildeten  kreisen  iler 
gebildeten  nattonen  ist;  kein  Staat  aber  kann  die  bildung  seiner  glietler 
unter  dieses  allgemeine  niveau  sinken  lassen  ohne  gefahr  für  seine  wünic 
und  machf 

Wenn  wir  zugestehen  müssen,  dass  diese  gedankenreihe  heutigen  tage;; 
auch  auf  das  neusprachliche  Studium  volle  anwendung  findet,  so  kann  es 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  nicht  mehr  bloss  die  von  Exner  aufgezählten 
Unterrichtsgegenstände  die  obligatfächer  des  gymnasialunterrichts  ausmachen 
dürfen,  sondern  dass  dazu  in  unserer  zeit  wohl  auch  von  ihm  selber,  wenn 
er  jetzt  lebte ,  ebenfalls  die  französische  und  die  englische  spräche  hinzu- 
gefügt werden  würden.  Übrigens  darf  ich  nicht  unterlassen,  dankbar  an- 
zuerkennen, dass  damit  von  Seiten  unserer  hohen  unterricfatsverwaltung  in 
gegenwärtiger  zeit  gerade  der  erste  anfang  gemacht  wird.  Grossen  Undanks 
würde  ich  mich  überhaupt  schuldig  machen,  wenn  ich  es  unterliesse  her- 
vorzuheben, dass  für  die  pflege  des  neuphilologischen  Studiums,  soweit  es 
eben  hier  eine  praktische  bethätigung  findet,  nicht  nur  an  unseren  univer- 
sitäten  durch  gründung  von  neuen  lehrstühlen,  Schaffung  und  dotining 
von  Seminaren,  gewährung  von  Seminarprämien  und  von  Subventionen  wissen- 
schaftlicher Publikationen,  sondern  auch  durch  Verleihung  von  bedeutenden 
reisestipendien  an  unsere  lehramtskandidaten  und  von  ferienstipendien  an 
unsere  bereits  amtlich  thätigen  lehrer  seitens  unseres  ministeriums  in  aus- 
giebigerer und  umfassenderer  weise  gesorgt  worden  ist,  als  von  irgend 
einer  anderen  unterricbtsverwaltung  der  nachbarstaaten.  (Beifall.)  Eben 
daraus  aber  schöpfen  wir  die  berechtigte  hoffnung,  dass  es  unserer  ein- 
sichtsvollen und  zielbewussten  unterricbtsverwaltung  gelingen  wird,  die 
nicht  minder  in  unseren  staatlichen  Verhältnissen  wie  in  der  historischen 
entwicklung  unseres  unterrichtswesens  liegenden  bedeutenden  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  und  dem  neusprachlichen  Studium  innerhalb  des  gesamten 
unterrichtswesens  diejenige  geltung  zu  verschaffen,  die  es  ihm  im  universi- 
tätsunterricht  bereits  eingeräumt  hat,  und  die  für  diesen  erst  die  notwendige 
Vorbedingung  ist,  um  einer  vollen  und  gedeihlichen  entfaltung  seiner  wk- 
samkeit  sich  erfreuen  zu  können  zum  heil  einer  harmonischen  ausgeataltung 
des  gesamten  mittelschulwesens.  Und  wenn  das  zu  ende  gehende  Jahr- 
hundert noch  nicht  zu  diesem  resultat  gelangen  sollte,  so  wird  es  unzweifel- 
haft der  nächsten  Zukunft  nicht  lange  mehr  vorenthalten  bleiben. 

Erinnern  wir  uns  doch  einen  augenblick  an  die  denkwürdigen  worte, 
mit  denen  der  leitende  Staatsmann  der  österreichisch -ungarischen  monarchie, 
graf  Goluehowski,  in  seiner  in  der  delegationssitzung  vom  12.  d.  m.  zufs 
neue  bekräftigten  glänzenden  rede  vom  21.  november  v.  j.  das  kommende 
Jahrhundert  charakterisirt  hat:  „Wie  das  16.  und  17.  Jahrhundert  mit  den 
religiösen  kämpfen  ausgefüllt  waren,  wie  im  18.  Jahrhundert  die  liberalen 
ideen  zum  durchbruch  kamen,  wie  das  gegenwärtige  Jahrhundert  durch  das 
auftauchen  der  nationalitätenfrage  sich  charakterisirt,  so  sagt  sich  das 
20.  Jahrhundert    für  Europa   als   ein  Jahrhundert   des   ringens  ums  dasein 
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auf  handelspolitischem  gebiete  an,  und  vereint  müssen  sich  die  europäischen 
viilkcr  zusammenfinden,  um  in  der  Verteidigung  ihrer  existenzbedingungen 
«erfolgreich  wirken  zu  können."  Wenn  diese,  aus  einem  klaren  einblick  in 
die  kulturstromungen  der  zeit  abgeleitete,  wohl  von  keiner  seite  angefochtene, 
Mindern  im  gegenteil  mit  allgemeiner  Zustimmung  aufgenommene  charak- 
teristili  des  bevorstehenden  säkuJums  sich,  wie  zu  erwarten  steht,  bewahr- 
heiten  wird,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  die  Völker  Europas,  falls  sie  sich 
zur  Verteidigung  ihrer  existenzbedingungen  zusammenfinden  sollen,  dazu 
mehr  denn  je  des  verständigungs-  und  Vereinigungsmittels  der  grossen, 
venn  ich  so  sagen  darf,  internationalen  kultursprachen,  vor  allem  der 
eQ«rIi^ben,  deutschen  und  französischen  spräche  bedürfen  werden,  dass  sie 
mittels  der  kenntnis  dieser  sprachen  sich  alle  fortschritte  und  Segnungen 
innerer  modernen  Zivilisation,  auf  welchem  gebiete  immer,  zum  kämpfe 
ums  dasein  werden  aneignen  können  und  müssen,  und  dass  selbstverständ- 
Heb  die  hauptträger  der  bildung  eines  Staates  dieser  ausrüstung  zu  einem 
erfolgreichen  kämpfe,  der  sich  auf  wissenschaftlichem  gebiete  freilich  zu 
fineiD  wettkampf  gestaltet,  am  wenigsten  werden  entbehren  können. 

I>enn  soviel  ist  sicher:  geradeso  wie  das  Christentum  nicht  in  der 
spräche  des  kleinen  hebräischen  volkes,  von  dem  es  ausgegangen  ist, 
loiidem  in  den  beiden  grossen  kultur-  und  weitsprachen  des  altertums,  der 
jnieirhischen  und  lateinischen,  die  zivüisirte  weit  erobert,  oder  vielmehr  die 
haliie  weit  zivilisirt  hat,  so  wird  auch  jede  grosse  weltbewegende  ideo 
uiLHerer  tage,  jede  bedeutende  wissenschaftliche  entdeckung,  jede  epoche- 
machende erfindung,  die  etwa  dem  kommenden  Jahrhundert  die  Signatur 
aufzudrücken  bestimmt  ist,  möge  sie  nun  einem  deutschen,  franzosen, 
Italiener,  engländer,  oder,  was  für  den  allgemeinen  fortschritt  der  zivili- 
'utioD  ja  ganz  gleichwertig  sein  wird ,  einem  holländer ,  dänen ,  Schweden, 
tsebecben  oder  polen  ihre  entstehung  verdanken,  nicht  in  der  spräche  einer 
<iie,ser  zuletzt  genannten  kleinen  nationen,  sondern  durch  das  medium  der 
grossen  westeuropäischen  weitsprachen  zum  gemeingut  der  menschheit 
Verden.  (Lebhafter  beifall.)  Darin  liegt  die  bedeutung  der  sache,  die  wir 
vertreten,  darin  die  sichere  Zuversicht  auf  ihren  endlichen  erfolg. 

Der  von  uns  zu  erstrebende  und  erhoffte  erfolg  wird  aber  nicht  etwa 
'iarin  besteben,  die  alten  sprachen  aus  zweckentsprechender  Stellung  zu 
Herdringen;  vielmehr  ihnen  hilfreich  zur  seite  zu  treten  zur  mehrung  des 
iremeinsamen  Schatzes  humanistischer  und  durch  unsere  mitwirkung  auch 
rtfalistischer  bildung  —  das  ist  unser  wünsch  und  unser  bemühen.  In  der 
fetten  erwartung,  da.S8  dies  immer  allgemeiner  anerkannt  werde,  begrüssen 
vir  nochmals  alle,  die  zur  beratung  über  die  besten  mittel  und  wege  für 
(liö  zweekmässigste  förderung  unserer  gemeinsamen  bestrebungen  hier  sich 
vcreammelt  haben,  aufs  herzlichste. 

Möge  femer  auch  diese  Versammlung,  ähnlich  wie  die  zahlreichen 
anderen  grossen  deutschen  Wanderversammlungen,  mit  dazu  dienen,  die  auf 
^iner  Jahrhunderte  langen  gemeinsamen  kulturentwicklung  beruhenden  bände 
7«i$€hen  Deutschland  und  Österreich   noch  fester  und  inniger,  hoffentlich 
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für  alle  zeiten,  zu  verknüpfen!  (Lebhafter  beifall.)  Möge  sie  aber  ancb 
mit  dazu  beitragen,  ähnlich  wie  die  grossen  internationalen  wissenschaH- 
lichen  Versammlungen,  die  alljährlich  in  allen  europäischen  bauptstadten, 
von  Madrid  bis  Moskau,  von  Stockholm  bis  Rom  tagen,  wenn  auch  iu 
engeren  grenzen,  die  geister,  die  sich  auf  anderen  gebieten  oft  feindlic4i 
gegenüberstehen,  zusammenzuführen  zur  anerkennung  und  forderung  ge- 
meinsamer hoher,  über  die  fragen  des  nationalitätenhaders  weit  hinaus- 
gehender idealer  aufgaben  und  ziele,  wie  dies  in  erfreulicher  weise  zum 
ausdruck  gelangt  ist  in  der  beteiligung  auch  nichtdeutscher  fachgeno&sen 
an  der  bescheidenen,  von  neuphilologen  aller  österreichischen  Universitäten 
Ihnen  dargebrachten  festschrift,  die  Ihnen  zur  ergänzung  der  vorwiegesd 
methodischen  und  organisatorischen  Verhandlungen  dieser  Versammlung  im 
verein  mit  der  zweiten,  von  den  mittelschulen  veranstalteten  festschrift  da> 
wissenschaftliche  leben  der  österreichischen  neuphilologen  veranschaulichen 
soll.  Wollen  Sie  diese,  sowie  andere  Veranstaltungen,  die  Ihnen  zu  unserer 
herzlichen  freude  dank  der  wohlwollenden  Unterstützung  und  förderuDg 
unseres  hohen  ministeriuros  für  kultus  und  Unterricht,  dem  gutigen  ent- 
gegenkommen der  hohen  generalintendanz  und  der  direktionen  der  k.  k. 
hoftheater,  der  liebenswürdigen  einladung  des  herrn  bürgermeisters ,  dem 
liberalen  anerbieten  der  Südbahn-  und  Schneebergbahn-direktion ,  sovie 
anderer  faktoren  hier  dargeboten  werden,  in  freundlicher  gesinnung  ent- 
gegennehmen, und  wollen  Sie,  verehrte  gaste  und  festgenossen,  sich  von 
mir,  einem  geborenen  norddeutschen,  der  hier  vor  mehr  als  zwanzig  jähren 
eine  zweite  schöne  heimat  gefunden  hat  (beifall),  sich  die  Versicherung 
geben  lassen,  dass  man  nirgendwo  im  weiten  deutschen  reiche  Ihnen  herz- 
licher und  wärmer  als  hier  in  der  alten  deutschen  kaiserstadt  Wien  ent- 
gegenrufen kann :  Willkommen !  und  nochmals  willkommen !   (Sturm,  beifall. ) 

(Es  tritt  eine  kurze  pause  ein.) 

Nach  Wiedereröffnung  der  Sitzung  macht  der  versitzende  mitteilung  von 
dem  hinscheiden  einiger  mitglieder  des  neuphilologischen  Verbandes  während 
der  beiden  letzten  jähre,  der  herren  prof.  Hermann  Becker  in  Mannheim, 
privatdozent  Negele  an  der  technischen  hochschule  zu  Stuttgart,  Oberlehrer 
dr.  Classen  in  Dresden  und  des  vor  wenigen  wochen  im  Bodensee  venm- 
glückten  hofrats  prof.  Bühler  y  eines  eifrigen  mitgliedes  des  wiener  neu- 
philologischen Vereins.  Die  Versammlung  erhebt  sich  zu  ehren  der  ver- 
storbenen von  den  sitzen. 

Weiter  wird  vom  versitzenden  bekannt  gegeben,  dass  an  die  Versamm- 
lung mit  den  besten  wünschen  für  einen  erfolgreichen  verlauf  der  Verhand- 
lungen eine  reihe  von  begrüssungssch reiben  und  telegrammen  eingegangen 
sind,  u.  a.  von  den  herren  regirungs-  und  schulrat  Wätzoldt  in  Breslau. 
oberschulrat  von  Sallwürk  in  Karlsnihe,  prof.  Wendelin  Förster  in  Bonn, 
prof.  Suchier  in  Halle,  prof.  Sachs  in  Berlin  und  dem  begründer  des  Ver- 
bandes prof.  Ey  in  Hannover. 

Das  wort  erhält  sodann 

prof.  Hartmann ' Leipzig :  Hocbansehnliche  Versammlung!  Im  uameu 
des  Vorstandes  des  sächsischen  neuphilologeuverbandes,  der  mich  in  gemein- 
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<^:baft  mit  meinem  dresdner  kollegen  dr.  Böroer  zur  teilnähme  an  dieser 
bohen  Tersammlung  al^eordnet  hat,  überbringe  ich  Ihnen  die  herzlichsten 
(rrä&se  und  wünsche  aus  unserem  Sachsenlande.  Seit  anbeginn  unseres 
Qeapbilologiachen  verbandslebens  in  Sachsen  sind  wir  uns  des  zusammen- 
biDges  mit  dem  deutschen  neuphilologenverbande  bewusst  gewesen,  und 
%ir  haben  statutarisch  dafür  gesorgt,  dass  dieser  Zusammenhang  aufrecht* 
erhalten  wird.  Wir  erweisen  uns  dadurch  nur  dankbar  für  die  zahlreichen 
Anregungen,  die  von  den  versamqalungen  des  deutschen  Terbandes  auch  auf 
ans  in  Sachsen  übergeströmt  und  für  die  vielen  keime,  die  auch  in  Sachsen 
^orrh  ihn  aufgegangen  sind.  Unser  leipziger  verein  für  neuere  philologie 
lA  50  recht  eigentlich  selbst  eine  frucht  der  bestrebungen  des  deutschen 
Verbandes,  denn  er  entstand  unter  der  unmittelbaren  anregung  der  dresdner 
Terbandstage  von  1888,  und  was  unseren  sächsischen  verband  anlangt,  so 
vänie  er  kaum  ins  leben  getreten  sein,  wenn  der  deutsche  verband  ihm 
nicht  vorausgegangen  wäre.  Ich  darf  hier  wohl  daran  erinnern,  dass  die 
inindung  unseres  landesverbandes  sich  fast  genau  auf  der  linie  bewegt, 
Jie  in  §  2  der  Satzungen  des  allgemeinen  deutschen  Verbandes  vorgezeichnet 
ist,  wo  es  heisst:  Die  aufgäbe  des  deutschen  Verbandes  wird  erstrebt 
.'larch  gründung  von  vereinen,  welche  wieder  unter  einander  in  Verbindung 
treten,  und  welche  die  vereinzelt  wohnenden  Vertreter  und  freunde  der 
seueren  sprachen  an  sich  anschliessen.*'  So  in  der  that  ist  die  entwicklung 
iier  dinge  bei  uns  in  Sachsen  gewesen.  Dresden  und  Leipzig  haben 
<ich  die  band  gereicht,  und  nachdem  einmal  dieser  feste  kristallisations- 
punkt  geschaffen  war,  ist  es  uns  leicht  geworden,  die  übrigen  neuphilologen 
<ie!»  königreichs  unter  einer  fahne  zu  scharen.  Es  ist  vielleicht  gerade 
hier  der  geeignete  ort,  daran  zu  erinnern,  dass  der  weg  zur  begründung 
?rÜ8$erer  neuphilologischer  verb&nde,  wie  er  in  §  2  vorgezeichnet  ist,  ein 
^hr  gangbarer  weg  ist,  nicht  nur  in  Sachsen,  sondern  auch  ausserhalb 
Sachsens,  und  dass  es  sich  lohnt,  diesen  weg  zu  beschreiten.  Und  so 
«cbliesse  ich  mit  dem  herzlichen  wünsche,  dass  in  nicht  femer  zukunft  der 
allgemeine  deutsche  neuphilologenverband  eine  stattliche  reihe  von  neu- 
philologischen  landes-  und  provinzialverb&nden  neben  sich  sehen  mag,  einem 
«tolzea  admiralschiffe  vergleichbar,  das  inmitten  einer  glänzenden  flottille 
kleinerer  labrzeuge  einherfährt,  die  aus  seiner  nähe  kraft  schöpfen  und 
•bm  selbst  zur  erfnllung  seiner  hohen  aufgaben  ihre  Unterstützung  leihen. 
^Lebhafter  beifaH.) 

Es  folgt,  nachdem  prof.  Wendt  den  vorsitz  übernommen  hat,  der  erste 
Vortrag  über  „Die  bedeutung  der  neueren  sprachen  im  lehrplane  der  preussi- 
-^hfn  gymnasien^  von 

(?«fc.  reg.- rat  dr,  Münch-Berlin,  Der  redner  führt  aus:  Die  frage  der 
i«hrpläne  gehört  zu  den  nöten  der  zeit  Die  schulmänner  können  sie  nicht 
allein  entscheiden.  Es  lässt  sich  kein  bildungsideal  aufstellen,  das  ledig- 
li<'h  auf  sich  selbst  ruht.  „An  jedem  Unterrichtsgegenstande  soll  zugleich 
'i^  stoinicb  utilitarische,  das  formal  schulende  und  das  ideal  bildende  zur 
Htong  kommen.''     Aber  nicht    alle  Unterrichtsgebiete   haben  nach   allen 
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drei  Seiten  hin  die  gleiche  bedeutung.  »Dass  jedes  fach  recht  nach  seiner 
art  and  seinem  yennogen  in  anderer  weise  kräfte  in  ansprach  nimmt  und  au«^ 
bildet,  das  macht  die  roannigfaltigkeit  nicht  bloss  erträglich,  sondern  vertToll.' 

Der  redner  schildert  kurz  die  dem  englischen  und  dem  französi scheu 
durch  die  neuen  lehrpl&ne  zugewiesene  Stellung.  „Und  kaum  ist  irgendwo  ober 
*diese  neuerung  klage  geäussert  worden.  . . .  Die  Überzeugung  Ton  der  not- 
wendigkeit  einer  gewissen  —  und  einer  nicht  ganz  yer&chtJichen ,  nicht 
bloss  äusserlich  scheinbaren  —  ausbildung  nach  dieser  seite  ist  eben  d(>ch 
allgemein  geworden;  auch  der  weltfremde  böchermensch  hat  nicht  so  welt- 
fremd bleiben  können,  um  sich  ihr  zu  verschliessen.  Dazu  hat  aUrrJ 
ebenso  wie  das  bedürfnis  dieses  besitzes  gefühlt  wird,  unyerkennbar  dit*i 
Yervollkommnung  des  Unterrichtsbetriebes  gewirkt,  wie  sehr  auch  die  mein- 
ungen  über  das  allerbeste  verfahren  noch  auseinander  gehen  and  ver- 
schieden dfe  thatsächliche  öbung  im  lande  überhaupt  noch  ist  Dem  emste,| 
mit  welchem  die  neusprachliche  lehrerscbaft  die  fragen  ihres  fache«,  dit* 
kleinen  wie  die  grossen,  gegenwärtig  nimmt,  dem  eifer  des  snchens  und 
versuchens ,  der  opferwilligen  bemühung  und  den  doch  auch  immer  deut- 
licher hervortretenden  ergebnissen  haben  wohl  auch  die  ausserhalb  stehenden 
sich  nicht  auf  die  daucr  achselzuckend  gegenüberstellen  können,  wenn  auch 
in  vertrauter  berührung  und  in  enger  bücherkammer  noch  etliches  nase- 
rumpfen  sich  vollziehen  mag,  wovon  ja  aber  nichts  in  der  weit  umgesto>$eti 
wird.  Artem  nan  odit  nisi  iffnaruB  liest  der  besucher  der  deutscheo 
reicbshauptstadt  über  dem  der  bildenden  kunst  gewidmeten  museum;  e^ 
gilt  nicht  minder  von  allerlei  anderen  künsten.  Noch  in  den  letzten 
roonaten  war  zu  beobachten,  wie  die  unserem  gebiete  geltenden,  von  leisem 
spotte  begleiteten  zweifei  in  dem  guten  buche  eines  unserer  hervorragendsten 
Schulmänner  doch  selbst  bei  denjenigen  seiner  öffentlichen  beurteiler  auf 
Widerspruch  stiessen,  die  im  übrigen  nur  begeisterte  Zustimmung  für  den 
inhalt  des  bucbes  hatten.*' 

Die  neueren  sprachen  haben  weder  an  den  realanstalten,  noch  gar  an 
den  gymnasien  die  gleiche  aufgäbe  wie  die  alten  sprachen.  Daher  i^j^t 
nicht  das  gleiche  verfahren  am  platze.  Die  amtlichen  forderungen  sind 
mit  rücksicht  auf  die  anschauungen  gestellt,  die  sich  innerhalb  der  letzten 
15  jähre  bei  den  lehrenden  facbmännem  selbst  entwickelt  hal>en.  Der 
amtliche  ausdruck  ist  noch  nicht  das  mittel,  das  beste  innerhalb  des  wirk- 
lichen Unterrichts  hervorzurufen.  Selbst  zur  rechten  auffassung  der  auf- 
gezeichneten Vorschriften  ist  ein  schon  vorhandenes  inneres  Verständnis 
der  aufgäbe  nötig.  „Und  es  ist  durch  beides  zusammen,  die  amtliciie 
fordcrung  und  das  fachliche  streben,  die  sichere  richtung  —  auch  für  die 
besondere  aufgäbe  an  den  humanistischen  gymnasien  —  im  grundsatz  ge- 
wonnen. Wer  noch  in  alten  gepflogenheiten  feststeht,  von  grammatischen 
regeln  vor  allem  ausdreht,  in  ihnen  schwelgt,  in  alle  breite  und  tiefe  sich 
ergehen  will,  beständig  hin  und  her  übersetzen  lässt,  herkömmliche  Schrift- 
werke  von  abstraktem  und  einseitigem    inhalt  zur  l^türe  nimmt,   allerlei 
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lehrt  und  wenig  leben  entzündet,   allerlei  wissen  schafft  und  wenig  mattes, 
zaghaftes,  schwerftlliges   und   fragwürdiges  können,  der  kann  der  ehren- 
werteste mensch   und  seihst  ein  sehr  gewissenhafter  beamter  sein,   aber  er 
zählt  in  seinem  fachkreise  nicht  eigentlich  mehr  mit    Auch  der  druck,  den 
!iie  and  da  wissenschaftlich-akademische  autorität  —  zu  stolz,  um  sich  die 
«irklichen  bednifnisse  des  Schulunterrichts  vor  äugen  zu  stellen,  und  zu- 
gleich besorgt,   dass  der  wissenschaftliche  sinn  über  den  praktischen  be- 
^trebongen   zu   schänden  werde   —   den  solche  autorit&t   in   einem  jener 
nchtung  ungünstigen  sinne   auf  einen  teil  der  lehrerkreise  ausübt,   beh&lt 
dofh  auf  die  dauer  keine  Wirkung.  .  . .   Das  neue  also,  das  echt  lebendige, 
^xit  sich  durch.  ...  Es  besteht,  wie  gesagt,  ein  unterschied  in  der  aufgäbe 
der  neueren  und  der  alten  sprachen  im  Unterricht. . . .  Wie  viel  die  Schulung 
der  Mnne  im  aufnehmen  und  nachbilden,    überwinden  und  beherrschen  der 
fremdartigen  lautweit  überhaupt  Schulung  der  Persönlichkeit  bedeutet,   das 
ist  freilich  noch  nicht  allen  philologen  bekannt  geworden,  aber  dem  kundigen 
(ianun  doch  unzweifelhaft.**   Nötigung  zum  raschen,  lebendigen,  praktischen 
i^t  nns  heilsam.    Eine  nation    bleibt  stets  im  Wettbewerb.    Ein  nationaler 
atilitarismus    ist    berechtigt.     Die  bekanntschaft  mit  der    geistesweit    der 
ifieichzeitigen   grössten    kulturrölker   kann    fnr   die  freilich  beklagenswerte 
Vernachlässigung  der  klassischen  litteratur  durch  die  humanistisch  gebildeten 
«obl  einen  ersatz  bieten.   —  Weil  der  Wechsel   befreiend  wirkt,  ist  neue 
oberbördung  durch  die  neueren  sprachen  im  gymnasium  nicht  zu  furchten. 
Auch  dorfte   das  französische   dem  lateinischen  schon   nach    einem  jähre 
folgen.    „Die   prüfnngsziele  der  gymnasien  sind  zur  zeit    in   einer  weise 
formolirt,   die   sowohl    mit    den  natürlichen   zielen  als  auch   mit  der  an- 
sreordneten  unterrichtsweise  nicht  eigentlich  zusammenstimmt,  und  die  über- 
«indang  dieses  Widerspruchs  bildet  unverkennbar  eine  aufgäbe  der  nächsten 
zeit^'    Die   Verachtung  der  angeblichen  mähode  du  perroquet  beruht   auf 
oichtwordigung  des  thats&chlichen  psychologischen  prozesses  bei  der  nach- 
ahmenden Sprechübung.    Aber  nicht  alle  werden  sich  in  gleicher  nchtung 
herrorthun.    Je  nach  der  persönlichkeit  des  lehrers  muss  ihm  eine  gewisse 
freiheit  der  bewegung  bleiben. 

Der  redner  betont  zum  schluss  den  gewinn  durch  austausch  der  er- 
iihnmgen  und  ansichten  auch  zwischen  den  deutschen  und  österreichischen 
ftthmännem  und  hofft  auf  diesen  austausch  für  die  zukunft.' 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  redner  für  seinen  ungemein  inhalt- 
r^ichen  Vortrag  gedankt  hat,  schlägt  er  nachträglich  die  herren  professoren 
^nedvagner  und  Brotanek,  beide  aus  Wien,  als  Schriftführer  der  versamm- 
luug  Tor.    Die  beiden  herren  werden  gewählt. 

Da  es  zweckmässig  erscheint,  über  die  ausführungen  des  herrn  geh. 
reg.-rat  dr.  Ifünch  und  diejenigen  des  nächsten  Vortrags  wegen  ihres  engen 


'  Der  Vortrag  wird   in   der  Zeitschrift  für  gjfmfianaltvesen  vollständig 
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zasammenhangM  gemeinsam  die  diskussion  zu  eroflnen,  so  erbilt  sofor. 
zu  einem  ▼ortrage  über  Schulreform  und  reformsehulen  in  Deutschland^ 
das  wort 

Direktor  WaUer-FrurnkfuHa,  if.'   (Lebhafter,  lang  anhaltender  beifall. 

Auf  Vorschlag  des  Yorsitzenden  bescbliesst  die  Tersammlung«  sogleich 
in  die  diskussion  einzutreten. 

DirMar  Walter  teilt  noch  mit,  dass  er  eine  anzahl  von  scbriften 
auslegen  werde  für  diejenigen  herren,  die  fnr  die  reformfrage  ein  besonderes 
intereese  h&tten  und  sich  die  Schriften  zu  eingehenderem  Studium  Tielleicfat 
anzuschaffen  wünschten.  Ober  punkte,  die  in  seinem  vortrage  etwa  dunkel 
geblieben  seien,  sei  er  zu  jeder  nötigen  aufkl&rung  bereit. 

Vorsitzender:  Ich  habe  zun&chst  mitteilung  zu  machen  von  einem  an- 
trage des  herm  prof.  Victor  und  in  Verbindung  damit  einem  weiteren  an- 
trage des  herm  prof.  Schröer,  die  mir  soeben  übergeben  worden  sind. 

i¥of.  dr.  Schröer^Freiburg :  M.  h.,  ich  glaube,  durch  den  eindruck 
der  drei  gehörten  vortr&ge  wird  bei  vielen  der  wünsch  rege  geworden  sein, 
unserer  Überzeugung  von  der  notwendigkeit  des  Unterrichts  im  englischen 
und  französischen  an  deutschen  und  deutsch-österreichischen  schulen  aa^- 
druck  zu  geben.  Ich  sage  drei  vortr&ge,  denn  nicht  nur  die  vortrage  de> 
herm  geheimrats  Manch  und  des  herm  direktors  Walter,  sondern  auch  dk 
einleitenden  und  sehr  lehrreichen  bemerkungen  des  herm  hofrats  Schipper 
über  die  behandlung  der  neueren  sprachen  an  den  deutsch -Österreichischen 
schulen  sind  wohl  für  sehr  viele  der  herren,  namentlich  der  reichsdeutschen. 
ganz  besonders  wichtig  gewesen.    Ich  möchte  also  den  antrag  stellen: 

„Der  8.  allgemeine  deutsche  neuphilologentag  wolle  beschliessen. 
folgende  resolution  zu  fassen  und  zur  kenntnis  der  betr.  unterichts- Ver- 
waltungen gelangen  zu  lassen:  Das  englische  und  französische  sind  als 
Unterrichtsgegenstände  in  den  lehrplan  aller  deutschen  und  deutsch -öster- 
reichischen gymnasien  einzuordnen.*' 

Der  Vorsitzende  verliest  die  antrage  des  prof.  dr.  Vietor-Marburg : 

„1)  Der  8.  neuphilologentag  in  Wien  h&lt  für  dringend  erforderlich, 
dass  die  englische  philologie  an  allen  universit&ten  deutscher  zunge  durch 
ein  etatsm&ssiges  Ordinariat  vertreten  seL 

2)  Er  ersucht  seinen  dermaligen  vorstand,  diesen  dringenden  wünsch 

den  Unterrichts  Verwaltungen  in  Deutschland   und  Österreich  im  namen 

des  Verbandes  ungesäumt  zur  geneigten  beachtung  zu  empfehlen." 

Infolge  einer  anregung  aus  der  Versammlung  heraus  wird  die  abstim- 

mung  sofort  vorgenommen.     Die  drei  antrage  finden  einttimmige  annahmt. 

Es  wird  nun  die  diskussion  über  den  Walterschen  vertrag  eröffneL 

J^of.  Klinghardt'Rendiilmrg:  Heine  herren!  Das  bild  der  reformscbuie, 
das  uns  eben  vorgeführt  wurde,  geht  in  seinen  hauptzügen  wohl  zurück 
auf  das  vorbild  der  schwedischen  einheitsschule.  Nun  ist  es  ja  gewiss  ein 
durchaus   erprobtes   wort:    „Probiren   geht   über  studiren**,   und   desweffen 


*  Abgedruckt  im  vorliegenden  heft,  s.  208—219.  1).  red. 
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biben  die  frankfurter  herren  sich  vor  allen  dingen  ans   probiren  gemacht 
und  sind  zu  jenem  yorzoglichen  resultate  gekommen,  von  dem  wir  haben 
kenntnis  nehmen  können.    Lassen  Sie  mich   aber  das  ein  wenig  ergänzen, 
«as  herr  direkter  Walter  nns  mitteilte    über  die   frankfurter   erprobungen 
der  einheitsschule ,    einer  schule  mit  einheitlicher  basis,   aus  der  sich  aber 
mit  natnrgemässheit  auch   die  einheitsschule  mit  einheitlicher  spitze  ent- 
«irkein  wird.    Nun,  meine  herren,  es  liegen  in  Frankfurt   die  ergebnisse 
veoiger  jabre  vor.     Es   ist  ausserordentlich  wichtig  und   wird  seines  ein- 
dnicks  hoffentlich   nicht  verfehlen,   wenn  wir  hinzufügen   die  erfahningen 
einer  generation  mit    der  einheitsschule  in   Schweden.     Der  gedanke  ist 
«elbst  deutschen  regirungen  nahe  getreten,  als  in  Deutschland  zum  ersten 
male  bekannt  wurde,  in  wie  wirklich  praktischer  weise   man    in  Schweden 
ingefangen  habe,  der  grossen  schulfrage  nahe  zu  treten ;  und  als  dann  be- 
denken laut  wurden,   dass  das    alles  doch  wohl    nicht   gut  enden  könne, 
veirn  man  mit  der  modernen  spräche  anfange,   da  sind   nicht  nur  männer 
au3  Deutschland  hinübergegangen,   um   sich  von  dem  stände  der  dinge  zu 
Qkrzeugen,  sondern  es  hat  auch  eine  sehr  angesehene  regirung  ausdrück- 
lich bei  dem  Unterrichtsdepartement  in  Stockholm  angefragt,  wie  die  schwe- 
dische regirung  sich   zu   der  einheitsschule    —  wie   sie  sich  in  Frankfurt 
uncrefahr  zeigt  —  stelle,  nachdem  man  lange,  schon  10,  20  jähre,  erfahr- 
ungen  damit   habe  machen  können;   ob  sie  meine,   die   sache  sei  noch  im 
Ungewissen,  man  befinde  sich  auf  einem  irrwege  und  es  sei  ein  rückwärts- 
^hen  auf  den  alten   Standpunkt   möglich.     Ich   glaube  vollkommen  richtig 
orientirt  zu  sein,  wenn  ich  sage,  dass  dann  seitens  Schwedens  amtlich  die 
erklirung    abgegeben  wurde,    dass   man   noch   nie   auf  den   gedanken  ge- 
kommen sei,  etwa  von  dieser  einheitsschule  rückwärts  zu  schreiten.  Es  herrsche 
^itens  der  regirung   und  des  reichstages    eine  vollkommene  befriedigung 
darüber,  und  zwar  vor  allen  dingen  aus  den  von  Walter  angeführten  prak- 
tischen gründen,  dass  eitern  wie  schäler  nicht  allzufrüh  die  entscheidung  zu 
treffen  brauchen,   und   auch  aus  dem  gesichtspunkte  des  nationalen  utili- 
tariinms,   um  mich  eines  ausdruckes  zu  bedienen,  der  vorhin  so  glücklich 
von  herm  geh.-rat  Manch  angewandt  wurde.     Ich  darf  Ihnen  noch   mit- 
teilen, dass  die  regirung  allerdings  gesonnen  ist,  vorläufig  wenigstens  bei 
der  jetzigen   einrichtung   dieser    einheitsschule    stehen    zu   bleiben.     Die 
!»<fawedische  regirung  steht  in  engem  zusammenhange  mit  dem  Standpunkte 
der  altpbilologen,   und  da  mochte  ich,  wenn   es  herr   direktor  Walter  ge- 
stattet, einen  gesichtspunkt  ergänzend  nennen,  den  man  kennen  muss,  um 
Mch  darnach   einzurichten.     Unterrichtstechnisch    sind   selbst  nicht  durch 
die  frankfurter  erfahrungen  die  wahren  anhänger  der  alten  methode  zu  ge- 
winnen, denn  es  ist  nicht  zu  leugnen:  jemehr  von  unten  her  abgeschnitten 
wird  von  dem  griechischen  und  lateinischen  kursus,  desto  kleiner  wird  der 
platz  für  latein  und  griechisch  und  der  platz,  den  die  altklassischen  philo- 
liegen  einnehmen.    Und  da  ist  es  denn  nun  sehr  menschlich,  wenn  letztere 
^ch  solcher  entwicklung,  unbekümmert  um  sachliche  gesichtspunkte,  ledig- 
lich aus  personlichen  gründen  widersetzen.    Es  wirkt   unangenehm,  seine 
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dom&ne  beschränkt  zu  sehen,  auf  immer  weniger  zahlreich  werdende  klassen 
beschränkt  zu  werden.  Darum  trägt  auch  die  schwedische  re^rung  be- 
denken noch  weiter  zu  gehen.  Aber  das  volk  und  die  lebrer,  die  imi 
schwedischen  reichstage  die  lehrerschaft  vertreten,  altphilologen  u&d  nicht- 
altphilologen ,  die  sagen  sich:  wir  haben  mit  dieser  einheitsschule  so  gutrj 
erfah Hingen  gemacht,  unter  inneren  und  äusseren  gesichtspunkten ,  da^si 
wir  beantragen  —  und  der  antrag  wurde  wirklich  gestellt  —  auch  den 
oberrealschülem,  nur  mit  einem  ganz  geringen  lateinkursus,  den  zutritt  zu 
allen  Privilegien  zu  gewähren.  Genug,  die  im  reichstage  befindlichen  I ehrer 
sind  fast  einstimmig  dafür,  daas  man  noch  weiter  geht  und  die  einbeit  bis 
einschliesslich  des  fünften  jahres  verordnet,  so  dass  alle  schaler  nicht 
bloss  drei ,  sondern  fünf  jähre  lang  denselben  Unterricht  geni essen.  Diesei 
lehrer  haben  sich  in  den  20  jähren  erfahrungen  so  von  der  ausfobrbarkeit 
überzeugt ,  und  der  ganze  reichstag  ist  so  davon  durchdrungen ,  dass  il 
der  zweiten  kammer  eine  überwältigende  majorität  dafür  vorbanden  ist: 
und  in  der  ersten  kammer,  wo  auch  eine  mehrheit  dafür  vorhanden  war, 
bestehend  aus  theologen,  bürgermeistem,  fachleuten,  hat  man  den  antraf 
auf  uneingeschränkte  eroffnung  der  Universität  für  die  oberrealschüler ,  wie 
auch  den  antrag  auf  immer  grössere  Vollendung  der  einheitsschule  nur 
dadurch  zu  falle  gebracht,  dass  man  ihn  hinausschob,  bis  möglichst  viele 
abgeordnete  schon  abgereist  waren.  Dann  erst  brachte  man  ihn  zur  ge- 
schäftsordnungsmässigen  erledigung,  wobei  er  einstweilen  noch  abgewiesen 
wurde,  aber  es  besteht  die  bestimmte  aussieht,  dass  er  in  den  nächsten 
Jahren  wird  angenommen  werden.  Ich  meine,  eine  solche  erfahning  mus^ 
ermutigend  dem  wege  zuführen,  den  zunächst  Frankfurt  und  eine  anzahl 
andere  städte  betreten  haben,  wenn  auch  nur  wenige  unter  uns,  zumal 
nicht  die  massgebenden  persönlichkeiten,  gesonnen  sein  mögen,  denseU»en 
soweit  zu  verfolgen  wie  die  Schweden.    (Lebhafter  beifall.) 

Sprachlehrer  Beyer-  Wien  spricht  sich  erfreut  über  die  frankfurter  be- 
strebungen  aus,  erwartet  aber  noch  viel  bedeutendere  erfolge  bei  anwendung 
der  phonetischen  schrift,  die  schon  in  der  Volksschule  gelehrt  werden  müsse. 
Auch  Parallelgrammatiken  hätten  zur  anwendung  zu  kommen,  so  dass,  wer 
die  eine  durchgearbeitet  habe,  sofort  in  der  für  eine  andere  spräche  zu 
hause  sei. 

Der  redner  wird  vom  versitzenden  ersucht,  nicht  momente  in  die  dis- 
küssion  hineinzutragen,  die  mit  dem  Walterschen  vortrage  nur  in  sehr 
losem  zusammenhange  ständen.    Er  verzichtet  auf  weitere  ausführungen. 

Prof,  Schmeding-Duieburg :  Stände  ich  auf  deutschem  boden,  so  würde 
ich  etwas  ausführlicher  sprechen,  aber  die  österreichischen  kollegen  will 
ich  nicht  allzulange  mit  spezifisch  deutschen  anscbauungen  aufhalten.  Ich 
habe  den  verlauf  der  reform bewegung  in  Deutschland  ganz  genau  mit- 
gemacht. Was  ich  dazu  bemerken  möchte,  ist  kurz  dies:  die  bewegung  in 
Deutschland  begann  mit  dem,  was  herr  Walter  ausführte;  keine  schule  wird 
gedeihen,  wenn  der  Staat  sagt,  sie  ist  nicht  gut  genug,  die  schäler  können 
wir  nicht  überall  brauchen;  keine  schule  wird  gedeihen,  wenn  sie  nicht  die 
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berechtigung  besitzt,  mit  denen  der  Staat  die  schulen  ausgestattet  hat,  die 
allen  leuten  die  «ege  öffnen  zu  allen  ämtem.  So  war  also  der  erste  kämpf 
der  uin  die  gleichberechtigung  der  schulen,  die  damals  da  waren,  mit  dem 
Gymnasium.  Bald  darauf  kam  der  andere  punkt,  den  Walter  hervorgehoben 
bat  Man  sagte :  es  gebt  nicht,  dass  wir  die  jungen  leute  ins  leben  gehen 
lassen  mit  einer  solchen  Vorbereitung,  wie  es  der  anfang  mit  den  klassischen 
ripracben  ist.  Es  trat  dann  eine  Versammlung  zusammen,  und  man  sah 
ein:  beides  zusammen  können  wir  nicht  erreichen,  und  so  wurde  gesagt: 
vir  mössen  zuerst  dafür  sorgen,  dass  die  verschiedenen  schulen  gleiche 
rechte  erhalten.  Die  andere  idee  des  anfangens  mit  einer  anderen  spräche 
schlief  einstweilen.  Es  dauerte  aber  denen,  die  die  idee  befürworteten,  zu 
lange,  und  so  wurde  auch  die  zweite  idee  weiter  verfolgt.  Dir.  Walter  und 
iJfr  ganze  frankfurter  plan  erstrebt  nun  beide  dinge.  In  einem  punkte 
!(timme  ich  mit  Walter  nicht  ganz  überein.  Wenn  er  gesagt  hat:  ich  er- 
ianere  an  provinzialschulrat  Matthias  und  an  direkter  Reinhardt,  so  glaube 
ifh  nicht,  dass  er  noch  6  oder  9  andere  namen  hätte  hinzufügen  können. 
Ich  vill  damit  sagen:  es  scheint  mir  wünschenswert,  dass  sich  der  kämpf, 
den  dir.  Walter  führt,  mit  solchem  geschick  und  solchem  erfolg  führt,  sich 
etvas  mehr  gegen  das  gymnasium  wendet.  Bisher  sind  eigentlich  nur  real- 
irymnisien  gewonnen  worden  und,  soviel  ich  weiss,  von  gymnasien  nur 
Krankfurt  und  das  königl.  Friedrichsgymnasium  in  Breslau,  also  zwei  schulen, 
das  andere  sind  alles  Umwandlungen  von  realgymnasien  und  oberrealschulen. 
Die  gymnasien  bleiben  also  in  ihren  Vorrechten,  und  wir  kommen  so  nicht  weiter. 

Prüf,  Bemi' Konstanz:  Ich  will  keine  grosse  rede  halten,  ich  will  nur 
koDstatiren,  dass  die  priorität  der  idee  nicht  Deutschland,  dass  sie  der  Schweiz 
L'ebört  Ich  habe  selbst  an  einer  schule  gewirkt,  an  einer  bezirksschule 
,'prögymnasium),  wo  mit  französisch  angefangen  wurde,  das  dann  durchgeführt 
Turde  durch  alle  klassen.  Die  resultate  waren  die  nämlichen,  wie  wir  eben 
ir^hört  haben.  Die  schüler  kamen  aus  der  Volksschule,  waren  12  jähre  alt 
und  blieben  bis  zum  16.,  dann  kamen  sie  an  die  kantonsschule,  wo  sie  in 
eme  der  beiden  abteilungen,  in  das  gymnasium  oder  die  geworbeschule, 
eintraten.  Die  abzweigung  erfolgte  schon  mit  der  2.  klasse  der  bezirks- 
M^bule,  wo  die  schüler,  die  sich  dem  höheren  Studium  widmen  wollten,  das 
latein  begannen.  In  der  3.  klasse  fingen  diejenigen,  die  für  einen  praktischen 
Kenif  oder  die  industrie  bestimmt  waren,  das  englische  und  italienische  au. 
In  der  4.  erbielten  dann  die  lateiner  griechisch.  An  den  kantonsschulen 
«ird  im  ganzen  ein  ähnlicher  gang  eingehalten,  überhaupt  ein  Übergang 
^^m  einer  abteilung  in  die  andere  soviel  als  möglich  erleichtert.  . 

Es  ist  nun  noch  ein  punkt,  den  ich  berühren  möchte.  Mit  dem  9.  jähre 
anzufangen,  eine  fremde  spräche  zu  treiben,  scheint  mir  ganz  entschieden 
verfrüht  Ich  möchte  glauben,  dass  es  vielleicht  sogar  besser  wäre,  wenn 
im  ersten  jähre  überhaupt  keine  fremde  spräche  getrieben  würde,  sondern 
«enn  die  schüler  im  deutschen  besser  geschult  würden.  Es  wird  soviel 
seklagt  über  mangel  an  grammatischer  kenntnis  und  sprachlicher  Übung 
ij<i  den  schüIern ;  wenn  die  fremde  spräche  im  ersten  jähre  wegfiele,  ftnde 
Biaa  wohl   mittel   und   wege,   diesem   mangel   abzuhelfen.     Ich   will    nicht 
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sagen,  dass  erst  mit  dem  12.  jähre  anzufangen  meinen  beifall  b&tte,  aber 
es  scheint  mir,  die  schäler  kämen  weiter,  wenn  man  nicht  zu  früh  in  die 
fremde  ginge  und  die  muttersprache  etwas  solider  triebe. 

Direktor  WalUr  (zum  schlusswort) :  M.  h.,  ich  danke  Ihnen  für 
das  interesse,  das  Sie  der  frage  so  freundlich  entgegengebracht  haben.  Wie 
gesagt,  ich  musste  mich  beschränken.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  der 
plan  in  anderen  ländem  Vorgänger  gefunden  hat,  doch  möchte  ich  be- 
merken, dass  ein  wesentlicher  unterschied  zu  gunsten  unseres  planes  Tor- 
liegt.  In  der  Schweiz  sowohl  wie  in  Schweden  und  Norwegen  treten  in  drei 
Jahren  drei  neue  sprachen  auf,  in  der  Schweiz  von  unten  an,  in  Schweden 
vom  4.  jahrgange  an,  latein,  französisch,  griechisch.  Darin  liegt  ein  ausser- 
ordentliches hemmnis  far  eine  Vertiefung  in  die  neue  spräche,  und  so  ist 
ein  ausserordentlicher  vorzug  gerade  dieses  frankfurter  reformplanes,  der 
einen  Zwischenraum  von  drei  und  zwei  jähren  gewährt,  dass  viel  sicherer 
und  fester  in  die  fremde  spräche  hiueingeschritten  werden  kann.  Ich  haln- 
vorhin  vergessen  zu  erwähnen,  dass  unsere  regirung  sich  nicht  von  vorn- 
herein auf  den  Standpunkt  stellt,  dass  durchaus  dieses  frankfurter  systein 
zum  siege  kommen  musste,  sie  hat  auch  andere  versuche  gestattet;  z.  h. 
ist  in  Osnabrück  und  Geestemönde  gestattet  worden,  den  Unterricht  mit 
englisch  zu  beginnen,  das  ja  der  deutschen  spräche  noch  näher  liegt,  und 
wenn  das  englische  einmal  obligatorisch  eingeführt  würde  an  allen  deutschen 
schulen,  auch  an  den  gymnasien,  dann  wäre  nach  meiner  anschauung  eng- 
lisch  die  spräche,  die  zuerst  gelehrt  werden  musste,  dann  französisch  und 
dann  latein.  Jetzt  aber  wollen  wir  uns  begnügen  mit  dem,  was  wir  schon 
erreicht  haben:  mit  dem  Zugeständnis,  freie  proben  zu  veranstalten.  Eb 
wird  nicht  gesagt:  ihr  müsst  im  norden  unterrichten  wie  im  süden,  sondern: 
im  norden  sind  andere  Vorbedingungen  und  forderungen  da,  beginnt  da 
mit  englisch.  Das  richtige  wird  sich  aus  diesen  vielseitigen  bestrebungen 
schon  herausheben. 

Von  den  gegnem  wird  gern  gesagt,  besonders  von  geb.-rat  Uhlig, 
dass  nur  vorzügliche  schäler  und  besonders  tüchtige  lehrer  zu  solchen 
versuchen  geeignet  wären.  An  unserer  schule  kann  ich  von  einem  vorzüg- 
lichen Schälermaterial  nicht  sprechen;  die  besten  schäler  hat  das  gymnasium. 
Die  arbeiten,  die  ich  vorlege,  sind  von  recht  mittel  massigen  schnlem;  die 
folgenden  werden  besser  sein.  An  anderen  anstalten  sind  aber  auch  viele 
hemmnisse  vorhanden.  Wir  dürfen  nicht  mit  den  besonders  befähigten, 
wir  müssen  vielmehr  mit  dem  durchschnitt  rechnen. 

Noch  ein  wort  über  das,  was  herr  professor  Schmeding  hervor- 
gehoben hat  wegen  der  gymnasien.  Auf  einmal  können  wir  solche 
Umwandlungen  nicht  erwarten.  Es  sind  übrigens  mehr  gymnasien  als 
Sie  annehmen:  Frankfurt,  Hannover,  Ohrdruf,  Breslau,  Schöneberg, 
Magdeburg;  und  Danzig  wird  jetzt  anfangen.  Es  ist  also  schon  eine 
ganze  reihe  von  schulen,  und  wahrscheinlich  gibt  es  noch  mehr,  von 
denen  ich  nichts  weiss.  Sie  können  versichert  sein,  dass  die  Umbildung  ^on 
städtischen  schulen  zu  reformanstalten  nicht  gehemmt  wird.   Allerdings  hat 
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d«r  sUat  eigene  anatalten  selbst  noch  nicht  umgewandelt  ausser  dem  Frie- 
dricbsgynssnum  zu  Breeian,  er  unterstntzt  aber  überall  die  neigung  der 
Städte,  solche  versnebe  zu  maehen.  Wir  däifen  nicht  sagen,  dass  er  ihnen 
abhold  wire ;  er  wird  unparteiisch  beurteilen,  wie  weit  wir  kommen. 

Was  die  phonetik  anlangt,  so  möchte  ich  kurz  bemerken,  dass  diese 
jetzt  auch  schon  eine  recht  grosse  rolle  in  dem  methodischen  nenspraeh* 
liehen  unterrichte  spielt 

Ich  möchte  nun  den  herren  nochmals  danken  und  daran  die  bitte  knipfen, 
die  freundliche  gesinnung  für  die  reformschule  auch  in  weitere  kreise  hinaus- 
zutragen. Dass  es  keine  materiellen  rücksichten  sind,  die  uns  bewegen,  das 
Tiäsen  Sie  alle;  es  ist  nur  die  Überzeugung  Ton  der  Wahrheit  dessen, 
was  herr  geh.-rat  Hünch  ausgeführt  hat,  dass  eine  berucksichtignng  der 
der  inodemen  zeit  und  auch  der  modernen  Verhältnisse  wiederum  die  gnind- 
lage  for  eine  gedeihliche  ideale  entwicklung  eines  ganzen  Volkes  ist,  und 
daas  ausserdem  in  der  Verbindung  der  einzelnen  völker  untereinander,  in 
der  grösseren  kenntnisnahme  ihrer  Verhältnisse  und  einrichtungen ,  in  der 
erleraung  der  modernen  sprachen  doch  wiederum  ein  wirksames  mittel 
der  annihenmg  der  nationen  und  der  herausbildung  weiterer  herzlicher 
beziehmigen,  trotz  des  wettkiunpfes ,  den  sie  unter  einander  bestehen,  ent- 
halten ist    (Lebhafter  beifall.) 

Dr,  FarindH-Innthntdc  spricht   sodann  über  Leopardis  und  LenauB 


Der  vertrag  wird  mit  lebhaftem  beifall  aufgenommen. 
(Schiusa  der  Sitzung  l'/i  uhr.) 

3.    ZWEITE   SITZUNG. 
Mittwoch,  den  1.  juni,  vormittags  SV«  uhr. 

Vorsüzender  direktor  Fetter  macht  nach  eröffnung  der  Sitzung  mit- 
teilung  von  zwei  begrüssungstelegrammen ,  die  an  die  Versammlung  ein- 
gingen, und  bittet  dieselbe  sodann,  zwei  revisoren  zu  wählen,^ die  nach 
vorgenommener  revision  beriebt  über  die  kasse  erstatten  sollen. 

IVof.  Scheffler-Dresden  schlägt  prof.  Ullrich-Wien  und  prof.  Hangen- 
I>arni8tadt  vor. 

Die  Versammlung  ist  mit  dem  vorschlage  einverstanden,  die  beiden 
Ferren  nehmen  die  wähl  an. 

Das  wort  erhält 

/Vof.  Bowrier-Getif:  M.  h.!  Gestatten  Sic  mir  zuerst  dem  achten 
«leutachen  neuphilologentage  einen  freundlichen  gruss  von  der  Universität 
(lenf  auszurichten.  Als  ich  durch  Ihren  ausschuss  in  der  liebenswürdigsten 
weise  aufgefordert  wurde,  bei  Ihrer  Versammlung  das  wort  zu  ergreifen,  hat 
loich  der  hohe  senat  der  Universität  Genf  zum  delegirten  ernannt,  um  in 
^nem  namen  den  innigsten  wünsch  auszusprechen ,  es  möchten  Ihre  ver- 
^erbandlungen  für  die  Universität  wie  für  die  schule  von  dauerndem  erfolge 
^ia.  Die  antrage ,  die  Sie  gestern  angenommen  haben ,  werden  diesen 
erfolg  schon  anbahnen. 
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Seit  Tielea  jähren  haben  wir  mit  besonderem  interesse  und  beständi^ei 
anfmerksamkeit  die  von  der  neuspracblichen  lebrerscbaft  in  lindem  deutscher  | 
zunge  Terfolgten  bestrebnngen  bei^leitet  Wir  haben  es  sogar  für  unsere 
pflicht  gehalten,  uns  dieser  bewegung  anzuscbliessen,  und  haben  eine 
ehrenvolle  aufgäbe  darin  gesehen,  die  von  Ibnen  zur  ausbildung  der  lebrer 
der  neueren  sprachen  unternommenen  schritte  nach  kräften  zu  unterstötzen. 
Von  diesem  wünsche  beseelt,  wohnte  ich  dem  fünften  neuphilologen tage  ku 
Berlin  bei,  um  im  auftrage  der  universit&t  Genf  die  grändiing  des  neu- 
französischen  Seminars  und  der  ferienkurse  mitzuteilen.  Unsere  Universität 
war  die  erste,  welche  solche  kurse  einrichtete.  Seitdem  haben  mehrere 
hochschulen  dieselbe  bahn  eingeschlagen,  und  franzosische  ferienkurse  sind 
nach  verschiedenen  methoden  in  Deutschland,  in  Frankreich,  in  der  Schveir. 
eingerichtet  worden.  Eine  so  grosse  aufgäbe  verlangt  viele  mitarbeiter  und 
auch  gute  ratgeber  und  kann  zwischen  neuphilologen  zum  gegenstände 
eines  fruchtbaren  gedankenaustausches  werden.  Wenigstens  habe  ich  in 
diesem  sinne  die  absieht  Ihres  vorbereitenden  ausschusses  mir  erklirt,  a]> 
er  mich  ersuchte,  über  unsere  ferienkurse  zu  berichten.  Ich  will  aber  die 
gelegenheit  nicht  versäumen,  meinen  dank  öffentlich  auszusprechen  für  da^ 
durchaus  liebenswürdige  entgegenkommen,  welches  ich  bei  den  oberen  schul* 
behörden  hier  in  Wien  gefunden  habe.  (Redner  bittet  nun,  um  sich  kurzer 
fassen  und  pr&ziser  ausdrücken  zu  können,  französisch  sprechen  zu  dürfen.) 

Varsitgender :  Gestatten  Sie,  dass  herr  professor  Bouvier  französisch 
spricht?    (Rufe:  Jawohl!) 

iVt^.  BoHv%4r  führt  nunmehr  in  französischer  spräche  aus:  Die  eiit- 
richtungen  der  ferienkurse  und  des  französischen  seminars  an  der  genfer 
Universität  wünschen  den  studirenden  und  lehrem  der  französischen  spräche 
zu  geben,  was  die  Universitäten  ihres  landes  ihnen  nicht  geben  können. 
Das  Programm  der  ferienkurse  wie  des  seminars  wird  nach  folgenden  grund- 
Sätzen  geregelt:  das  französische  in  ländem  französischer  spräche  studiren,  auf 
dieses  Studium  die  in  Frankreich  üblichen  methoden  anwenden,  einzudringen 
versuchen  in  die  moderne  französische  litteratur,  das  wesentliche  von  dem  über- 
flüssigen, das  hauptsächliche  von  dem  nebensächlichen  unterscheiden  lernen. 
Cber  die  ferienkurse  will  ich  nicht  sprechen,  die  sind  bekannt  Sie  haben 
vorteile  und  Unbequemlichkeiten.  Nur  einen  irrtum  will  ich  widerlegen,  der 
sehr  häufig  ist  bei  den  jungen  fremden :  man  lernt  das  französische  nicht 
in  drei,  auch  nicht  in  sechs  wochen  geläufig  sprechen ;  der  nutzen  ist  in  dieser 
zeit  im  ganzen  sehr  gering.  Welches  ist  aber  ihr  vorteil?  Für  die  vorge- 
rückteren lehrer  besonders  ein  moralischer;  sie  können  sich  verjüngen,  ihre 
kraft  auffrischen  und  erneuem,  neuen  mut  für  die  sache  gewinnen,  was  für 
eine  erfolgreiche  arbeit  unumgänglich  nötig  ist.  Ein  vorteil  für  die  jungen 
lehrer,  die  noch  keine  erfahrung  im  unterrichtgeben  haben,  ist,  dass  Ord- 
nung gebracht  wird  in  ihre  kenntnisse  und  Vorstellungen,  und  dass  sie 
dem  geiste  der  spräche  näher  kommen.  Aus  den  ferienkursen  können 
überhaupt  nur  diejenigen  wirklichen  nutzen  ziehen,  die  schon  eine  praktische 
kenntnis  der  spräche  besitzen. 
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Eine  ganz  neue  Schöpfung,  über  die  ich  Tor  ihrer  einrichtung 
rom&nistiscbe  kollegen  deutscher  Universitäten  um  rat  gefragt  habe, 
i<t  das  cerUpeat  d'apHtude  ä  VenseignemmU  du  fran^ia  moderne.  Seit 
langem  fohlten  wir  die  notwendigkeit ,  mehr  gleichm&ssigkeit  unter  den 
mitgliedem  des  seminars  zu  haben.  W&re  es  nicht  nützlich,  fragten 
wir  uns,  ein  examen  einzurichten,  dem  fremden  lehrer  ein  Zeugnis  zu 
ireben?  Wir  haben  uns  dazu  entschlossen.  Das  seminar  umfasst  zu- 
könftig  zwei  artei^  von  mitgliedem,  freie  und  ordentliche  (membres  librea 
ond  membre»  rigtdiere).  Die  ersteren  brauchen  nur  an  drei  eonfirencee 
t«ihunehmen,  die  letzteren  müssen  an  allen  vorgeschriebenen  Übungen  und 
allen  arbeiten  des  programms  teilnehmen.  Wir  schliessen  jeden  aus ,  der 
Dicht  philologisch  vorgebildet  ist,  der  nicht  latein  kennt.  Dadurch  hebt 
ikh  das  niveau  der  mitglieder,  wenn  auch  die  zahl  abnimmt.  Die  Übungen 
danem  wenigstens  fünf  monate,  während  eines  Wintersemesters.  Das  ist 
nicht  viel,  aber  wir  wollen  die  leute  nicht  zwingen,  das  jähr  Urlaub,  das 
*ie  haben,  ganz  in  Genf  zuzubringen.  Sie  sollen  dann  nach  Paris  gehen, 
^Uen  aber  erst  diese  gymnastik  in  Genf  durchgemacht  haben.  Wer  un- 
vorbereitet nach  Paris  kommt,  ist  ganz  hilflos,  er  setzt  dann  die  praxis  der 
deutschen  Universität  dort  fort.  Die  ordentlichen  mitglieder  haben  am 
schluss  des  Semesters  eine  mündliche  und  eine  schriftliche  prüfung  abzu- 
legen: für  die  erstere  ist  u.  a.  vorgeschrieben:  Übersetzung  eines  fremden 
Schriftstellers  ins  französische;  erkl&rung  eines  modernen  französischen 
ücbriftstellers ;  befragen  über  moderne  französische  litteratur  und  phonetik; 
freier  Vortrag;  Probelektionen  —  für  das  letztere:  französisches  diktat,  Über- 
setzungen; freier  aufsatz. 

Man  bat  mich  gefragt,  ob  die  teilnähme  an  den  seminarübungen  vor 
oder  nach  dem  Staatsexamen  empfehlenswerter  sei.  Sie,  m.  h.,  können 
darüber  besser  urteilen  als  ich.  Unbedingt  nötig  ist  nur,  dass  die  teil- 
Qefamer  überzeugt  sind,  dass  das  Studium  des  modernen  französisch  wichtig 
ist  Diese  nberzeugung,  welche  schon  angestellte  lehrer  gewonnen  haben, 
fehlt  meistenteils  jüngeren  kandidaten.  Die  altfranzösischen  Studien  haben 
ihnen  zum  teil  eine  gewisse  abneigung  gegen  die  moderne  litteratur  ein- 
gdlosst,  sie  geben  mechanisch  heran,  sie  schätzen  die  neuere  litteratur 
des  17. — 19.  Jahrhunderts  gering,  weil  sie  sie  nicht  kennen.  Der  gegensatz 
zwischen  wissenschaftlich  und  praktisch  ist  oft  künstlich  gemacht  und 
tFÖgerisch.  Das  Studium  des  modernen  französisch  und  seiner  litteratur 
ist  eine  sehr  ernste  und  auch  wissenschaftliche  sache,  und  die  jungen 
leute  täuschen  sich  nur,  wenn  sie  mit  Voreingenommenheit  und  abneigung 
herangehen. 

Es  bleibt  mir  nur  übrig,  den  wünsch  auszusprechen,  dass  unsere  ferien- 
kune  und  besonders  unser  neufranzösisches  seminar  dazu  beitragen  möge, 
das  Studium  der  neueren  französischen  spräche  zu  fördern.  In  den  letzten 
jähren  habe  ich  fast  1500  deutsche  neuphilologen ,  lehrer,  lehrerinnen, 
Studenten,  in  Genf  gesehen,  und  mit  manchen  unter  ihnen  haben  die  Pro- 
fessoren unserer  philosophischen  fakultät  freundschaft  geschlossen.  An  alle 
diese  früheren   arbeitsgenossen  sende  ich  von  hier  aus  einen  freundlichen. 
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herzlichen  gruss!  Wahrend  dieser  zeit  haben  vir  erfahren,  welcher  opfer  an 
zeit  und  kraft  deutsche  neuphilolugen  fähig  sind.  Ein  beständiges  beispiel 
der  ausdauer  haben  sie  uns  gegeben,  und  aus  diesem  beispiel  haben  auch 
wir  immer  neue  kraft  und  freude  an  der  arbeit  geschupft  Wir  sind  einig 
geworden  und  werden  auch  einig  bleiben  in  dem  glauben  an  ein  ideal, 
welches  der  neuphilologentag  jedenfalls  nicht  verleugnen  wird,  und  welches 
besteht  in  einem  untrennbaren  wissen,  wollen,  können!  (Lebhafter,  lang 
anhaltender  beifail.) 

VorsitzfiUUr:  Der  lebhafte  beifail,  den  die  Versammlung  soeben  ge- 
spendet hat,  überhebt  mich  des  ausdrucks  jedes  weiteren  danke«.  Ich  für 
meine  person  aber  möchte  doch  noch  danken  für  die  lichtvolle  und  schöne 
auseinandersetzung. 

iVtif.  Maurer- JLotMaiHie :  Aus  dem  umstände,  dass  die  Schweiz  den 
vorteil  geniesst,  an  den  fortschritten  der  deutschen  Wissenschaft  teilnehmen 
zu  können,  erw&chst  auch  die  pflicht,  hie  und  da  nützliche  und  bescbeideoe 
arbeiten  zu  übernehmen,  welche  in  Deutschland  vielleicht  nicht  ebenso  gut 
ausgeführt  werden  können.  Dies  und  die  vermittelnde  Stellung  der  Schweiz 
zwischen  Deutschland  und  Frankreich  hat  anlass  gegeben  zu  den  ferien- 
kursen  in  Genf  und  Lausanne.  Herr  prof.  Bouvier  hat  eine  so  ausgezeichnet 
klare  und  gewissenhafte  darstellung  der  sache  gegeben,  dass  ich  nicht 
weiter  darauf  eingehen  wUl.  Überdies  habe  ich  in  einem  besonderen  blatte 
die  äussere  Organisation  der  einrichtungen  angegeben,  so  dass  ich  mich 
gleich  zum  wichtigsten  punkte  wenden  kann.  Es  drängt  sich  uns  die  frage 
auf:  Wie  müssen  wir  es  anstellen,  um  die  ferienkurse,  und  die  seminar* 
kurse  noch  mehr,  so  nützlich  als  möglich  zu  gestalten?  Und  in  unserem 
falle  lautet  die  antwort:  wir  müssen  versuchen,  die  studirenden  in  eine 
französische  atmosphäre  zu  versetzen,  und  müssen  ihnen  die  leitenden  sprach- 
gewohnheiten  des  französischen  volkes  zum  bewusstsein  bringen.  Das  erstere 
ist  verhältnismässig  leicht  zu  erzielen.  Wir  haben  1)  in  Lausanne  glück- 
licherweise eine  grosse  anzahl  gebildeter  familien,  welche  pensionäre  auf- 
nehmen; 2)  werden  an  der  philosophischen  fakultät  Vorlesungen  ausschliess- 
lich in  französischer  spräche  gehalten;  3)  können  diejenigen,  welche  es 
wünschen,  und  die  an  den  Vorlesungen  noch  nicht  genug  haben,  an  den 
Seminarübungen  teilnehmen,  falls  sie  dazu  befähigt  sind,  und  werden  so 
in  ganz  besondere  französische  gedankenzucht  genommen.  Die  zweite  auf- 
gäbe, die  wir  zu  erstreben  haben,  ist  viel  schwieriger  zu  lösen.  Es  ist 
über  die  gewohnheit  des  französischen  geistes  bis  jetzt  noch  nichts  zu- 
sammenhängendes geschrieben  worden,  soviel  es  auch  bücher  darüber  gibt; 
diese  sind  alle  so  allgemein  gehalten,  dass  man  damit  nicht  den  hund  vom 
ofen  lockt  Wie  fangen  wir  es  nun  an,  um  unseren  sprach  beflissenen  eini{;e 
einsieht  in  das  innerste  des  französischen  geistes  zu  geben?  Natürlich 
kann  ich  nicht  auf  die  verschiedenen  züge  des  französischen  geistes  ein- 
gehen, nur  einen  punkt  will  ich  hervorheben,  damit  Sie  sehen,  wie  wir  es 
halten.  Durch  den  einfluss  der  Zentralisation  hat  sich  der  französische 
geist  gewöhnt,  zu  hierarchisiren ;  er  will  jeden  gedanken  sozusagen  abteilen 
in  ejnen  allgemeinen  und  einen  besonderen  teil.     Wählen  wir  ein  beispiel. 
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Wir  scblairea  das  werk  eines  markanten  französischen  geistes  auf:  Voltaires 
^rbrifl  Makametf  in  der  er  dem  fanatisrous  den  krieg  erklärt.   Das  geschieht 
t^leich  TOD  Yombecein,  und  was  folgt,  ist  nur  beleg  dafür,  was  die  f&natiker 
iiiich  für  eine  verabscheuungs würdige  rotte  sind.     Ja,  können  Sie  da  viel- 
leicht einwerfen,  der  Voltaire  ist  eben  Skeptiker  und  halber  rationalist,  und  was 
Sie  auf  seinen  französischen  geist  schieben,  das  ist  aus  seinem  temperament 
zu  erklären.     Nun,  nehmen   wir  ein   anderes  beispiel.     Versetzen  wir  uns 
in  die  jüngere   zeit.    Wir  wollen   sehen,  wie  der  gemüt-  und  gefühlvolle 
Daudet ,  der   patriotische  Lavisse  ihre  aufgäbe  erfüllen.    In  Le  peüt  choee 
srben  wir  im  anfang  den  beiden  in  den  bedr&ngtesten  umständen  die  fähig- 
keit  äussern,   eine  weit  der  phantasie  in  sich  hervorzuzaubern,   und  die 
fMl«;eiiden  kapitel  sind  ganz  einfach  wieder  nur  belege  für  diese  fahigkeit. 
Auch   bei  Lavisse   kommt   gleich   von   anfang   an   der    grundgedanke   zur 
L'eltung,  und  das  folgende  dient  nur  als  beleg.    In  seiner  kurzen  Hittoire 
tjenhraU  packt  er  gleich  in  der  vorrede  aus,  und  nachdem  der  allgemeine 
^atz  aufgestellt  ist,  kommen  die  thatsachen,  die  ihn  einfach  beweisen.    Das 
i>t  so  markant,   dass  wir  selbst  in  jedem  passus,  in  jeder  periode  immer 
t*n>t  das  allgemeine  und  dann  das  besondere  finden,    und  das  finden  wir 
herunter  bis  zu  den  kleinsten  teilen  der  spräche :  im  satze  steht  die  grund- 
ao^chauung,    im   einzelnen   worte  der  grundbestandteil  voran.    Wenn  wir 
die  ^nindanschauung  mit  C^,  die  begleitenden  umstände  mit  B  bezeichnen, 
\iX  die   gmndfonnel   des   französischen   geistes :    OB,     Auf  solche   weise 
Stichen  wir  ans  der  Stilistik,   aus   der  syntax  diejenigen  züge  abzuleiten, 
die   einem   gemeinsamen    triebe    entspringen.     Es   entsteht   so   eine   Ver- 
einfachung, die  nicht  nur  die  arbeit  bedeutend  erleichtert,  sondern  auch 
die  schöpferische  reproduktionskraft  erhöht.     Wir  wählen  unsere  erschei- 
auQgen  ans  einer  und  derselben  spräche,  aber  wir  entnehmen  sie  aus  weit 
auseinander  liegenden  gebieten,  aus  der  Stilistik,  litteratur,  syntax,  morpho- 
logie.    Sie  können  sagen:  das  ist  gut,  aber  für  die  phonetik  hat  das  nichts 
zu  bedeuten,  das  ist  doch  ein  mechanischer  Vorgang.   Hauptsächlich  mecha- 
nischer art,   das  will  ich  zugeben,   aber  nicht  ausschliesslich;  denn  selbst 
in  der  phonetik  wirkt   ein   psychologischer   faktor  mit.     Der  französische 
geist  ist  präziser,  der  deutsche  umfassender,  aber  unbestimmter.    Das  erstreckt 
>ich  bis  in  die  einzelheiten  der  spräche  hinein.    Nehmen  wir  einen  laut 
wie  das  p.    Bei   der  ausspräche  desselben   zeigt  sich  so  recht  der  präzise 
Charakter  der  französischen  und  der  unbestimmte  der  deutschen  lautgebung. 
IHs  will  ich  Ihnen  experimentell  an  einer  flamme  zeigen.    (Redner  zündet 
eine  kerze  an.)   Wenn  wir  das  französische  pan  und  das  deutsche  pah  mit 
dem  maximnm  der  kraftanstrengung  aussprechen,   so  werden  Sie  einerseits 
die  präzise,   andererseits   die   unbestimmte   lautgebung    erkennen.     Beim 
französischen  p-laute,   wo  der  atemstrom  durch  die  einander  berührenden 
^mmbänder   aufgehalten  wird,  verlöscht  die  kerze  nichts   beim  deutschen 
j>*lant  dagegen,  wo  der  hauch  ungehindert  dem  kehlkopf  entströmt,   geht 
das  Kcht   aus.    (Das    experiment  gelingt.)     Ich   könnte   Ihnen   noch    mit 
anderen  beispielen  aufwarten.    Aber  um  die  geduld  der  herren,   die  nach 
mir  zn  sprechen  haben,  nicht  länger  auf  die  probe  zu  stellen,  will  ich  auch 
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meinen  Vortrag  wie  diese  kerze  ausgehen  lassen.  Dixif  (Lebhafter  fa»ifal1 
und  heiterkeit) 

Vor^Uzender:  Ich  glaube  im  sinne  der  geehrten  Tersammliug  m 
sprechen,  wenn  ich  dem  bedauern  ausdruck  gebe,  dass  wir  nicht  länger 
den  interessanten  ausfährungen  des  herm  redners  zuboren  konnten.  >^ unecht 
jemand  anl&sslich  der  beiden  vortrage  der  herren  professoren  aus  Genf  and 
Lausanne  das  wort  zu  ergreifen? 

Aus  der  Versammlung  heraus  wird  die  frage  gestellt,  ob  es  möglich 
sei,  über  den  vertrag  des  prof.  Bouvier  eine  diskussion  einzuleiten;  wenn 
nicht,  möge  die  Versammlung  in  einer  resolution  wenigstens  Stellung  zu 
dem  von  Bouvier  entwickelten  plane  nehmen.  Der  versitzende  bejaht  die 
anfrage,  h&lt  aber  der  kurze  der  zeit  möglichste  beschränkung  für  notwendig. 

H'of,  Hartmann 'Leipgigi  Die  ausfährungen  des  herm  prof.  Bouvier 
sind  mir  ganz  aus  der  seele  gesprochen  gewesen.  Ich  habe  mich  gefreuU 
ihn  hier  zu  hören,  und  auch  die  Versammlung  ist  fär  sein  auftreten  sehr 
dankbar  gewesen ;  seine  werte  sind  ganz  geeignet,  gewisse  verurteile  über  Genf 
zu  zerstreuen.  Man  hört  zuweilen  seltsame  ansichten  über  den  nutzen 
eines  aufenthalts  in  Genf;  man  behauptet  wohl,  dass  man  dort  nicht  das 
richtige  französisch  lernen  könnte.  Nun,  ich  glaube,  wenn  ein  deutscher 
neuphilologe  sich  auch  nur  annähernd  so  auszudrücken  lernt  wie  herr  prof. 
Bouvier,  so  kann  er  sehr  zufrieden  sein.  (Beifall.  Heiterkeit.)  Aber  davon 
abgesehen:  Was  den  plan  anlangt,  der  in  Genf  zur  ausführung  kommen 
soll,  ein  zeugnis  über  den  abschluss  des  seminarstudiums  zu  gewähren, 
so  ist  er  mir  sehr  sympathisch,  und  ich  glaube,  die  form,  die  für  die 
Prüfung  gewählt  worden  ist,  ist  ganz  dazu  angethan,  auch  anderwärts  beifall  zu 
finden.  Es  ist  ge}>rochen  mit  dem  sonst  üblichen  verfahren,  indem  man 
mit  dem  mündlichen  examen  anföngt  und  dann  das  schriftliche  folgen  lässt. 
Das  scheint  mir  grade  dort  angemessen  zu  sein.  Eine  besondere  reso- 
lution würde  ich  jedoch  nicht  für  angezeigt  halten.  Der  plan  ist  der  Ver- 
sammlung neu  entgegengebracht  worden;  ehe  wir  dazu  in  einer  resolution 
Stellung  nehmen,  müsste  doch  wohl  eine  eingehende  prüfung  vorausgehen, 
zu  der  jetzt  kaum  zeit  ist.  Es  genügt,  wenn  die  Versammlung  herm  prüf. 
Bouvier  wie  herm  prof.  Maurer  ihren  dank  ausspricht    (Zustimmung.) 

Vorsitzender:  Herr  prof.  Hartmann  beantragt,  dass  wir  uns  damit  be- 
gnügen, den  beiden  herren  unseren  dank  auszusprechen.  Sind  die  herren 
damit  einverstanden  ?  (Ja !)  Wenn  ich  die  beiden  herren  richtig  verstanden 
habe  —  ausserdem  habe  ich  auch  die  ehre  gehabt,  diesen  punkt  mit  berrn 
prof.  Bouvier  in  privatem  gespräch  zu  erörtern  — ,  so  ist  der  aufentbalt 
sowohl  in  Genf  als  in  Lausanne  als  Vorschule  zu  betrachten  für  einen 
späteren  aufentbalt  in  Paris.  Ich  glaube,  dass  die  sachu,  von  diesem  Stand- 
punkte aus  aufgefasst,  sehr  glücklich  wäre,  weil  die  Studenten  gewöhnlich 
sehr  unvorbereitet  nach  Paris  kommen.  Bei  einer  solchen  Vorbereitung 
aber  würden  sie  in  einer  weise  in  die  heimat  zurückkommen,  dass  sie  im 
Stande  wären,  unserer  schule  den  grössten  dienst  zu  erweisen.  Nach  den 
andeutungen  der  beiden  herreu  können  wir  jedenfalls  versichert  sein,  da^ä 
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bnen  mannigfache  anregungen  zu  teil  werden.  Ich  glaube,  damit  können 
rir  den  punkt  als  erledigt  betrachten.    (Ja  wohl!) 

Wir  schreiten  nun  zum  nächsten  punkte  der  tagesordnung,  und  ich  er- 
eile herm  prof.  Wendt  -  Hamburg  das  wort  Da  sich  an  die  Yortr&ge  der 
lerren  Wendt  und  Winkler  höchstwahrscheinlich  eine  längere  diskussion 
Ji^hliessen  wird,  wir  aber  im  ganzen  nur  noch  zwei  stunden  zur  Ter- 
Qgung  haben,  so  muss  ich  alle  redner  bitten,  sieh  auf  ein  minimum  zu 
'«schränken  und  nur  wichtiges  Torzubringen.  Hehr  als  fünf  minuten 
lönnte  ich  einem  herm  absolut  nicht  gew&hren,  wenn  sich  eine  grössere 
lazahl  von  rednem  meldet  Vielleicht  ist  es  auch  den  herren  Tortragenden 
nö|i:Ucb,  wihrend  ihres  Tortrags  etwas  zu  kurzen. 

ftfsf.  dr,  Wendi'  Hamburg  spricht  über  „Die  reformmethode  in  den 
oberen  kUssen  der  realanstalten'.*    (Lebhafter  beifall.) 

VoniUemdsr :  Da  herr  prof.  Winkler  ein  ähnliches  thema  wie  der  herr 
fnrrediier  zu  besprechen  wünscht,  so  glaube  ich,  dass  es  nicht  uninteressant 
«are,  venu  herr  prof.  Winkler  als  Österreicher  unmittelbar  nach  dem  ge- 
j'irten  vortrage  zum  werte  käme  und  die  diskussion  dann  gleich  ver- 
K'inden  wurde. 

Die  Versammlung  ist  damit  einverstanden. 

Pnf.  Whäder'Mähr.-OHrau  spricht  über  das  thema  »Hat  die  ana- 
lytisch-direkte methode  die  lehrerschaft  befriedigt?^  *  Redner  fuhrt  etwa 
folgendes  aus: 

Die  berichte  über  die  erfahrungen  mit  der  neuen  methode  sind  über 
•Üö  ersten  unterrichtsjahre  ausser  sich  vor  entzücken.  Ober  die  leistungen 
der  späteren  Jahrgänge,  der  abiturienten,  die  noch  grossartiger  sein  müssten, 
«ird  stillschweigen  beobachtet.  Auch  in  den  in  Deutschland  erschienenen 
^richten  ist  nirgends  etwas  über  die  endresultate  zu  lesen.  Auch  dr. 
V.  Hartmann  in  seinem  belehrenden  vortrage  „Die  anschauung  im  neusprach- 
li«:ben  anterrichte*'  hat  keine  längere  eigene  erfahrung  zu  griinde  gelegt 

Doch  nicht  alle  berichte  sind  so  des  lobes  voll.  Es  wird  besonders, 
mehr  oder  weniger  deutiich,  zugegeben,  dass  die  schriftlichen  leistungen 
gering  sind ;  am  aufrichtigsten  ist  in  dieser  beziehung  prof.  Weitzenböck, 
der  die  traurigen  schriftlichen  ergebnisse  in  der  untersekunda  zugibt. 
Auffallig  ist  auch,  dass  gerade  jetzt,  wo  nach  der  neuen  methode  unter- 
ricbtet  wird,  die  Stundenzahl  erhöht  werden  musste.  Dies,  sowie  eigene 
'Erfahrungen  und  solche  von  kollegen,  geben  mir  das  recht,  zu  konstatiren, 
■ia&ä  die  analytisch  -  direkte  methode  den  erwartungen  nicht  voll  ent- 
sprochen hat 

Die  gründe  hierfür  sind  zweierlei  art:  psychologische  und  rein  päda- 
.rogisch-didaktische. 

Käjisen  wir  zunächst  die  von  dr.  Hartmann  in  dem  erwähnten  vortrage 
zum  onterschiede  von  der  anschauungsmetbode   als  „lesebucbmethode**  be- 

'  Abgedruckt  im  vorliegenden  heft,  s.  193 — 207.  Z>.  red, 

*  Der  vertrag  ist  im  vorlag  von  B.  Papauschek  in  M.-Ostrau  soeben 
erschienen.    Eine  besprechung  in  dieser  zs.  folgt.  Z>.  red. 
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zeichnete  metbode  ins  äuge.  Sie  beruht  beim  anfangsmiterriefate  auf  ein«« 
psychologischen  Irrtum.  ^Das  von  ihr  terkändete  prinxipf  die  natur  nach- 
zuahmen, ist  zwar  richtig,  der  ausfährung  desaelben  liegen  jedoch  ob^r- 
flichliche  beobachtungen  der  art  und  weise,  wie  die  kinder  ihre  mutier- 
Sprache  erlernen,  zu  gründe.  . .  .  Der  erste  Unterricht,  den  das  kind  toq 
seiner  Umgebung  erh&lt,  beruht  auf  anschauung,  jener  aber  nicht,  der  ente 
Unterricht  der  natur  beginnt  mit  einzelnen  Worten,  jener  mit  ganzen  satieo, 
ja  sogar  mit  kompHzirteu  Satzgefügen.*  Im  zweiten  Stadium  lernt  das 
kind  kurze  sitze,  vor  allem  befehlss&tze,  verstehen.  Am  meisten  lernt  es 
dabei,  dass  es  direkt  angesprochen  und  so  gezwungen  wird,  eine  zntvort 
zu  geben.  Auch  gemutsstimmungen ,  alle  physiachen  bedürfnisse,  wie 
hunger  und  durst,  dringen  es,  sich  zu  äussern.  Die  natur  gebt  vom  wurt 
zu  kurzen  sitzen  über  und  begleitet  voUstindig  verstandene  handluu^ren 
mit  den  entsprechenden  ausdrücken ;  die  lesebuchmethode  will  unverstandene 
sitze  so  lange  an  das  ohr  des  schälers  schlagen  lassen,  bis  er  sie  erlernt 
Die  schäler  sollen  dadurch  den  satzton  erlernen.  Als  ob  dies  möglich  wäre. 
bevor  der  sinn  des  satzes  bekannt  ist! 

Auf  dem  irrtum  der  unbewussten  aufnähme  der  spräche  beruht  auch 
die  ungeeignete  auswahl  der  lesestücke  in  vielen  lesebuchem.  Cber  des 
hiuiig  schwierigen  satzbau  soll  dann  ein  geschmackloser,  für  6 — Tjährifri* 
kinder  berechneter  Inhalt  hinweghelfen.  Solche  fehler  gegen  die  gruod- 
prinzipien  der  pidagogik  sollte  man  doch  nicht  für  möglich  halten! 

Dieses  papageiartige  memoriren  beruht  auf  dem  psychologischen  irr- 
tum, dass  das  kind  die  spräche  unbewusftt  lernt.  Es  stehen  aber,  selbst 
wenn  man  die  grüssere  intelligenz  des  schälers  in  rechnung  zieht,  zwti 
wichtige  behelfe  der  natur  dem  Unterricht  nicht  zu  geböte:  das  erwecken 
einer  hinl inglich  intensiven  Vorstellung  und  die  zeit  Das  abfragen  der 
lesestücke  kann  ihres  minderwertigen  inhaltes  wegen  nicht  jene  intensiTe 
Vorstellung  des  kindes  beim  sprechen  ersetzen;  ausserdem  steht  es  unter 
keinem  inneren  dränge,  sich  in  der  fremden  spräche  ausdrücken  zu  müssen; 
es  antwortet  nur  auf  fragen  über  ihm  gleichgiltige  Vorkommnisse.  Auch 
in  den  schriftlichen  aufgaben  kommt  die  forderung  der  natur  nach  inten- 
sitit  der  Vorstellung  nicht  zum  ausdrucke.  Die  Versetzung  eines  lese- 
Stückes  z.  b.  aus  einer  zeit  in  die  andere  ist  eine  rein  mechanische  arbeit 

Wegen  dieser  mängel  der  lesebuchmethode  gebt  das  moderne  streben 
dahin,  die  mangelnde  Intensität  durch  mittelbare  oder  unmittelbare  an- 
schauung zu  ersetzen  —  wozu  noch  die  geistige  anschauung  kommt,  die 
Gouin  lehrt,  und  die  darin  besteht,  dass  eine  handlung  in  ihre  Unter- 
abteilungen logisch  zerlegt  wird.  Dass  eine  so  hervorgebrachte  Vorstellung 
viel  stirker  ist  als  eine  etwa  durch  ein  Hölzelsches  bild  hervoiigerufene, 
wird  niemand  bestreiten  wollen.  Die  gewöhnlichen  vorginge  und  gegen- 
Htinde,  die  auf  den  bildem  dargestellt  sind,  können  keine  starke  vorsteliunK 
entstehen  lassen,  wenn  der  Unterricht  nicht  immer  wieder  darauf  zurück- 
kommt; in  diesem  falle  wird  aber  nur  gedankenlosigkeit  anerzogen.  Die 
Stellung  der  Hölzelschen  bilder  im  unterrichte  kann  nur  die  sein:   als  sub- 
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)trat  IQ  dienen  far  konTerMtionsäbungen ,  zu  deoen  der  Wortschatz  schon 
ioderweitig  erworben  worden  ist  Solche  bilderbesprechungen  sollten  nicht 
tüijrer  als  eine  Tiertelstande  dauern,  und  ein  bild  sollte,  wenn  es  einmal 
folUtSjuÜg  erledigt  ist,  nie  mehr  in  die  schule  gebracht  werden.  Auf 
v;)che  biJder  den  Unterricht  tollst&ndig  zu  stutzen,  h&tte  nur  dann  einen 
^inn,  wenn  es  gmlte,  den  Zöglingen  einer  anstatt  für  idioten  ein  paar  fremde 
lirocken  beizabiinigen. 

Aach  der  unmittelbaren  und  der  geistigen  anschauung  sollte  nur  ein 
«»ieber  platx  im  unterrichte  eingeräumt  werden,  denn  die  schule  kann  bei 
ilrr  menge  der  schaler,  ihrer  Yerschiedenmi  begabung,  ihrer  inanspruchnahme 
liurch  andere  unterrichtsgegenstinde ,  die  bedingungen  nicht  erfüllen,  an 
lelcbe  bei  diesen  methoden  der  erfolg  geknüpft  ist. 

Die  analytisch  -  direkte  methode  —  lesebnch-  wie  anschauungsmethode 
-  noss  weiter  daran  scheitern,  dass  ihr  durchaus  die  nötige  zeit  fehlt, 
«iamil  das  kind  alles  in  seinen  geist  aufnehmen  kann,  was  es  bis  zum 
(>.  jähre  im  banse  und  dann  in  der  schale  lernt,  wenn  anders  es  die  spräche 
iieberracben  soll«  „Die  paar  eingelernten  fragen  und  antworten,  die  einen 
Uien  wohl  täuschen  können,  bedeuten  noch  durchaus  nicht  das  sprach- 
ffvfäbl,  das  zu  erwecken  sich  die  analytiker  rühmen.  Dieses  ist  yielmehr 
Dur  auf  grund  von  sehr  Tiel  lektüre  zu  erwecken.  Erst  wenn  man  100 
t'uide  französischer  Schriftsteller  mit  grosser  aufmei^amkeit  durchgelesen 
bit,  kann  man  Ton  einem  erwachenden  Sprachgefühl  reden.  Bringen  wir 
^  onsere  schaler  dahin,  dass  sie  die  französischen  texte  mit  leichtigkeit 
ii-^Q  können,  dann  haben  wir  ihnen  ein  mittel  an  die  band  gegeben,  wenn 
sie  zeit  und  last  haben,  die  fremde  spräche  yoUkommen  beherrschen  zu 
lemeo.  Das  bischen  konversation  im  anfangsunterrichte  ist  nicht  im  ge- 
nni^ten  gleichbedeutend  mit  Sprachkenntnis;  denn  ein  solches  wissen  ist 
iold  Terraucht,  wenn  zum  beständigen  üben  keine  gelegenheit  Yorhanden 
i<  Dagegen  lernt  deijenige,  der  die  spräche  grammatisch  und  lexikalisch 
bebemcht,  in  der  kürzesten  zeit  sprechen,   wenn  er  es  einmal  brauchen 

Die  hauptsache  ist  das  eindringen  in  den  fremden  satzbau,  wobei  das 
konTerstren  und  besprechen  des  gelesenen  in  der  fremden  spräche  nicht 
^usf^eschlossen  ist,  aber  nur  als  nebenzweck  behandelt  werden  darf;  schon 
Jeshaib,  weil  schülem,  die  kein  gehör  haben,  das  betonen  dieses  sinnes 
allein  zum  erfassen  der  spräche  nicht  genügt.  Ich  halte  es  für  wenig 
WiDio,  Staatsbürger,  weil  sie  kein  gehör  haben,  am  Studium  hindern  zu 
vollen,  indem  man  ihnen  dadurch,  dass  man  sie  in  der  fremden  spräche 
dttrcbfallen  lässt,  die  möglichkeit  nimmt,  sich  die  höchste  bildung  in  den 
uideren  wissenschaftlichen  fächern,  wozu  ihnen  doch  die  kenntnis  ihrer 
ntutlersprache  Yollkommen  genügt,  zu  erwerben.  Deshalb  muss  auch  ent- 
Kbieden  davor  gewarnt  werden,  als  schriftliche  arbeiten  für  obere  klassen 
'iie  freie  ausarbeitung  von  themen  anzusetzen ;  das  höchste ,  was  YCrlangt 
Verden  kann,  sind  nacberzählungen.  Inhaltsangaben  sollte  man  nur  münd- 
Ikh  geben  lassen. 


284  BjEEBIGHTB. 

Auch  auf  dem  gebiete  des  unterrichtswesens  herrscht  die  phrase.   Ei 
solche  ist  es,  wenn  dir.  Fetter  sagt:    „Die  erste  und  wesentliche   aufgal 
eines  jeden  Sprachunterrichts  ist  die  erziehung  zum  guten,   wahren 
schönen",   wenn  andere  durch   den   Sprachunterricht  in  die  kenntnis 
fremden  landes  und  yolkes  einfähren,  oder  —  wie  die  besonders  in  Deutsc 
land  wuchernde  phrase  lautet    —    Und    und   leute  kennen   lernen  lass 
wollen.    Das  sind  angenehm  klingende  werte,  die  vor  der  Wirklichkeit 
gl&nzende  Seifenblasen  in  nichts  zerplatzen;   denn  alles,   was  die  schal 
in  der  fremden   spräche  lernen,  ist  nur  ein  tropfen  in  das  meer  im  v 
gleich  zu  dem,  was  ihnen  in  der  muttersprache  geboten  wird. 

„Also  fort  mit  allen  phrasen!  Setzen  wir  das  ziel  auf  ein  vom  durcb 
schnittsschttler  ereichbares  mass  herab,  und  eine  gute  methode  wird  leica 
zu  finden  sein,  wenn  der  lehrer  den  lehrstoff  nicht  aberfaasten  muss;  dlj 
besonders  talentirten  schnler  werden  dabei  auch  nicht  schlecht  fahren.**     i 

War  die  alte  methode  so  ganz  unnatürlich,  wie  Ton  den  reformem  be-i 
hauptet  wird?  Ihre  grundlage  und  st&rkste  seite  ist  die  analogie,  der  too 
der  natur  neben  dem  gehör  eine  hauptrolie  zugewiesen  worden  ist.  Ohne 
analogie  gibt  es  keine  spräche.  Aber  gerade  sie  wird  von  der  analytisch- 
direkten  methode  nicht  intensiv  genug  geübt,  und  daher  stammen  ancb 
die  misserfolge  in  der  Übersetzung  aus  der  Unterrichtssprache. 

Auch  die  andere  hauptforderung  der  natur,  die  intensit&t  der  vorstellttiig 
Stellung  wurde  bei  der  anderen  methode  nicht  vemachiissigt.  Der  fehler 
lag  nur  in  der  schlechten  auswahl  des  Übersetzungsstoffes,  der  regeln,  und 
in  dem  umstände,  dass  ununterbrochen  übersetzt  wurde.  Statt  aber  die 
methode,  die  sich  bereits  mehrere  Jahrzehnte  entwickelt  hatte,  zu  ver- 
bessern, haben  die  reformer  damit  einfach  üUmla  rasa  gemacht. 

So  schlecht  war  es  also  mit  der  grammatischen  methode  nicht  bestellt, 
dass  man  sie  vollständig  bei  seite  h&tte  schieben  müssen.  Schon  aus  einem 
gefühl  der  dankbarkeit  nicht,  weil  wir  doch  alle  nur  ihr  unsere  sprach- 
kenntnis  verdanken.  Es  kann  ganz  sicher  vorausgesagt  werden,  das«, 
wenn  die  grammatische  methode  in  Vergessenheit  geraten  könnte,  sie  nach 
einigen  Jahrzehnten  wieder  neu  entdeckt  werden  müsste. 

Der  redner  geht  nunmehr  mit  dem  an  österreichischen  schulen  be- 
stehenden gebrauch  täglicher  einzelprüfnngen  und  täglichen  klassifizireo^ 
der  Schüler  ins  gericht,  einer  „barbarei  aus  alter  zeit,  grausamer  als  die 
rute^,  und  weist  die  verhängnisvollen  folgen  dieser  einrichtung  eingehend 
nach.  Schliesslich  fasst  er  die  von  ihm  für  richtig  befundenen  grundsätze 
in  folgionden  thesen  zusammen: 

1)  Der  Sprachunterricht  muss  gleich  vom  anfang  an  eine  streng 
logisch  -  grammatische ,  auf  lesestücken  ruhende  unterläge  haben;  die 
grammatik  ist  jedoch  nach  den  vorschlagen  bewährter  fachmänner  von 
allem  überflüssigem  bailast  zu  befreien.  Ganz  besonders  ist  aber  der 
Wortbildung  eine  grosse  rolle  zuzuweisen. 

2)  Die  Übersetzung  aus  dem  deutschen  wird  der  Oberstufe  vor- 
behalten ,  von  dem  ausarbeiten  freier  tbemen  und  Inhaltsangaben  jedoch 
ist  vorläufig  abzusehen. 
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3)  Die  konTersation  begleitet  als  nebenzweck  den  unterriebt,  und  es 
sind  taglich  eine  Viertelstunde  lang  kursorische  sprecbnbungen  ober  den 
durchgenommenen  stoff  oder  nach  einer  der  drei  anschauungsmetboden, 
vobei  die  Gouinsche  in  den  höheren  jahrg&ngen  zu  berücksichtigen  w&re, 
vonnnebmen. 

4)  Alle  Vorbereitungen,  die  ein  logisch  richtiges  denken  erfordern, 
haben  in  der  schule  unter  aufsieht  des  lehrers  zu  geschehen;  das  aus- 
vendigiemen  des  lehrstoffes  in  geringem  ausmasse  erfolgt  erst  nach 
seiner  gründlichen  analyse  und  ist  nur  dem  hause  zu  überlassen. 

5)  Das  gedankenlose  abschreiben  von  lesestücken  als  hauptübung  ist 
za  unterlassen. 

6)  Das  bestindige  prüfen  der  zensur  wegen  ist  zu  vermeiden. 

7)  Der  Unterricht  soll  womöglich  nur  dialogisch  geführt  werden,  in 
der  art,  dass  jeder  schäler  fortwährend  glauben  muss,  er  sei  angesprochen 
worden. 

Vfurmtsetidtri  Der  Stoff,  der  durch  die  beiden  vortrage  für  die  dis- 
^•ission  geboten  wurde,  ist  ein  so  reicher,  dass  wir  ihn  auch  schwerlich 
am  nachmittag  .erledigen  können.  Es  ist  erforderlich,  Ordnung  hinein- 
zubringen, und  die  erste  frage,  die  die  Versammlung  zu  beantworten  hätte, 
«äre  die:  was  hat  mit  den  thesen  zu  geschehen ,  die  herr  prof.  Wendt 
tofgestellt  hat?  Vielleicht  ist  er  so  gütig,  selbst  einige  wenige  werte  zu 
sprechen,  um  anzudeuten,  wie  er  es  sich  denkt. 

Anof.  Wmiäti  Ich  halte  es  für  ausgeschlossen,  dass  wir  uns  auch  nur 
Qber  eine  der  thesen  gründlich  aussprechen  können,  so  wertvoll  das  be- 
^Dders  für  mich  und  die  freunde  der  darin  niedergelegten  ansehauung 
vire.  Ich  lege  aber  wert  darauf,  dass  wir  über  die  12.  these  zum  Schlüsse 
kommen,  und  ich  glaube,  auch  das  wird  ohne  jede  diskussion  möglich  sein. 
I>^n  dass  die  bestimmungen  für  die  maturitätsprüfung  abgeändert  werden 
gössen,  ist  zweifellos  anzunehmen.  Worauf  es  mir  hauptsächlich  ankam, 
«ar,  endlich  einmal  die  ziele  zu  zeigen,  die  wir  anstreben,  und  dieser 
zveck  wird  im  wesentlichen  durch  den  vertrag  erreicht  worden  sein;  wie 
Veit  er  der  Zustimmung  der  Versammlung  sicher  ist,  das  ist  eine  andere 

FersftsviMlsr:  Demnach  wären  die  thesen  dem  nächsten  neuphilologen- 
ta»e  ZU  unterbreiten.  Herr  prof.  Wendt  wünscht  nur  eine  beschlussfassung 
aber  die  these  12:  „Der  8.  verbandstag  erklärt  die  revision  der  Ordnung 
for  die  abschlussprüfung  wie  für  die  abiturientenprüfung  für  eine  dringende 
notvendigkeit.^*  Herr  prof.  Wendt  meint,  dass  die  entscbeidung  von  Seiten 
*W  Versammlung  ohne  diskussion  stattfinden  soll.  Darüber  muss  ich  zu- 
&khst  die  Versammlung  befragen.  Wer  wünscht  in  dieser  beziehung  das 
wort  zu  erhalten? 

Lamdeuehulinspektor  Kapp:  M.  h.!  Es  handelt  sich  hier  jedenfalls  um 
be&timmungen  der  preussischen  Prüfungsordnung.  Wenn  wir  usterreichor  für 
diesen  §  stimmen,  so  geschieht  es  natürlich  mit  einem  gewissen  vorbehält, 
(^^r  gewiss  akzeptirt  werden  wird.    Es  ist   zwar  auch  manches  in  unserer 


286  Brbichte. 

Ordnung  nicht  bo,  wie  es  zu  wünschen  wire,  es  steht  TielJeicht  nach  be 
uns  eine  änderung  in  aussieht,  aber  wir  können  diese  nuramer  12  de 
Wendtschen  thesen  nicht  unmittelbar  für  unsere  maluritiAipräfiui09ordniii^ 
gelten  lassen.  Also  mit  dieser  kleinen  r$$er9aiiö  nmUaii»^  glaube  ick 
können  auch  die  österreichischen  herren  dafür  stimmen. 

Direktor  dr.  DMemmtm-KiUn :  M.  h. !  Ich  stehe  vollständig  auf  den 
Standpunkte  des  herm  prof.  Wendt,  insofern  als  er  sagt:  auch  nur  über  ein^ 
der  thesen  zur  beschlussfassung  zu  kommen,  wire  eine  unmöi^ichkeit.  W&i 
uns  durch  die  vortrage  der  herren  prof.  Wendt  und  Winkler  gebotei 
worden  ist,  ist  fnr  die  n&chste  Versammlung,  wo  sie  auch  stattfinden  mö^e 
in  Kassel  oder  Leipzig,  ein  so  ausserordentlich  dankbarer  Stoff,  dass  k\ 
meine,  es  ist  eine  notwendigkeit ,  dass  wir  den  gegenständ  auf  die  tage^ 
Ordnung  der  n&chsten  Versammlung  setzen,  damit  wir  binlinglich  zei 
haben,  aber  denselben  zu  sprechen.  Über  den  punkt  12  abzustimmen,  word« 
eigentlich  etwas  komisches  haben.  Wir  sind  hier  154  teilnehmer,  um 
zwar  sind  davon  18,  die  Deutschland  angehören.  (Ruf:  Das  ist  ein  irrtum!, 
Was  würde  wohl  die  hinter  uns  stehende  philologenschar  in  Deutschlantl 
sagen,  wenn  wir  18  die  wiener  kollegen  ins  schlepptau  nehmen  würden  füi 
eine  sache,  die  für  diese  gar  keine  bedeutung  hat.  (Ruf:  Wir  sind  über 
40  aus  Deutschlsnd !)  Wir  haben  gestern  schon  einmal  den  fall  erlebt  i*ei 
dem  lichtvollen  vortrage  des  herm  direktor  Walter,  dem  wir  alle  au^ 
voller  Seele  zustimmen;  wir  haben  gesehen,  dass  dieser  praktische  vertrag 
eigentlich  hier  nicht  an  seiner  stelle  war;  denn  da  Sie  und  ganz  Österreich 
die  reformschule,  deren  bester  Vertreter  Walter  ist,  nicht  kennen,  so  war  er 
nur  eine  historische  information,  die  die  herren  auch  ans  gedruckten  schrift- 
stucken h&tten  gewinnen  können.  Wir  wollen  nicht  zum  zweitenmal  indes 
fehler  verfallen  und  eine  sache  hier  besprechen ,  die  rein  deutscher  natur 
ist.  Ich  schlage  vor,  überhaupt  von  einer  abstimmung  über  these  12  abzu> 
sehen  und  diese  abstimmung  zu  verschieben.  Vielleicht  kommen  schon  durch 
diese  anregung  die  massgebenden  behörden  in  Preussen,  und  an  die  müssen 
wir  doch  zuerst  denken,  auf  einen  entsprechend  neuen  gedanken  und  gehen 
von  selbst  mit  der  ab&nderung  der  Prüfungsordnung  vor.  Ks  mochten  aber 
auch  im  laufe  der  beiden  jähre,  nachdem  wir  veranlasst  worden  sind,  über 
die  frage  eingehender  nachzudenken,  vielleicht  noch  neue  bessere  gedanken 
tngeregt  werden.  So  möchte  ich  vorschlagen,  den  gegenständ  auf  dem 
n&chsten  philologentsge  zur  ausspräche  und  zur  eriedigung  zu  bringen. 

Geh,-rat  dr.  Müneh-Beriin :  Ich  weiss  nicht,  ob  bereits  als  entschieden 
gelten  soll,  dass  die  übrigen  punkte  nicht  berührt  werden  dürfen,  kh 
dachte  mir,  dass  vielleicht  doch  eine  kurze  generaldiskussion  stattfinden 
könnte,  und  möchte  nur  fragen,  ob  das  bereits  abgelehnt  ist 

VortUzenderi  Damit  sich  die  Schwierigkeiten  nicht  häufen,  glauW 
ich,  wird  es  doch  angezeigt  sein,  diesen  punkt  erst  zu  erledigen.  Herr 
prof.  Wendt  besteht  auf  seinem  antrage,  es  möge  über  these  12  abgestimmt 
werden. 
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JHnkier  Dörr  -  Framkfwri  beantragt,  festzustellen,  dass  mehr  als 
18  heiren  aus  Deutsehland  anwesend  sind.  Die  reichsdeutschen  erbeben 
»icb  von  den  sitzen,  die  ausz&blung  ergibt  die  anwesenheit  von  gegen 
40;herren. 

Hof  rat  dr.  Schipper:  leb  mochte  nur  mit  ein  paar  Worten  eingeben 
Auf  das,  was  berr  dir.  Dickmann  gesagt  bat.  Wir  haben  im  vorbereitenden 
koioitee  sehr  wohl  gewusst,  was  wir  getban  haben,  als  wir  die  herren  geb.- 
mt  Mo  neb  -  Berlin  und  direkter  Walter-Frankfurt  ersucht  haben ,  uns  die 
^on  ihnen  gehaltenen  vortrage  hier  in  Wien  vor  der  8.  neuphilologen- 
v^rsammlung  zu  bieten.  Es  handelt  sich  durchaus  nicht  darum,  sich  über 
(Trosse  Probleme  der  erziehung  und  des  Unterrichts  auszuschweigen,  sondern 
ao^asprecben ,  sie  vorzufiihren  einer  grossen  Versammlung  massgebender 
Persönlichkeiten,  die  für  diese  fragen  das  höchste  Interesse  haben,  und 
venn  ich  bei  aller  bescfaeidenbeit  auf  irgend  etwas  bei  unserer  th&tigkeit 
«ert  lege,  so  würde  es  sein  auf  die  anerkennung,  gerade  diese  punkte  in 
unser  programm  aufgenommen  zu  haben.     (Beifall.) 

VormUtnder:  Die  weitgehendste  anregung,  die  geboten  wurde,  ist  von 
leiten  des  herm  geb.-rats  Münch  gefallen.  £r  regt  an,  dass  wir  alle 
tbe^en  des  herm  prof.  Wendt,  wenn  auch  nur  kurz,  durchsprechen  sollen. 
Gek^-ra^  MÜHch:  Ich  bin  missverstanden  worden.  Ich  meine  nicht, 
dass  wir  alle  tbesen  einzeln  durchsprechen  sollen,  sondern  hatte  an  eine 
allgemeine  besprechung  gedacht. 

VarsiigemtUr :  Da  keine  einigung  zu  erzielen  ist,  bringe  ich  jetzt  den 
atitrag  des  herm  prof.  Wendt  zur  abstimmung. 

Nach    nochmaliger    Verlesung  der  these   erfolgt   die  abstimmung   mit 
Gegenprobe,    Die  these  wird  angenommen. 

Zu  dem  vortrage  des  prof.  Wendt  ergreift  das  wort 
GA.-rat  dr.  Müneh'Berlin:  M.  h.!  Es  wird  sehr  schwer  werden,  sich 
M  zu  besprechen,   wie  es  nötig  w&re.    Mir  hat  die  gedankenreihe,  die  ein 
$0  hervorragender  Vertreter  der   reformmethode ,   wie  prof.  Wendt  es  ist, 
entwickelt   hat,  ausserordentlich  viel   anregung  zu  eigenen   gedanken  ge- 
ifeben.    Ich  würde  gern  im  einzelnen  Stellung  dazu  nehmen ,  es  w&re  auch 
nicht  unfruchtbar,  wenn  es  geschehen  könnte,  denn  ich  halte  es  nicht  für 
?a]u  glücklieb,  dass  der  neuphiloiogentag  immer  so  verfahrt,   dass   er  ein 
ganzes  Programm  hinwirft  und  nicht  ausführt.   Wir  kommen  so  nicht  weiter. 
l)as  ergebnis  ist  einfach  dieses,  dass  die  behörde  sagen  wird :  es  sind  noch 
(he  widersprechendsten  meinungen  da,  wir  haben  noch  keinen  grand  uns 
ca  entschliessen.    Das  ist  die  notwendige  folge.     Wenn  Sie  diese  methodi- 
schen fragen  betonen  wollen,  müssen  Sie  sie  spezialisiren,   Sie  müssen  be- 
stimmte punkte   vorbringen,  über  die  ein  beschluss  gefasst   werden  kann. 
Wir  haben  nur  gesehen,  dass  es,   im   norden  wie  im  süden,    zwei  leiden- 
^hafüiche  seelen  gibt,  und  dass  diese  sich  auf  verschiedene  weise  äussern, 
aber  nach  aussen  wird  keine   frucht  daraus   hervorgehen,   das   ist  meine 
oherzeugung.      Ich  möchte  das,  statt  alles  anderen,   Ihnen  zu    bedenken 
g«ben,  wie  ich  auch  gleich  ganz  frei  sage,  dass  ich  es  nicht  für  glücklich 
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halte,  dass  der  neuphilologentag ,  wie  es  jetzt  der  fall  zu  sein  scheint 
*f4  seiner  zeit  auf  methodische  fragen  verwendet  und  nur  einen  kleinen 
bruchteil  auf  wissenschaftliche.     Das  ansehen  des  neuphilologentages  und 
seine  Wirkung  und  Würdigung  leidet  darunter.    Wenn  Sie  auf  diesem  we^f 
bleiben,  so  ist  der  ganze  verein  einfach  ein  solcher  d^amatorisch- agita- 
torischer art,  aber  nicht  ein  wissenschaftlich  strebender.  Durch  dieses  hin- 
werfen von  pre  ei  eamhra  macht  man  keinen  schritt  vorwärts.     Ich  will 
mich  darauf  bescbr&nken,  dies  gesagt  zu  haben,  da  die  fnnf  minuten  rede- 
zeit  fast  um  sind:  doch  will  ich  wenigstens  noch  einmal  erinnern,  was  ich 
nicht  leichten  heraens  sage:  vermeiden  Sie  es,  etwa  mit  uberiegener  ironie 
von  der  geistestr&gheit  der  massgebenden  kreise,  der  entscheidenden  per- 
sonen,  zu  reden,  die  doch  vor  der  grossen  Verantwortung  stehen,  wichtige 
und  einschneidende  entscheidungen  treffen  zu  müssen,  und  nur  aus  fielen 
erfahrungen  urteilen  können.    Ich  sage  das  ganz  freundschaftlich  offen  liier 
als  fachkollege.    Das  ist  nicht  fruchtbar.    Fruchtbar  ist,   von  jähr  zu  jabr 
ein  neues  stück  boden  zu  gewinnen,  über  das  man  sich  geeinigt  hat    Ih'e 
art,  wie  herr  prof.  Wendt  den  Unterricht  gestaltet  wissen  will,  verfolge  ich 
mit  dem  grössten  Interesse  und  sehe  mit  grosser  freude,  wie  Sie  mit  solcher 
liebe  und  hingebung  an  Ihre  arbeit  gehen.     Das  ist  wunderschon,  ethisch 
genommen,  und  muss  sein,  es  muss  sein,  es  muss  versucht  werden;  aU^ 
andererseits  deswegen  zu  verlangen,  dass,  weil  eine  anzahl  leute  überzeu^ri 
sind,  alle  überzeugt  sein  müssen,  das  kann  man  nicht     Sie  sehen  nur  die 
lichtseiten  der  sache,  aber  Schattenseiten  gibt  es  auch.    Das  zeigt  der  Vor- 
trag des  herm  prof.  Winkler:  der  hat  nur  die  Schattenseiten  gesehen.    E> 
muss  eben  dabei  sehr  vieles  erprobt  werden.   Ich  werde  vielleicht  einen  neu- 
philologentag  nicht  wieder  besuchen  können.   Es  wird  wohl  heute  das  letzte 
mal  sein.     Damm  möchte  ich  Ihnen  noch  einmal  sagen:   Ich  würde  raten 
—  Sie  nehmen  mir  es  nicht  übel,  wenn  ich  es  subjektiv  vortrage,  ich  habe 
ein  warmes  Interesse  daran  —  im  allgemeinen  sich  es  zur  aufgäbe  zu 
machen,  einzelne  gebiete,  die  wirklich  behandelt  werden  können,  zu  bear- 
beiten.   Dieses  agitatorisch -deklamatorische  wesen  ist  nicht  sehr  förderlich. 
Verzeihen  Sie,  wenn  ich  so  offen  rede,  es  ist  nicht  persönlich  gemeint,  ich 
habe  Interesse  für  jedes  tüchtige  streben  und  besonders  für  die  reform.   Aber 
es  soll  nicht  gesagt  werden,  dass  man  ein  halbmensch  sei,  wenn  man  er- 
klärt: MOM  liquet, 

Vorsitzender:  Ich  möchte  betonen:  das  vorbereitende  komitee  hätte  oiit 
dem  grössten  vergnügen  eine  grössere  ansahl  von  wissenschaftlichen  themen 
berücksichtigt,  wenn  sie  uns  vorgeschlagen  worden  wären.  Wir  haben  die- 
jenigen themen  auf  die  tagesordnung  gesetzt,  die  uns  vorgeschlagen  worden 
sind.  Dass  sich  die  herren,  die  ausschliesslich  die  Wissenschaft  vertreten. 
nicht  mehr  beteiligen,  ist  nicht  unsere  schuld. 

Hefrat  dr.  Schipper:  Ich  möchte  vollinhaltlich  das  bestätigen,  was  herr 
dir.  Fetter  eben  gesagt  hat  Wir  haben  durchaus  nicht  unterlassen,  unjf 
<lirekt  brieflich  mehrere  male  an  die  kollegen  von  der  Universität  zu  wenden 
und  sie  zu  ersuchen,  uns  wissenschaftliche  vortrage  zu  senden,   damit  n'^ 
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kein  einseitiges  programm  bekämen.  Einige  haben  unseren  wünschen  ent- 
sprochen in  der  weise,  wie  es  das  programm  ausweist,  aber  ich  muss  kon- 
«tatiren,  dass  die  koliegen  von  der  universit&t  den  neuphilologentagen  nicht 
diejenige  teihiahme  schenken,  die  zu  einem  harmonischen  zusammenwirken 
der  beiden  faktoren,  Universität  und  schule,  unumg&nglich  nötig  ist.  (Leb- 
hafter beifaU.) 

Prüf,  dr,  Ehrenthal'BrMlau  (zu  dem  Wendtschen  vortrage) :  Nr.  4  der 
Wendtscben  thesen  sagt:  „Das  übersetzen  in  die  muttersprache  beschränkt 
Mch  auf  die  falle,  wo  formelle  Schwierigkeiten  dazu  zwingen".  Ich  erachte 
aber  die  öbersetzuug  aus  dem  französischen  oder  englischen  ins  deutsche 
als  eine  nicht  zu  unterschätzende  geistige  gymnastik,  die  wir  nicht  unter- 
Ia:»sen  dürfen.  Nr.  5  verlangt :  „Das  abersetzen  in  die  fremdsprache  ist  nur 
ifele^entlicfa  zu  üben".  Das  übersetzen  in  die  fremdsprache  ist  aber,  auch 
105  praktischen  gründen,  unbedingt  beizubehalten,  abgesehen  von  dem 
f<>nnal  bildenden  wert.  Ich  erachte  es  gerade  auf  der  Oberstufe  für  äusserst 
l»iidead  und  das  sprachbewusstsein  fördernd,  natürlich  meine  ich  ein  über- 
Mten  aus  gutem  deutsch  ins  englische  oder  französische.  Was  die  dichter- 
lektöre  betrifft  —  these  7  c  — ,  so  bin  ich  der  meinung,  die  schüler  der 
vuIUnstalten  müssen  im  franxösischen  ein  werk  von  Racine  und  Moliere 
gelesen  haben  und  mit  Voltaire  bekannt  sein,  wir  dürfen  den  schülem  der 
"(M^rrealschule  und  des  realgymnasiums  die  kenntnis  der  klassischen  dichter 
des  17.  Jahrhunderts  nicht  vorenthalten.  Nr.  8  verlangt,  litteraturgeschichte 
sei  in  jeder  form  auszuschliessen.  Eine  genügende  kenntnis  der  haupt- 
Kn'tmungen  der  fremden  litteratur  zu  geben,  das  ist  aber  ein  zweck,  den 
aoeh  die  voUanstalten  haben  müssen.  Die  litteraturgeschichte  darf  von 
ihnen  nicht  ausgeschlossen  werden. 

h-cf.  ßeehtsl'WuH:  Nach  meiner  ansieht  geht  herr  professor  Wendt 
in  seinen  thesen  viel  zu  weit  in  der  bemessung  der  mündlichen  fahigkeiten. 
l>^r  erste  satz  lautet:  n^ie  beherrschung  der  fremden  spräche  ist  das  oberste 
?iei  des  Unterrichts".  M.  h.,  wer  beherrscht  eine  fremde  spräche?  Wer 
sie  geistig  verdaut  hat.  Nach  meiner  ansieht  kann  eine  mittelschule,  eine 
bildungsschule,  den  schülem  höchstens  eine  anleitung  geben,  wie  sie  dem 
i6n  Wendt  aufgestellten  ziele  näher  kommen  können.  Es  liegt  hier  einer 
^•in  den  fidlen  vor,  von  denen  geh.-rat  Münch  gesprochen  hat.  Hier  ist 
ein  Programm,  ein  manifest,  das  wird  in  die  weit  hinausgegeben ;  wir  müssen 
ui4  aber  bestimmt  ausdrücken  und  dürfen  nicht  vage  werte  gebrauchen. 
Nach  meiner  ansieht  kann  eine  schule,  die  nicht  französisch  oder  englisch 
'*^  onterrichtssprache  hat,  nur  soweit  kommen,  die  schüler  einigermassen 
an  die  fremde  spräche  zu  gewöhnen.  Bekanntlich  haben  die  reformer  ein 
*ort  hingeworfen,  welches  gezündet  hat;  es  hat  geheissen:  eindringen  in 
<^^n  Sprachgeist;  Sprachgesetze,  keine  regeln  mehr.  Nachher  hat  die 
feformmethode  reichlich  wasser  in  den  wein  geschüttet.  M.  h.  I  Man  kann 
uicht  einführen  in  den  sprachgeist  beim  massenunterricht,  nur  etwas  daran 
i'ewnhnen  kann  man  die  schüler.  Die  beherrschung  der  fremden  spräche 
bnn  man  nur  im   fremden  lande   selbst  gewinnen.     „Den  Unterrichts btoff 
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bildet  das  fremde  ▼olkstam*'  —  das  ist  sehr  kähn.    Wir  in  Österreich  be- 
gnogen  uns  damit,    die  schaler  die   fremde  spräche  zu  lehren;  die  eis- 
fahning  in  das  fremde  Volkstum  ist  ein  ideales  ziel  (zunifdes  prof.  Wradl . 
In  den  oberklassen !)  Ja,   das  weiss  ich  wohl.    Herr  Wendt  hat  an  einer 
stelle  gesagt,   die  neuere  schule  solle  nicht  das  verfahren  des  gymnasium^ 
bei   den   altklassischen  sprachen  nachahmen.     Nun,  die   bekanntmachno? 
der  schäler  mit   sitte  und  kultur  des  fremden  volkes,   das  ist  eine  oacb- 
ahmung  der  jetzigen  altphilologischen ,   der  anschauungsmethode,  im  Gym- 
nasium.   Man  führt  dort  die   schäler  in  das  alte  Volkstum  ein.    Weicbfr 
lehrer  übrigens  kennt  das  französische  Volkstum,  trotzdem  er  wiederholt  iti 
Frankreich  gewesen  ist?  Ich  nicht.    Man  verlangt  vom   lehrer,  er  soll  d&$ 
französische  und   das   englische  Volkstum  kennen  und  sein  eigenes  —  da> 
sind  unerschwingliche  anforderungen.     Und    der    schäler  soll    neben  ^' 
schichte  u.  s.  w.  deutsch  und   latein ,  dann  noch  franzosisch  und  en^'li^ic(> 
lernen,  also  vier  volkstumer  kennen  lernen  —  wie  das  ein  schnler  auffassec 
soll,  das  ist  mir  rätselhaft.    Diese  thesen  sind  für  ideale  schäler;   in  dt>r 
Wirklichkeit  wird  sich  manches  davon  nicht  durchfähren  lassen.    Ich  muä$ 
da  herm  geh.-rat  Manch  dank  wissen,  dass  er  die  behorden  in  schütz  >:t^- 
nommen  hat  und   vor  äberstärzung  warnt    Warum  hat  bisher  der  Unter- 
richt in   den  neueren  sprachen   an  unseren  realschulen    so   angefochtene 
erfolge  gehabt?  Weil  er  schwankend  hin  und  her  gegangen  ist,  ohne  bt^- 
wusstes   ziel.    Warum   hat  das   gymnasium  in  den  äugen  des   publikutn^ 
grossere  erfolge  und  geniesst  grösseres  ansehen?  Weil  man  dort  einen  Um- 
stimmten weg  und  ein  bestimmtes  ziel  hat.    Nach  meiner  ansieht  mnsiite 
gesagt  werden:   Die  reformmethode  in  den  oberen  klassen  der  realschulen 
muss   sich    harmonisch   der  in  den  Unterklassen  ansch Hessen.    Wenn  dor 
ausgangspunkt  des  Unterrichts  die  spräche   des  gewöhnlichen  lebens  »ein 
soll,   so   muss   dieses  verfahren   in    den    oberklassen    fortgesetzt  werden. 
Wenn  der  schäler  vier  jähre  lang  eingeführt  worden  ist  in  die  umgan^- 
sprache  und  dann  eingeführt  werden  soll  in  die  litterarische  spräche,  nicht 
der  Sprache ,   sondern  des  inhalts  wegen ,   so  steht  die  ganze   sache  auf 
schwachem  boden.   Ich  möchte  warnen  vor  annähme  der  Wendtschen  thesen. 
IVof,  Schmeding-  WdtfenbüUd :  Was  der  herr  Vorredner  von  der  Unmög- 
lichkeit gesagt  hat,  den  klassen-  und  massenunterricht  nach  der  reformmethode 
zu  geben,  ist  mir  ganz  aus  der  seele  gesprochen.    Nun  noch  ein  wort  zu 
den  schriftlichen  arbeiten!   Sollen  sie  so  werden,  wie   hier  in  den  thesen 
steht,   sollen  nur   freie   arbeiten    in  form   von   nacherzählungen    geliefert 
werden,  so  werden  die  schäler  um   die  Schwierigkeiten  berumgdien  und 
sich   beschränken  auf  das,  was   auf  der  oberfl&che  liegt;    Schwierigkeiten, 
die  vorher  im   texte  gewesen   sind,   werden   sicher  nicht  wiederkommen. 
Nehmen  wir   einen   ausdruck   wie   üs  se  VikUent  dit  —  der  wird  sicher 
nicht  wieder   verwandt,   oder  doch  nur   bei  den  besseren  schalem.    Also 
die   schwierigeren   dinge  werden    nur    von   den    mustcrschnlem   gebracht 
werden,  und  es  ist  gar  keine  frage:   die  haben  wir  nicht    Der  ganze  pUn 
würde  überhaupt  nur  bei  mustermenschen,  die  bei  den  lehrem  wie  bei  den 
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schülem  gosacht  werden  mfissten,  ausgefahrt  werden  können.  Dann  noch 
eine  kleine  bemerkung  über  die  litteraturgescbiehte,  die  in  jeder  form  aus- 
geschlossen eein  soll.  Das  will  mir  auch  nicht  gefallen.  Herr  prof«Wendt 
bat  betont,  dass  die  realien  mehr  hervortreten  müssten,  und  gewiss  mit 
recht  Aber  wenn  er  verlangt,  dass  man  Zola  und  Oladstone  besonders 
bt^handeln  solle,  —  soll  man  andererseits  Shakespeare  und  die  Shakespeare- 
Häcon-frage  ganz  ignoriren?  Ist  das  nicht  auch  eine  frage  wie  jede  andere? 
Ich  möchte  es  für  die  gebildeten  unserer  tage  doch  glauben.  Noch  eine 
kleinigkeit  Terlangt  es  mich  vorzubringen.  Mich  wundert,  dass  prof.  Wendt 
keine  kriegsgeschichte  gelesen  wissen  will;  er  hält  das  für  bedenklich, 
wahrscheinlich  im  interesse  des  völkerfriedens.  Ich  kann  sagen:  es  ist 
BiD^ekehrt.  Ich  habe  verschiedene  in  versöhnlichem  sinne  geschriehene 
böcher  kennen  gelernt,  und  wenn  wir  solcher  buch  er  noch  mehr  haben,  so 
können  wir  die  nicht  wohl  ignoriren  und  thun  nur  gut  im  interesse  des 
Tölkerfriedens,  sie  zu  lesen  und  den  schalem  zu  eigen  zu  machen. 

Dirddcr  Dörr-Frankfurti  So  wie  ich  den  kollegen  Wendt  verstanden 
babe,  war  seine  absieht,  zu  zeigen,  welche  konsequenzen  bei  der  anwendung 
der  sogenannten  reformmethode  gezogen  werden  sollen  in  bezug  auf  den 
ontorricht  in  den  oberklassen  der  realanstalten ,  und  das  ganze  sollte  ein 
bild  dessen  darbieten,  was  erreicht  werden  kann  bei  den  allerbesten  kr&ften, 
waji  lehrer  und  schaler  angeht.  Eine  ausgebreitete  diskussion  würde,  glaube 
ich,  schwerlich  zu  erfolgen  führen,  ich  fürchte  vielmehr,  dass  wir  uns  in 
einzelheiten  verlieren  würden;  aber  von  denjenigen herren,  die  sich  für  die 
reform  tnteressiren ,  ist  beabsichtigt,  nach  der  allgemeinen  Sitzung  noch 
eine  besondere  besprechung  abzuhalten  und  dabei  die  frage,  soweit  wir 
können,  noch  zu  behandeln.  Ich  glaube,  dass  wir  sie  dann  doch  noch 
etwas  fordern.  Herr  geh.-rat  Manch  hat  darauf  hingewiesen,  wir  mochten 
doch  einzelne  punkte,  methodisch-wissenschaftlicher  oder  theoretisch-wissen- 
schaftlicher art,  herausgreifen  und  behandeln.  Das  ist  jedenfalls  sehr 
nätzlich,  und  wenn  heute  herr  professor  Müller  über  die  arbeit  des  kanon- 
ausscbassea  berichtet  haben  wird,  werde  ich  mir  erlauben,  an  den  vorstand 
einige  fragen  zu  richten  über  andere  anregungen,  die  in  Karlsruhe  und 
Hamburg  gegeben  worden  sind,  damit  die  kontinuit&t  zwischen  den  neuphilo- 
logentagen  einigermassen  gewahrt  bleibt.  Das  scheint  mir  höchst  wichtig, 
und  ich  glaube,  die  herren  werden  mir  darin  nicht  ganz  unrecht  geben. 

(Schluss  der  Sitzung  12  uhr.) 

4.     DBITTB  8ITÄUNG. 
Mittwoch,  den  1.  juni,  nachmittags  3Vi  nhr. 

Vor  eintritt  in  die  tagesordnung  spricht  hofrat  prof.  Schipper  zweifei 
ins,  ob  das  aufgestellte  Verhandlungsprogramm  werde  erledigt  werden 
können.  Der  eine  oder  andere  herr  werde  sich  entschliessen  müssen,  seinen 
Vortrag  auf  den  nächsten  neuphilologentag  zu  verschieben.    An  alle  herren, 
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die  nch  lum  woite  melden  wollen,  richtet  er  die  dringende  bitte,  sieb  in 
ihren  ausfohrnngen  auf  das  notwendigste  zu  beschränken. 

Zur  tagesordnung  (fortsetzung  der  diskussion  über  den  Wendtscben 
und  den  Winklerschen  Vortrag)  wird  sodann  zun&chst  das  wort  erteilt 

iV«f.  dr,  Hartmamif-Lnpzig :  Es  würde  rücksichtslos  gegen  die  Ver- 
sammlung sein,  wenn  ich  zu  dieser  stunde,  nach  dem  frühstück  im  rat- 
hause, noch  auf  einzelheiten  der  angriffe  eingehen  wollte,  die  beute  früh 
▼on  herm  prof.  Winkler  auf  die  reformmethode  gemacht  worden  sind.  K.s 
hat  sich  heute  wohl  herausgestellt,  dass  gewisse  organisatorische  ändernngen 
der  neuphilologentage  nicht  gut  abzuweisen  sind,  und  ich  wurde  es  für 
eine  aufgäbe  des  nftchsten  neuphilologentages  halten,  dass  dieselben  in 
angriff  genommen  werden.  Es  drängt  sich  zu  viel  zusammen,  und  für 
die  diskussion  fehlt  die  nötige  zeit  Ich  hoffe,  dass  der  Vortrag  des  herm 
prof.  Winkler  im  Wortlaute  gedruckt  werden  wird  (Sehr  richtig!),  damit  e> 
möglich  ist,  auf  einzelheiten  an  einer  anderen  stelle  einzugehen.  Jetzt 
mochte  ich  nur  nachdrücklich  protestiren  gegen  den  ton,  der  an  ver- 
schiedenen stellen  den  gegnem  gegenüber  angeschlagen  worden  ist  (bei- 
fall),  und  der  nicht  dazu  geeignet  ist,  eine  Verständigung  mit  dem 
gegner  herbeizuführen.  Wir  wollen  uns  doch  nicht  gegenseitig  verletzen. 
Herr  direkter  Walter,  der  auch  von  seiner  sache  überzeugt  ist,  hat  genteru 
gezeigt,  wie  man  für  seine  anschauungen  eintreten  kann,  ohne  in  einen 
solchen  verletzenden  ton  zu  verfallen.  Das  ist  heute  motten  leider  ge- 
schehen. Ich  denke  da  besonders  an  eine  äusserung,  die  gefallen  ist,  an 
das  wort  ,»idiotenanstalten^.  Nach  meiner  sächsischen  empfindung  —  und 
ich  glaube,  auch  nach  der  preussischen  —  ist  eine  solche  ausdnickswei>e 
nicht  geeignet,  die  diskussion  zu  fordern,  und  ich  meine,  man  mochte  davon 
lieber  abstehen.  Eins  muss  ich  noch  betonen:  überzeugt  haben  mich  die 
ausführungen  des  herm  prof.  Winkler  keineswegs.  Ich  bin  aber  nicht  in 
der  läge,  jetzt  noch  auf  einzelheiten  einzugehen,  und  möchte  daher  b)riy.> 
diesen  Widerspruch  hier  markirt  haben. 

Direktor  WaUer- Frankfurt:  M.  h.,  wir  alle,  welche  anschauungen  über 
die  methode  wir  auch  haben  mögen ,  stehen  im  dienste  der  Jugend ,  und 
jeder  von  uns  will  gewiss  das  beste,  und  darum  denke  ich  eben:  wenn 
wir  für  unsere  Jugend  arbeiten  und  uns  bemühen,  wege  auszufinden,  um 
sie  vorwärts  zu  bringen,  so  müssen  wir  vor  allen  dingen  die  arbeit  eines 
jeden,  ob  er  nach  der  alten  oder  nach  der  neuen  methode  unterrichtet, 
anerkennen.  Wir,  die  wir  jetzt  in  Frankfurt  arbeiten  und  neue  versuche 
machen,  sind  uns  wohl  bewusst,  dass  noch  vieles  besserungsfähig  ist  und 
einer  gründlichen  durch  arbeitung  bedarf.  Wenn  wir  aber  den  wichtigen 
fragen  der  methodik  näher  treten  und  ein  urteil  über  unsere  gegner  ab- 
geben wollen,  so  erscheint  es  allerdings  als  pflicht,  diese  in  ihren  arbeits- 
stätten  selbst  aufzusuchen.  Genug  der  theorie;  ungehemmte  praktische 
versuche  sind  nötig.  Grundlagen  für  diese  sind  nun  zur  genüge  vorhanden. 
Sehr  vieles,  was  herr  prof.  Winkler  in  seinem  vortrage  bestritten  hat,  ist 
bei  uns  anerkannt,  auch  z.  b.  in  den  neuen  lehrplänen,  die  für  die  höheren 
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madcbeoschalen  erschienen  sind.  Es  sind  in  dem  Tortrage  viele  punkte, 
ober  die  wir  gar  nicht  za  reden  haben,  es  würde  überflüssig  sein,  —  diese 
tiinire  sind  erledigt  und  anerkannt  von  den  Yorgesetzten  bebörden.  Auch 
unsere  nenphilologen,  die  noch  der  alten  methode  anh&ngen,  erkennen  doch 
IQ,  dass  sie  durch  die  anregungen,  die  von  den  reformem  gegeben  worden 
^ind,  Yieles  gelernt  und  sich  zu  eigen  gemacht  haben.  Also,  ich  meine: 
b«.<uche  sind  nötii?,  eingehende  besuche,  und  gegenseitige  offene  ausspräche. 
Sie  haben  uns  hierher  eingeladen  nach  Österreich  und  haben  uns  freundlich 
aufgenommen.  Wir  sind  Ihnen  dankbar  fnr  das  grosse  entgegenkommen, 
das  Sie  uns  zeigen.  Nun  wollen  wir  uns  aber  auch  in  ruhe  unterhalten 
und  uns  gegenseitig  belehren  und  fordern  und  uns  fragen:  können  wir 
^e>sere  weg«  finden,  um  unsere  Jugend  schneller  yorwärts  zu  bringen,  und 
wie  And  wir  im  stände,  die  ganze  klasse  zu  fördern?  —  nicht  einzelne 
oaiärKch,  wie  gesagt  worden  ist,  denn  unsere  ganze  arbeit  w&re  Terfehlt, 
venn  wir  för  wenige  schaffen  wollten.  Wir  müssen  mit  der  mehrzahl 
rechnen,  and  deshalb  muss  die  methode  so  durchgebildet  werden,  dass  auch 
mit  Tielon  das  ziel  erreicht  wird.  Ich  habe  vorhin  gelegenheit  gehabt,  mit 
berrn  prof.  Winkler  über  seinen  vertrag  zu  sprechen.  Bei  der  persönlichen 
iosprache  erscheint  thatsächlich  manches  anders,  in  viel  milderem  lichte, 
•ch  habe  ihn  gebeten,  seine  aufmerksam keit  der  sache  zuzuwenden,  und  ihm 
dargelegt,  dass  wir  nicht  bloss  nachahmen  oder  gar  mechanisiren,  sondern 
in  jeder  hinsieht  durchaus  bemüht  sind,  den  Unterricht,  soweit  wir  vermögen, 
zu  beleben.  £ine  probe  unseres  Verfahrens  zeigen  die  von  mir  vorgelegten 
arbeiten  und  gespr&che  meiner  schüler  im  englischen.  Die  neue  methode 
»oO  freies  leben  und  eigene  thätigkeit  fördern;  den  geist  gilt  es  vor  allem 
anregen,  die  form  mit  dem  inhalt  verknüpfen!  Bei  all  den  vielseitigen 
>u%aben,  die  wir  im  neusprachlichen  Unterricht  zu  leisten  haben,  gilt  es 
sieb  stets  die  frage  vorlegen:  wie  sind  wir  im  stände,  die  wenigen  jähre 
oöglicbst  gewinnbringend  auszunützen?  Und  so  werden  wir  stets  dankbar 
^n,  wenn  uns  recht  vielseitige  anregnng  zur  beantwortung  dieser  frage 
i^^boten  wird.  Aber  denken-  wir  stets  daran,  dass  wir  alles,  was  wir  be- 
nten,  in  dem  geiste  des  friedens  besprechen  wollen,  dass  wir  alle  dem- 
^Iben  ziele  zustreben:  unsere  Jugend  zu  fördern  und  sie  zu  tüchtigen 
Qenscben  zu  machen.  Wir  wollen  uns  gegenseitig  belehren,  aber  nicht  mit 
Gehässigkeit  bekämpfen.    (Lebhafte  Zustimmung.) 

Jhvf.  dr.  Klinghardt'Bendsburg :  Ich  mochte  das  wort  ergreifen  speziell 
zoiD  Tortrage  des  herm  prof.  Wendt  und  in  erster  linie  aussprechen,  dass 
meines  eracbtens  das  geschäftliche  verfahren  der  bisherigen  acht  neuphilo- 
l*^{?entage  kein  praktisch  günstiges  ist.  Eine  solche  programmentwicklung, 
«ie  sie  uns  heute  geboten  wird ,  ist  wie  ein  plötzlicher  regenschauer.  Sie 
Ummt  über  Sie,  und  Sie  haben  nicht  genügend  zeit,  nachdem  Sie  den 
Vortrag  angehört  haben,  sich  sofort  auf  grund  reiflicher  erwägung  über 
'uizelnes  oder  über  hauptidecn  zu  äussern.  Ich  würde  vorschlagen,  dass 
^  lukunft  alle  redner,  welche  glauben,  für  unsere  schulpraiis  etwas  wich- 
^^es  zu  sagen   zu  haben,  uns  schon  ein  halbes  jähr  vorher  ihre  thesen 
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mitteilen,  damit  wir  uns  zu  hause  mit  kollegen  darüber  ansspredien  tLÖnnen 
und  hier  in  der  läge  sind,  wohl  diirchdacht  uns  zu  iuasem.  (Beifall 
Wenn  der  Vortrag  des  herm  prof.  Wendt  zur  gnindlage  dient,  um  in  dt>c 
n&chsten  zwei,  drei  jähren  gründlich  geprüft  und  gesichtet  zu  werden,  m< 
kann  er  nach  dieser  zeit,  nachdem  eine  ganze  reihe  von  artikeln  darüber 
erschienen  sind,  auf  dem  nächsten  neuphilologentage  fruchtbringend  dis- 
kutirt  werden. 

Lassen  Sie  mich  nun  zur  sache  selbst  äussern.  Ich  stimme  beinahe 
verhaUm  mit  prof.  Wendt  überein  und  bin  Ton  A  bis  Z  seiner  meinunjr. 
Es  ist  möglich,  so  zu  verfahren,  das  wollen  Sie  mir  glauben.  Sie  brauchen 
nur  in  meinen  Unterricht  zu  kommen,  und  Sie  werden  finden,  dass  ich  so 
—  cum  grano  9al%8  natürlich,  aber  doch  in  der  richtung  —  seit  jähren  in 
allen  klassen  unterrichte.  Und  die  geschichte  geht  faktisch.  Wie  gesagt 
cum  grano  mIm.  Denn  wenn  man  ein  programm  aufstellt,  dann  nimmt 
man  den  mund  ganz  gehörig  voll.  Bei  den  beschlüssen  der  preossischeD 
direktorenkonferenzen  z.  b.  wird  ausserordentlich  der  mund  voll  genommen. 
Wie  man  das  beschlossene  dann  in  die  Wirklichkeit  übersetzt,  das  ist  oft 
recht  —  schwächlich  will  ich  nicht  sagen,  aber  ein  ähnliches  wort,  rin 
ein  beispiel  anzuführen :  ich  habe  eine  gymnasialprima  unterrichtet.  Wenn 
ich  das  annähernd  ausführen  wollte,  was  die  preussische  regimng  für  die 
gymnasialprima  vorgeschrieben  hat,  dann  brauchte  ich  nicht  zwei  wochen- 
stunden,  sondern  fünf  stunden  würden  kaum  genügen.  Was  da  alles  darin 
steht  in  den  lehrplänen  —  wenn  das  eine  auswärtige  instanz  für  ban* 
münze  nehmen  wollte,  so  würde  sie  sich  sicher  irren.  Und  so  lassen  Sie 
mich  auch  heute  sagen  bezüglich  der  beherrschung  der  fremden  spräche: 
das  kann  doch  eigentlich  ernstlich  nicht  gemeint  sein,  dass  ein  schaler 
jemals  dazu  kommen  konnte.  Ich  habe  recht  fleissig  gearbeitet,  kann  aber 
nicht  sagen,  dass  meine  schüler  die  französische  spräche  beherrschen.  Aber 
einen  anfang  haben  sie  gemacht,  und  wenn  der  strumpf  angefangen  i»t, 
so  ist  viel  gethan,  und  man  kann  dann  schon  weiter  kommen,  und  meine 
primaner  haben  jedenfalls  angefangen. 

Prof,  dr.  Friedtoagner-Wieni  Ich  habe  im  ausschuss  die  ansieht  ver- 
treten, dass  hier  alle  möglichen  anschauungen  zur  geltung  kommen  müssten. 
Wir  haben  es  aus  diesem  gründe  mit  freuden  begrüsst,  dass  herr  professor 
Winkler  seinen  vertrag  zugesagt  hat,  denn  soviel  ich  es  beurteilen  kann, 
kann  ein  wirklich  erspriesslicbes  ergebnis  nur  dann  entstehen,  wenn  die 
verschiedensten  anschauungen  und  richtungen  sich  auf  einem  mittel weK<^ 
zusammenfinden,  und  deshalb,  glaube  ich,  wird  auch  diese  lange  debatte 
nicht  ganz  erfolglos  sein.  Es  ist  von  beiden  Seiten  ein  ideal  vertreten 
worden,  welches  mit  der  Wirklichkeit  vielleicht  schwer  vereinbar  ist 
Allerdings  hätte  man  erwarten  können,  dass  die  sache  in  erster  linie  gelte, 
dass  die  Subjektivität  der  anschauung  zurücktrete,  vor  allem  aber,  dass  die 
form  jene  form  sei,  welche  der  internationalen  höflicbkeit  entspricht  Weoo 
also  diese  ansichten  im  gnmde  genommen  auch  viel  durchaus  richtiges 
vertreten,    so   habe  ich    trotzdem   gewisse    bedenken   dagegen,   dass  mao 
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tkbei  persönlichen  erregungen,  dem  subjektiTeu  elemente  etwas  zu  sehr 
iuich<regeben  hat.  Wir  wiener  haben  ?iel leicht  mehr  als  die  be wohner 
anderer  stÄdie  gelegenheit,  einen  Termittlungsweg  zu  finden  zwischen  ex- 
TTemca  andichten;  darum  wollen  wir  auch  bei  diesen  sehr  extremen  an- 
schaaungen  hoffen  und  wünschen,  dass  die  anhänger  beider  sich  noch  auf 
dem  mittel wege  zusammenfinden  werden,  und  dass  sie  von  beiden  ansichten 
tiasjenige,  was  wirklich  gut  scheint,  annehmen  und  von  den  extremsten 
funieruDgen  abstehen.  Ich  glaube,  ein  ergebnis  der  ganzen  yerhandlung 
iät  nur  zu  hoffen,  wenn  sich  verschiedene  herren  hier  in  positiver  weise 
aQ^^iprechen,  worüber  sie  sich  wirklich  klar  geworden  sind.  Es  macht  mir 
den  eindruck,  als  wenn  prof.  Winkler  in  vielen  punkten  derselben  ansieht 
lire  wie  prof.  Wendt,  nur  in  der  form  scheinen  sie  auseinander  zu  gehen. 
Herr  prof.  Wendt  hat  in  jeder  beziehung  jene  feinheit  der  form  gewahrt, 
vie  «ir  sie  stets  bei  den  herren  aus  Deutschland  zu  finden  gewohnt  sind, 
während  der  andere  redner  sich  vielleicht  von  seinem  mehr  südlichen 
temperament  hinreissen  Mess.  Bei  beiden  aber  ist  die  gesinnung  anzu- 
erkennen. (Lebhafter  beifall.)  Meines  erachtens,  um  damit  zu  schliessen,  ist 
der  zveck  der  mündlichen  ausspräche  der,  dass  man  sich  durch  persön- 
liche erläuterungen  über  das  ziel  einige,  während  auf  dem  wege  der  schrift- 
lichen darleguniip  eine  einigung  schwerer  zu  erzielen  ist.  Wie  auch  die 
Verhandlungen  enden  mögen,  ein  ergebnis,  glaube  ich,  wird  gewiss  vor- 
handen sein,  und  deshalb  dürfen  wir  die  sache  nicht  zu  sehr  in  die  l&nge 
ueben,  damit  uns  die  anderen  vortrage  nicht  vorenthalten  werden,  denen 
vir  mit  Spannung  entgegensehen.    (Beifall.) 

Versitzender'.  Anknüpfend  an  das,  was  herr  prof.  Fried wagner  gesagt 
bat,  möebte  ich  bemerken:  Da  es  im  sinne  des  antragstellers  ist  und  sich 
die  Versammlung  dem  am  Vormittage  auch  schon  angeschlossen  hat,  dass 
die  thesen  des  herm  prof.  Wendt  auf  dem  nächsten  neuphilologentage 
einer  eingehenden  diskussion  unterzogen  werden  sollen,  nachdem  jeder 
einzelne  herr  vorher  lange  zeit  gehabt  hat,  darüber  nachzudenken,  und  auf 
gnind  der  erfabrung  imd  erwägung  in  der  läge  ist,  mit  etwas  positivem 
benorzutreten,  so  glaube  ich,  wäre  es  ganz  erwünscht,  wenn  wir  diejenigen, 
die  im  interesse  des  Programms  des  neuphilologentages  weder  arbeit  noch 
Qübe  gescheut  haben,  noch  zu  werte  kommen  liessen  und  es  so  einrichteten, 
da^  die  herren,  die  zum  worte  noch  vorgemerkt  sind,  sich  der  grössten 
lime  befieissigten.  (Schlussnife.)  £s  sind  noch  sechs  redner  vorgemerkt, 
und  ich  glaube,  die  herren,  die  vorgemerkt  sind,  haben  das  recht  zu 
»preehen. 

DirdOar  Dörr -Frankfurt:  Ich  möchte  beantragen,  sich  im  prinzip 
iDit  den  Wendtschen  thesen  einverstanden  zu  erklären  und  das  einzelne 
dem  nächsten  neuphilologentage  vorzubehalten.  In  bezug  auf  die  ausführ- 
^«a  des  herm  prof.  Winkler  möchte  ich  aber  noch  kurz  bemerken: 
^lunal  schienen  mir  seine  ausfährungen  sich  dahin  zu  bewegen,  dass  er 
fuz  allgemein  den  fremdsprachlichen  Unterricht  für  unmöglich  erklärte, 
^ui  was  er  gegen  die  reformbestrebungen  vorbrachte ,  konnte  ebenso  gut 
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gegen  jede  andere  methode  oder  richtung  angefahrt  werden.    Dann  schi«tt 
es  mir,  dass  er  die  reformbestrebungen   in  einem  bilde  s&he,  das  ich  al^ 
Zerrbild  ansehen  mochte.    Dass  über  das,   was  in  den   oberklassen  erzielt 
worden  ist,  noch  nichts  Teröffentlicht  worden  sei,  ist  wohl  begründet.    Wir 
haben  bis  jetzt  in  den  oberklassen  nach  den  gnmds&tzen  der  reform  fa>t 
nie  zu  unterrichten  vermocht,  denn  die  Vorschriften  der  behorden  htU'D 
den  reformem  fesseln  angelegt,   die  es  ihnen  noch  nicht  ermöglicht  haben, 
das  zu  leisten,  was  sie  für  wünschenswert  halten.    In  dem,  was  dann  berr 
prof.  Winkler  noch  über  methodische  fragen  gesagt  hat,   brachte  er  vieles. 
dem  wir  zustimmen  könnten :    alltägliche  prüfungen  u.  s.  w.  erscheinen  Qn& 
als  etwas,   was  eigentlich  in  guten  schulen  nicht  mehr  vorkommen  dürfte. 
Wir  sind  überrascht  gewesen  zu  hören,   dass  derartige  einrichtungen  noch 
vorhanden  sind.    Was  herr  koUege  Wendt  gesagt  hat,  war  durchaus,  wie 
ich  schon  am  Schlüsse  der  vormittagsitzung  aussprach,  als  ideal  zu  be- 
trachten.    Gegen  herm  professor  Winkler   möchte  ich  auch  noch  darauf 
hinweisen,  dass  die  gesamten  bestrebungen  der  reformer,  die  schon  seit 
10   oder    20   oder   mehr  jähren    ganz    allgemein   verbreitet   worden  sind, 
doch  irgend  eine  begründung  gehabt  haben  müssen,  dass  der  Unterricht 
vorher  doch  anders  gewesen  sein  muss,  so,   dass  eine  besserung  notwendig 
erschien.    Die  reformer  sind  seitdem  thätig  gewesen,  aber  dass  sie  noch 
sehr  viel  zu  leisten  haben,  das  weiss  niemand  besser  als  sie  selbst.    Aber 
„wer  immer  strebend  sich  bemüht,  den  werden  wir  erlösen*',  und  so  hoffen 
wir,  dass  von  den  reformem  im  interesse  der  Jugend  noch  recht  viel  ge- 
leistet werden  wird  und  noch  recht  grosse  fortschritte  gemacht  werden  zum 
besten  unserer  Zukunft    (Lebhafter  beifall.) 

Jhrof.  dr,  Vietor- Marburg-,  Meine  herren!  Nur  eine  thatsache  möchte 
ich  vorbringen  zu  dem  vortrage  des  herm  prof.  Winkler  im  anschlusse  an 
das,  was  eben  von  herm  dir.  Dörr  gesagt  worden  ist.  Es  handelt  sich  um 
die  leistungen  der  reform  methode  in  den  oberen  klassen  und  um  die  be- 
merkung  Winklers,  dass  es  darüber  noch  keine  genügenden  erfahrungen  gi(»e. 
Auf  die  Schwierigkeiten,  die  hier  entgegenstehen,  hat  herr  dir.  Dörr  eben 
hingewiesen.  Aber  es  gibt  doch  manche  anstalten,  wo  die  reform  auch  in 
den  oberen  klassen  bis  zu  einem  gewissen  grade  in  thätigkeit  getreten  ist. 
Ich  bin  seit  14  jähren  leiter  des  englischen  seminars  und  mitglied  der 
Prüfungskommission  an  der  marburger  Universität  —  fürchten  Sie  nicht, 
dass  ich  eine  lange  geschichte  gebe  —  und  ich  habe  einen  ganz  wesent- 
lichen unterschied  festzustellen  zwischen  den  jetzigen  leistungen  der  Semi- 
naristen und  prüflinge  und  denen  vor  14  jähren.  Wohl  die  besten 
leistungen  unter  den  von  auswärts  kommenden  aber  haben  seither  die 
reformschttler  des  herm  prof.  Wendt  in  Hamburg  geboten. 

Dr,  Kran  -  Strasshurg :  Herr  prof.  Winkler  hat  sich  das  vergnugi'u 
gemacht,  auf  die  methode  Gouin  einzugehen  und  sie  anzugreifen,  obgleich 
ich  aus  den  ganzen  ausführan^ren  den  eindruck  gewonnen  habe,  nachdem 
ich  mich  viele  jähre  damit  beschäftigt  habe,  dass  er  nicht  ganz  in  den 
geist   dieser   methode   eingedrungen   sein   dürfte.     Wenn  er  behauptet,  er 
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vnrde  dasselbe  leisten,  wenn  ihm  dieselben  Vorbedingungen  gew&hrt  worden, 
wenn  er  drei,  vier  schaler  nnd  ebensoviele  stunden  zur  yerfägung  bitte, 
so  miiss  ich  erwidern,  dass  er  wahrscheinlich  den  ganzen  betrieb  nicht 
^au  stadirt  hat.  Ich  mochte  ihm  empfehlen,  speziell  in  England,  an  der 
quelle,  sieh  die  sache  etwas  genauer  zu  betrachten,  er  wird  dann  zu  der 
erkenntnis  kommen,  dass  er  sich  doch  eines  etwas  voreiligen  Urteils  be- 
fleissigt  hat.  Ich  muss  immer  wieder  betonen:  soweit  ich  das  verfahren 
Gottins  kenne  —  und  ich  kenne  es  sehr  genau  —  ist  es  ein  f ortschritt 
gegenüber  den  bisherigen  methoden.  Das  möchte  ich  zu  gunsten  des  ver- 
storbenen Gouin  betont  haben. 

iVof.  Sokoll'Wien:  Wir  haben  heute  sehr  viel  behaupten  gehört; 
ieh  möchte  aus  der  präzis  erz&blen.  Ich  will  mich  auf  zwei  f&lle  be- 
«hrinken.  Erstes  faktum:  prof.  Winkler  hat  erzÄhlt,  dass  prof.  Weitzen- 
böek  eine  arbeit  in  der  5.  klasse,  der  Untersekunda,  gegeben  hat,  die  — 
kh  kann  kein  anderes  wort  finden  —  schaudererregend  ausgefallen  ist. 
leb  habe  dieselbe  arbeit  meinen  schalem  der  5.  klasse,  die  nach  Plötz 
onterrichtet  worden  ist,  gegeben  und  kann  konstatiren,  dass  die  arbeit 
mindestens  60  prozent  besser  ausgefallen  ist  Zweites  faktum:  ich  habe 
das  glück  gehabt,  in  der  oberrealschule  das  englische  von  der  5.-7.  klasse 
za  lehren,  ich  habe  also  einen  überblick,  welchen  effekt  das  englische  nach 
<ler  refonnmethode  erzielt.  Ich  kann  sagen,  dass  es  in  der  5.  klasse  ver- 
Mäfende  resultate  ergab,  in  der  6.  zeigte  sich  etwas  rückgang,  in  der  7. 
waren  die  leistungen  massig.  Ich  habe  dann  diese  schaler  hier  in  der 
tecbnik  wieder  getrolTen  und  habe  sie  nach  ihren  englischen  leistungen 
gefragt,  bei  allen  aber  nur  ein  bedauerndes  achselzucken  als  antwort 
erhalten.  Es  sind  viele  darunter,  die  als  schäler  mit  lobenswertem  eifer  ge- 
arbeitet haben,  nnd  sie  gestehen  heute  alle  ein:  sie  haben  eine  scheu  vor 
schwierigeren  texten.  Sie  beherrschen  vielleicht  die  konversation  in  ober- 
^Uicber  weise,  aber  weiter  leisten  sie  nichts. 

1^  dr,  S^öer'Freiburg:  Ich  kann  aus  meiner  erfahrung  diejenige 
(ieä  prof.  Vietor  nur  bestätigen.  Die  badischen  Studenten,  die  ich  jetzt 
bekomme,  sind  gar  nicht  zu  vergleichen  mit  denen,  die  ich  sonst  gehabt 
babe.  Ferner  aber  habe  ich  beobachtet,  dass  Studenten,  die,  auf  der  Uni- 
versität gründlich  vorbereitet,  sich  beim  ezamen  in  der  lebenden  spräche 
als  tüchtig  erwiesen  haben,  später  als  lehrer  leicht  für  die  „neuere  methode'' 
"1  gewinnen  und  mit  derselben  wohl  zufrieden  waren. 

Geh.-rat  Müneh-BerUn :  Nachdem  der  antrag  des  berm  dir.  Dörr  vor- 
liegt, dass  die  rersammlung  die  thesen  des  herm  prof.  Wendt  annehmen 
oder  ihr  einverständnis  damit  erklären  solle,  möchte  ich  doch,  bei  aller 
bocbschätzung  der  person  und  der  leistungen  des  herm  prof.  Wendt,  es 
zusprechen,  dass  ich  das  nicht  für  wünschenswert  hielte.  Ich  weise 
darauf  hin ,  dass  in  der  Versammlung  eine  Zweiteilung  vorhanden  ist  — 
»cb  weiss  nicht,  in  welchem  Verhältnis,  aber  sie  ist  da.  Nach  aussen  würde 
yjw  also  die  etwaige  annähme  der  thesen  nichts  helfen.  Es  wäre  besser 
wenn  wir  herrn  prof.  Wendt  für  die  sorgfaltige  durcharbeitung  und  nament- 
uch  auch  für  die  interessante  begründung  unseren  dank  aussprächen  und 
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▼on  einer  abetimmung  abs&hen.  Vielleicht  bis  zum  nlcbsten  neaphilologen- 
uge,  80  ist  Torgeachlagen  worden.  Ebenso  müssen  wir  herm  prof.  Winkler 
denkbar  sein.  (Sehr  richtig.)  Wir  wollen  doch  lernen  und  Terschiedeoe 
ansichten  hören.  Wenn  ich  nun  jetzt  Ton  einem  uniTersitatsprofessor  böre : 
die  nach  der  reformmethode  unterrichteten  Studenten  sind  meine  besten 
schnler,  ein  zweiter  sagt  vielleicht  das  gleiche,  und  der  dritte  das  gegen- 
teil,  so  beweist  das  doch  immer  wieder,  dass  verschiedene  lehrerpersönlich- 
keiten  dieselbe  arbeit  immer  wieder  verschieden  machen.  Ich  wiederhole, 
was  ich  heute  morgen  schon  gesagt  habe:  die  behorde  kann  nicht  anordnen: 
unterrichtet  nach  diesem  programm,  denn  die  folge  wurde  sein,  dass  recht 
viele  lehrer  einen  recht  geistlosen  Unterricht  gäben.  (Sehr  richtig.)  Ich 
meine  also,  wir  sind  herm  prof.  Wendt  dankbar  für  seine  anregungen, 
wir  wollen  jetzt  aber  nicht  abstimmen.    (Sehr  richtig.) 

Rriff*  Bamanovdnf'Cgemawüg:  Gestatten  Sie,  dass  ich  nach  den  vor- 
trefflichen ausführungen  des  herm  Vorredners  ein  wort  sage,  von  dem  ich 
glaube,  dass  es  zur  kl&rung  beitragen  könnte.  Es  ist  viel  geredet  worden 
von  einer  natürlichen  methode  in  den  realschulen.  Von  einer  solchen  kann 
aber  nicht  die  rede  sein.  Das  kind  lernt  die  muttersprache  mit  den  be- 
griffen. Nun  kommt  das  kind  in  die  mittelschule  und  kennt  die  begriffe. 
Da  kann  es  sich  also  absolut  nicht  mehr  an  begriffe  anlehnen,  die  es  bereits 
hat,  und  man  kann  nicht  mehr  so  vorgeben  wie  bei  einem  kinde,  das  die 
begriffe  noch  nicht  hat.  Das  kind  lernt  die  spräche,  indem  es  das  natür- 
liche bedürfnis  bat,  z.  b.  zu  verlangen:  ich  will  essen,  ich  will  trinken,  ich 
will  dies  oder  jenes  Spielzeug  haben.  Das  kind  in  der  mittelschule  hat 
kein  solches  bedürfnis,  absolut  keine,  in  der  fremden  spräche  zu  sprechen. 
Ich  glaube,  das  ist  der  hauptunterschied.  Dieses  bedürfois  muas  erst  ge- 
schaffen werden;  es  wird  aber  nicht  geschaffen,  dieses  bedürftiis,  sich  aus- 
zudrücken, wenn  ich  dem  kinde  ganz  unwichtige  gegenstände  mitteile.  Es 
ist  auch  geäussert  worden,  dass  in  den  mittelklassen  die  Sprachfertigkeit 
erlahmt.  D.as  ist  selbstverständlich.  In  den  unteren  klassen  lernte  das 
kind  nach  der  neueren  methode  sich  über  die  Verhältnisse  des  gewöhnlichen 
lebens  auszudrücken;  kommt  es  in  die  oberen  klassen,  so  fällt  das  weg. 
Es  bekommt  texte  klassischer  art,  und  die  Verhältnisse  des  gewohnlichen 
lebens  treten  dahinter  ganz  zurück.  Dann  glaube  ich,  dass  alle  ziele,  die 
angesetzt  wurden,  viel  zu  hoch  gehalten  sind.  Ich  erinnere  mich  an  die 
Zeiten,  wo  man  durchaus  die  historische  grammatik  mit  in  die  schule 
hineinbringen  wollte.  Warum?  Der  mittelschullehrer  hatte  selbst  das 
bedürfnis  darnach.  Er  hatte  gesehen:  ich  weiss  mancheriei,  aber  nicht  den 
Zusammenhang  der  spräche.  Das  bedürfnis,  das  er  selbst  fühlte,  trug  er 
nun  in  die  schule  hinein.  Man  hat  die  kenntnis  des  historischen  Terlaufs 
der  spräche  erworben  und  sagt  sich  nun:  jetzt  muss  ich  die  moderne 
spräche  können.  Man  hat  es  nun  vielleicht  zu  einer  gewissen  Sprachfertig- 
keit gebracht,  und  nun  heisst  es:  gut,  das  muss  ich  in  die  schule  hinein- 
bringen, das  ist  das  ziel  der  neuesten  schule.  So  sagt  man  sieb  auch: 
ich  will  die  realien  hineinbringen  in  die  schule,  —  die  bedürfnisse,  die  die 
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lelirer  «n  sich  fohlen ,  wollen  sie  in  die  schule  tragen.  Dm  iit  «n  gani 
onrichtiges  Terfahren.  Was  die  beberrschiing  der  spräche  anbelangt,  so 
ist  et  ein  nTtum,  venn  man  glanbt,  dass  man  sie  so  zu  beherrscben  ver- 
mag wie  die  mnttereprache.  Man  bringt  es  zu  einer  gewissen  fertigkeit, 
^icfa  auszudrücken,  aber  weiter  nicht  Man  muss  die  ziele  bescheiden  ein- 
stellen, dann  l&sst  sich  etwas  richtiges  erzielen;  wenn  man  aber  die  ziele 
n)  hoch  steckt,  dass  die  schuler  ohne  weiteres  über  gewisse  gegenstände 
<«nen  sprechen  und  schreiben  können,  so  ist  das  ein  humbug  mit  einem 
wort    (Rofe:  ünparlamentarisch !   Schluss!) 

Direktor  WaUer  -  Frmikftirt :  Ich  protestire  gegen  den  ausdruck 
.humbug'. 

Vormizender:  Wir  sind  mit  der  diskussion  fertig.  Eine  thatsäcbliche 
(•emerkung  will  herr  prof.  Schroer  vorbringen. 

Frcf.dr,  SehfHkr-Freiburg:  Ich  bin  missverstanden  worden  mit  meiner 
b*emerkiing  ober  die  prnfungserfahrungen,  die  ich  gemacht  habe.  Indem 
ich  sagte,  dass  die  schnler  im  badiscben  viel  geleistet  haben,  habe  ich  daraus 
keiaeriei  röckschlüsse  auf  einzelne  personen,  bei  denen  das  nicht  eingetreten 
wire,  benronrufen  wollen. 

DirMor  Dörr -Frankfurt:  Ich  ziehe  meinen  antrag  au  gunsten  des 
Vorschlags  des  herm  geh.-rats  Mönch  zurück  und  mochte  mich  besonders 
auch  der  äusserung  des  herm  geb.-rats  anschliessen,  dass  das  das  schlimmste 
Verhältnis  sein  würde,  wenn  ein  zwang  ausgeübt  werden  sollte.  Jeder  soll 
arbeiten  nach  seiner  einsieht  und  seinen  kräften  (lebhafter  beifall),  dann 
^rd  die  besserung  von  selber  kommen.. 

Verfitzender :  Aus  der  ganzen  debatte  ergibt  sich,  was  schon  am  vor- 
mittage  angedeutet  worden  ist  und  was  auch  den  wünschen  des  herm  prof. 
Wendt  selbst  entspricht,  n&mlich,  dass  seine  thesen  heute  erörtert  werden 
und  die  abstimmung  auf  den  n&chsten  neuphilologentag  verlegt  wird. 

Prof.  Wendi-Hamburg:  Ich  bedaure,  dass  die  diskussion  über  meinen 
Vortrag  mit  deijenigen  über  den  Winklerschen  vertrag  kombinirt  worden 
iit  (Sehr  richtig!)  Nur  so  erklärt  sich  eine  reihe  von  äussemngen,  die 
weder  gegen  den  einen  noch  gegen  den  anderen  gerichtet,  sondern  einfach 
Torbeigehauen  sind.  Winkler  hat  nur  die  unteren^  ich  die  oberen  klassen 
im  äuge;  und  ich  habe  ausdrücklich  erklärt,  dass  nach  meinem  programm 
alle  Schüler  weitergebildet  werden  können,  mögen  sie  vorgebildet  sein,  wie 
Me  vollen.  Indessen,  um  einigermassen  zum  ziele  zu  gelangen,  schlage  ich 
Ihnen  die  folgende  resolution  vor:  ^In  erwägung,  dass  die  von  prof.  Wendt 
au%esteUten  thesen  zu  reichen  stofif  bieten,  um  noch  heute  gründlich  durch- 
beraten  zu  werden,  beschliesst  der  8.  allg.  deutsche  neuphilologentag,  die 
Weadtschen  thesen  als  hauptgegenstand  auf  die  tagesordnung  des  nächsten 
neuphilologentages  zu  setzen." 

Voreitzender:  Sind  die  herren  mit  der  annähme  der  vorgeschlagenen 
»Solution  einverstanden?  Ich  bitte  die  band  zu  erheben.  Das  ist  eine 
grosse  majorität    Der  gegenständ  ist  erledigt 
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Ihrof,  Winkler ' M,  OHrau:  Noch  ein  wort!  M.  h.,  es  ist  eben  enrihnt 
worden,  dass  ich  die  form  nicht  gewahrt  hätte  und  mlkh  durch  das  tem* 
perament  hätte  hinreissen  lassen.  Ich  bitte  deshalb  um  gütige  nachsieht 
(Lebhafter  beifall.) 

Den  Yorsitz  übernimmt  hofrat  prof.  Schipper. 

VarsUgender :  Ich  bin  überzeugt,  verehrte  anwesende,  dass  diese  nach- 
sieht so  wenig  herm  prof.  Winkler  wie  dem  letzten  redner  versagt  werden 
wird.  Was  gesagt  worden  ist,  das  mag  die  form  der  allerbesten  sitte  über- 
schreiten ,  aber  es  ist  in  bester  absieht  gesagt  worden.  Damit  wollen  wir 
uns  begnügen.  Der  ganze  verlauf  der  debatte  hat  nach  meiner  meinnng 
gezeigt,  dass  diese  methodischen  fragen,  man  mag  sagen,  was  man  will 
doch  immer  im  Vordergründe  des  Interesses  stehen.  (Beifall.)  Ich  habe  is 
meinen  ersten  bemerkungen  darauf  hingewiesen  —  ich  bin  universit&ts- 
professor,  ich  bin  kein  praktiker  zu  meinem  grossen  bedauern,  ich  habe 
auf  diesem  gebiete  keine  erfahrung  —  ich  habe  gesagt:  die  neuphilologen- 
tage  sind  aus  dem  bedürfnisse  hervorgegangen ,  für  die  praktischen  fragen 
räum  zu  gewinnen.  Ich  sehe  ein,  dass  nicht  immer  auch  die  Wissenschaft 
genügend  vertreten  ist.  Ein  bäum  wächst  in  vielen  jähren  empor.  Er  muss 
auf  guten  boden  gepflanzt  sein,  und  unser  guter  boden  ist  in  Österreich 
die  mittelschule ,  das  gymnasium  und  die  realschule.  Wenn  die  in  guter 
weise  vorgesorgt  haben,  dann  können  die  Universitätsprofessoren  auf  gutem 
boden  weiterbauen.  Ich  begrüsse  Sie,  m.  h.,  und  Ihre  bestrebungen.  Ich 
möchte  für  meine  person  noch  eine  bitte  richten  an  herm  geh.-rat  Mönch 
aus  Berlin,  unseren  hochverehrten  gast.  Er  hat  die  äussenmg  falloi  lassen, 
er  glaube  nicht,  eine  solche  Versammlung  künftig  wieder  besuchen  zu  kGnnea. 
Ich  glaube  im  Interesse  aller  zu  sprechen,  wenn  ich  die  dringende  bitte  an  ihn 
richte,  uns  seine  wertvolle  mitwirkung  nicht  entziehen  zu  wollen.  Wir  alle 
legen  darauf  den  allergrössten  wert.    (Lebhafteste  Zustimmung.) 

Oeh.-rat  dr.  Münch-Berlin:  M.  h.,  Sie  rühren  mich  durch  diesen  bei- 
fall, und  ich  bin  Ihnen  höchst  dankbar.  Der  grund,  dass  ich  mir  künftig 
wohl  die  teilnähme  an  ihren  Versammlungen  versagen  muss,  ist  körper- 
liche schwäche.  Es  ist  mir  schon  diesmal  ein  wirkliches  opfer,  und  ich 
kann  kaum  hoffen,  dass  ich  künftig  noch  kommen  kann.  Was  ich  aber 
für  die  Interessen  der  neupbilologen  thun  kann,  auch  bei  der  höheren 
behörde,  —  zählen  Sie  auf  mich.  Die  kraft  ist  schwächer,  als  Sie  glauben ; 
aber  zählen  Sie  auf  meine  schwache  kraft,  was  ich  kann,  das  thue  ich. 
(Lang  anhaltender  beifall.) 

Der  Vorsitzende  gibt  der  Versammlung  einen  überblick  über  die  punkte, 
die  noch  auf  dem  programm  stehen.  Seinen  Vortrag  über  „Die  neuesten 
erklärungsversuche  von  Shakespeares  Hamlet^  habe  prof.  Schröer-Freibiirg 
bei  der  vorgerückten  zeit,  wo  die  Versammlung  nicht  mehr  in  der  Stimmung 
sei,  „das  Hamletproblem  zu  ergründen**,  auch  im  eigenen  interesse  vorge- 
zogen, auf  den  nächsten  neuphilologentag  zu  verschieben.  JBinen  der  beiden 
vortrage  über  „Die  bühne  Molieres^    von   prof.  Schefiler-Dresden  und  gVie 
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beriiner  konferenz  zur  regelung  der  deutschen  böhnensprache"  von  prof. 
Loiek-Graz  werd«  man,  wenn  sich  die  redner  äuaserste  beechr&nkung  auf- 
erl^^n,  nelleicht  noch  hören  können.  Die  Versammlung  werde  nachher 
zwi.4chen  den  beiden  Tortr&gen  zu  wählen  haben.  Den  bericht  des  aus- 
srbusses  für  auslandsadressen  werde  prof.  Scheffler- Dresden  gewiss  auch  gern 
in  den  N.  Spr.  geben.  Unbedingt  erledigt  werden  müsse  aber  der  bericht 
ober  die  thätigkeit  des  kanonausschusses  von  prof.  Möller-Heidelberg,  der 
kisüenreTisionsbericht  und  die  wähl  des  neuen  Torortes  und  Vorstandes. 
Es  sei  wohl  empfehlenswert,  den  letztgenannten  punkt  seiner  Wichtigkeit 
balber  Torauszunehmen.  Einladungen  for  das  jähr  1900  seien  ergangen 
Ton  den  neuphilologischen  Tereinen  zu  Leipzig  und  Kassel.  Das  wort  erh&lt 
zu  diesem  punkte 

Bnf,  Hartmatm-Leipssigi  M.  h.!  Wir  haben  in  Leipzig  keine  kenntnis 
d^von  gehabt,  dass  Kassel  eingeladen  hatte.  Ich  ffir  meine  person  würde 
Ka^wl  als  nächstem  vorort  durchaus  nicht  im  wege  stehen;  ich  bin  über- 
'«'ugt,  dass  viele  herren  gern  nach  Hessen  gehen,  das  um  die  sache  des 
Ti**usprecbHcfaen  Unterrichts  sich  so  sehr  verdient  gemacht  hat.  Unser  verein 
iiat  sich  bereit  erklärt,  wenn  die  Versammlung  gewillt  ist,  nach  Leipzig  zu 
pehen,  die  Vorbereitungen  dafür  zu  übernehmen.  Das  ist  in  der  meinung 
ireschehen,  dass  man  im  jähre  1900  wieder  zusammentreten  werde.  Nach- 
triglich  ist  bekannt  geworden,  dass  ffir  dieses  jähr  ein  internationaler  päda- 
eo^Mher  kongress  in  Paris  vorgesehen  ist;  mir  wurde  von  dort  geschrieben, 
dass  man  schon  das  komitee  gewählt  hat,  und  dass  man  auf  die  teilnähme 
auch  der  deutschen  koUegen  dabei  hofft  Wahrscheinlich  werden  die 
teilDehmer  aus  Deutschland  an  diesem  kongress  besonders  neuphilologen 
!4in,  und  es  würde  dann  eine  kollision  entstehen  zwischen  den  veranstal- 
tongen  dort  und  in  Deutschland.  Es  könnte  darum  die  frage  aufgeworfen 
Verden,  ob  man  nicht  vielleicht  daran  denken  wollte,  das  üächste  mal  erst 
1901  wieder  zusammenzukommen.  Prof.  Klinghardt  sprach  schon  einmal  von 
--3  Jahren:  er  scheint  dazu  zu  neigen.  Leipzig  liegt  sehr  günstig,  es 
liegt  zentral,  namentlich  wenn  Österreich  zum  yerbandsgebiete  mit  hinzii- 
Sfereehnet  wird.  Im  westen  andererseits  hat  schon  eine  ganze  anzahl  von 
Versammlungen  stattgefunden;  es  gibt  aber  eine  gegend  Deutschlands,  in 
'^ie  der  sckerpilug  des  Verbandes  noch  nicht  hineingesenkt  worden  ist,  das  ist 
d'tr  Osten,  und  ich  möchte  zur  erwägung  geben,  ob  nicht  z.  b.  Breslau  den 
Q^hjten  neuphilologentag  aufnehmen  könnte.  Das  würde  für  den  osten 
(ine  sehr  günstige  anregung  geben.  Ich  stelle  das  nur  zur  freundlichen 
^riignng. 

Prpf,  dr,  Kölbing'Brealau :  Unter  voller  Würdigung  der  freundlichen  worte, 
velche  der  herr  Vorredner  für  Breslau  als  nächsten  Versammlungsort  ge- 
iiissert  bat,  möchte  ich  doch  darauf  hinweisen,  dass  in  folge  mancher 
^^gcnlümlicher  Verhältnisse  ein  neuphilologischer  verein  bei  uns  in  Breslau 
^^'bt  existirt  und  es  vielleicht  auch  schwierig  sein  würde,  ihn  ins  leben 
^A  rufen.    Ich  möchte  aus  diesem  gründe  meinen,  dass  wir  vielleicht  noch 
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eine  anxahl  jähre  warten,  ehe  wir  den  osten  mit  in  die  betraehtuag  zidieiL 
Unter  Toller  wardigang  also  der  gut  gemeinten  worte  scheint  es  mir  für 
den  moment  noch  nicht  opportun,  soweit  ich  die  Yerb&ltnisse  kenne. 

iVof.  KHnghardt-Bendsburg:    Ich    möchte  auf  das  allerwirmste  den 
antrag  unterstätzen,  für  unsere  nächste  Versammlung  Leipzig  auszuerseben, 
und  zwar  gestatten  Sie  mir,  einen  gesichtspunkt  geltend   zu  machen,  der 
mich   gerade  heute   in   erster  linie  mit  wärme  erfüllt.    Wir  sind  hierher 
gekommen,  nicht,  m.  h.,  um  licht  zu  verbreiten,  und  in  dem  gedanken,  es 
solle  einmal  jedem  winkel   deutschen  landes  die  fruchtbare  thätigkeit  des 
neuphilologentages   zukommen.     Wenn   hier   vielleicht   durch    unsere  Ver- 
sammlung einiger  guter  same  ausgestreut  und  dadurch  nutzen  im  öster- 
reichischen kaiserstaate  geschaffen  wird,  so  haben  wir  doch  nicht  verkannt 
und   sind  uns  Tollkommen  bewusst,  dass  wir  aus  dem  rfickhalte,  den  an5 
Österreich   mit  seinem  warmen  Interesse  fnr  die  neueren  sprachen  gewährt 
auch  wieder  vorteil  ziehen.   Nun,  ich  glaube,  aus  dieser  innerlichen  geg«o- 
seitigkeit   entspringt    auch    eine  äusserliche.     Wir   sind   uns  jetzt  näher 
gekommen,    haben  unsere  meinungen  ausgetauscht,   wenn  auch  manchmal 
etwas  scharf,  aber  wir  haben  fühlung  gewonnen;  und  da  wäre  es  doch  recht 
schon,  wenn  wir,  um  das  zu  vertiefen,   gleich  fnr  den  nächsten  neuphüo- 
logentag  einen  solchen  ort  wählten ,   wo  wir  hoffen  dürfen ,  wie  wir  jetzt 
nord- und  mitteldeutsche  hier  in  Wien  haben,  eine  ganze  anzahl  Österreicher 
ins  deutsche  reich  kommen  und,  was  heute  angefangen  worden  ist,  fort^* 
setzt   zu   sehen.    (Lebhafte  Zustimmung.)     Und   da   müssen    wir  mit  den 
äusseren  Verhältnissen  rechnen,  und  kein  ort  ist  da  so  gut  geeignet  wie 
Leipzig.    Man  hat  davon  gesprochen,  wir  wären  ja  schon  in  Dresden  zu- 
sammengekommen,   das   wäre   eine   gewisse    bevorzugung   Sachsens,   eine 
gewisse  einseitigkeit :  aber  der  neuphilologentag  in  Sachsen,  die  sächsischen 
neuphilologen  vor  und  nach  der  ära  Hartmann-Scheffler,   das  ist  geradeso 
eine  sache  wie  Europa  vor   und   nach   der  revolutton.    Seitdem  hat  sich 
Sachsen  vollständig  umgewandelt    (Lebhafter  beifall.) 

IVof,  dr,  Wendt'Hamburgi  Trotz  der  von  einem  lobenswerten  lokal - 
Patriotismus  *  getragenen  rede  des  herrn  Vorredners  möchte  ich  bitten,  von 
Leipzig  abzusehen,  gerade  aus  dem  letzten  gründe.  In  Sachsen  ist  es  in 
bezug  auf  die  neuere  philologie  schon  sehr  hell,  und  ich  schliesse  mich 
vollständig  dem  lobe  an,  das  der  herr  Vorredner  den  beiden  herren  ge- 
spendet hat.  Aber  es  war  einmal  hell  in  Hessen-Nassau,  und  auf  diesem 
land  hat  sich  ein  tiefes  dunkel  gesenkt  (hört,  hört!);  in  diesem  lande  lie^ 
Kassel.  Andere  namen  als  Kassel  und  Leipzig  können  überhaupt  nicht  io 
frage  kommen.  Wenn  aber  die  leipziger  neuphilologen  schon  so  gut  gestellt 
sind  und  ausserdem  den  vorzug  der  glänzenden  erinnening  an  den  dresdener 
tag  haben,   dann  müssen  wir  nach  dem  Westen  Deutschlands  gehen,   denn 
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E.  Ahnut.  SOS 

m  diesem  fkDe  tnf  das  erscheinen  der  teflnebmer  ans  Österreich  zn  rechnen, 
»t  nicht  ratsam ;  eine  solche  rechnnng  trugt  jedesmal ;  wir  haben  diesmal 
aoch  auf  Bayern  gerechnet,  und  nicht  ein  bayer  ist  da.  Wir  müssen  das 
paMiknm  fnr  unsere  phitologentage  aus  den  bestorganisirten  yereinen 
nehmen,  das  ist  in  Westdeutschland  z.  b.  Köln,  Hannover,  Bremen;  nach 
legten  müssen  wir  also  gehen  und  in  Kassel  die  fackel  wieder  anzünden, 
die,  wie  es  scheint,  im  Terlöschen  begriffen  ist    (Beifall.) 

iVdf.  dr.  Vietor-Morhurg:  Versprechen  macht  schuld,  m.  h.!  Ich  habe 
dem  torsitzenden  des  kasseler  neuphilologischen  yereins  das  Tersprechen 
iregeben,  die  wähl  Ton  Kassel  zu  befürworten.  Das  will  ich  mit  diesen 
drei  Worten  thun.  Prof.  Kressner  hat  mir  geschrieben:  „Sollte  Kassel  ge* 
rablt  werden,  so  wird  es  der  hiesige  verein  fnr  neuere  sprachen  für  eine 
besondere  ehre  ansehen,  die  deutschen  neuphilologen  in  der  schönen  Fulda- 
»tidt  willkommen  zu  heissen,  und  sich  nach  kräften  bemühen,  ihnen  den 
aafenthalt  daselbst  zu  einem  genussreichen  zu  gestalten.*  Darf  ich  als 
aogehönger  der  hessen-nassauischeu  Universität  Harburg  noch  hinzufügen, 
daHfi  auch  wir  marburger  uns  freuen  würden,  wenn  Sie  Kassel  w&hlen  wollten, 
M)  ^aube  ich  alles  gesagt  zu  haben,  was  ich  zu  sagen  hatte. 

I^.dr.  KastfH'Hannaver:  Ich  stehe  hier  laut  programm  als  Vertreter 
>on  Kassel.  Leider  bin  ich  das  nicht,  sondern  ich  bin  aus  Hannover.  Ich 
möchte  vorschlagen,  dass  auf  den  neuphilologentagen  wenigstens  die  vereine 
vertreten  sind.  Nach  meinem  wissen  existirt  ein  verein  in  Köln,  aber  ich 
glaube,  niemand  ist  davon  erschienen.  (Rufe:  Oho!  Dickmann,  aufstehen! 
Hviterkeit.)  Von  Kassel  bin  ich  dem  namen  nach  da,  und  prof.  Victor  in 
Vertretung;  aber  Magdeburg  existirt  nicht  (Ruf:  Oh,  doch !)  — entschuldigen 
Sie,  dannDanzig,  wo  doch  ein  verein  ist,  ebenso  Bremen.  (Ruf:  Vertreten! 
br.  Hellmers!)  Einige  vereine  jedenfalls  fehlen  aber.  Ich  mochte  vor- 
sehlagen, dass  diese  vereine  doch  offizielle  Vertreter  ernennen,  und  wenn 
die  herren  es  nicht  auf  sich  nehmen  können,  die  reise  aus  eigener  tasche 
in  zahlen,  so  muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  sie  ihnen  bezahlt  wird. 
Tod  dann:  wie  viele  grosse  st&dte  sind  noch  ohne  verein!  In  Breslau 
masste  eine  bewegung  ins  leben  gerufen  werden,  dass  ein  verein  entstünde, 
leider  gottes  ist  auch  in  Hannover  das  leben  sehr  im  schwinden  begriffen. 
Als  Hannover  120000  einwohner  z&hlte,  hatten  wir  150  roitglieder,  jetzt 
'>ei  250000  haben  wir  90.  Ich  sfihe  es  sehr  gern,  dass  professor  Kölbing 
die  Sache  in  Breslau  in  die  band  n&hme  und  uns  dahin  einlüde. 

Vomizenäer:  Es  sind  nur  die  beiden  orte  Kassel  und  Leipzig,  um 
die  es  sich  handeln  kann. 

Dirdeior  Walter- Frankfurt:  Wir  frankfurter  würden  uns  sehr  freuen, 
venn  wir  innerhalb  der  provinz  gelegenheit  hätten,  Sie  wiederzusehen. 
Ooeh  möchte  ich  auch  nicht  Leipzig  zu  nahe  treten.  Aber  einen  anderen 
Vorschlag  möchte  ich  mir  erlauben.  Da  wir  in  zwei  jähren  doch  wohl 
meist  nach  Paris  gehen  werden,  wird  es  schwer  sein,  die  Versammlung 
in  diesem  jähre  abzuhalten.  Wir  haben  gesehen,  dass  eine  ganze  menge 
▼en  punkten  zu  kl&ren  ist,  und  es  scheint  mir  wichtig,  dass  wir  die  heute 
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so  schnell  abgebrochenen  Terfaandlungen  recht  bild  wieder  aofinehmeiL 
Ich  möchte  die  frage  anregen,  ob  es  nicht  möglich  wire,  die  Tersammlong 
schon  im  n&chsten  jähre  abzuhalten.  Ob  es  dann  Kassel  oder  Leipzig 
wäre,  das  würde  mir  nicht  so  wesentlich  sein.    (Lebhafte  Zustimmung.) 

iVo/1  dr.  HaHmann' Leipzig:  Ich  würde  an  sich  dem  vorschlage  des 
herm  dir.  Walter,  die  Versammlung  schon  n&chstes  jähr  in  Leipzig  ab- 
zuhalten, gern  beitreten,  doch  besteht  dabei  eine  Schwierigkeit:  da*  vor- 
ort  unseres  sächsischen  neuphilologen- Verbandes  wechselt  von  jähr  zu  jähr 
zwischen  Dresden  und  Leipzig.  In  diesem  jähre  ist  es  Dresden,  im 
nächsten  wird  es  Leipzig  sein.  (Ruf:  Das  stimmt  ja  gerade!)  Bitte,  dt 
stellen  Sie  sich  nicht  ganz  genau  die  summe  der  arbeit  vor,  die  dabei  in 
frage  kommt  Wir  führen  kein  stillleben,  unser  verband  ist  sehr  rege;  es 
wird  eine  ganz  gehörige  arbeit  geleistet,  kann  ich  sagen,  ohne  uns  zu 
überheben.  Es  würde  eine  kollision  zweier  grosser  Versammlungen  statt- 
finden, der  sächsischen  und  der  deutschen  hauptversammlung ,  abgesehen 
von  der  laufenden  arbeit,  die  von  dem  vorstände  zu  leisten  wäre.  Ich 
fürchte,  das  würde  auch  für  einen  vorstand  von  sehr  gutem  willen  zu  viel 
sein,  und  möchte  bitten,  für  nächstes  jähr  nicht  an  Leipzig  zu  denken. 

Prcf,  Vietor-Marburg:  Dann  möchte  ich  also  Kassel  für  nächstes  jähr 
vorschlagen. 

Direktor  dr,  Diekmatm-KSln  (zur  geschäftsordnong) :  So  sehr  wie  ich 
die  idee  begrüsse,  dass  wir  nächstes  jähr  wieder  zusammenkommen,  so 
haben  wir  doch  in  den  Statuten  die  bestimmung,  dass  es  in  zwei  jähren 
geschehen  soll.  (Ruf:  In  der  regel!)  Ich  glaube,  wenn  wir  einmal  von 
der  regel  abweichen,  so  thun  wir  das  öfter.  Man  soll  nicht  ohne  not  von 
solchen  festgesetzten  dingen  abweichen  (Ruf:  1887,  1888!)  Ich  meine,  wir 
lassen  jedes  bedenken  fallen,  und  ich  würde  es  freudig  begrüssen,  wenn 
wir  uns  in  zwei  jähren  in  Kassel  träfen.  Der  kasseler  verein  hat  dann 
hinlänglich  zeit,  die  Vorbereitungen  zu  treffen,  und  ich  glaube,  dass  auch 
eine  pariser  reise  davon  nicht  abhalten  wird,  wie  diesmal  zahlreich  nach 
Wien,  —  denn  wir  sind  nicht  bloss  18  reichsdeutsche ,  wie  ich  vorher 
fälschlich  annahm,  sondern  40  —  so  auch  nach  Kassel  zu  gehen.  Wenn 
wir  von  einer  seit  jähren  befolgten  regel  abgehen  wollten,  könnte  man 
vielleicht  auch  den  verschlag  machen,  die  nächste  Versammlung  erst  in  drei 
Jahren  abzuhalten,  aber  dann  würde  vielleicht  das  interesse  für  diese 
akuten  fragen,  wie  wir  sie  jetzt  behandeln,  erkalten.  Ich  meine  also,  ds»» 
wir  gut  thun  würden,  das  jähr  1900  festzuhalten,  trotz  der  ausstellnng  in 
Paris.  Wenn  wir  keine  ausnähme  machen,  werden  wir  am  besten  fahren. 
(Schlussrufe.) 

Vorsitzender:  Ich  möchte  eine  bemerkung  hinzufügen  im  anschlusii 
an  die  werte  des  herrn  Vorredners.  Ich  glaube,  dass  es  wichtig  ist,  dass 
wir  nicht  mit  den  allgemeinen  phil  otogen  tagen  in  kollision  geraten.  Das 
würde  aber  der  fall  sein,  wenn  wir  unsere  Versammlung  schon  in  einem 
jähre  hielten.  Das  ist  ein  wesentliches  moment  Sodann  noch  ein  anderer 
punkt.    Von  hm.  Oberlehrer  dr.  Kcesebiter  aus  Berlin  ist  mir  ein  antrag 
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oberrelcht  worden.  Derselbe  geht  dahin,  dass  die  Versammlungen  des 
neuphilologen Verbandes  auf  eine  andere  Jahreszeit  verlegt  worden,  nicht  auf 
pfingsten.  Ich  möchte  aus  denselben  gründen  in  diesem  momente  wenigstens 
warnen,  eine  Statutenänderung  Vorzunehmen,  ich  mochte  vorschlagen,  wenn 
es  vielleicht  auch  einige  Unbequemlichkeiten  hat,  bei  pfingsten  zu  verbleiben. 

Dr.  KeetMter^ Berlin  zieht  seinen  antrag  zurück. 

Der  Vorsitzende  bringt  die  vorschlage  über  zeit  und  ort  der  nächsten 
Versammlung  zur  abstimmung.  Der  Vorschlag,  in  einem  jähre  zusammen- 
zukommen, wird  ebenso  abgelehnt,  wie  der,  drei  jähre  zu  warten.  Als  ort 
wird  Leipzig  gewählt. 

VoreHzender :  Es  handelt  sich  nun  darum,  für  die  Versammlung  in 
Leipzig  das  bureau  zu  konstituiren.  Ich  ersuche  herm  prof.  Hartmann 
mitzuteilen,  ob  er  in  dieser  hinsieht  einen  Vorschlag  zu  machen  hat. 

Prof.  Hartmann' Leipzig:  Ich  habe  mich  nicht  dafür  ins  zeug  gelegt, 
dass  Leipzig  den  nächsten  vorort  bilden  soll;  nachdem  aber  das  Schicksal 
eotschieden  bat,  werden  wir  bemüht  sein,  alles  in  ein  gutes  geleis  zu  bringen. 
Ich  würde  nun  der  meinung  sein,  dass  wir  an  erster  stelle  herm  prof. 
VSoIker  zu  wählen  haben,  der  sich  schon  mehrfach  um  den  verband  ver- 
dient gemacht  hat  und  an  der  spitze  des  leipziger  Vereins  steht.  Auch 
Dach  den  Statuten  muss  ein  Universitätsprofessor  im  vorstand  sein.  Um 
<iie  kontinuität  mit  Wien  zu  wahren,  würde  ich  vorschlagen,  als  zweites 
mitgiied  zu  wählen  ...  (Zurufe:  Hofrat  Schipper!)  So  wollte  ich  selbst  vor- 
schlagen. (Ruf:  Noch  ein  dritter!  — Von  anderen  Seiten:  Prof. Hartmann ! 
—  Zustimmung.) 

V&reitzender:  Es  würde  also  das  bureau  des  nächsten  neuphilologen- 
tä^esi  bestehen  aus  dem  ersten  Vorsitzenden  professor  Wülker  von  der 
leipziger  Universität,  dem  2.  Vorsitzenden  professor  Hartmann  in  Leipzig, 
und  dem  3.  Vorsitzenden,  meiner  Wenigkeit.  Ich  nehme  die  wähl  an.  (Bei- 
fall.) Damit  ist  dieser  punkt  abgethan.  Wir  haben  aber  noch  weitere 
wichtige  punkte  zu  erledigen,  den  kassen-  und  revisionsbericht  u.  s.  w.  Es 
ist  jetzt  10  minuten  nach  5  uhr.  Ich  frage  die  Versammlung :  sollen  wir 
Q'icb  weiter  auf  die  erledigung  des  programms  eingehen? 

I^ofeeeor  dr,  Seheffler- Dresden:  Meine  herren,  der  herr  Vorsitzende 
^te  Ihnen  vorhin,  dass  gewählt  werden  solle  zwischen  dem  vortrage  des 
beim  prof.  Luick  und  dem  meinigen.  Herr  Luick  will  verzichten ;  ich  thue 
<la»  selbstverständlich  auch,  will  aber  gern  jedem,  der  sich  dafür  intcressirt. 
Dach  der  Sitzung  das  theater,  das  dort  aufgestellt  ist,  erklären.  Ausserdem 
will  herr  prof.  Vietor  die  gute  haben,  in  seine  Zeitschrift  ein  bild  davon 
aufzunehmen.  In  bezug  auf  die  auslandsadressen  verzichte  ich  ebenfalls 
auf  wettere  mitteilungen.  Eines  ist  aber  zu  erledigen.  Sie  haben  mir  bis 
jetzt  freundlich  erlaubt,  der  Vorsitzende  dieser  adressenkommission  zu  sein. 
Es  würde  anmassend  von  mir  sein,  einfach  weiter  fungiren  zu  wollen ;  ich 
habe  das  amt  bekommen  bis  zum  nächsten  neuphilologentage,  der  jetzt  statt- 
findet.   Ich  bitte  den  neuen  versitzenden  zu  wählen.    (Rufe :  Prof.  Seheffler !) 

Prof.  Seheffler  wird  durch  akklaraation  wiedergewählt. 
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Vorsitzender:  Weiter  haben  wir  auf  der  tagesordnnng  den  Tortrag  des 
herm  barons  t.  Locella.  Der  herr  ist  nicht  anwesend,  der  Tortrag  fallt! 
also  aus.  Ein  wichtiger  gegenständ  ist  aber  der  bericht  des  kanonaus- 
schusses.    Ich  bitte  herm  prof.  Möller  dazu  das  wort  zu  ergreifen. 

iVo^.  Müüer'Heiddbergi  Ich  möchte  sehr  gern  auch  auf  das  wort 
verzichten,  aber  ich  kann  aus  einem  gründe  nicht,  demselben,  der  jetzt 
eben  Ton  herm  prof.  Scheffler  angefahrt  worden  ist  für  seine  person. 
Ich  bin  nur  vorläufig  ernannt  worden  bis  zu  diesem  tage;  und  nach  den 
erfahrungen,  die  ich  mit  dem  kanonausschusse  gemacht  habe,  bin  ich  unter 
keinen  umst&nden  in  der  läge  und  gewillt,  diesen  vorsitz  l&nger  zu  behalten, 
wenn  nicht  der  antrag  angenommen  wird,  dass  ich  als  einziger  Vorsitzender 
entlastet  werde.  Ich  schlage  vor,  dass  die  arbeit  geteilt  wird  zwischen 
einem  französischen  und  einem  englischen  ausschuss,  und  dass  jeder  seinen 
eigenen  versitzenden  erhält  Ein  mann  kann  das  nicht  leisten,  was  der 
ausschuss  zu  leisten  übernommen  hat.  Als  ich  in  Hamburg  die  ehre  hatte, 
zum  Vorsitzenden  bestimmt  zu  werden,  bestand  dieser  ausschuss  au»  IT 
mitgliedera,  vorher  war  sogar  beabsichtigt  gewesen,  nur  neun  zu  wählen« 
weil  man  meinte:  viele  koche  verderben  den  brei.  Schliesslich  sind  al>t>r 
22  zusammengekommen.  Das  resultat  der  arbeit  dieser  17  und  nacli  tmd 
nach  22  personen  war  bis  zum  dezember  vorigen  Jahres  recht  klein,  it*b 
hatte  bis  dahin  ganze  365  urteile  bekommen.  Erst  als  ich  in  einem  sehr 
beweglichen  rundschreiben  an  das  ehrgefuhl  und  an  die  aufopfeningsßhi^- 
keit  der  übrigen  kollegen  mich  wendete,  kam  nach  und  nach  eine  grösser« 
beteiligung  zu  stände,  und  so  bin  ich  zuletzt,  wo  59  personen  beigetragen 
haben,  mit  sehr  viel  mühe  und  grosser  arbeit  zu  dem  resultate  gelangt, 
dass  ich  wenigstens  für  die  französische  spräche  auf  grundlage  der  einge- 
laufenen gutachten  eine  liste  habe  zusammenstellen  können,  in  welcher  die 
namen  derjenigen  schriftsteiler  und  werke  aufgeführt  sind,  welche  von  jenen 
59  beisteurem  in  über  2000  gutachten  als  unbedingt  brauchbar  für  die 
schule  erklärt  worden  sind.  Diese  liste  liegt  fertig  ausgeführt  vor,  aber 
leider  hat  sie  nicht  mehr  gedrackt  werden  können,  so  dass  ich  sie  in  die 
bände  der  teilnehmer  an  dieser  Versammlung  konnte  gelangen  lassen.*  Nun 
würde  die  ganze  arbeit  gar  keinen  zweck  und  keinen  wert  haben,  wenn 
sie  nicht  fortgesetzt  wird.  Das  ist  erst  ein  anfang,  den  wir  gemacht  haben, 
aber  ich  glaube,  dass  es  doch  schon  ein  wertvoller  anfang  ist,  weil  doch 
schon  für  212  Schriftsteller  auf  gmndlage  der  eingelaufenen  gutachten  hat 
festgestellt  werden  können,  dass  sie  als  für  die  schule  durchaus  brauchbar 
zu  gelten  haben.  Wenn  die  arbeit  aber  nicht  fortgesetzt  wird,  so  haben 
wir  sie  ganz  umsonst  gethan.  Für  die  englische  abteilung  liegt  ebenfalls 
bereits  eine  anzahl  von  gutachten  vor,  es  sind  ihrer  992.  Wenn  die  Ver- 
sammlung auf  den  Vorschlag  eingeht,  dass  eine  teilung  stattfindet  zwischen 
der  französischen  und  der  englischen  abteilung,  wenn  jede  ihren  eigenen 
Vorsitzenden  bekommt  und  statt  17—22  jede  einzelne  abteilung  mit  30—40 
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teilnehmero,  womöglich  noch  mehr,  ausgestattet  wird,  dann  kann  die  arbeit 
¥eitergefihrt  werden.  Ich  möchte  also  bitten,  dass  wenigstens  der  verschlag 
zur  abstimmung  gebracht  wird ,  dass  künftighin  der  kanonausschuss  aus 
einer  grösseren  anzabl  von  mitgliedern,  für  beide  abteilungen  zusammen 
am  60—80,  besteht  und  jede  einen  besonderen  vorstand  erhält.  Dieser 
besondere  vorstand  müsste  dann  gewählt  werden.  Ich  möchte  mir  in  dieser 
beiiebung  erlauben,  für  die  französische  abteilung  herm  Oberlehrer  dr. 
Krön  in  Strassburg  vorzuschlagen,  der  bisher  deijenige  gewesen  ist  — 
es  ist  mir  eine  genugthuung,  das  auszusprechen  —  der  mich  am  eifrigsten 
und  thatkriftigsten  unterstützt  hat  In  bezug  auf  die  englische  abteilung 
würde  ich  mich  erbieten,  wenn  die  Versammlung  mich  der  ehre  würdigt, 
weil  ich  die  ganze  sache  schon  durchgearbeitet  habe  (lebhafte  Zustimmung), 
aod  wenn  ich  sie  aus  der  hand  gäbe,  so  würde  sich  ein  anderer  bei  allen 
Dotizen,  die  ich,  grösstenteils  mit  bleistift,  an  den  rand  geschrieben  habe, 
^r  nicht  zurechtfinden.  Ich  bitte  das  nicht  als  unbescheidenheit  auf- 
zufassen, wenn  ich  mich  erbiete,  für  die  englische  abteilung  den  vorsitz  zu 
bekalten;  aber  allein  die  leitung  behalten  würde  ich  unter  keinen  um- 
ständen. 

Vornizender :  Ich  glaube  im  sinne  der  verehrten  anwesenden  zu 
sprechen,  wenn  ich  herm  prof.  Müller  den  wärmsten  dank  sage  für  die 
nonse  mühe,  die  er  sich  in  dieser  wichtigen  angelegenheit  gegeben  hat. 
(Lebhafte  Zustimmung.)  Es  ist  von  herm  prof.  Müller  ein  antrag  gestellt 
worden,  dass  die  Versammlung  genehmige,  dass  für  den  kanonausschuss 
künftig  60 — 80  mitglieder  gewählt  werden. 

h'of.  MüUer-Heideiberg:  Ich  habe  mir  erlaubt,  eine  liste  aufzustellen 
▼00  solchen  hcrren,  die  mir  und  herm  dr.  Krön  als  geeignet  erschienen, 
leb  bitte  jeden  der  herren,  eine  solche  an  sich  zu  nehmen. 

VorMÜz€Kder:  Wir  haben  soeben  herm  prof.  Müller  unseren  dank  und 
unser  vertrauen  ausgesprochen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  wir  ohne  weiteres 
dies^^s  vertrauen  ausdehnen  können  auf  die  von  ihm  vorgeschlagenen 
oitglieder,  die  sicher  nach  reiflicher  Überlegung  aufgestellt  worden  sind. 
Wenn  keine  entgegengesetzte  meinung  laut  wird,  darf  ich  wohl  annehmen, 
dajis  die  verehrte  Versammlung  diesen  antrag  zum  beschluss  erhebt.  (Ab- 
»tinmung.     Die  auf  die  liste  gesetzten  herren  werden  einstimmig  gewählt) 

Unf,  Mauer:  Ich  möchte  mir  dazu  die  bemerkung  erlauben,  dass 
'(oibstverständlich  diejenigen  herren,  die  sich  in  der  liste  genannt  finden 
und  aus  irgend  einem  grund  eine  abneigung  gegen  die  wähl  hätten,  das 
recht  haben,  mir  mündlich  oder  schriftlich  mitzuteilen,  dass  sie  nicht  lust 
bakn  beizutreten.    Ich  hoffe  aber,  dass  keiner  das  thun  wird. 

VarsiUsender:  Bevor  ich  zu  dem  berichte  der  revisoren  über  die  rech- 
nungsablage  des  hamburger  nenphilologentages  das  wort  erteile,  richte  ich 
^  die  Versammlung  die  anfrage,  ob  sie  uns  ermächtigen  will,  diejenigen 
vortrage,  die  für  diese  Versammlung  angemeldet,  aber  nicht  zur  Verhandlung 
felangt  sind,  in  den  bericht  aufzunehmen,  falls  die  betr.  herren  dies 
wünschen  sollten  (Zustimmung).    Es  scheint  sich  keine  stimme  dagegen  zu 
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erheben.  Wir  haben  damit  diese  uns  erwünschte  vollmacht  erhalten.  Jetzt 
ersuche  ich  herm  prof.  Hangen,  das  wort  ergreifen  zu  wollen  zum  revisions- 
berichte. 

Ihrcf,  dr,  Hangen-Darmstadt :  Meine  herren !  Nach  genair  vorgenommener 
revision,  die  nicht  ganz  leicht  war  —  nicht  infolge  der  vielen  rechnungen, 
sondern  der  vorhergegangenen  festlichkeiten  —  haben  wir,  mein  herr 
kollege  und  ich,  zu  konstatiren,  dass  alle  belege  aufs  genaueste  stimmen, 
und  die  kasse  mit  einem  bestände  von  769,93  m.  abschliesst  Ich  beantrage^ 
dass  die  bisherige  finanzverwaltung  des  neuphilologentages  vollständig  ent- 
lastet wird. 

Die  entlastung  wird  von  der  Versammlung  ausgesprochen. 

iVof.  Friedtcagner-Wien:  In  abwesenheit  des  kassirers  erlaube  ich 
mir  eine  kurze  bemerkung.  Wir  haben  als  der  wohlanständigkeit  ent- 
sprechend erachtet,  dass  die  kasse  des  letzten  neuphilologentags  in  Ham- 
burg bliebe,  und  haben  gesucht,  mit  den  mittein,  die  Ihre  beitrage  und 
die  Subvention  von  1500  fl.  von  Seiten  des  hohen  unternchtsministeriums 
gewährten,  auszukommen.  Die  kleine  Zuschusszahlung  zu  der  fahrt  nach 
dem  Schneeberge  wollen  Sie  nicht  als  dem  widersprechend  betrachten.  (Es 
folgen  noch  einige  geschäftliche  mitteilungen.) 

Vorsitzender:  Ich  stelle  nun  zunächst  die  frage,  ob  ein  mitglied  der 
Versammlung  noch  irgend  eine  bemerkung  zum  verlaufe  derselben  %u 
machen  hat,   bevor  ich  mir  einige  Schlussworte  an  Sie  zu  richten  erlaube. 

Direktor  Dörr -Frankfurt:  Die  Versammlung  der  reformer,  an  die 
gedacht  worden  ist,  ist  aufgegeben.  Wir  haben  aber  eine  bitte  an  unseren 
vorstand.  Wir  haben  in  Hamburg  eine  reihe  von  thesen  beraten  und  die 
beschlüsse  den  Unterrichtsverwaltungen  Deutschlands  übermittelt  Nun 
wäre  es  interessant  zu  wissen,  was  diese  geantwortet  haben.  Ich  möchte 
bitten,  das  für  die  nächste  Versammlung  vorzubereiten,  damit  es  mit  auf 
die  tagesordnung  gesetzt  werden  kann. 

Geh.-rat  MUneh-Berlin:  Meine  geehrten  herren!  Der  herr  Vorsitzende 
hat  angekündigt,  dass  er  das  Schlusswort  sprechen  wird.  Ich  möchte  noch  ein 
wort  meinerseits  aus  Ihren  herzen  heraus  einschieben,  ein  wort  des  dankes. 
(Beifall.)  Wir  sind  dankbar,  und  bleiben  es,  für  vieles.  Ich  persönlich  habe 
besonders  zu  gedenken  der  freundlichen  aufnähme,  die  auch  die  herren  Ver- 
treter der  Unterrichtsbehörde  mir  haben  zu  teil  werden  lassen,  und  ich  möchte 
diesem  danke  ausdruck  geben.  Aber  dann  schulden  wir  unseren  dank  dem  vor- 
stände. Wieviel  arbeit  bei  derartigen  Unternehmungen  im  inntergrunde  steht, 
das  wissen  alle,  die  das  mit  durchgemacht  haben,  und  unser  vorstand  bat 
sich  ganz  besonders  viel  mühe  gegeben,  das  merkt  man  aus  allem.  Er  hat  viel 
geleistet.  Es  ist  aber  nicht  bloss  dies.  Wir  freuen  uns  nicht  bloss,  dass 
die  herren  Schipper,  Fetter  und  Friedwagner  sich  soviel  bemüht  und  uns 
alles  geebnet  haben  und  uns  freundlich  entgegen  gekommen  sind,  wir 
freuen  uns  auch  des  grossen,  fühlbaren  und  warmen  Interesses,  das  der 
herr  versitzende,  der  mann  der  Wissenschaft,  den  schulfragen  entgegenbringt 
(lebhafter  beifall),  und  wenn  das  überall  erst  so  sein  wird,  wie  schön  wird 
es  dann  sein !  (Heiterkeit  Beifall.)    Mein  wünsch  freilich  wäre  —  ich  deute 
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es  noch  einmal  an  —  dass  auf  dem  neuphilologentage  Wissenschaft  und 
Unterricht  sich  gleicbmässiger  verbinden  mochten.  Und  jetzt  nur  noch 
emmal  meinen  herzlichen  dank,  auch  in  Ihrem  namen,  nicht  wahr?  (Rufe: 
Ji!  Ja!  Stürmische  Zustimmung.) 

Vortitzender  hcfrat  prof.  dr,  Schipper:  Verehrte  anwesende!  Wie 
Sie  sehen,  regnet  es  in  strömen.  Wir  können  uns  nirgendwo  besser  auf- 
halten als  hier.  (Heiterkeit)  Ich  bin  gott  sei  dank  kein  dauerredner  — 
obwohl  diese  klasse  hier  gedeiht  —  und  will  mich  auch  nicht  als  solcher 
produziren,  obwohl  ich  nun  schon  zum  fünften  oder  wievielten  male  die 
ehre  habe,  zu  Ihnen  zu  sprechen.  Ich  möchte  zun&chst  aufs  wilrmste 
dtnken  dem  herm  geh.-rat  Münch  für  die  liebenswürdigen  worte,  die  er 
an  den  wiener  vorstand  gerichtet  hat.  Es  ist  uns  das  eine  ausserordentlich 
erfreultohe  anerkennung  unseres  bemühens.  Herr  geh.-rat  Manch  hat  mir 
aber  einen  dank  vorweggenommen.  Unsere  »ache  war  es,  zu  danken,  und 
wir  danken  Ihnen  herzlichst  dafür,  dass  Sie  hierher  gekommen  sind  und 
dass  Sie  sich  in  so  erfreulicher  anzahl  eingefunden  haben,  um  uns  in 
unseren  bemühungen  zu  unterstützen.  Sie  sehen,  wie  Sie  unsere  neu- 
philologischen  angelegenheiten  fördern  —  und  ich  gestehe  aufrichtig,  das 
war  unser  wünsch,  und  aus  diesem  bedürfnisse  heraus  ist  auch  die  zu- 
ummenstellung  des  programms  erfolgt.  Dabei  will  ich  aber  doch  kon- 
statiren,  und  die  herren  dir.  Walter  und  prof.  Wendt  werden  das  bestätigen, 
dass  wir  rücksicht  genommen  haben  auf  die  wünsche  unserer  deutschen 
MIegen.  Dass  so  wenig  wissenschaftliche  vortrage  angemeldet  sind,  das 
ist,  das  kann  ich  aufrichtig  versichern,  nicht  unsere  schuld.  Wir  haben 
am  alle  mögliche  mühe  gegeben,  aber  wir  haben  leider  keine  gegcnlicbe 
gefunden.  Nehmen  wir  uns  aber,  verehrte  herren  kollegen  von  der  uni- 
verjiität,  so  wie  wir  hier  sind,  da  wir  diese  berechtigten  vorwürfe  gehört 
haben,  vor,  künftig  praktisch  und  thätig  dahin  zu  wirken,  dass  diesem 
^beistände  abgeholfen  werde.  Zeigen  wir  nicht  bloss  ein  interesse  für  die 
schale  —  man  wirft  uns  das  beinahe  schon  vor  —  zeigen  wir  auch  einmal 
Interesse  für  die  Universität.  (Heiterkeit.)  Sie  haben,  verehrte  anwesende, 
ans  wesentlich  in  unseren  bestrebungen  gefördert,  wir  gestehen  freudig  zu, 
daft5  wir  die  empfangenden  gewesen  sind.  Wenn  Ihnen  manches,  was  hier 
vorgebracht  worden  ist,  als  veraltet  erscheinen  mag,  so  ist  es  eben  leider 
för  ans  noch  nicht  veraltet  und  überwunden,  und  um  es  zu  überwinden, 
dazu  haben  auch  diese  Verhandlungen  wesentlich  mit  beigetragen.  Vieles 
von  dem,  was  herr  prof.  Winkler  vorhin  gesagt  hat,  ist  thatsächlich  be- 
rechtigt: es  ist  ein  kreuz  und  ein  elend  mit  dem  ewigen  examenwesen  in 
unseren  schalen,  es  kommt  nichts  gescheites  dabei  heraus.  (Lebhafter 
beifall.)  Wir  wollen  hoffen,  dass  es  bald  damit  ein  ende  hat,  und  zu 
diesem  erfolg  wird  sicher  diese  Versammlung  auch  beitragen,  wenn  auch 
nicht  sofort,  auf  den  ersten  hieb  tkWt  kein  bäum.  Ich  sagte  vorhin,  wir 
sind  die  empfangenden  gewesen.  Legen  Sie  es  mir  nicht  als  unbescheiden- 
heit  aus,  wenn  ich  darauf  hinweise,  dass  wir  vielleicht  auch  einmal  die 
gebenden  gewesen  sind.    Ich  will  nur  eine   thatsache  berühren.    Ich  habe 


310  Berichte. 

einmal  eine  Zusammenstellung  gemacht  über  die  aus  Deutschland  gebürtigen 
Professoren,  die  an  österreichischen  Universitäten  wirken,  und  umgekehrt, 
und  die  Zusammenstellung  zeigte  ein  Verhältnis  zu  unseren  gunsten.  Darauf 
beruht  ja  wesentlich  der  fortschritt  der  deutschen  kultur,  und  wenn  wir  tu 
unserer  bescheidenen  weise  dazu  beitragen  können,  diesen  fortschritt  xu 
heben,  die  alte  bundesbrüderschaft  und  gemeinschaft  der  beiden  benach- 
barten und  verbündeten  grossen  k aiserreiche  zu  wahren,  so  ist  ein  schöner 
teil  unserer  aufgäbe  erfüllt  Behalten  Sie  Wien  in  guter  eriunerung  and 
kommen  Sie  in  nicht  allzufemer  zeit  nochmals  wieder,  Sie  werden  nicht 
minder  herzlich  willkommen  sein!   (Stürmischer  beifall.) 

5.    FESTLICHE  VERANSTALTUNGEN. 

Das  Programm,  dass  für  die  Unterhaltung  der  festteilnehmer  aufgestellt 
worden  war,  war  nicht  weniger  reichhaltig  als  das  yerhandlungsprogramm. 
wurde  aber  vollständiger  erledigt  Das  festmahl  im  Pertischen  kaifeehause 
im  Prater  am  nachmittage  des  31.  mai,  und  die  herrlichen  abendstunden 
in  „Venedig  in  Wien'',  die  dem  besuche  der  jubiläumsaussteUung  folgten; 
am  nächsten  tage  der  empfang  der  festteilnehmer  in  den  räumen  des  nn- 
vergleichlich  schönen  rathauses  durch  den  bürgermeister  dr.  Lueger  und 
andre  Vertreter  der  städtischen  behörden,  und  die  sich  anschliessende 
grossartige  bewirtung  der  festgäste  seitens  der  Stadt  Wien;  die  festvor- 
Stellungen  im  hofburgtheater  {König  Heinrich  F.)  und  in  der  hofoper 
(Siegfried)  am  abend  desselben  tages;  am  2.  juni  die  vom  weiter  bestens 
begünstigte  fröhliche  sonderzugfahrt  nach  dem  Schneeberge  mit  seiner 
wunderbaren  Alpenrundsicht  —  das  sind  die  glanzpunkte  der  wiener  tage, 
die  ganz  gewiss  kein  teilnehmer  je  vergessen  wird.  Es  kann  nicht  aufgäbe 
dieses  berichtes  sein ,  auf  einzelheiten  einzugehen ;  es  seien  jedoch  noch 
einige  ansprachen  wiedergegeben,  die  bei  diesen  festlichen  anlassen  ge- 
halten wurden,  und  die  durch  ihren  inhalt  oder  durch  die  person  de< 
redners  ein  allgemeineres  Interesse  erwecken  dürften. 

Bei  dem  festmahle  im  Praier  brachte  hcfrat  prof.  Schipper  auf  ihre 
majestäten  die  kaiser  von  Österreich  und  des  Deutschen  Reiches  folgenden 
toast  aus: 

Hochgeehrte  festgenossen!  Zum  ersten  male  seit  der  deutsche  neu- 
philologenverband  besteht,  ist  das  für  uns  so  erfreuliche  ereignis  ein- 
getreten ,  dass  die  allgemeine  Versammlung  desselben  in  der  hauptstadt 
Österreichs  abgebalten  und  damit  uns  österreichischen  neuphilologen  die 
möglichkeit  gegeben  wird,  uns  in  grösserer  anzahl  an  den  Verhandlungen 
desselben  beteiligen  zu  können.  Auf  den  erfreulichen  wandel  der  dinge, 
der  damit  für  die  Stellung  unserer  Wissenschaft  innerhalb  des  grossen 
Organismus  des  höheren  unterrichtswesens  dokumentirt  wird«  ist  bereits 
mehrfach  hingewiesen  worden,  und  es  würde  bei  unserer  augenblicklichen 
festlichen  Vereinigung  am  wenigsten  angemessen  sein,  darauf  im  einzelnen 
zurückzukommen.  Wohl  aber  geziemt  es  sich,  mit  tiefgefühltem  und  ehr- 
erbietigstem   danke    des    erhabenen    allverehrten   monarchen    zu   gedenken, 
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DTiter  dessen  segeDsreicher ,  nun  bald  50  jähriger  regirung  das  zu  beginn 
derselben  nach  deutschem  vorbilde  reorganisirte  unterrichtswesen  in  Oster- 
reifb  überhaupt  einen  ungeahnten  aufsah wung  genommen,  und  der,  in  stets 
Tättrlieher  färsorge  für  alle  neu  zu  tage  tretenden  zweige  desselben  ver- 
harrend, auch  unsere  Wissenschaft  aus  untergeordneter  Stellung  erlöst  und 
ihr  durch  seinen  mächtigen  schütz  die  möglichkeit  gewährt  hat,  sich  selb- 
^tindig  entwickeln  und  an  dem  gesamten. neuphilologischen  leben,  wie  es 
in  forschung  und  lehre  in  germanischen  und  romanischen  ländem  so  reich 
und  fruchtbar  aufgebläht  ist,  als  ein  nicht  unwichtiger  faktor  mit  beteiligen 
7u  können.  So  fügt  es  sich  besonders  glücklich,  dass  das  für  die  weitere 
Tfotwicklung  der  neuphilologischen  Studien  in  Österreich  so  hochbedeutsame 
Ereignis  der  auf  österreichischem  boden  abgehaltenen  deutschen  neuphilo- 
loifeoTersammlung  mit  dem  Jubiläumsjahre  sr.  maj.  des  kaisers  zusammen. 
^It,  und  ich  bin  Ihrer  aller  Zustimmung  sicher,  dass  für  uns  neuphilologen 
sich  keine  schönere  gelegenheit  bieten  konnte,  dem  erlauchten  herrscher 
dieses  schönen  landes  mit  innigem  dank  und  tiefster  ehrerbietung  zu  hui* 
digen  als  dadurch ,  daas  wir  in  ernster  arbeit  mit  unseren  deutschen  fach- 
iTi'Dossen  über  die  weitere  förderung  unserer  gemeinsamen  Wissenschaft  und 
ihrer  hohen  kulturvermittelnden  aufgaben  beraten. 

Nicht  minder  aber  bin  ich  Ihrer  Zustimmung  sicher,  wenn  ich  mit 
tiefgefäbltem  dank  und  gleicher  ehrerbietung  des  an  der  spitze  eines 
Hundes  edel  gesinnter  forsten  stehenden  deutschen  kaisers  huldigend  ge- 
denke, der,  wie  er  mit  seinem  feuereifer  für  alle  fragen  des  geistigen  und 
kultarellen  lebens  das  wärmste  interesse  kundgibt,  so  auch  unserer  wissen- 
^aft  in  mannigfacher  hinsieht  seine  förderung  und  fürsorge  bethätigt  hat. 

So  werden  Sie,  verehrte  festgenossen,  dankbaren  sinnes  mit  mir  ein- 
summen  in  den  ruf:  Ihre  majestäten  der  kaiser  von  Osterreich  -  Ungarn 
and  der  deutsche  kaiser,  die  verbündeten  Schirmherren  und  hüter  des 
friedens,  unter  deren  erhabenem  schütz  auch  unsere  junge  Wissenschaft 
>ich  kräftig  entwickelt  hat  und  hoffnungsvoll  der  Zukunft  entgegengeht,  sie 
leben  hoch,  hoch,  hoch!   (Begeisterte  Zustimmung.) 

Auf  den  leiter  des  österreichischen  unter  rieb  tswesens  brachte  ober» 
rtohchuldirektor  Fetter -Wien  folgenden  trinkspruch  aus:  Hochgeehrte 
damen  und  herren!  Zu  einer  gedeihlichen  entwicklung  des  unterrichts- 
^^sem  gehört  nicht  nur  die  gediegenheit  der  lehrkräfte  und  die  selbstlose 
hingebnng  derselben  an  unsere  schöne  aufgäbe,  dazu  gehört  auch,  wenn 
das  erzielt  werden  soll,  was  man  von  uns  erwartet,  nicht  weniger  notwendig 
die  wohlwollende  förderung  von  Seiten  jener  faktoren ,  die  von  Staatswegen 
Brufen  sind,  auf  die  entwicklung  des  öffentlichen  Unterrichts-  und  er- 
ziebnogswesens  einfluss  zu  üben.  Die  österreichische  Unterrichts  Verwaltung, 
velcbe  jedem  zweige  des  öff'entlichen  Unterrichts  ein  weitgehendes  interesse 
jedeneit  entgegenbringt«  hat  es  nicht  verabsäumt,  der  modernen  philologie, 
nlche  durch  die  forschungen  von  gelehrten  und  die  arbeit  berufseifriger 
^httlmänner  von  jähr  zu  jähr  an  bedeutung  zunimmt ,  weitgehende  unter 
uötzong  zu  teil   werden   zu  lassen.    Die  beweise  für  die  Schätzung   der 
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neueren  philologie  nehmen  von  jähr  zu  jähr  an  zahl  zu,  und  aich  die  kürz- 
lich erschienenen  österreichischen  lehrpläne  beweisen,  dass  die  regining  ^icb 
mit  den  neuen  wegen,  welche  die  lehrerschaft  aufgrund  ihrer  erfahrunjsren 
betreten  hat,  im  grossen  und  ganzen  einyerstanden  erklSrt.  Durch  das 
hinaussenden  &Itererer  und  jüngerer  lehrkräfte  hat  unsdre  Unterrichts- 
Verwaltung  gleichfalls  einen  beweis  ihres  Wohlwollens  für  das  neusprach- 
liche fach  an  den  tag  gelegt,  wie  ich  auch  nicht  unerw&hnt  lassen  darf, 
dass  sie  m&nnem  der  Wissenschaft  und  der  schule  durch  bewilligung  toq 
Urlaub  und  reisestipendien  den  besuch  der  neuphilologmtage  in  Karlsrubi? 
und  Hamburg  ermöglicht  hat.  M.  h.,  die  moderne  philologie,  jene  Wissen- 
schaft, die  wir  alle,  ob  gelehrte  oder  Schulmänner,  lieben  und  zu  fordern 
suchen,  diese  Wissenschaft,  das  werden  Sie  zugeben,  hat  noch  einen  lang- 
wierigen und  mühevollen  weg  zurückzulegen,  und  gar  manches  hindern)« 
wird  noch  zu  beseitigen,  gar  manches  verurteil  wird  noch  zu  besiegen  sein, 
bevor  der  neusprachliche  Unterricht  an  den  bildungsanstalten  jenen  ran^ 
behaupten  wird,  der  ihm  kraft  des  ihm  innewohnenden  bildungswertes,  der 
grossen  bedeütung,  welche  die  weitsprachen  für  den  weitverkehr  erlangt 
haben  und  noch  mehr  erlangen  werden,  von  rechtswegen  gebührt  Aber 
wir  werden  dieses  ziel  erreichen,  wenn  uns  die  hohe  unterrichtsbehörde 
auch  fürderhin  wohlwollend  ihre  Unterstützung  zu  teil  werden  l&sst.  Indem 
ich  im  namen  des  8.  neuphilologentages  dem  hohen  ministerium  für  kultu^ 
und  Unterricht  auch  für  die  bedeutende  förderung,  welche  es  uns  zum  Zu- 
standekommen unseres  kongresses  in  Wien  hat  angedeihen  lassen,  den  ge- 
ziemenden dank  ausspreche,  fordere  ich  Sie  auf,  auf  das  wohl  jenes  manne^, 
der  gegenwärtig  an  der  spitze  des  österreichischen  Unterrichtswesens  steht, 
sr.  exzellenz  des  grafen  v.  Bylandt  -  Rheydt .  die  gläser  zu  erheben.  Er 
lebe  hoch,  hoch,  hoch!  (Lebhafte  Zustimmung.) 

Darauf  erwiderte  als  Vertreter  des  Unterrichtsministeriums  landesscktd- 
inspektor  dr.  Huemer-Wieni  Hochgeehrte  anwesende!  Gestatten  Sie,  da$5 
ich  in  Stellvertretung  sr.  exzellenz  des  herm  sektionschefs  ritter  von  Hartel 
das  wort  ergreife,  um  zu  danken  für  die  anerkennenden  werte  des  geehrten 
herrn  Vorredners  und  die  allgemeine  Zustimmung  der  Versammlung,  und 
um  meiner  freude  ausdnick  zu  geben  über  das  Zustandekommen  des  neu- 
philologentages auf  österreichischem  boden  und  in  Wien.  Als  das  Unter- 
richtsministerium im  jähre  1868  daran  ging,  die  österreichische  realschule 
auf  eine  breitere  basis  zu  stellen  und  die  modernen  sprachen  als  obli- 
gaten lehrgegenstand  in  ihren  lehrplan  einzufügen,  da  hätte  niemand 
geglaubt,  dass  30  jähre  später  die  österreichischen  neuphilologen  es  wa^n 
könnten,  ihre  berufsgenossen  aus  Deutschland  nach  Wien  zu  laden,  um 
in  gemeinsamer  arbeit  mit  ihnen  praktische  fragen  des  Unterrichts  zu 
beraten  und  probleme  der  modernen  philologie  zu  behandeln.  Dass  dem  so 
ist,  ist  das  verdienst  der  österreichischen  neuphilologen.  Damals,  als  die 
neue  disziplin  ihren  einzug  in  die  schule  hielt,  war  die  österreichische 
lehrerschaft  vor  die  ehrenvolle,  aber  schwierige  aufgäbe  gestellt,  das  lehr- 
verfahren in  den  sprachen   nach   eigenem   ermessen   zu   ermitteln   und  lu 
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einer  festen  tradition  zu  entwickeln.  Dank  ihrer  bemfsfreudigkeit ,  ihrer 
Willenskraft y  ihrer  begeistemng  fnr  die  sache  ist  es  gelungen,  der  neuen 
(iisziplin  im  gesamtlehrplan  der  realschule  zum  durchbruche  zu  verhelfen 
and  ihr  eine  siehere  Stellung  zu  wahren,  und  als  aus  dem  kreise  der 
realistiseben  fachTertreter  selbst  ein  weiterer  räum  for  die  neueren  sprachen 
?ewänscht  wurde,  hat  die  unterrichtsverwaltung  nicht  gezögert,  dem  be- 
n^btigtoi  wnnsche  nachzukommen.  Es  wird  hoffentlieh  nicht  unbescheiden 
klingen,  wenn  ich  Yon  einem  errungenen  siege  spreche,  den  wir  heute 
feiern  wollen  in  anwesenheit  so  yieler  illustrer  und  liebwerter  g&ste,  mit 
lieoen  uns  gemeinschaftliche  wissenschaftliche  arbeit  und  gleiches  streben 
nach  TerroUkommnung  des  Schulwesens  Tereint.  Der  8.  neuphilologentag 
bildet  einen  markstein  in  der  geschichte  unseres  Schulwesens  und  soll,  das 
wollen  wir  wünschen,  zum  grundstein  eines  neuen  stolzen  geb&udes  werden. 
Mein  hoch  gilt  dem  neuphilologentage  in  Wien  und  seinen  teilnehmen! ! 
Sie  leben  hoch,  hoch,  hoch !   (Begeisterte  Zustimmung.) 

Prof.  dr,  Fr%0dwagner  brachte  den  g&sten,  speziell  den  teilnehmem 
ans  dem  deutschen  reiche,  ein  hoch,  prof.  dr,  TfVfKtt-Hamburg  in  zum 
teil  homoristischen  Worten  der  gastlichen  und  schönen  Stadt  Wien,  zugleich 
ihre  aufgäbe  betonend,  als  deutsches  Wien  wie  ein  fels  festzustehen  in  den 
fluten. 

Beim  empfangt  auf  dem  raÜmuM  wurden  die  teilnehmer  ausgezeichnet 
tlurch  mehrere  ansprachen  des  bnrgermeisters  dr,  Lueger,  Nachdem  er 
.^icb  durch  hofrat  dr.  Schipper  die  hervorragendsten  festgäste  hatte  vor- 
stellen lassen,  richtete  er  an  die  versammelten  folgende  werte :  Hochgeehrter 
btTT  hofrat!  In  meiner  eigenschaft  als  bürgermeister  der  Stadt  Wien  ge- 
reicht es  mir  zur  ehre  und  freude,  Sie  und  alle  verehrten  anwesenden  in 
den  räumen  des  rathauses  hier  begrüssen  zu  können.  Es  hat  bereits  mein 
kollege  dr.  Neumayer  Ihnen  bei  seiner  anspräche  mitgeteilt,  dass  die  be- 
Tölkerang  der  Stadt  Wien  an  den  beratungen,  die  Sie  gepflogen  haben, 
innigen  anteil  nimmt,  und  ich  erlaube  mir  im  namen  der  Stadt  den  herz- 
iicbsten  dank  auszusprechen,  dass  Sie  Wien  zu  Ihrem  diesjährigen  Ver- 
sammlungsorte gewählt  haben.  Ich  freue  mich,  dass  ich  gelegenheit  gehabt 
iuhe,  Ihnen  das  rathaus  zu  zeigen.  Es  spricht  eine  spräche,  die,  wie  ich 
^lanbe,  zu  allen  Zeiten  und  von  allen  Völkern  verstanden  wird,  die  spräche 
der  Schönheit,  und  diese  spräche  wird  auch  Ihnen  zu  herzen  gegangen 
sein  Wir  wiener  sind  stolz  darauf,  ein  solches  rathaus  zu  besitzen  und 
es  Ihnen  zeigen  zu  können.  Ich  danke  nochmals  ffir  die  freundlichkeit 
Ihres  besuches  und  lade  Sie  ein,  nun  den  eigentlichen  hauptgegenstand  zu 
besichtigen,  nämlich  den  grossen  festsaal,  und  wenn  dann  noch  etwas 
mitläuft,  so  werden  Sie  es  gewiss  gefälligst  mitnehmen,  nicht  wahr? 
^eiteiteit.) 

Hofrat  praf,  Schipper  dankte  in  schwungvollen  werten  für  die  hohe 
ehre,  die  dem  neuphilologentage  durch  die  Stadt  Wien  und  ihren  bürger- 
meister erwiesen  werde.  „Sie  werden  es,  verehrte  festteilnehmer,  stets  in 
dankbarer  erinnerung  bewahren,  dass  der  kleinen  schar  der  neuphilologen 
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hier  von  herra  dr.  Lueger  ein  nicht  minder  grossartiger  und  festlich  schöner 
empfang  bereitet  worden  ist,  wie  Tor  fünf  jähren  Ton  seinem  amtsvorgaoger 
der  allgemeinen  deutschen  philologenversammlung.^  Der  redner  pries  dami 
die  opferfreudige  und  selbstlose  hingebung  an  eine  für  recht  erkannte 
Sache,  die  bnrgermeister  dr.  Lueger  auszeichne.  „Diese  grosse  und  schöne 
eigenschaft  möchte  ich  uns  allen,  vor  allem  aber  den  österreichischen 
vereinsgenossen  und  fachgenossen,  zur  nachahmung  empfehlen,  wenn  vir 
anders  hoffen  wollen,  dass  wir  nicht  lediglich  eine  momentane,  sondero 
eine  dauernde  anerkennung  erringen,  wenn  wir  unsere  sacbe  zum  sieg- 
reichen ende  fuhren  wollen.''  Zum  schluss  brachte  er  dem  börgermeister 
dr.  Lueger  ein  von  der  Versammlung  sehr  lebhaft  aufgenommenes  drei- 
faches hoch. 

BürgermeiaUr  dr.  iMeger  ergriff  nun  noch  einmal  das  wort :  Ich  danke 
Ihnen  ausserordentlich  für  die  schmeichelhaften  worte,  die  Sie  meiner  per- 
son  gewidmet  haben.  Heute,  sehr  geehrte  frauen  und  herren,  bin  ich  hier 
wiener  und  nur  wiener,  und  ich  begrusse  Sie  als  wiener,  als  ein  mann,  der 
der  meinung  ist,  dass  er  sein  alles  einzusetzen  hat,  um  seiner  Vaterstadt 
zum  gluck  zu  verhelfen.  Ich  freue  mich  immer,  wenn  herren  aus  der  ferne 
kommen,  um  Stadt  imd  volk  hier  kennen  zu  lernen.  Philologen  besonders 
können  hier  etwas  lernen,  denn  eine  besondere  abart  der  deutschen  spräche 
ist  das  wienerische  (heiterkeit) ;  es  klingt  so  gemütlich ,  so  weich ,  so  me- 
lodisch, dass  derjenige,  der  wienerisch  versteht,  auch  versteht,  warum  Wien 
die  Stadt  der  musik  geworden  ist  (beifall),  und  so  hoffe  ich,  wenn  Sie  alle 
schönen  eigenschaften  der  Stadt  studirt  haben,  dass  Sie  finden  werden, 
dass  es  sich  hier  —  um  mich  eines  ausdrucks  aus  der  aUen  philoIogie  zu 
bedienen  —  bene  lebt.  Und  so,  denke  ich,  wird  es  Ihnen  auch  im  ratbaiuse 
in  dieser  beziehung  bestens  gefallen.  Noch  einmal  herzlichsten  gniss  und 
dank  für  Ihre  freund! ichkeit ! 

Während  des  festmahls  sprach  geh^-rat  dr,  MOnch'BerUn  den  dank 
der  gaste  für  die  freundliche  aufnähme  in  der  stadt  Wien  aus.  Wes  dai$ 
herz  voll  sei,  des  gehe  der  mund  nicht  immer  über,  er  verstumme  auch 
wohl,  und  das  sei  kein  schade,  wenn  das  herz  nur  voll  sei.  Der  neuphiio- 
logentag  sei  in  der  wähl  seiner  Versammlungsorte  immer  sehr  wählerisch 
gewesen;  das  beste  sei  ihm  gerade  gut  genug  erschienen;  eine  reibe 
prächtiger  städte  habe  er  besucht  und  überall  viel  gutes  und  schönes 
erfahren.  Aber  Wien  werde  in  der  erinnerung  der  neuphilologen  obenan 
stehen,  diese  stadt,  die  jedem  sinn  gefalle  und  alle  herzen  gewinne,  die  es 
vor  allen  andern  erreicht  habe,  zugleich  altehrwnrdig  zu  sein  und  jugend- 
lich elegant.  Den  liebenswürdigen  Vertretern  Wiens  und  der  ganzen 
kaiserstadt  bringt  er  sein  hoch.    (Sturmische  Zustimmung.) 

Bürgermeister  dr.  Lueger  widmete  hierauf  der  deutschen  muttersprache 
folgende  worte:  Ich  freue  mich,  verehrte  anwesende,  dass  Sie  der  stadt 
Wien  die  ehre  Ihres  besuches  angedeihen  Hessen,  und  hoffe,  dass  Sie  noch 
oft  an  unsere  liebe  Vaterstadt  zurückdenken  werden,  wenn  Sie  schon  lanire 
wieder  in  Ihrer  heimat  weilen.    Unter  den  neupiiilologen  «lag  es  vielleicht 
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öfter  einen  streit  geben,  welche  spräche  die  bessere  ist:  Tielleicht  schwärmt 
der  eine  für  das  italienische,  der  andere  für  das  englische,  der  dritte  fär 
«Jas  franzosische,  der  Tierte  Tielleicht  für  das  niederländische  oder  för  eine 
i^Ufische  spräche  oder  eine  andere  der  —  gott  weiss,  wie  vielen  —  sprachen, 
die  auf  unserer  mntter  erde  existiren.  Aber  ich  glaube,  ein$  spräche  liegt 
jedem  am  herzen,  das  ist  die  muttersprache ,  und  dieser  muttersprache 
«ollen  wir  gedenken  in  den  räumen  unseres  rathauses.  Sie  sind  zum 
kT'jästen  teile  deutsche  und  lieben  daher  unsere  muttersprache,  und  wenn 
vir  auch  nicht  mehr  politisch  verbunden  sind,  das  eine  dürften  Sie  in  Wien 
bemerkt  haben:  unsere  deutsche  muttersprache  lieben  wir  und  pflegen  wir, 
M  lange  wir  atmen,  und  so  erlauben  Sie,  dass  der  bnrgermeister  der  Stadt 
Wien  einen  toast  ausbringt  auf  die  deutsche  muttersprache.  Die  mutter- 
sprache lebe  hoch,  hoch,  hoch!    (Begeisterte  Zustimmung.)  — 

])üs  war  der  herrliche  achte  deutsche  neuphilologentag  in  Wien. 
Um  mich  eines  ausdnicks  aus  der  aUen  philologie  zu  bedienen  —  würde 
4r.  Lueger  sagen  — :  Vivat  nguenet 

Oetkatz.  E.  Ahksbt. 


BESPREOHUNGEN. 

Deutsche  bühnenaiMsprache.  Ergebnisse  der  beratungen  zur  ausgleichenden 
regelung  der  deutschen  bnhnenaussprache ,  die  vom  14. — 16.  april  1898 
im  ÄpoUosaale  des  kgl.  Schauspielhauses  zu  Berlin  stattgefunden  haben. . . . 
Im  auftrage  der  kommission  hsg.  von  Tbbodor  Sibbs.  Berlin,  Köln 
and  Leipzig.    Yerlag  von  Albert  Ahn.    1898.    96  s.     8^    M.  2,00. 

Professor  Siebs  in  Greifswald  ist  der  erste  akademische  Vertreter  der 
*J»futschen  philologie,  der  erste  „germanist"  von  fach,  der  es  gewagt  hat, 
>ieh  der  bisher  von  uns  anglisten,  schulmeistern  und  anderem  halb  oder 
fnr  nicht  germanistischen  dilettantenvolk  gepflegten  orthoepik  des  deutschen 
litterarisch  zuzuwenden. 

Im  dezember  1896  —  so  berichtet  er  in  dem  einleitenden  vertrag  über 
.ill|8remeine  grandlagen  und  ziele  der  arbeiten''  —  hatte  Siebs  bei  einigen 
berrorragenden  bahnen  angefragt,  wie  sie  sich  zur  frage  einer  regelung 
<ler  böhnensprache  stellen  würden,  und  aus  dem  erteilten  bescheid  den  ein- 
<lnick  gewonnen,  dass  man  überall  die  ausgleichung  der  ausspracheunter- 
^bied  als  sehr  wünschenswert,  ja  als  notwendig  empfinde.  Graf  von 
Hoehberg,  der  generalintendant  der  kgl.  Schauspiele  in  Berlin,  dem  Siebs 
im  märz  1897  seine  gedanken  vorlegte,  beschloss,  der  general Versammlung 
•^es  deutschen  bfihnenvereins  im  mai  1897  den  verschlag  zu  machen,  dass 
^in  ans  böhnenleitera  und  germanisten  zu  bildender  ausschu.ss  über  die 
frage  beratschlagen  möge,  was  nur  durch  einen  zufall  unterblieb.  Im 
^ptember  1897  trug  Siebs  auf  der  44.  Versammlung  deutscher  pbilologen 
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und  Schulmänner  zu  Dresden  der  germanistiscben  Sektion   die  sache  Tor, 
worauf  der  folgende  sata  einstimmig  angenommen  wurde : ' 

„Die  im  ernsten  drama  übliche  deutsche  bühnenaussprache  pflegt  ali 
norm  für  die  deutsche  ausspräche  zu  gelten.  Sie  ist  aber  nicht  im  deutschea 
Sprachgebiete  durchaus  dieselbe  und  ist,  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt« 
betrachtet,  nicht  in  jeder  beziehung  zu  biUigen. 

„Deshalb  ist  aus  orthoepischen  gründen  für  bnhnen-  und  schulzwecke 
eine  ausgleichende  regelung  der  ausspräche  wünschenswert;  sie  ist  aber 
auch  darum  wichtig,  weil  dereinst  etwaige  Terbesserungen  der  orthographi«! 
auf  ihr  werden  fussen  müssen.    Vor  allem  ist  nötig, 

1)  die  unterschiede  der  ausspräche  zwischen  den  einzelnen  bühnen  de< 
ober-,  mittel-  und  niederdeutschen  Sprachgebietes  auszugleichen,  svi 
es  nach  roassgabe  der  spräche  der  gebildeten,  sei  es  nach  historischen 
oder  ästhetischen  gesichtspunkten ; 

2)  die  unterschiede  in  der  ausspräche  des  einzelnen  lautes  zu  beseiti^n. 
die  nur  nach  massgabe  der  Orthographie  willkürlich  getroffen  sind 
und  von  der  Wissenschaft  verworfen  werden. 

„Die  germanistische  Sektion  der  44.  in  Dresden  tagenden  versammlunü 
deutscher  philologen  und  Schulmänner  würde  es  mit  freude  begrü$!>eiu 
wenn  der  deutsche  bühnenverein  bereit  wäre,  sich  zu  gemeinsamer  arbeit 
an  diesem  nationalen  werke  mit  der  germanistischen  Wissenschaft  zu  ver- 
binden." 

Der  direktorialausschuss  des  deutschen  bübnenvereins  erwählte  im 
Oktober  1897  für  diese  beratungen  die  herren  graf  von  Hochberg-Berlin. 
Claar-Frankfurt,  frhr.  von  Ledebur-Schwerin,  baron  von  Putlitz-Stuttgart, 
Stägemann-Leipzig ,  dr.  Tempeltey-Koburg ;  von  germanistischer  seite  ver- 
sprachen ihre  mitwirkung  die  Universitätsprofessoren  Luick-Oraz,  Seemäller- 
Innsbruck,  Sievers-Leipzig,  Vietor-Marburg  und  natürlich  Siebs-Greifsvald 
selbst. 

Von  den  elf  mitgliedem  des  ausschusses  fanden  sich  am  14.  april  d.  j. 
zu  den  beratungen  ein  die  herren  graf  von  Hochberg  (versitzender),  frbr. 
von  Ledebur,  dr.  Tempeltey  als  Vertreter  des  deutschen  bübnenvereins;  als 
wissenschaftliche  Vertreter  Luick,  Siebs  und  Sievers ;  Seemnller  und  Vietor, 
die  verhindert  waren,  an  den  Verhandlungen  teilzunehmen,  hatten  ihre 
urteile  und  vorschlage  schriftlich  eingesandt 

Der  gang  der  Verhandlungen  war,  wie  Siebs  berichtet,  dieser:  vor  der 
erorterung  des  konsonantismus  und  des  vokalismus  legte  prof.  Sievers  die 
phonetischen  Verhältnisse  dar  und  gewann  aus  ihnen  gesicbtspunkte  für 
die  lösung  strittiger  fragen;  sodann  brachte  bei  der  beratung  des  Pro- 
gramms jeder  teilnehmer  seine  ansichten  und  erfahrungen  zur  geltun^, 
und  dann  erst  wurde  beschluss  gefasst 


'  Bereit«  N.  Spr,  V  s.  432  f.  mitgeteilt.     Es  schien  mir  aber  rätlich, 
auch  im  obigen  Zusammenhang  noch  einmal  den  Wortlaut  zu  geben. 
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Die  ergebnisse  der  gemerasamen  arbeit  legt  Siebs  in  seiner  schrift  nun 
vor.  Sie  sollen  —  in  Terbindung  mit  den  einleitenden  vortr&gen  —  als 
eine  art  handbuch  für  die  mustergültige  ausspräche  des  deutschen  dienen. 

In  dem  ersten  einleitenden  yortrag  (allgemeine  grundlagen  und  ziele 
(itr  arbeiten'^)  wirft  Siebs  nach  dem  schon  erwähnten  überblick  über  die 
u>r^8chichte  der  konferenz  die  frage  auf:  tM«  soll  und  kann  erreicht 
«erden,  und  wie  kann  es  erreicht  werden  ?  Zuerst  weist  er  die  befürchtung 
zuräck,  dass  die  absieht  sei,  neue  ausspracheregeln  zu  dekretiren.  Man 
hraacbe  in  ganz  Deutschland  für  den  Unterricht,  und  im  auslande,  wer 
deoUch  lernen  will,  bestimmungen  über  die  mustergültige  ausspräche.  Die 
vrbale  könne  freilich  darauf  halten,  dass  diese  befolgt  werden,  niemals  aber 
$ii>  ^reben.  Es  sei  eine  thatsache,  dass  die  bühnenatusprache  mehr  als  jede 
uidere  Sprechweise  ansprach  darauf  machen  darf,  als  norm  angesehen  zu 
werden.  Aber  an  den  verschiedenen  bühnen,  ja  auch  an  einer  und  der- 
selben bahne  gebe  es  kleine  unterschiede.  Die  aufgäbe  der  konferenz  solle 
frs  sein,  diese  auszugleichen.  Lehrern  und  rednera  falle  es  zu,  die  so  ge- 
rtr<felte  bühnensprache  dem  Tolk  zu  vermitteln.  Sodann  hebt  Siebs  die 
P**litisehe  tragweite  dieses  weiteren  Schrittes  zur  vollkommenen  einigung 
i^T  deutschen  stamme  hervor.  Die  gefahr  für  die  erhaltung  der  mundarten 
sei  nicht  so  gross,  könne  uns  übrigens  in  der  Verfolgung  unserer  ziele  nicht 
hifidem.  Auch  für  eine  einige  deutsche  Schriftsprache  habe  man  so  manches 
mundartliche  sprachgut  preisgegeben.  Auf  der  bühne  sei  die  mundart  nur 
in  lokalstücken  berechtigt.  Die  regelung  der  bühnensprache  habe  auch  ihre 
vissenschafUiche  bedeutung.  Dafür  macht  Siebs  unter  anderem  geltend, 
dass  von  der  ausspräche  stets  die  Schreibung  beeinflusst  wird,  der  die  über- 
liffemng  der  litteratur  obliegt. 

l^achdem  Siebs  so  im  allgemeinen  die  ziele  der  konferenz  bestimmt 
bat,  stellt  er  eine  reihe  von  grunds&tzen  auf,  die  als  richtschnur  bei  den 
Verhandlungen  gedient  haben.  Auch  hierbei  kann  ich  mich  fast  aus- 
'i^'hliesslich  referirend  verbalten.  Ich  bemühe  mich,  möglichst  kurz  den 
wesentlichen  Inhalt  zu  geben.    Eigene  bemerkungen  klammere  ich  ein. 

1)  Wir  wollen  die  deutsche  bühnenaussprache  nicht  etwa  umbilden, 
v)Qdem  ihren  gebrauch  feststellen  und  erwägen,  wie  sich  etwaige  unter- 
"tcbiede  ausgleichen  lassen. 

2)  Nur  der  thats&chliche  gebrauch  an  den  bühnen  ist  für  uns  mass- 
K^^bend.  Diese  übliche  bühnenaussprache  ist  von  der  Schreibung  nicht 
^)  stark  beeinflusst,  wie  —  namentlich  in  den  kreisen  der  Schauspieler  — 
manchmal  angenommen  wird.   (Vgl.  jedoch  das  weiter  unten  hierüber  gesagte.) 

3)  Die  Qualität  der  laute  wechselt  nicht  erheblich  nach  ihrer  Um- 
gebung. Höchstens  lässt  sich  eine  beeinflussung  der  langen  e-  und  o-laute 
'iurcb  folgendes  r  in  Österreich  feststellen,  z.  b.  meer,  moor,  mehr,  ntohr 
^^r,mör;  aber  ItBtn,  roBesszlSfeUj  rö/e.^    (Auch  ausserhalb  Österreichs 


'  Vit  ^,  ö  bezeichnet  Siebs  offene,  mit  ^,  d  geschlossene  längen  (s.  u. 
Will.)   Ich  behalte  hier  und  sonst  seine  von  neuen  buchstaben  absehende 
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in  der  lese-  und  Umgangssprache  der  gebildeten  Terbreitet;  desg^eicfaei 
nasalirung  der  yokale  durch  folgendes  m,  n,  ng,  z.  b.  tf  in  ham^  h(cJtn  wi^ 
in  fre.  gramde), 

4)  Nicht  zu  bestreiten  ist,  dass  der  affekt  einen  gewissen  einfluss  aa| 
die  ausspräche  der  einzelnen  laute  ausüben  kann.  So  wird  in  dem  ausrufi 
zum  ieufd!  das  t  in  der  regel  mit  stirkerem  hauch  gebildet;  wenn  dei 
affekt  zu  höherer  tonlage  fuhrt,  werden  die  geschlossenen  Yökale  beyonra^ 
was  sogar  zur  diphthongirung  —  ^  statt  ^,  d«  statt  6  u.  s.  w.  —  verleitet  Qn«j 
umgekehrt '  Wir  können  bei  unseren  normirungen  natürlich  nur  die  rufaig^ 
verstandesmässige  rede  berücksichtigen. 

5)  An  guten  bnhnen  sind  die  unterschiede  in  der  ausspräche  boiaj 
klassischen  oder  historischen  drama  und  beim  konversationsstöck  im  %\\\ 
gemeinen  gering.  Jedoch  kann  man  auf  angesehenen  bobnen  auch  dk 
oder  dia:=der,  datUc^tUmken,  ßgn^=:z9egm  und  Begnen  boren.  WiH 
auch  im  konversationsstuck  auf  beobachtung  der  normen  gehalten,  so  wini 
damit  die  ausspräche  für  das  ernste  drama  geschützt,  und  bei  schnellereoi 
tempo  und  geringerem  kraftaufwand  ergeben  sich  die  nötigen  reduktioneii 
schon  von  selbst 

6)  Bei  der  bestimmung  der  lautwerte  lassen  sich  die  rwme  der  dichter 
im  einzelnen  nicht  als  massstab  verwenden.  Reime  von  ö-  und  e-Iautenj 
ü-  und  l-lauten  werden  traditionell  gebraucht;  oft  stellen  sieb  freiheiten 
im  reim  notgedrungen  aus  reimmangel  ein:  sdb/u^  reimt  öfter  auf  fr««^,^MrA^ 
als  auf  eine  form  mit  -uk^  weil  ausser  »puk  und  hUk  solche  reime  gar 
nicht  vorhanden  sind.  (Bei  reimen  wie  reichen :  zeigen^  mens^en  :  trAuMs^ 
auf  die  gleichen  demente  —  ei,  nseh  —  das  grössere  gewicht  zu  le^n, 
würde  ich  nicht  empfehlen,  am  wenigsten  in  dem  zweiten  falle). 

7)  Stellen  wir  diejenigen  punkte  fest,  in  denen  äüe  bühnen  einig  slnd^ 
so  ergibt  sich  klar  der  anteil  des  nieder-  und  hochdeutschen  (dies  =  obor- 
und  mitteldeutsch).  Sievers  wünscht  ihn  so  formulirt:  unsere  bühDea- 
spräche  ist  darauf  erbaut,  dass  hochdeutsche  sprachformen  ausgesprochen 
werden  mit  den  einfachen  niederdeutschen  lautwerten;  aber  keine  ein- 
mischung  von  niederdeutschen  dialektformen.  Also:  taU,  tragen  mit  ge- 
hauchten^  (niederdeutschem)  <,  aber  nicht  mit  d  (niederdeutsche  dialekt- 
form)  u.  s.  w.  Wo  die  bühnenaussprache  strittig  ist,  mag  die  form,  die  vou 
zweien  der  drei  grossen  sprachgnippen  —  nieder-,  mittel-  und  oberdeut>rli 
—  bevorzugt  wird,  siegen  über  die  form  der  dritten  gruppe.  Also  hof. 
glA»  gegen  niederdeutsches  Mf,  ^äs.  Wo  zwei  gnippen  einander  gegen- 
überstehen, die  mitte  aber  geteilt  ist,  worden  die  weitestentfemten 
Zonen  geeinigt   werden,   die  mittleren   aber  sich   fügen  müssen.    Z.  b.  in 


bezeichnung  bei,   obgleich  eine  streng  phonetische  Umschrift  grössere  klar- 
heit  erzielen  würde. 

'  Durch  ein  versehen  heisst  es  s.  16,  dass  der  lyrische  aifekt  die  vokale 
zu  offener,  der  zom  zu  geschlossener  ausspräche  treibe.  Es  ist  das  um- 
gekehrte gemeint 
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idq4  (reibelaut  g)  neben  täffe  (yerschlusslaut  g)  steht  hochdeutsche  sprach- 
form gegen  hochdeutsche  sprachform  (g  mitteldeutsch,  g  oberdeutsch).  Das 
niederdeutsche  ist  in  zwei  lager  gespalten.  Weil  nun  eine  grossere 
emigung  enielt  wird,  wenn  Niederdeutschland  mit  Oberdeutschland  geht, 
ai.^  wenn  es  mit  Mitteldeutschland  ginge,  so  wird  der  verschlusslaut  g  zu 
bevorzugen  sein.  (Fär  die  „regelung  der  bühnenausspreche''  kommt  meines 
i^rachtens  sehr  viel  mehr  in  betracht,  dass  —  wie  später  Siebs  s.  65  f. 
bemerkt  —  »für  die  meisten  schau^ieler  und  bahnen  heute  der  verschluss- 
Uut  die  mustergültige  aussprache  ist".)  Qibt  auch  dieser  gesichtspunkt 
keine  entacheidung,  so  wiU  Siebs  sich  dennoch  nicht  zu  der  »oft  empfohlenen 
kopfzählung^  wenden,  weil  „sich  gewisse  ausspracheerscheinungen ,  mögen 
sie  noch  so  verbreitet  sein,  der  künstlerischen  spräche  nicht  aufzwingen 
la&sen*^  In  solchen  fallen  empfehle  sich  der  grundsatz,  auch  durch  den 
wert  des  zu  wählenden  lautes  selbst  zu  vermitteln;  so  sei  von  den  etwa 
zur  Wahl  stehenden  formen  täth,  tag  und  Utie  die  zweite  form  tag  jeden- 
falls aus  phonetischen  gründen  zur  vermittelung  am  besten  geeignet 
Natörlicb  mnsste  die  ganze  entwicklungstendenz  der  spräche  zu  dieser 
norminmg  stimmen.  (Eben  durch  diese  bedingung  wird  nun  aber  tag  z.  b. 
anmöglich,  weil  die  bühnensprache  im  auslaut  medien  —  6,  d,  (g)  —  nicht 
anerkennt,  sondern  dafür  die  tenues  —  p,  t,  (k)  —  verwendet.  Und  dann 
lasst  Siebs  den  grundsatz  der  majorität  den  drei  gruppen  gegenüber  ja 
tiennoch  grölten,  wie  oben  zu  lesen  ist.  Ich  bezweifle  auch,  dass  ein  gegen- 
iiii  zwiiM^hen  dem  herrschenden  gebrauch  und  der  künstlerischen  spräche 
auf  die  dauer  bestehen  könnte.  Nähme  nicht  jener  das  bühnenraässige 
verschluss-^  —  täge^  täk  —  an,  so  würde  diese  über  kurz  oder  lang  zu 
Hem  reibe-g  —  täg^^  täch  —  der  gebildeten  kreise  übergehen.  Auf  beiden 
Seiten  tritt  die  neigung  zum  nachgeben  schon  in  der  präzis  hervor.  Mehr 
hierüber  s.  unten  bei  g), 

8)  In  formen,  die  sich  zu  abgeschlossenen  gruppen  zusammenfügen 
{tag,  tages,  tage^  tagen \  schlug^  sehlug^t,  tchlugen)  sind  nur,  wenn  die 
vomehmlichsten  bisher  erwähnten  grundsätze  es  gebieten,  lautunterschiede 
einzuführen;  daher  besser  tag  als  täg^  weil  auch  in  tdges,  tage  ä  ge- 
sprochen wird. 

9)  Für  die  aussprache  fremder  tpörter  und  auch  namen  ist  nicht  etwa 
die  aussprache  massgebend,  die  heute  in  ihrer  heimat  mustergültig  ist ;  also 
t^ris  nicht  ohne  «,  ?iaiel  nicht  ohne  anlautendes  h,  (D.  h.  also :  längst  ein- 
Gfebürgerte  Wörter  werden  nicht  etwa  von  neuem  entlehnt.)  Wenn  aber  die 
deutsche  aussprache  eines  fremden  wertes  in  einem  bestimmten  punkte 
gewichtige  unterschiede  zeigt,  so  ist  für  diesen  besonderen  punkt  die  aus- 
sprache in  der  heimat  des  wertes  massgebend;  z.  b.  sagt  man  in  Nieder- 
"ieutiichland  bd/dr,  in  Ober- und  mitteldeutschland  z.  t  bdisar;  in  solchem 
falle  hat  die  frz.  (warum  nicht  die  pers.-türkische  ?)  aussprache  zu  gunsten 
<ler  ersteren  lautform  zu  entscheiden. 

10)  Die  anschauung,  dass  die  aussprache  des  gesanges  auch  für  den 
Sprechvortrag  massgebend  sei,  ist  grundsätzlich  abzulehnen,  da  der  rede 
zweifellos  die  priorität  zukommt. 
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11)  Zur  bestimmung  der  ausspräche  bedarf  es  einiger  erg&ntungea  der 
üblichen  schrift    Bei  Siebs  sind  es  die  folgenden.  —  Vokale: 

Mit  '  bezeichneter  vokai  ist  geschlossen  und  lang,  z.  b.  i  in  legen, 
n    "  n  n       n    oiTon  «        ,     i.  b.  #  ,   mäktn, 

n    ,  »  n       n    nasalirt,  z.  b.  a. 

Unbezeichneter  vokal  ist  offen  und  kurz,  z.  b.  «  in  recht. 

f  ist  gemurmelt  und  kurz,  z.  b.  gabf. 

Geschlossene  l&ngen,  wenn  sie  nicht  in  haupttoniger  silbe  stehen,  werden 
in  der  regel  zu  geschlossenen  kürzen,  aber  die  bezeichnung  mit  ^  ist  bei- 
behalten, z  b.  midtnUy  thMdQim,  (Siebs  unterscheidet  s.  23  auch  bei  o 
offene  kürze  von  ffeeekloeeener  länge.  In  dem  Tortrag  von  Sievers  und  in 
der  Übersicht  der  ausspräche  ist  dieser  unterschied  mit  recht  ubergaag«o 
und  in  den  „nachtragen*  ausdrücklich  zurückgenommen.)  KoneenaiUen: 
stimmloses  —  scharfes  —  «in  laesen  ist  zu  scheiden  von  stimmhaftem 
—  weichem  —  in  Iq/en:  eck  sowie  das  fremde  Jek  sind  einheitliche  laute, 
z.  b.  road^,  gafehe  =  gage ;  c'h  in  ich  muss  von  tk  in  oeA  getrennt  werden : 
ebenso  das  einheitliche  ng  (lautschriftlich  17)  in  lang  von  ngfc  in  dangk. 

Es  folgt  bei  Siebs  der  bericht  über  Sievers'   Vortrag  „Die  bedeutung 
der  phonetik  für  die  Schulung  der  ausspräche**  —  eine  kurze   orientirende 
Übersicht  über  die  laute,  über  ihre  Charakteristika  und  ihre  einteilung.   Der 
treffliche  phonetiker  betont  einleitend   die  „thatsache,  dass   wir   die  Ortho- 
graphie  als  massstab   für   die   ausspräche   nicht   brauchen   können*';  den 
schauspielern  müsse  die  Überzeugung  werden:   „weg  mit  dem  schriftbilde!" 
Er  denkt  dabei  an  auffassungen  wie  die,  dass  das  eu  (leuie)  einen  e-  und 
einen  M-Iaut  enthalte,  oder  dass,  wenn  M«A,  eieeh,  dann  auch  amfamchy  dinch 
zu  sprechen  sei.     Dergleichen  kann  man  ja  nicht  entschieden  genug  ver- 
dammen.    Es  liegt  jedoch  die  gefahr  nahe,  dass  ein  laie  unter  den  ledern 
glaubt,  Sievers  wolle  den  einfluss  der  schrift  auf  die  ausspräche  überhaupt 
leugnen,  was  ihm  sicher  nicht  in  den  sinn  gekommen  ist.    Die  mustergültige 
ausspräche  ist  heute  »ehöpfen^  l^ff^t  ereignie  mit  9,  öy  ei  =:  o»,  zunächst 
freilich  deshalb,  weil   alle  weit  —  mit  ausnähme   vielleicht  einiger  ultra- 
historisch gesinnter  germanisten  —  so  spricht.    Das  geschähe  aber  schwer- 
lich, wonn  sich  die  neuhochdeutsche  schrift  nicht  s.  z.  für  echöpfeny  löffei, 
ereignie  statt  des  hergebrachten  eehepfen^  Ifffely  erängnis  entschieden  hätte 
und  auf  diesem  Übergang  bestände.     Ähnlich   ist  es  z.  b.  mit  zinn,  rip^te, 
früher  auch  zien,  riebe.     Hier  scheint  mir  eine  wamung  vor  missverstiud- 
nis  am  platze. 

Der  hauptteil  des  buches  stellt  die  „Aussprache  der  deutschen  laute*, 
und  zwar  —  man  vergleiche  das  eben  gesagte!  —  im  einzelnen  auf  gnind 
der  Schreibung  dar.  So  heisst  es  gleich  bei  a:  „1.  Langes  <t  . . .  ist  ku 
sprechen :  a)  wo  die  Schreibung  aa ,  ah  oder  {t)ha  zeigt ,  z.  b.  aal,  . .  .** 
u.  s.  w. 

Die  schwankende  Quantität  der  vokale  in  bestimmten  wortformen  hat 
die    konferenz    (durch    abstimmung?)    geregelt;    z.  b.    das   gemach,    nach. 
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itharU,  $€kwärie.     In  formen  wie  grab,  rad  ist    durcbg&ngig  die  I&nge 

anffesetzt 

Der  Paragraph  aber  die  «-laute   beginnt  mit  einer  historischen  erorte- 
nmg,  deren  ergebnis,  wie  zu  erwarten,   folgendes  ist:   Ein  grosser  teil  der 
«ieiitsrhen.  besonders  mittel-  und  oberdeutsche,  unterscheidet  —  gegen  die 
ftfikograpMe  —  ffeben,  Üben  von  Mben^  Ugen ;  ein  grosser  teil  der  deutschen, 
Dim^'iitlieh  niederdeutsche,   hat  diesen  unterschied  aufgegeben;    ein  grosser 
t>'i!  der  gebildeten   deutschen   richtet  sich  fMteA  der  Orthographie:   giben, 
^riftn,  aber  wghlen',   wihen,   drehen,   aber  m9hen,  krihen.    Nach  den  auf- 
/lichnungen    von  Siebs   werden  auf  der  bOhne  im  klassischen  draroa  von 
ilioD  langen  «-lauten  66,9  */o    übereinstimmend   mit  der   Orthographie   ge- 
^{»rochen,  27,7  %  gegen  die  Orthographie,  5,4  ^/«  fehlerhaft  —  diphthongisch 
>i.  s.  w. ;   im   modernen  konversationsstück   56,1  */•  für ,    39,8  %   gegen  die 
orthosnuphie,  4,1  */•  fehlerhaft.    (D.h.  also:  in  sorgflLltiger  ausspräche  nach 
der  »rhreibfmg  in  zwei  dritteln  der  fälle ;  in  weniger  sorgftltiger  rede  tritt  die 
mundart  der  Schauspieler  stärker  hervor.)     Nach  langer  erwilgung  stellte  die 
^»Qferenz  fest:    t)  Aus  ästhetischen  gründen  wäre  es  nicht  wünschenswert, 
«^no  alle  langen  e  in  einer  einzigen  qualität  aufgingen,  etwa  in  i.    2)  Der 
ortkoyraphie  ist  insoweit  rechnung  zu  tragen,  dass  mindestens  alle  diejenigen 
f-Uute,  die  als  ä  geschrieben  werden,  offen  gesprochen  werden,  z.  b.  wählen, 
^rfj  gebären  =  toehlen,  ihre,  geboren.     Betreffs  der  übrigen  langen  «-laute 
Unn  einstweilen   aus   mangel   an  genügendem  material  keine  entscheidung 
^i'trofTen  werden;   nur   wird   bestimmt,  dass  ansschreitungen  nach   beiden 
leiten  zn  vermeiden  sind.    3)  In  der  ausspräche  der  kurzen  offenen  «-laute 
l<  kein  unterschied,  z.  b.  der  held,  er  hält,  händ^,  b^hendf.    4)  In  neben- 
>ilt)en  wird  der  gemurmelte  vokal  <  gesprochen,   z.  b.  gfbietf,  bfrat^.     Die 
»iUiUche  (warum  nicht  „silbige*'?)  ausspräche   eines  r,  l,  m,  n  in  nebon- 
>ilben  (eehäfr,  handl,  freudigm,  redn)   ist  grundsätzlich    zu  verbieten,   da 
sie  zur  undeutlichkeit  führt.     Zu  warnen  ist  vor  beeinflussung  des  -en  durch 
^'^hergehendes  p,  b,  f,  w,  m  ifippm)  oder  k,  g  (reckng)  sowie  vor  undeut- 
licher ausspräche  zweier  benachbarten  -ff»  (fieratn-n),     5)   Die   unbetonten 
»'»rsilben  «r-,  -ver,  ter-   sowie   die  unbetonten  pronomina  er,  es,  der,  des, 
dtiHj  den  sind   in  vollklingender  rede  mit  vollem  vokal  zu  sprechen,   und 
2ucb  in  leichterer  rede  blosses  r,  fr,  dm,  dn  zu  vermeiden. 

Die  i-,  o-,  ö-,  u-  und  ü  -  laute  kann  ich  übergehen.  Die  diphthonge 
Verden  wie  folgt  bestimmt.  Zwischen  ei  und  ai  besteht  kein  unterschied. 
l^e  ausspräche  beider  kommt  der  durch  ai  veranschaulichten  nahe,  denn  sie 
^•^teht  aus  einem  hellen  kurzen  a  mit  folgendem  geschlossenem  i.  Die 
ausspräche  des  au  besteht  aus  einem  hellen  kurzen  a  mit  folgendem  ge- 
v'hlossenem  6.  Zwischen  eu  und  äu  besteht  kein  unterschied.  Die  aus- 
'»Kiche  beider  kommt  am  ersten  der  Verbindung  eines  kurzen  ganz  offenen 
^'  mit  folgendem  geschlossenem  ö  (böee)  nahe.  Hier  stört  mich  vor  allem 
''a>  '  beim  zweiten  teile  der  diphthonge  (Jh-dSl,  bdisikfl,  rdiswAik  = 
"'roil,  bicgde,  Rgewyk  u.  s.  w.) ,   weil   es   den   eiudnick   der  länge  erweckt, 
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obgleich  nur  das  geschlossene  des  lautes  bezeichnet  werden  soll.  Sodann 
scheint  es  mir  bedenklich ,  dem  sinken  des  lautwertes  der  zweite 
glieder  durch  die  bezeichnung  als  S,  d,  ö  statt  t,  ü,  ü  (besser  die  kurr-en 
laute!)  Vorschub  zu  leisten.  Auch  Sievers  in  seinem  vertrag  bemerkt,  dah$ 
man  das  au  auf  der  bahne  in  der  lyrischen  läge  mehr  nach  äü  bin  spreche 
(in  der  mittellage  äd,  in  den  tiefen  lagen  mehr  nach  6d).  Aber  das  reine 
f,  ü  kommt  sogar  in  der  Umgangssprache  (z.  b.  in  Berlin)  noch  vor. 

Von  den  ger&uschlauten  (konsonanten)  werden  zuerst  der  hauchlaut, 
die  r-  und  f-laute  und  die  niisale  behandelt.  Hier  heisst  es :  Der  hauch  {h\ 
ist  nur  vor  vollstimmigem  vokal  zu  sprechen  (hart,  uhu).  In  allen  andern 
fllllen  ist  das  h  der  Schreibung  als  nicht  vorhanden  zu  betrachten  (ruhig, 
gehen).  Es  ist  in  allen  (&llen  durchaus  gerolltes  lungen-r  zu  fordern.  Nur 
dadurch  kann  nach  ansieht  der  konfcrenz  der  schon  sehr  stark  eingebürgerten 
mode  begegnet  werden,  die  die  spirantischen  oder  vokalischen  reduktioneo 
des  r  duldet:  tcaMen  oder  Ufa^n  statt  Unarten,  mea  oder  mSf  statt  mehr 
Bei  n  wird  vor  ang  Karl,  hahng-geleise  u.dgl.  gewarnt. 

Bezüglich  der  reibelaate  ist  wenig  hervorzuheben.  Das  w  wird  als 
labiodental  (stimmhaftes  f)  bestimmt.  Für  s  in  den  anlautenden  veH>iD- 
dungen  sp,  st  ist  ach  zu  sprechen;  so  auch  nach  Vorsilben  und  in  der 
Zusammensetzung  (ge-9chiehen,  fM-schteine),  Aber  im  inlaut  und  auslaut 
gilt  <p,  9t  (espe,  last).  In  fremdwörtem  gilt  nach  Vorsilben  und  in  tter 
Zusammensetzung  sp,  st  und  nicht  sehp,  seht;  wie  apo-stroph,  so  anch 
re-spekt  und  so  stets.  Das  ist  eine  sehr  einfache  losung  dieser  schwierijL'en 
frage.  Nur  hätte  m.  e.  Konstanz  nicht  mehr  unter  die  fremd würter  gerechnet 
werden  dürfen;  der  akzent  auf  der  ersten  silbe  erweist  es  als  deutsch. 

Über  die  verschlusslaute  hat  SieVers  allgemeine  phonetische  Torbemer* 
kungen  geliefert.  Er  will  beachtet  wissen,  1)  ob  der  verschlusslaut  mit 
oder  ohne  stimme  gesprochen  wird;  2)  ob  er  gehaucht  ist  oder  ungehaucht; 
3)  ob  er  stark  oder  schwach  ist;  4)  ob  gespannt  (z.  b.  p)  oder  ungespannt 
(6).  Vielleicht  hätte  der  letzte  punkt  keiner  besonderen  erwäbnnng  bedurft. 
Geradezu  gefahrlich  aber  erscheint  mir,  dass  Sievers  und  mit  ihm  die  kon- 
ferenz  auf  folgender  Unterscheidung  besteht.  Natürlich  wird  anerkannt« 
dass  auch  geschriebenes  b,  d,  g  im  auslaut  (ßräb,  tcald,  tag)  wie  p,  t,  k 
(wenn  nicht  als  reibelaut  ^  ch)  lautet.'  Aber,  heisst  es  weiter,  beim  aus- 
lautenden p,  t,  k  ist  der  einsatz  und  der  absatz  stark ,  beim  auslautenden 
bf  d,  g  nach  langem  vokal  —  und  nach  r,  l,  n  —  ist  der  einsatz  schwach, 
der  absatz  stark.  Erklärt  wird  das  so :  in  grab,  rad,  tag,  bälg,  fand  spricht 
man  den  vokal  decrescendo,  lässt  ihn  langsam  verklingen;  in  satrc^,  rat, 
spuk,  werk,  fant  aber  nicht.  Ich  kann  weder  glauben,  dass  diese  Unter- 
scheidung von  praktischer  Wichtigkeit  ist,  noch  dass  eine  solche  regel  (sie 
wird  für  b,  d  und  ^  je  an  betreflender  stelle  besonders  wiederholt)   etwas 


*  So  auch  vor  -lieh.    Die  oft  zu  hörende  ausspräche  lie^ich,  sehä-dJich, 
mö-glich  wird  von  der  konferenz  mit  recht  verworfen. 
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anderes  als  Terwirrung  henrorrofen  wird.  Wie  h  in  ob,  abi  und  pp  in  hopp, 
Üäppt  durfte  man  auch  6  in  gnUt  und  p  in  oatra^  u.  s.  w.  mindestens  fär 
tifD  Torliegenden  z«'eck  einfach  gleichsetzen. ' 

Diss  alle  p,  f,  k^  auch  in  pl-,  pr-,  Irr-,  ib?-,  I;r-,  gehaucht  und  alle 
h,  d^  g  stimmhaft  lauten  müssen,  darin  sind  alle  buhnen  einig ,  desgleichen 
•Jario,  dass  auslautendes  ng  nicht  mit  ik-schluss  gesprochen  wird  (ding^ 
Dicht  diiufk).  Auch  die  entscheidung  der  konferenz  für  verschluss-^  kann 
nicht  ttberrascben,  weil  für  die  meisten  Schauspieler  und  bahnen  dies  heute 
die  mustergültige  ausspräche  ist.  Die  ableitungssilbe  -ig  hat  nach  der  be- 
>timiDiing  der  konferenz  den  rei belaut  (könich)^  nicht  aber  Yor  vokal  (hänigey 
ymigm  mit  verschluss-^)  und  vor  ^lich  (k5mk4ieh)y  dies,  weil  das  zwei- 
malige kk  unschön  klinge.  Bei  apostrophining  wird  reibe-^  ss  j  vorgezogen 
'f^'jfi  denn  raek'ge,  zug'ge  mit  verschluss  wäre  „ganz  unmöglich"),  falls 
nicht  ein  gleise  anklingendes  t'  eingefügt  und  dann  das  g  beibehalten 
«erdrn  kann.  Das  ist  freilich  ein  recht  unleidlicher  —  und  kaum  unver- 
meidlicher! —  zustand.  Man  wird  sich  wohl  auch  bei  -ig  über  kurz  oder 
l^n^  zum  verschlusslaut  in  jedem  falle  entschKessen. 

Zum  scbluss  des  abschnitts  wird  vor  fehlerhaftem  herüberziehen  ge- 
vamt  {ins  gräb^a  legen  statt  ins  gräp,  berechtigt  aber:  ich  ^ab',^  aus). 
Auch  diese  gelegenheit,  ein  wort  über  den  kehlkopfvsrsMusslaut  zu  sagen, 
<i^n  man  vorher  in  dem  kapitel  über  verschlusslaute  vergebens  gesucht  hat, 
üM  nnbenutzt  vorüber.  Hier  hat  die  leidige  Schreibung  dem  herausgeber 
•Kier  der  konferenz  einen  streich  gespielt  Denn  eine  absichtliche  Ver- 
säumnis liegt  sicher  nicht  vor.  Der  kehlkopf verschluss  herrscht  auf  der 
liühne  Tor  betontem  anlautvokal  und,  wie  h,  auch  nach  Vorsilben  und  in 
d^r  Zusammensetzung :  'oft,  ver'aUen,  mitUValUr,  Im  oberdeutschen  pflegt 
er  zu  fehlen. 

Das  buch  schliesst  mit  kurzen,  aber  vortrefflichen  bemerkungen  über 
t^mpo,  betonang  und  tonfall.  Hier  will  ich  nur  eines  herausgreifen. 
Von  den  fremdwörtem  heisst  es:  sie  haben  ihre  eigene  betonung,  z.  b. 
prüdeKtm  . . .  u.  s.  w.  Das  ist  ohne  zweifei  richtig.  Mehrfach  aber  hat 
Siebs  vorher  bemerkt,  dass  in  dem  aus  dem  französischen  entlehnten 
Wörtern,  wie  tricot^  die  silben  gleich  stark  betont  zu  sprechen,  oder,  wie  in 
^^^^miti,  annäherung  an  diese  frz.  akzeutuation  geboten  sei.  Die  nach- 
ahmang  der  (ja  auch  dort  nur  im  gewissen  sinne  gültigen)  schwebenden 
^tonung  des  heutigen  französisch  im  deutschen  widerspricht,  soviel  ich  sehe, 
dem  ganz  allgemeinen  gebrauch.  Wir  betonen,  wie  in  der  regel  die  franzosen 
^Ibst,  die  letzte  volle  silbe:  iricor,  komirKE;   oder  wir  gleichen  die  Wörter 

*  Brieflich  bemerkt  mir  prof.  Sievers,  dass  die  obige  regel  einem  auf 
der  bahne  bereits  herrschenden  gebrauch  entspreche,  dessen  Verallgemeine- 
rung er  aber  keineswegs  empfehlen  wolle.  Hätte  man  nicht  besser  gethan, 
dieten,  ohne  zweifei  durch  Überschätzung  der  Orthographie  hervorgerufenen 
l^ühnengebrauch  einfach  zu  verwerfen? 
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dem  deutschen  an  und  legen,  wie  in  OberdeutscbUnd ,  auf  die  entt  Tolle 
Silbe  (selten  eine  andere)  den  ton  (ranve,  Kom«^).  Schwebende  betonun^r 
ist  im  deutschen  auf  bestimmte  fälle  {uraU^  erzgawtur  u.  dgL)  beffchränkt 
Ich  habe  hier  und  da  meinem  bericht  eine  abweichende  bemerkun«^ 
beigefügt  und  könnte  noch  eine  reihe  von  einzelheiten  erwähnen,  in  deueo 
ich  der  entschliessung  der  konfereuz  nicht  zustimmen  kann.  In  allen  eut- 
scheidenden  punkten  aber  sehe  ich  mit  freude  nhd  genugthuung  von  der 
konferenz  die  gleichen  ansichten  vertreten,  denen  ich  zumeist  seit  jahrcu 
das  wort  geredet  und  die  ich  neuerdings  gegen  spät  aufgetretene  gegner 
verteidigt  habe.  Ich  kann  daher  nur  mit  dem  wünsche  schliessen,  Siebs' 
buch  möge  bei  allen,  die  es  angeht,  gebührende  beachtung  —  und  nach- 
achtung  —  finden. 

Marburg.  W.  Vtetob. 


VERMISCHTES. 

EIN  GEGNER  DES  INTERNATIONALEN  SCHÜLERBRIEFWECHSELS.' 

Als  vor  nunmehr  Jahresfrist  der  internationale  Schülerbriefwechsel  iu 
Deutschland  zuerst  grössere  Verbreitung  fand,  musste  man  von  vornherein 
darauf  gefasst  sein,  dass  er  nicht  allenthalben  widerspruchslos  zur  ein- 
fübrung  kommen  würde.  Von  jeher  hat  es  leute  gegeben,  die  für  neu«' 
gedanken  schwer  zugänglich  sind,  und  gerade  der  vorliegenden  einrichtunf; 
gegenüber,  die  so  völlig  von  den  bisher  üblichen  Überlieferungen  abweiclif, 
war  Widerspruch  mit  Sicherheit  zu  erwarten.  Dass  freilich  dieser  Wider- 
spruch jetzt,  wo  schon  eine  grosse  menge  erfahrungen  mit  dem  Schüler- 
briefwechsel gemacht  worden  sind,  sich  in  der  form  äussert,  die  er  in 
einem  aufsatze  von  J.  Hengesbach  in  Kiel  annimmt  {Berliner  Zeitschrift 
f,  d,  gymnasialwesen  ^  1898  märz,  s.  86 — 90),  darf  billig  wunder  nehmeu. 
Die  gegnerscbaft  des  Verfassers  beruht  lediglich  auf  gründen  theoretischer 
natur,  und  daher  war  der  aufsatz  schon  im  augcnblicke  seines  erscheineus 
völlig  veraltet.  Vor  einem  jähre  hätte  die  Veröffentlichung  desselben  einen 
verständlichen  zweck  gehabt,  im  märz  1898  nicht  mehr.  Denn  jetzt  steht 
man  der  einrichtung  gegenüber  bereits  auf  dem  boden  der  erfahrung,  und 
wenn  diese  natürlich  noch  nicht  als  abgeschlossen  gelten  kann,  so  bietet 
sie  doch  immerhin  eine  festere  gnindlage,  als  man  mit  noch  so  äusserlich 
bestechendem  theoretisiren  erreichen  kann. 


*  Dieser  aufsatz  war  ursprünglich  für  die  Berliner  zeitschrifl  f.  d. 
ffynmasialfcesen  bestimmt,  wurde  aber  vom  leiter  desselben,  gymnasial- 
direkter  H.  J.  Müller  in  Berlin,  abgewiesen,  weil  seine  Zeitschrift  grund- 
sätslich  keine  erwiderungen  aufnehme.  Das  ist  ohne  zweifei  ein  sehr  ein- 
faches verfahren,  aber  schwerlich  wird  man  sagen  können,  dass  e^ 
den    grundsätzen    der    billigkeit     entspricht.      Offenbar     kommt    es    der 
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r>er  aufsatz  wird  ja  wohl,  wie  das  öfters  zu  geschehen  pflegt,  Tor  dem 
abdnick  längere  zeit  in  der  redaktion  gelagert  haben.'  Aber  selbst  an- 
irenommen,  dass  Hengesbach  ihn  etwa  um  die  mitte  1897  niedergeschrieben 
hat,  so  muss  man  doch  auch  dann  noch  sagen,  dass  er  das,  was  damals 
lH*reits  in  der  pädagogischen  litteratur  aber  die  frage  vorlag,  nur  sehr  un- 
tiiltkommen  kannte,  dass  er  namentlich  sich  in  Unkenntnis  befindet  nber 
die  nichtige  frage  der  Organisation  des  briefwechsels,  wie  sie  von  Frankreich 
aas  getroffen  worden  ist,  und  dass  seine  auslassung  darum  einen  prak- 
tischen wert  nicht  beanspruchen  kann.  Hengesbachs  aufsatz  erweckt  die 
•.'anz  irrige  meinung,  als  ob  jeder  schaler  stets  nur  in  der  von  ihm  zu 
temenden  fremden  spräche  schriebe,  während  bekanntlich  die  französische 
leDtralstelle  durch  die  Bevue  Universitaire  von  anfang  an  empfohlen  hat, 
a)»wech»e]nd  die  eigene  und  die  fremde  spräche  anzuwenden.  Er  erweckt 
ferner  die  ganz  irrige  meinung,  als  oh  der  brief Wechsel  sich  wie  eine  völlig 
viM  wachsende  pflanze  ohne  aufsieht  seitens  der  lehrer  entwickele,  während 
die  französische  Zentralstelle  bekanntlich  schon  im  Januar  1897  ausdrücklich 
erklärt  hat,  dass  der  briefwechsel  unter  die  aufsieht  der  lehrer  bez.  der 
schalen  zu  stellen  sei,  eine  aufforderung,  die  auch  auf  deutscher  seite  oft 
i^eou^  betont  worden  ist  Gerade  dies  sind  aber  zwei  sehr  wichtige  mo- 
mente  für  die  beurteilung  der  ganzen  einrichtung,  und  wer  andere  aber 
dieselbe  belehren  will,  muss  sie  kennen. 

Was  die  in  der  routtersprache  abgefassten  briefe  betrifft,  so  sind  sie 
irerade  für  den  partner  eine  quelle  überaus  wertvoller  sprachlicher  be- 
lehruag;  denn  sie  liefern  ihm  sozusagen  sprachliche  Vorbilder,  an  denen 
er  seinen  stil  in  der  fremden  Hprache  bilden  kann,  und  dann  tritt  der  von 
Hengesbach  selbst  dargelegte  fall  ein:  „Für  das  schriftliche  bedörfnis  lernt 
man  eine  spräche  durch  reichliche  lektnre  von  Schriftwerken,  die  den  be- 
nötigten Wortvorrat  enthalten,  und  durch  nachahmung  geeigneter  muster." 
Wie  auf  deutscher  seite  die  aufgestellte  rege!  über  den  abwechselnden  ge- 
brauch der  zwei  sprachen  eingehalten  wird,  entzieht  sich  unserer  genauen 
kenntnis,  auf  französischer  seite  aber  scheint  die  noigung  vorhanden  zu 
»ein,  den  gebrauch  der  muttersprache  zu  bevorzugen,  wobei  der  deutsche 
partner  sicher  nicht  schlecht  wegkommt.  Unter  den  vielen  briefen  franzö- 
sischer Schüler,  die  hier  eingelaufen  sind,  möge  nur  einer  hier  als  probe 
(nitjfeteiit  werden.  Er  ist  nicht  ein  willkürliches  phantasieprodukt  wie  der 
^on  J.  Hengesbach  am  Schlüsse  seines  artikels  mitgeteilte  brief,  sondern 
von  einem  wirklichen  französischen  gymnasiasten  in  einem  kleinen  Städtchen 

leitung  der  berliner  Zeitschrift  nicht  sowohl  auf  die  sache  an,  als  viel- 
mehr darauf,  dass  nur  gewisse  leute  in  den  äugen  ihrer  lescr  recht 
haben,  gewisse  andere  leute  aber  nicht.  Unbefangene  bcurtciler  werden 
davon  akt  nehmen.  M.  H. 

'  Leider  war  auch  bei  dem  vorliegenden  artikel  ein  aufscbub  unver- 
meidlich.    VgL  h.  0.  8.  192.  D,  red. 
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Südfrankreichs   nach   einem   beinahe   ein    jabr    andauerndem    verkehr  s^- 
schrieben  worden: 

eher  amiy 

J0  tarde  un  peu  ä  U  rSpandre ,  mais  tu  m'exeuseras ,  je  pense,  car  tu 
ecmprendra»  qiu  c^tH  l'nAondance  du  travail  qui  m*en  a  empSch^, 

Quel  tempe  faU-Ü  en  Ällemagne  ?  Eet-Ü  tombe  de  la  neige  ?  Jet  nmu 
n'en  wnfons  gukre.  Le  soleil,  ce  beau  fdeil  du  midi,  ce  ckarmeur,  e^u 
la  naiure.  Lorsqu^il  ne  paraU  pa$ ,  ü  nous  manque  guelque  dUfee  de  natre 
gaieU  miridionale.  Ah!  voue  ne  connaiseez  pas,  eoue  autree^  Virnfluenci 
gu*a  le  edeü  eur  nous  /  Lee  jours  de  pluie,  taul  semble  attrieU,  les  ruea 
sont  dieerteSy  et  noue  autree,  les  ^eoliern,  qui,  d-hahitude,  igayone  la  rille. 
nous  ne  eomme»  plue  ei  bruffante.  Ai^faurdlmi  cependant,  apr^  huU  jour* 
de  pluie  cansieutifMj  le  eoleil  8*e9t  leve  radieux  ä  l'horizon^  inondant  In 
nature  de  aee  feux  brillante  et  jetani  eur  noe  ämee  eomme  un  bäume  de 
vie  et  de  gaietd,  Noue  revivone;  la  pluie,  e'est  enmuj^eux  enfim,  maie  neun 
ne  noue  Uieeone  jamaie  de  notre  soleil.  Tu  sais  que  nous  sommes  d'um 
naturel  bUiffueur,  mais  si  quelquefois  nous  disons  des  bHises,  eertee,  ee 
n'est  pas  nous  qui  mentons,  sehn  la  thise  d' Alphanse  Daudet,  e'est  le  »oUü. 

Ce  poHe,  nous  venons  de  le  perdre,  ee  bon  et  charmant  Jf.  Daudet, 
n  est  mort  ä  57  ans,  U  Hait  d*un  dSpartement  limitrophe,  du  Gard.  U 
est  ni  dans  le  ehef-lieu,  ä  deux  pas  de  ehez  nous,  d  Ifhnes.  Je  ne  sei* 
pas  si  cette  noueelle  est  parvenue  jusqu*ä  vous,  mais  iciy  toute  la  Bratens 
est  en  deuil,  Citait  une  des  glcires  de  la  France,  et  eertes  les  mSridüh 
naux  s'en  glorifiaient,  As'tu  jamais  vu  une  de  ses  osuvrss  f  Oh !  c*est 
charmant,  cela  respire  la  franche  gaietd,  la  Provence,  quoit  Je  rais  acheter 
ses  CBuvres  complHes,  Les  plus  originales  sont:  Tartarin  de  Tarascon, 
Tartarin  sur  les  Alpes,  Port-Tarascon,  Le  Perdreau  Rouge  ete, 

Mais  je  m'apercois  que  je  m'attarde  sur  ce  sujet^  peut^Hre  cda  ne 
fint^resse  que  midioerement,  Que  veux-tu  9  Je  suis  dispos^  ä  la  prUixiU. 
—  Je  viens  de  faire  un  (hhne  aüemand,  fai  cq^pris  une  poisie  de  SeMler, 
et  la  conscienee  du  devoir  accompli  me  remplU  de  joie. 

Depuis  15  jours,  fai  pris  des  lorgnons,  En  travaiüant  au  gas,  mci 
vu£  s'affaiblissait,  aussi  je  suis  aUi  sans  retard  consulter  un  oeuliete,  M* 
me  donne  un  air  tout  dröle,  surtout  les  premiers  jours,  mais  ensuite,  une 
fois  que  fen  aurai  l'häbitude,  ü  n*g  paraitra  plus  rien. 

Tu  me  demandes  si,  en  France,  il  est  d'usage  de  se  faire  des  cadeaur. 
Cela  est  au  gri  des  personnes.  Je  suis  tout  disposi  ä  fenvoger  quelque 
chose  eomme  Souvenir,  mais  ne  connaissant  pas  tes  goiUs,  je  te  prie  de 
m'ecrire  ce  que  tu  veux  de  prifirence. 

Je  te  remercie  de  tes  souhaits  de  bonne  ann^e,  et  je  faie  aussi  de^ 
vctux  pour  toi.  Je  me  souviens  que  tu  vas  avoir  16  ans.  Je  te  souhaUe 
une  bonne  fHe  et  la  rSussite  dans  tes  exämens.  Sur  ee  je  te  qmtte.  J^ 
te  serre  la  main,  N.  N. 

P.  8.    Brieente  ä  tes  parents  nos  vasux  de  bonne  annie, 

JExcuse-moi,  si  le  papier  est  grossier,  jen^enaipasd'autre  souslamam. 
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Kin  unbefangener  leser  wird  zugeben,  das»  die  lektnre  eines  derartigen 
Briefes   ein    wirklicher   gewinn   ist  für  den  schöler,    der   französisch   lernt. 
hü^  ist  ein  tesit,    der  ihm  durch   persr>nliche8  interesse  nahe  geruckt  wird, 
iiod   der    daher  ganz   anders  auf  ihn  wirkt,    als   ein  gedruckt  Yorliegender 
Nrief  seine«  lesebuches.    rbereinstimroend  wird  auch  von  den  verschiedensten 
:*?hrem  versichert ,    dass  das  interesse  für  die  zu  lernende  spräche  bei  den 
sohülem,  die    an   dem   briefwechsel    teilnehmen,    ganz    bedeutend   wächst. 
Kürzlich  wurde  uns  sogar  ein  fall  mitgeteilt,   wo  der  priroaner  eines  real- 
irymnasiums,  der  seit  einem  jähre  mit  Frankreich  korrespondirt ,  unter  der 
Wirkung  dieses  verkehr»  seine  ursprüngliche  absieht,  kaufmann  zu  werden, 
aufgegeben  und  sich  beim  abgang  fär  das  fach  der  neueren  sprachen  ent- 
schieden   bat     Das    gesteigerte    interesse    für   das    erlernen   der   fremden 
Sprache,   das   die   bürgschaft  des  erfolgs  in  sich  trägt,   möchten  wir  sogar 
nach  den  bisherigen  erfahrungen  für  eine  besonders  zu  tage  tretende  frucht 
<1«5  briefwechsels  ansehen,   ohne  doch   dabei  den  nutzen  zu  unterschätzen, 
der  aus    der  gegenseitigen   Verbesserung   der   von  jedem    schüler   in   der 
fremden  spräche   abgefassten    briefe   erwachsen   muss.     Jedenfalls    ist  gar 
nicht  abzusehen,   wie   der  briefwechsel   eine  entfremdung  von  der  schule 
herbeiführen   soll,    was  Hengesbach    sehr  stark   betont     Von  keinem   der 
lehrer,  die  praktische  erfahrungen  mit  der  einrichtung  gemacht  haben,  ist 
("ine  solche  befürchtung  bisher  geäussert  worden,  die  lediglich  eingebildeter 
art  ist    Das   ergebnis  ist  im   gegenteil   gerade   ein  erhöhter  eifer  für  das 
Studium  der  fremden  spräche. 

Wenn  die  korrektur  der  von  einem  schüler  in  der  fremden  spräche 
l^eschriebenen  briefe  nach  Rengesbach  meist  auf  eine  völlige  Umarbeitung 
denselben  hinauslaufen  soll,  so  ist  das  eine  ausserordentliche  Übertreibung. 
L>a.s  gescbick  und  die  Sprachkenntnis  der  schüler  ist  natürlich  verschieden, 
und  davon  wird  die  ausdehnung  der  korrektur  bedingt  sein.  Solche  partner, 
die  noch  nicht  weit  in  der  handhabung  der  fremden  spräche  vorgeschritten 
^ind,  werden  gut  thun,  längere  zeit  hindurch  ausschliesslich  in  ihrer 
muttersprache  zu  schreiben,  und  das  geschieht  ja  auch  schon  vielfach. 
Dadurch  kommen  sie  rasch  in  geistige  fühlung  mit  einander  und  eignen 
Mch  allmählich  durch  die  stille  Wirkung  der  fremdsprachlichen  briefe,  die 
Me  erhalten,  ein  gefühl  für  den  richtigen  ausdruck  in  der  zu  lernenden 
spräche  an. 

Dass  auch  bei  ausübung  der  kontrolle  seitens  der  lehrer  im  verlaufe 
*lef^  briefwechsels  gelegentlich  einmal  missbräuche  eintreten  |(önnen,  lässt 
Mch  natürlich  nicht  in  abrede  stellen.  Am  besten  wird  die  quelle  etwaiger 
missbräuche  verstopft,  wenn  man  nicht  unterschiedslos  jeden  beliebigen 
schaler  zuiässt,  sondern  nur  sittlich  gute,  vertrauenswürdige.  Eine  ge- 
eignete belehmng  bei  der  Zulassung  thut  natürlich  auch  gute  dienste. 
Was  sich  trotzdem  von  missbräuchen  einstellen  sollte,  wird  man  in  der 
regel  nicht  tragischer  aufzufassen  haben,  als  ungehörigkeiten,  wie  sie 
schliesslich   in  jeder  schulgemeinschaft  gelegentlich   auftreten.    Wo  immer 
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Schüler  in  verkehr  miteinander  treten,  stellen  sich  zuweilen  unAi^nehm«' 
dinge  ein,  die  bei  der  persönlichen  Übertragung  yon  mund  zu  oiund  so^ir 
noch  schlimmer  wirken  als  in  der  abgeschwächten  form  der  papierenen 
mitteilung.  So  wenig  man  aber  die  schulen  scbliesst  wegen  der  dihziplin- 
widrigkeiten,  die  sich  in  ihnen  ereignen,  so  wenig  wäre  es  zu  reehtfertigpn. 
wenn  jemand  die  einrichtung  des  Schülerbriefwechsels  in  bausch  und  bo»«D 
deshalb  verwerfen  wollte,  weil  damit  gelegentlich  missbraudi  getriebeu 
werden  kann.  Gegenüber  den  vielen  tausenden  von  schülerbriefen,  die  in 
diesem  ersten  jähre  ohne  anstoss  zwischen  Deutschland,  Frankreich  und 
England  hin  und  her  gelaufen  sind,  können  die  vereinzelten  fälle,  «o 
die  rechte  linie  nicht  eingehalten  worden  ist,  nicht  wohl  ernstlich  in  b^ 
tracht  kommen.  Die  ganze  frage  ist  jetzt  nur  noch  eine  solche  der  zweck- 
mikssigsten  Organisation,  die  am  besten  jedenfalls  dann  gelöst  werden  wird, 
wenn  die  beteiligte  lehrerschaft  beider  länder  im  rechten  geiste  zu  dem 
gemeinsamen  werke  zusammenwirkt. 

Schlimm  wäre  es  allerdings  bestellt,  wenn  für  den  dabei  nötigen 
meinungsa^stausch  der  ton  massgebend  werden  sollte,  den  J.  Hengesbach  in 
seinem  artikel  gegenüber  dem  lehrer  anschlägt,  der  in  Frankreich  den  an- 
lass  zu  einer  allgemeinen  ausdehnung  des  Schülerbriefwechsels  gegeben  hat, 
prof.  Mieille,  jetzt  am  staatsgymnasinm  zu  Tarbes,  bis  michaelis  1897  am 
städtischen  gymnasium  zu  Draguignan.  J.  Hengesbach  unterzieht  dan 
schreiben,  das  prof.  Mieille  am  28.  Oktober  1896  an  seinen  vorgesetzten 
schulrat  über  den  Schülerbriefwechsel  richtete,  einer  in  sehr  unfreundlicbem 
tone  gehaltenen  betrachtung,  findet,  dass  der  franzose  unpädagogisch  zu 
werke  gegangen  ist,  dass  er  im  gründe  nur  ein  neuerer  ist,  der  preist,  ohne 
zu  prüfen.  Wie  Tartarin,  der  in  dem  „nicht  weit  von  Draguignan**  gelegeneu 
Tarascon  zu  hause  war,  so  habe  prof.  Mieille  den  dunkeln  drang  gehabt 
etwas  ungewöhnliches  zu  leisten  und  seiner  „vaterstadf*  Draguignan  zum 
weitrufe  zu  verhelfen.  Des  „pudels  kern''  sei  vor  allem  gewesen,  der  fran 
zösischen  spräche  neue  freunde  im  auslande  zuzuführen;  für  deutsch  ge- 
sinnte leser  sei  das  schon  genügend. 

Die  darstellung  J.  Hengesbachs  in  dieser  polemik  ist  nichts  weniger 
als  objektiv.  Nur  im  vorbeigehen  sei  darauf  hingewiesen,  dass  der  kieler 
kritiker,  der  durch  bezugnahme  auf  Tartarin  seinen  gegner  lächerlich  tu 
machen  sucht,  doch  eigentlich  selbst  etwas  von  Tartarins  phantasie  verrat, 
wenn  er  durch  eine  kühne  aufstellung  Draguignan  zur  Vaterstadt  prof. 
Mieilles  macht,  was  sie  gar  nicht  ist,  und  wenn  er  femer,  um  einen  witz 
machen  zu  können,  die  fast  nicht  weniger  kühne  behauptung  wagt,  das> 
Draguignan  nicht  weit  von  Tarascon  liege,  während  die  entfemung  in 
Wirklichkeit  etwas  wie  80  Wegstunden  beträgt.  Doch  dies  nur  beiläufig  zur 
kenuzoichnung  der  Hengesbachschen  kritik.  Wichtig  aber  ist  folgendo: 
Hougosbach  verschweigt  völlig  die  in  dem  schreiben  vom  Oktober  18%  aus- 
drücklich erwähnte  thatsache,  dass  prof.  Mieille  den  briefwech^el  nicht 
weniger  als   vier  jähre    lang   unter   seinen    eigenen  schülem  gepflegt  hat, 
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rhe  er  mit  dem  gedanken  an  die  grosse  öffentlichiEeit  trat.    Im  laufe  dieser 
uerj&hrigen   erfabmng  ist  ihm  klar  geworden,  dass   der  briefwechsel  eine 
eminent  notxHche  einrichtung  ist  für  das  erlernen  der  fremden  spräche. 
Er  hat  also  jedenfalls  nicht  gepriesen,  ohne  zn  prüfen,  w&hrend  man  seinem 
ti«utscben  kritiker   den   Torwurf  nicht  ersparen   kann,   seine  missbilligung 
ober  etwas  ausgesprochen  zu  haben,   was  er  in  seiner  thatsächlichen  ge- 
'^taltung  noch   gar  nicht  näher  geprüft  hatte.    Wenn  prof.  Mieille  bei  der 
einrichtung  auch  der  gedanke  gekommen  ist,    der  französischen  spräche 
im  auslände  neue  anhänger  zu  gewinnen  und  ihr  so    das  in  neuerer  zeit 
verloren  gegangene  gebiet   zurückzuerobern,    so   muss   im    ernste   gefragt 
Verden,  ob    man  uns  damit  bei  dem  heutigen  stände  unserer  nationalen 
entwiekelung  wirklich  gruselig  machen  kann.   Halten  es  nicht  überdies  deutsche 
ueuphilotogen,  unter  ihnen  J.  Hengesbach,  mit  ihrem  patriotischen  gewissen 
for  Tereinbar,   deutsche  schäler  mit  fremden  sprachen   bekannt  zu  machen, 
und  dadurch   selbst  zur  Verbreitung  derselben  beizutragen?  Nachdrücklich 
mxbi»  aber  besonders  gegen  die  tou  J.  Hengesbitch  beliebte  darstellung  ein- 
sprach erhoben  werden,  als  ob  dieser  gedanke  der  ursprüngliche  beweg- 
irrand  für  prof.  Mieille  gewesen  wäre.     An  mehreren   stellen  des   briefes 
vom   10.  Oktober  1896   betont  er  ausdrücklich,   dass   zuerst  lediglich  der 
praktische  gesichtspunkt  des  erlemens  der  spräche  für  ihn  massgebend  ge- 
nesen sei,  und  dies  schon  hätte  J.  Hengesbach  abhalten  sollen,  ein  motiv 
aU  des  pudels  kern  hinzustellen,  das  nur  nebenher  mit  in  botracht  kommen 
kann.    Im   übrigen  würde  das  argument  für   deutsche  genau  so  verwertbar 
^^in  wie   für    franzosen.     Auch   wir   verschaffen    unserer    spräche    durch 
r>rderung  des   internationalen  briefwechsels  neue  freunde  im  auslande,   es 
tindet  hier  ein  Verhältnis  völliger  gegenseitigkeit  statt. 

Wenn  J.  Hengesbach  dann  eine  besondere  absieht  in  dem  umstände 
«ucht,  dass  prof.  Mieille  sich  zuerst  an  die  engländer  gewandt  hat  und 
njebt  an  die  deutschen,  so  scheint  auch  hier  der  wenig  freundliche  geist 
durch,  in  dem  er  die  ganze  frage  beurteilt  Die  erklärung  der  thatsache 
i>t  $0  ausserordentlich  einfach,  dass  man  nicht  begreift,  wie  sie  jemandem 
hat  entgehen  können,  der  in  der  frage  das  wort  ergreift.  Nach  den  in 
Frankreich  herrschenden  gepflogenheiten  lehrt  prof.  Mieille  nicht  deutsch 
und  englisch,  sondern  nur  englisch.  Als  anglizist  aber  hatte  er  natürlich 
trar  keinen  anlass,  Verbindungen  mit  Deutschland  anzuknüpfen.  Das  ist  ja 
vuQ  anderer  seite  später  geschehen. 

Dass  endlich  das  aus  der  englischen  Zeitschrift  The  Harravian  mitgeteilte 
phantasiekauderwelsch ,  das  eigens  zur  Verspottung  der  idee  des  schüler- 
i'riefwechsels  zusammengebraut  ist,  irgend  eine  beweiskraft  haben  soll,  wird 
•ikh  wohl  schwerlich  behaupten  lassen.  Diese  briefe  erschienen  übrigens 
im  april  1897 ,  sind  also  zu  einer  zeit  entstanden ,  wo  der  ganze  gedanke 
^^ten  erst  anfing,  sich  zu  verbreiten.  Wenn  J.  Hengesbach  gerade  auf  den 
geist  der  berühmten  schule  von  Harrow  besonderen  wert  legt,  so  wiegt 
doch  ungleich  schwerer  die  stimme  des  rektors   dieser  anstalt,   des  rev. 
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J.  E.  C.  Welldon.  einen  in  England  hochangesehenen  Schulmannes,  der  am 
23.  dexcmber  1897  in  seiner  eigenschaft  als  TorsiUender  der  Modtrn 
J^wjfuage  AsmcüeHoh  bei  deren  bauptversaipmlung  in  London  gelegenhfit 
genommen  bat,  sich  über  den  scfaolerbrief Wechsel  zu  äussern.  (Vgl.  Jea 
ausfuhrlichen  bericht  im  Jaurnci  of  Edueatiom^  1898,  jan.)  Er  bezeichnet 
ihn  als  eine  interessante  und  nätzlicbe  einrichtung,  die  durchaus  U- 
friedigende  ergebnisse  zeitigen  könne,  venu  sie  unter  zweck rol^^siirer 
kontrolle  stände.  Rektor  Welldon  ist  kein  neuphilologe  von  fach,  wiv 
J.  Hengesbach ;  er  ist  ein  mann  von  weiter  bildung  und  gesundem  urtt>i], 
und  da  er  namentlich  auf  grund  von  erfahrungen  spricht,  so  darf  mao 
seinem  urteile  wohl  einige  bedeutung  beimessen,  eine  grössere  jedenfalls, 
als  dem  des  kieler  kritikers,  der  über  eine  sache  öffentlich  spricht,  die  er 
nur  ganz  unToUkommen  kennt 

L^ipsig.  K.  A.  Mastih  HASTMAJia. 

ZENTRALSTELLE  ]fV)K  SCHRIFTSTELLER-ERKLÄRDNG. 
(Vgl.  N.  Spr,  V,  s.  428;  VI,  s.  91.  184.) 

I.    FRANZÖSISCH. 
(Leitung:  Dr.  Konrad  Heier,  Dresden- A,  Reissigerstr.  10.) 

jL,    ÄMfrogtH, 

11.  Lacrib,  Mimoirt*  d*un  eolUgien^  Hartmann-Stolte,  s.  4,3:   lyordinairt 

la  parte  kb  laissaft   ockaa   s^odvrir  qd^cn  ocicrbt.    Schwer  ver* 

ständlich. 
Ä.  11.    Akkusativ  mit  dem  infinitiv  =  la  parte  ne  laisnaU  guh^  qu*un 
seui  guichet  s'ouvritx   ne  ...  que  wird   häufig   durch   adverbien   modifizirt 
s.  Lücking,  Frz,  gramm.  s.  325.     Also:    gestattete  kaum,   dass  man  ein 
pförtchen  öffnete.  (K.  H.) 

12.  Ibid.  s.  5,30:  A  toir  Vattendrissement  Hniver$d,  an  ituraU  dU  qw  et 

privükge  de  Vedueatum  fut  la  plus  rüde  des  /preures. 
A.  12.    ^Wenn   man  die  allgemeine  rübrung  sah,  hätte  man  meioen 
mögen"  etc.      Diese   art   der   Verkürzung   eines   konditionalsatzes   ist  sehr 
häufig,  z.  b.  ä  taut  prendre^  d  wm»  entendre  etc.  (K.  M.) 

13.  Ibid.  29,  32 :   Au  chevet  de  chaque  eauchette  une  ehaise  de  paSUe,  et. 

9ur  la  BLARCBB  cocvBBTORB,  1$  Ungt  de  nuit  de  ehacum. 
A.  13.  Der  Sprachgebrauch  stimmt  mit  den  üblichen  regeln  über  di<* 
Stellung  der  adjektiva  durchaus  nicht  mehr  überein.  Man  braucht  nur 
irgend  ein  neues  buch  oder  eine  zeitung  zur  band  zu  nehmen.  So  beisst 
es  auch  ibid.  111,  23:  ^>  vis  scintiUer  les  vertes  icaiües,  Theuriet  schreibt 
Annales  palitiques  et  litteraires  1898,  s.  180:  je  revais  san  espUgU  saurire. 
sa  blanche  figure  mignonnei  ebenda  findet  sich:  ses  earressants  geux,  U 
magnHique  attractian;  so  auch  Zola,  Btris,  s.  17:  La  neige,  qm  fondaii, 
inandait  le  carreau  . . .,  la  noire  humiditi  nogait  taut  de  san  frissan^  da- 
gegen ibid.  22:  une  mish'e  noire.  (K.  M.) 
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14.  Ibid.  30, 4 :    CVtf  ä  piine  s^  de  temps  ä  auire,  un  ronflemeni  ttmare 

en  trotMaii  l'imimmii  und  53, 16:  Cut  ä  pgine  si  fatms  dmni  um 
inwUmi  d'atimtion  diatraUe  ä  noire  premihre  legan  de  gynmatHqm, 
A,  14.  Hier  liegt  nicht  henrorhebung ,  sondern  die  syntaktische  ?er- 
Hindung  zweier  sätze  vor,  wobei  ce  den  im  konditionalsatz  enthaltenen 
^ubjektftbegriff  Toransnimmt,  wie  z.  b. :  ce  serait  peu  de  ehose  s'U  ne  faüaii 
pour  ^awpermer  que  la  euewr  du  fronte  vgl.  Plattner,  Sehulgr,  2.  aufl.,  s.  281. 
Das  H  hat  die  bedeutnng  von  wenn  ja^  tpettn  Überhaupt :  „wenn  ja  ab  und 
zu  ein  kräftiges  schnarchen  die  tiefe  stille  störte,  so  kam  auch  das  kaum 
\or*;  ^wenn  ich  überhaupt  der  ersten  tumstunde  eine  flncblige  beachtung 
if^cbenkt  hatte,  so  war  auch  das  kaum  geschehen**.  Wir  wenden  in  diesem 
falle  meist  Koordination  an:  , bisweilen  nur  störte  ein  kräftiges  schnarchen 
die  tiefe  stille  —  und  das  kaum**.    (Vergl.  berichtigungen  14.)     (K.  H.) 

15.  Ihid.  63,30:  Nous  thnee  les  ehevaux  oBBSsifcs  bm  libbbtA. 

A,  15..    In  freiheit  dressirte  pferde,  die  im  zirkus  ohne  sattel  und 
Zaumzeug  vom  Stallmeister  vorgefahrt  werden.  (K.  M.) 

16.  Ibid.  S4, 36 :   11  ne  9aÜ  mAmb  pas  que  vous  Hes  Vauteur  de  la  terrible 

piaisanierie.    Warum  nicht  pas  mifne? 
k,l€.    Die  Stellung  ist  ganz  gleich;  ebenso  mime  pas  s.  55,27;  59, 18. 
Vergl.  auch  Plattner,  Frz,  sehulgr.  2.  aufl.,  s.  808 :  „'Nicht  einmal'  heisst : 
ne  ...  pas  mSme,  oder  ne  ...  mhne  pas.^  (K.  M.) 

17.  Auskunft  wird  erbeten  über  das  leben  von  M.^  Cecile  Rosseeuw-Saint- 

Hilaire  (J.  de  Veze),  der  Verfasserin  von  La  ßle  du  braeonnier. 

Änboorien. 
Zu  6:  inierioeuteur.    „Mein  gegenüber**  (Prof.  Hartmann):  „der  andere**,  oft 
auch  nur  ,Jener**  (Dr.  L.). 

B.    BerickHgungen  und  ergänzungen. 
Zu  13:  cette  folte  de  diablb  au  vbrt  (Daudet). 

Einer  von  herm  kollegen  Marcel  Procureur  in  Sancerre  (Cher),  freund- 
lich erteilten  auskunft  verdanken  wir  folgenden  hinweis: 

Säon  lÄUri,  ce  mot  n'est  usiU  que  dans  cette  locution:  Aller  audiable 
^AüTBKT,  c'est  ä  dire  allbr  trAs  loin,  paire  urb  graivdb  codrsb.  Sachs 
f^  ä'accord  avec  lAttrif  mais  VexpUcatlon  de  M.  Aymeric  (=  gefahrvolle 
Unternehmung)  pourraU  itre  aeceptie  dans  une  certaine  mesure,  Vaici  ce 
<iut  LUtri  rapporte  ä  propos  de  VHymdlogie  de  cette  expressian: 

*  Saint  Foix  (Essais  sur  Ihris)  raconte  que,  saus  le  rhgne  de  Saint- 
Louis  (1226—1270},  des  Ouirtreux,  posstsseurs  ä  GentiUy  (au  sud  de  I\irisJ 
^une  trhs  heüe  nuHson  qu'üs  tenaient  de  ce  prince,  et  mis  en  appStit  par 
ce  eadeau,  s'avisirent  de  convaiter  le  ehdteau  abattdanni  de  Vauvert,  bdti 
wtrefais  par  le  roi  Bobert  dans  la  rue  qu'on  nomme  at{jaurd'hui  rue 
d'EHfer,  et  qu'üs  vajfoisnt  de  leurs  fenHres.  Le  demander  sans  aucune 
raison  valable,  e'eiU  Hi  s^exposer  ä  un  refus,  mime  de  la  part  du  pieux 
^i*onaeque.    Les  maiues  prifirh'snt  employer  la  ruse;  ä  leur  cammande- 
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mrnit  un€  Ugkm  d'MpriU  pmpla  le  eMUeau,  dornt  penamte  n^asa  bientot 
piluB  t^approeher;  et  eomme  on  le  pense  biem,  U  roi  ftit,  un  betm  jour, 
enchantS  de  trauver  lee  bons  pires  ponr  ee  dibaraseer  de  cette  maudiSi 
propriHi  qu'Ue  ee  ehargeaietU  bravemetU  de  dieptäer  mtx  revenanis.  Teilt 
eH  Vwrigine  du  diaUe  de  VoHveri  ou  diable  Vauvert  (Vauvtrt  =  vai  t4rt. 
vaOie  vertej.9 

lyaprh  cette  aneedote,  fexpHiqueraie  voUmtiere:  <eäie  fclie  de  diahU 
au  perte»  par  *  cette  envie  falle  de  courir  le»  ovetUuree,  de  combaUre  le* 
diable»  Vauvert  redouU»  par  le  comtnun  de  martd»,» 

Die  erklärung  aus  der  anekdote  scheint  bedenklich,  zumal  Littres  U^ 
stimmte  aussage  =  aller  trh  hin  dagegen  steht  Zu  bemerken  ist,  da.^'i 
Daudets  Schreibung  au  vert  abweicht;  ihr  zu  grande  Hegt  jedenfalls  ein 
volkstümlicher  ausdnick  aus  dem  suden.  (Vielleicht  ist  beides  zu  vereinoB 
und  es  sind  die  weitausschauenden  Unternehmungen  gemeint,  bei  deneo 
nichts  herausspringt,  aber  viel  verloren  wird,  wie  deren  eine  von  Daudit 
in  Part'Tareacan  geschildert  wird.  Dort  heisst  es  einmal:  Le  pharmaeien 
Bizuquet  ...  peu  porU  aüx  avbntcrks  lointawbs  rt  pxriu.bo8E8  awii 
loHfftemp»  ri»i»tS,    D.  leitung.) 

Zu  14:    (Test  au  plu»  »'ü  eonnaissaü  Beaucaire^  findet  sich    im  2.  kapitei 
von  P[>rt'Tara»e<m  folgende  bemerkenswerte  stelle: 

Depui»  de»  »ikele»^  entre  le»  deux  eiti»  voisine»,  »ipariea  »eulement  par 
le  Rhdnef  yronde  une  haine  »ourde  qui  menace  de  ne  plu»  fimir,  —  Si  twt* 
en  cherchez  le»  tnotif»,  an  vou»  repondra  de»  deux  coU»  par  de»  mofo  qw^ 
fCexpliquent  rien:  ^Nau»  le»  connaiaian»,  le»  Tara»canHai»  . . .»,  dieent  Un 
gen»  de  Beaucaire,  d'un  ton  myatirieux.  . . ,  Et  ceux  de  Taraaeon  ripofUnt 
en  clignant  leur  ceU  finaud:  €0n  »aU  ee  qu'il»  wUentj  me»sieur»  le»  Beau- 
cairoi».»  De  fait,  d*une  ville  ä  Vautre  le»  commumcotion»  »ont  mJlea  ei 
le  potU  qu'on  a  jeti  entre  eile»  ne  »ert  abeolument  ä  rien.  Bfrsonne  ne  U 
franckit  jamai»,  Par  hostüiti  d^abord ,  eneuite  parce  que  la  molenee  du 
mistral  et  la  largeur  du  fleuve  ä  cet  endroit  en  renitent  le  paeeage  tm 
dangereux.     Bekanntlich  endet  Tartarius   thatenreiches  leben  in  Beaucaire. 

(K.  M.) 
Zu  20:  4chaudi»^  erteilt  herr  M.  Procurcur  folgende  auskunft: 

Cest  une  esphce  de  petit  gdteau  de  pAti  Schaudde  (miee  dam»  Veau 
bouillante  pendant  vingt  minute»  environ)  dan»  laquelle  U  entre  de»  otk/^, 
du  beurre  et  du  »el.  On  trempe  le»  iehaudi»  dan»  la  bihre  ou  le  tin, 
comme  Tartarin  trempe  le»  griUade»  ä  Vani»  dan»  »on  choeolat, 

38.   MoLiisRB,  le  Mieanthrape,  1, 1,  vers  133.  134 : 

Quelque»  titre»  honteux  qu'en  tou»  lieux  on  lui  donne^ 

Son  mieirdble  honneur  ne  voit  powr  lui  pereoptne, 

Le»   rare»  edition»  qui  expliquent  ce»  ver»  traduieent  titre»  par  titres 

honorifique»  ou  ilogieux;   honteux  par  qu'il  est  honteux  de  lui  donner  ff 

interprkent  ainei  la  phrase:  *0n  lui  donne  lächement  toute  »orte  debeanr 

titre»;  mai»  au  fond,  pereonne  ne  Vestime.>    II  me  semble  plus  naturd  di 
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dütmer  ä  tUrea  le  9mu  ginerai  ät  namt  ow  ^i^tpdlaUimBf  ä  honieux  U  senB 
df  ddakamonmi»,  et  de  eamprenäre:  ^mime  quand  oh  TaeeMe  de»  i^jmrta 
Itt  flu»  dHhatuMrtnUe»^  permmn»  n'o»e  prendrt  M  difense,*  Le»  deux  v»r8 
tnitami»: 

Nommez  le  fowrbe,  infame  et  »eilirai  maudü, 
Tout  U  monde  en  eoHvient  et  nul  n^if  eotUredit, 
repremneni  la   mSme  idie  avec  de»  exemple»  particulier»,   ee  qui  ent  Und  ä 
faii  dam»  le»  kabiiude»  de  diveloppemetU  de  Moli^e, 

(M.  Rene  Pichoo  in  der  Berue  univereitaire  15.  XII.  07.) 

't^.  Taiüb,    Vbfoge  aux  ISfrhUe»^   Bablaen  u.  Hengesbacb,  s.  14,8:   Le» 
jemte»  gen»  gm  sactaibnt  a  la  pbbchb  avee  leur»  eeinture»  rouge» 
et  leur»  euloite»  hUmehe»  »embUretU  adroU»  et  beaux, 
Anm.:  »tnUer  ä  la  perehe  =r  ^sich  mager  ausnehmen**   ist  sicher  un- 
riehtig;   wnrde   auch  schwer  mit  »enMer  adroit  ei  heau  in  einklang  zu 
bringen  sein;    es  ist  hier  einfach  an  das  stabspringen  zu  denken,  wie  es 
Doch  jetzt  im  tumnnterricht  gefibt  wird;  die  basken  zeigen  ihre  geschick- 
iif  bkeit ,  es   heisst  ausdrücklich :  ü»  feetimkrent  et  paradhrent  tout  le  jour. 
So  sagt  Taine  auch  {LUi,  angl.  11,11):   Henri  Vlil  saotb  le»  fo»»i»  a  la 
pRtcBB  et  mamgue  mte  foi»  d*y  pMr ;  und  Uhland  im  Schenk  von  Limburg : 
Es  war  sein  ganz  geleite  ein  jagdspiess  stark  und  lang, 
An  dem  er  über  breite  waldströme  kühn  sich  schwang.    (K.  M.) 

^l  Ibid.  s.  34,20:   Derrihre  la   writure  vient  un  petU  garfon,  pied»  nu«, 

trh  eveUU  et  trh  diguenilU  doni  le  vieux  Uret  de  velour»  retombe 

comme  une  calottb  db  champiomoii  plissb. 

Anm.:    „wie   der   faltige   hut  eines   Champignons.     Der   vergleich    ist 

Didtt  ganz  glücklich,  da  der  hut  dieser  pilzart  für  gewöhnlich  keine  falten 

«vigt*  —  Der  herausgeber  übersieht,  dass  Champignon  ganz  allgemein  für 

.pilz^   gebraucht  wird   (z.  b. :  le»  bon»  et  mauvai»  Champignon»   „essbare 

und  giftige  pilze**);  also:  ,,wie  der  hut  eines  faltenpilzes^.  (K.  M.) 

^i.  Ibid.  8.  57, 10:  Dan»  le  »entier^   le»  jeune»  gen»  »'exerfaient  ä  jbtbb 

LA  BABKB. 

Anm.:  „den  leuten  den  weg  versperren".  —  Wie  soll  »^exercer  dazu 
passen  ?  Sie  werfen  einfach  ein  schweres  eisenstück,  wie  man  bei  uns  heute 
Df>ch  einen  schweren  stein  wiKt  und  in  England  einen  16  pfund  schweren 
Kammer.  Ebenso  bei  Taine  (Litt.  angl.  II,  11):  Le  roi  »'exeree  Um»  le» 
yw9  ä  tirer,  dumter,  daneer,  lutter,  jbtbr  la  babbb,  Jouer  du  fiageolet 
rtc  (K.  M.) 

il.  Ibid.  s.  100,28:    Cet  ueage  remonU  ä  Henri  III  gm  »stitua  le»  »A- 

rmollS   DBS   PLAOBLLAMTS. 

Im  kommentar  werden  die  geisselbrüder  des  13.  u.  14.jahrh.  besprochen, 
dabei  obersieht  der  herausgeber,  dass  Henri  III.  1574—89  regirt,  dass  es 
^ich  also  hier  um  etwas  ganz  anderes  handeln  muss ;  wie  könnte  sonst  auch 
'*<^tHi  stehen  ?  Zunächst  handelt  e»  sich  um  bussbrüderschaftcn,  die  in 
«migeo  st&dten  Südfrankreichs  sich  erhalten  hatten,  und  besonders  um  die 
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sog.  proes89i4m  des  BUme&4miiu9  zu  AyigDon  (1574),   an  der  Beinrich  UM 
nahm.    Bonneebose,  HiH,  d^  Framee  I,  530:   Intiruü  de  la  mori  de  mm 
frh^  (CkarUe  IX)  Henri  quUU  U  roytheme  de  Poiogne.  ,.,,  Barritt 
emfin  ei  ee  monire  paur  la  premUre  f&ie  en  public  ä  Avignom,  den»  la 
proeeeeicn  diie  den  BaUue^  avee  CathSrine  de  Midieis  et  U  cardimi  de 
Lorraine.    Le  roi  et  m»  eourtieans  marehaietU  pieds  nu»,  le  entdfix  h  le 
main  ei  en  »e  fiageUanU  eux-mSmeft.    Le  eardhud  de  Lorraine  fui  min  dt 
la  fixere  au  eortir  de  eetie  drem&nie  ridieale,  ei  momrtU  preeque  aussUit. 
^idieiet  (X,  50)  nennt  es  mm^  eomSdie  indSeente  propre  h  eümaier  la  ehair. 
tme  luxttrieuae  exkihiOon  de  seaeualiüs  rieUes  ei  de  faueeee  penUetiees, 
La  Framee^  fügt  er  hinzu,  y  gagaa  du  main»  la  mori  du  cardimd  de  Lor- 
raine.    Eine  solche  bussbrüderschaft  nun  gründete  Heinrich  III.  1583  io 
PariK,  daher  ineOina:  Enl583,  d'aecord  avec  le  nanee  duBfpe,  ÜT»»x\T\k 
ä  Ihri»  tme  eonfririe  de  pSnüente  formte  aar  le  modHe  de  la  eongregotion 
des  Blanes-haOus  d'Amgmon  »aus  le  tUre  de  l'AnnoneiaÜon  de  Noire  Damt. 
Le  25  juin  eut  lieu  la  proression  solenneüe  de  la  confrMe;  les  pfnitmts 
eouperis  de  saes  de  toHe  blanehe  difiUrent  deux  ä  deux  saus  une  j^<^ 
pluie  ....  jusqu^ä  Noire  Dame  oft  Us  aeherfhreai  avee  lemrs  saes  percix 
(u.  z.  ä  l'endroU  des  yeux.    D.  Itg.)  ei  monUUs  leurs  cMmonies  encommen- 

efes On  fit  dans  eeüe  occasion  le  guatraün  suivanti 

Aprh  avoir  pHU  la  Franee  ||  JSI^  toui  son  peuple  dipanille, 
N^esi-ee  pas  heUe  pinitenee  ^De  se  eouprir  d'un  sac  mouille  f 
Les  seigneurs  les  plus  dissoius  de  la  eour  parmi  lesqu^  il  faui  comfder 
les  mignons  du  roi  faisaieni  parHe  de  la  eonfrMej  tutssi  prÜendU-on  qut: 
SOHS  les  ddhors  de  la  pOti,  eeüe  assoeiaüan  caehaii  des  myetlres  inf&me» 
(Larousse).  (iL  M.) 

U.     ENGLISCH. 
(Leitung:  Dr.  Albrecht  Luder,  Dresden-A.,  Schubertstr.  31.) 

A,   Anfragen. 
11.   CowPRR,  John  GUpin,  Gropp  u.  Hausknecht,   Auswahl  engl,  gedickte, 
2.  aufl.,  8.  39: 
And  ihef*e  he  threw  the  Wash  aboui  on  boih  sides  of  the  u/ajf; 
Jusi  like  untö  a  tbundling  mop,  or  a  wild  goose  ai  plag. 

Aniteorien. 
Anfr.  1.  7^  monstbr  Pia.  In  der  NouveUe  Biographie  gMralt. 
publ.  par  MM.  Firmin  Didot  Freres  (1863),  findet  sich  unter  Robespitrre 
XLII,  418:  Fimdant  toui  le  mois  de  janvier  (1794)  ü  ß  discuter  par  k$ 
Jacobins  les  vicea  du  gouvemement  anglais.  Bezieht  sich  jedenfalls  hierauf. 
Ebenda  s.  425  findet  sich  über  CecUia  Regnault  folgendes:  Une  jeune  fiUe. 
uommi  Cdeile  Benault^  s^itani  prisentie  chez  Duplag  le  23  mai  (4  prairiah 
ei  demandaui  ä  tfoir  Robespierre  parui  suspeeie;  on  la  conduisU  au  ComiW 
qui  Pinterrogea ;  eile  dielara  gu'elle  avait  voulu  voir  commeni  4iaii  faii  un 
tgran;  ou   troura   de  plus  sur  eile  deux  petiis  eouteaux  de  poche  et  im 
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mppoM  qu'eÜe  avaÜ  tomlu  amaniner  Vlneovv^Mfe.  he  17  juin  mdvafU 
(29  ]frtiiriai)  etiU  jemne  fUU  numia  mir  VikhafoHd  oute  l'Admirai^  mtieur 
(Firne  tentatiwe  piua  Mrieuae  eonire  ödhi  etc,  .  .  .  en  iwd  einquanft-ümq 
perMmmeM,  htB  mewhref  du  eamtU  de  »üreU  ghUrale  , , .  ripandiretii  U 
bnät  qtte  Robespierre  Vexigfmt  pour  effrayer  eeux  gm  seraietU  tentis 
iVimUer  Cfeile  RennuU,  .  .  &Haietd  lä  des  rumeurs  meneong^ree  . . . ;  la 
fawtneti  en  eet  aujour/Fkid  dhiumtrie,  Robeepierre  Weut  pas  de  pari  ä  la 
fonm/e  du  29  praiHal,  ei  s'it  intervint  dann  eeUe  affaire,  ee  fui  pour 
Muter  uu  frhrt  de  Cieüe  Renault  (K.  M.) 

Aofr.  4.     reck  ist  fehlerhaft;    es   muss   heissen  reek  (in  der  5.  aufläge 
(lerichtigt.    D.  Itg.)  =  verbreiten  keine  (unangenehme)  ausdünstung. 

(Dr.  M.  Knimmacher  in  Kassel.) 

Anfr.  5.  empijß  kann  man  nicht  ergänzen ;  ich  erkläre :  die  so  lange 
funtienutzt,  öberflnssiger  weise)  dagestanden  hatten  (daher  eilly). 

(Dr.  M.  Knimmacher.) 

Anfr.  9.  Sir  Arthur  Devereux  war  knight,  er  gehörte  also  nicht  zur 
tiL'entliehen  nabilüy,  die  würde  des  knight  ist  nicht  erblich,  daher  he  left 
no  titlea.  Seinem  vermögen  nach  hätte  er  sechsmal  peer  sein  können,  wenn 
er  gewollt  hätte.  Die  equUee  waren  einst  der  zweite  stand  in  Rom  (Oeargee)^ 
^j4ter  Oberhaupt  die  bemittelten:  kapitalisten,  Staatspächter,  bankiers,  die 
pairieH,  der  erbadel.  Lübker  sagt  im  reallexikon:  ,,Der  patrizier  bleibt 
patriiier,  auch  wenn  er  in  der  drückendsten  armut  lebt,  der  plebejer  bleibt 
(•iebejer  trotz  des  grössten  reichtums  oder  der  höchsten  ehrenstellen.'' 
Hulwer  will  also  sagen,  dass  der  alte  herr  viel  mehr  auf  sein  vermögen 
>»edaeht  war,  als  auf  erlangung  der  eigentlichen  ncbüiiy^  was  in  England 
ihm  ja  leicht  gefallen  (daher  rejected  oM  offera  cf  adtancemeni)^  was  aber 
in  Ron  nicht  möglich  gewesen  wäre. 

B.   Berichtigungen  und  ergänzungen, 
V  DrcKMa,  David  Capperfleld'e  Sehooldage,  Renger,  s.  85,31—86,3:  There- 
fore  I  resolved  to  keep  myeelf  ae  mueh  out  cf  iheir  wag  as  I  could 
and  often  repaired  to  my  cheerlese  bedroom.  —  In  the  evening  eome' 
timeMy  I  teent  and  sat  wiih  PeggaUy  in  the  kitchen.     There  I  was 
eomfartMe  and   not   afraid  of  being  tnywlf.    But  this  was  hot 
approved  of  in  the  parlor.    The  tormenting  hu$Hor  which  was  domi- 
nant there  stoppbd  thbm  both.     /  was  still  held  to  be  necessary  to 
my  poor  mother's  training,  and,  as  one  of  her  trials^  could  not  be 
suffered  to  absent  mysdf. 
Die  Unklarheit  ist  durch  änderung   des   originales  entstanden.     Dort 
hei»<^  es  nicht:  but  this  was  not  approved  of,  sondern:  but  neither  of  these 
Ttnurees  was  approved  of  in  the  parlor,    David  durfte  sich  also  weder  in 
Min  Schlafzimmer,  noch  in  die  koche  zurückziehen,  der  grund,  warum  ihm 
^es  oBtersagt  wurde,  war  the  tormenting  humor. 

(Dr.  J.  Helsig  in  Dresden.) 
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EINE  EIGENTÜMLICHE  KONSTRUKTION. 

In  4er  besprechung  von  Moriartys  Frem^  Grammar  (N.  ^pr.  VI, 
70 — 74)  «M  ftuf  8.73  als  beispiel  eines  equivaletU  of  an  U-dauss  folgeB<i<'r 
satE  gegeben: 

II  U  diraU,  je  ne  U  erairais  pas,  mit  dem  zusatz :  „que  is  sometime^ 
initerUd  to  marib  rnnphoHä,  e.  g.  II  le  diraii  qm  je  ne  le  croirai»  pa».'^ 

Zum  verständais  dieses  qu£  wird  verwiesen  auf  Tobler,  VerwMfkU 
heiträge  zur  fronzM$cken  grammaUk,  2.  reibe,  s.  117,  wonach  que  einoi 
sats  einfuhrt,  der  einen  begleitenden  nebenumstand  angibt:  das  besondcrr 
liege  darin,  dass  der  Hauptsatz  einen  Sachverhalt  vorführt,  der  nicht  wiri- 
lieh,  sondern  nur  in  gedanken  gesetzt  ist,  und  dass  von  ihm  gesagt  wird, 
er  würde  sich  „unter  den  besonderen  nebenumstand^  oder  verknüpft  mit 
dem  Sachverhalt  verwirkliohen,  „dass^  etwas  anderes  ebenfalls  wäre. 

Lücking  hingegen  erklärt  den  ersten  satz  als  ersatz  eines  (doch  irobi 
deutschen)  konzessivsatzes  (das  wäre  Toblers  hauptsats),  den  zweiten  durcli 
que  eingeleiteten  als  ausruf  (Franz.  gramm.  s.  229). 

Es  nimmt  wunder,  dass  die  grammatiken  diese  konstruktion  nur  isit 
dem  conditi&nnd  kennen  und,  wenn  sie  sie  überhaupt  erwähnen,  bei  diesen 
verbalform  mit  behandeln,  sowie  dass  sie  die  erklärung  durch  eine  über 
Setzung  ins  englische  (Jü-dause)  oder  deutsche  (ersatz  eines  konzessivsatzes 
suchen.  Dies  scheint  mir  ganz  irrig:  das  Verständnis  kann  nur  durch  be- 
trachtung  der  fremden  sprachfonn  und  ihres  gedankeninhaltes  gewonnen 
werden,  wie  es  Tobler  versucht  hat,  ohne  dass  er  meines  erachtens  den 
springenden  punkt  erfasst  hat;  denn  die  erklärung  Toblers  passt  auf  jf(le> 
hypothetische  Verhältnis  von  grund  und  folge. 

Die  konstruktion  ist  aber  gar  nicht  auf  solche  beschränkt.  Ich  führe 
hierzu  folgende  f&lle  an: 

Minuit  sonne  ä  Saint' Germain  Qo'ofi  ne  sänge  pas  encare  ä  dorwir 
(Daudet,  le  BeHt  Chose). 

Keiner  der  beiden  sätze  führt  einen  Sachverhalt  an,  der  nar  in  be- 
danken gesetzt  wäre ;  es  liegen  zwei  thatsachen  vor :  es  schlägt  mittemacht, 
und  die  beiden  brüder,  die  sich  nach  längerer  trennung  wiedergeben, 
denken  nicht  ans  schlafen.     Ebenso  mit  dem  präsens: 

Bruges  et  Gaud  n'exieient  pour  ainsi  dire  pas  eneore  Qc*Tpres  jrtt^ 
les  fondements  de  son  heffroi  et  de  sa  haue  aux  draps.  {Monde  modemt, 
fevr.  1898,  p.  209.) 

Brügge  und  Gent  sind  sozusagen  noch  gar  nicht  vorhanden,  da  legi 
Ypem  schon  den  grund  zum  belfried  und  zum  tuchhaus. 

Oder  mit  dem  imparfait: 

Elle  itaü  passie  qvi*ü  la  potfait  eneore  (Paul  et  Victor  Margaeritie, 
le  Desastre,  s.  IG),  „sie  war  verschwunden,  aber  noch  immer  schwebte  ihre 
gestalt  ihm  vor  äugen*',  oder 

Une  inoiti4  des  convives  mangeait  eneore  la  salade  qos  Vautre  relerait 
dSjä  la  nappe  pour  attaquer  un  haccarat,    (Daudet,  Les  Rois  en  ExU.) 

In  allen  diesen  beispielen  handelt  es  sich  weder  um  haupt-  und  uoboit- 
umstände,  noch   um  einen  in    gedanken  gesetzten  Sachverhalt;  wohl  abti 
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esteht  ein  gegeasatz  zwischen  beiden  gedanken.  Der  umstand,  dtss  qus 
ach  fehlen  kann,  weist  schon  darauf  hin,  dass  hier  nicht  Subordination, 
>odem  koordination  der  sMze  vorliegt,  wobei  gvif  an  stelle  einer  adver- 
itiTen  konjunktion  {mais,  eependami,  paurUmi)  eintritt 

Die  hypothetischen  fUle  stehen  natürlich  im  eaudUUrnnti^  aber  auch 
a  tritt  stets  das  adversatiTe  ?erh&]tni8  der  beiden  gedanken  henror,  so 
.  b.  auch  Meliere,  VAtare  II,  4 :  L'on  pourraii  erever  qjj^U  iCfn  branlerait 
HM  —  da  könnte  einer  krepiren,  der  (Harpagon)  würde  keinen  finger 
übren. 

Meines  ermchtens  würde  also  einfach  zu  sagen  sein,  dass  in  adver- 
atiTen  satzTerbindungen  que  bisweilen  als  adversative  koi\junktion  auftritt, 
ind  dass  in  hypothetischen  f&llen  dies  beinah  die  regel  ist 

Schliesslich  sei  hier  noch  ein  beispiel  im  eandUionnel  verzeichnet,  wo 
ueb  im  Vordersatz  sogar  in  Version  findet,  was  indessen  zu  beanstanden 
»ein  dürfte: 

0»  rtmaquera  comhien  ce$  moU  aant  eonrU.  Mais  auraietU-ih  eeni 
fingt-gmUre  SfflUAe$  eomme  le  ncm  du  roi  de  Siam  que  leur  gignificatiom 
nen  9eraU  pa»  pUu  daire,    (Monde  moderne,  fevr.  1898,  s.  188.) 

Dresden.  Kohsad  Mana. 

EIN  WEG ,  DER  WIRKLICH  ZUM  ZIELE  FÜHRT. 
Noch  einmal  die  methode  Gouin. 

Infolge  meiner  berichte  über  die  methode  Gouin  in  den  Netieren  Sprachen^ 
^aod  III,  heft  8  und  band  V,  heft  9  sind  mir  von  den  verschiedensten  Seiten 
sehr  zahlreiche  anfragen  zugegangen,  die  ich  gern  so  erschöpfend  wie 
iB<'iglich  beantwortet  Jiabe,  und  die  jedenfalls  ein  beredtes  zeugnis  für  die 
Strebsamkeit  der  deutschen  lehrerschaft  sind. 

Die  methode  Gouin  ist  nun  aber  nicht  so  einfach,  sie  ist  so  völlig 
aoders  als  das  althergebrachte,  dass  sie  nicht  durch  kurze  berichte,  gern 
gegebene  auskunft  oder  durch  zuhören  in  ein  bis  zwei  tagen  recht  ver- 
standen werden  kann.  Es  steckt  in  Gouins  forderungen  soviel  Pestalozzischer 
«reist  und  psychologische ,  feinsinnige  Weisheit,  dass  man  Gouin  und  seinem 
tebenswerk  unrecht  th&te,  wenn  man  darüber  urteilen  wollte,  ohne  es  zu 
Uonen.  Bei  mancher  neuen  methode  genügt  ja  zur  not  ihre  theoretische 
keimtnis  zur  fkllung  eines  allgemeinen  urteils,  weil  sie  an  bekanntes  an> 
knüpft  oder  darauf  weiterbaut;  bei  dem  System  Gouin  aber  muss  man  erst 
alles  ,verlemen^,  ehe  man  es  mit  erfolg  anwenden  kann. 

Das  haben  auch  die  hospitirenden  damen  und  herren  zumeist  eingesehen. 
Viele  wünschen,  die  sache  gründlich  zu  studiren  und  damit  zugleich  prak- 
tif^be  Übung  im  französischen  und  englischen  zu  verbinden,  was  ja  auch 
<ehr  wünschenswert  ist,  da  ohne  völlige  beherrschung  der  spräche  der 
anterricht  nicht  fruchtbringend  sein  kann.  Für  diese  sei  wieder  auf  die 
iioninschulen  in  Neuilly  (11  bi«  Avenue  Philippe  le  Boucher,  pr^s  de  la  nie 
'h  March^}  und  London  (E.  C.  16   Finsbury  Gircus)   hingewiesen  als  die 
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beiden  elnzigsn  ort«  (scrfiel  mir  bekannt),  an  denen  die  wirkliche  metbodf 
Gotiitt  ohne  Terbilfbomlnningen  studirt  werden  kann,  und  die  beide  ans- 
btldongskarse  während  der  dentsehen  sommerferien  abzuhalten  pHef^en. 

Wer  aber  eine  so  weite  und  teure  reise  (auch  der  aufentbalt  in  Pari« 
und  London  ist  ja  recht  teuer)  nicht  machen  kann  ?  Derartige  erwi|riin|refi 
haben  im  vorigen  jähre  zu  einem  von  der  unterzeichneten  abgehaltenefi 
lusbiidangsknrsus  geffihrt,  der  auch  in  diesem  jähr  für  damen  und  herren 
wiederholt  werden  wird.  9 — 10  tage  sind  genügend,  und  zwar  werden  sie 
in  unmittelbarem  anschluss  an  die  hiesigen  sommerferien  (vom  3.  juli  Hi» 
1.  august)  liegen,  also  vom  8.  bis  12.  augusi  Dieser  Zeitraum  darfte 
sowohl  fär  die  oet-  und  mitteldeutsche,  als  auch  für  die  west-  und  süd- 
deutsche lehrerschaft  geeignet  sein,  da  er  etwa  zwischen  den  beiderseitigfü 
ferien  liegt 

Pdr  so  kurze  zeit  Urlaub  zu  erhalten,  sollte  wohl  nicht  allzu  schwer 
sein;  ist  es  ja  doch  ein  Studium,  das  der  schule  unmittelbar  zu  statten 
kommt,  da  durch  einföhrüng  der  methode  Qouin  zeit  gewonnen  wird  für 
den  Unterricht  in  deutsch  und  geschichte  auf  der  unter-  und  mittelstufe, 
und  die  ziele  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  mit  grosserer  Sicherheit 
und  freudigkeit  in  kürzerer  zeit  erreicht  werden  können.- 

Während  unserer  Schulferien  kann  der  ausbildungskursus  nicht  statt- 
finden, da  gerade  bei  der  methode  Gouin  tbeorie  und  praxis  unzertrennlicb 
sind,  und  etwaige  m&ngel  und  vorZuge,  verborgene  Schwierigkeiten  umi 
unerwartete  eKolge  einem  erst  klar  werden,  wenn  man  sie  selbst  praktisch 
anwendet. 

Die  kosten  sind  gering  im  vergleich  zu  Paris  und  London.  Der  aus- 
bildungskursus selbst  kostet  30  m.,  bei  mehr  als  6  teilnehmen!  entsprechend 
weniger.  Auch  ist  gelegenheit  zu  französieher  und  englischer  konversation 
geboten.  Es  gibt  am  ort  verschiedene  sommerhotels  und  ein  kurfaans;  am 
ratsamsten  aber  ist  es  immer,  wenn  die  hospitirenden  und  studirendeD 
damen  bei  uns  im  hause  wohnen,  da  sich  dann  alles  am  leichtesten 
einrichten  und  auch  ausser  der  zeit  besprechen  l&sst  Wir  berechnen 
bei  kürzerer  anwesenheit  pro  tag  3  m.,  für  volle  pension  und  sehr  gute 
Verpflegung;  bei  14  tagen  40  m.,  bei  einem  monate  75,  bei  t>  wodien  100m. 
Gandersheim  bietet  die  günstigste  gelegenheit  zur  st&rkung  von  nerven  und 
hals,  so  dass  das  nützliche  mit  dem  angenehmen  veH>unden  werden  kann. 
Villa  Valida  hat  grossen  park  und  liegt  dicht  am  walde. 

Nähere  ausknnft  erteilt  u.  a.  fr&ulein  Weniger,  Barmen  -  Rittershausen, 
Stennertstr.  7,  und  die  unterzeichnete. 

GoHdersheim  am  Harz,  Valida  Knonn. 


ENTGEGNUNG. 

Herr  Ackerknecht  -  Stuttgart  schreibt  in  seinem  bericht  (-Y.  SJw.  V. 
s.  415  f.)  über  eine  Studienreise  ttach  Paris,  indem  er  von  den  apiparaten 
Rousselots   Hpricht :     Ces  inHntmemtt  tr^s  perftcHamnin  (mnis  fm  eoMewi 
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(tum  qmigueB  mißi&rs  de  fnmee)  wmt  imeOmteHakUmmU  BupMeur^  ä  Vafh 
pareü  Orütamer-Mar^  dornt  $$  $ertait  autrffoU  M.  Waffner*Bmitiinff$m  ei 
dmt  lee  rütUtmis  äaUtUy  edan  M,  Bouseeloi,  tele  fu'Ue  ne  pouvment  rfsn 
imomtrer  d'ume  numUre  eertaine. 

Wer  dea  hauptopparat  Rousselota  und  den  fraiier  von  mir  öeiMtzteQ 
appant  kennt,  weiss,  dass  beide  dieselben  grundbestaad teile  haben  und  auf 
demselben  prinzip  benihen ;  ein  nicbtfacbmuin  kann  dies  natirlieli   nicht 
erkennen.    Was    membran,   schreibbebei   nnd  gleicbnaässigkeit  des  ganges 
inbeUngt^  so  atehea  die  in  Tübingen  hergestellten  apparate  jedenfalla  den- 
jenigen Rousselots  gleich ;  um    z.   B.   möglichst  vollkommene   membranen 
herza&tellen,  bat  prof.  Hü/Ihle  seinerzeit  monate  lang  yersucbe  in  Albrechts 
«erbitätte  zu  Tubingen  angestellt.    Das  Hürtbleacb«  kjrmographion,  das  ijp 
ve^entlichen  dem  Ton  mir  benutzten  apparat  gleicMojnmt,  wird  denn  auich 
jetzt  an  den  meisten  physiologischen   instituten  der  deutschen  hochschulen 
zu   allen   möglichen   Untersuchungen   verwendet.    Auch    in   philologischen 
Seminaren  wird  dieser  apparat  gebraucht,  besonders  Vietor  in  Marburg  hat 
damit  schöne  erfolge  erzielt'    Dass  Rousselot  durch  eine  menge  sinnreicher 
bilfsapparale    die    mittels    seines    hauptapparates    gewonnenen    ergebnisse 
kuntroUiren  kann,  ist  für  ihn  entschieden  ein  grosser  vorteil;   die  aufzeich- 
oungen  des  Grotzner  -  Mareyschen  apparates  könnnen   aber  deshalb  ohne 
Dachprifmig  durch   failfinstrumente  nicht  als  unsicher  oder  unrichtig  an- 
k'esebea  werden.    Da  ich  über  das  etwas  plumpe  urteil  Rousselots,  der  den 
von  mir  benätzten  apparat  in  Berlin  kennen  lernte,  erstaunt  war,  schickte 
ich  ihm  den  bericht  Ackerknecbts   mit  der  bitte,  sich  darüber  zu  äussern, 
leb  erhielt  folgende  antwort : 
Our  Momeieur, 
Vqu$  amez  raieou  de  eroire  que  ma  peneie  n'a  pae  äi  trh  exaetemetU 
rendue. 

Tai  eiguald,  ccmme  Un^aure,  voe  trawtux  dane  l'histariqMe  de  la  mi- 
*Me,  et  ß  l'ai  faU  weec  lee  eetiHmetUe  de  justice  et  de  aympaihie  que  je 
^<nw  ai  tSmaigitSs  ä  Berlin.  Mais  toute  peneSe  de  oompamiean  entre  wfs 
^^ute  et  mom  ouüUuge  actuü  iUtU  hin  de  moi:  eile  aurait  4U  injwie. 
Sur  ce  poitU  Vauteur  de  VartieU  [Ackerknecbt]  a  domU  aon  impreesion 
fereoHmdle, 


*  Da  der  herr  verf.  mich  hier  nennt,  darf  ich  wohl  die  bemerkung 
biosufügen,  daas  membran  und  schreibbebei  unaeres  hiesigen  (früher  von 
Wagner  gebrauchten)  vorzüglich  fungiren,  die  gleichmässigkeit  des  ganges 
i^T  zu  wünschen  übrig  Iftast.  Dies  liegt  nicht  an  einem  mangel  des  uhr- 
verks,  sondern  an  dem  umstand,  dass  die  als  trager  der  beiden  messing- 
trommeln  dienende  stahlschiene  sich  etwas  verbogen  hat,  wodurch  sich  der 
papierstreifen  allmählich  etwas  nach  oben  verschiebt.  Ernst  A.  Meyer  hat 
(iaher  lieber  einen  aufiiahmeapparat  des  hiesigen  physiologischen  Instituts, 
jHoch  unsere  Bürtblesche  schreibkapsel  benutzt  (vgl.  den  aufsatz  im 
^«lie&dim  Jahrgang).  W.  V. 


840  Vermischtes. 

Qumii  ä  Vemplai  <f  im  Beul  appareü  tone  le  contHUU  tTun  au  de  ptu- 
M0ur8  autrea,  je  Vai  tanfours  hidmi,  ä  Berlin  mSme  devant  paus  ei  aäleun, 
Maie,  ei  fai  ineieU  eur  ee  paint  {ee  qui  eet  paeeiUeJ,  ee  n'eet  pae  wm 
que  faeaie  en  vue. 

Je  ne  puie  pae  voue  dire  daue  guele  termee  je  me  euie  exprimi  eur  et 
eujet;  mede  ee  que  je  puie  aeeurer,  e^eet  que  je  ne  l'ai  pae  fait  d'une  mn- 
ni^  hieeeanie  paur  vcue^  Je  eaie  conibien  voe  trawaux  eont  mirüoiree  H 
eombien  voue  Hee  digne  d'Hre  eneaurage, 

Ägriez,  eher  Maneieur,  l'aeeuranoe  de  mee  eeuHmente  tr^  dietinguü, 

P.   ROCMBLOT. 

Da  Rousselot  in  beziehung  auf  experimentalpbonetik  aDerfcaimte  an- 
torit&t  in  Europa  ist,  hielt  ich  es  der  sache  zu  lieb  für  wünacbenswert 
obige  berichtigung  zu  geben. 

BeuÜingen.  Pb.  Waovbi. 

AUSLÄNDISCHE  LEHRER  IN  DEUTSCHEN  SCHULEN. 

Der  nachfolgende  ausschnitt  aus  einem  bericht  der  Damatiger  ARg. 
Zeitung  über  eine  Stadtverordnetensitzung  vom  25.  juni  1898  geht  uns  von 
beteiligter  seite  zur  mitteilung  und  besprechung  der  angeregten  frage  in 
den  N,  Spr.  zu.  Wie  man  sieht,  trifft  der  antrag  dr.  Lehmanns  mit  den 
von  Kemeny  in  unserm  vorigen  heft  gemachten  Vorschlag  zusammen. 

^91  der  zunehmenden  bedeutung  des  unterrichte  in  neueren  sprachen 
an  unseren  höheren  lehranstalten  müssen  lehrer  öfter  zur  Vervollständigung 
und  berichtigung  ihrer  Sprachstudien  sich  ins  ausländ  begeben.  Hienn 
beantragte  der  magistrat,  einen  besonderen  etatstitel  für  diesen  zweck  als 
Stipendium  und  Stellvertretungsfonds  für  lehrer  an  höheren  knabenschulen, 
welche  zu  Studien  im  auslande  (vornehmlich  Frankreich  und  England)  be- 
urlaubt werden,  und  zwar  in  höhe  ven  2000  m.  zu  bilden. 

„Herr  Stadtverordneter  dr.  Lehmann  reichte  in  bezug  hierauf  folgenden 
antrag  zur  erwägung  ein : 

Der   magistrat  möge   erwägen,    ob   es  sich  nicht  empfehlen  dürfte, 
einen  geborenen  französischen  und  ebenso  englischen  Sprachlehrer  für 
sämtliche  schulen  der  Stadt,   die  dabei  in  betracht  kommen,  zeitweilig 
anzustellen,   um   so  den  schülem  gelegenheit  zu  geben,    die  kenntnis 
der  sprachen  aus  erster  band  zu  gewinnen. 
„Er  begründete  darauf  seinen  antrag  durch  folgende  sätze:   Es  würde 
nicht  schwer  sein,  junge  ausländische  lehrer  mit  guten  fahigkeiten  für  je 
ein  bis  zwei  jähre  zu  gewinnen ,  da  solche  junge  herren  wohl  ebenso  gern 
wie  unsere  jungen  lehrer  ins  ausländ  gehen  würden,  wenn  ihnen  dabei  ein 
bescheidenes  auskommen  gewährt  würde.    Ein  solcher  herr  hätte  beispiels- 
weise von  den  3 — 5  französischen  wochenstunden  einer  klasse  nur  in  einer 
einzigen  zu  unterrichten,  und  zwar   in  anwesenheit  und  unter  Oberaufsicht 
des  betreffenden   fachlehrers.     Dadurch   werde  die  einheitlichkeit  und  die 
nationale  grundlage  unseres  Schulwesens  gewahrt,  sowie   dem  Unterricht 
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des  ausländischen  lehrers  der  subsidiäre  Charakter  Torbehalten.  Das  im- 
terrichtspensum  dieser  stunde  habe  entsprechend  der  klasse  in  einüben  yon 
vokabeb,  sprach-  und  kouTersationsübungen  zu  bestehen.* 

,yStadtschulrat  dr.  Damus  fährte  aus:  Das  Stipendium  sei  deshalb 
^leantragt  worden,  damit  die  lehrer  den  Zusammenhang  mit  der  lebendigen 
^pnche,  in  der  sie  unterrichteten,  stets  aufrecht  erhalten  könnten.  Wenn 
wir  ausländer  bekommen  könnten ,  welche  deutsche  Universitäten  besucht 
and  ein  deutsches  ezamen  gemacht  hätten,  so  wurden  wir  dieselben  sehr 
/r«m  beschäftigen.  Aber  solche  ausländer,  wie  sie  herr  dr.  Lehmann  vor- 
geschlagen habe,  wörde  die  schul  Verwaltung  zum  Unterricht  nicht  zulassen. 
Er  glaube,  dass  wir  das,  was  wir  erreichen  wollen,  auf  dem  in  der  vorläge 
Torgesehlagenen  wege  erreichen  werden.  Der  magistrat  werde  aber  der 
enrägung  des  antrages  Lehmann  sich  nicht  entziehen.** 

Will  keiner  unserer  übrigen  leser  zu  der  frage  das  wort  ergreifen? 

W.  V. 

LITTERARISGHE  NOTIZEN. 

Die  GaUizi9mm  von  frl.  S.  Sues  sind  in  1.  aufläge  hier  von  zu- 
standiger Seite  besprochen  und  empfohlen  worden  {N,  Spr.  Y,  219  f.). 
Schon  jetzt  erhalten  wir  die  2.  „verbesserte  und  vermehrte"  aufläge  mit 
etvas  verändertem  titel :  Exereieea  praüquea  9Hr  Ua  gaUieiames  et  loeutioM 
wuilUg  de  la  langue  fran^iee.  GaUizUmen  und  redenaarten  aus  der 
franzörngdUH  umgangstpradu.  Wer  seiner  oder  anderer  kenntnis  des 
französischen  den  letzten  schliff  geben  will  —  autre  diase  eH  de  parier 
franftna^  autre  ckoae  est  de  parier  lb  pram^ais,  sagt  die  verf.  zu  ende 
des  Vorworts  — ,  der  wird  an  diesen  in  kleinere  zusammenhängende 
obiuigsstäcke  eingekleideten  gallizismen  eine  vortreiHiche  hülfe  finden.  Den 
'»tacken  ist  eine  fortlaufende  deutsche  Übersetzung  und  ein  nicht  weniger 
^s  79  Seiten    umfassendes,   verständiger  weise   nur  französisches  register 

beigefügt.  W.  V. 

• 

Von  bd.  28  der  abt.  II  der  schulbibliothek  französischer  und  englischer 
prosaschriften,  welche  Bahlsen  und  Hengesbach  herausgegeben,  enthaltend: 
IHckens,  Ckristmas  Carol,  ed.  P.  Hegener,  ist  die  2.  aufläge  erschienen. 
Charakteristisch  für  die  ausgäbe  ist,  dass  die  einleitung  und  die  an- 
merkungen  kaum  ein  deutsches  wort  bieten.  Dass  zur  einleitung  auch 
eine  Übersicht  über  den  inhalt  des  ganzen  in  84  abschnitten,  die  noch 
einmal  nach  den  fünf  staves  der  erzähl ung  gegliedert  sind ,  gegeben  ist, 
vird  manchem  lehrer  willkommen,  anderen  eine  nützliche  mahnung  sein; 
wieder  andere   ziehen   auch   vor,   eine   inhaltsangabe   mit  ihren  schalem 


'  Die  anwesenheit  des  fachlehrers  in  dieser  „Sprechstunde^  würde  die 
ansspnche  nicht  bloss  bei  den  schülem,  sondern  auch  bei  den  lehrem 
heben.    (Handschriftlicher  zusatz.)    • 
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selbst  SU  erarbeileo.  —  Vgl.  zu  dieaer  aosgmbe  die  Qotiz  aber  die  «uftl>c 

TOB  Heim,  N.  S^.  IV,  615. 

# 

Wir  haben  leider  Tersiomt,  rechtzeitig  zu  erw&hnen,  dass  in  dem 
rahmlicbst  bekannten  Hölzel sehen  Yerlage  in  Wien  zwei  neue  bilden  er 
schienen  sind,  von  denen  eins  einen  blick  auf  Arm,  das  andere  einen  i\:i 
Londim  bietet.  Der  yerleger  hat  hiermit  in  erster  linie  die  bedärfnisj^ 
des  neusprachlichen  unterrichte  berncksichtigt  Eine  so  weitgehende  be- 
nutzung  auch  die  bilder  der  vier  Jahreszeiten,  des  bauembofes,  der  stailtj 
des  waldes  und  des  gebirges  fnr  zwecke  des  anschauungsunterrichts  nicht  nur 
in  der  muttersprache ,  sondern  auch  in  fremden  sprachen  gefunden  haben, 
so  dass  sich  eine  ganze  litteratur  dazu  gebildet  hat ;  so  wenig  hab  ich  per- 
sönlich mich  doch  Ton  zwei  bedenken  dagegen  frei  machen  können.  Einmal 
bringt  fnr  mein  gefähl  jedes  der  bilder  zu  viel  stoff,  was,  wie  ich  mein«'. 
ja  auch  schon  daraus  hervorgeht,  das  zu  jedem  bild  umfangreiche  einie}- 
kommentare  vorliegen.  Und  dann  sind  eben  dinge  und  personen  auf  diesen 
bildem  nicht  französisch  und  nicht  englisch.  Mit  den  bildem  von  Paris 
und  London  ist  dem  zweiten  ein wa Ade  begegnet.  Dem  ersten  aber  schwer- 
lich. Auch  aie  bringen,  scheint  mir,  zu  viel  und  entbehren  der  obersicht- 
lichkeit.  Für  Paris  trifft  dies  vtelieicht  weniger  zu  als  für  London.  Das 
bild  von  London  aber  ist  entschieden  wenig  übersichtlich.  AJlerdintr^- 
bietet  London  enorme  Schwierigkeiten,  und  es  ist  doch  immerhin  an- 
erkennenswertes geleistet  Wenn  ich  während  eines  einjährigen  aafent- 
haltes  und  bei  meinen  späteren  besuchen  Stadt,  fluss  und  himmel  nie  so 
lioht  und  blau  erschaut  zu  haben  mich  erinnern  kann,  so  war  der  künstier 
vielleicht  glucklicher  als  ich.  —  Zur  unterrichtlichen  behandlung  würde  ich 
mir  in  erster  linie  einen  deutlichen  plan  der  stadt  —  ev.  aus  der  Vogel- 
schau — ,  sedann  einzelbilder  hervorragender  gebäude,  strassenszenen  u.  s.  ^. 
wünschen.  Die  beiden  Hölz^lscheu  bilder  aber  sind  jedenfalls  werivoüe 
hilfsmittel,  und  dass  solche  betrachtet  und  benutzt  werden,  zeigen  die 
vielen  kommentare,  die  dazu  schon  erschienen  sind. 

Von  0.  Weise,  Unsere  mutteraprache ^  ihr  werden  und  ihr  weacn,  ist 
1897  die  dritte  verbesserte  aufläge  erschienen  (9. — 12.  tausend).  Vgl.  di»* 
äusserst  anerkennende  besprecbung  der  2.  aufläge  (K,  Spr.  IV,  447/448) 
von  H.  Schuller.  F.  D. 

DIE  BELIEBTESTEN  JUGENDSGHRIFTEN  IN  ENGLAND. 

Herausgeber  von  englischen  schultexten  und  lesebüchem  wie  oberhsupt 
die  lehrer  des  englischen  sind  der  HUI  Mail  Oazette  und  der  Academif  zu 
dank  verpflichtet  für  ihre  Verzeichnisse  der  besten  oder  beliebtesten  jugend- 
Schriften.  Die  erstgenannte  zeitung  gibt  die  folgende  (auch  in  der  Aeademtf 
vom  2.  juli  1898  gedruckte)  liste  als  das  reaultat  einer  im  kreise  von 
männern  gepflogenen  beratung.  Ale  durcbscbnittsalier  ist  das  von  lebn 
Jahren  betrachtet. 
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t.  lUAituom  Crunoe,  11.  The  Wide,  Wide  World, 

2.  Miee  m   Wonderhmd,  12.  HeUn's  Babies. 

X  Throu^  the  Looking  GlaM.  13.  Grimm't  Fairy  TaUs, 

4.  Th€  Baue  and  the  Bing.  14.  Hans  Andersen'M  Tales. 

'i.  Jaekanapes,  Ib.  Jessica's  First  ^ra^fer. 

<K  Tke  Story  cf  a  Short  lAfe.  16.  }äT%.CjfXif^I\trdblesframNaiurB. 

7.  IaüU  Lord  Fauntleroy,  17.  Bishop  Wilberforce*8  Agaikos. 

8.  The  WaUr  Babies.  18.  The  FÜgrim's  lYogress. 

9.  The  Heroes.  19.  The  Swiss  Family  BMnson. 
10.  üisundersiood.  20.  Sandford  and  Nerton. 

Ivr  berichterstatter  der  Ml  Mall  Gazette  glaubt,  dass  diese  auswahl  den 
)»eideii  gesichtspttnkten  ,,wa8  lesen  die  kinder  gern?''  und  „was  sollen  die 
tiinder  lesen ?^  und  wohl  auch  einem  dritten:  „was  verlangen  die  eitern?' 
mehr  oder  weniger  gerecht  werde.  Die  Äcademy  hat  sich  von  einer  reihe 
von  buchhändlem  in  London  (Oxford -street,  und  Queen-street,  E.G.),  £din- 
bur?,  Dublin,  Birmingham,  Cambridge,  Oxford,  Cheltenham,  Leeds,  Bxeter 
und  BoumeiDOuth  berichten  lassen,  welche  sechs  bficher  für  kinder  jenes 
.-ilit-rs  am  meisten  gekauft  werden,  und  stellt  danach  dieses  Verzeichnis  der 
r^hn  am  häufigsten  begehrten  Jugendschriften  auf: 

t.   Aliee  in  Wonderland.  6.    Mrs.  Holesworth's  Slories. 

1   RMnson  Crusoe.  7.    Eric  and  St.  Wintfred's. 

•).   Hr.  Lang's  Fairy  Bocks.  8.    The  JungU  Bock. 

4.  Andersen's  Fairy  Totes.  9.    Grimmas  Fairy  Tales. 

5.  The  Water  Babies.  10.    Trea»nre  Island. 

Aliee  in  Wonderland  mit  ihrem  dem  deutschen  leser,  sei  es  jugendlichen 
<'<ler  reiferen  alters,  so  fremdartigen  humor  erfreut  sich  somit  neben  dem 
unsterblichen  Robinson  unverminderter  beliebtheit,  und  auch  die  Water 
Babies  stehen  noch  hoch  im  rang.  Dass  die  Grimmschen  märchen  dem 
(Dgliscben  gescbmack  weniger  zusagen  als  die  Andersens,  kann  nicht  über- 
raschen, wenn  auch  die  Rdl  Mail  Gazette  anderer  ansieht  scheint.  Auch 
der  erfolg  Längs  ist  dafür  ein  beweis,  da  seine  märchen,  wie  die  Academy 
^•^merkt,  grosaenteils  von  Andersen  entlehnt  sind.  Von  bächern  der  ersten, 
ah«r  nicht  zugleich  der  zweiten  liste  werden  Little  Lord  Famtleroy  von 
nur  zwei,  Through  the  Looking  Glass,  Jaekanapes,  The  Heroes,  The  PU- 
grim's  Progrsss  und  The  Swiss  Family  Robinson  von  nur  je  einem ,  die 
ölirigen  von  gar  keinem  buchh&ndler  genannt.  Tom  Brown's  Schooldays^ 
ik  auch  In  der  ersten  liste  fehlen,  haben  es  vrenigstens  noch  auf  zwei 
stimmen  gebracht;  sie  sind  von  JS!ri<;  und  St.  Winifrsd's  überflügelt  worden.' 


'  Gerade  war  das  obige  geschrieben,  als  mir  in  Miss  Brebner's  soeben 
^raehienene»,  sehr  erfreulicher  schritt  T%e  Method  of  Teaehing  Modem 
I^tnguages  in  Germany  (TiOndon,  Clay  A  Sons)  der  satz  anfstiess:  „..*  I 
foitnd  ihat  Tom  Brown's  Schooldays  is  not  so  fceH  knoum  in  German 
»kools  OS  st  Winifred's.*"  Ein  beweis,  dass  die  deutschen  neusprachler 
sich  auf  der  höhe  der  zeit  halten  wollen. 
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Der  Ä»op  and  TheU  T\>m*9  Cahm  (gleichfalls  nicht  in  der  liste  der  Afi 
Maü  OazttU)  müssen  sich  mit  je  einer  erw&hnung  begnügen.  Wohl  mög- 
lich, dsss  das  urteil  der  lukunft  in  manchem  punkte  anders  lautet,  aber 
gewiss  ist  auch  das  urteil  der  gegenwart  als  solches  beachtenswert.    W.V. 

ENGLISCHE  UND  FRANZÖSISCHE  WANDBILDER  FÜR  DIE  SCHULE. 
Unter  dieser  Überschrift  finde  ich  in  der  rühmlichst  bekannten  kunst- 
zeitschrift  DU  graphisdten  künHe^  XXI  (1S98),  heft  2,  eine,  wie  es  lu 
ende  heisst,  aus  dem  franzosischen  übersetzte  besprechung  aus  der  feder 
William  Ritters,  deren  gegenständ  auch  für  die  leser  der  N.  Spr,  Interesse 
hat.  Man  hat  den  in  ihrer  art  ja  vortrefflich  bewährten  bildem  aas 
B.  Holzeis  Verlag  den  Vorwurf  gemacht,  dass  sie,  besonders  die  ,Jahre$- 
zeiten*',  eben  wegen  ihres  praktischen  Zweckes  es  an  künstlerischer  aaf- 
fassung  fehlen  lassen.  Die  von  Ritter  besprochenen  Fitgroy  Fieture*  (ver- 
lag  von  George  Bell  ä  Sons  in  London)  und  Imoffea  tmirale$  paw  VicoU 
(vorlag  von  Larousse  in  Paris)  wollen  hiergegen  in  erster  linie  ästhetisch 
wirken.  Auch  als  laie  in  Sachen  der  kunst  wird  man  begreifen,  dass  der 
genannte  kritiker  vorab  Heywood  Sumners  Serien  der  Jahreszeiten"  uod 
der  „arbeiten  und  spiele**  (probe :  abfahrt  eines  bahnzugs),  dann  auch  Louis 
Davis'  blättern  (z.  b.  dem  Schutzengel  im  kindergarten)  von  seinem  Stand- 
punkt aus  hohes  lob  spendet,  wenn  statt  der  originale  (ich  kenne  einige 
davon)  auch  n^ar  kleine  nachbildungen  in  holzschnitt  wie  bei  Ritter  zur 
anschauung  geboten  sind.  Wer  die  fülle  und  realistik  der  Hölzelbiider 
schätzt,  mag  das  einheitliche  und  dekorativ-malerische  der  englischen  un- 
ergiebig finden.  Unter  den  französischen  bildem  hebt  Ritter  Henri  Rivieres 
„winter**  hervor,  während  ihm  Moreau-Nelatons  serie  «die  fruchte  der  erde" 
(probe:  die  herde)  gesucht  einförmig  erscheint  Von  diesem  künstler  nennt 
er  noch  das  bild  „Elsass"  als  das  gegenstück  des  flugblattes  von  Hannsfeld 
aus  dem  verlage  von  Breitkopf  und  Härtel  und  knüpft  die  mahnung  daran : 
„Hag  es  sich  nun  um  kleine  franzosen  oder  kleine  deutsche  handeln,  die 
tendenz,  den  kindem  schon  so  frühzeitig  die  freude  an  einem  der  grössten 
frevel  gegen  die  humanität,  am  kriege,  einzuimpfen,  ist  und  bleibt  verwerf* 
lieh  und  beklagenswert."  Vielleicht  macht  ein  kollege,  der  auch  im  bilde 
nationalenglisches  und  nationalfranzösisches  für  den  richtigen  lehrstoff  h.^It, 
mit  den  empfohlenen  blättern  einen  versuch.  W.  V. 

PENSION  IN  PARIS. 
„Hr  und  VL^^  Debacq,  professeurs**  haben  ihre  bisherige  wohnung  im 
Quartier  des  Temes  aufgegeben  und  sind  in  die  nähe  der  Sorbonne,  5  nie 
des  Feuillantines,  gezogen,  um  den  fremden  den  besuch  der  Vorlesungen  an 
der  Universität  zu  erleichtem.  Der  pensionspreis,  alles  inbegriffen,  beträgt 
durchschnittlich  150 — 175frcs.  für  den  monat  —  Empfohlen  wird  die  pou- 
sion  von:  Hons.  Plnspecteur  general  Jost,  9  nie  du  Val  de  Grace;  HH.  les 
Pasteurs  Couve  A  Praux,  41  rue  de  PObservatoire.  RaicBAaD. 


lUrbiuig.    DnlTeralt&ta-Bnohdmokerel  (B.  Friedrich). 
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KRITIK  DER  METHODE  GOUIN. 


Mit  der  einführnng  der  Lehrpläne  und  Uhraufgahen  für 
die  preussischen  höheren  schulen  vom  jähre  1891  sind  der  mehr- 
zahl  der  deatschen  höheren  lehranstalten  die  ziele,  zu  welchen 
?ie  ihre  schäler  durch  den  fremdsprachlichen  Unterricht  zu  bringen 
haben,  vorgezeichnet.  „Verständnis  der  bedeutenden  klassischen 
Schriftsteller  der  römer  und  griechen"  für  die  gymnasien  und 
^Verständnis  der  wichtigeren  Schriftwerke  der  drei  letzten  Jahr- 
hunderte und  ubung  im  praktischen  mündlichen  und  schrift- 
licheo  gebrauch  in  der  französischen  und  englischen  spräche^ 
für  die  realanstalten  soll  nach  diesen  planen  erreicht  werden. 
])iese  ziele  dürften  den  ansprächen  der  gemässigten  reformer  auf 
•lern  gebiet  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  genügen,  und 
trotz  des  Zusatzes  „sprachlich-logische  Schulung^,  welcher  den 
lateinlehrenden  anstalten  für  das  lateinische,  den  lateinlosen  für 
«las  franzosische  bei  der  Zielangabe  mit  angehängt  ist,  werden 
sich  die  billigdeukenden  nicht  der  einsieht  verschliessen  können, 
'la&5  durch  diese  Zielforderungen  ein  tüchtiger  schritt  in  der  ent- 
vicklang  unseres  höheren  Schulwesens  vorwärts  gethan  ist,  — 
mögen  auch  „die  methodischen  bemerkungen",  welche  die  an- 
iialie  dieser  lehrziele  in  den  erwähnten  Lehrplänen  und  lehr- 
'i^ifgaben  begleiten  und  näher  erläutern,  zu  mancherlei  bedenken 

*  Auf  wünsch  des  herm  vfrs.  bringen  wir  diesen  zweiten  teil  seiner 
■iJ^  jenenser  diss.  erschienenen  arbeit  Darstellung  und  kritik  der  metkode 
fiovin  (1898)  gern  mit  der  hoffnung  zum  abdnick ,  dass  diese  veröffent- 
l'»'bunp  auch  andere  zur  erneuten  prüfung  der  inethode  veranlassen  werde. 
Man  vgl.  übrigens  den  aufsatz  von  R.  Krön  im  III.  bd.  und  die  berichte  von 
V.  Knorr  im  lli.,  V.  und  VI.  bd.  der  N.  Spr.  D,  red. 
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Veranlassung  geben.  —  Auf  dem  boden  dieser  als  sachlich  U*- 
rechtigt  angesehenen  staatlichen  Vorschriften  über  die  za  er- 
reichenden ziele  in  den  fremdsprachen  wird  sich  auch  jede  neue 
Sprachmethode  bewegen  müssen,  wenn  sie  nicht  von  vornherein 
auf  den  wert  praktischer  Verwendbarkeit  in  den  höheren  lehr- 
anstalten  verzichten  will. 

Auf  den  ersten  blick  erscheint  es,  als  ob  die  Gouinsibe 
methode  weit  über  das  der  schale  gesteckte  ziel  hinausgeht,  dass 
sie  die  kühnsten  erwartungen  unserer  radikalsten  deutschen  re- 
former  überflügelt  und  nicht  nur  eine  reform,  sondern  eine  wAhrt^ 
revolution  auf  dem  gebiete  des  höheren  Schulwesens  bewirken 
wird.  „In  10  jähren'',  ruft  Gouin  pathetisch  aus,  „roass  Dn> 
die  öffentliche  schule  10  sprachen  lehren;  denn  in  derselben  zeit 
würde  eine  bonne,  welche  jedes  jähr  ihre  stellaug  wechseln 
würde,  10  mal  ihre  eigene  spräche  lehren *".  Aber  schon  dieser 
nachsatz  gibt  eine  probe  von  der  Gouin  eigentümlichen  logik: 
wenn  man  schon  an  dem  vergleich  zwischen  einer  bonne  nml 
dem  lehrer  einer  höheren  Unterrichtsanstalt  festhalten  wollte,  so 
liegt  Gouins  fehlschluss  darin,  dass  er  eine  bonne,  die  eine  ein- 
eige  spräche  zehn  verschiedenen  kindern  je  ein  jähr  lang  bei- 
bringt, einem  oder  mehreren  lehrern  gleichstellt,  welche  ein  und 
denselben  kindern  zehn  jähre  hintereinander  je  Hne  ändert 
spräche  lehren  sollen.  Dieser  einzige  hinweis  genügt,  diesen 
vergleich,  abgesehen  von  den  sonstigen  ihm  anhaftenden  Un- 
möglichkeiten, als  durcliaus  verfehlt  zu  bezeichnen.  —  Aber 
welche  bewandtnis  es  in  der  Schulpraxis  mit  der  enormen  leistung 
hat,  eine  spräche,  wie  sie  sich  in  der  individualität  eines  zwanzig- 
jährigen  ausprägt,  in  einem  jähre  oder  in  900  stunden  zu  lehren, 
soll  folgende  kurze  berechnung  zeigen. 

Ein  Schuljahr  umfasst  gewöhnlich  (nach  abzug  der  oster-, 
pfingst-,  Sommer-,  herbst-  und  weihnachtsferieu)  39  wochen, 
900  stunden  auf  39  wochen  verteilt,  ergeben  rund  23  stunden 
pro  woche  oder  fast  4  stunden  pro  tag!  Dass  eine  so  grosse 
Stundenzahl  für  die  erlernung  der  i'remdsprache  der  schule 
nicht  zur  Verfügung  stehen  kann,  braucht  kaum  erst  erwähnt 
zu  werden. 

Im  realgymnasium  werden  beispielsweise  dem  unterrichte 
des  französischen  rund  5  stunden  pro  woche  (in  den  klassen 
quarta  —  obertertia)    gewährt.      Das    macht   im    jähre    5  X  39 
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=  195  standen.  Die  900  standen,  welche  Gonin  far  die  erler- 
nang  einer  fremden  spräche  beanspracht,  würden  demnach  einen 
Zeitraum  von  mehr  als  4  Vi  jähren  beanspruchen.  In  diesen 
4 V«  jähren  ist  jedoch  der  schaler  ängstlich  von  jeder  art  lektnre 
zurückgehalten  worden :  //  est  bien  entendu^  bemerkt  Gonin  aus- 
drücklich, qi4e  la  Ucture  des  auteurs  ne  ment  qu'apris  Vetude 
des  Series  propremeni  dües.  CeUe-ci  est  la  candäion  de  ceUe-lä ; 
du  la  prepare  comme  Vexpression  des  faüs  de  la  vie  ardinaire 
frepare  Venfanb  ä  la  ledure  immidiate  et  eourante  des  Uwes, 

4Vt  jähre  lang  müsste  also  ein  nach  Gonins  methode  unter- 
richteter Schüler  nichts  als  papageimässige  sprachübnngen  treiben, 
Qud  nach  ablauf  dieser  zeit  ist  er  nicht  einmal  im  stände ,  ein 
ihm  vorgelegtes  werk  der  betreffenden  fremdsprache  ohne  er- 
bebliche mithilfe  des  lehrers  mit  vollem  Verständnis  zu  lesen. 
Hier  oben  ^  ist  bereits  gezeigt  worden,  auf  eine  wie  umständliche 
art  und  weise  der  lehrer  seinen  schaler,  der  nach  jahrelanger 
gründlicher  durcharbeitung  des  Serienstoffes  „seine  ganze  indi- 
vitlaalität  in  die  fremde  spräche  übertragen  hat^,  in  die  lektüre 
einfahren  mnss!  —  Doch  davon  soll  später  noch  gehandelt  werden. 
Wenn  aoch  unsere  nach  den  bisher  üblichen  methoden  unter- 
richteten Schüler  nach  4 '/»jährigem  Unterricht  noch  nicht  im  stände 
waren,  sich  in  französischer  oder  englischer  spräche  über  die 
ereigni^e  zu  äussern,  welche  beim  thüröffnen  oder  zimmerreinigen 
stattfinden,  so  vermochten  sie  doch  schon  nach  dieser  zeit  in 
das  Verständnis  nicht  zu  schwi^iger  fremdsprachlicher  werke 
ohne  wesentliche  hilfe  des  lehrers  einzudringen. 

Die  obigen  ausführungen  werden  zur  genüge  erwiesen  haben, 
ilass  die  auf  seite  346  zitirte  äusserung  Gouins  bezüglich  der 
erlernung  von  10  sprachen  in  10  jähren  auf  die  praxis  ange- 
wendet zur  hohlen  phrase  wird.  Denn  selbst  wenn  der  lehrplan 
^<o  nmgestaltet  würde,  dass  mit  dem  Unterricht  einer  neuen 
fremden.  Sprache  nicht  eher  begonnen  wird,  als  bis  eine  voll- 
standige  erlernung  der  früher  getriebenen  spräche  st^ittgefunden 
hat^  so  wurde,  um  l>eim  beispiel  des  realgymnasiums  zu  bieihi^n, 
die  gesamtzabl  aller  in  einer  woche  einer  k lasse  erteilten  sprach- 
:)tanden  (10  im  durchschnitt)  noch  lange  nicht  genügen,  um  den 
Ooninschen  anforderungen  gerecht  zu  werden.  Um  eine  spr.iche 
(ohne  lektüre)  zu  lehren,  würde  man  selbst  dann  mehr  als  2  jähre 

'  S.  34ff.  der  disscrtatioD. 
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brauchen  [900:  (39x10)];  rechnet  man  knapp  ein  jähr  zu 
einführung  in  die  lektüre,  so  ergibt  dies  für  jede  spräche  dr€ 
jähre,  und  da  die  kursusdauer  des  realgyranasiums  9  jähre  lietragt 
S9  könnten  nach  der  Gouinschen  methode  auch  nur  ebensovie 
sprachen  als  jetzt,   nämlich  3,   gelehrt  werden. 

Nachdem  so  die  stolze  hypothese  von  der  fabelhaften  ge- 
schwindigkeit,  mit  welcher  Gouin  fremde  sprachen  in  der  schule 
lehren  will,  vor  einem  einfachen  rechenexempel  nicht  stand 
lialten  konnte,  wird  die  frage,  ob  die  methode  Gouin  überhaupt 
den  vorgeschriebenen  zielen  genügen  kann,  am  platze  sein. 

Wenn  das  verfahren,  wie  Gouin  behauptet,  zur  völligen 
beherrschung  der  fremden  spräche  in  wort  und  schrift  führt  und 
ausserdem ,  wie  es  eigentlich  eine  natürliche  konsequenz  diesei 
Voraussetzung  ist,  dem  schüler  diis  Verständnis  für  die  fremd- 
ländische litteratur  erschliesst,  so  muss  der  methode  das  Zu- 
geständnis gemacht  werden,  dass  sie  mehr  als  das  verlangte 
leistet,  und  die  schulpädagogik  hätte  keinen  grund,  das  plus  dei 
erlangten  leistungen.  welches  eben  in  der  völligen  beherrschung 
der  fremden  spräche  besteht,  von  der  hand  zu  weisen.^ 

Nur  in  einem  punkte  kann  die  mehrleistung  der  Gouinschen 
methode  bedeuken  erregen:  Gouin  betont  mehr  als  einmal,  dass 
seine  methode  nicht  nur  für  die  neuen ,  sondern  auch  für  die 
alten  sprachen  massgebend  sein  soll.  Er  verlangt  allen  ernstes, 
dass  das  lateinische  und  griechische  wie  die  lebenden  sprachen 
gelehrt  werden  müssen.  „\Va15um",  sagt  er,  „braucht  man  10 
jähre  und  10  lehrer,  um  lateinisch  zu  lernen?  lehrte  die 
lateinische  frau  nicht  ihrem  kinde  diese  spräche  im  laufe  eioas 
Jahres?"  Und  wiederum  weist  er  auf  sein  l>eispiel  vom  »tba^ 
öffnen"  hin:  * 

ad  ostium  pergo  ad  ostium  subsisto 

ad  ostium  apprapinquo       bracchium  extendo 
ad  ostium  advcnio  ansam  apprehendo 

'  Die  Lehrpläne  und  lehraufgahen  verzichten  auf  eine  völlige  bcll<»^ 
schung  der  frenidsprache  in  wort  und  schrift:  ^So  betrieben  werden  Ä 
letzteren  (kurze  Sprech üimngen)  den  übrigen  Unterricht  wesentlich  oDtw* 
stützen  und  als  grundle^'cnde  Vorbereitung  auf  die  nur  iiu  verkehr  w^ 
franzosen  und  ongländcrn  zu  erwerbende  volle  fertigkeit  im  mündlicbci 
gebrauch  der  Ijeiden  fremdsprachen  ihren  zweck  erfüllen*. 

■  Gouin,  L'Ärt  d'enseigner  etc.,  s.  240. 
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ansam  torqueo  tardinibus  vertäur  ostium 

osiium  reeludo  ostium  pando 

ostium  acldueo  ostii  ansam  dimittOy 
sequUur  ostium 

(las  er,  wie  aufs.  21  ff.  der  darstellung  angegeben,  mit  folgenden 
phrases  relatives  würzt: 

Optime  dictum/ 

amabo  ut  persequarisf 

pergratum  mihi  feceris^  si  per  sequi  volueris, 

pinceiffe  tibi  progredi?  etc.  etc. 

Und  auch  vor  dem 

iQXOfjLai  ngog  tfjv  Ovqav  etc. 
Si'hrickt  er  nicht  zurück. 

Man  glaubt  sich  in  die  lateinschule  des  mittelalters  ver- 
^etzt,  wenn  man  derartige  stilübungen  zu  hören  bekommt.  Das 
ist  keine  reform  mehr,  das  bedeutet  einen  krassen  rückschritt 
in  die  zeit  des  kirchenlateins ;  von  dem  griechischen  .gar  nicht 
zu  reden!  Nachdem  mit  vieler  mühe  die  abschaflfung  des  latein- 
sprechens  und  des  lateinschreibens  erlangt  worden  ist,  sollten 
wiederum  die  thore  des  gymnasiums  der  einführung  dieses  alten 
rüstzeuges  aus  der  rumpolkammer  der  früheren  klosterschule 
geöffnet  werden?  Nur  um  die  einheitlichkeit  der  methode  zu 
wahren?  Den  schritt  vom  erhabenen  zum  lächerlichen  hat 
(lüuin  mit  grosser  gravität  gethan,  als  er  die  alten  ehrwürdigen 
zeagen  aus  der  zeit  des  klassischen  altertums  im  buntscheckigen 
i^ewande  seiner  „Serien"  auftreten  und  vom  „thüröffnen,  zimmer- 
reinigen,  toilettemachen"  etc.  sprechen  Hess.  —  Obwohl  Gouin 
»?inen  ganzen  teil  seines  werkes  (s.  491 — 553)  der  auseinander- 
sotzuug'  der  vorteile  seiner  methode  in  bezug  auf  die  alten 
sprachen  widmet,  wird  man  am  besten  mit  stillschweigen  dar- 
über hinweggeheu.  —  Nachdem ,  abgesehen  von  den  erwähnten 
Übertreibungen,  die  zielbestrebungen  der  Gouinschen  methode 
als  berechtigt  anerkannt  worden  sind,  soll  eine  nähere  kritische 
betrachtnng  über  das  lehrverfahren  und  die  möglichkeit  der  er- 
reichung  der  gesteckten  ziele  durch  dasselbe  stattfinden. 

Der  sich  wie  ein  roter  faden  durch  das  ganze  buch  Gouins 
ziehende,  für  sein  System  grundlegende  gedanke  (ludet  sich  auf 
$•  9  des  Werkes  in  folgender  weise  ausgedrückt: 
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Venfawt  apprend  en  six  mois,  en  un  an  au  plus. 
ä  parier  et  ä  penser, 

Vadclescent  ou  Vadulte  n'ayani  ä  executer  qu'une 
partie  de  ee  travail,  puis  qu*U  saü  penser  ^  pent  dmc 
Sans  peine  apprendre  en  six  mois^  en  un  an  au  plu^, 
une  langue  dannee  ..... 

//  le  peuty  ä  condition  quHl  suive  le  procede  special 
que  eonnut  et  qu'appliqua  si  bien  chacvne  de  nos  meres. 

Dieser  leitaatz  der  Gouinschen  raethode  enthält,  wie  dio 
meisten  der  aas  ihnen  gezogenen  konsequenzen,  so  schwerwiegende 
irrtümer,  dass  eine  richtigstellung  derselben  hier  wohl  am  platze 
sein  wird.  Zunächst  irrt  Gouin,  wenn  er  glaubt,  dass  das  kind 
in  V«.  höchstens  1  jähre  denken  und  sprechen  lernt.  Preyer^ 
hat  überzeugend  nachgewiesen,  dass  das  kind  lange  vor  der 
kenntnis  des  wertes  als  Verständigungsmittel  der  menschen  und 
lange  vor  dem  ersten  erfolgreichen  versuch  in  artikulirteu 
Wörtern  sich  auszudrücken,  Vorstellungen  logisch  verknüpft,  d.  h, 
denkt.* 

Dazu  kopimt  noch,  dass  die  kinder  ihre  eigene  spratlie 
haben,  ehe  sie  sich  auf  die  willkürliche  uachahmung  von  ge- 
hörten Wörtern  verstehen ;  das  kind  spricht  seine  spräche,  bis  es 
durch  die  erwachsenen  die  diesen  eigentümliche  lernt.  Daraus 
folgt  auch,  diiss  die  mutter  dem  kinde  nicht  die  spräche  (da> 
sprechen),  sondern  eine  ganz  bestimmte,  nämlich  die  ihrige,  lehrt.' 

Die  bildung  von  Vorstellungen  ist  also  nicht  an  die  erler- 
nung  von  Wörtern  gebunden,  sondern  notwendige  Vorbedingung 
für  das  verstehen  der  ersten  zu  erlernenden  Wörter,  also  fär  das 
sprechenlernen.*  Mithin  ist  der  Vorgang  des  sprechenUrnen? 
nicht  so  komplizirt,  wie  dies  Gouin  annimmt,  wenn  auch  nicht 
geleugnet  werden  soll,  dass  die  bildung  einer  Vorstellung  beiin 
kinde  (was  wohl  Gouin  mit  denken  identifizirt)  oft  auch  gleich- 
zeitig mit  der  erlernung  des  wertes  zusammenlallt,  welches  den 
vorgestellten  begriff  bezeichnet. 

•*  Frey  er,  Seele  des  kindes.  2.  aufl.,   s.  259  ff.  und  s.  317. 

•  Oft  hält  schon  das  erst  2  monate  alte  kind  im  schreien  inne,  wenn 
es  sieht,  dass  Vorbereitungen  getroffen  werden,  sein  bedurfnis  zu  stillen. 

•  Lazarus,  Leben  der  seele.    Bd.  II,  s.  168. 

•  Preyer,  Seele  des  kindes.    S.  316. 


Fr.  Traugott  in  Berlin.  351 

Überdies  erscheint  die  zeit  von  V«  —  höchstens  1  jähre, 
welche  Ooain  dem  kinde  zum  sprechenlernen  gibt,  als  sehr  kurz 
I gemessen ;  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  kind  in  so  kurzer 
zeit  sprechen  lernen  kann;  aber  in  der  regel  wird  das  kind 
läQ^ere  zeit  brauchen,  um  sich  nur  leidlich  in  kleinen  Sätzen 
ausdrucken  zu  können.' 

Dach  diese  irrtümliche  Voraussetzung  Gouins  wird  nun  auch 
'üe  folgerung,  welche  er  an  dieselbe  knüpft,  falsch!  Der  heran- 
wachsende oder  erwachsene  hat,  wenn  er  an  die  erlernung  einer 
spräche  geht,  nicht  das  bereits  erlernte  denken  vor  dem  kleinen 
kinde  voraus,  sondern  er  hat  sogar  den  nachteil,  dass  seine  an- 
Schauungen  der  dinge  und  ereignisse  so  von  den  ihm  geläufigen 
werten  seiner  muttersprache  durchdrungen  oder  so  stark  und 
fast  völlig  appei7.ipirt  sind,  dass  die  neuen  werte  der  fremden 
spräche  „nicht  sowohl  als  namen  der  dinge  wie  als  gleichungen 
der  heimischen  werte  aufgefasst  werden.^ 

Das  kind  aber  sieht  keinen  gegenständ,  nimmt  keine  thätig- 
keit  wahr,  ohne  dass  ein  fertiges  wort  vorhanden  ist,  und  dieses 
Wtr.  wort  sich  anzueignen,  ist  es  gezwungen,  da  es  keinen  andern 
laut  als  gerade  den,  welchen  dies  wort  bezeichnet  ,•  zur  verstän- 
«iigung  über  den  betr.  gegenständ  mit  seiner  Umgebung  an- 
wenden kann.  —  Und  die  bedingung,  „dass  der  sprachenlernende 
•lern  verfahren  folgen  soll ,  welches  jede  unsrer  mütter  kannte 
und  einschlug",  ist  nur  dann  zu  erfüllen,  wenn  sich  der  lernende 
in  das  betr.  ausländ,  dessen  spräche  er  sich  aneignen  will,  begibt 
nnd  dort,  abgeschlossen  von  seinen  landsleuten,  nur  mit  den 
te  fremde  idiom  sprechenden  vorkehrt.  Alsdann  ist  er  wieder 
annähernd  auf  dem  Standpunkte  angelangt,  auf  welchem  sich 
'las  sprechenlernende  kind  befindet,  aber  auch  nur  annähernd, 
<ifnn  die  muttersprache,  in  welcher  er  zu  denken  und  mit 
welcher  er  jeden  gegenständ  zu  bezeichnen  t^ewohnt  ist,  wird 
ihm  auch  hier  eine  hemmuhg  sein,  denn  um  das  fremde  wort 
ganz  und  gar  mit  der  Vorstellung  der  sache  zu  verbinden,  muss 

*  Preyer,  s.  449  ff.  —  eine  aufstellurifj,  aus  welcher  ersichtlich  ist,  dass 
'wischen  den  onomatopoetischen  wortem,  welche  ein  nicht  unintelligentes 
kind  brauchte,  bis  zum  leidlich  korrekten  sprechen  ein  Zeitraum  von 
'^  Qionaten  lag. 

'Lazarus,  Leben  der  seele  II,  s.  174;  auch  Steinthal,  Einleitung  in 
^^  pfycholoffie  und  sprachunssenschaft,  s.  360. 
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das  eigene  der  mattersprache  immer  erst  beziehungsweise  davon 
gelöst  werden;^  „die  Vorstellung  mnss  von  dem  anhangemleii 
laut  entkleidet  werden,  um  einen  neuen  anziehen  zu  könneiu 
bis  man  endlich  beide  wie  gewänder  beliebig  wechseln  kann^. 

Für  den  dem  kindesalter  entwachsenen  ist  aber  bis  jetit 
noch  kein  weg  (auch  nicht  durch  die  methode  Gouin)  gerniulen 
worden,  welcher  ihn  auf  dieselbe  weise  in  das  Verständnis  der 
fremden  spräche  einfuhrt,  auf  welche  es  dem  kinde  vergönnt 
ist,  seiner  muttersprache  mächtig  zu  werden.  Gouin  erteilt  der 
mutter  oder  deren  stellvertreterin  beim  prozess  der  spracher- 
lemung  seitens  des  kindes  eine  viel  grössere  rolle,  als  sie 
thatsächlich  dabei  spielt.  Das  kind  empfangt  den  unendlich 
geringsten  teil  der  spräche  durch  absichtliches  sprechenlernen, 
d.  h.  durch  vorsprechen  seitens  der  erwachsenen,  und  den  grössten 
durch  selbsUindigßS,  teils  zulalliges,  teils  aufmerkendes  auf- 
passen.^ Das  kind  lernt  die  spräche  dadurch,  dass  es  die  worte 
unzählige  male  gehört  haben  muss,  bevor  es  deren  bedeutung 
kennt.  Es  ist  auch  ohne  besondere  aufTorderung  ein  wahres 
echo,  spricht  ^auch  ohne  jedes  Verständnis  gern  nach  und  wieder- 
holt stets  nur  das  letzte  wort. "  Durch  die  reine  echolalie,  d.  h. 
ohne  Vorstellungen  mit  dem  nachgeplapperten  wort  zu  verbinden, 
lernt  das  kind  zwar  Wörter  artikuliren,  aber  es  lernt  sie  da- 
durch nicht  verstehen,  nicht  richtig  gebrauchen.  Hält  man  nun 
aber  diese  thatsache  fest,  dass  nämlich  ein  kind  die  wört«r  nicht 
bloss  unendlich  oft  gehört,  sondern  meist  auch  schon  gesprochen 
hat,  bevor  es  noch  eine  Vorstellung  damit  verbindet,  so  ist  e.-? 
leicht  begreiflich,  dass  die  Wörter  sich  dann  unschwer  mit  den 
Vorstellungen  und  anschauungen  verbinden,  wenn  sie  ihm  in 
unzweifelhafter  beziehung  dargeboten  worden.*  „Wie  oft  mag 
ein  kind  schon  die  werte  glas  und  tisch  gehört,  vielleicht 
auch  nachgesprochen  haben;  nun  hört  es,  dass  einer  zum  andern 
sagt:  Sefjze  das  glas  auf  den  tische  und  zugleich  sieht  es,  dass 
dies  geschieht.  Sogleich  werden  sich  die  Wahrnehmungen  des 
gehörten  lautes   und  der  gesehenen  dinge  mit  einander  verbin- 

*  Lazarus,  Leben  der  seele  II,  103. 

'  Lazarus,  Lehen  der  eeele  II,  s.  170  IT. 

*  Preyer,   Seele  des  kindes,   s.  224. 

*  Mau  vergl.  jedoch  h.  o.  s.  350.  D.  red. 
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den*'.^  Hier  findet  also  eine  völlig  passive  apperzeption  statt,' 
wie  sie  bei  dem  eine  spräche  lernenden  erwachsenen,  falls  sich 
derselbe  in  dem  lande  befindet,  in  welchem  diese  spräche  ge- 
sprochen wird,  möglicherweise,  im  anderen  falle  jedoch  nie  sich 
vollzieht.  —  Wie  schon  an  früherer  stelle  angedeutet,  beruht 
(iie  erlernang  der  fremden  spräche  auf  vergleichung  mit  der 
muttersprache  und  wird  im  gegensatz  zu  dem  verfahren  der 
natürlichen  ersten  Spracherlernung  mit  bewusstsein  ausgeübt; 
(1.  h.  man  weiss,  dass  das  fremde  wort  einem  genau  bekannten 
wort  der  muttersprache  entspricht,  worauf  der  Umtausch  des 
Ivkannten  wertes  {^egen  das  der  fremden  spräche  erfolgt.  Der 
psychologische  Vorgang  beruht  auf  der  Wirksamkeit  der  assoziatiou 
üiul  reproduktion. 

Fugt  man  all  dem  noch  hinzu,  dass  die  plastizität  der  an- 
irelx^renen  Sprachwerkzeuge  in  der  ersten  kipdheit  sehr  gross 
\^t  (was  daraus  folgt,  dass  jedes  kind  jede  spräche  vollkommen 
i>eherrscheii  kann,  wenn  es  von  der  geburt  an  nur  die  zu  erler- 
nende zu  hören  bekommt),  während  der  ältere  mensch  nicht 
mehr  über  eine  so  grosse  plastizität  seiner  Sprachwerkzeuge 
verrügt,  so  muss  man  zu  dem  schluss  gelangen,  dass  eine  natür- 
liche methode  der  eri^ernung  fremder  sprachen  im  sinne  Gouins 
einfach  unmöglich  ist.' 

Gouin  ist  selbst,  freilich  ohne  dass  er  es  zugesteht,  von 
j^einem  ursprünglichen  prinzip  der  rein  natürlichen  spracherler- 
nung  abgewichen,  indem  er  eine,  wenn  auch  dürftige,  grammatik 
iu  sein  System  aufnahm.  Zwar  behauptet  er  mehr  als  einmal 
(s.  278  und  294 ff.),  dass  das  kind,  lange  bevor  es  zur  schule 
i!eht,  „eine  gute  grammatik^'  treibt,  deklinirt,  konjugirt  etc.,  aber 
einen  beweis  für  seine  behauptung  erbringt  Gouin  nicht;  denn 
^m\e  bemerkung,   dass  jedes  kind   zuerst   in   der  3.  pers.  sing. 

'  Lazarus  a.  a.  o.  s.  171. 

*  Lange,  Ober  apperzeption,  s.  tl. 

*  Da  Gouin,  sowie  sein  deutscher  interpret  dr.  Krön,  stets  nur  von 
"iner  einfübrung  der  metbode  in  die  schule  spricht  und  auch  die  Verwen- 
dung und  brauchbarkeit  des  Systems  für  diese  statte  der  belehrung  hier 
am  meisten  interessirt,  so  geschieht  auch  die  kritik  des  G. sehen  lehrver- 
fahrens  hier  unter  diesem  gesichtspunkt.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden, 
<iass  die  G.sche  metbode,  wie  allerdings  fast  jede  andere  auch,  im  Privat- 
unterricht und  namentlich  bei  erwachsenen  mit  erfolg  angewendet  werden 
kum. 

Dia  BeiaM«n  Sprmohen.    Bd.  VI,  Heft  6.  23 
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spricht  und  erst  später  znm  gebrauch  der  übrigen  formen  über- 
geht,  ist  weder  neu  noch  beweiskräftig. 

Eine  verhängnisvolle  folge  aus  den  falschen  Voraussetzungen 
Oouins  ist  sein  prinzip  von  der  ,,geistigen  anschauung",  das  (;r 
streng  durchgeführt  wissen  will,  und  durch  welches  sich  seim" 
methode  von  der  Carreschen  und  Berlitzschen,  die  auf  der 
sinnlichen  anschauung  beruhen,  wesentlich  unterscheidet 

Se  representer  c*est  le  point  de   dipart  de  la  mÜkodt 
de  la  naiure,  ce  sera  la  pretniire  assüe  de  notre  syaUme 
Unguistique,  . . .     Nou8  commencerons  par   naus  repre- 
senter des  faits  rids  et  sensibles^  des  faits  pk^alablehekt 
ftergus  par  nous  . . . 
erklärt  Gouin  auf  s.  57  seines  Werkes,   und  in  einer  Vorbemer- 
kung zu  seinem  Langage  objecUfl  verwahrt  er  sich  ausdrücklich 
gegen  die  direkte  und  indirekte  (bildliche)  anschauung  in  seiner 
methode: 

Varce  que  ce  serait  aller  directement  cotUre  Fesprit  de 

la  mähode.     Ce  que  nous  vouhnSy  c^est  que  Venfani  st 

represente  ä  lui-mime  la  suite  des  faifs^  qa^il  les  voie  se 

derouler  saus  les  yetix  de  son  Imagination,  afin  de  leur 

appliquer^  au  passage^  directement  et  sans  tradudicn,  les 

praposftions  qui  le^  exprimetü.    Comment  dÜabard  songer 

ä  representer  par  des  ülustrations  la  foule  dHmages  qui 

se  succident  ainsi  dans  resprit  de  Venfant?     Et  devant 

Vimpossibilüe  de  representer  le  tout^  comment  faire  un 

choix?    Le  pourrait-on  d^ailleurs,   que  nous  dirions  en- 

core  que  c^est  non  seulemeat  inutile  mais  nuisibU.    Ce 

serait  en  effet  retoumer  ä   Penseignement  par  r<eU  que 

nous  condamnons  plus  energiquement  que  jatnais. 

Interessant  wird  es  sein,  die  gründe,  welche  Gouin  zur  an- 

nuhme  der  hypothese  von  der  geistigen  anschauung  geführt  haben. 

kennen  zu  lernen.     Er  erzahlt  selbst  auf  s.  52  ff.  seines  buchen, 

wie  er,   um  das   geheimnis   des  sprechen lernens   der   kinder  zu 

ergründen,   seinen  kleinen   neifen  in   dieser  hinsieht  beobachtet 

habe.* 

*  Leider  hat  G.  Reine  beohachtungeu  zu  spät  aufgenommen,  denn  «u* 
aus  einer  bemerkung  auf  s.  49  des  Werkes  und  aus  dem  folgenden  ber>or- 
geht,  konnte  der  knabe  schon  ganz  gut  sprechen,  als  sein  onkel  ihn  zum 
gegenstände  seiner  Untersuchungen  machte. 
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Eines  tages  besuchte  er  mit  dem  knaben  eine  mahle.  Das 
kind  Hess  sich  alles  genau  erklären,  verharrte  darauf,  nach  der 
abfahrt  von  der  muhle,  in  tiefem  schweigen  und  begann  erst 
nach  etwa  zwei  stunden  (Gouin  bezeichnet  diesen  Zeitraum  als 
<lie  phase  der  geistigen  Verdauung)  in  lebhafter  weise  bald  in 
•iieser,  bald  in  jener  form  seinen  angehörigen  von  dem,  was  es 
in  der  müfale  gesehen  hatte,  zu  erzählen.  Der  knabe  ruhte  nicht 
t'her,  als  bis  ihm  seine  mutter  kleine  säckchen  genäht  und  der 
<mkel  eine  kleine  mühle  gebaut  hatte.  Dann  füllte  der  kleine 
sand  in  die  säckchen,  trug  sie  zur  mühle,  entleerte  sie  dort, 
ITillte  sie  wieder,  kurz,  wiederholte  alle  Vorgänge,  „zwar  nicht 
sü.  wie  er  sie  in  der  mühle  gesehen,  sondern  in  der  Umformung, 
y^Adxe  sie  in  seinem  geiste  angenommen  hatten,  indem  er  laut 
•lal)ei  sprach  und  alle  seine  handlungen  mit  darauf  bezüglichen 
Worten  begleitete."  —  Diesen  durchaus  nicht  ungewöhnlichen 
Vorgang  erklärt  Gouin  psychologisch  auf  folgende  weise: 

Während  der  besichtigung  der  mühle  fand  eine  perzeption 
^iteus  des  kindes  statt.  Der  perzeption  folgte  die  rellexion  (die 
innere  Verarbeitung  ^es  gesehenen).  Das  durch  die  reflexion 
l>^ilingte  stillschweigen  des  kindes  wurde  gebrochen,  als  die 
konzeption  die  reflexjon  ablöste.  Da  nun  die  konzeption,  die 
\öil ige  geistige  erfassnng  und  deutliche  Vorstellung  des  geschauten, 
von  einem  so  lebhaften  redcfluss  des  kindes  begleitet  war,  glaubt 
<ioain  daraus  den  schluss  ziehen  zu  können,  dass  dieses  lebhafte 
sprecl)en  des  knaben  nur  eine  folge  der  in  seinem  geiste  leben- 
'li;jei)  Vorstellungen  von  den  in  der  mühle  beobachteten  vergangen 
war,  und  schliesst  wiederum  daraus,  dass  der  eine  fremde  spräche 
It'raende  sich  die  begriffe,  welche  die  fremden  laute  ausdrücken, 
nicht  durch  das  äuge,  sondern  durch  reproduktive  einbildungs- 
kraft  vergegenwärtige!!  mnss,  um,  wie  jener  kleine  knabe,  bei 
iliesem  lebhaften  denkprozess  der  reproduktion  unmittelbar  das 
fremde  wort  mit  dem  reproduzirten  begriff  zu  vereinigen  und 
^  in  der  fremden  spräche  zu  „denken^. 

Gouin  will  also  mit  anderen  werten  den  auf  s.  350  und 
s.  352  dargelegten  unterschied  zwischen  der  erlernung  der  fremd- 
spräche  und  der  aneignung  der  muttersprache  durch  das  mittel 
•^^r  „geistigen  anschauung'^  ausgleichen,  aber  er  verkennt  die 
Schwierigkeiten,  welche  einem  derartigen  experiment  entgegen- 
2>tehen,  vollkommen« 
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Vorerst  sollen  jedoch  die  schliisse,  welche  Oonia  ans  der 
oben  berichteten  episode  aus  dem  leben  seines  kleinen  nefTou 
zog,  auf  ihre  richtigkeit  hin  untersucht  werden. 

Zunächst  hatte,  wie  bereits  bemerkt,  das  sprechenlernen  dt^ 
kindes  nichts  mit  dem  erwähnten  vorgange  zu  thun;  denn  selbst 
die  eindringlichste  perzeption,  reflexion  und  konzepiion  würdeu 
nichts  in  dieser  beziehung  vermögen  bei  einem  kinde,  welcheif 
noch  nicht  im  stände  ist,  die  ihm  vorschwebenden  begriffe  in 
Worte  umzusetzen.  Sodann  war  nicht  die  geistige  vorstelluiic 
des  gesehenen  an  sich  Ursache  zu  den  lebhaften  äusserungeu 
des  kindes,  sondern  die  neuheit  der  bisher  noch  unbekannten 
Vorgänge,^  welche  die  kindliche  phantasie  erregten,  hatte  den 
wesentlichsten  anteil  an  dem  plötzlich  hervorquellenden,  bewun- 
derten redestrom  des  k nahen.  Dass  sich  der  letztere  nicht  mit 
der  blossen  geistigen  reproduktion  des  geschauten  begnügte, 
sondern  den  drang  hatte,  aus  dem  ungewohnten  gebiete  der  alv* 
straktion  in  das  gewohnte  des  konkreten  zu  gelangen,  beweist 
sein  ganz  natürliches  verlangen,  sich  selbst  im  besitze  einer 
kleinen  mühte  zu  sehen.  Damit  hatte  das  kind  ein  geeignett'< 
objekt,  welches  es  mit  dem  reichen  gewebe  seiner  phantasie 
umspinnen  konnte,  und  die  vorher  wahrgenommene  wirklichkeil 
bildete  nicht  etwa  den  inhalt,  sondern  nur  den  ausgangspunkt 
seines  Sprechens  und  handelns.  Was  nun  die  Verwendung  der 
geistigen  anschauung  in  bezug  auf  <len  fremdsprachlichen  Unter- 
richt betrifft,  so  kann,  abgesehen  davon,  dass  dieser  Zusammen- 
hang mit  dem  von  (louin  beobachteten  prozess  ein  ganz  loser 
ist,  ein  erfolg  aus  diesem  umständlichen,  für  10 — 12jähri}Te 
kinder  sogar  recht  schwierigen,  verfahren  nicht  wohl  erwartet 
werden,  denn  gesetzt,  dass  eine  solche  geistige  reproduktion 
früher  gesehener  Vorgänge  und  gegenstände  stets  gelänge,  s«» 
haftet  doch  das  wort  der  muttersprache  auch  dem  nur  geistiii 
vorgestellten  begriff  so  fest  an  (wie  schon  s.  352  u.  353  erörtert), 
dass  in  den  ersten  jähren  der  erlernung  der  fremden  spräche 
eine  völlige  öl)erspringung  der  langgewohnten  begriffsbezeichnuntr 
zu  gunsten  des  fremden  wortes ,  aus  psychologischen  gründen, 
nicht  stattfinden  kann. 


'  (lOuin  safft  bezeichnend  von  dem  knaben  s,  55:  „ rfproduisant 

ainsi  la  sc^tie  du  motäin  vMtable^  kon  tellk  qü'il  l'avait  vcb,  mais  tdU 
qu'il  Vavait  •con^ue»  aprks  coup,  teile  qu*il  Vavait  ffSneralisie^^ 
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Damit  ist  sogleich  das  urteil  über  den  ersten  der  auf  s.  17 
(ier  (lissertation  angeführten  4  hauptpunkte,  auf  welchen  das 
«ystem  beruht,  gesprochen.*  —  Der  zweite  punkt  welcher  besagt, 
iiass  (las  gesprochene  wort  stets  und  überall  dem  geschriebenen 
oder  gedruckten  wort  vorangehen  muss,  berührt  eine  in  letzter 
zeit  von  den  reformern  des  Sprachunterrichtes  oft  erörterte  frage, 
liier  scheint  Gouin  das  richtige  getroffen  zu  haben.  Er  verwirft 
jode  phonetik  und  wendet  sich  nur  an  das  ohr  des  schälers. 
Hat  derselbe  den  fremden  laut  erfasst,  und  das  betr.  stück,  wie 
esiiouin  will,  auswendig  hergesagt,  so  bekommt  er  den  gedruckten 
te.\t  zu  lesen  und  abzuschreiben,  um  sich  die  Orthographie  der 
erlernten  Wörter  einzuprägen. 

Dies  verfahren  in  den  ersten  10  stunden  etwa  gewissenhaft 
durchgeführt,  wird  dem  lehrer  für  die  später  zu  erteilenden 
standen  viel  mühe  und  verdruss  ersparen,  welche  ihm  die  nach 
bisheriger  methode  geübte  oder  meistens  nicht  geübte  ausspräche 
der  schäler  verursachten.  Mit  demselben  verfahren,  nur  dass 
vun  einzel Wörtern  ausgegangen  wurde,  sind  übrigens  schon  im 
tranzösiscbeu  Unterricht  befriedigende  resultate  erzielt  worden.* 
Wenn  bei  diesem  versuche  die  ausspräche  zuerst  an  einzelnen 
Wörtern  geübt  wurde,  so  geschah  dies  aus  folgendem  triftigen 
erunde:  Wir  besitzen  in  unserer  spräche  noch  viele  aus  dem 
französischen  entlehnte  Wörter,  welche  sogar  noch  die  ihnen 
Hgentumliche  Orthographie  behalten  haben,  und  nur  in  deutscher 
veise  ausgesprochen  werden  {classe^  carte,  papier^  lampe  etc.).* 
Benutzt  man  diese  ihrer  bedeutung  nach  den  Schülern  völlig 
iiekannten  Wörter,  um  an  ihnen  die  französische  ausspräche  zu 
lehren,  so  ist  einerseits  der  vorteil  erreicht,  dass  die  kinder 
ihre  ganze  aufmerksamkeit  der  ausspräche  des  wertes  zuwenden 
können,  da  nur  diese  ihnen  hier  unbekannt  ist,  andrerseits  aber 
wird  dadurch  der  wichtige  pädagogische  grundsatz  befolgt,  mög- 
lichst eng  das  neue  an  bereits  bekanntes  anzuschliessen.  —  Für 
'ias  engtische  ist,  der  vom  deutschen  so  verschiedenen  ortho- 
mphie  wegen,  ein  analoges  verfahren  nicht  ratsam,  denn  die 
^prachverwandten  Wörter   wie  house,   mou^e,  door  etc.  werden, 

Geistige  anschauung  der  in  der  spräche  zum  ausdruck  kommenden 
«f^Renstände  nnd  Vorgänge. 

*  3.  beft  des  pädagog.  universitäts-seminars  zu  Jena ,  hsg.  v.  prof.  dr. 
W.  Rein.  —  Cb.  Toussaint,  Oher  den  an  fang  des  franz.  Unterrichtes,  s.  52  ff. 

'  Hancbes  franz.  aussehende  ist  aus  dem  lat.  entlehnt.         D.  red. 
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acbrifUich  fixirt,  von  den  kindern  kaum  wieder  erkannt  werden. 
So  wird  man  denn  dem  Gouinschen  verfahren,  die  anssprache 
an  ganzen  Sätzen  zu  lehren,^  schon  darum  den  vorzng  geben, 
weil  das  wort  im  Zusammenhang  des  ganzen  satzes  zumeist  ein 
ganz  andres  timbre  erhält,  als  wenn  es  für  sich  alleinstehend 
ausgesprochen  wird. 

Da  bei  (fouin  das  lesen  und  schreiben  der  fremden  Izutt* 
unmittelbar  ihrer  erlernung  durch  das  ohr  folgt,  so  ist  ein  nicht- 
wiedererkennen  der  fremden,  spater  durch  druck  und  schrift 
fixirten  Wörter  ebenso  ausgeschlossen,  wie  eine  falsche  Ortho- 
graphie seitens  der  schuler.' 

Das  dritte  hauptmoment  des  Gouinschen  Systems,  welches 
dem  verbum  eine  so  bevorzugte  Stellung  einräumt,  begründet 
Gouin  auf  s.  97  seines  werkes  folgendermassen: 

Du  subsiantif  an  ne  va  logiquemefU  m  au  verbe,  ni  ä 
Vadjectif^   ni  ä  V adverbe,   ni  ä  la  preposUum^   et  hien 
mains  encore  d'une  prapositian  ä  une  auire  proposüim. 
Du  verbey  au  eantraire,  an  va  droit  au  subsiantif  et  ä 
Vadjeclifj  leaquele  sant  appdis  autaur  de  lui  . ..  ä  tiire 
de  sujeU  au  de  camplements.    Et  du  verbe^   c^est  ä  dire 
d^une  actian  an  passe  taut  natureUement  ä  un  auire  verbu 
c'est  ä  dire  ä  une  auire  actum  ^  consequence  au  cornjU- 
ment  de  la  premüre.  —  Un  Systeme  qui  prendpaur  hast 
le  terbe^  se  fände  danc  sur  un  principe  d*ardre.  — 
Die  frage,   ob  das   Substantiv  oder  das  verb  der  wichtigere 
bestandteil  des  satzes  ist,   sollte   vom   rein   praktischen  Stand- 
punkte der  Spracherlernung  aus  eigentlich  gar  nicht  aufgeworfen 

'  Wie  dies  auch  viele  unnerer  reformer  verlangen ;  vergl.  E.  0.  StichKr. 
Streifzüge  auf  dem  gebiete  der  neuspracMichen  reformbetifegung,  abhaiKÜi.'. 
z.  progr.  dos  kg],  realgymn.  zu  Dübeln  1890. 

'  Diese  vorteile  lassen  sich  die  phonetiker  entgehen,  welche  ihn-n 
Schülern  %  jähre  hindurch  oder  noch  länger  nur  die  phonetische  tran>- 
skriptiou  der  fremden  laute  einüben  und  ihnen  erst  dann  einen  ortli»;:ia- 
phischen  text  in  die  hand  geben.  (Vergi.  Klinghardt,  Ein  jähr  erfahrunjt« 
mit  der  netten  methode).  Auch  andere  reformer  (Victor -Quosque  Tanten 
und  Bierbaum,  Die  reform  den  fremdsprachlichen  Unterrichtes)  geben  (1»'"^* 
Vorzüge  preis,  indem  sie  jede  schriftliche  Übung  im  elementarunterricht 
verwerfen  und  so  den  schaler  auf  der  mittelstufe  nochmals  in  die  hülfli»>»' 
läge  des  ABC-schützen  hineinpressen.  [In  diese  „hülflose  läge"*  kommt  jnltr. 
auch  der  erwachsene,  der  eine  fremde  Schriftsprache  erlernt,  früher  «wier 
später.  Ich  denke:  besser  erst  später,  wenn  er  so  vorbereitet  ist,  das;«  tr 
sich  ohne  schaden  für  die  lautbeherrsch ung  rasch  daraus  befreien  kann.   W,  ^  ■] 
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werden ;  denn  derjenige ,  welcher  eine  fremde  spräche  erlernen 
will,  am  seinen  gedanken  darin  ausdruck  geben  zu  können, 
wini  aaf  die  einprägung  der  sabstantiva  und  die  grammati- 
kalischen eigentümlichkeiten  ebensoviel  gewicht  legen  müssen, 
wie  auf  die  der  verben  oder  der  anderen  Satzteile.  —  Aber 
da  Goain  immer  wieder,  auch  bei  der  behandlung  der  gram- 
matik  und  der  lektüre  die  immense  bedeutung  des  verbs  betont 
und  dieses  fast  ausschliesslich  zum  gegenständ  des  eifrigsten 
stodiams  seitens  der  schäler  gemacht  wissen  will,  mag  hier 
eine  kurze  betrachtung  über  die  rolle,  welche  das  verb  im  prak- 
tischen Sprachgebrauch  im  vergleich  zu  dem  Substantiv  spielt, 
angestellt^ werden:  Angenommen,  der  Wortschatz  einer  person 
tiestände  nur  in  thätigkeitswörtern,  während  eine  andere  person 
nor  auf  den  gebrauch  von  hauptwörtern  angewiesen  wäre,  wer 
von  beiden  würde  sich  seiner  Umgebung  leichter  verständlich 
machen  können?  Entschieden  derjenige,  dessen  Wortschatz  in 
hauptwörtern  besteht;  denn  die  ihm  fehlenden  bezeichnungen 
für  thätigkeiten  könnte  er  meist  unschwer  durch  pantomimen 
ersetzen,  während  dem  anderen,  welchem  nur  thätigkeitswörter 
zQ  geböte  stehen ,  eine  bezeichnung  nicht  gegenwärtiger  dinge 
zur  Unmöglichkeit  wird,  es  sei  denn,  dass  ihm  die  gäbe  des 
^«sichnens  zu  geböte  stände,  eine  kunst,  die  er  jedoch  nicht  zu 
jeder  zeit  an  jedem  orte  auszuführen  im  stände  ist. 

Bei  der  Übersetzung  aus  der  fremden  spräche  könnte  man 
ebensogut  (wenn  überhaupt  ein  vorheriges  „konstruireu^  des  zu 
übersetzenden  satzes  erforderlich  sein  sollte),  mit  dem  Subjekt, 
&lso  dem  Substantiv  oder  dessen  Stellvertreter,  wie  mit  dem  verb 
beginnen ,  und  auf  ihm  den  ganzen  satz  aufbauen. 

Diese  einwände  dürften  die  richtigkeit  der  Gouinschen  an- 
sieht von  der  enorm  wichtigen  Stellung,  welche  das  verb  in  der 
>prache  einnimmt,   einigermassen  in  zweifei  ziehen. 

Die  vierte  und  letzte  hauptfordcrung  Gouins.  den  sprach- 
^toff  nicht  in  isolirten  Wörtern ,  sondern  in  ganzen  sätzon  dem 
lernenden  vorzuführen,  findet  sich  bei  allen  reforjnern,  welche 
iu  dem  wirklichen  sprechenkönnen  der  spräche  das  ziel  dos 
Unterrichtes  erblicken,  wieder.  —  Diesem  prinzip  ist  schon  aus 
iem  für  die  ausspräche  angeführtem  gründe  (s.  358)  nicht  zu 
widersprechen,  und  die  analytische  methode  des  Sprachunter- 
richtes, welche  bereits  in  vielen  schulen  eingeführt  ist,  trägt 
diesem  grundsatze  rechnung. 
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Nachdem  also  die  erste  und  dritte  hanptbedingung  Gouins 
(s.  17  der  dissertation)  als  zwar  neu,  aber  im  höchsten  grade 
anfechtbar,  und  die  beiden  anderen  als  unanfechtbar,  aber  nicht 
neu  erkannt  worden  sind,  ist  über  die  Serien,  bei  deren  aufbao 
diese  vier  hauptgesichtspunkte  als  norm  galten,  das  urteil  eigent- 
lich schon  gesprochen. 

Die    Serien    enthalten   den    Wortschatz    der   von  Gouin  als 
„objektiv^   bezeichneten  spräche.     Ob   überhaupt  eine  Spaltung 
der  Sprache  in  eine  objektive,  eine  subjektive  und  eine  figürliche 
logisch  und   psychologisch  zu  recht  bestehen  kann ,   und  ob  die 
von  Gouin  gewählten  bezeichnungen  für  die  von  ihm  aufgestellten 
sprachtypen    als   glucklich   gewählt   betrachtet   werden   können, 
soll  hier,  als  zu  sehr  vom  thema  abschweifend,  nicht  untersucht 
werden.  —   Nur  auf  einen    punkt   mag  in   kürze  hingewiesen 
werden:   Da  die  figürliche  spräche,   wie  auch  Gouin  richtig;  er- 
kannt hat,  in  einer  Zusammensetzung  der  „objektiven"  und  ,,sul)- 
jektiven"   spräche   besteht,    musste  eigentlich  jeder,   der  diese 
beiden   spracbgattungen   beherrscht,    eo  ipso  in   den   besitz  der 
dritten   gelangen,    wie  denn   auch  in  der  that  jede  person,  je 
nach  ihrem  bildungsgrade  und  der  ihr  eigenen  phantasie  jeder- 
zeit neue,   individuelle   metaphern  zu  bilden  im  stände  ist.  — 
Von  einer  dreispaltung  der  spräche  zu  reden,  ist  somit  unlogisch. 
Betrachtet  man  nun  den  in  den  serien  enthaltenen  sprach- 
Stoff,   der  ja  nur  konkretes    behandelt,   so   wird   man   in  bezog 
auf  den  dargebotenen  wertschätz  sein  bedenken  nicht  verhehlen 
können.     Allerdings  sind   nach   Gouins  Versicherung  (s.  94  ff.) 
„die   30  000  Wörter   der   gewöhnlichen  spräche  {langue  usudle) 
in  den   serien   enthalten",   y,No$  Series  renfermerU  ou   doivmt 
rertfermer  le  laiigage  objedif  dans  sa  tofaliti*^^  aber  trotz  dieses 
Wörterreichtums  wird  derjenige,  welcher  sich  denselben  aneignet, 
nicht  im  stände  sein,   einen  Vortrag  in  der  fremden  spräche  xu 
verstehen  oder  gar  zu  halten;   nicht  einmal   ein  belletristisches 
werk  oder  einen  Zeitungsartikel  wird  er   ohne  wesentliche  hülfe 
in  dem  betreffenden  idiom  lesen  können;  denn  der  umfang  der 
spräche  geht  weit  über  das   eng  begrenzte   gebiet  des  konkreten 
hinaus  ins  abstrakte,  das  in  Gouins  serien  nicht  berücksichtigt  ist. 
Selbst  nicht  durch  die  einprägiing  der  von  Gouin  als  phrafics 
relatives  bezeichneten  ausdrücke,  welche  über  das  Iconkrete  gehiet 
der  Sprache  hinausführen,   wird   der   lernende  dem   Verständnis 
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der  spräche  der  gebildeten  näher  gebracht;  weil  die  erlernnng 
dieser  phrasen  za  mechanisch  vor  sich  geht  nnd  der  schüler  in 
der  that  nar  phrasen  in  des  wertes  schlechtester  bedentung  in 
sein  gedachtnis  aufnimmt.  Die  „objektive^  spräche  nimmt  in 
dem  Goninschen  system  zu  Ungunsten  der  „subjektiven^  einen 
viel  zu  breiten  räum  ein.  Während  an  die  erlernung  jener  ein 
unmässig  grosser  aufwand  von  kraft  und  geduld  seitens  des 
lehrenden  und  der  lernenden  yerschwendet  wird,  dient  die 
subjektive  spräche  mehr  zur  belebung  des  Unterrichtes,  zum 
eamusement*^  der  schüler  (s.  21  ff.  der  dissertation)  und  angesichts 
der  grossen  anzahl  dieser  phrhses  rdcUives  kann  auch  bei  einer 
so  nnsystematischen  anwendung  derselben,  wie  Gouin  sie  be- 
trieben wissen  will,  von  einer  wirklichen  erlernung  seitens  der 
schäler  nicht  die  rede  sein,  zumal  sie  diese  phrasen  meistens 
nar  rezeptiv  aufnehmen  und  selten  gelegenheit  haben,  sie  selbst 
anzQwenden.  Welche  anstalten  getroffen  werden  müssen,  um 
den  in  den  geistigen  besitz  sämtlicher  Serien  gelangten  schüler 
in  die  lektüre  einzuführen,  ist  aus  s.  34  der  dissertation  er- 
sichtlich; dass  nach  Verarbeitung  aller  Serienstücke  noch  eine  so 
elementare  behandlung  des  lesestoffes  für  nötig  erachtet  wird, 
kommt  einem  stillschweigenden  geständnis  Gouins  bezüglich  der 
onzulänglichkeit  des  von  ihm  dem  schüler  gebotenen  sprach- 
materials  gleich.  Gouin  hat  eben  völlig  den  unterschied  über- 
sehen, welcher  zwischen  der  Umgangssprache  und  der  litterär- 
sprache,  oder  der  spräche  der  gebildeten  besteht.  —  Die  Ver- 
schiedenheit dieser  beiden  sprachen  äussert  sich  vornehmlich  in 
der  wähl  der  sprachlichen  begriffe.  Die  zuletzt  genannte  ist  fast 
stets  der  ausdruck  eines  gewichtigen,  über  die  gewöhnlichen  be- 
darfnisse  hinausgehenden  Inhalts.  Die  Umgangssprache  drückt 
dagegen  nur  selten  einen  bedeutenden  Inhalt  aus,  sie  folgt  den 
wechselnden  bedürfnissen  des  augenblicks,  ihr  wertschätz  ist  ein 
wesentlich  anderer  als  der  der  litterärsprache.  ^ 

So  kommt  es,  dass  der  nach  Gouinscher  methode  unter- 
richtete eine  anzahl  Wörter  kennen  lernt,  welche  ihn  zwar  be- 
fähigen, sich  über  die  gewöhnlichen  ereignisse  des  täglichen 
lebens  in  der  betreffenden  spräche  auszudrücken,  die  ihm  aber 
das  Verständnis  der  Schriftsprache  nicht  erschliessen  können. 


'  Vergl.  Ohiert,  Methodik  des  eprachunterrichtes,  s.  93  ff. 

33* 


2|^2  ErTTIK  der  METHODE  OoUIfr. 

Das  Stadium  der  Goninschen  Serien  und  ihres  konkreter) 
sprachstoffes  mag  sich  für  flüchtige  reisende  vielleicht  fruchtbar 
erweisen,  aber  ein  gebildeter,  der  in  das  ausländ  reist,  um  dort 
geistige  beziehungen  irgendwelcher  art  anzuknüpfen,  wird  seine 
rechnung  nicht  dabei  finden,  ebensowenig  derjenige,  welcher 
durch  die  „Serien^  hindurch  sich  das  Verständnis  für  die  aus- 
ländische litteratur  bahnen  will.  Der  zweck  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichtes  in  unseren  höheren  schulen  ist  aber  nicht 
der,  für  die  sprachlichen  bedürfnisse  zukünftiger  vergnnguags- 
reisender  zu  sorgen.  In  den  vorerwähnten  lehrplänen  sind  die 
ziele,  welchen  dieser  Unterricht  nachstrebt,  klar  und  bestimmt 
ausgedrückt. 

Was  den  geistigen  inhalt  der  in  den  Serien  gebotenen 
Übungsstücke  betrifft,' so  wird  derselbe,  wie  die  in  dem  vor- 
hergehenden teile  gegebenen  beispiele  zeigen,  das  ästhetische 
Interesse  der  schüler  nicht  erwecken  können,  denn  er  geht  nicht 
über  die  grenzen  des  alltäglichen  hinaus  (da  er  ja  nur  kon- 
kretes Sprachmaterial  enthält).  Die  umständlichen  beschreibnngeo 
der  Vorgänge,  welche  bei  der  toilette,  dem  frühstück,  dem  feuer- 
anmachen etc.  stattfinden ,  werden  in  dem  schüler  mindestens 
dieselbe  tödliche  langeweile  erregen,  wie  die  sätze  des  in  neuerer 
zeit  so  viel  geschmähten  Plötz.  Ferner  ist  das  papageimässige 
erlernen  der  kleinen  sätzchen  (s.  17  fi".  der  dissertation),  welche 
dem  schüler  weder  in  inhaltlicher  noch  in  formaler  beziehung 
Schwierigkeiten  verursachen,  nicht  geeignet,  diese  langeweile  zu 
bannen  und  das  interesse  an  der  fremden  spräche  zu  erhöhen. 
„Der  Unterricht^,  sagt  Herbart, ^  „muss  fasslich,  jedoch  eher 
schwer  als  leicht  sein,  sonst  macht  er  langeweile^. 

Interesse  soll  aber  auch  der  spr^hunterricht  erregen.  Wenn 
einerseits  auch  die  formale  bildung,  welche  durch  den  Sprach- 
unterricht erreicht  werden  soll,  in  das  gebiet  der  fabel  zu  vei^ 
weisen  ist,  so  soll  man  andrerseits  sich  doch  auch  nicht  der  er- 
kenntnis  verschliessen,  dass  auch  die  fremdsprachlichen  facher 
ihren  beitrag  zum  erziehenden  Unterricht  im  sinne  Herbarts 
liefern.  Bei  vorurteilsloser  betrachtung  wird  man  finden,  dass 
von  den  sechs  klassen  des  interesses,  welche  Herbart  aufstellt, 
drei  unbedingt  durch   den  fremdsprachlichen  Unterricht  erzeugt 

'  Allgemeine  pädagogik,  buch  III,  kap.  5,  no.  28.  (Ausgabe  Sallwürk.) 
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werden  kopiieii:  das  ästhetische,  das  sympathetische  und  das 
soziale  Interesse.^  Her  hart  meint  sogar,  dass  auch  das  religiöse 
and  das  spekulative  iuteresse  beim  Sprachunterricht  nicht  leer 
aasgehen;  hierüber  jedoch  wird  sich  streiten  lassen.  Die  drei 
erstgenannten  interessen  aber  ergeben  sich  unmitelbar  aus  der 
dargebotenen  litteratur,  sei  sie  poetischen  oder  rein  historischen 
resp.  kulturhistorischen  Inhaltes;  Gonin  aber  bietet  dem  schüler 
nichts  weiter  als  —  um  mit  Herbart  zu  sprechen  —  „zeichen^, 
die  nicht  einmal  als  mittel  der  darstellung.  dessen,  was  sie  aus- 
drücken, interessiren  können;  denn  der  inhalt  der  von  Gouin 
dargebotenen  Übungsstücke  ist  sehr  minderwertig  und  nicht 
geeignet,  auch  nur  das  geringste  unmittelbare  interesse  beim 
schaler  hervorzurufen^  —  Hierzu  kommt  noch,.dasS|  da  Gouins 
Serien  für  alle  sprachen  gelten  sollen,  den  schülem,  welche  drei 
bis  vier  sprachen  neben-  oder  hintereinander  zu  lernen  haben, 
zagemntet  wird,  drei-  oder  viermal  denselben  öden  Stoff,  nur  in 
einer  anderen  spräche  durchzuarbeiten,  ein  grund,  der  allein 
schon  genügen  würde,  die  einfahrung  der  Gouinschen  methode 
in  ttoseren  schulen  aus  pädagogischen  rücksichten  unmöglich  zu 
machen« 

Noch  ein  umstand,  welcher  mehr  die  form  der  dargebotenen 
Goainschen  Übungsstücke  betrifft,  mag  hier  erwähnung  finden. 
Der  gesamte  sprachstoff  wird  den  lernenden  in  kleinen  haupt- 
satzen  verabfolgt,  denen  nur  hin  und  wieder  ein  kurzer  relativ- 
Satz  angereiht  ist.  In  folge  dessen  muss  der  nach  diesem  System 
unterrichtete  vor  wahrhaften  rätseln  stehen  ^  wenn  ihm  in  der 
lektäre  oder  im  gespräch  mit  gebildeten  ausländem  eine  längere 
Satzperiode,  oder  durch  fragestellung  oder  gewisse  konjunktionen 
dingte  inversion,  eine  partizipalkonstruktion  (z.  b.  im  fran- 
zösischen) oder  eine  konstruktion  wie  die  des  akkusativus  cum 
infinitivo  (im  englischen)  etc.  begegnet.  Weder  bereits  gelernte 
Beispiele,  noch  die  grammatik,  können  den  Gouin-schüler  über 
solche  Verlegenheiten  hinweghelfen ;  denn  wie  es  mit  der  letzeren 
i^teht,  zeigt  deutlich  die  auf  s.  23  ff.  der  dissertation  gegebene 
'larstellung.  —  Mit  der  deklination  und  konjugation  glaubt  Gouin 
die  grammatik  vollständig  erschöpft  zu  haben.  Alles  andere, 
was  wir  sonst  unter  diesem  begriff  zu  finden  gewohnt  sind,  *über- 

'  ümrÜB  pädagogiaeher  narluungen,  II.  teil,  s.  87. 
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geht  Gouin  mit  dem  hinweis  auf  seine  Serien  oder  phrases  rda- 
tives^  durch  deren  gewissenhaften  gebrauch  man  über  alles 
wissenswerte  auf  diesem  gebiete  unterrichtet  werden  soll. 

Wäre,  wie  bereits  oben  angedeutet,  Gouins  methode  eioe 
wirklich  durchaus  „natürliche^,  die  sich  eng  an  das  verfahren 
der  natur  anschliesst,  so  müsste  sie  auch  der  beiden  vorerwähnten 
kapitel  aus  der  grammatik,  der  konjugation  und  der  deklination 
entraten  können.  —  Dass  Gouin  dennoch  eine  grammatik  bringt 
ist  wiederum  ein  beweis  für  sein  eigenes  geringes  vertrauen^ 
das  er  zu  der  leistungsfahigkeit  seiner  „Serien*'  hat.  —  Die  art 
und  weise,  wie  Gouin  die  konjugationen  eingeübt  wissen  will 
unterscheidet  sich,  genau  genommen,  in  keiner  weise  von  der 
bisher  üblich  gewesenen  methode.  Das  konjugiren  im  ganzen 
Satz,  ebenfalls  eine  forderung  unserer  deutschen  reformer,  wird 
zwar  von  einfluss  auf  die  ausspräche  (beachtung  des  satztones) 
sein,  aber  nie  wird  dies  verfahren,  wie  Gouin  glaubt,  den  schuler 
hindern,  seine  formen  gedankenlos  herzusagen.  Ein  Übungsstuck 
der  Serien,  durch  alle  personen  hindurch  (also  6  mal)  geöbt 
nachdem  es  schon  in  dem  nichtgrammatikalischen  teile  der 
stunde  bis  zum  überdruss  vom  lehrer  vor-  und  dem  schaler 
nachgesprochen  wurde,  kann  in  dem  letzteren  nicht  mehr  eine 
„lebendige  Vorstellung''  von  dem,  was  er  spricht,  erwecken. 
Die  auf  s.  24  der  dissertation  zitirte  meinung  Gouins,  dass  hier- 
bei jede  abstraktion  vermieden  wird,   ist   eine  arge  tauschung. 

Mit  recht  wendet  sich  jedoch  Gouin  gegen  die  bisher  ge- 
bräuchliche  unlogische  bezeichnung  der  grammatikalischen  Zeit- 
formen wie  „perfekt",  „Imperfekt",  „plusquamperfekt"  etc.  (s.25  ff. 
der  dissertation);  allerdings  ist  auch  der  kämpf  gegen  diese  un- 
richtige terminologie  durchaus  nicht  neu;  denn  schon  Gedike' 
fällte  darüber  das  urteil:  „Die  lateinische  spräche  ward  das 
bette  des  Prokrustes,  in  welchem  man  die  neueren  sprachen 
gelegentlich  verstümmelte,  am  liebsten  jedoch  durch  gewalt- 
sames zerren  ausdehnte". 

Wie  jedoch  die  auf  s.  25  ff.  der  dissertation  ausführlich  be- 
schriebene klassifizirung  der  tempora,  wie  Gouin  sie  vornimmt, 
zeigt,   ist  es  letzterem  nicht  gelungen,  das  schwierige  problem, 

•  Gedike,  Über  die  hilfsufötier.   Progr.  des  berlinisch -kölnischen  gym- 
nasiums  v.  1808. 
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eioer  für  alle  sprachen  giltigen  terminologie,  zn  lösen.  Seine 
omstandliche  sechsteilnng  der  zeit  in  tag,  woche,  monat,  jähr, 
leben  des  individunms  und  ewigkeit  —  fahrt  zu  keinem  be- 
friedigenden resultat  Er  ist  trotz  seines  abscheues  vor  dem 
,3bstrakten^'  gezwungen,  mit  begrifTen  wie  „definit^^  und  „in- 
definit^' zu  operiren,  und  die  5  prazisionsmomente ,  in  welche 
er  die  indefinite  zeit  „heute^^  einteilt,  sind  zum  wenigsten  will- 
kürlich. Gouin  hat  die  Schwierigkeit,  eine  neue  treffendere  ter- 
miDologie  zu  erfinden,  nicht  überwunden,  er  ist  ihr  aus  dem 
wego  gegangen.  An  die  stelle  der  althergebrachten  gramma- 
tikalischen bezeichnungen  setzt  er  adverbiale  bestimmungen  der 
zeit,  wie  „heute,  gestern,  morgen,  soeben,  jetzt^^  etc.,  welche 
darchaus  nicht  immer  mit  unfehlbarer  Sicherheit  den  richtigen 
gebraach  des  tempus  veranlassen. 

Das  auf  s.  27  der  dissertation  erwähnte  beispiel: 
Hier  je  fermai  la  parte  und 
Hier  fai  fermi  la  porte 
ist  schon  geeignet,  trotz  Oouins  feiner  psychologischer  erklärung, 
bedenken  in  dieser  hinsieht  zu  erregen,  aber  noch  weit  bedenk- 
licher wird  man,  wenn  man  folgende  beispiele  in  erwägung  zieht  : 

Man  sagt  ebenso  richtig: 

Socrate  maunU  en  prison 
wie  Socr<Ue  est  mort  en  prison. 

„Sokrates^^  implizirt,  nach  Gouins  erklärung,  die  definite 
zeit  des  lebens  eines  individunms,  folglich  dürfte  nur  die  erste 
fassang  richtig  sein,  d.  h.  die  definite  form  mourut. 

Gouin  kann  nicht  umhin,  auch  die  zweite  version  des  satzes, 
welche  eine  der  „indefiniten  zeit"  entsprechende  verbform  ent- 
hält, anzuerkennen;  und  seine  erklärung  für  diese  ausnähme 
von  der  von  ihm  aufgestellten  regel  lautet  folgendermassen 
(s.  311  u.  312):  „Der  erste  satz  verlegt  die  thatsache  in  das 
leben  des  Sokrates,  welches  eine  definite  Zeitdauer  repräsentirt. 
Der  zweite  satz  verlegt  die  thatsache  in  die  zeit  als  solche 
{temps  proprement  dit)^  welche  indefinit  ist".  Aber  diese, 
einem  Sophismus  nicht  unähnliche  erklärung,  klingt  mehr  wie 
eine  gut  gelungene  ausrede  und  ist  nicht  geeignet,  für  die 
richtigkeit  der  Gouinschen  regel  Zeugnis  abzulegen! 

Es  ist  klar,  dass  derartige  Spitzfindigkeiten  viel  verwirrender 
auf  den  geist  des  Schülers  wirken  müssen,  als  die  Von  Gouin  so 


366  ElBRK  'DBB  MBTHODE  'GoTHN. 

vielgeschmähten  ^abstrakten'^  bezeichnüDgen  der  tempora.  — 
Wie  unendlich  oft  ütvigens  werden  sowohl  in  der  vulgärsprache 
als  anoh  in  der  Ihierarsprache  thätigkeiten  ausgedruckt,  ohne 
daas  eine  zeitbestinimang,  wie  ,,heute,  gestem^^  etc.  angegeben 
oder  zu  ergansen  ist! 

In  Zolas  Lourdea  s.  192  findet  sich  beispielsweise  folgende 
stelle: 

Je  n'avais  pas  emparie  beaucaup  de  linge  pour  mon 
pied;  et  je  lui  ai  du  ... 

Welche  Zeitbestimmung  wollte  man  hier  ergänzen?  Die  in 
dem  zitirten  satze  angefahrten  thätigkeiten  fallen  beide  in  einen 
definitiven,  d.  h.  allseitig  abgegrenzten  Zeitraum,  beide  haben 
zum  Subjekt  ein  Individuum  (je^  das  einen  indefiniten  aeitraoin 
involvirt,  und  doch  steht  das  erste  mal  das  plusquamperfektum, 
das  zweite  mal  das  perfektum! 

Der  deutsche  kann  sagen: 

„Gestern  erhielt  ich  einen  brief," 
„Gestern  habe  ich  einen  brief  erhalten/^ 
„Gestern  hatte  ich  einen  brief  erhalten/' 
und  alle  drei  formen  sind  gleich  richtig  und  verstandlich.    Die 
adverbiale  bestimmung  „gestern'^  hat  hier  gar  keinen  einfluss 
auf  die  wähl   des  tempus   und  kann  dem  schüler  kein  zuver- 
lässiger mentor  durch  das  labyrinth  der  konjugationsformen  sein. 
Schliesslich  sei  noch  ein   eklatantes  beispiel  für  die  Unzu- 
länglichkeit der  Gouinschen  „tempuslehre^^  angefahrt: 

Während  der  franzose  mit  gleicher  korrektheit  sagen  kann: 

JSier,  je  vis  une  camete 
und  Hier^  j^ai  vu  une  camMe, 
ist  im  englischen  nur  die  form: 

Yesterday^  I  saw  a  camet 
statthaft. 

Hieraus  allein  schon  folgt  die  Unmöglichkeit,  eine  for  alle 
sprachen  bindende  regel  über  die  anwendung  der  tempora  auf- 
zustellen, und  es  muss  Verwunderung  erregen,  dassGouin,  welcher 
die  spräche  ganz  richtig  als  ein  psychologisches  produkt  erkannt 
hat,  kein  bedenken  trug,  eine  allgemein  gültig  sein  sollende 
grammatik  für  sämtliche  sprachen,  ohne  rucksicht  auf  die  psy- 
chologischen bedingungen,  unter  welchen  sie  entstanden  sind, 
aufzustellen. 
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Noch  oberflächlicher  and  ungenauer  als  äer  indikativ  aber 
wird,  wie  bereits  in  der  darstellung  erwähnt,  der  konjunktiv 
behandelt,  welcher  einzig  und  allein  durch  den  gebrauch  der 
phrases  relatives  gelernt  werden  soll.  Man  wird  hier  unwill- 
karlich  zu  der  frage  gedrangt,  warum  Oouin  den  einen  modus, 
den  indikativ,  auf  zweifache  weise,  einmal  durch  den  serienstoiT 
ond  die  phrases  relatives  and  zweitens  noch  besonders  auf  rein 
in^mmatikalischem  wege  erlernen  lässt,  während  er  far  die  er- 
lernang  des  anderen  modus  den  praktischen  gebrauch  der  phrases 
rfiatives  für  ausreichend  erachtet !  Was  dem  einen  modus  recht 
ist^  sollte  doch  dem  anderen  billig  sein,  und  Goiiins  doppelte 
behandlung  des  Indikativs  erscheint  wie  ein  abermaliges  'miss- 
tranensvotum,  das  er  selbst  gegen  die  Wirksamkeit  seiner  serien- 
stucke  ausspricht. 

In  kurzen  werten:  Die  bearbeitung  der  konjugation  im 
Gouinschen  System  genügt  in  keiner  weise  den  praktischen  und 
theoretischen  bedürfnissen  des  lernenden,  da  sie  bei  letzterem 
kein  festes  wissen,  sondern  —  im  besten  falle  —  nur  tastendes 
raten  zu  erzeugen  im  stände  ist. 

Nächst  dem  verbum  ist  die  deklination  das  einzige  kapitel 
der  grammatik,  welches  Gouin  mit  einiger  ausführlichkeit  be- 
handelt Aber  nur  in  drei  punkten  unterscheidet  sich  in  wahr: 
heit  seine  darstellung  der  deklination  von  der  herkömmlichen: 

Erstens  vermeidet  er  die  alte  terminologie  nominativ,  genitiv, 
dativ,  akkusativ. 

Zweitens  ändert  er  die  reihenfolge  der  kasus  insofern,  als 
er  den  akkusativ  dem  dativ  voranstellt. 

Drittens  behandelt  er  die  kasus  nicht  als  blosse  wortformen, 
sondern  als  zu  nomen  oder  verb  gehörige  komplemente. 

Was  den  ersten  punkt  betrifft,  so  scheint  Gouins  abneigung 
gegen  die  „abstrakte"'  bezeichnung  der  kasus  gerade  bezüglich 
der  deklination  wenig  am  platze  zu  sein;  denn  schliesslich 
werden  bezeichnungen  wie  „wer-fall,  wessen-fall,  wem-fall,  wen- 
fair*,  welche  schon  seit  langer  zeit  in  vielen  deutschen  lehr- 
bochern  eingeführt  sind ,  dem  schaler  zu  ebenso  farblosen  be- 
griffen wie  die  namen  „nominativ,  genitiv,  dativ,  akkusativ^'; 
and  die  von  Gouin  vorgeschlagenen  frageformen:  wovon,  was, 
wozu,  wodurch?  treffen   ebensowenig  den  kempunkt  der  sache, 
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wie  die  längst  üblichen  frageformen:   wer,  wessen,   wem,  wen 
(was)? 

Pnnkt  zwei  nnd  drei  stehen  mit  einander  in  logischem  Zu- 
sammenhang,  indem  die  änderung  der  gebräuchlichen  kasos- 
ordnnng  in  die  von  Gonin  beliebte  eine  folge  seiner  komplement- 
lehre  nnd  der  von  dieser  bedingten  tabellenform  ist.  —  Aber 
Gouin  irrt  auch  hier,  wenn  er  meint,  dass  der  genitiv  stets  eine 
ergänzung  zum  nomen  sei.  —  Bei  den  verben  des  erinnems 
und  vergessens  beispielsweise  wird  im  lateinischen  und  deutschen 
die  genitivform  zum  komplement  des  verbums,  und  hier  verliert 
die  deklinations-tabelle  Gouins  ihre  giltigkeit.  —  Wieder  ein 
beweis,  dass  die  aufstellung  einer  für  alle  sprachen  giltigen 
grammatik  eine  Unmöglichkeit  ist. 

Im  übrigen  unterscheidet  sich  die  art  und  weise,  in  welcher 
Gouin  (1880)  die  deklination  lehrt,  in  nichts  von  der  längst  be- 
kannten induktiven  methode.^ 

Wie  bereits  erwähnt  und  auch  aus  der  darstellung  ersicht- 
lich, beschränkt  sich  Gouin  auf  die  behandlung  dieser  beidei 
kapitel  aus  der  grammatik.  Alles  übrige  soll  dem  lernenden 
durch  das  Studium  der  Serien  zufliessen. 

Der  lektüre,  wie  sie  Gonin  betrieben  wissen  will,  seien,  mit 
hinweis  auf  die  bereits  im  laufe  dieser  besprechung  gemachen 
einwände,  noch  einige  werte  gewidmet.  Der  schäler  wird  riel 
zu  spät  (im  günstigsten  falle  erst  nach  3  jähren)  in  die  lektnre 
der  fremdsprache  eingeführt.  Das  hat  vor  allem  den  nachteiL, 
dass  der  natur  des  lernenden  kindes  durch  diese  in  den  ersten 
Jahren  stattfindende  strenge  Scheidung  zwischen  lesen  und  sprechen 
zwang  augethan  wird.  Die  erfahrung  lehrt,  dass  das  kind,  wenn 
es  eine  dieser  thätigkeiten  in  sich  aufgenommen  hat,  den  leb- 
haften inneren  trieb  zur  produktion,  respektive  kombination  des 
erlernten  empfindet.  Die  lust  zur  produktion  wird  durch  das 
Gouinsche  verfahren,  bei  welchem  sich  das  kind  durchans 
rezeptiv  verhalten  muss,  zurückgedrängt;  durch  die  eintönigkeit 
des  Unterrichtes  wird  dieser  gefährdet,  und  dadurch  verzichtet 
Gouin  auf  das  beste  förderungsmittel  des  Unterrichtes,  als  welches 
die  lust  des  lernenden  anzusehen  ist.  Eine  grössere  abwechselung 
und  belebuDg  des  Unterrichtes  ist  der  kindesnatur  entsprechend. 


'  Lattmann,    Über  die  einführung  der  indukiipen  unierriehtemethode 
in  den  lateinischen  elementarunterricht,   Göttingen  1886. 
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—  Ein  steter  Wechsel  von  sprechen,  lesen  und  schreiben  ist  das 
empfehlenswerteste.  Freilich  trit^t  ein  solcher  Wechsel  der  drei 
thatigkeiten  auch  bei  dem  Gouinschen  unterrichte  ein,  aber 
immer  ist  es  derselbe  öde  inhalt,  dieselben  oft  schon  zum  über- 
(Irnss  gehörten  werte,  welche  das  kind  spricht,  liest  uud  schreibt. 

Erst  nachdem  Qonin  den  schäler  auf  diese  weise  drei  jähre 
hindurch  gepeinigt  hat,  fährt  er  ihn,  der  eigentlich  jetzt  schon, 
wie  Gouin  selbst  verspricht,  das  fremde  idiom  beherrschen  soll, 
in  die  litteratur  der  fremden  nation  ein.  Und  nun  begibt  sich 
das,  wenigstens  für  den  nicht  kritischen  kenner  der  Gouinschen 
methode,  unbegreifliche,  dass  dem  schaler,  welcher  bereits  drei 
jähre  laug  die  fremde  spräche  betrieben  haben  und  sie  beherr- 
schen soll,  erst  das  ganze  zu  lesende  stuck  in  umständlicher 
weide  transkribirt  und  jeder  satz  vom  lehrer  vorkonstruirt  werden 
mnsä,  damit  er  in  das  Verständnis  des  gelesenen  eindringen  kann. 

Dass  auf  diese  weise  der  schäler  einen  genuss  von  seiner 
iektäre  hat,  dass  sein  ästhetisches,  sympathetisches  und  soziales 
ioteresse  dadurch  gewonnen  und  genährt  werden  kann,  wird 
niemand  behaupten  wollen.  Man  denke  sich  die  spräche  eines 
Homer,  eines  Zizero,  eines  Racine  oder  Corneille,  eines  Goethe 
in  lauter  kleine  sätzchen  zergliedert,  das  prädikat  am  ende  jedes 
Satzes  wiederholt,  und,  bei  poetischen  werken,  ungeachtet  der 
verslänge  und  des  rhythmus  nach  grammatikalischem  prinzip 
wahrhaft  sezirt!  Und  alles  das  aus  dem  gründe,  weil  der  vor- 
angegangene Unterricht  den  schüler  zur  lektüre  zu  befähigen 
nicht  im  stände  war;  trotzdem,  wie  in  der  darstellung  voraus- 
gesetzt wurde,  dem  Unterricht  bedeutend  mehr  stunden  wöchent- 
lich zur  verfugung  stehen  würden,  als  dies  bei  dem  jetzigen 
System,  nach  welchem  drei  sprachen  nebeneinander  getrieben 
werden,  der  fall  ist!  Das  beste  und  wichtigste,  was  also  der 
Unterricht  in  der  fremdsprache,  die  nur  mittel,  nicht  zweck  sein 
soll,  zu  bieten  vermag:  die  lekture  klassischer  Schriftsteller  mit 
leichtigkeit  und  genuss  zu  betreiben,  an  ihren  werken  herz  und 
verstand  zu  bilden  und  begeisterung  und  achtung  auch  für  die 
kaltur-  und  geistesschätze  einer  fremden  nation  zu  erwecken, 
das  alles  wird  durch  die  methode  Gouins  nicht  erreicht. 

Die  grosse  des  erfolges,  welchen  die  Gouinsche  methode 
aof  dem  gebiete  der  lektüre  zu  verzeichnen  hat ,  steht  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zu  dem  enormen  aufwand  von  kraft,  geduld 
nnd  zeit,  welche  sie  von  schüler  und  lehrer  erfordert. 

Dte  HcMTWi  gpmohta«   Bd.  VI.  H«fl  0.  34 
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Ställen  wir  angesichts  dieser  thatsacben  am  scfallnsse  unserer 
nntersQchnng  nodh  einmal  die  frage:  'Genügt  die  Goninsche 
methode  den  anfordernngen ,  welche  die  schale  an  eine  sprach- 
methode  zu  stellen  berechtigt  ist?,  so  mnss  dieselbe  mit  nnein*' 
beantwortet  werden.  —  Es  soll  der  methode  zugestanden  werden, 
dass  sie,  bei  intensivem  betrieb,  zu  einem  gewissen  „parliren" 
in  der  fremden  spräche  führt  und  somit  dem  praktischen  ziele, 
welches  sich  der  fremdsprachliche  Unterricht  in  der  schule  ge- 
steckt hat,  einigermassen  gerecht  wird ;  vollständig  vernachlässigt 
wird  jedoch  hierbei  der  ideale  gesichtspunkt,  welcher  bei  keinem 
der  in  der  schule  gelehrten  facher  ausser  acht  gelassen  werden 
darf,  und  der  beim  Sprachunterricht  hauptsachlich  auf  die  ge- 
winnung der  schätze  gerichtet  ist,  welche  durch  verständnisvolles 
eindringen  in  die  litteratur,  vermittels  der  lektfire,  gehoben 
werden  können. 

Zusammenfassend  seien  also  folgende  charakteristische  fehler 
der  Gouinschen  methode  nochmals  hervorgehoben. 

1.  Die  psychologische  grundlage,  auf  welcher  Gonin  sein 
System  aufbaut,    ist  als  falsch  zu  bezeichnen. 

2.  Das  prinzip  von  der  geistigen  anschauung  ist  praktisch 
nicht  durchführbar. 

8.  Der  geistige  Inhalt  der  Übungsstacke  ist  seines  geringen 
ästhetischen  wertes  wegen  aus  pädagogischen  gründen  nicht 
gut  zu  heissen. 

4.  Der  in  den  Serien  dargebotene  sprachstoff  genügt,  weil  nur 
konkretes  in  ihm  ausgedrückt  ist,  nicht  den  anfordernngen, 
welche  der  verkehr  mit  gebildeten  und  die  lektüre  an  das 
wissen  des  Schülers  stellt. 

5.  Die  grammatik  genügt  selbst  den  bescheidensten  ansprüchen 
keineswegs,  und  da  regeln  dem  schüler  weder  deduktiv, 
noch  induktiv  übermittelt  werden,  wickelt  sich  der  ganze 
lernprozess  ausschliesslich  mit  hilfe  des  mechanischen 
gedächtnisses  ab. 

6.  Die  methode  beschränkt  sich  einzig  und  allein  auf  das 
sprechenlernen  des  fremden  idioms  und  verkennt  so  das 
Unterrichtsziel,  welches  die  schule  den  alten  sprachen  stellu 
gänzlich,  während  sie  das  der  neueren  sprachen  nur  halb 
erreicht. 
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• 
Im  anschliiss   an  diesen  letzten  pnnkt  mag  noch  folgendes 

m  erwägong  gezogen  werden: 

Die  fertigkeit  des  Sprechens  einer  fremden  spracht  geht, 
wenn  nicht  stete  gelegenheit  vorhanden  ist,  sich  in  dem  fremden 
idiom  zn  oben,  erfahrungsgemäss  wieder  schnell  verloren;  nnd 
oar  einem  kleinen  teil  der  unsere  lehranstalten  verlassenden 
schaler  bietet  sich  diese  gelegenheit  des  Sprechens.  —  Die  fertige 
keit  des  lesens  jedoch  hat  etwas  bleibendes  nnd  kann  zu  jeder 
zeit  nnd  an  jedem  orte  geübt  und  angewendet  werden;  freilich 
wird  em  verständnisvolles  lesen  der  fremden  litteratur  auch  nur 
dann  möglich  sein,  wenn  eine  aasreichende  kenntnis  der  gram- 
matik,  sowohl  der  formenlehre  als  auch  der  syntax  beim  lesenden 
vorhanden  ist. 

Eine  methode  aber,  welche,  wie  die  Gonins,  ein  so  grosses 
hauptgewicht  auf  das  sprechen j  oder  richtiger  gesagt,  das  sich- 
vtrttändlickm<Mchen  in  der  fremden  spräche  legt,  dass  die  wirk- 
lich geistige  ansbildung  des  Schülers  dabei  zu  kurz  kommt,  und 
letzterer  nach  jahrelangem  Unterricht  nur  Wörter  und  in  keinen 
sinngemässen  Zusammenhang  gebrachte  formen  sein  eigen  nennen 
kann  —  eine  solche  methode  hat  das  recht,  in  unsere  deutschen 
lehranstalten  eingeführt  zu  werden,   verwirkt. 

Berlin,  Fe.  Tbaugott. 


ZUR  FRAGE  DER  ANSTELLUNG  AUSLÄNDISCHER 
LEHRER  AN  DEUTSCHEN  SCHULEN. 


Die  frage,  ob  es  wünschenswert  ist,  einen  teil  des  nensprach- 
liehen  Unterrichts  unserer  höheren  schulen  durch  eingeborene  der 
betreffenden  sprachen  erteilen  zu  lassen ,  ist  kürzlich  in  dieser 
Zeitschrift  (VI  s.  177  ff.)  von  dem  buda-pester  direkter  Fr.  Kemeny 
mit  grosser  wärme  bejaht  worden,  und  durch  die  im  letzten 
hefte  (s.  340)  enthaltene  interessante  mitteilung  aus  Danzig  hat 
man  erfahren,  dass  dort  bereits  der  versuch  gemacht  worden 
ist,  einen  ähnlichen  gedanken  zu  verwirklichen,  indem  der  dortige 
Stadtverordnete  dr.  Lehmann  den  antrag  eingebracht  hat,  „der 
magistrat  möge  erwägen,  ob  es  sich  nicht  empfehlen  dürRe, 
einen  geborenen  französischen  und  ebenso  englischen  Sprachlehrer 
für  sämtliche  schulen  der  Stadt,  die  dabei  in  betracht  kommen, 
zeitweilig  anzustellen,  um  so  den  Schülern  gelegenheit  zu  geben^ 
die  kenntnis  der  spräche  aus  erster  band  zu  gewinnen^. 

Es  möge  hier  zunächst  eine  weitere  äusserung  bemerkens- 
werter art  zu  der  frage  mitgeteilt  werden,  die  den  deutschen 
neuphilologen  wohl  nicht  allgemein  bekannt  geworden  sein  dürfte. 
Sie  findet  sich  in  der  rede,  die  der  Rev.  Mr.  Welldon,  rektor 
der  altberühmten  Grammar  School  von  Harrow,  bei  der  am 
23.  dez.  1897  abgehaltenen  Jahresversammlung  der  Modem  Lan- 
guage  Association  in  seiner  eigenschaft  als  versitzender  dieser 
gesellschaft  hielt,  und  die  nicht  nur  wegen  der  hervorragenden 
pädagogischen  persönlichkeit  des  redners  Interesse  hat,  soDdern 
auch  deshalb,  weil  sie  offenbar  auf  erfahrungen  beruht^  Nach 
dem  berichte  des  Journal  of  Educatum,  1898  S.  69,  lautet  sie 
folgendermassen : 

'  Aus  dem  Public  Schaols'  Year-Book  1897,  s.  125,  sieht  man,  da55 
an  der  Grammar  Scbool  von  Harrow  zwei  franzosen  für  den  französischen 
Unterricht  angestellt  sind :  M.  Duhamel,  Licencie-es-Lettres,  und  M.  Minssen, 
Agrege    de   l'Universite.      Die    zahl    der    nationalfranzosischen  lehrer  des 
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One  question  tohich  must  oceur  to  every  persan  engaged  in 
tke  teaching  of  modern  languages  is^  whether  these  languages  are 
better  taughi  by  Englishmen  or  hy  fareigners.  I  desire  to  face 
(hat  question  tcUh  complete  impartialUy.  There  hos  been  a 
grotcing  dispoeUion  among  young  Englishmen  to  live  upon  the 
Continent  wüh  a  mew  to  acquire  French  or  German  or  Bome 
other  modern  language.  It  is  true  that,  to  some  extent,  those 
languages  have  been  acquired.  I  toill  say,  in  passing  ^  that  I 
hdieve  tkat  the  command  which  an  Englishman  possesses  of  a 
modern  language  is  frequently  overrated.  According  to  my  ex- 
perieiMe,  there  is  nobody  who  speaks  a  modern  language  pro- 
perly.  I  mean  that  one^s  oum  language  is  the  only  language 
of  which  one  is  a  complete  master.  I  do  not  think  that  thci'e 
are  more  than  two  or  three  living  Englishmen  who  can  speak 
a  modern  language  exacUy  in  (he  way  in  which  a  native  would 
speak  ii,  and  I  am  pradically  convinced  that  there  are  no  fo- 
reigners  who  can  speak  English  in  such  a  way  as  to  escape 
deteäion^  I  draw  from  that  eircumstance  the  conclusion  that 
U  is  desirable^  and  indeed  necessary,  to  entrust  the  highest  part 
of  the  teaching  of  a  modern  language  to  a  native  of  the  country 
in  which  the  language  is  being  spoken.  That  is  my  opinion. 
The  native  teacher  acts  as  a  court  of  appeal^  and  wühout  such 
court  of  ajppeal  the  teaching  upon  the  ddicate  linguistic  questions 
which  must  arise  will  not  be  quite  as  exact  and  effective  as  it 
might  be.  But,  aÜhough  a  foreigner  is  needed  as  a  court  of 
appealj  I  am  very  dear  that,  in  the  lower  departments  of  teach- 
ing, where  the  maintenance  of  discipline  is  a  more  vital  matter 
than  the  exactitude  of  knowledge,  there  is  great  room  for  the 


französischen  ist  in  England  überhaupt  sehr  bedeutend,  und  es  besteht  dort 
sogar  eine  SoeUti  Nationale  des  Prafesseurs  de  franfoie  (Sekretariat  in 
London,  20  Bedford  Street,  Strand). 

'  Immerhin  schrieb  der  berichterstatter  des  Journal  of  Edueation  (ib. 
3.  18)  über  den  bei  derselben  Jahresversammlung  in  englischer  spräche  von 
Paul  Passj  gehaltenen  vertrag  aber  phonetik  wie  folgt:  Ädmirdble  as  was 
Mr.  Weüdon's  address^  it  was  edipsed  by  M.  Baut  Ftissy's  eonfirence^ 
^ieh  was  a  veritdble  Umr  de  foree.  Speaking  in  English^  withoüt  a  note 
to  aid  Atm,  he  gave  a  dear,  logieal  and  lucid  expositüm  of  the  use  of 
pkcneUes  in  ieaehing,  fauUless  both  in  idiom  and  pronuneiation,  Only  an 
oceasional  intonaüon  beirayed  the  foreigner.  Schade,  dass  Mr.  Welldon 
den  Passyschen  Vortrag  nicht  hat  hören  können! 
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aülUy  and  industry  of  Englühmen  and  Englüh  womm.  I 
m$h  that  ihe  foreign  ladies  and  genäemen  who  eome  to  ieaA 
modern  languages  could  get  a  lüüe  mare  into  sympaihß  noük 
tfoung  English  boys  and  girls.  It  is  an  immense  diffiadty  to 
acquire  a  pracücal  sympathy  tcüh  yaung  persona  of  a  naUon 
other  than  your  otan.  I  do  observe^  and  1  think  thai  you  must 
have  observed^  that,  where  discipline  is  fuUy  enforced  by  a 
Frenchman  or  a  Oerman^  ü  is  enforced  ai  a  cost  whidi  is  ttn- 
necessaryt  a  cost  of  fridion  or  a  cost  of  punishment.  I  do  not 
knot€  if  I  have  the  honour  of  addressing  any  ntUives  of  ike 
great  countries  whose  languages  are  principaUy  held  in  view; 
hut^  if  I  havcy  they  will  not  perhaps  think  ü  rüde  of  mt  io 
suggest  to  them  that  they  should  cuUivate  a  sense  of  humour,  a 
Sense  of  humorous  sympathy  with  the  young  people  they  are 
calied  upon  to  interest,  It  very  often  happens  tiuU  a  humonm 
or  even  sareastic  remark  is  more  efficacious  as  a  means  of 
maintaining  order  than  a  punishment  which  is  set^  and  then 
doubled^  and  then  trebled. 

Was  hat  man  nim  von  dem  ganzen  vorschlage  za  halten? 
Um  meine  persönliche  meinang  in  kürze  zu  formuliren,  so 
glaube  ich ,  dass  man  nicht  genug  davor  warnen  kann ,  auf  den 
von  Buda-Pest  aus  angeregten  gedanken  bei  uns  einzugeben. 
Ob  die  Verhaltnisse  in  Ungarn  und  in  England  besonders  dazu 
angethan  sind,  das  vorgeschlagene  System  als  wünschenswert 
erscheinen  zu  lassen,  soll  hier  nicht  des  näheren  untersucht 
werden.  Für  Deutschland  aber  dürfte  die  notwendigkeit  einer 
so  tief  einschneidenden  änderung  auf  keinen  fall  zuzugeben  sein. 
Gewiss  wird  kein  deutscher  neuphilologe  sagen  wollen,  dass  der 
neusprachliche  Unterricht  in  Deutschland  als  ganzes  betrachtet 
und  in  jeder  hinsieht  bereits  auf  der  höhe  angelangt  wäre,  aber 
das  dürfen  wir  wohl  sagen,  ohne  unbescheiden  zu  sein,  dass  wir 
in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  ein  beträchtliches  stuck  vor- 
wärts gekommen  sind,  und  dass  wir  daher  auf  weitere  fortschritte 
mit  Sicherheit  rechnen  dürfen.  Viel  bleibt  ohne  zweifei  noch 
zu  thun  übrig,  aber  in  der  von  Buda-Pest  aus  empfohlenen 
richtung  dürfen  wir  in  Deutschland  das  heil  der  zukunft  schlechter- 
dings nicht  suchen. 

Ohne  weiteres  soll  hier  zugegeben  werden,  dass  ein  fremder 
mit  einem  eingeborenen  auf  dem  gebiete  •  der  beherrsehang  der 
betreifenden  spräche  nur  selten  wird  konkurriren  können.    Aber 
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so  wichtig  auch  dieae  bfiherrschang  ist,  so  ist  sie  dpc)^  nicht 
iias  einzige  im  nensprachljchen  unterrichte,  und  die  oben  xitirte 
aoslassong  des  rev.  mr.  Welldon  selbst  liefert  uns  ein  sehr, 
wichtiges,  hier  in  frage  kommendes  argument.  Dieser  anhänger 
des  in  frage  stehenden  Systems ,  dem  augenscheinlich  reiche  er- 
fahrnngen  zu  geböte  stehen,  spricht  des  längeren  von  „der  an- 
geheueren  Schwierigkeit  für  den  ausländischen  lehrer,  wirklich 
geistige  inhlung  mit  den  schülem  eines  anderen  Volkes  zu  ge- 
winnen'. Wie  ^enig  der  erfolg  im  neusprachlichen  Unterricht 
von  der  Sprachbeherrschung  des  lehrers  allein  abhängt,  trat  mir 
seiner  zeit  sehr  lebhaft  in  einer  kleineren  Stadt  entgegen,  wo 
ich  gel^enheit  hatte,  den  französischen  Unterricht  in  zwei  ver- 
schiedenen schulen  zu  beobachten :  in  der  einen  erteilte  ihn  ein 
lehrer,  dessen  wiege  in  einem  deutschen  dorfe  gestanden  hatte, 
der  aber  doch  eine  sehr  tüchtige  praktische  kenntnis  des  fran- 
zosischen besass,  wenn  er  es  auch  nicht  gerade  mit  pariser 
akzent  sprach,  und  der  andererseits  ein  bedeutender  metbodiker 
war;  in  der,  anderen  schule  wurde  das  französische  von  einem 
geborenen  franzosen  gelehrt,  einem  fein  gebildeten  manne,  der 
seine  muttersprache  mit  wirklich  tadelloser  reinheit  sprach,  ohne 
dass  er  dabei  allerdings  als  pädagog  hervorragendes  leistete.  Von 
ihm  konnten  die  schiiler  sprachlich  ohne  zweifei  unendlich  viel 
lernen,  und  ein  uneingeweihter  hätte  wohl  vermuten  können, 
dass  sie  in  praktischer  hinsieht  den  Zöglingen  des  anderen  lehrers, 
der  von  haus  aus  ein  deutscher  bauernsohn  war,  weit  überlegen 
sein  müssten.  Und  doch  war  genau. das  gegenteil  der  fall.  Der 
geborene  franzose  wusste  allerdings  in  ganz  vorzüglicher  weise 
zn  sprechen,  aber  man  merkte  nur  zu  sehr,  dass  er  wenig  das 
vermögen  geistiger  anpassung  besass,  dass  sein  redefluss  über 
die  köpfe  der  schüler  hinweg  ging,  und  am  Schlüsse  der  stunde 
horte  ich  ein  nur  zu  vernehmbares  gähnen.  So  gering  das  prak- 
tische können,  so  matt  die  beteiligung  der  schüler  dieses  ge- 
borenen franzosen  war,  so  lebhaft  und  feurig  fand  ich  die  ge- 
meinsame arbeit  der  Zöglinge  des  deutschen  lehrers  der  Stadt, 
von  der  ich  oben  sprach.  Der  erfolg  hängt  eben  noch  von  ganz 
anderen  faktoren  ab  als  dem  sprachlichen  können  des  lehrers.  Dass 
«ia  deutscher  von  vornherein  besser  weiss  als  ein  ausländer,  wie 
^r  deutsche  schüler  zu  nehmen  hat,  wie  er  ihnen  am  sichersten 
^'eikommt,  was  er  bei  ihnen  voraussetzen  kann,  und  dass  >  er  auf 
grond  der  ihm  als  deutscher  ohne  weiteres  zu  geböte  stehenden 
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kenntnis  ihres  ganzen  gefühls-  nnd  gemütslebens  eiaen  vorsprang 
hat,  mit  dem  kein  ausländer  in  Wettbewerb  treten  kann,  dies 
dürfte  nicht  im  ernste  zu  bestreiten  sein.  Die  ganze  disziplin 
hängt  zum  guten  teil  von  dieser  pradiccd  sympaiky  ab,  die  sich 
auf  dem  boden  der  Volksgemeinschaft  von  selbst  ergibt,  nnd  sie 
wurde  durch  die  Verwendung  ausländischer  lehrer  nur  zn  leicht 
gefährdet  werden.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die 
eigenart  dieser  ausländer,  die  gerade  bei  jungen  leuten  sehr  aus- 
geprägt zu  sein  pflegt,  unsern  schülern,  auch  denen  der  ober- 
klassen,  stoff  zur  heiterkeit  bieten  würde,  und  dass  dadurch  die 
erfolge,  die  in  praktischer  hinsieht  vielleicht  erzielt  werden 
könnten,  auf  der  andern  seite  wieder  in  frage  gestellt  werden. 
Schüler  sind  eben  im  allgemeinen  für  unmittelbare  belehrung 
durch  einen  ausländer  noch  nicht  reif  genug,  für  sie  ist  die 
vermittelung  durch  einen  lehrer  ihrer  eigenen  nationalität  gerade 
das  richtige  System,  das  den  erfolg  mit  grösserer  Sicherheit  verbürgt. 

Auch  andere  bedenken  schwerwiegender  art  sind  gegen  den 
Vorschlag  geltend  zu  machen.  Mag  man  nun  mit  Eemeny  und 
Welldon  den  ganzen  neusprachlichen  Unterricht  auf  der  Ober- 
stufe in  die  band  eines  ausländers  legen,  oder  diesen  mit  dem 
danziger  Stadtverordneten  nur  in  einer  einzigen  wochenstunde 
unterrichten  lassen,  in  beiden  fallen  gibt  man  doch  za  miss- 
deutungen  anlass  und  wird  die  autoritat  der  deutschen  neu- 
Philologen  in  den  äugen  mancher  schüler  und  eitern  sicherlich 
nicht  heben.  Denn  viele  werden  sich  ohne  zweifei  sagen :  Also 
der  deutsche  lehrer  versteht  die  sache  doch  nicht  so  ganz 
ordentlich!  Die  folge  davon  kann  nur  eine  geringere  bewertnng. 
eine  missachtung  des  fremdsprachlichen  lehrers  deutscher  natio- 
nalität in  den  äugen  des  grossen  laienpublikums  sein,  das  sich 
über  den  ganzen  pädagogischen  Zusammenhang  der  frage  natür- 
lich nicht  recbenschaft  ablegt. 

Zweifelhaft  muss  es  auch  erscheinen,  ob  sich  ausländer  in 
den  Organismus  eines  deutschen  lehrerkollegiums  so  einordnen 
lassen,  dass  reibungen  ausgeschlossen  sind.  Wenigstens  ist 
mir  ein  fall  bekannt,  wo  die  beschäftigung  eines  ausländers  an 
einer  deutschen  schule  zum  zwecke  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts grosse  unzuträglichkeiten  hervorgerufen  hat.  Es  muss  das  ja 
nicht  immer  so  sein,  aber  denkbar  sind  derartige  falle  sehr  wohl. 

Wie  ich  auch  den  verschlag  ansehe,  ich  vermag  ihn  nicht 
als  ernstlich  für  uns  in   betracht  kommend  ansehen,   weder  in 
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der  weitgehenden  form  Kem^nys  und  Welldons,  noch  selbst  in 
der  form  des  danziger  Stadtverordneten.  Darauf  vielmehr  muss 
unser  bestreben  gerichtet  sein,  die  sprachliche  leistungsfähigkeit 
der  deutschen  neuphilologen  mehr  und  mehr  zu  erhöhen.  Die 
meisten  der  jetzt  an  den  höheren  schulen  Deutschlands  wirkenden 
oenphilologen  haben  die  von  ihnen  gelehrte  fremde  spräche  als 
Schüler  nur  in  unvollkommener  weise  gelernt;  die  jetzigen 
Schülergenerationen  lernen  französisch  und  englisch  schon  unter 
erbeblich  günstigeren  bedingungen.  Die  neuphilologen  also,  die 
dereinst  aus  ihren  reihen  hervorgehen,  werden  von  vornherein 
mit  einem  reicheren  kapital  praktischer  kenntnisse  wirtschaften 
können,  als  ihren  Vorgängern  beschieden  war,  und  daher  werden 
8ie  auch  entsprechend  grössere  praktische  leistungen  aufzuweisen 
bben.  So  werden  auch  die  unterrichtlichen  erfolge  auf  unserem 
gebiete  sich  in  zukunft  weiter  steigern  und  einen  wünsch,  wie  er 
neuerdings  geäussert  worden  ist,  überhaupt  nicht  aufkommen  lassen. 
Vieles  geschieht  ja  schon  jetzt  in  dankenswerter  weise  von 
Seiten  der  Schulverwaltungen,  um  dem  ausbildungsbedürfnis  der 
deatschen  neuphilologen  entgegen  zu  kommen,  und  geldmittel 
sind  dafür  flüssig  gemacht  worden,  an  die  früher  nicht  zu  denken 
gewesen  wäre.  Die  entwickelung  nach  dieser  richtung  ist  im 
besten  gange,  und  der  vom  danziger  magistrat  gefasste  beschluss 
ist  ein  neuer  beleg  dafür.  Vielleicht  ist  auch  noch  anderes  mög- 
lich, und  es  lohnt  sich,  gerade  in  diesem  zusammenhange  auf 
einen  wenigstens  in  grösseren  stadtgemeinden  gangbaren  weg 
hinzuweisen,  der  meiner  kenntnis  nach  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
schritten worden  ist.  Da  es  nämlich  allerdings  wünschenswert 
ist,  dass  die  neuphilologen  in  lebendigem  Zusammenhang  mit 
den  von  ihnen  zu  lehrenden  fremden  sprachen  bleiben,  da  es 
aber  andererseits  nicht  möglich  erscheint,  jeden  lehrer  jedes  jähr 
mit  einem  Stipendium  nach  dem  auslande  zu  schicken,  so  wäre 
wohl  zu  erwägen,  ob  es  nicht  am  platze  wäre,  der  gesamtheit 
der  neusprachlichen  lehrer  einer  Stadt  einen  geborenen  franzosen 
und  engländer  zur  Verfügung  zu  stellen,  der  seine  zeit  und 
arbeitskraft  diesen  zu  widmen  hätte,  bei  dem  sie  sich  jeder  zeit 
rat  erholen  könnten,  und  der  ihnen  stets  eine  wertvolle  gelegen- 
heit  zur  Weiterbildung  gäbe.  Vielleicht  erwägen  die  neuphilo- 
log[i8chen  vereine  der  grösseren  städte,  ob  nicht  schritte  in 
diesem  sinne  bei  den  behörden  gethan  werden  könnten.    In  den 

Universitätsstädten,  wo  bereits  lektoren  angestellt  sind,  könnten 

24» 


378     Anstellung  ausländ,  lghker  an  deutschen  schuuin. 

diese  in  geeigneter  weise  zn  dem  angegebenen  zwecke  heran- 
gezogen werden,  wodurch  sie  zugleich  der  nicht  eben  angenehmen 
notwendigkeit  enthoben  würden,  durch  jagd  auf  privatauterricht 
ihr  oft  unzulängliches  amtseinkommen  aufzubessern.  Man  hatt»' 
eben  dann  diesen  lektoren  einen  znschuss  zu  ihrem  gehalte  zu 
geben,  sei  es  von  seilen  der  Stadt  oder  des  Staates  oder  von 
beiden,  mit  der  Verpflichtung,  dafür  in  einer  näher  zu  bestim- 
menden form  den  neusprachlichen  lehrern  der  Stadt  zur  ver- 
fugung zu  stehen.  Die  Stellung  der  lektoren  würde  dadorcli 
gehoben  und  die  Sache  des  neusprachlichen  Unterrichts  zugleich 
wirksam  gefordert  werden.^ 

In  dieser  und  in  jeder  anderen  möglichen  form  sei  man 
also  bestrebt,  das  praktische  können  der  deutschen  neuphilolo^eu 
zu  vertiefen,  aber  man  gehe  nicht  auf  einen  plan  ein,  der  io 
letzter  linie  auf  eine  wirkliche  capitis  diminutio  des  deutschen 
neuphilologenstandes  hinaus  laufen  würde,  die  er  in  keiner  weist' 
verdient  hat.  Miss  Mary  Brebner,  die  den  neusprachlichen 
Unterricht  in  Deutschland  an  einer  grossen  anzahl  schulen  kennen 
gelernt  hat,  beurteilt  uns  vielleicht  etwas  zu  freundlich,  wenn 
sie  in  der  vorrede  ihres  berichtes  (The  Mefhod  of  Teadim] 
Modem  Languages  in  Germany)  sagt:  Not  only  are  the  Ger- 
mans  exceUent  linguists,  hy  the  most  impariUü  accounts^  bui  thty 
have  recently  passed  triumphanüy  through  their  period  of 
transitüm.  The  System  of  Modem  Language  teaching  which  ihey 
have  worked  out,  within  the  last  twenty  years,  has  been  fully 
tested,  and  produces  results  that  are  posüively  hrilliant  Sicher 
aber  ist  so  viel,  dass  der  hier  in  rede  stehende  zweig  des  öffent- 
lichen Unterrichts  neuerdings  bei  uns  einen  bedeutenden  nn<] 
verheissungsvollen  aufschwung  genommen  hat.  Es  ist  ernstlich 
zu  befürchten,  dass  diese  ganze  entwickelung  unterbunden  wird. 
wenn  es  wirdlich  denkbar  wäre,  dass  unsere  behörden  durch  ein 
eingehen  auf  den  aus  Ungarn  zu  uns  gelangten  verschlag  die 
deutschen  neuphilologen  zu   lehrern  zweiter  klasse  degradirten. 

Leipzig.  E.  Ä.  Martin  Habtmann. 

'  Als  Vorsitzender  des  ausscbusses  zur  forderung  praktischer  neusprach- 
lieber  Studien  habe  ich  vor  kurzem  bei  unsem  st&dtiscben  bebörden  einen 
antrag  gestellt,  der  durchaus  dem  entspricht,  was  Hartroann  hier  anregU 
und  es  freut  mich  sehr,  ihn  als  bundesgenossen  begrüssen  zu  können. 
Beim  ersten  anlauf  wird  der  erfolg  allerdings  wohl  noch  nicht  kommen.    F.  1^ 


ACHT  VORTRÄGE  ÜBER  DEN  DEUTSCHEN  SPRACHBAU 
ALS  AUSDRÜCK  DEUTSCHER  WELTANSCHAUUNG. 


SECHSTER  VORTRAG. 

Id  welcher  reihenfolge  werden  die  wichtigsten  glieder  des 
deutschen  Satzes  zusammengefügt?  Wie  weit  ist  diese  art  der 
Wortstellung  eine  innerhalb  des  germanischen  gebietes  nur  dem 
ileotschen  eigentümliche?  Und  was  lässt  sich  hieraus  auf 
grund  allgemeiner  erwägnngen  sowie  im  hinblick  auf  die  andern 
uns  bekannten  sprachen  erschliessen  ?  Das  sind  die  fragen,  deren 
beantwortung  mir  heute  obliegt. 

Weist  denn  aber  die  deutsche  Wortfolge  überhaupt  etwas 
ei«{enartiges  auf?  Gilt  nicht  alles,  was  sich  durch  beobachtung 
dieses  teils  der  grammatik  entdecken  lassen  mag,  für  unsere 
stammesgenossen  so  gut  wie  für  uns? 

Dass  die  auf  germanischem  gebiete  erkennbaren  Verschieden- 
heiten in  der  Wortstellung  äusserst  geringfügig  sind,  lässt  sich 
allerdings  nicht  leugnen.  Aber  auch  die  geringfügigste  ab- 
weichang  kennzeichnet  sich  doch  durch  die  richtung,  die  sie 
einschlägt,  auch  die  kleinste  ist  eine  Verräterin,  und  ein  eifriger 
Späher  wird  keine  einzige  unbeachtet  lassen,  weil  er  weiss,  dass 
alle  kleinen  bei  grossen  im  dienste  stehn. 

Die  rücksicht  auf  die  mir  zu  geböte  stehende  zeit  zwingt 
je<lo('h  zur  beschränkung  auf  das  wichtigste.  Deshalb  werde  ich 
nur  die  Stellung  des  adjektivischen  attributs  sowie  die  des  nomi- 
oalen  Subjekts  eingehend  erörtern,  um  dann  einigen  verwandten 
erscheinungen  aus  der  lehre  von  der  Satzverbindung  wenigstens 
ein  paar  kurze  andeutungen  zu  teil  werden  zu  lassen. 

Ich  beginne  mit  der  behandlung  der  attributiven  adjektiva, 
beschränke  mich  dabei  jedoch  auf  solche,  die  eine  eigenschaft 
^zeichnen,  wie  „gut",  „gross",  „schön"  u.  dergl.,  schliesse  also 
Zahlwörter  und  adjektivisch  deklinirte  pronomina  aus. 

In  allen  lebenden  germanischen  sprachen  ist  die  regelrechte 
stellnng  der  adjektivischen  attribute   die  vor  dem  substantivum. 
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Aber  es  gibt  ausnahmen ,  nicht  nur  in  der  poesie ,  von  der  ich 
ganz  absehen  will,  sondern  auch  in  der  alltaglichen  Umgangs- 
sprache ;  nur  treten  diese  ausnahmen  nicht  überall  gleich  häufig 
auf.  Schweden,  norweger,  dänen  und  niederländer  halten  wohl 
am  festesten  an  der  regel ;  sieht  man  von  dem  ganz  interjektions- 
artigen godalmachtig  der  hoUänder  und  dem  wohl  nicht  all  zu  häufig 
nachgesetzten  schwedischen  lüla^  wie  in  pappa  Ulla  ,, Väterchen 
liebes!^,  ab,  so  darf  man  sogar  vielleicht  behaupten:  sie  alle  lassen 
ausnahmen  überhaupt  nicht  zu.  Etwas  mehr  freiheit  gestatten  sich 
die  engländer.  Namentlich  die  liebkosung  sprengt  die  sonst  recht 
festen  bände  der  sitte,  und  man  lässt  ein  dear  dem  substantivum 
nicht  selten  folgen.  Noch  häufiger  jedoch  findet  sich  das  nach- 
gestellte adjektivische  attribut  im  deutschen,  regelmässig  freilich 
nur  in  einer  einzigen,  aber  oft  wiederkehrenden  Stimmung,  und 
zwar  beim  fluchen.  Da  heisst  es  auf  einmal ,  aller  grammatik 
zuwider :  „schuft  verdammter",  „heupferd  verfluchtes"  und  so  fort. 

Das  ist  die  thatsache,  scheint  mir  wenigstens  die  thatsache 
zu  sein.    Was  aber  verrät  sie  uns? 

Wo  es  sitte  ist,  die  attributiven  adjektiva  dem  substantivum 
vorausgehen  zu  lassen,  wo  man  also  etwa  sagt  „das  schöne, 
starke,  grosse  pferd",  da  ist  man  gezwungen,  schon  bei  der 
äusserung  des  wertes  „schön"  an  das  pferd  als  den  trager  der 
durch  das  adjektivum  bezeichneten  eigenschaft  zu  denken.  Wo 
die  umgekehrte  Wortfolge  herrscht,  da  braucht  man  sich  dagegen 
bei  der  benennung  des  objekts  noch  gar  nicht  klar  darüber  zu 
sein,  ob  man  überhaupt  adjektive  hinzufügen  soll  oder  nicht. 
Mithin  verlangt  die  sitte,  das  attribut  dem  substantivum  voran- 
zustellen, mehr  vorbedacht  vom  Sprecher  als  die  entgegengesetzte 
gewohnheit.  Dies  gilt  nun  aber  auch  für  die  hörer.  Man  wird 
vielleicht  einwenden,  für  diese  sei  es  gleichgültig,  ob  das  adjek- 
tivum vorangehe  oder  folge.  Denn  sie  mussten  sich  des  Objektes 
als  des  trägers  der  eigenschaften  in  jedem  falle  bewusst  sein. 
Das  ist  nun  allerdings  wahr.  Aber  die  dem  substantivum  vor- 
angestellten adjektiva  sind  schwerer  zu  verstehen  als  die  ihm 
folgenden.  Wenn  einer  beginnt  „das  schöne .  . .",  so  ist  dies  für 
den  hörer,  der  nicht  wissen  kann,  ob  das  vieldeutige  wort  auf 
ein  mädchen,  ein  haus,  ein  pferd  oder  vielleicht  auf  das  wetter 
bezogen  werden  soll,  ein  lautkomplex,  den  er  als  ballast  mit- 
schleppt, bis  das  aufklärende  substantivum  „pferd"  erscheinL 
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Diese  arbeit  ist  aber  bei  einer  grösseren  zahl  von  attributen 
keine  geringe,  wenn  anch  dnrch  die  aneinanderreihung  mehrerer 
aiijektiva  die  Vieldeutigkeit  jedes  einzelnen  mehr  und  mehr  be- 
schrankt wird.  Wenn  jemand  sagt :  „das  schöne ,  grosse  . .  .^, 
so  weiss  man  allerdings  schon  beim  zweiten  objektivum,  dass 
(las  erstgenannte  nicht  auf  das  wetter  bezogen  werden  kann; 
aber  selbst  die  dreifache  zahl  beseitigt  die  mehrdeutigkeit  natür- 
lich noch  nicht  genügend.  Hört  man  „das  schöne,  grosse,  starke, 
prichtige,  teure,  weisse  ...*',  so  muss  man  sich  noch  immer  auf 
eine  Überraschung  gefasst  machen ;  vielleicht  folgt  jetzt  „pferd^, 
vielleicht  aber  auch  „haus^,  vielleicht  auch  „tischtuch'',  vielleicht 
auch  noch  etwas  anderes.  Wo  dagegen  das  objekt  zuerst  be- 
Eeichnet  wird,  da  kann  natürlich  kein  langer  zweifei  darüber 
herrschen,  in  welchem  sinne  jedes  einzelne  attributive  adjektivum 
gebraucht  wird.  Die  Vorstellung  des  Objektes  wird  wort  für 
wort  deutlicher  und  klarer.  Man  mag  die  einzelnen  adjektiva 
vergessen,  sie  haben  ihre  Schuldigkeit  gethan,  haben  die  an- 
schaulichkeit  des  Objektes  gefordert,  und  der  hörer  kann,  ohne 
anf  die  mitteilung  neuer  merkmale  warten  zu  müssen,  mühelos 
Id  empfang  nehmen,  was  ihm  geboten  wird. 

Deutet  also  die  voranstellung  des  attributiven  adjektivums 
auf  ein  bedächtiges  wesen,  so  wird  man  vermuten  dürfen,  dass 
diese  gewobnheit  unter  den  phlegmatikern  die  weiteste  Ver- 
breitung gefunden  hat.  und  dies  ist  auch  der  fall.  In  den 
sprachen  der  Völker,  denen  ich  geringe  reizbarkeit  bei  vor- 
herrschen der  Vorstellungen  zuschreibe,  gilt  die  voranstellung 
des  adjektivischen  attributes  —  ebenso  wie  die  des  genitivus 
lind  objektskasns  —  unbedingt  als  regel,  und  wenn  man  von 
der  poetischen  redeweise  absieht,  dann  ist  wohl  überhaupt  keine 
aosnahme  zu  verzeichnen.  Um  jedoch  ja  nicht  mehr  zu  be- 
haupten, als  man  behaupten  darf,  führe  ich  die  sprachen  einzeln 
an,  von  denen  ich  es  auf  grund  von  grammatiken  oder  texten 
glaube  annehmen  zu  dürfen.  Es  sind  zunächst  12  sprachen  von 
aogehörigen  der  dravida-rasse ,  das  santhal,  mundari,  sinhalesi- 
sche,  tamil,  malayalam,  telugu,  kanaresische,  tulu,  kudagu, 
toda,  oraon,  brahui;  sodann  16  uralische,  nämlich  das  jurakische, 
tawgy,  oatjak-samojedische,  jenisseische,  kamassinische,  finnische 
(sQomi),  ehstnische,  livische,  lappische,  ostjakische,  wogulische, 
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magyarische,  syijänisohe,  wotjakische,  tscheremissische  und  mord- 
winische; ferner  11  altaische,  nämlich  das  jakutische,  nigarische, 
tschagataische,  turkmenische,  türkische  (osmanische),  mongolische, 
kalmückische,  boratische,  tungusische,  japanische  und  das  mand- 
schn;  endlich  6  idiome,  die  von  angehörigen  der  sogenannten 
hyperboreer-rasse  gesprochen  werden,  nämlich  das  jenissei-ost- 
jakische,  kottische,  jukagirische,  tschuktschische,  aleutische  und 
die  spräche  der  ainu. 

Anf  amerikanischem  gebiete,  dessen  eingeborenen  ich  geringe 
reizbarkeit  und  ein  vorherrschen  der  geföhle  zuschreibe,  zeigt 
sich  nicht  dieselbe  einstimmigkeit  hinsichtlich  der  Stellung  des 
adjektivischen  attributs.  Von  41  sprachen,  über  die  mir  ge- 
nügend zuverlässige  angaben  vorliegen,  findet  sich  in  19  die 
Vorausstellung  des  adjektivs  als  regel,  in  19  die  nachstellnng, 
und  in  3  ist  beides  ohne  erkennbaren  unterschied  üblich.  Die 
19  stamme,  die  das  adjektivische  attribut  in  der  regel  voran- 
stellen, sind  die  algonkin,  kri,  odschibwe,  lenni-lennape,  tschero- 
kesen,  mutsun,  azteken,  otomi,  maja,  kitsche,  arowaken,  die  fest- 
land-karaiben ,  junka  (junga),  peruaner,  tschikitos,  gaaikuren, 
molutsche,  kolorados  und  feuerländer.  Die  19  stamme,  die  das 
nomen  voranstellen,  sind  die  eskiroos,  tschippewjan ,  mikmak, 
Irokesen,  hidatsa,  tschachta,  timukua,  köggaba,  mischteken,  mos- 
kito,  goachira,  kumanagota,  bakairi,  tschibtscha,  guarani,  tupi, 
kiriri,  lules,  botokuden.  Die  freie  Stellung  findet  sich  im  tscha- 
panekischen  sowie  in  der  spräche  der  tehuelhet  und  der  der 
insel-karaiben,  obwohl  letztere  das  adjektivum  doch  immerhin 
mit  Vorliebe  vorausschicken. 

Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dass  die  nach  allen  angal»en 
höchst  bedächtigen  indianer  nur  zum  teil  die  zu  erwartende 
Wortstellung  aufweisen? 

Wenn  es  thatsachen  sind,  die  sich  hier  gegenüber  stehen, 
dann  drängen  sie  zu  dem  schluss,  dass  die  voranstellnng  des 
attributiven  adjektivs  zwar  auf  mehr  vorbedacht  deutet  als  die 
nachstellnng,  dass  ein  bedächtiges  wesen  sich  aber  umgekehrt 
nicht  unbedingt  in  der  voranstellung  des  attributiven  adjektivs 
äussern  muss,  sondern  auch  einen  anderen  ausdruck  finden  kann. 
Die  eingeborenen  Amerikas  sind  von  hause  aus  fast  alle  jäger. 
Sie   sind  durch  ihre   lebensverhältnisse  darin  geschult  worden, 
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bedächtig  zu  werke  zu  gehen,  die  objekte  ihrer  thätigkeit  nie 
aas  dem  aage  zu  lassen;  aber  es  ist  mehr  Selbstbeherrschung 
als  beschaulichkeit,  was  sich  bei  ihnen  herausgebildet  hat.  Das 
aber,  was  die  beschaulichkeit  schafft ,  der  zwang,  die  eigenart 
der  dinge  unablässig  prüfend  zu  betrachten,  das  muss  es  eben 
sein,  was  auch  die  Vorausstellung  des  attributiven  adjektivs  ver- 
anlasst. Es  ist  freilich  nicht  leicht  zu  entscheiden,  wo  ein  der- 
artiger zwang  vorliegt,  und  wo  es  nicht  der  fall  ist.  Denn 
dazu  gehört  ein  einblick  in  das  leben  aller  Völker,  wie  er  zum 
teil  noch  gar  nicht  möglich  ist.  Es  ist  nicht  nur  die  äusserste 
not,  die  der  beschaffenheit  der  dinge  aufmerksamkeit  schenken 
lehrt;  es  kann  auch  geschehen,  dass  ein  volk  infolge  altererbter 
tragbeit  sich  nicht  dazu  aufraffen  kann,  die  weit  nach  eigenem 
willen  zu  gestalten;  es  kann  auch  geschehen,  dass  gesteigerte 
lel)ensbedarfnisse  handel  und  gewerbe  hervorrufen,  und  dass 
man,  um  gewinnbringenden  handel  treiben  zu  können,  auch  in 
gelobten  ländern  ewig  auf  der  suche  nach  vorteilhaften  eigen- 
schalten  sein  muss. 

So  kann  auch  bei  Völkern  von  grosser  reizbarkeit  die  vor- 
aostellung  der  attributiven  adjektiva  vorkommen,  wenn  auch 
das  umgekehrte  als  regel  zu  erwarten  ist,  da  die  leichtlebigkeit 
sich  naturgemäss  meist  nur  dort  findet,  wo  es  möglich  ist,  von 
der  hand  in  den  mund  zu  leben.  Die  abweichungen  von  der 
za  erwartenden  Wortfolge  sind  denn  auch  thatsächlich  vereinzelte 
erscheinungen.  Unter  79  sprachen  oder  dialekten  von  Völkern, 
denen  ich  grosse  reizbarkeit  und  ein  vorherrschen  von  Vorstel- 
lungen zuschreibe,  finden  sich  nur  3,  in  denen  das  attributive 
adjektivam  dem  substantivum  vorangeht,  und  zwar  das  nama- 
hottentottische,  das  efik  und  das  saho.  Freiheit  in  der  Stellung 
gestatten  4,  das  grebo,  haussa,  bedscha  und  ibo,  wobei  jedoch 
7.a  bemerken  ist,  dass  im  letzgenannten  idiom  die  nachstellung 
entschieden  bevorzugt  wird.  Also  weisen  71  sprachen  von  79 
die  vorausgesetzte  Wortfolge  thatsächlich  auf.     Diese  sind: 

1)  folgende  bantu-sprachen :  das  xosa,  zulu,  karanga,  tonga, 
nyanja,  sagara,  kami,  suuibua,  ganda,  pokomo,  majame, 
suaheli,  shambala,  boondei,  zaramo,  yao,  mwera,  herero, 
ndonga,  mbunda,  fiote,  lunda,  tabwa,  chwana,  suto,  gwamba, 
chwabo,  tshagga,  mpongwe,  dualla,  benga,   kele  und  subu. 
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Ich  mache  Sie  jedoch  d&raaf  aufmerksam,  dass  ich  nar  die- 
jenigen baotusprachen  anfahre,  von  denen  ich  zuverlässige  gram- 
matiken  oder  texte  in  der  hand  gehabt  habe.  Einer  an  gewissheit 
grenzenden  Wahrscheinlichkeit  nach  verlangen  jedoch  sämtiiehe 
bantn-dialekte,  d.  L  rund  150,  dieselbe  wortfolge. 

2)  Die  spräche  der  klLham-hnschmänner; 

3)  folgende  negersprachen:  das  wolof,  bnllom,  temne,  efe. 
yomba,  tschwi,  nupe,  adele,  basa,  kra,  vei,  mandingo,  susn, 
bambara,  serechnle,  son2;ai,  logone,  wandala,  baghirmi, 
mftba  (mobba),  teda,  kanuri,  ser@r,  mnzuk,  dinka,  bari; 

4)  folgende  sprachen  von  angehörigen  der  nnba-rasse:  das 
fQlde,  nubische,  knnoma,  barea,  nmale  (tnmale),  oigob; 

5)  folgende  hamitische  sprachen:  das  ägyptische,  koptische, 
tamascheq,  galla,  somali  und  bilin. 

Ein  wenig  grosser,  aber  immer  noch  klein,  ist  die  sahl  der 
ausnahmen  auf  dem  gebiete  der  sprachen,  die  von  Völkern  mit 
cholerischem  temperamente  gesprochen  werden,  und  zwar  finden 
sich  dieselben  hauptsächlich  unter  den  australischen  Idiomen, 
also  in  dem  anerkanntermassen  von  der  natur  recht  Stiefmütter- 
lieh  behandelten  Weltteile. 

In  den  genügend  bekannten  polynesischen  sprachen  folgt 
das  adjektivische  attribut  ausnahmslos  seinem  substantivum, 
nämlich  im  samoanischen,  tongaischen,  tahitischen,  maori,  ha- 
waischen  und  marquesanischen.  Unter  den  melanesischen  sprachen 
findet  sich  nur  eine  einzige ,  in  der  das  adjektivische  attribut 
stets  vorgestellt  wird,  nämlich  die  von  Savo.  In  zweien,  näm- 
lich in  der  von  Erromango  und  der  der  Gazellen-halbinsel  wird 
vor-  oder  nachstellung  anscheinend  gleich  häufig  vorgenommen. 
Die  andern  —  27  an  zahl  —  dulden  nur  die  nachstellung,  näm- 
lich folgende:  die  spräche  von  Yiti,  Rotuma,  Annatom,  Tana, 
Maewo,  Oba  (Leper's  Island),  Arag  (Aragh,  Whitsuntide,  Pente- 
cost  Island),  Espiritu  Santo,  Ambrym,  Sesake,  Vate  (Fate,  Efat, 
Sandwich  Island),  Mota  (Sugarloaf  Island),  Sadde  Island  (und 
zwar  die  dialekte  von  Pak,  Leon,  Sasar,  Vnras,  Mosin,  Alo  Teqel), 
Merlav  (Star  Island),  Santa  Maria  (und  zwar  die  dialekte  von 
6og  und  Lakon),  Norbarbar  (Ureparapara ,  Bligh  Island),  Lo, 
Deni  (Santa  Cruz),   Nifilole  (Nufilole),  San  Cristoval  (Bauro), 
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Ulana  (Contrarietöshinsel),  Malania  (Mara),  Guadaleanar  (Gera, 
Gela),  Florida  (Anudha),  Ysabel  (and  zwar  die  dialekte  von 
Mahaga  und  Bngotn)  und  die  yon  Nea-Lanenburg  (Duke  of  York 
Island).  Aof  australischem  gebiete  ist  —  wie  schon  ai\gedeatet  — 
die  nachstellang  des  adjektivischen  attribntes  nicht  so  häufig. 
Sie  herrscht  in  der  dippil-  und  wiradhuri-sprache,  sowie  in  der 
von  Westaustralien.  Im  turrubul,  minyung,  in  der  spräche  von 
Encounter  Bay  und  Lake  Macquerie  dagegen  ist  die  umgekehrte 
Wortfolge  die  regel,  und  in  zweien  ist  sie  eine  beliebige,  nämlich 
in  der  Kamilaroi-sprache  und  der  von  Adelaide.  In  den  ma- 
layischen  idiomen  ist  die  Wortstellung  meist  eine  ziemlich  freie. 
Im  tagalischen,  bisayischen,  pampangischen,  formosanischen  und 
im  malagasi  kann  das  adjektivische  attribut  dem  substantivum 
vorangehen  oder  folgen,  im  malayischen  (im  engeren  sinne),  ja- 
vanischen und  dayakischen  dagegen  steht  es  immer  nach. 

Unter  den  volkem  von  mittlerer  reizbarkeit  und  vorherr- 
schenden Vorstellung^ verlauf  sind  die  bedachtsamen,  handels- 
b^flissenen  Chinesen  wohl  die  einzigen,  die  das  attributive  ad- 
jektivum  dem  nomen  ausnahmslos  vorausgehen  lassen.  Die 
barmanen  und  khassia  wenden  beide  arten  der  Wortfolge  an ;  die 
tibeter,  siamesen,  mon,  kambodjaner  und  annamiten  lassen  das 
adjektivnm  dem  substantivum  immer  folgen. 

Im  semitischen  herrscht  ziemlich  grosse  freiheit  hinsichtlich 
der  Wortstellung;  im  allgemeinen'  zeigt  sich  aber  doch  eine  un- 
verkennbare neignng,  das  adjektivische  attribut  dem  substantivum 
folgen  zu  lassen.  Dies  gilt  entschieden  für  das  babylonisch-assy- 
rische, syrische,  hebräische^  biblisch-aramäische,  arabische  und 
maltesische,  vielleicht  auch  für  das  äthiopische.  Im  tigre  wird 
das  adjektivische  attribut  bald  vor-,  bald  nachgestellt,  wobei 
jedoch  ersteres  wohl  als  das  häufiger  vorkommende  anzusehen 
ist  Im  amharischen  endlich  geht  das  adjektivische  attribut 
regelrecht  dem  nomen  voraus. 

Auf  dem  gebiete  der  kaukasischen  sprachen  ist  dem  Charakter 
nnd  der  natur  des  landes  entsprechend  die  voranstellung  des 
adjektivischen  attributs  die  regel.  Im  cerkessischen  und  ab- 
cbasischen pflegt  allerdings  das  nomen  voranzugehen,  und  im 
kürinischen,  ru^ulischen  und  awarischen  scheint  beides  ziemlich 
gleich    häufig   vorzukommen.      In  allen    anderen  kaukasischen 
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sprachen  oder  dialekten,  über  die  hinreichend  zuverlässige  nach- 
richten  vorliegen,  geht  jedoch  das  attributive  adjektivam  seinem 
sabstantivam  immer  oder  doch  meist  voraus.  Diese  idiome  sind : 
das  cachnrische,  agulische,  tabassaranische ,  arcinische,  ndische, 
dzekische,  buduchische,  chinalugische ,  surchinische ,  kara-kajta- 
chische,  der  kubaci-  und  akuäa-dialekt,  das  churkilinische  (hyr- 
kanische),  madzaliskajtachische,  lakische  (kazikumykische),  an- 
dische,  die  dido-  und  chwarsi-sprache,  das  kapucinische,  cecenische, 
gmzinische,  imerische,  der  ingiloi-dialekt,  das  chevsurische, 
mingrelische,  lazische  und  svanethische. 

Im  baskischen,  das  ich  hinsichtlich  des  in  ihm  zum  aus- 
druck  kommenden  grades  des  reizbarkeit  mit  den  kaukasischen 
sprachen  zu  einer  klasse  vereinigt  habe,  wird  das  attributive 
adjektivum  dem  substantivum  nachgestellt. 

Im  indogermanischen  endlich  herrscht,  von  einzelnen  aus- 
nahmen abgesehen,  ziemlich  grosse  Freiheit,  wenn  auch  heute 
nicht  mehr  in  dem  masse  wie  in  alten  zeiten.  In  der  mehrzahl 
der  zu  dieser  gruppe  zu  rechnenden  sprachen  lässt  sich  jedoch 
die  Voranstellung  des  adjektivischen  attributs  —  die  nach  aus- 
weis  der  komposita  aus  ältester  zeit  stammt  —  wenigstens  als 
regel  für  die  ruhige  alltagsprosa  bezeichnen,  so  im  altindischen, 
den  neuindischen  idiomen  wie  sindhi,  hindi,  panjt^bi,  gujerati, 
marathi,  oriya  und  bengali,  im  afghanischen,  neu-armenischen, 
griechischen,  lateinischen,  litauischen,  slavischen  und  germanischeu. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  im  neu- 
armenischen  ziemlich  streng  durchgeführte  Voranstellung  des 
adjektivischen  attributs  in  der  älteren  spräche  kaum  häufiger 
war  als  die  nachstellung,  dass  aber  auch  auf  indischem,  slavischem 
und  germanischem  gebiete  die  ursprünglich  nur  beliebte  nud 
bevorzugte  Wortstellung  die  entgegengesetzte  mehr  und  mehr 
verdrängt.  Letztere,  schon  im  älteren  iranischen,  dem  alt- 
modischen und  altpersischen  beliebt,  wird  im  kurdischen  and 
neupersischen  zu  einer  fast  allein  herrschenden.  Die  sprachen 
der  kelten ,  der  sorglosesten  und  erregbarsten  unter  allen  indo- 
germanen,  d.  h.  das  irische,  gälische,  kymrische,  komische  und 
bretonische,  lassen  das  attribut  stets  dem  substantivum  folgen, 
und  im  romanischen  zeigt  sich  mindestens  eine  grosse  vorlielx? 
für  diese  Wortstellung,  so  lange   es  sich  um  verstandesmässiges 
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unterscheiden  ohne  starken  affekt  handelt.  Es  lohnte  sich  wohl, 
jede  einzelne  kleinere  sprachgruppe  auf  die  geringfägigen,  viel- 
fach sich  vor  unseren  angen  herausbildenden  Verschiedenheiten 
hin  zn  prüfen.  So  ist  es  wohl  etwas  mehr  als  zufall,  dass  die 
wenigst  bedächtigen  nnter  den  slaven,  die  polen,  auch  die  vor- 
anstellang  des  attribnts  am  wenigsten  konsequent  durchführen, 
ja  die  Wortfolge  der  erregbaren  Völker  zu  bevorzugen  scheinen. 
Ich  glaube  in  der  that,  ein  kurzer  gruss  wie  deieA  dcbry  mit 
vorausgehendem  Substantiv  sagt  dem,  der  da  weiss,  dass  die 
slovenen  dober  dan^  die  Serben  d^hbar  dän  und  die  bulgaren 
dobdr  den  gebrauchen,  etwas  mehr  als  nur  „guten  tag^. 

Doch  ein  eingehn  auf  derartige  einzelheiten  ist  leider  nicht 
möglich,  ^'ur  auf  eins  muss  ich  noch  aufmerksam  machen, 
obwohl  es  9ich  vielleicht  jeder  selbst  sagen  kann  und  sagt: 
wenn  irgend  eine  Wortstellung  traditionell  wird,  dann  wird  die 
von  ihr  abweichende  ein  ausdruck  der  emphase  und ,  da  alles 
Dachdrückliche  reden  gefuhl  oder  gar  aifekt  verrät,  ein  ausdruck 
des  gefählvorwaltens.  So  dient  im  romanischem  das  dem  sub- 
stantivum  vorausgehende  adjektivum  nicht  wie  das  nachgestellte 
dazu,  ein  dem  verstand  erwünschtes  unterscheidendes  merkmal 
festzustellen,  sondern  eine  affekt  erregende  eigenschaft  hervor- 
zuheben. So  ist  un  savant  komme  ein  mann,  dessen  gelehrsam- 
keit  man  anstaunen  möchte,  un  komme  savant  dagegen  ein  zum 
gelehrtenstande  zu  rechnendes  individuum.  So  heisst  es  zwar 
un  kabit  bleu;  aber  wenn  man  nicht  von  einem  anzug  redet, 
sondern  vom  himmel,  den  man  mit  entzücken  betrachtet,  dann 
sagt  man  le  bleu  cid.  „Schwarzes  tuch^  heisst  du  drap  noir^ 
aber  „ein  schwarzer  undank^  lässt  sich  nicht  so  kaltblütig  be- 
sprechen, dass  man  das  adjektivum  folgen  lassen  könnte;  es 
muss  heissen:  une  noire  ingratäude.  So  erklärt  es  sich  auch, 
dass  adjektiva,  die  meist  dem  substantivum  folgen,  vorangehn, 
wenn  man  schon  weiss,  dass  dem  objekte  die  durch  das  ad- 
jektivum bezeichnete  eigenschaft  zukommt. 

Im  germanischen  nun,  wo  das  attributive  adjektivum  dem 
substantivum  der  regel  nach  vorausgeht,  dient  natürlich  die 
nachstellung  zum  ausdruck  eines  gesteigerten  geföhls.  Jeder 
germane  fühlt  ja  auch,  dass  „ein  röslein  rot^  etwas  anderes  für 
ihn  ist  als  „ein  rotes  röslein^. 
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Fragen  wir  uns  nun  noch  einmal :  was  verrät  die  thatsache,  dajss 
wir  deutsche  das  adjektivam  dem  substantivum  häufiger  folgen 
lassen,  als  die  andern  germanen  es  thun  ?  Einmal  weist  sie  anf 
ein  geringeres  mass  von  vorbedacht  als  das  unsern  stammver- 
verwandten  zuzuerkennende^  und  sodann  deutet  es  auch  noch  auf 
ein  vorherrschen  des  gefuhls,  was  beides  mit  den  bisherigen 
ergebnissen  meiner  Untersuchung  in  einklang  steht. 

Eine  bestätigung  bietet  auch  noch  die  eigentümlichkeit  des 
deutschen,  das  verbum  zuweilen  dem  Subjekte  voranzustellen.  Man 
darf  wohl  annehmen,  dass  die  Wortfolge  verbum  —  subjekt  nur 
bei  solchen  Völkern  zur  alleinherrschaft  gelangen  kann,  die  ihrem 
handeln  nicht  allzuviel  erwägung  vorausgehn  lassen.  Ein  der- 
artiges dem  ruhigen  urteilen  widerstrebendes  herausplatzen  ist 
ja  auch  eine  unüberlegte  handlung  und  zwar  eine^  die  wegen 
der  häufigkeit  des  Vorkommens  zum  gefahrlichen  vorbilde  wird. 
Diese  Wortstellung  findet  sich  denn  auch  bei  den  Völkern,  denen 
ich  ein  vorherrschen  von  Vorstellungen  zuschreibe,  nur  als  eine 
ganz  seltene  erscheinung,  und  zwar  als  ausnähme  im  magya- 
rischen und  als  regel  im  ägyptischen  und  koptischen.  Ver- 
hältnismässig häufig  dagegen  lässt  sie  sich  bei  den  Völkern 
nachweisen ,  für  die  ein  vorwalten  der  gefühle  anzunehmen  ist, 
und  am  häufigsten  natürlich  da,  wo  dieses  mit  grosser  erregbar- 
keit  verbunden  ist. 

Im  polynesischen ,  also  im  samoanischen,  tongaischen,  tahi- 
tischen,  maori,  hawaischen  und  marquesanischen ,  gilt  die 
Stellung  verb — subjekt — objekt  unbedingt  als  die  normale.  Ab- 
gesehn  vom  samoanischen  und  tongaischen  scheint  auf  diesem 
gebiete  eine  andre  überhaupt  nicht  vorzukommen.  Im  mela- 
nesischen  ist  sie  nicht  ganz  so  häufig,  immerhin  aber  nicht 
selten.  Sie  findet  sich,  zum  teil  neben  einer  andern  Wortfolge^ 
auf  Annatom  (Aneiteum,  Aneityum),  Viti,  San  Cristoval  (Bauro), 
Guadalcanar  (Gera,  Gela),  Florida  (Anudha),  Ysabel,  Savo  und 
auf  der  Gazellen-halbinsel. 

In  Australien  und  Amerika  kommt  sie  nur  selten  vor,  so 
in  der  Sprache  vom  Lake  Macquerie,  im  tsapanekischen  und 
auch  sonst  noch  als  ausnähme.  Bei  den  semiten  dagegen  ist 
die  Voranstellung  des  verbs  wieder  sehr  beliebt  oder  doch  sehr 
beliebt  gewesen.     Denn  am  häufigsten  ist  sie  in  den  älteren 
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sprachen  nachzuweisen,  wie  im  babylonisch -assyrischen,  hebrä- 
ischen, biblisch -aramäischen,  altarabischen  and  äthiopischen. 

Im  indogermanischen  scheint  ursprünglich  volle  Freiheit  ge- 
herrscht zu  haben.  Die  voranstellung  des  nominalen  Subjekts 
ist  jedoch  im  laufe  der  zeit  fast  überall  zur  regel  geworden. 
Nur  im  keltischen  eröffnet  das  yerbum  stets  den  satz.  Diese 
Wortfolge  war  im  älteren  germanischen  höchstwahrscheinlich 
auch  noch  die  bevorzugte.  Die  stärke  unserer  leidenschaft  hat 
aber  offenbar  abgenommen.  Denn  heute  ist's  bekanntlich  anders. 
Aber  auch  im  einfachen  aussagesatze,  auf  dessen  betrachtung  ich 
mich  beschranke,  kommt  selbst  ohne  vorausgehendes  adverb  die 
eröffnung  des  satzes  durch  das  verbum  noch  vor.  Sobald  die 
rede  leidenschaftlich  wird,  drängt  sich  das  aussagewort  vor,  bis 
au  die  spitze.  Während  ein  ruhiger  erzähler  etwa  sagt:  „der 
herr  kam  auf  mich  zu  und  sagte  . .  .**,  heisst's  beim  erregten : 
«kam  der  mensch  auf  mich  zu  und  sagte .  .  .*'. 

Wie  weit  wir  in  der  häuligkeit  derartiger  Wendungen  die 
andern  germanen  übertreffen,  weiss  ich  nicht,  aber  dass  wir  es 
tbnn,  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  und  wenn  es  sich  auch 
nur  um  gelegentliche  erscheinungen  handelt,  so  bleiben  sie  doch 
immerhin  bemerkenswerte  kennzeichen. 

In  engem  Zusammenhang  mit  der  Wortfolge  steht  eine  in 
hohem  grade  charakteristische  Verschiedenheit  in  der  art  der 
Satzverbindung.  Yölker,  die  bedächtig  alles  einen  Satzteil  näher 
bestimmende  diesem  vorausschicken,  also  auch  die  attribute 
anterordnend  voranstellen,  werden  aller  erwartung  nach  nicht 
anders  verfahren,  wenn  es  ihnen  darum  zu  thun  ist,  den  ganzen 
satz  nun  wieder  einem  grösseren  ganzen  als  teil  einzufügen. 
Partizipiale  und  gerundiale  konstruktionen  sowie  die  Verwandlung 
von  nebensätzen  in  komposita  werden  eine  grosse  rolle  spielen. 
Diejenigen  Völker  dagegen,  die  das  bestimmende  appositions- 
artig folgen  lassen,  die  gewissermassen  dasselbe  objekt  unter 
immer  neuer 'einseitiger  beleuchtung  zeigen,  der  eingebnng  des 
augenblicks  nachgebend,  die  werden  auch  ihre  —  stets  kurzen  — 
Sätze  ebenso  lose  aneinanderreihen ,  vielleicht  durch  ein  immer 
wiederkehrendes  „und^  verbinden,  aber  nie  verraten,  was  die 
haoptsache,  was  die  nebensache  ist.  Und  sie  können  dies  nicht 
thun,    weil  ihnen  das  im  augenblick  vorschwebende  immer  das 
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wichtigste  ist  nnd  daher  alles,  weil  eben  jeder  augeDblick  gleich« 
rechte  hat,  auch  gleich  viel  gilt. 

Nicht  um  zu  beweisen  —  dazu  fehlt  mir  hier  vor  allem  die 
zeit  — ,  sondern  nur  um  der  veranschaulichnng  willen  führe  icb 
Ihnen  zwei  probeleistungen  vor,  die  zur  kennzeichnung  der  ex- 
treme geeignet  scheinen. 

Ich  beginne  mit  der  mitteilung  eines  türkischen  schwankes, 
dessen  held  Nasr-ed-din,  eine  unserm  Eulenspiegel  entsprechende 
persönlichkeit  ist.     Die  kleine  erzählung  lautet: 

hoya    Nasr-ed'din      bir        gün         bir       yrrnaq-kenOt- 
meister  Nasr-ed-din    ein(es)  tag(e8)  ein(em)      fluss-ofer- 
yn-^L  var-yp  otur-ur^iken       on    dane     ama 

sein(em)-zu  gegangen-seiend  setz-end-seiend  zehn  stock  hliDd(e) 
gel'ir-ter        vc        hpga-ile      yrmaq-dan       bir-er         hirnr 
komm-cnde    und     meister-mit   fluss-über      ein(en)-je    ein(eD)js 

gec-ir-il-me-sin^.  bir-er        pül-ü 

hinübergehn-gemacht-werden-nicht-seinem-zu  einem-je  pfeDDig-ü 
qawl    u  qanir  ed-^er-ler.         hoga   bun-lar^    Wr-<r 

wort  und  Versicherung  mach-end-e.    meister  dies-e-da  ein(eQ}je 
bir-er  gec-ir-ir  iken     bir^ni      yrmaq-$ttjti 

ein(en)-je   hinübergehn-machend    seiend    ein-en    fluss-wasser-dl 
toparlaj-yp  göfür-ür;    ama-lar  ferjada      basla-r-lar 

mitgerissen-habend  forttrag-end ;  blind-e  geschrei-zn  beginn-eiA-t 
hoga        nicin      ferjad       ed-er-sinie?       ha       bir         fA 
meister    warum    geschrei    mach-end-ihr?    nun   ein(en)    pfennif- 
cksik     xver-in  de-mis. 
weniger  geb-et   sag-te. 

Dies  ist  etwa  folgendermassen  wiederzugeben :   ,,Der  meistorj 
Nasr-ed-din  ging  eines  tages  an  das  ufer  eines  llusses  und 
sich  dort  nieder.    Da  kamen  zehn  blinde  und  machten  mit 
meister  aus,   er  sollte  sie,  einen  nach  dem  andern,  für  je  eil 
pfennig  über  den  fluss  bringen.     Als  nun  der  meister  sie  eil 
nachdem  andern  hin  überbrachte,   erfasste   einen  *von   ihnen 
Wasser   des   flusses   und   riss   ihn  mit  sich   fort.     Da  fingen 
blinden   an   zu   schreien.     Was   schreit  ihr?  sagte   der  mei! 
darauf,  gebt  mir  eben  einen  pfennig  weniger.*' 

Vergleichen   Sie    nun    mit   dieser    kleinen    türkischen 
Zählung  voll   seh werfal liger  bedachtsamkeit  im   reden  fol| 
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knrzen   bericht   der  tonga  über  eine  ehrfurchtsvoll  angestaunte 
schwimmubung  Livingstones : 

Ba-tanga       ba-ii      Lega   u-kede  'i<  ma-nei  mu 

Die   tonga    sie-sagen    gott  er-leben   in[nenseite]  wasser   bei 
Siongo.  Munari       mu-nkua^   mu-njiUsimane     u-a- 

Viktoria-falle.     Livingstone,     weisser,         engländer,       er-gehn- 

ka         ya  ku-li  ng^ue^      u-wnßla  mw 

fbrtgehn  gehn  platz-sich  befinden  ist-er,   er-gehn-gehn  innenseite- 
a4cale  u-a-ka  zua.  U-a-ti       nd-^ime 

von-ende  er-gehn-fortgehn  herauskommen.    Er-gehn-sagen  ist-ich 
wmana     a    Lega       ndi-la       njila  awa.     bo  ba-a-ti^ 

kind     von    gott    ich-können    gehn   hier.     Sie,    sie-gehn-sagen, 
pe       t-insi  u-la        njila       u-la  fua.       Ue     u-a' 

nein  nicht-sein  du-können  gehn  dn-werden  sterben.    Er  er-gehn- 

ft\       pe        t'insi  ndi-la  fua.  m-puwo        u-a- 

ttgen,  nein,  nicht-sein  ich-werden  sterben.   Es  ist-dann  er-gehn- 

njUoy  u-a-yala         a    bu-enga  pa  a-ka- 

eJDtreten  er-geh  n-strecken  nähe    u  fer    nähe  es(=  das  wasser)-gehn  - 
iddela^  u-a-njUa  u-ma-nsi^  u-a-gua, 

hinabraoscben ,    er-gehn-eintreten    innenseite-wasser ,     er-gehn- 

[herauskommen. 

In  ertragliches  deutsch  übertragen,  würde  diese  geschichte 
etwa  so  laaten : 

^Die  tonga  behaupten,  gott  lebe  im  wasser  in  der  nähe 
der  Viktoria-falle.  Ein  europäer,  der  engländer  Livingstone,  ist 
einst  zu  ihm  gelangt.  Denn  er  ist  bis  auf  den  grund  des  wassers 
gegingen  und  dann  wieder  emporgestiegen.  Als  er  behauptete, 
ff  sei  ein  christ,  ein  kind  des  wahren  gottes,  und  daher  im 
iluide,  ohne  gefahr  für  sein  leben  in  das  wasser  zu  gehn,  er- 
klärte man  ihm,  er  könne  das  nicht  thun,  werde  vielmehr  darin 
imkommen.  Darauf  erwiderte  er :  'Nein,  ich  werde  nicht  sterben', 
vod  nachdem  er  dann  das  ufer  entlang  bis  zum  Wasserfall  hin- 
aoigegangen  Var,  tauchte  er  unter  und  kam  nach  kurzer  zeit 
wieder  herauf.*'  * 

Diese  beiden  arten  der  Satzverbindung,  die  unterordnende 
ud  anreihende,  lassen  sich  auch  auf  dem  indogermanischen 
gebiete  nachweisen.  Aber  die  Verschiedenheit  ist  natürlich  eine 
feringere. 
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Ich  moss  mich  wieder  mit  zwei  beispielen  begnügen.  Das 
erste,  das  ich  anfahren  werde ^  ist  der  indischen  litteratur  ent- 
nommen, nnd  zwar  dem  Häopadescha^  einer  sammlang  voo 
fabeln  nnd  fabelartigen  kleinen  erzahinngen.  Das  zweite  ent- 
stammt der  irischen  litteratnr,  nnd  zwar  einer  geschichte,  die 
den  titel  T^hnigheachi  Dhiarmuda  agus  Ohraitme  trägt,  d.  h. 
„Die  Verfolgung  des  Diarmuid  und  GrainUe*'. 

Mein  erstes  beispiel  lautet: 

asti    gautamOranj/E   mahatapa     nama       munih.      Ünöi- 
ist  gautama-wald-in  Mahfttapah  name(n8)  einsied  1er. 
ramasannidhanS  (aus:  tSna-^fiirama'San'nidhani^müSita^savakah 

durch  den  klausen-nähe-in     maus-junges 
kaka''fn%ikkad-4>hraStö  dT^{cA    iatö         dayalunä 

krähen-schnabel-aus  gefallenes  gesehenes    da    durch  mitleidigen 
tSna    mtinina     nUrära-kafiaih   sa  sainvardhüah      tarn        ea 
den    einsiedler  reis-kömern-mit  es  aufgefuttertes,   die  (akk.)  nnd 
müfikam    khadüum  -  anudhavan  -  bidalö  muninä 

maus  fressen-nachlaufen-katze        durch    den    einsiedler 

dritah  paicät  tapah  prabhavOt  tJSna  muninä  müiikO 
gesehene  dann  busse  kraft  aus  durch  den  einsiedler  die  maus 
baliStö  bidalah  krtak.  sa  bidalah  hikJcurOd  biikiti, 
stärkste  katze  gemachte,  die  katze  vor  einem  hund  erbebt. 
tatö  '«au  kukkurah  krtah.  kükkurasya  vyogrün  makad 
da  sie  hund  gemachte,  des  hundes  vor  tiger  grosse 
bhayam.  tad-antarani  sa  vyOghrah      krtah        atka 

farcht.     das-ohne  Zwischenraum  der  ein  tiger  gemachter,    doch 
vyaghram  api  tarn    müSika-nirviseiam       pasyati        munth. 

tiger  den  maus-nicht  verschiedenen  betrachtet  der  einsiedler 

aiah     sarvS         tatra-stha         janos  tarn   vyaghram    drftvd 

von  da    alle     dort  befindlichen     leute    den        tiger       sehend 

vadanti       anSna         muninä     müSikö    'yam      vyäghraiam 

sagen    durch  diesen  einsiedler  die  maus  diese  zur    tigerschaft 

nUah        etaccrutva    sa  vyaghrah    savyaihö    ^cintayaL  yamd 

gefuhVte.   dies  hörend  der      tiger       bekümmert     dachte  solanfjo 

anina  muninä         jivOavyam  iavad    idain  maim 

durch   diesen  einsiedler   zn   leben   seiend   solange  diese  meine 

svarüpakhyanam  akfrtikaram  na  palayiäyaie, 

herkunft  -  erzählung    Unehre  -  machende     nicht   wird    aufhören. 
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äi   sanuUöcya         tnunim        hantum      satnudyatafi^.         tatö 
?o  betrachtend  den  einsiedler      töten      herangegangen,     darauf 
munina  tasya  cikfriitain  jnOtva    punar  müSikö 

(iarch   den    einsiedler    dessen     absieht    kennend  wieder   maus 
ftkaväpuktva  (aas:  bhava  iii  uktvä)  müiika  Bva       kriah. 

sei  so  sprechend   maus   eben  gemacht. 

Dies  wäre  etwa  folgendermassen  wiederzugeben :  „Im  büsser- 
walde  ßaatamas  lebte  ein  einsiedler  namens  MakAtapah  (d.  h. 
^strenge  hasse  übender^).  Dieser  fand  in  der  nahe  seiner  klause 
ein  manschen,  das  einer  krähe  aus  dem  Schnabel  gefallen  war. 
Der  mitleidige  einsiedler  fütterte  es  mit  reiskörnern  auf.  Einst 
sah  da  der  einsiedler  eine  katze.  die  das  mäuschen  verfolgte,  um 
es  zu  fressen,  und  da  verwandelte  er  es  kraft  seiner  durch  die 
busse  erworbenen  macht  in  eine  katze.  Diese  katze  aber  geriet 
vor  einem  hunde  in  fnrcht,  und  so  verwandelte  er  sie  in  einen 
hund.  Diesem  hunde  flösste  ein  tiger  grosse  furcht  ein,  und 
sofort  wurde  er  vom  einsiedler  auch  in  einen  tiger  verwandelt. 
Doch  der  einsiedler  betrachtete  den  tiger  immer  so,  als  wenn 
er  noch  ein  mäuschen  wäre.  Und  alle  besucher,  die  den  tiger 
sahn,  sagten:  das  ist  da»  mäuschen,  das  durch  diesen  einsiedler 
io  einen  tiger  verwandelt  worden  ist.  Der  tiger,  der  dies  hörte, 
dachte:  so  lange  dieser  einsiedler  lebt,  wird  man  nicht  aufhören, 
sich  von  meiner  unehrenvollen  herknnft  zu  erzählen.  Mit  diesem 
gedanken  ging  er  auf  den  einsiedler  zu ,  um  ihn  zu  töten.  Der 
einsiedler  aber,  der  seine  absieht  durchschaute,  sagte:  sei  eine 
maus!  und  verwandelte  ihn  so  wieder  in  eine  solche.^ 

Das  zweite  beispiel,  das  ich  mir  anzuführen  vorgenommen 
habe,  ist  folgendes: 

Ro-eirigh    Diaffnuid  go  moch    agus  ro-chuir  Grdinne   i 

erhob  sich  Diarmuid  früh  und  setzte  Grainne  in 
n-a  snidkey  agus  adubhairt  ria  faire  do  dheunamh  ar 
ihr  sitzen,    und        sprach     mit  ihr    wache  zu      machen     auf 

8(m  Mhuadhdin^    agus    go  rachfadh  fein 

angelegenheit    Muadhans,       und    dass    er    würde    gehn   selbst 
do        shiubhcd        na    tfre     %      n-a    thimchioll. 
zum  durch-wandem  des  landes  in  seinem  umkreis. 

Das  heisst:  „Diarmuid  erhob  sich  früh  und  weckte  auch 
(irainne  auf.    Dann  befahl  er  ihr  für  Muadhän  zu  wachen,  da  er 

* 

selbst  sich  in  der  Umgebung  umsehn  wolle. ^ 

25* 
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Nach  dieser  langen  einleitang  werden  Sie  nun  selbst  jene 
kleinen  differenzen  zn  würdigen  verstehen,  die  sich  anf  germa- 
nischem boden  hinsichtlich  des  gebrauchs  der  gerondiven  nnd 
partizipalen  konstmktionen  feststellen  lassen. 

Betrachten  Sie  folgendes  beispiel  aus  dem  niederländischen : 

Zieh  nauwdijks  een  jaar  op  de  leUerkunde  toegdegt  heb- 
bende^  had  hij  een  werk  gereed.  „Nach  einjähriger  beschäftigung 
mit  der  litteratar  hatte  er  ein  werk  fertig.*^ 

Dass  diese  ansdrucksweise  mehr  an  die  der  turken  als  an 
die  der  tonga  erinnert,  ist  klar.  Nnn  ist  sie  nächst  dem  nieder- 
ländischen wohl  dem  englischen  am  meisten  vertraut,  im  nor- 
dischen weniger  beliebt  nnd  im  deutschen  noch  seltener. 

Anch  hierin  verrät  sich  also  wieder  bei  unsern  stammes- 
genossen ein  wenig  von  dem  phlegma,  auf  das  ich  schon  wieder- 
holt habe  hinweisen  müssen. 

Marburg.  F.  N.  Finck. 
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IL  HAUPTVERSAMMLUNG  DES 
SÄCHSISODEN  NEUPHILOLOGEN-VERBANDBS  IN  DRESDEN. 

2.  und  3.  juli  1898. 

Die  diesjährige,  zweite  hauptversammlung  des  S.  N.-V.  erstreckte  sich 
auf  zwei  tmge  and  hatte  damit  gegen  die  drei  voraufgegangenen  neuphilo- 
loi^otage  in  Sachsen  eine  bedeutsame  erweiterung  erfahren.  Wiederholt 
var  schon  darauf  hingewiesen  worden,  wie  anregend  und  forderlich  es  ist, 
«enn  die  lehrer  gelegenheit  finden  können,  den  Unterrichtsstunden  ihrer 
kölie/ren  beizuwohnen.  Auf  eine  durch  dr.  K.  Meier  gegebene  anregung 
hin  beschloss  daher  der  vorstand ,  zu  versuchen ,  diesen  gedanken  zu  ver- 
virklicben  und  an  dem  der  hauptversammlung  voraufgehenden  Sonnabend 
die  erlaubnis  zum  bospitiren  an  einzelnen  dresdner  anstalten  zu  erwirken. 
Natargemäss  konnte  bei  dieser  Veranstaltung,  die  wohl  zum  ersten  male 
mit  einer  Versammlung  von  s&chsischen  lehrem  verbunden  war,  und  für 
die  also  keinerlei  erfahrungen  verwertet  werden  konnten ,  nicht  gleich  ein 
amfassendes ,  vielseitiges  programm  aufgestellt  werden.  Vielmehr  hielt  es 
der  vorstand  für  angezeigt,  sich  zun&chst  zu  beschränken;  schon  aus  der 
erwigung  heraus,  dass  bei  der  kürze  der  zeit  und  den  örtlichen  Schwierig- 
keiten der  grossstadt  es  sich  mehr  empfiehlt,  sich  auf  einem  gebiete  nach 
einer  gewissen  richtung  hin  zu  Orientiren ,  als  die  möglichkeit  zu  bieten« 
mannigfache,  aber  widerstreitende  und  wenig  haftende  eindrücke  zu  em- 
pfangen. Man  zog  daher  vorwiegend  den  französischen  Unterricht  in  be- 
tracht  und  suchte  besonders  günstige  umstände  zu  verwerten.  Der  vorstand 
durfte  voraussetzen,  dliss  es  für  die  lehrer  der  neueren  sprachen  erwünscht 
var,  die  Verfasser  zweier  bekannter  Unterrichts  werke  selbst  bei  der  arbeit 
tu  sehen  und  einblick  zu  gewinnen  in  den  Unterrichtsbetrieb  an  der  Drei- 
konigscbule,  dem  dresdener  reform-realgymnasium.  Die  dargebotene  gelegen- 
heit wurde  ausserordentlich  lebhaft  benutzt:  gegen  sechzig  lehrer  der  neueren 
sprachen  waren  bereits  Sonnabend,  den  2.  juli,  in  Dresden  erschienen,  uro 
in  den  stunden  von  8—12  uhr  dem  Unterricht  an  der  Kreuzschule  und 
dem  Vitztbumschen  gymnasium,  sowie  an  der  Dreikönigschule  (r.-g.)  bei- 
zuwohnen. Es  ist  dies  wohl  der  beste  beweis,  wie  lebhaft  in  der  lehrer- 
behalt  der  wünsch  nach  unmittelbarer  anregung  und  persönlicher  anschauung 
empfunden  wird.   So  wurde  denn  dem  vorstand  aucli  wiederholt  unter  aus- 
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drncken  lebhafter  befriedigung  dank  för  diese  Teranstaltimg  gesagt  und  der 
Wünsch  daran  geschlossen,  es  mochten  bei  den  folgenden  Tersamnilaiigeii 
ihnliche  yeranstaltungen  getroffen  werden. 

Nach  scbluss  des  Unterrichtes,  von  12 — 1  uhr,  sowie  am  folgenden  tage 
von  10 — 11  uhr,  war  gelegenheit,  die  von  dr.  K.  Meier  veranstaltete  ttus- 
Stellung  von  anschauungsi^itteln  zum  französischen  unterriebt  zu  besichtigen. 
Ausgestellt  waren  charakteristisch«  bl&tter  aus  folgenden  werken :  zur  kenntnis 
des  heeres:  Album  müUaire  (14  livraisons  i  1  fr.)  und  VArwUt  framfam 
par  Ed.  Detaille  (7  livraisons  a  1  fr.,  Paris,  L.  Baschet);  zur  geschichte: 
A.  Parmentier,  Album  hiatorigut^  tome  III  (formera  16  livraisons  a  0,75  fr.. 
Paris,  Armand  Colin  et  Cie.),  La  BivoluÜon  franfaise  tPaprh  2000  jmn- 
tures,  gropureBf  9eHlpture$,  ettampes,  rnddaäUa,  objets^  .  .  ,  du  Uh^  publ. 
sous  la  direction  de  M.  Armand  Dayot  (31  fascicules  a  60cent.,  Paris,  E. 
Flammarion),  NapcUoUy  d'aprh  le$  peintret,  Um  aeulpteurt  H  Um  graweurt 
(10  livraisons  a  OOcent,  Paris,  Hachette),  JtmmieM  rivolutiaunaireM  1830; 
1848  par  Armand  Dayot  (16  fascic  a  0,60 fr.,  Paris,  E.  Flam marlon);  tur 
kenntnis  des  landes:  AUom  LarouMMe  iUuKiri  (15  fascic  a  OOcent.,  Paris. 
Librairie  Larousse),  La  Terre  de  France  (fascic  1 — 19  a  60cent.,  Pari». 
L.  Boulanger),  Le  Beau  JhtjfM  de  France,  Btrie  (20  fascic.  a  GOcent., 
Paris,  Bibliotheque  universelle  en  couIeurs);  zum  Schulwesen:  Figaro  ü- 
huiri^  octobre  1896,  numero  special:  LydenM  et  LydenneM  (3frl,  Paris, 
26  rue  Drouot) ;  zur  kunst :  eine  anzahl  Photographien,  sowie  blatter  aus 
dem  MuMeum  (Jahrg.  I— III,  je  20  liefgn.  zu  Im.,  Berlin  und  Stuttgart, 
W.  Spemann). 

Ober  die  Verwendung  dieser  anschauungsmittel  äusserte  sich  der  ans- 
steller  ungef&hr  folgendermassen: 

„Bisweilen  werden  die  realien  zu  sehr  in  den  Vordergrund  des  Unter- 
richts geruckt,  der  doch  in  erster  linie  Sprachunterricht  sein  soll,  so  dass 
man  des  guten  wohl  hie  und  da  zu  viel  thut ;  um  ihrer  selbst  willen  sollten 
anschauungsmittel  nicht  im  Unterricht  verwendet  werden,  vielmehr  soüea 
sie  nur  als  hilfsmittel  dienen.  Da  es  aber  aufgäbe  des  Unterrichts  ist,  be- 
griffe zu  bilden,  so  kann  der  Unterricht,  wenn  er  seine  aufgäbe  erfüllen 
will,  nicht  vielseitiger  anschauung  entbehren,  auf  der  allein  begriffe  sieb 
aufbauen.  Besonders  bei  geschichtlichen  und  geographischen  Stoffen  ist 
anschauungsmaterial  unerl&sslich ,  wenn  überhaupt  der  scbüler  mit  namen 
von  personen  einen  begriff  der  persönlichkeiten  und  bei  Ortsnamen  irgend 
eine  Vorstellung  der  örtlichkeit  erlangen  soll.  Ebenso  ist  es  beim  vorkommen 
von  bildenden  knnstlem  und  ihren  werken  wünschenswert,  dass  der  schaler 
durch  anschauung  einzelner  werke  einen  begriff  von  der  künstlerischen 
individualit&t  gewinne  und  dabei  zur  betrachtung  und  zum  genuss  des 
kunstwerkes  geleitet  werde.  Andernfalls  bleibt  jeder  name  für  den  scfanler 
wort,  „schall  und  rauch^,  etikette  auf  einer  leeren  flasche.  W«ui  irgend 
möglich  soll  daher  die  lektöre  durch  bildliche  darstellungen  belebt  und 
gegenständlich  betrieben  werden,  wodurch  zugleich  die  phantasie  angeregt 
wird,  das  wort  in  lebendige  Vorstellung  der  dinge  umzusetzen. 
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„ts  dmrf  aber  keinesfalls  durch  dies  heranKiehen  der  ansehauimg  die 
dem  Unterricht  ohnehin  knapp  zugemessene  seit  beschnitten  werden.  Es 
emp6ehlt  sieh  daher  nicht,  die  bilder  in  der  stunde  herumzuzeigen  oder 
heramgehen  zu  lassen,  schon  deshalb  nicht,  weil  die  hierzu  nötige  zeit  zu 
der  erzielten  Wirkung  in  keinem  entsprechenden  Terh&ltnis  steht:  der  ein- 
druck,  den  der  schuler  so  gewinnt,  kann  nur  ein  oberflächlicher  sein,  ganz 
ibgesehen  davon,  dass  die  anschauungsmittel  dabei  leiden.  Vielmehr  ist 
anzuraten,  die  bilder  an  der  wand  im  rahmen  auszustellen,  die  so  einge- 
gerichtet  sind,  dass  die  blätter  jederzeit  gewechselt  werden  können.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  die  bilderwerke  dann  nicht  gebunden  werden 
krinuen,  sondern  in  einzelne  blätter  zerlegt  in  kästen  aufzubewahren  sind. 
Die  Schüler  finden  in  den  pausen,  sowie  vor  beginn  und  nach  schluss  des 
Unterrichts  genügend  zeit,  die  ausgestellten  blätt^)*  sich  eingehend  zu  be- 
trachten, und  die  meist  sehr  kahlen  wände  der  schulzimmer  erhalten  einen 
angemeaeeneii  schmuck,  der  infolge  des  häufigen  wechseis  die  teilnähme 
der  schüler  immer  von  neuem  erregt. 

«Ebenso  kann  für  die  lektüre  im  Wintersemester  schon  während  des 
sommers  durch  ausstellung  darauf  bezüglicher  bilder  vorgearbeitet  werden, 
besonders  wenn  sie  von  erläuterndem  text  begleitet  sind.  So  kann  die 
tbitigkeit  des  auges  in  ausgedehntem  masse  herangezogen  werden,  ohne 
dass  der  Unterricht  störend  beeinflusst  wird.  Bis  jetzt  hat  nach  dieser  seite 
bm  der  lehrer  meist  seinen  Privatbesitz  in  den  dienst  des  Unterrichts  ge- 
stellt, doch  empfiehlt  es  sich,  für  die  lehrmittelsammlungen  den  ankauf 
geeigneter  werke  zu  beantragen." 

In  demselben  zimmer  hatte  herr  prof.  Scheflier  das  modeil  des  Moliere- 
tbeaters  ausgestellt,  das  mit  lebhaftem  interesse  betrachtet  wurde.  Leider 
war  der  herr  aussteller  durch  Unwohlsein  verhindert,  das  theater  in  seinen 
einzelnen  teilen  zu  erläutern. 

Am  nachmittag  des  2.  juli  vereinigten  sich  eine  grössere  anzahl  der 
anwesenden  herren  zu  einem  ausflug  nach  dem  Luisenhof  in  Loschwitz. 
Freilich  war  die  aussieht  von  diesem  schönen  punkte  durch  heftiges  regen- 
Wetter  sehr  beeinträchtigt,  was  jedoch  die  gehobene  Stimmung  der  teil- 
nebmer  nicht  herabdrückte. 

Abends  '/i8  uhr  fanden  sich  die  neuphilologen  in  stattlicher  zahl  in 
Kneists  restaurant  zu  geselliger  Vereinigung  zusammen.  Prof.  dr.  Thiergen, 
der  Vorsitzende  des  S.  N.-V.,  begrnsste  die  zahlreiche  Versammlung,  sprach 
im  anschluss  hieran  herm  prof.  dr.  Walker  anlässlich  seines  25jährigen 
Jubiläums  als  dozent  an  der  landesuniversität  Leipzig  die  glnckwunsche  der 
verbandsmitglieder  aus  und  überreichte  ihm  dabei  eine  blumenspende. 
Prof.  Wnlker  dankte  für  das  freundliche  gedenken  und  gab  einen  licht- 
ToIIen  uberbb'ck  über  die  neuphilologische  bewegung  während  seiner  25- 
jäbrigen  lehrthätigkeit.  Besonders  genussreich  wurde  der  abend  gestaltet 
durch  die  darbietungen  des  herm  Deläge  (mitglied  der  dresdner  gesellschaft), 
der  sich  in  liebenswürdigster  weise  hatte  bereit  finden  lassen,  eine  anzahl 
französischer  gedichte  vorzutragen.   Mit  besonderer  freundlichkeit  entsprach 
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er  dem  wünsche,  namentlich  die  im  unterrichte  gelesenen  dichter  zu  be- 
rücksichtigen, und  80  hatten  die  anwesenden  den  seltenen  genu^s,  in  muster- 
hafter weise  bekannte  gedichte  von  Lafontaine,  Beranger  and  Lamartine  tu 
hören,  woran  sich  noch  bruchstficke  aus  Rostands  Cyrano  de  Bergeroc  und 
ein  l&ngeres  prosastnck  schlössen. 

Die  hauptversammlung  fand  sonntag  den  3.  juli  in  der  aula  der 
Dreikönigschule  statt  Ausgezeichnet  wurde  sie  durch  eine  bemerkens- 
werte anzahl  von  ehreng&sten.  Im  auftrag  des  ministeriums  des  knltos 
und  öiTentlichen  Unterrichtes  war  herr  geh.  schulrat  dr.  Vogel  erschieneo, 
das  konigL  kriegsministerium  war  vertreten  durch  faerm  oberstlieutenant 
▼on  Bfinau,  die  Stadt  Dresden  durch  herm  bäi^germeister  Leupold  und 
herm  Stadtrat  Bierey,  ausserdem  waren  erschienen  der  kommandeur  des 
konigl.  kadettenkorps,  herr  oberstlieutenant  vonCriegem,  sowie  der  Studien- 
direktor, prof.  dr.  Götze,  herr  oberregirungsrat  dr.  Gelbhaar,  herr  ober- 
schulrat  Wohlrab,  die  herren  gymnasialrektoren  dr,  Örtel,  dr.  Stürenborg, 
dr.  Vogel,  herr  stadtschulrat  dr.  Prietzel,  herr  bezirksschuiinspektor  schal- 
rat Fink,  die  herren  seminardirektoren  dr.  Buddensieg  und  GrüUich,  die 
herren  professoren  dr.  Hohlfeld  und  Partzsch  sowie  eine  anzahl  Ton  freunden 
des  Verbandes. 

Die  teilnähme  der  Verbandsmitglieder  war  eine  sehr  lebhafte,  die  zahl 
der  teilnehmer  war  gegen  das  verjähr  wiederum  gestiegen.  Waren  1897 
in  Chemnitz  durch  74  mitglieder  20  st&dte  vertreten  gewesen,  so  waren  in 
Dresden  aus  24  orten  87  Verbandsmitglieder  erschienen;  und  zwar  ans 
Dresden  (33),  Leipzig  (14),  Chemnitz  (5),  Borna,  Bautzen,  Pirna  (je  3), 
Leisnig,  Freiberg,  Werdau,  Zvrickau,  Plauen,  Meissen,  Löbau,  Mittwuda 
(je  2),  Döbeln,  Glauchau,  Grossenhain,  Zittau,  Würzen,  Rochlitz,  Grimma, 
*  Aue,  Radebeul,  Oschatz  (je  1).  Die  anwesenden  lehrer  unterrichten  an 
44  verschiedenen  anstalten,  und  zwar  waren  vertreten  12  gymnasien,  7  real- 
gymnasien,  17  realschulen,  4  handelsschulen ,  das  königl.  kadettenkorps, 
eine  höhere  m&dchenschule ,  die  Berlitz  School  und  die  st&dtische  fort- 
bildungsschule  für  m&dchen  in  Leipzig. 

Vom  vorstände  waren  erschienen:  prof.  dr.  Thiergen,  Vorsitzender: 
oberl.  dr.  Läder,  stellvertretender  versitzender;  Oberlehrer  dr.  Bömer  and 
dr.  Meier,  Schriftführer;  oberl.  Heine,  kassenwaK,  s&mtlich  in  Dresden, 
sowie  die  herren  beisitzer  universit&tsprofessor  dr.  Wölker-Leipzig,  rektor 
prof.  dr.  Fntzsche-Boma  und  prof.  dr.  H.  Hartmann-Leipzig.  Herr  oberl. 
Barth-Oscbatz  war  zur  Wiederherstellung  seiner  gesundbeit  beurlaubt  und 
in  folge  dessen  am  erscheinen  behindert. 

Um  11  uhr  eröffnete  der  Vorsitzende  des  Verbandes  die  Verhandlungen 
mit  einem  begeistert  aufgenommenen  hoch  auf  se.  majest&t  den  könig  Albert 
von  Sachsen.  Hierauf  verlas  er  ein  schreiben  sr.  exzellenz  des  herm  kriegs- 
ministers,  wodurch  dieser  seine  teilnähme  für  die  neueren  sprachen  und 
für  die  bestrebungen  des  sächsischen  neuphilologenverbandes  bekundete, 
und  erteilte  sodann  das  wort  dem  stell vertreteYiden  Vorsitzenden,  herni  dr. 
Läder,  zu  folgender  begrässungsansprache : 
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«Hochgeehrte  Tersammlang!  Der  yorstand  des  S.  N.-V.  hat  mir  den 
ehrenToHen  auftrag  erteilt,  Sie  bei  beginn  unserer  verhandlangen  von  dieser 
stelle  aas  herzlich  willkommen  la  heissen.  Mit  freudiger  genugthuung 
erfüllt  es  uns,  dass  ansere  diesjährige  tagung  eine  so  grosse  zahl  von  teil- 
nehmem  und  g&sten  zusammengeführt  hat,  wie  nie  zuvor.  Darum  ist  es 
meine  vornehmste  pflicht,  allen  gliedern  dieser  Versammlung  im  namen  des 
Torsfandes  für  ihr  erscheinen  aufrichtig  zu  danken.  Ehrerbietiger  dank 
gebohrt  unter  den  ehreng&sten  vor  allem  den  anwesenden  Vertretern  unserer 
behorden.  Zum  ersten  male  dürfen  wir  in  unserer  mitte  den  leiter  des 
^hsischen  höheren  Schulwesens  begrössen,  herm  geheimen  schulrat  dr. 
Vojirel,  der  das  werden  und  gedeihen  unseres  Verbandes  allezeit  mit  wohl- 
wollender teilnähme  verfolgt  und  mit  seinem  unschätzbaren  rate  gefordert 
hit  Wir  dürfen  in  der  anwesenheit  des  herm  geheimrates  abermals 
einen  hocherfreulichen  beweis  dafür  erblicken,  dass  die  konigl.  staatsreginmg, 
die  erst  kürzlich  für  die  besserung  der  materiellen  läge  vieler  unter  uns  so 
erfolgreich  thätig  gewesen,  auch  unsere  auf  fSrderung  der  fachinteressen 
gerichteten  bestrebungen  als  erspriesslich  anerkennt.  Das  gleiche  wohl- 
wollen wird  uns  aber  auch  von  unseren  städtischen  behorden  zu  teil.  Dies 
bezeugt  uns  erneut  die  anwesenheit  des  herm  bürgermeisters  Leupold  sowie 
die  gegenwart  verschiedener  leitender  herren  aus  der  dresdner  städtischen 
Terwaltong;  es  wird  schon  durch  den  umstand  bewiesen,  dass  der  S.  N.-V. 
seine  zweite  Jahresversammlung  in  diesem  prächtigen  gebäude  abhalten 
darf.  Dankbarst  begrüssen  wir  auch  das  erscheinen  einiger  herren  Vertreter 
des  hohen  konigl.  kriegsminfsteriums,  das  sein  Verständnis  für  die  bedeutung 
der  neueren  sprachen  und  sein  wohlwollen  für  die  am  kadettenkorps  wir- 
kenden neuphilologen  allezeit  in  erfreulichster  weise  bethätigt  hat.  Zu 
aufrichtigem  danke  sind  wir  endlich  jenen  dresdner  herren  Schulleitern  und 
manchem  kollegen  verpflichtet,  die,  auch  ohne  neuphilologen  zu  sein,  durch 
ihre  gegenwart  unseren  ehrentag  verschönen  wollen.  Besonders  herzlicher 
dank  gebührt  unter  diesen  männem  dem  rektor  der  Dreikönigschule, 
berm  professor  Vogel,  dem  Schöpfer  des  ersten  sächsischen  reform-real- 
gymnasiams,  bei  dem  ansere  bitte  um  unterkommen  den  freundlichsten 
Termittler  gefonden  hat 

„Ich  fordere  die  mitglieder  unseres  verbände«  auf,  als  ein  seichen  des 
ehrerbietigen  dankes,  den  wir  unseren  ehrengästen  schulden,  sich  von  den 
platzen  zu  erheben. 

«Für  den  vorstand  unserer  dresdner  gesellschaft,  der  die  ehre  hat,  in 
diesem  jähre  satzungsgemäss  dem  vorstände  des  S.  N.-V.  anzugehören  und 
auf  die  führung  der  geschäfte  einen  mansgehenden  einfluss  auszuüben, 
konnte  über  die  wähl  unseres  diesmaligen  Versammlungsortes  ein  zweifei 
nicbt  bestehen.  Nachdem  die  sächsischen  neuphilologen  1895  in  Leisnig, 
1896  in  Meissen  und  vergangenes  jähr  in  Chemnitz  sich  zusammengefunden, 
kielten  wir  die  zeit  für  gekommen,  wo  der  verband  seine  Jahresversammlung 
in  dec  bauptstadt  des  landes  abhalten  dürfte.  Das  zahlreiche  erscheinen 
unserer  auswärtigen  Verbandsmitglieder,   für  das  der  vorstand   und   alle 
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dresdner  berufsgenossen  Ihnen  zu  aufrichtigem  danke  Tensflichtet  sind« 
zeugt  am  besten  für  die  berecbtigiing  unserer  wähl.  Dankbar  dürfen  vir 
es  auch  hervorheben,  dass  viele  unter  Ihnen  sich  an  allem  dem  beteiligt 
haben,  was  die  dresdner  gesellschaft  schon  gestern  für  die  mitglieder  des 
landesvereins  veranstaltet  hat.  Die  diesmalige  Verteilung  des  für  die  säch- 
sischen neuphüologen  gebotenen  auf  zwei  tage  ist  eine  neuerung,  för  welche 
es  einer  rechtfertigung  wohl  nicht  bedarf.  Hat  doch  so  mancher  unter  Ihnen 
gerne  die  gelegenheit  benutzt,  die  unserem  verbände  angehörenden  Verfasser 
zweier  neuerer  unterrichtswerke  praktisch  thätig  zu  sehen,  von  dem  eigeo- 
artigen  lehrbetriebe  an  der  ersten  sächsischen  reformschule  einen  eindruck 
zu  gewinnen  und  in  Dresdens  herrlicher  Umgebung  ein  paar  stunden  dem 
frohen  verkehr  mit  den  berufsgenossen  zu  widmen. 

„Solche  Verbindung  der  pflege  beruflicher  interessen  mit  derjenigeii 
schöner  geselligkeit  kennzeichnet  am  besten  das  wesen  und  den  wert  aller 
Vereinigungen  von  der  art  unseres  jungen  Verbands.  Seine  daaeinsberech- 
tigung  sieht  aber  der  S.  N.-V.  auch  durch  manche  andere  thatsache  als 
vollkommen  erwiesen  an.  Aus  der  Verschmelzung  der  dresdner  und  der 
leipziger  benifsgenossen  hervorgegangen,  umfasst  unser  verein  nunmehr  die 
weitaus  meisten  lehrer  der  neueren  sprachen  an  den  höheren  schulen  des 
landes.  Mit  stolz  dürfen  wir  heute  darauf  hinweisen,  dass  unser  verband 
den  akademisch  gebildeten  Vertretern  aller  anderen  unterrichtsgebiet«  an 
den  sächsischen  höheren  schulen  mit  dem  beispiele  des  Zusammenschlusses 
vorangegangen  ist;  und  mit  freudigem  danke  sei  es  hervorgehoben,  dass 
die  berechtigung  mancher  unserer  wünsche  in  entsprechenden  beschlüssen 
und  Verfügungen  der  hohen  staatsregirung  eine  uns  beglückende  bestatigung 
gefunden  hat. 

^Meine  verehrten  damen  und  herrenl  Die  anforderungen  des  neu- 
philologischen  Studiums  und  der  folgenden  berufst hätigkeit  stellen  die 
meisten  von  uns  vor  eine  reihe  von  aufgaben,  die  durch  eine  eigenartige 
Verbindung  von  theorie  und  praxis  gekennzeichnet  werden.  Unser  akade- 
misches Studium  und  die  wissenschaftlichen  prüfungen  weisen  uns  vor- 
wiegend auf  die  heschäftigung  mit  der  Vergangenheit;  die  aufgaben  des 
berufcs  führen  uns  mitten  hinein  in  das  bunte  leben  der  gegen  wart.  Der 
neuphilologe  soll  — wenn  ich  nicht  irre  —  seine  vornehmste  aufgäbe  darin 
sehen,  das  wesen  der  beiden  wichtigsten  ausserdeutschen  kulturvölker  und 
ihrer  sprachen  wissenschaftlich  zu  erkennen  und  solche  erkenntnis  den 
heranwachsenden  geschlechtem  zu  übermitteln  In  dieser  Verbindung  der 
Vergangenheit  mit  der  gegenwart,  der  theorie  mit  der  praxis  liegt  für  uns 
ein  glück  und  zugleich  eine  gefahr.  Es  ist  för  uns  ein  glücke  dass  wir  bei 
unseren  philologischen  Studien  uns  nie  dem  frischen  leben  der  gegenvart 
zu  entfremden  brauchen,  dass  unsere  praktische  berufst  hätigkeit  mit  den 
höchsten  leistungen  lebender  fremder  Völker  auf  geistigem  gebiet  in  inniger 
Verbindung  steht.  Es  ist  eine  gefahr  für  uns,  dass  wir  bei  der  erfüüung 
der  alltäglichen  berufs pflichten  die  uns  gestellte  höchste  aufgäbe  vergessen 
können:   die   deutsche  Jugend   in  ideal- wissenschaftlichem  sinne  zu  bilden. 
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Aber  wie  die  zeiien  wohl  ffir  immer  Torüber  sind,  da  der  philologe,  wollte 
er  anders  diesen  ehrennamen  verdienen,  sich  nur  mit  den  geistigen  erzeug- 
nissen  Umgsi  vergamgener  tage  beschäftigen  diuffce:  so  genagt  in  Deutsch- 
lind  schon  lange  nicht  mehr  für  den  lehrer  des  fransösischen  und  englischen 
eine  nur  oberflächliche  kenntnis  der  lebenden  fremdsprachen.  Wir  neu- 
Philologen  wollen  wissenschaftlicb  und  praktisch  zugleich  sein.  Unser  fach 
wird  seine  hohe  bedeutung  im  Organismus  der  höheren  schulen  nur  dann 
behaupten,  wenn  seine  Tertreter  sich  Tor  der  einseitigen  betonung  trockner 
^t^bengelehr8amkeit  ebenso  sorglich  böten  wie  vor  unfruchtbarer  und  seichter 
sprach meisterei.  Durch  die  pflege  einer  vertieften  erkenntnis  des  fremd- 
ländischen werden  wir  den  uns  anvertrauten  gescblechtem  zugleich  das 
höchste  vermitteln  können,  was  wir  der  Jugend  zu  bieten  haben:  die  Wert- 
schätzung unserer  eigenen  heimat  und  spräche,  die  liebe  zum  deutschen 
vaterlande.  Solcher  patriotischen  pflicht  sind  die  deutschen  neuphilologen 
wohl  stets  freudig  eingedenk  gewesen.  Möchten  die  heutigen  Verhandlungen 
Too  dieser  idealen  auffassung  unseres  berufs  erneutes  zeugnis  ablegen!  — 
Mit  diesem  vninsche  heisse  ich  Sie  alle  im  namen  des  Vorstandes  nochmals 
benlich  willkommen!* 

Hierauf  ergriff  das  wort  herr  geh.  schulrat  dr.  Vogel: 

„Sehr  geehrte  anwesende !  Gestatten  Sie  mir  auch  ein  paar  begrussende 
Sätze.  Der  dienstliehe  aufirag,  der  mir. zu  teil  wurde,  namens  desministe- 
riiims  der  heutigen  Sitzung  beizuwohnen,  ist  mir  im  höchsten  grade  erfreu- 
lich gewesen,  gibt  er  mir  doch  die  willkommene  gelegenheit,  die  lebhafte 
und  tiefe  freude  zu  bezeugen,  die  das  ministerium  empfindet  über  das  rege 
leben  and  streben  auf  neusprachlichem  gebiete,  um  das  sich  der  neuphilo- 
logiäche  verband  ein  besonderes  verdienst  erworben  hat.  Meine  sehr  ge- 
ehrten herren!  Es  ist  in  letzter  zeit  gelegentlich  wohl  das  urteil  laut 
geworden,  dass  Sachsen  bezöglich  des  neusprachlichen  Unterrichts  hinter 
anderen  Staaten  zurückgeblieben  sei.  Ich  will  dahin  gestellt  sein  lassen, 
in  wieweit  dieses  urteil  berechtigt  ist ;  bezeugen  darf  ich  aber,  dass  mir  in 
meiner  zwöMjährigen  tbätigkeit  als  mitglied  der  reicbs-schulkommission 
französische  und  englische  Prüfungsarbeiten  aus  allen  deutschen  bundes- 
$tiaten  in  grosser  zahl  vorgekommen  sind.  Den  eindruck,  dass  unsere 
realschulen ,  um  die  es  sich  hauptsächlich  bandeln  soll ,  im  schriftlichen 
wesentlich  zurück  seien,  habe  ich  durchaus  nicht  erhalten.  Oanz  im  gegen - 
teil.  Die  mündlichen  leistungen  kann  ich  allerdings  nicht  beurteilen,  und 
ich  möchte  von  vornherein  zugeben,  dass  das  französische  hannoverscher 
und  königsberger  scbüler  etwas  besser  klingen  mag,  als  das  vogtländischer 
und  erzgebirgischer.  Zugeben  muss  ich  allerdings  ohne  weiteres,  dass  wir 
zurückgeblieben  sind  in  bezug  auf  die  regulative.  Unsere  lehrordnung  von 
18Si  entspricht  entschieden  nicht  mehr  dem  bedürfnis  der  zeit  und  würde 
längst  durch  fine  andere  ersetzt  worden  sein,  wenn  nicht  einerseits  eine 
beträchtliche  meinungsverschiedenheit  unter  den  zunächst  sachverständigen 
rektoren  und  andrerseits  gewisse  schulpolitische  erwägungen,  die  mit  fran- 
lösiBch  und  englisch  nichts  zu  tbun  haben,  das  verhindert  hätten.    Dieses 
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manko  gebe  ich  ganz  onumwnndeii  aus  innerster  überzeugang  zu.  Andrer- 
seits möchte  ich  aber  doch  feststellen,  dass  wir  grosse  freiheit  bexägUch 
der  methode  an  gymnasien,  realgymnasien  und  realscbulen  gelassen  haben. 
Die  bncher  Ton  Reum,  Bömer,  Breymann  u.  Möller,  Bierbaum  haben  un- 
gehindert an  den  schulen  gebraucht  werden  können,  trotz  des  Wortlautes 
einer  Verordnung,  die  eigentlich  auf  eine  andere  methodik  hinweist  So 
werden  die  herren  sagen  müssen,  dass  das  ausreichende  freiheit  ist  Die 
heisssporne  h&tten  freilich  lieber  gesehen,  eine  schneidige  reginmg  hätte 
von  vornherein  gleich  nur  die  auswahl  etwa  zwischen  Bierbaum  und  Brey- 
mann zugestanden.  Das  hat  die  s&chsische  regirung  schon  den  neupbilo- 
logen  nicht  anthun  wollen,  weil  das  geradezu  eine  degradation  derselben 
gewesen  w&re  im  vergleich  zu  lehrem  andrer  art,  die  in  bezug  auf  die  wähl 
der  lehrbficher  grössere  freiheit  geniessen.  Ich  möchte  weiter  feststellen, 
dass  bei  der  lektüre  auch  weitgehende  freiheit  gestattet  worden  ist,  das.« 
wir  das  zurücktreten  &Iterer  französischer  klassiker  zu  gunsten  neuerer 
autoren  haben  geschehen  lassen.    Ich  möchte  femer  hervorheben,  dass  ich 

—  nun  muss  ich  allerdings  meine  Wenigkeit  erwähnen  —  als  kommi&sar 
an  die  grammatische  korrektheit  der  abiturienten  keineswegs  einen  klein- 
lichen massstab  angelegt  habe,  dass  ich  die  gegen  früher  grössere  fertigkeit 
in  der  handhabung  der  spräche  als  gegengewicht  habe  gelten  lassen  gegen 
eine  hie  und  da  zu  tage  tretende  Unsicherheit  in  der  grammatischen  fertig- 
keit  Also  ich  glaube,  innerhalb  oder  auf  grund  eines  —  wie  ich  zugebe  — 
nicht  zeitgem&ssen  regulativs  hat  die  regirung  der  neuen  bewegxmg  licht 
und  luft  ausreichend  gelassen.  Gewisse  schranken  müssen  natürlich  gesetzt 
sein.  Der  Unterricht,  wie  er  auch  erteilt  wird,  muss  bildend  sein.  L^ 
genügt  nicht,  dass  den  schülem  fremdsprachlicher  Unterricht  erteilt  werde  — 
er  muss  sich  eingliedern  in  die  bildungsaufgaben  der  ganzen  schule,  und 
dass  uns  da  gewisse  dinge  minder  einträglich  gewesen  sind,  spreche  ich 
unumwunden  aus.  Was  das  grammatische  betrifft,  so  erkläre  ich  feierlich 
und  bestimmt  vor  diesen  zeugen,  dass  ich  nicht  daran  denke,  dem  fran- 
zösischen und  englischen  unterrichte  die  Verpflichtung  aufzuerlegen,  die 
scbüler  formal  und  logisch  zu  schulen,  d.  h.  soviel  grammatik  zu  treiben 
und  soviel  skripta  schreiben  zu  lassen,  dass  nach  dieser  seite  ein  beträcht- 
licher gewinn  erzielt  wird.  Diese  aufgäbe  ist  diesem  unterrichte  nicht  zu- 
zuweisen. Es  ist  femer  ganz  in  der  Ordnung  und  den  Zeitverhältnissen 
entsprechend,  dass  die  französische  tragödie  mehr  und  mehr  zurücktritt^ 
dass  weseutlich  nur  an  den  vollanstalten  einzelne  proben  diese  dicbtung 
vertreten.  So  sehen  Sie,  meine  herren,  sind  wir  gar  nicht  so  ängstlich 
und  zaghaft  und  reaktionär,  wie  wir  gelegentlich  geschildert  werden,  al^ 
dass  wir  nicht  mit  voller  herzlicher  frcude  die  neue  bewegung  prüfen  sollten. 
Wenn  man  bezüglich  des  grammatischen  nachsieht  walten  läsai,  wird  man 

—  denn  jedes  fach  soll  doch  ordentlich  arbeiten  —  unentwegt  an  gewissen 
grammatischen  forderungen  festhalten  müssen.  Wenn  ein  abiturient  über 
den  gebrauch  des  subjoncHf  entschieden  nicht  ausreichend  unterrichtet  ist, 
so  kann  alle   bekanntschaft  mit  den   brücken  und  kirchen  von  Paris  ein 


EoNEAD  Meter.  408 

genügender  eraati  fnr  diesen  mingel  nicht  sein.  (Beifall,  heiterkeit.)  Im 
äbrigen  kann  ich  nur  dem  vereine  bestes  weitergedeihen  wünschen,  und  ich 
spreche  das  aus  in  meinem  namen  wie  im  namen  des  königl.  ministeriums." 

Nachdem  der  lebhafte  beifall,  den  die  ausfnhrungen  des  herm  geh* 
scbulrats  fanden,  yerklungen  war,  erhob  sich  herr  bnrgermeister  Leupold, 
um  die  Tersammlnng  im  namen  der  Stadt  Dresden  zu  begrnssen  und  den 
verband  der  Sympathien  des  rates  und  der  bürgerschaft  zu  rersichem. 
Wennschon  der  Unterricht  ideale  ziele  verfolge,  so  müsse  er  doch  auch 
den  fo^xierungen  des  lebens  gerecht  werden  und  dürfe  praktische  bedürfe 
niise  nicht  vernachlässigen.  Besonders  der  Unterricht  in  neueren  sprachen 
iDÖsse  solchen  bedürfnissen  entsprechen,  das  fühle  man  besonders  lebhaft 
in  einer  Stadt  wie  Dresden,  in  deren  Strassen  die  idiome  fast  aller  länder 
ans  ehr  schlagen.  Aus  dieser  erkenntnis  heraus  habe  der  rat  jederzeit 
dem  Unterricht  in  neueren  sprachen  lebhafte  teilnähme  entgegengebracht 
und  diese  teilnähme  auch  durch  gewährung  von  reisestipendien  beth&tigt, 
und  er  werde  sie  den  neueren  sprachen  auch  weiterhin  bewahren.  Mit 
dieser  Versicherung  begrüsse  er  den  verband  im  namen  der  Stadt. 

Durch  anhaltenden  beifall  gab  die  Versammlung  kund,  wie  sehr  sie 
die  Sympathien  der  städtischen  behörden  zu  schätzen  wusste,  und  wie 
dankbar  sie  war  für  die  freundliche  aufnähme,  die  der  verband  in  Dresden 
gefunden  hat. 

Der  Vorsitzende  erteilte  nun  das  wort  herm  oberl.  dr.  Bömer  zur 
Verlesung  des  Jahresberichtes.  Einleitend  bemerkte  der  herr  vortragende, 
da«s  ihm,  als  dem  älteren  der  beiden  Schriftführer,  die  ehre  zugefallen  sei, 
den  berieht  zu  verlesen,  dass  dieser  jedoch  seinen  kollegen,  dr.  Meier,  zum 
Verfasser  habe;  mit  rückstcht  auf  die  reiche  tagesordnung  werde  nur  das 
wesentliche  zur  Verlesung  gelangen,  er  verweise  daher  besonders  auf  den 
dmckbericht    Der  berieht  lautete: 

«Zum  ersten  male  kann  heute  der  vorstand  den  mitgliedem  des  S.  N.-V. 
einen  Jahresbericht  im  eigentlichen  sinne  des  wertes  erstatten,  denn  zum 
ersten  male  kann  er  über  ein  volles  jähr  der  verbandsthätigkeit  rechen- 
scbaft  ablegen,  und  er  thut  es  auch  heute  in  dem  gefühle  der  genugthuung 
darüber,  dass  die  so  verheissungsvollen  anfinge  zu  bedeutsamen  fort- 
schritten  geführt  haben.  Naturgemäss  musste  der  zunächst  ausserordentlich 
lebhaft  einsetzenden  entwicklung  ein  ruhigerer  fortschritt  folgen,  der  weder 
soviel  eigenartiges,  noch  soviel  neues  aufzuweisen  hat,  wie  die  ersten 
monate  des  bestehens. 

„Ober  die  zeit,  die  zwischen  der  Chemnitzer  Versammlung  und  dem 
Übergang  der  gesehäftsführung  an  den  dresdner  vorstand  liegt,  ist  zunächst 
zu  sprechen.  Der  ausführliche  berieht  Übmr  die  L  hauptverftammltmg 
wurde  verfasst  von  prof.  dr.  Hartmann  und  erschien  im  5.  hefte  des 
V.  bandes  der  Neutren  Sprachen^  desjenigen  organes,  das  die  besondere 
beachtung  der  neuphilologischen  lehrer  verdient,  weil  es  dem  neusprach- 
licfaen   unterriebte  dient   und   ihn  nachdrücklich  zu  fördern  bestrebt  ist. 
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Bereits  im  September  1897  wurde  der  beriebt  mit  seinen  3  anhangen  den 
Verbandsmitgliedern  zugestellt 

„Da  gleich  bei  gründung  des  Verbandes  fast  alle  neuphUolof^ 
Sachsens  ihm  beitraten,  so  war  eine  starke  Termehrung  der  mitglieder- 
zahl  von  vornherein  nicht  zu  erwarten;  dennoch  hat  der  verband  einen 
unter  diesen  umst&nden  immerhin  erheblichen  Zuwachs  an  mitgliedem  zo 
verzeichnen,  es  sind  in  diesem  berichtsjahre  23  mitglieder  dem  S.  N.>V. 
beigetreten,  nur  zwei  haben  ihren  austritt  angezeigt,  so  dass  die  mitgiieder- 
zahl  gegenwärtig  230  betr&gt,  gegen  209  im  verjähr. 

„In  gewissem  sinne  war  dem  vorstand  durch  bereits  geschaffeDe 
einrichtungen  oder  durch  die  beschlnsse  der  hauptversammlung  vom 
4.  juli  1897  gewiesen,  nach  welcher  richtung  hin  seine  th&tigkeit  sich  zu 
entfalten  hatte.  Weiterzuführen  und  auszubauen  war  zunächst  die  am 
20.  m&rz  1897  begründete  deutsche  zemtraUteUg  für  imUmatumaiem 
sekülerbrief9Pedi$el  ^  die  auf  beschluss  des  gesamtvorstandes  dauernd 
in  Leipzig  verwaltet  werden  soll.  Herr  prof.  Hartmann  berichtet  hierüber: 
'  Die  Zentralstelle  ist  auch  in  diesem  jähre  lebhaft  in  ansprach  genommen 
worden.*  Im  ganzen  wurden  seit  der  berichterstattung  auf  der  Chemnitzer 
hauptversammlung  1554  ausländische  schüleradressen  in  Leipzig  nach- 
gesucht und  auch  zum  grösseren  teile  geliefert.  Die  meisten  dieser  gesuche, 
nämlich  1115,  fallen  in  das  2.  halbjahr.  Eine  besonders  starke  zunähme 
der  anmeldungen  aus  Deutschland  ist  seit  ostem  zu  verzeichnen,  allein 
im  monat  mai  und  juni  gingen  nicht  weniger  als  744  adressengesuche 
iu    Leipzig  ein.*    Nach    ablauf  des   ersten  Jahres,   das  man   in  mancher 


'  Vgl.  die  SitzungsberiehU  de»  leipziger  verein»  für  neuere  phüologie 
van  1897198  und  den  i^ufsatz  M.  Hartmanns,  Zum  intematiamtden  brief- 
weehed  in  den  Neueren  Sprachen  V,  361. 

'  Die  sommerferien,  die  im  auslande  meistens  einen  abschluss  der 
Schularbeit  bedeuten  und  dann  unmittelbar  auf  die  entscheidenden  schluss- 
prüfungen  folgen,  haben  auch  diesmal  eine  gewisse  ruhepause  in  den 
anmeldungen  herbeigeführt,  namentlich  auf  Seiten  des  ausländes;  eine  rahe- 
pause, die  sich  naturgemäss  bereits  im  juli  geltend  machte.  Zum  teil  in- 
folgedessen hat  eine  grössere  zahl  von  gesuchsteilem  bis  jetzt  noch  nicht 
berücksichtigt  werden  können,  nämlich  zahlreiche  deutsche  knaben  und 
mädchen,  die  sich  für  England  hatten  einschreiben  lassen,  und  femer  eine 
grosse  zahl  deutscher  mädchen,  die  mit  französischen  Schülerinnen  in 
verkehr  zu  treten  wünschen.  Andererseits  aber  harrt  noch  eine  ausser- 
ordentlich hohe  zahl  von  gesuchen  französischer  schüler  der  eriedigunj^- 
So  zahlreich  auch  die  deutschen  anmeldungen  im  mai  und  juni  d.  j.  wiren, 
so  reichten  sie  doch  noch  bei  weitem  nicht  aus,  die  französische  nachfra^ 
zu  decken.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  die  noch  unerledigten  wünsche  bald 
nach  beginn  des  Winterhalbjahres  berücksichtigung  werden  finden  können, 
und  die  beteiligten  kreise  werden  auch  hierdurch  ersucht,  durch  geeignete 
anmeldungen     zur   herstellung   des   gleichgewichts   zwischen  angebet  und 


J 
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hinsieht  als  ein  Tersuchsjahr  bezeiebnen  kann,  steht  die  einrichtung  im 
grossen  nnd  ganzen  schon  erheblich  gefestigter  da,  als  ehedem.  Wenn  es 
Tor  Jahresfrist  noch  nicht  ratsam  erschien,  allgemeine  regeln  für  die 
zweckmässige  handhabnng  des  scbälerbriefwechsels  aufzustellen,  so  ist  doch 
seitdem  ein  versuch  zur  ausfullung  dieser  lücke  gemacht  worden  in  dem 
or^omimiHmsentwurf,  der  zuerst  dem  im  februar  dieses  Jahres  von  der 
zeotni Istelle  versandten  rundsch reiben  beigegeben  war,  und  der  in  etwas 
erikeiterter  form  in  dem  vom  mai  datirten  rundschreiben  vorliegt.  Beide 
Schriftstücke  haben  innerhalb  und  ausserhalb  Deutschlands  weite  Ver- 
breitung und  zugleich  viel  beifall  seitens  der  beteiligten  kreise  gefunden. 
Die  darin  aufgestellten  regeln  sind  allerdings  noch  nicht  als  eine  endgiltige 
festsetzung  zu  betrachten  und  treten  daher  zun&chst  nur  als  „vorschllge" 
auf.  Aber  wenn  man  auch  im  einzelnen  noch  aus  der  erfahrung  zu  lernen 
bat  und  in  der  oder  jener  hinsieht  einen  gewissen  Spielraum  für  die 
individuelle  ausgestaltung  des  briefwechsels  einr&umen  muss,  so  steht  doch 
eine  gsnze  reihe  wesentlicher  znge  der  Organisation  auf  grund  zahlreicher 
erfabnmgen  in  den  höheren  schulen  Deutschlands,  Frankreichs  und  Eng- 
lands bereits  jetzt  fest  Damit  aber  ist  ein  wichtiger  fortschritt  erreicht. 
Die  ganze  einrichtung  hat  gleichsam  einen  festen  halt  gewonnen,  eine 
neue  bnrgachaft  der  lebensf&higkeit ,  und  in  wirksamer  weise  ist  nunmehr 
den  nutzlosen  und  tastenden  versuchen  unerfahrener  vorgebeugt  Je  mehr 
diese  vorschlige  allgemeine  beachtung  finden,  umsomehr  wird  auch  das 
vorkommen  von  unzutr&glichkeiten  verhütet  werden,  wie  sie  anfangs  hier 
nnd  da  zu  verzeichnen  gewesen  sind. 

„^Die  im  allgemeinen  befriedigende  entwicklung  ist  besonders  dadurch 
ermöglicht  worden,  dass  die  adressenvermittlung  in  Deutschland  gleich  zu 
anfang  nicht  von  aussenstehender,  sondern  von  p&dagogischer  seite  in  die 
band  goiommen  wurde.  W&ren  die  adressen  durch  die  presse  vermittelt 
worden,  wie  es  im  vorigen  jähre  eine  zeit  lang  den  anschein  hatte,  so 
worden  die  pädagogischen  gesichtspunkte  zum  schaden  der  sache  wahr- 
scheinlich zurückgetreten  sein.  Nicht  wenig  haben  zur  klärung  der  an- 
suchten die  seit  ostem  d.  j.  in  der  litteratur  veröffentlichten  erfahrungsurteile 
solcher  lehrer  und  Schulleiter  beigetragen,  die  eine  unmittelbare  kenntnis 
der  einrichtung  erlangt  haben,  und  ganz  ähnlich  hat  klärend  auch  die 
polemik  gewiri^t,  die  sich  aus  anlass  eines  in  der  Berliner  teiUdkrift  für 
das  gymmasialiMsen  erschienen  aufsatzes  über  den  internationalen  Schüler- 
briefwechsel entsponnen  hat.' 


nachfrage  beitragen  zu  wollen.    (Nachschrift  von  prof.  Hartmann,  Leipzig- 
Gohlis,  sept.  1898.) 

'  Vgl.  die  Berlins  zeitsehr^  für  das  gymnasialwfsen ,  febr.  1898 : 
Ikr  ftUemaHonaie  sehUerhriefweehsd  von  J.  Hengesbach.  Darauf  eine 
kurze  entgegnung  von  Jf.  Hartmann  im  FSdag,  Wochenblatt  vom  27.  april 
1898,  Hengesbachs  antwort  auf  letztere  äusserung  nebst  einer  duplik  im 
I^dag.    Woehemblatt    vom   22.  juni.      £ine   ausführliche   entgegnung   von 
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/Was  die  fimumeUe  wile  der  einrichtmig  anlmngt,  so  leuchtet  ein, 
du8  die  venreltang  nicht  unerhebliche  geldmittel  erfordert  Hat  for  die 
erste  einricbtung  und  nnterhaltnng  der  tentralstelle  die  Terbandskuse 
herangezogen  werden  mösaen,  so  hat  doch  der  im  okt  1897  gefasste  Tor- 
standsbescblttsa,  fir  jede  deutscherseits  nachgesuchte  adresse  eine  kleine 
gebühr  xu  eriiebenf  das  unternehmen  sehr  bald  finanziell  auf  eigene  inase 
gestellt,  trete  des  bedeutenden  anfwandes  für  porto  und  dracksachea.  In 
der  thal  hat  die  Zentralstelle  seit  dem  1.  jan.  d.  j.  keinerlei  zuschuss  mehr 
aas  der  Yerbaadskasse  nötig  gehabt 

,'In  geringerem  umfange  hat  die  Zentralstelle  ausländische  adressen 
fir  erwachsene,  besonders  für  ttmdirtmde^  Termitteln  können,  da  zwar 
deutscherseits  die  nachfrage  anfangs  lebhaft  einsetzte,  ein  entsprechend 
Startes  angebet  aber  vom  auslande  nicht  zu  erzielen  war,  trotz  mlfacber 
bemuhungen,  die  nach  dieser  richtung  hin  gemacht  worden  sind.  Die 
Termittlung  solcher  adressen  wird  auch  in  Zukunft  nach  massgabe  des  vor- 
handenen angebotes  fortgesetzt  werden.  Doch  wird  die  haupttbftttgkeit  der 
zentralsteile  auch  weiterhin  vor  allem  auf  die  Yermittlung  von  schüler- 
adressen  gelegt  werden. 

.'Noch  sei  bemerkt,  dass  neuerdings  wiederholt  angeregt  worden  ist, 
auch  eine  termittlung  UiäimisAer  adressen  in  Leipzig  einzurichten.  Zur 
zeit  besteht  im  Torstande  nicht  die  absieht,  auf  diesen  gedanken  einzu- 
gehen. Schon  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  hat  der  geschäftsbetrieb 
der  Zentralstelle  einen  bedeutenden  umfinng  angenommen,  der  ohne  zn- 
Ziehung  einer  hilfskraft  auf  die  dauer  nicht  zu  bewältigen  sein  wird.  Es 
erscheint  daher  nicht  ratsam,  die  thätigkeit  der  zentralsteile  auf  ein  ganz 
neues  gebiet  auszudehnen,  dessen  bearbeitung  nur  unter  namhaften  opfern 
an  zeit  und  kraft  möglich  sein  wurde.' 

„Dagegen  hat  es  der  Torstand  for  angezeigt  gebalten,  den  für  Leipzig 
bereits  bestehenden,  in  §  8  der  Verbandsstatuten  vorgesehenen  wt^mm^ 
naehwe%8  für  aualänder  gebildeter  Mmde  zu  einem  wohnungsnachweis  för 
ganz  Sachsen  zu  erweitem.  Zu  verschiedenen  malen  ist  auf  diese  eln- 
richtung  hingewiesen  worden,  so  auch  in  einem  randschreiben,  das  der 
vorstand  des  sächsischen  gymnasiallebrervereins  erlassen  hat,  sowie  im 
anschluss  an  die  mitteilungen,  die  der  vorstand  des  Vereins  von  leb  rem  an 
sächsischen  realgymnasien  an  seine  mitglieder  gelangen  Hess.  Auch  die 
Öffentlichkeit  ist  auf  den  wohnungsnachweis  aufmerksam  gemacht  worden, 
so  dass  die  liste  über  50  adressen  in  Leipzig,  Dresden,  Chemnitz,  Zwickau 
und  Plauen  nachweist  und  weitere  in  einem  nachtrag  bringen  wird.  Bei 
dieser  Vermittlung  wird  es  das  bemühen  des  Wohnungsnachweises  sein,  nicht 
nur  für  ein  rasches  unterkommen,  sondern  auch  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
möglichkeit  praktisch  •  sprachlicher  ausbildung  geboten  wird.  Massen- 
pensionate,  die  das  schwerlich  gewährleisten,   sind  nach  den  grundsätzen 


Konrad  Meier  enthielt  die  juninummer    des  Neupkü,  ZemtraUiaUs^   eine 
andere  von  M.  Hartmann  das  juliheft  1898  der  ^<p«€r»i  <S;pnidk«fi(VI,3i4ff.). 
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des  wohnnngsnaehweises  möglichst  abEuIehnen.  Bei  wohnUHgsanmeldiiiigeii 
sind  30  pfg.  einsehreibegebiihren  beizufügen,  und  es  erwAob«t  dem 
meldenden  die  Terpflicbtung,  anzeige  zu  erstatten,  wenn  das  angebot  gedeckt 
ist.  Unter  benntzung  der  durch  den  seh  ölerbrief Wechsel  geschaffenen  be- 
zifhungen  zu  koUegen  des  ausländes  ist  die  liste  bei  Versendung  des 
letzten  Prospektes  in  zahlreichen  ezemplaren  nach  Prankreich  und  England 
verbreitet  worden. 

^Weiterhin  lag  es  dem  vorstand  ob,  einen  beschluss  der  letzten  haupt- 
Versammlung  auszufahren,  demzufolge  die  sitzimgfberiehte  des  leipziger 
Vereins  und  der  dresdner  gesellsehaft  far  neuere  philoIogie  sämtlichen  ver- 
Itandsmitgliedem  Übersand t  werden  sollten.  Damit  war  eine  für  den 
verband  bedeutsame  einrieb tung  geschaffen.  Freilich  waren  die  genannten 
kürpenchaften  durch  diesen  beschluss  auch  vor  eine*  neue  aufgäbe  gestellt: 
es  war  für  die  Sitzungen  das  bedeutsamste  bei  thunlichster  berücksichtigung 
der  mannigfaltigkeit  der  gegenstände  auszuwählen,  und  die  berichte  waren 
möfrlichst  ausführlich  in  einer  auch  für  weitere  kreise  anregenden  form  zu 
Keben.  Wenn  auch  hierdurch  ein  nicht  unbedeutendes  mehr  von  arbeit 
erwuchs,  so  hatte  man  doch  die  befriedigung,  aus  mannigfachen  Zuschriften 
XU  ersehen,  dass  das  bestreben  anerkennung  fand.  Auch  im  auslande  habe« 
die  berichte  beachtung  gefunden.'  Wie  mannigfach  die  reihe  der  be- 
baodeltcn  gegenstände  war,  erhellt  aus  folgender  Zusammenstellung.  Im 
leipziger  verein  sprach  prof.  P.  Schmid  -  Grimma  über  Oxford  und  die 
Cmvertiiif  Extensum  im  sommer  1897,*  dr.  Lange- Würzen  über  die  Stellung 
uDd  den  betrieb  des  fremdsprachlichen  unterrichte  innerhalb  der  frankfurter 
iebrpläne,*  prof.  Wülker  sprach  über  unbekannte  drucke  Bjronscher 
^chte,  Oberlehrer  Trebe  über  die  ferienkurse  der  AUicmee  frattfaUe. 
Besondere  bedentnng  gewann  der  vertrag  des  herm  rektor  prof.  dr.  Fritzsche- 
Borna  über  die  neueren  sprachen  in  Oskar  Jägers  L^rhmst  und  lehr^ 
hmdmerk,  da  er  anlass  wurde  zu  einem  lebhaften  gedankenaustausch 
twiscben  alter  und  neuer  philoIogie.*  Dr.  Groth-Leipzig  sprach  über  Jean 
Riebepin  als  lyriker.  Ober  die  Verhandlungen  des  44.  allgemeinen  philo- 
iogentages  berichtete  prof.  Wülker,  der  in  derselben  Sitzung  noch  kleinere 
mitteilungen  zu  einigen  gedickten  Byrons  und  zur  Jugendgeschichte  von 
Cbarles  Dickens  gab,  proL  dr.  Hartmann  berichtete  wiederholt  eingehend 
ober  die  entwicklung  des  Schülerbriefwechsels  sowie  über  stand  und  fort- 
ging der  verbandsangelegenheiten.  Nicht  minder  rege  war  das  leben  in 
der  dresdner  gesellsehaft.    Dr.  Kaiser  gab  da  einen  eingehenden    bericht 


'  Vergl.   BMetin  de    la   SodiU  p€fwr  la  H^opagation  dett  Languea 
«troH^ct,  mai  1898. 

*  Abgedruckt  in  Wychgrams  Ziütehrift  für  awiländisd^s  utiUrriehU' 
«nm  m,  125  f[. 

*  Abgedruckt  im  FOdag.  Archiv  40,  s.  230—34. 

*  Ktue  JahrhOthär  für  kia$si9ehsa  alUrtum  I.  u.  II.  bd.,  3.  heft  und 
^eiKpkUoU>g%9€k»  Z§iUralbiaU,  mai  1898. 
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über  seine  Studienreise  naeh  Frankreich  als  dresdner  Stipendiat,  dr. 
P.  Schumann  hielt  einen  fortragf  über  mittelalterliche  illustrationen  zum 
Baman  de  TraU,^  dr.  Meier  sprach  über  die  entwich lung  des  neosprach- 
lichen  Unterrichts  in  Frankreich,*  prof.  Thiergen  ober  Adolf  Anton  Outbier, 
einen  Tork&mpfer  der  neuen  methode.  Oberstlieutenant  a.  d.  Poehhamroer 
behandelte  drei  philologische  fragen  zur  DMna  Commedia.  Dr.  Mahrenholtz 
▼erfolgte  in  der  festrede  zur  feier  des  20j&hrigen  bestehens  der  gesell- 
Schaft  die  entwicklung  des  neueren  franzusischen  romans,  M.  DelAge  sprach 
nber  Lourdes.  Ausführliche  besprechung  erfuhren  Klinghardts  Ariikulaiüm»' 
und  g^iMUmnffen  durch  dr.  Reuschel,  sowie  Erich  Meyers  OewMdUe  der 
framösisekem  liUenUur  $eU  1830  durch  dr.  R.  Mahrenholtz,  auf  rein 
methodischem  gebiete  bewegte  sich  eine  ausspräche  über  die  behandlun^ 
der  konjugation  im  franzosischen  und  englischen  Unterricht*  Ausserdem 
wurde  sämtlichen  mitgliedem  der  bericht  über  die  allgemein-interessanten 
Verhandlungen  der  neuphilologischen  abteilung  auf  der  8.  jahresver8ammlun«f 
des  sachsischen  gymnasiallehrer-vereins  zugestellt,  und  es  steht  zu  hoffen, 
dass  gleiches  bei  den  sektionssitzungen  der  brudenrereine  geschehen  «inl. 

„Sorgte  so  der  vorstand  dafür,  dass  das  innere  leben  möglichst  retff 
und  das  gefühl  der  Zusammengehörigkeit  wach  blieb,  so  bot  sieh  auch 
gelegenheit  den  verband  nach  aussen  hin  su  vertreten.  Bei  der  ausländ - 
reise  unseres  versitzenden  bekundete  sich  besonders  in  Frankreich  eine 
überaus  lebhafte  teilnähme  für  den  verband.  Auf  dem  8.  allgemeinen 
deutschen  neuphilologentag  in  Wien  war  der  verband  satzungsgemiss  durch 
einen  9om  9or$kmd  eHteamdten  abgeordneieny  herm  prof.  dr.  Harimann, 
vertreten,  auch  eine  anzahl  Verbandsmitglieder  wohnten  den  Verhandlungen 
bei.  Wenn  bei  der  wähl  des  ortes  für  die  n&chste  tagung  des  allgemeinen 
deutschen  neuphtlologen- Verbandes  zur  grossen  freude  der  sächsischen  neu- 
Philologen  Leipzig  gewählt  wurde,  so  darf  man,  ohne  unbescheiden  xu 
sein,  hierin  wohl  auch  ein  zeichen  für  die  achtung  erblicken,  die  der 
junge  verband  In  weiten  kreisen  geniesst. 

„Der  vorstand  behielt  jedoch  nicht  nur  die  Weiterentwicklung  bereits 
bestehender  einrichtungen  im  äuge,  er  war  sich  .wohl  hewusst,  dass  noch 
andere  zum  teil  sehr  schwierige  aufgaben  von  den  neuphilologen  zu  lüsea 
sind.  Als  eine  solche  darf  wohl  die  Interpretation  der  französischen  und 
englischen  Schriftsteller  betrachtet  werden.  Es  kann  keinem  zweifei  unter- 
liegen, dass  gerade  auf  diesem  gebiete  noch  viel  zu  thun  ist,  und  da$s 
hinsichtlich  der  lektare  viel  mehr  eine  Vertiefung  als  eine  Verbreiterung 
des  Stromes  von  schriftsteUerausgaben  anzustreben  ist     Auf  antrag  voni 

'  Dr.  Paul  Schumann,  Der  trafaniseke  krieg,  fixmtgöeiseke  hand^ 
Zeichnungen  aus  dem  16.  jahrh.  Acht  tafeln  mit  beschreibendem  text 
Dresden,  A   Outbier. 

•  Neuere  Sprachen  VI,  91  ff.  218  ff. 

*  Abgedruckt  wurden  die  Sitzungsberichte  im  Dreedner  Anzeiget 
im  Leipziger  Tageblatt  und  im  Neuphiiol.  ZentralblaU, 
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dr.  K.  Meier  beschloss  daher  der  Toretand  die  begrüttdung  einer  zentral' 
ädU  für  nehrifUteUer-erklärung  *  (Z.  S.-E.),  deren  leüttng  dauernd  in 
Dresden  verbleiben  soll.  In  der  einen  abteilung  werden  die  an  die  zentral- 
steile  gerichteten  fragen  and  antworten  Teröffentlicht,  in  der  anderen  die 
herichtigungen  und  erg&nzungen.  Prof.  Vietor  in  Marburg,  der  energische 
Torkämpfer  fär  eine  dem  wesen  und  den  aufgaben  der  neueren  philologie 
entsprechende  methode  in  der  wissenschaftlichen  forschung  wie  im  unter- 
richtlichen betrieb,  brachte  dem  gedanken  seine  teilnähme  entgegen,  und 
so  war  bereits  im  dezember  1897  das  bestehen  der  zentralsteile  gesichert. 
Die  mitteilungen  werden  gedruckt  in  den  Neueren  Spradien  (Zeitschrift  fär 
den  neusprachlichen  Unterricht,  herausgegeben  Ton  Wilhelm  Vietor,  Marburg, 
Elwert).  Im  ersten  heft  des  VI.  bandes  (april  1898)  erschienen  die  ersten 
mitteilungen,  und  bis  jetzt  hat  die  Zentralstelle  70  berichtigungen  gebracht 
and  Ton  28  fragen  die  mehrzahl  beantwortet  Das  sind  zun&chst  bescheidene 
anfange,  das  unternehmen  muss  sich  erst  einbürgern,  und  es  steht  zu 
hoffen,  dass  die  herren  koUegen  ihm  noch  regere  teilnähme  schenken. 
Denn  nur  bei  der  im  Unterricht  allein  möglichen  genauen  durcharbeitung 
der  ausgaben  treten  mftngel  und  Irrtümer  klar  herror.  Bei  jedem  auf- 
tauchenden zweifei,  bei  jeder  aufstossenden  Unklarheit  und  Unrichtigkeit 
sollte  man  sich  die  kleine  muhe  nicht  Tordriessen  lassen,  die  Z.  8.-E.  zu 
benachrichtigen.  Der  Torstand  betont  erneut  die  grosse  bedeutung  dieses 
Unternehmens  unter  nochmaligen  besonderen  hinweis  darauf,  dass  frage- 
steiler nicht  verbunden  sind,  ihre  namen  zu  nennen,  dass  namen  von 
fragestellem  grundsätzlich  nicht  veröffentlicht  werden. 

,,Die  in  §  6  der  Verbandsatzungen  empfohlene  hüdung  der  orte' 
ifnifpen  hat  der  vorstand  nochmals  in  anregung  gebracht.  Für  ihren 
bestand  ist  es  durchaus  nicht  Voraussetzung,  dass  sich  die  mitglieder  zu 
regelmissiger  wissenschaftlicher  thätigkeit  vereinen;  meist  genügt  schon, 
dass  sie  sich  zwanglos  zusammenfinden,  oder  dass  die  möglichkeit  gegeben 
ist,  die  mitglieder  durch  einen  Vertrauensmann  nach  bedurfnis  zusammen- 
rufen zu  können,  damit  der  vorstand  in  der  läge  ist,  ohne  den  grossen 
ip parat  von  rundsch reiben  und  fragebogen  mit  den  verbandsmitgliedem  zu 
Terkehren.  Dass  §  6  floch  nicht  genügende  beachtung  gefunden  Hat,  ist 
bei  den  Vorbereitungen  zur  2.  hauptversammlung  wieder  recht  deutlich 
fühlbar  geworden. 

^Zum  ersten  male  suchte  man  femer  dem  unterrichte  dadurch  zu 
dienen,  dass  man  den  herren  kollegen  gelegenheit  bot,  in  verschiedenen 
klassen  dresdner  höherer  lehranstalten  dem  unterrichte  beizuwohnen.  Auf 
diesem  wege  können  am  sichersten  die  meinungen  über  verschiedene 
Streitfragen  geklärt,  irrige  ansichten  berichtigt  und  lebhafte  anregungen 
gegeben  werden.  Der  gedanke  fand  bei  herrn  geh.  schul  rat  dr.  Vogel  eine 
wohlwollende   beurteilung  und    bei  der  ausfährung  das    bereitwillige  ent- 


*    Angezeigt   wurde  die   Z.   S.  -  E.    Neuere  Sftrachen  V,  428  und   im 
PBdag.   WochenU.  8.  dez.  1897. 

26» 
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gegenkommea  der  herren  gymoMialrektoren  Berajiard,  Stärenburg  und 
Vogel.  Dem  herra  geb.  schulrat  sowie  den  herren  rektoren  ist  der  verband 
deshalb  zu  grossem  dank  verpflichtet  Eine  ungemein  grosse  anzahl  tod 
koUegen,  gegen  sechzig,  haben  von  der  gebotenen  gelegenbeit  gebraueb 
gemacht,  ein  zeichen^  dass  man  einem  vielfach  empfundenen  wünsch  ent- 
gegenkam, ein  zeichen  aber  auch  für  die  berufsfreudigkeit  und  opfer- 
wilUgkeit  der  sächsischen  neuphilologen. 

,ilhre  hingäbe  für  die  sache  der  neueren  sprachen  bekundete  sich  auch 
bei  aufstellung  der  auf  antrag  von  prof.  Hartmann  unternommenen 
staÜtHk  Über  den  autkmdaufgnthaU  der  s&chsischen  neuphilologen,  einer 
Statistik,  wie  sie  noch  in  keinem  teile  Deutschlands,  ja,  man  kann  wohl 
sagen  bisher  noch  nirgends  aufgestellt  worden  ist.  Bei  der  kurze  der  zeit 
konnte  das  material  noch  nicht  eingehend  bearbeitet  werden,  doch  ist  der 
vorstand  in  der  läge  folgende  hauptergebnisse  mitzuteilen. 

„172  von  185  lehrem  der  neueren  sprachen  haben  die  vorgelegten 
fragen  beantwortet,  nur  einige  wenige  haben  dem  ansuchen  nicht  ent- 
sprochen. Von  diesen  172  lehrem  sind  nur  18  nicht  im  ausländ  gewesen, 
74  haben  es  einmal  besucht,  und  zwar  50  ausschliesslich  zu  französischen, 
5  nur  zu  englischen  Studien,  18  zum  Studium  beider  sprachen.  Von 
38  kollegen,  die  das  ausländ  zweimal  aufsuchten,  haben  7  nur  französisch, 
einer  nur  englisch,  30  beide  sprachen  studirt  23  neusprachler  weilten 
dreimal  im  ausländ,  von  ihnen  wandten  3  ihre  aufmerksamkeit  ans 
schliesslich  dem  französischen,  die  übrigen  beiden  neueren  fremdsprachen 
zu.  7  neuphilologen  suchten  das  ausländ  viermal  auf,  6  von  ihnen 
besuchten  2  Sprachgebiete,  einer  nur  l&nder  französischer  zunge.  5  kollegen 
gingen  fünfmal,  2  sechsmal  ins  ausländ,  4  weilten  siebenmal  und  einer 
elfmal  dort,  und  zwar  betrieben  die  letztgenannten  sämtlich  2  sprachen, 
so  dass  also  von  154  neuphilologen  sich  62  nur  in  l&ndem  französischer 
Zunge,  6  ausschliesslich  auf  englischem  gebiete,  86  in  zwei  l&ndem  auf- 
gehalten haben. 

„Diese  154  neuphilologen  haben  insgesamt  323  auslandreisen  unter- 
nommen. Die  dauer  des  aufenthaltes  war  eine  sehr  verschiedene.  Bis  zu 
drei  monaten  währte  sie  bei  28,  bis  zu  6  bei  35  auslandreisenden,  zvölf 
hielten  sich  bis  zu  9,  siebzehn  bis  zu  12  monaten  im  ausländ  auf,  bei 
zwanzig  erstreckte  sich  der  aufenthalt  bis  zu  IVt  jähr,  bei  fünfzehn  bis 
zu  2  Jahren,  vierzehn  neusprachler  haben  sich  2Vt — 3*fi  jähre,  neun  4 — 6 
jähre,  drei  6 — 10  jähre  und  einer  hat  sich  über  10  jähre  im  ausländ  auf- 
gehalten. 

„Ober  das  Verhältnis  der  reisen  zur  amtszeit  sei  folgendes  bemeikt: 
Nicht  besucht  haben  das  ausländ  18  lehrer  mit  191  dienstjahren ,  sie  sind 
also  durchschnittlich  10*/*  Jahr  im  amt,  ohne  gelegenheit  zu  einer  ausland- 
reise gefunden  zu  haben.  Die  75  lehrer,  die  einmal  das  ausländ  besucht 
haben,  haben  zusammen  921  dienstjahre,  es  kommt  also  durchschnittlich 
auf  12  jähre  eine  reise;  von  diesen  75  reisen  entfallen  jedoch  51  auf  die 
Studienzeit  und   nur  24  auf  die  amtszeit,  so  dass  in  Wirklichkeit  auf  38 
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imtsjabre  eine  reise  kommt.  Die  39  berren,  die  zweimal  im  ausländ 
veilten,  haben  «552  dienstjabre  und  78  reisen  aufzuweisen,  es  entfällt  bei 
ihnen  also  im  durchschnitt  auf  7  jähre  eine  reise,  rechnet  man  aber  34 
reisen  ab,  die  Tor  eintritt  ins  amt  unternommen  wurden,  so  erhöbt  sieh 
der  durchschnitt  auf  13  jähre.  Die  23  neusprachler  mit  dreimaligem  auf- 
enthalt  (69  reisen)  haben  zusammen  292  dienstjahre,  es  kommt  also  auf 
aber  vier  jähre  eine  reise,  bei  berücksieb tigung  des  umstandes  jedoch,  dass 
26  reisen  Tor  die  amtszeit  fielen,  kommt  erst  auf  6'/«  jähre  eine  reise. 

„Zu  samtlichen  323  ausländ  reisen  sind  44  Unterstützungen  gewährt 
worden  und  zwar  an  ^7  empftnger;  31  von  ihnen  erhielten  einmal,  fünf 
zweimal,  einer  dreimal  reisezuschuss.  Die  höhe  schwankte  von  100 — 1600 
mark,  am  h&ufigsten  wurden  300  mark  (zwölfmal)  und  500  mark  (nennmal) 
^wäbrt  Fünfmal  stammten  die  Stipendien  im  betrage  von  2550  mark  aus 
dem  königl.  ministerium  des  krieges,  19  mal  und  zwar  mit  7250  mark  aus 
den  mittein  des  königl.  ministeriums  des  kultus  und  Öffentlichen  Unter- 
richts, wobei  ein  einmaliger  zuschuss  aus  einem  uniyersit&tsfonds  mit  ein- 
gerechnet ist  18  Stipendien  in  höhe  von  8750  mark  wurden  von  gemeinden 
f?ewahrt,  eines  von  200  mark  von  einem  konsortium  und  eines  von  300 
mark  aus  der  Stiftung  eines  menschenfreundes.  In  zwei  fällen  uiirden  die 
kosten  der  Vertretung  übernommen.  Von  dem  betrag  aus  gemeindemitteln 
entfallen  5100  mark  auf  Leipzig,  2000  mark  auf  Dresden,  500  auf  Freiberg, 
Ton  Chemnitz  und  Oschatz  wurden  je  300  mark ,  von  Meissen  200 ,  von 
Reichenbach  150  mark  geleistet.  Zum  ersten  male  wurde  ein  Stipendium 
im  Jahre  1868,  alüo  vor  gerade  30  jähren,  gegeben,  und  zwar  vom  königl. 
kultusministerium.  Besonders  in  der  zeit  nach  dem  kriege  ist  Frankreich 
selten,  um  so  häufiger  die  französische  Schweiz  aufgesucht  worden;  im 
letzten  Jahrzehnt  hat  sich  ein  wandel  zu  gunsten  Frankreichs  vollzogen. 

.Diese  Statistik  zeigt  vor  allem,  dass  die  sächsischen  neuphilologen 
der  ansbildung  im  praktischen  gebrauch  der  spräche  allezeit  grosse  be- 
deutung  beigemessen  und  den  aufenthalt  im  ausländ  jederzeit  als  einen 
nnerlässlicben  teil  ihrer  Studien  betrachtet  haben.  Es  ist  zu  hoffen  und 
zu  wünschen,  dass  das  )ieranwachsende  geschlecht,  trotz  mancher  ablockender 
amstände,  an  dieser  Überzeugung  festhalten  möge.  Die  Statistik  zeigt  aber 
auch,  dass  die  behörden  schon  immer  bereit  waren,  nach  kräften  die  lehrer 
in  ihren  bestrebungen  zu  fördern.  Wenn  die  aus  städtischen  mittein  ge- 
währten boihilfen  die  des  Staates  an  hohe  übertreffen,  so  kommt  das  daher, 
dass  die  atädte  in  den  letzten  jähren  nach  dieser  richtung  hin  opferwillig 
eingetreten  sind. 

„In  Sachsen  wurde  eine  anregung,  autiandstipendien  regelmässig  zu 
gewähren,  auf  dem  ersten  neupbilologentage  zu  Leisnig  durch  dr.  Groths 
Vortrag  gegeben ,  die  erste  Verwirklichung  aber  fand  der  gedanke  hier- 
zulande durch  herm  Oberbürgermeister  geh.  tinanzrat  Beutler,  dem  die 
neuphilologische  lehrerscbaft  für  sein  warmes  wohlwollendes  eintreten  zu 
grossem  danke  verpflichtet  ist,  denn  dem  beispiele  Dresdens  sind  andere 
Städte  gefolgt,  und   auch  der   landtag  hat  bei  der  letzten  tagung  auf  vor- 
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schiig  der  konigl.  reginmg  8000  mark  za  ,,aus1andrei8eii  s&cbsiscber  nea- 
Philologen*  bewilligt.  Auch  hierin  dürfen  wir  einen  erneuten  beweis  für 
das  wohlwollen  des  konigl.  kultusministeriums  erblicken,  wofor  wir  auch 
an  dieser  stelle  unseren  ehrerbietigen  dank  aussprechen.  Weicher  wert 
auch  anderw&rts  darauf  gelegt  wird ,  dass  der  erprobte  lehrer  gelegenbeit 
finde,  das  ausländ  wiederholt  aufzusuchen,  geht  u.  a.  auch  daraas  berrorf 
dass  in  Frankreich  in  diesem  jähre  ein  teil  der  für  auslandreisen  von 
studirenden  schon  seit  1889  verwilligten  60000  fr.  —  soweit  er  Terfugbar 
war  —  für  auslandreisen  von  leb  rem  zur  Terwendung  gelangt' 

,,Wir  können  diesen  überblick  nicht  schliessen,  ohne  noch  des  erfolges 
zu  gedenken,  den  die  petUUm  des  8.  N.-V.  betr.  die  herabmimdenmg  der 
zahl  der  sehrifUiehen  arbeiten  gehabt  hat  Bekanntlich  ist  auf  gnind 
dieser  eingäbe  ein  gutachten  der  rektoren  und  direktoren  eingeholt  worden, 
und  die  frage  hat  eine  regelung  erfahren.  Wenn  hierdurch  auch  noch 
nicht  die  wünsche  aller  schulgattungen  befriedigt  sind,  so  steht  doch  zu 
hoffen,  dass  nach  weiterer  kl&rung  und  ferneren  erfahrungen  mit  den  be- 
stehenden Torscbriften  das  konigl.  ministerium  berechtigten  wünschen  ent- 
gegenkommen wird. 

„Ober  den  stand  der  die  neuphilologische  lehrerschaft  lebhaft  inter- 
essirenden  lektorenfrage  wird  herr  uniTersit&tsprofessor  dr.  Walker  an  be- 
sonderer stelle  berichten. 

,,Nach  alledem  hat  der  vorstand,  hat  der  verband  wohl  anlass,  mit  ge- 
nugthuung  und  befriedigung  auf  das  verflossene  jähr  zurückzublicken,  und 
voller  hoffnung  darf  er  vorwärts  schauen,  dem  kommenden  entgegen.  So 
erfreulich  aber  auch  die  gerade  im  yergangenen  jähre  erreichte  besaer- 
gestaltung  der  gehaltsverh&ltnisse  und  der  beruflichen  arbeit  ist,  so  er- 
freulich die  f ortschritte  in  der  anerkennung  unsers  wirkens  und  der  Wert- 
schätzung der  neueren  sprachen  bei  den  beborden  und  der  öffentlichen 
meinung  sind,  eines  dürfen  wir  nicht  vergessen:  dass  uns  hieraus  auch 
pflichten  erwachsen,  dass  die  zeit,  die  uns  trägt  zeitgemässes  fordert,  dass 
das  leben,  dem  wir  dienen,  lebendiges  verlangt  Möge  ein  jeder  unter  uns 
aus  dem  erreichten  neuen  mut  und  neue  kraft  für  lebendiges  streben  and 
wirken  schöpfen  und  durch  die  eigene  Überzeugung  und  begeisterong  die 
teilnähme  der  Jugend  wecken.* 

An  den  bericht,  der  von  der  Versammlung  sehr  beifallig  aufgenommoi 
wurde,  schloss  sich  der  festvortrag  des  versitzenden  prof.  dr.  Thieigen 
über  die  ergebnisse  seiner  erst  vor  kurzem  beendeten  Studienreise  ins 
ausländ. 

Rauschender  beifall  dankte  dem  redner  für  seine  fesselnden  ans- 
führungen,  und  direkter  dr.  Schöpke  fand  allseitig  Zustimmung,  als  er  den 
wünsch  aussprach,  dieser  auch  für  spätere  reisen  wertvolle  bericht  möge 
durch  druck  auch  weiteren  kreisen  zugänglich  gemacht  werden.* 

*  Revue  univeraitaire,  mai  1898,  s.  451.  52. 

*  Der  Vortrag  wird  in  den  Neueren  Sprachen  gedruckt  werden. 
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Nach  einer  kurzen  pause  trat  die  yersammlang  wieder  zusammen,  um 
zunächst  den  beriebt  des  herm  univ.-prof.  dr.  Wnlker  über  den  stand  der 
lektorenfrage  entgegenzunehmen.  Bekanntlich  war  in  Chemnitz  auf  anfrage 
des  herm  prof.  Kallenberg  dem  rerbande  bekannt  gegeben  worden,  dass 
prof.  dr.  Wulker  im  yerein  mit  prof.  dr.  Birch-Hirschfeld  am  12.  mai  1897 
eine  petition  an  das  königl.  ministerium  gerichtet  hatte,  worin  die  an- 
stelluDg  eines  engl&nders  und  eines  franzosen  als  assistenten  am  englischen 
und  romanischen  seminar  der  uniyersit&t  nachgesucht  wurde.  In  einer 
einstimmig  angenommenen  resolution  dankte  die  Versammlung  wärmstens 
for  den  antrag  auf  anstell ung  zweier  assistenten  und  sprach  die  hoffnung 
ans,  dass  die  königl.  regirung  diesem  ansuchen  möglichst  bald  stattgeben 
lerde.  Herr  prof.  Walker  konnte  nun  der  Versammlung  die  hocherfreuliche 
und  mit  den  lebhaftesten  zeichen  des  dankes  aufgenommene  mitteilung 
machen,  dass  das  königl.  ministerium  die  anstellung  eines  französischen 
and  eines  englischen  lektors  an  der  uniyersit&t  Leipzig  beschlossen  hat, 
dass  unter  umständen  die  anstellung  vor  beginn  des  Wintersemesters  er- 
folgt sein  könne  und  die  lektoren  ihre  th&tigkeit  da  vielleicht  bereits  be- 
ginnen werden.  Durch  diese  einrichtung  ist  einem  bedorfnis  entsprocheu, 
das  die  neuphilologen  Sachsens  für  die  heranbildung  von  lehrem  neuerer 
sprachen  lebhaft  empfunden  haben,  und  die  herren  prof.  Wulker  und 
prof.  Birch-Hirschfeld  dürfen  sich  des  dankes  des  Verbandes  ebenso  ver- 
sichert halten,  wie  das  königliche  ministeriums  für  die  erfüllung  dieses 
langgeb^en  Wunsches. 

Danach  bestieg  herr  prof.  Hartmann  das  rednerpult,  um  bericht  zu 
erstatten  über  die  Verhandlungen  der  8.  allgemeinen  deutschen  neuphilo- 
logen-Versammlung  in  Wien,  an  der  er  als  abgeordneter  des  S.  N.-V.  teil- 
genommen hat.  Da  diese  tagung  bereits  in  den  Neueren  Sprachen  VI, 
247—315  eingehend  behandelt  worden  ist,  so  beschr&nken  wir  uns  auf 
ansfnbriiche  wiedergäbe  der  stellen,  die  auch  für  weitere  kreise  noch  von 
bedeutungSToUem  Interesse  sind. 

Nachdem  der  herr  berichterstatter  die  Veranstaltungen  im  allgemeinen 
skizzirt  und  den  gastlichen  empfang  durch  die  Stadt  Wien  gerühmt,  nach- 
dem er  in  überaus  geistvoller  weise  die  anwesenden  koryphäen  charakterisirt 
und  einander  gegenübergestellt  hatte,  besprach  er  in  treffender  kürze  die 
einzelnen  vortrage,  besonders  diejenigen,  die  unterrichtsfragen  behandelten. 
pWenn  prof.  Koschwitz,  so  führte  der  herr  redner  hierbei  aus,  kürzlich 
bemerkt  hat,  die  neuphilologischen  Versammlungen  erweckten  in  neuerer 
^eit  fast  den  eindruck,  als  solle  das  wissenschaftliche  interesse  im  neu- 
pbOologiscben  lehrerstande  vom  pädagoprischen  völlig  erdrückt  werden,  dass 
es  sich  aber  hierbei  nur  um  eine  vorübergehende  erscheinung  handle? 
so  liegt  darin  eine  auffassung  vor,  gegen  die  doch  einmal  einspruch  er- 
hoben werden  möchte.  Wissenschaftliches  interesse  hat  sich  die  neuphilo- 
logische lehrerschaft  ohne  zweifei  bewahrt,  sie  wird  niemals  eine  verächterin 
der  Wissenschaft  sein,  sie  wird  allezeit  htolz  sein  auf  die  wissenschaftliche 
gnindlage,  die  die  Universität  ihr  gegeben  hat;   eine  andere  frage  ist  nur, 
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ob  68  die  unmittelbare  und  erste  aufgäbe  praktischer  schalminner  ist, 
an  der  förderung  und  Weiterentwicklung  der  Wissenschaft  selbst  mitzu- 
arbeiten. Glücklich  der  lehrer,  dem  dies  vergönnt  ist,  ohne  dass  seine  be- 
rufliche th&tigkeit  darunter  leidet;  eine  allgemeine  regel  aber  kann  dies 
nicht  sein,  Tielmehr  musa  als  das  natürliche  und  sachlich  gegebene  be- 
zeichnet werden,  dass  das  haupfbettreben  der  lehrerschaft  sich  der  durch- 
dringung  ihrer  berufsaufgaben  zuwendet,  und  in  dem  masse,  wie  sie  ihre 
hingäbe  an  den  erw&hlten  lehrerberuf  beth&tigt,  wird  auch  die  achtung 
der  aussenwelt  yor  ihrem  berufe  steigen.  Weit  davon  entfernt,  4ie  Aener- 
dings  zu  tage  tretende  Vertiefung  des  pädagogischen  Interesses  bei  der 
lehrerschaft  zu  bedauern,  muss  man  darin  Tielmehr  eine  normale  und  ge- 
sunde entwicklung  erblicken,  die  dem  unterrichte  nur  zum  segen  gereichen 
kann*  —  werte,  die  den  anwesenden  lehrem  aus  der  seele  gesprochen 
waren,  und  die  im  munde  eines  bewährten  schulmannes  und  eines  ge- 
schätzten gelehrten  wie  prof.  Hartmann  besondere  bedeutunip  gewinnen. 
Nachdem  der  herr  berichterstatter  eingehend  die  überaus  schwierige  arbeit 
des  kanonausschusses  besprochen  und  nach  verdienst  gewürdigt  hatte,  fuhr 
er  fort:  „Nach  meiner  meinung  wäre  es  sehr  zweckmässig  gewesen,  wenn 
man  in  Hamburg,  entsprechend  einer  von  herm  prof.  dr.  Scheffler  ge- 
gebenen anregung,  die  neuphilologischen  ortsvereine  Deutschlands  als  ge- 
wissermassen  schon  fertig  konstituirte,  leicht  zu  direkter  Verhandlung  ein- 
berufende ausschüsse  zu  der  kanonarbeit  herangezogen  hätte,  anstatt  einen 
neugewählten  ausschuss  damit  zu  betrauen,  dessen  mitglieder  einmal  bei 
weitem  nicht  zahlreich  genug  waren,  und  die  sodann  ihre  wahracheinlicb 
vielfach  sehr  abweichenden  ausichten  nicht  ein  einziges  mal  in  gemeinsamer 
persönlicher  Verhandlung  klären  konnten.  Diese  erfahrung  hat  eine  wirk- 
liche lücke  in  der  Organisation  des  deutschen  neuphilologenverbandes  zu- 
tage treten  lassen,  insofern  die  Satzungen  desselben  als  ein  mittel  zur 
erreichung  der  gesamtaufgabe  die  gründung  neuphilologischer  vereine  be- 
zeichnen, es  aber  andrerseits  unterlassen,  diese  vereine  in  organische  Ver- 
bindung mit  dem  gesamtverband  zu  bringen.  Hier  einsusetzen,  würde  eine 
äusserst  lohnende  aufgäbe  für  die  nächste  zukunft  sein,  und  es  ist  dringend 
zu  wünschen,  dass  der  nächste  vorstand  dieser  frage  näher  tritt." 

Nach  einer  darlegung  über  die  Verhandlungen,  die  zur  wähl  Leipzigs 
als  ort  der  tagung  im  jähre  19CX}  führten,  schloss  der  herr  berichterstatter 
mit  folgenden  Worten:  „Es  hat  der  leipziger  verein  nunmehr  die  nicht 
leichte  aufgäbe,  sich  für  den  empfang  der  deutschen  neuphilologen  xu 
pfingsten  1900  zu  rüsten.  Unser  verein  täuscht  sich  wohl  nicht,  wenn  er 
hierbei  zuversichtlich  auch  auf  die  Unterstützung  des  sächsischen  verbände» 
reebnet,  dessen  dasein,  wie  bei  den  wiener  Verhandlungen  zutage  trat, 
wohl  die  äussere  veranlassung  dafür  geworden  sein  dürfte,  dass  man  jet7.t 
gerade  Leipzig  gewählt  hat.  Über  eine  zweckmässige  betbätigung  des 
interesses,  das  unser  verband  an  der  kommenden  allgemein  deutscher] 
tagung  nehmen  muss,  z.  b.  in  der  form  einer  festscbrift,  wird  noch  weiterhin 
zu  verbandeln   sein.    Eine  form   der  teilnähme   aber  an  den  bestrebungtn 
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des  deutschen  Verbandes  liegt  hier  vor  allem  nahe,  und  sie  ist  so  einfach 
zu  leisten,  dass  ich  sie  schon  heute  berühren  möchte,  in  gestalt  einer  vor- 
laafigen  anregung  wenigstens,  ich  meine  den  beitritt  der  mitglieder  des 
säcbsiscbea  neuphiiologen-verbandes  zum  allgemeinen  deutschen  neuphilo- 
lo^n-Terband.  Die  dresdner  gesellschaft  ist  uns,  wie  in  anderer  hinsieht, 
so  auch  auf  dieser  bahn  des  gemeinsinns  mit  leuchtendem  beispiele  voran- 
geschritten,  denn  jedes  ihrer  mitglieder  ist  satzungsgem&ss  zugleich  mit- 
(^lied  des  deutschen  Verbandes.  Wahrhaft  stolz  würde  der  leipziger  vor- 
lud sein,  wenn  er  den  versammelten  deutschen  fachgenossen  sagen 
künnte,  dass  die  bestrebungen  des  allgemeinen  deutschen  Verbandes  gerade 
io  Sachsen  thatkr&ftige  Würdigung  finden,  dass  es  für  die  mitglieder 
unseres  landes Verbandes  ebenso  selbstverständlich  ist,  zugleich  auch  mit- 
glieder des  deutschen  Verbandes  zu  sein,  wie  es  selbstverständlich  für  uns 
alle  ist,  Sachsen  und  deutsche  zugleich  zu  sein/ 

Bauschender,  langanhaltender  beifall  begleitete  herm  prof.  Hartmann 
zu  seinem  platz;  der  an  die  Versammlung  gerichtete  ruf  fand  begeisterten 
Widerhall,  aber  die  anwesenden  bekundeten  auch  hierdurch  die  gefühle 
dankbarer  Verehrung  für  den  um  die  förderung  des  neuspracblichen  Unter- 
richtes hochverdienten  mann. 

Vor  eintritt  in  den  letzten  punkt  der  tagesordnung  ergriff  herr  geh. 
schul  rat  dr.  Vogel  nochmals  das  wort  zu  folgender  anspräche: 

,ilf eine  geehrten  herren !  Ich  möchte  die  günstige  gelegenheit  benützen, 
um  Ihnen  in  ein  paar  s&tzen  eine  bitte  vorzutragen. 

^Wir  leiden  jetzt  schon  ausserordentlich  unter  dem  lehrermangel  auf 
neusprachlichem  gebiete ,  und  in  den  nächsten  vier  jähren  wird  sich  dieser 
äbelstand  eher  steigern  als  mindern.  Das  macht  uns  sehr  viel  sorge,  und 
ich  ^aube,  dass  das  Interesse  des  Verbandes  auch  sehr  geschädigt  werden 
«orde,  wenn  der  lehrermangel  zunähme  und  die  regirung  und  die  anderen 
anstelhrngsbehörden,  die  Städte,  genötigt  würden,  lehrer  der  3.  und  4.  gar- 
nitur  anzustellen,  nur  um  das  dringende  bedürfnis  zu  befriedigen. 

„Die  läge  ist  ausserordentlich  ernst.  Die  grossen  städte  werden  zwar 
nicht  in  not  kommen:  Leipzig,  Dresden,  Chemnitz  —  auch  Plauen  kann 
ich  nennen  — ,  die  werden  immer  lehrer  finden,  die  saugen  sie  aus  dem 
übrigen  lande  auf.  Aber  wie  es  werden  soll  an  kleineren  anstalten,  in 
abgelegenen  orten,  an  realgymnasien  und  vor  allem  an  realschulen,  das 
sehe  ich  nicht  ab.  Wir  sind  jetzt  schon  genötigt  gewesen,  einen  theologen 
auf  einen  mefarmonatlichen  aufenthalt  in  Genf  hin  interimistisch  anzu- 
stellen, bloss  um  eine  lücke  auszufüllen.  Die  Interessen  des  Verbandes 
worden  ganz  empfindlich  geschädigt,  wenn  dieser  zustand  andauerte. 

„Nun  möchte  ich  an  die  lehrer  der  vollanstalten  die  bitte  richten, 
dass  man  den  jungen  leuten,  welche  eine  neigung  zum  ergreifen  des 
lehrerberufes  und  zum  Studium  der  neueren  sprachen  haben,  dass  man 
diesen  nicht  abredet,  sondern  sie  ermutigt.  Es  ist  ein  offnes  geheimnis, 
dass  eine  zeit  lang  die  lehrer  vor  dem  ergreifen  des  höheren  lehrerberufes 
warnten.     Ich  habe  das  wenigstens  sagen  hören.    Ich  möchte   bitten,  dass 
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es  in  diesem  falle  nicht  geschehe.  Wir  kommen  in  sehr  grosse  bedrängnis. 
Zu  ostem  dieses  Jahres  ist  es  nur  meinen  persönlichen  bitten  gelnngen. 
zu  verhüten,  dass  eine  kleine  realscbule  ihre  beiden  neusprachlicben 
lehrer  gleichzeitig  jerloren  hat  Ein  ersatz  wird  für  diese  acbulen  ganz 
gewiss  nicht  zu  erlangen  sein.  Ich  bitte,  dass  die  herren  diesen  punkt  im 
äuge  behalten.  Der  grosse  lehrermangel  erschwert  uns  leider  auch  die 
aussendung  von  lehrem  nach  Frankreich  und  England,  denn  die  frage 
muss  immer  sein:  Wo  kommt  ersatz  für  ihn  her?  Wir  haben  zu  unserem 
bedauern  mehrere  gesuche  in  dieser  beziehung  ablehnen  müssen,  weil 
ersatz  nicht  zu  erhalten  war.  Ich  möchte  also  nochmals  dringend  bittem 
dass  die  herren  diesem  punkte  ihre  aufmerk samkeit  zuwenden.** 

Nach  einer  kurzen  pause  wurden  die  einzelnen  punkte  des  jahrcs- 
berichtes  zur  debatte  gestellt;  wegen  der  bereits  stark  Torgernckten  zeit 
lehnte  die  Versammlung  es  ab,  über  die  einzelnen  fragen  eingehend  xu 
▼erhandeln,  und  trat  in  den  letzten  punkt  der  tagesordnung  ein,  antrige 
des  Vorstandes  auf  Satzungsänderungen  zu  beraten.  Prof.  dr.  Hartmano, 
als  antragsteller,  begründete  die  antr&ge  kurz,  nach  gehör  des  kassenwarts 
nahm  die  Versammlung  einstimmig  die  änderungen  in  dem  vom  vorstand 
vorgeschlagenen  Wortlaut  an.  Danach  erh&lt  §  2  der  Satzungen  folgende 
fassung:  m1)®°>  verbände  können  beitreten  alle  im  königreiche  Sachsen 
wohnhaften  neuphilologen  oder  freunde  der  neueren  sprachen  gegen  einen 
j&hrlich  bis  zum  15.  november  zu  entrichtenden  beitrag  von  2  mk.  50  pfg. 
Auswärtige  mitglieder  des  Verbandes,  d.  h.  solche,  die  ausserhalb  des 
königreichs  Sachsen  wohnhaft  sind,  zahlen  einen  ebenfalls  bis  zum 
15.  november  All  igen  Jahresbeitrag  von  2  mk. 
Das  geschäftsjahr  beginnt  am  l.  Oktober. ** 

§  8,  der  die  Obliegenheiten  des  Vorstandes  aufzählt,  erhält  hinter  dem 
].  absatz  folgenden  zusatz: 

„Er  lässt   die  Sitzungsberichte  des  leipziger  Vereins  und  der  dresdner 

gesellschaft  für  neuere  philologie  allen  mitgliedem  regelmässig  zugeben.* 

Hiermit  war  die  tagesordnung  erschöpft,  und  der  versitzende  schloss 

die  Versammlung  gegen  V«3  uhr  mit  werten  des  dankes  für  die  treue  mit- 

arbeit  seiner  herren  kollegen  an  der  forderung  der  verbandsinteressen. 

Die  mehrzahl  der  teilnehmer  vereinigte  sich  sodann  im  saale  des  kgl. 
Belvedere  zu  einem  einfachen  festmahle,  wodurch  die  2.  hauptversammlon^ 
ihren  abscbluss  fand.  Den  ersten  trinkspruch  brachte  der  versitzende, 
herr  prof.  Thiergen,  auf  die  königl.  und  städtischen  behörden  aus,  nach 
ihm  sprach  der  stellvertretende  versitzende,  herr  dr.  Lüder,  auf  die  aus- 
wärtigen mitglieder,  in  deren  namen  herr  prof.  Paul  Schmid-Grimma  berm 
prof.  Thiergen  für  die  treffliche  führung  der  gescbäfte  und  die  fesselnde 
rede  dankte  und  ihm  ein  dreifaches  hoch  brachte.  Herr  oberl.  Heine,  der 
kassenwart  des  Verbandes,  fand  die  begeisterte  Zustimmung  und  lebhaften 
beifall,  als  er  in  sinnigen  und  warmempfundenen  versen  der  frauen 
gedachte  und  die  Versammlung  aufforderte,  ihnen  zu  ehren  die  gläser  zo 
leeren.     Prof.  Eallenberg   rühmte   als  auswärtiges  mitglied   die  verdiente 
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der  drMdner  berren  um  das  gelingen  der  Terschiedenen  Teranstaltungen, 
wohingegen  oberl.  Fleischer  die  Verdienste  des  berm  prof.  dr.  Hartmann 
um  den  verband  und  die  neueren  spracben  feierte  und  seine  rede  in  einem 
jubelnden  hoch  ansUingen  Hess.  Prof.  Hartmann  endlicb  spracb  auf  das 
innige  und  frenndscbafUicbe  zusammenarbeiten  der  beiden  neupbilologischen 
kerne,  der  dresdner  gesellscbaft  und  des  leipziger  Vereins  für  neuere 
Philologie.  Als  cbronist  kann  der  bericbterstatter  nicbt  verscbweigen,  dass 
loch  der  von  ibm  veranstalteten  ausstellung  anerkennend  gedacht  wurde. 
Belebt  wurde  das  mahl  femer  durch  ein  von  dr.  Zschalig  verfasstes  tafel- 
)ied,  das  in  chinesischem  gewand  und  schmuck  die  schwierigsten  Sprach- 
probleme durch  eine  geheimnisvolle  ostasiatische  Weltsprache  zu  lösen 
sachte. 

Lange  noch  sassen  nach  aufhebung  der  tafel  die  neuphilologen  vereint 
Ulf  dem  balkon  des  Belvedere  in  regem  gedankenaustausch ,  lebhaft  er- 
griffen von  dem  landschaftlichen  Schönheiten  des  Elbgel&ndes,  das  über- 
strahlt  von  goldenem  glänze  im  abendfrieden  vor  ihnen  lag.  Sp&t  erst 
trennte  man  sich,  und  mit  dem  gefnhle  lebhaftester  freude  denken  die 
teilnehmer  zurück  an  den  vornehmen  und  würdigen  verlauf  der  zweiten 
bittptveraammlung  des  S.  N.-V. 

Dn9d0H.  KoRKAD  Mbibr. 


DIE  FRANZÖSISCHEN  FERIENKURSE  IN  6REN0BLE. 

Hit  dein  1.  juli  1898  ist  Orenoble  in  die  reibe  der  stikdte  eingetreten, 
die  den  ausserhalb  Frankreichs  wohnenden  freunden  der  französischen 
ipncbe  und  litt^ratur  ihre  gastlichen  thore  öfinen,  um  ihnen  gelegenheit  zu 
bieten,  in  unmittelbarer  berfihrnng  mit  dem  leben  des  volkes  ihre  theo- 
retischen kenntnisse  sowie  ihr  praktisches  können  zu  erweitem  und  zu 
vertiefen.  Alle  anb&nger  einer  durchgreifenden  reform  des  neusprachlichen 
anterrichts  werden  diese  thatsache  mit  freuden  begrnssen.  Bedeutet  sie 
doch  einen  wichtigen  schritt  vorwärts  auf  der  bahn  der  entwicklung  zum 
b<*8Mm  in  der  Vorbereitung  der  lebrkr&fte  und  damit  indirekt  auch  im 
Mhuhinterricht  selbst 

Schon  die  im  laufe  der  letzten  jähre  eingerichteten  englischen  und 
französischen  ferienkurse  an  deuUtehen  hoekachiden  haben  sich  als  eine 
brachst  segensreiche  neueraug  erwiesen.  Aber  alle  die,  welche  gelegenheit 
gefunden  haben,  einen  oder  mehrere  Sommermonate  im  anregenden  verkehr 
mit  fachm&nnischen  professoren,  mit  koUegen  und  kolleginnen  zu  verleben, 
werden  trotz  aller  anerkennung  sich  doch  des  gefohls  nicht  haben  er- 
wehren können,  dass  diese  kurse  an  deutschen  universit&ten  an  einem  auf 
keine  weise  auszugleichenden  mangel  leiden.  Die  praktische  Übung  näm- 
Hch  der  teilnehmenden  im  hören  und  sprechen  des  fremden  idioms  bewegt 
lieh  notwendig  innerhalb  sehr  enger  grenzen:  namentlich  bleibt  der  nicht 
dnreh  Sitzungen  ausgefällte  teil  des  tages  in  dieser  beziehung  so  gut  wie 
unausgenutzt     Wem   daher  ernstlich   darum   zu   thun   ist,    sich  in   der 
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prakHsd^im  hmidkfäbung  der  in  betracht  kommenden  nachbArspndie  ans- 
zubiUbn,  wird  es  stets  Tomehen,  an  den  in  den  uniTersitats-stidten  <le$ 
«iidMides  abgehaltenen  ferienkursen  teilzunehmen.  Für  das  fransönsche 
kamen  bis  Tor  kurzem  im  wesentlichen  eine  reihe  Ton  9tkwti»er  ho^ 
Beulen  in  rechnung.  Es  soll  nun  nicht  verkannt  werden,  dass,  ▼oroehm- 
lieh  in  Genf,  in  den  verflossenen  jähren  ausgezeichnetes  geleistet  worden 
ist,  was  ja  auch  durch  die  immer  wachsende  zahl  der  teilnehmer  beiderlei 
geschlechts  seine  praktische  anerkennung  gefunden  hat  Aber  andrerseit« 
stellt  doch  auch  die  Schweiz  nicht  den  ideal^i  boden  dar  für  die  franzö- 
sischen  kurse,  als  solcher  kann  vielmehr  einzig  und  allein  FrankrmA 
selber  angesehen  werden.  Nicht  nur,  dass  der  fremde  hier,  ganz  anders 
wie  an  den  ufern  des  fast  internationalen  Genfer  Sees,  darauf  angewiesen 
ist,  im  t&glichen  leben  sich  des  franzosischen  zu  bedienen.  In  Frankreich 
allein  bietet  sich  auch  die  möglichkeit,  mit  den  sprachlichen  Studien  die 
beobachtung  des  Charakters  und  der  sitten  der  franzosen  zu  verbinden, 
und  eben  in  dieser  ausbildung  des  urteils  über  das  private  und  öffentliche 
leben  des  volkes  sehen  wir  eine  der  hauptfruchte,  welche  die  ferienkurse 
für  die  heimische  lehrerweit  haben  können. 

Fassen  wir  nun  Frankreich  n&her  ins  äuge,  so  konnte  auf  den  ersten 
blick  Bxri9  als  der  geeignetste  ort  erscheinen.  Indes,  so  unerlässlich  auch 
ein  längerer  aufenthalt  in  der  hauptstadt  für  jeden  lehrer  des  franxö- 
sischen  ist,  so  sprechen  doch  triftige  gründe  dagegen,  dort  grade  die 
somroerterien  zu  verleben.  Für  manche  wird  schon  die  geldfrage  ent- 
scheidend sein,  denn  unzweifelhaft  ist  das  leben  in  Paris  kostspieliger  als 
in  einer  pro vinzial Stadt,  um  so  mehr,  je  kürzer  die  zugemessene  frist  je 
grosser  das  bedürfnis  ist,  sich  nach  allen  Seiten  hin  umzuthun.  Dazn 
kommt  aber  noch  wichtigeres.  Wer  nicht  unter  ganz  besonders  günstigen 
umständen  in  der  hauptstadt  weilt,  wird  schwerlich  viel  gelegenheit  finden 
zur  praktischen  Übung  der  spräche  im  verkehr  mit  der  einheimischen  be> 
völkerung;  am  wenigsten  bei  einem  verhältnismässig  kurzen  aufenthalt, 
der  ihn  nütigt,  seine  ganze  geistige  und  physische  kraft  auf  die  bewaltigunp 
der  unzähligen  auf  ihn  eindringenden  neuen  eindrücke  zu  verwenden. 
Dazu  nehme  man  die  naturliche  abspannung,  welche  das  leben  in  der 
riesenstadt  während  der  heissesten  zeit  des  Jahres  für  jeden  dort  wohnenden 
mit  sich  bringt,  und  man  wird  eine  reise  nach  Paris  im  juli  und  august, 
wo  jeder,  der  dazu  im  stände  ist,  aus  ihr  flüchtet,  nicht  gerade  als  ver- 
lockend ansehen. 

Es  bleiben  also  die  Universitätsstädte  der  provitus  als  die  geeignetsten 
orte  zur  abhaltung  von  franzosischen  kursen  für  ausländer.  So  ist  denn 
auch  in  Deutschland  in  den  letzten  jähren  das  lebhafte  verlangen  rege 
geworden,  die  philologischen  fakultäten  ausserhalb  Paris  mochten  sich  ent- 
schliessen,  in  den  sommer-  und  herbstmonaten  ähnliche  Veranstaltungen  zu 
treffen  wie  eine  reihe  von  Universitäten  der  germanischen  nachbarländer 
sie  schon  getroffen  haben.  Diesem  wünsche  ist  nun  auch  GrenMs  nach- 
gekommen, und  wir  wüssten  kaum  eine  französische  stadt  zu  nennen,  die 
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ihren  natorliehen  bediBgangen  nach  sich  besMr  eignete,  Ton  den  lern- 
begierigen fremden  aufgesucht  zu  werden.  Ein  blick  auf  die  karte  genügt, 
um  das  erholungsbedörftige  herz  ahnen  zu  lassen,  welche  verschwenderische 
folle  des  naturgennsses  den  erwartet,  der  die  lange  und  nicht  ganz  un- 
b«scbwer]iche  reise  in  das  südöstliche  Frankreich  zu  unternehmen  wagt. 
Tod  mehr  wie  bloss  körperliche  erquickung  ist  es,  die  den  fremden  zu  teil 
wird  in  den  Schluchten  und  auf  den  höhen  der  dauphineischen  Alpen. 
Wer  sich  ihrem  zauber  unbefangen  hingibt,  wird  in  sich  das  reg«!  dta 
geistes  Terspnren,  der  einst,  von  diesen  bergen,  disasan  mm  «nMMmend, 
LKmuümt  hseealte  md  ihn  warn  onlHi  nid  gwasten  naturdichter  Frank- 
reichs machte.  Wo  wäre  aber  ein  weg,  der  direkter  und  sicherer  zum 
benen  eines  volkes  führte  —  und  bis  dahin  durchzudringen,  sollte  doch 
der  wünsch  aller  vermittler  der  spräche  und  kultur  eines  fremden  volkes 
an  die  Jugend  sein  —  als  die  durch  den  genuss  der  natürlichen  Schönheit 
des  Undes  erweckte  weihevolle  Stimmung?  Von  dieser  rein  gemütlichen 
Wirkung  neben  und  im  verein  mit  der  körperlichen  erholung  wird  niemand 
unter  den  herren  und  damen,  die  schon  in  diesem  jähre  dem  freundlichen  rufe 
nach  Grenoble  gefolgt  sind,  frei  geblieben  sein.  Unvergesslich  sind  uns 
allen  vornehmlich  die  stunden,  die  wir  im  kreise  liebenswürdiger  bewobner 
und  bewohnerinnen  der  Stadt  verleben  durften:  sei  es  auf  mühsam  steilem 
pfade  an  den  hängen  der  schneebedeckten  bergriesen,  oder  sei  es  beim 
fröhlichen  mahle  in  der  ländlichen  stille  eines  weltentrückten  gebirgsdorfes. 

Die  freundlichkeit,  ja  herzlichkeit ,  mit  der  die  grenobler  professoren 
im  verein  mit  ihren  familien  und  dem  sich  um  sie  gruppirenden  kreise 
irebQdeter  börger  uns  fremdlinge  in  die  erhabene  Schönheit  ihrer  alpenweit 
ein^efobrt  haben,  mit  der  sie  auch  innerhalb  der  Stadt  unsem  leiblichen 
und  geistigen  bedürfkiissen  entgegengekommen  sind,  würde  uns  vielleicht 
noch  mehr  überrascht  haben,  wenn  nicht  das  französische  volk  sich  des 
wohlverdienten  rufes  erfreute,  es  im  persönlichen  verkehr  an  dienstwilliger 
böflichkeit  allen  andern  vorauszuthun.  Diese  gastfreundlichkeit  im  weitesten 
»inne  genommen  ist  es,  die  den  besuch  Frankreichs  überhaupt,  die  im  be- 
^Dderen  masse  jetzt  den  aufenthalt  in  Grenoble  so  angenehm  und  genuss- 
reich  macht.  Wer  nur  irgendwie  den  takt  und  das  geschieh  besitzt,  sich 
mit  unbefangener  hingäbe  einer  fremden  bevölkerung  anzuschliessen ,  wird 
dort  sicher  seine  volle  befriedigung  finden.  Man  kann  wohl  sagen,  dass 
ihm  in  der  bedeutenden  und  interessanten  provinzialhauptstadt  nichts  ver- 
schlossen bleiben  wird,  was  seiner  eignen  darbietungs-  und  aufnahme- 
fUiigkeit  entspricht.  Besonders  findet  sich  reichlicher  anlass,  mit  den 
(iDheimischen  in  persönliche  beröhrung  zu  kommen,  ihr  thun  und  lassen 
kennen  zu  lernen,  mit  ihnen  ihre  spräche  zu  sprechen  und  seine  gedenken 
ober  menschen  und  dinge  auszutauschen. 

Das  mass  des  gewinnes,  den  der  neupbilologiscbe  Student  und  lehrer 
MA  solchem  verkehr  mit  dem  volke  schöpft,  richtet  sich  natürlich  ganz 
nach  der  kennCnia  und  praktischen  beherrscbung  der  spräche,  die  er  mit- 
bringt   Und  gerade  solchen,  die  des  französischen  schon  einigermassen 
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herr  sind,  können  wir  einen  ferienbesuch  in  der  Dauphine  Yorzöglich  em- 
pfehlen. Die  Schwierigkeit,  ein  fremdes  idiom  beherrschen  zu  lernen  im 
lande,  wo  es  gesprochen  wird,  wird  ja  freilich  heute  noch  in  weitesten  und 
selbst  fachkreisen  bedeutend  unterschätzt.  Aus  diesem  gründe  erislärt  bich 
zum  grossen  teile  die  Verstimmung  und  entt&üschung,  mit  der  viele  koIlegeB 
aber  ferienkurse  urteilen,  an  denen  sie  teilgenommen  haben.  Diese  Wirkung 
würde  auch,  das  wollen  wir  ofTen  hinzufügen,  für  den  nicht  ausbleiben,  d^ 
mit  geringen  Vorkenntnissen  ausgerüstet  einige  wochen  in  Grenoble  ver- 
leben wollte,  um  als  vollendeter  franzose  in  seine  heimat  zurückzukehren. 
Was  ihm  dort,  wie  überall  im  auslande,  in  erster  linie  geboten  wird,  ist 
sozusagen  etwas  passives,  ein  gut,  das  bereit  liegt  für  den,  der  es  sich  an- 
zueignen versteht  mit  eignen  f&higkeiten,  mit  eignem  fleisse.  Je  langer  die 
frist,  je  intensiver  die  arbeit,  desto  grosser  auch  der  nutzen,  und  zvir 
nach  allen  Seiten  hin,  sowohl  der  sprachlichformalen,  als  auch  der  der 
urteilsbef&higung  über  Charakter  und  kultur  des  fremden  volkes.  Anfangern 
möchten  wir  daher  nur  dann  raten,  nach  Grenoble  zu  gehen,  wenn  sie  dort 
mindestens  mehrere  monate,  besser  aber  noch  l&ngere  zeit  zuzubringen  ge- 
willt sind.  Sie  werden  als  studirende  der  Universität  in  allen  ihren  fakul- 
täten  die  gastlichste  aufnähme  finden,  wissenschaftlich  und  praktisch  tüch- 
tiges lernen  und  sich  im  verkehr  mit  professoren,  Studenten  und  bevölkening 
persönlich  wohl  fühlen,  falls  sie  vorurteilsfrei  genug  sind,  um  in  einrich- 
tungen,  leistungen  und  lebensgewohnheiten  nicht  ein  genaues  abbild  ihrer 
heimischen  zustände  zu  erwarten. 

Ebenso  wie  vor  den  mehr  geistigen  illusionen,  an  denen  der  fremde 
selbst  schuldig  ist,  möchten  wir  davor  warnen,  sich  nach  Grenoble,  wie 
in  die  französische  provinz  im  allgemeinen,  zu  begeben,  ohne  mit  ge- 
nügenden mittein  für  den  lebensunterhalt  ausgerüstet  zu  sein.  Das  materielle 
dasein  ist  dort  wohl  im  allgemeinen  behaglicher  und  auch  wohlfeiler  als  in 
Paris;  wer  es  versteht,  sich  selbst  verkehr  zu  verschaffen,  kann,  in  der 
freien  weise  eines  Studenten  lebend,  ungeföhr  mit  demselben  aufwand  aas- 
kommen, wie  in  einer  mittelteuren  deutschen  Universitätsstadt  (30 — 40  fr. 
die  Wohnung,  00 — 70  fr.  die  mahlzeiten  monatlich).  Dagegen  ist  es,  und 
darauf  müssen  wir,  veranlasst  durch  die  einsieht  in  eine  reihe  von  briefen 
seitens  ausländischer  Studenten,  ausdrücklich  hinweisen,  wohl  so  gut  wie 
ausgeschlossen,  dort  durch  eigne  arbeit  ganz  oder  teilweise  sein  leben  zu 
erhalten.  Auf  alle  fälle  aber  ist  dringend  davon  abzuraten,  die  reise  nach 
Grenoble  zu  unternehmen,  ohne  die  gewissheit,  längere  zeit  sich  aus 
eigenem  ernähren  zu  können. 

Wer  irgend  dazu  in  der  läge  ist,  wird  dem  freien  leben  als  Student 
die  Unterkunft  in  einer  pension  Vorziehn,  die  ihm  einen  natürlichen  halt 
und  anschluss  und  damit  auch  die  möglich keit  gewährt,  seine  mussestundec 
nutzbringend  anzuwenden.  Der  kenner  französischer  Verhältnisse  weiss, 
wie  schwer  es  in  Frankreich  ist,  gebildete  axisländer  in  einheimischen  familten 
unterzubringen.    Auch  in  Grenoble  besteht  diese  abneigung,  fremde  in  den 
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bluslichen  kreis  zuzulassen,  selbst  wenn  diese  jegliche  gew&hr  eines  den 
Sitten  und  anschsuungen  des  bauses  entsprechenden  Verhaltens  bieten.  Um  so 
diukenswerter  erscheint  es,  dass  es  der  unermndlichen  tb&tigkeit  des  herm 
Marce]  Rejmond ,  Torsitzenden  des  Vereins  für  die  förderung  der  interessen 
fremder  studirender,  gehingen  ist,  wenigstens  eine  reihe  solcher  familien- 
Pensionen  ausfindig  zu  machen,  oder  vielmehr  zu  schaffen.  Der  hauptgrund, 
«aruin  viele  sonst  wohl  dazu  geneigte  gebildete  be wohner  der  Stadt  sich 
Dicht  recht  entschliessen  können,  fremde  bei  sich  aufzunehmen,  ist  der, 
das»  es  ihnen  zu  ungewiss  erscheint,  ob  sie  bei  dem  im  allgemeinen  nur 
kurzen  verweilen  ihrer  g&ste  auch  dauernd  solche  haben  werden ;  um  weniger 
Wochen  willen  wollen  sie  sich  den  damit  verknüpften  Unbequemlichkeiten 
und  ausgaben  nicht  aussetzen.  Sobald  einmal  in  Grenoble,  und  das  wird 
mit  ziemlicher  Sicherheit  eintreten,  eine  gewisse  zahl  ausw&rtiger  lehrer 
ood  studirender  sich  stetig  erhUt  (womöglich  auch  für  den  winter),  wird 
mit  der  nachfrage  auch  das  angebet  wachsen.  Auch  jetzt  schon  ist  es 
möglich,  mit  freundlicher  Unterstützung  des  herm  Reymond  und  der  ihm 
hilfreich  zur  seite  stehenden  freunde,  ein  hau&  zu  finden,  das  bei  nicht 
unbilligen  ansprüchen  dem  fremden  einigermassen  den  reiz  des  heimischen 
familienlebens  ersetzt  und  in  ihm  auch  fem  von  der  heimat  das  gefühl 
persönlichen  Wohlbehagens  aufkommen  lässt  Die  für  diesen  zweck  auf- 
zovendende  geldsumme  bleibt  auf  jeden  fall  hinter  dem  zurück,  was  Paris 
erfordert.  Schon  für  etwa  130  fr.  monatlich  dürfte  eine  leidliche  pension 
zu  haben  sein. 

Wir  haben  diese  Süssem  Verhältnisse  ausführlich  darlegen  zu  sollen 
geglaubt,  nicht  allein  weil  sie  die  grundlage  bilden  für  das  Wohlbefinden 
im  auslände,  sondern  auch  weil  von  ihnen  wesentlich  mit  die  frage  ab- 
hingt,  ob  der  aufenthalt  in  der  fremde  einen  greifbaren  praktischen  nutzen 
in  der  sprachlichen  ausbildung  einbringen  wird.  Das,  was  die  univerntäi 
dem  fremden  leistet,  bildet  doch  nur  eine  willkommene  erg&nzung  dessen, 
was  man  ans  der  unmittelbaren  berührang  mit  der  bevolkerung  schöpft, 
l  berblicken  wir  nun  die  seitens  der  philologischen  fakult&t  für  die  ferien- 
kurse  getroffenen  Veranstaltungen,  *so  müssen  wir  ohne  weiteres  zugeben, 
dass  das  in  Grenoble  gebotene  zun&chst  noch,  aus  naheliegenden  gründen, 
hinter  dem  in  Genf  oder  sonstwo  geleisteten  zurücksteht  Unverkennbar 
aber  ist  der  gute  wille  der  professoren,  die  im  laufe  der  n&chsten  jähre 
sicherlich  alles  thun  werden,  um  den  begründeten  anfordemngen  ihrer 
^te  gerecht  zu  werden.  Die  gedrackten  programme  dieses  Jahres  leiden 
an  einer  gewissen  Unbestimmtheit  und  zu  grossen  allgemeinheit  in  den 
angaben,  was  sich  wohl  aus  dem  mangel  vorliegender  erfahmng  unschwer 
erklärt.  Inzwischen  sind  aber  die  Vorlesungen  und  Übungen  nach  zahl, 
Inhalt  und  leitenden  persönlichkeiten  bis  zum  1.  Oktober  genau  festgesetzt 
worden;  diese  Übersicht  steht  wie  das  eben  erwähnte  allgemeine  programm 
jedem  sich  dafür  interessirenden  zur  Verfügung.  Es  mögen  nun  über  die 
knrse^  an  denen  wir  selbst  teilgenommen  haben,  und  welche  für  den  rest 


422  Berichts. 

dieser  ferienperiode  noeh  Tersprocben  sind,  einige  kurze  angaben  Mgen; 
unter  beifugung  der  wünsche,  welche  die  lehrerschaft  für  die  xnkunft  hegen 
dürfte. 

Der  regel  nach  findet  in  Grenoble  t&glich  eine  ein-  bis  zweiständige 
Sitzung  statt.  Gemessen  an  dem  bedurfnis  und  der  arbeitsf&higlieit  vieler 
teilnehmer  möchte  das  etwas  wenig  sein;  wenigstens  wenn  man  danach 
urteilt,  was  andere  universit&ten  ihren  zuhörem  bieten.  Vielleicht  wurde 
es  sich  empfehlen,  die  Zusammenkünfte  auf  4 — 5  tage  in  der  wocbe  tu- 
sammensudr&ngen,  wie  es  sonst  Tielfach  geschieht,  damit  für  grossere  aus- 
flöge und  sonstige  gemeinsame  Unternehmungen  hinreichend  zeit  bleibt 
Die  diesjährigen  Sitzungen  werden  geleitet  Ton  professoren  der  verschiedenen 
fakult&ten  sowie  des  gymnasiums  und  von  einigen  nicht  dem  nniTersitits- 
körper  angehorigen  herren.  Die  iheortüttehen  voriefumgen  betreffen: 
geschieh te  der  französischen  litteratur,  geschieh te  der  kunst,  erklirung 
einiger  grunderscheinungen  der  nationalökonomie  und  wichtiger  eozialer 
einrichtungen  des  modernen  Prankreich.  Von  dem,  was  in  diesen  sitzunpen 
geboten  wurde,  sind  wohl 'alle  bisherigen  teilnehmer  durchaus  befriedigt 
gewesen.  Manche  der  Vorlesungen  wird  den  zuhörem  in  dauernder  er- 
innerung  bleiben.  Zu  wünschen  wire  nur  für  die  zukunft  eine  erweitemng 
des  Programms,  wobei  die  geschichtliche  und  gegenwärtige  kulbir  Frank- 
reichs in  erster  linie  in  betracht  kiLme. 

Was  nun  die  mehr  prakti9ek0m  Übungen  anbetrifft,  so  verdienen  warm^ 
anerkennung  die  zwanglosen  Zusammenkünfte,  mögen  sie  nun  innerhalb  des 
hauses  oder  in  der  n&heren  und  weiteren  Umgebung  der  Stadt  abgebalten 
sein;  um  so  mehr,  da  bei  diesen  gelegenheiten  auch  eine  reibe  solcher 
damen  und  herren,  die  nicht  der  universit&t  angehören,  sich  in  dankeui»- 
werter  weise  den  fremden  g&sten  zur  Verfügung  gestellt  haben.  Möchte 
gerade  nach  dieser  richtung  bin  den  deutschen  kollegen  der  genuss  dessen 
erhalten  bleiben,  was  den  teilnehmen!  dieses  Jahres  so  vertrauensToU  ent- 
gegengebracht worden  ist! 

Der  Verbesserung  und  des  ausbaus  bedürftig  dagegen  erscheint  uns  die 
e%genüiek4  streng  methodische  afdsUsmg  tum  sprechen  und  schreiben  der 
lebenden  spräche.  Phonetische  Übungen,  und  zwar  nur  im  massigen  um- 
fange,  sind  erst  für  den  monat  September  überhaupt  angesetzt  worden. 
Bei  der  lektüre  und  analyse  modemer  autoren  kommt  wohl  im  allgemeinen 
der  lernende  zu  wenig  zu  werte.  Die  schriftlichen  Übungen  endlich  leiden 
bislang  an  dem  gruudmangel  der  Überschätzung  des  wertes  von  Über- 
setzungen aus  den  fremden  sprachen  in  das  französische  und  der  damit 
band  in  band  gebenden  zu  geringen  ausdebnung  freier  arbeiten. 

Der  für  die  praktische  spracherlemung  einzuschlagende  weg  müs^te 
unseres  erachtens  etwa  folgender  sein.  Ganz  unerlässlich  piud  zunäcb^it 
elementare  Sprech-  und  leseübungen  auf  phonetischer  grundlage,  wie  ^io 
vomebmlich  in  Genf  in  musterhafter  weise  abgehalten  werden.  Sie  biettn 
die  einzige  möglichkeit,  dem  lernenden  zur  erkenntnis  seines  könnens  un<1 
nicbtkönnens  zu  verhelfen,  und  ihm  die  mittel  an  die  band  zu  gel>en,  viio 


Hans  Borbeik.  428 

er  zu  einer  relativ  gaten  ausspräche  gelangen  kann.  Diese  stunden  mässten 
dnem  lehrer  überlassen  werden,  der  mit  grundlicher  beherrschung  des 
Wzösischen  die  kenntnis  einer  oder  mehrerer  modemer  kultursprachen 
Terbindetf  mit  den  grundzügen  der  phonetik  vertraut  ist  und  genügendes 
methodisches  geschick  besitzt,  um  die  sprachliche  individualit&t  seiner  zu- 
bürer  zu  beurteilen  und  sie  anzuleiten,  die  verschiedenen  laute  und  laut- 
^nippen  korrekt  wiederzugeben.  Bei  den  Übungen  im  zusammh&ngenden 
sprechen,  sei  es  im  ansehluss  an  einen  tezt,  oder  in  kleinen  vortrtgen  und 
debatten  sollte  der  lernende  ausgiebig  zu  werte  kommen  und  dem  professor 
Dur  die  rolle  des  leiters  und  beurteilers  zufallen.  Diesen  systematischen 
?ortragsäbungen  müsste  im  programm  der  ferienkurse  der  breiteste  Spiel- 
raum zugestanden  werden.  Aus  ihnen  würde,  falls  die  leitung  in  den 
richtigen  bänden  liegt,  den  teilnehmenden  vielleicht  der  grösste  nutzen 
erwachsen.  Nichts  ist  schwieriger  in  einer  fremden  spräche,  als  eine 
längere,  geordnete  gedankenfolge  rein  und  fiiessend  vorzutragen.  Nichts 
reizt  aber  auch  mehr  den  ehrgeiz  des  nach  der  Vollendung  strebenden  und 
^tirkt  beim  gelingen  mehr  die  arbeitsfreudigkeit  als  eben  dies. 

Endlich  ein  wort  über  die  »ehriftliehen  Übungen.  Will  man  an  dem 
Dbersetzen  aus  den  fremdsprachen  ins  französische  überhaupt  festhalten, 
wozu  bei  der  kürze  der  zugemessenen  zeit  eigentlich  kein  rechter  grund 
vorliegt,  so  muss  doch  unbedingt  von  der  bisher  innegehaltenen  praxis  ab- 
fregangen  werden,  die  klassiker  älterer  zeit  (fürs  deutsche :  Goethe,  Schiller, 
die  romantiker  u.  a.)  als  vorlagen  zu  wählen.  Die  auf  die  Übertragung 
solcher  prosaabschnitte  und  poesien  verwendete  zeit  scheint  uns  in  keinem 
rechten  Verhältnis  zu  dem  daraus  fliessenden  nutzen  zu  stehen.  Man  nehme 
lieber  leichte  moderne  texte,  die  doin  konservationston  möglichst  nahe 
stehen;  interessante  sprachliche  fragen  werden  sich  auch  aus  solchen  vor- 
lagen in  hülle  und  fülle  ergeben,  und  ihre  erläuterung  wird  jedenfalls 
natzbringender  sein  als  der  versuch,  veraltete  deutsche  Wörter,  Wendungen 
und  Satzgefüge  in  modernes  französisch  umzumünzen.  Besser  freilich  wäre 
es  noch,  an  stelle  der  Übersetzungen  die  in  diesem  jähre  fast  ganz  ver- 
nachlässigten freien  schriftlichen  arbeiten  zu  setzen.  Der  stoff  dazu  kann 
ebenso  mannigfaltig  sein  wie  bei  den  mündlichen  vortragen.  Es  müsste 
aber  in  diese  Übungen  ein  gewisses, System  gebracht  werden.  Man  beginne 
mit  leichten  reproduktionen  im  ansehluss  an  den  vertrag  des  professors 
oder  an  gelesene  texte,  lasse  dann  aufsätze  über  die  realien  des  täglichen 
lebens  folgen  und  gehe  endlich  allmählich  zur  behandlung  von  thematen 
mehr  allgemeiner  und  abstrakter  natur  über. 

In  der  vorstehenden  kritischen  betrachtung  glauben  wir  die  haupt- 
lächlichsten  wünsche  der  neuphilologischen  lehrerschaft  betreffend  die 
künftige  abhaltung  ähnlicher  kurse  in  Grenoble  niedergelegt  zu  haben. 
Nur  die  Überzeugung,  dass  dort  der  ehrliche  und  ernstliche  wille  besteht, 
die  von  weit  hergeeilten  koUegen  wirklich  zu  fördern,  gibt  uns  den  mut,  so 
offen  zu  sprechen.  An  den  romantischen  ufern  der  Isere  sind  alle  be*- 
diogungen  zu  einem  wahren  musterorte  für  französische  ferienkurse  vor- 
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handen.  Natur  und  menschen  reichen  sich  die  hand,  um  den  aufentfaalt  m 
Q renoble  behaglich  und  zu  gleicher  zeit  fruchtbar  zu  gestalten.  I>azii 
besitzt  die  Universität  im  reichen  masse  die  lehrmittel  und  lebitr&fie« 
welche  erforderlich  sind  zur  wissenschaftlichen  belehmng  und  praktisehea 
aaleitung  der  teilnehmer.  Es  bedarf  nur  noch  einer  bereicbemng  des 
Programms  und  gewisser  ftnderungen  in  der  methode  der  nbungen,  uad 
G renoble  wird  in  seine  mauern  eine  immer  steigende  zahl  lernbegieriger 
lehrer  und  Studenten  aus  allen  kulturl&ndem  diesseits  und  jensdts  de* 
meeres  einziehen  sehen.* 

Iforia,  Du.  Hahs  Bonasni. 


Reiaeeindrüeke  und  beobaehhmgen  eines  deuUehen  ntupkUciogen  §■  der 
Schweiz  und  in  Frankreich  von  K.  A.  MAaTiH  Haetmahv.  Leipzig, 
dr.  P.  Stoltes  Terlagsbuchh^  1897.    VIII  u.  194  s.    Preis  8  m. 

Der  Terf.  hat,  wie  er  in  der  vorrede  berichtet,  im  winter  1895|96  eine 
Studienreise  nach  der  Schweiz  und  Frankreich  gemacht,  dort  viele  schalen 
besucht  und  eine  beträchtliche  anzabl  lehrer  an  der  arbeit  gesehen:  in 
Frankreich  allein  hat  er  fänf  monate,  davon  zwei  in  Paris,  zugebracht,  in 
72  st&dten  813  Unterrichtslektionen  und  238  lehrpersooen  wirken  gesehen. 
Er  hat  die  hospitirthätigkeit  das  ganze  Winterhalbjahr  hindurch  bis  zum 
letzten  tag  ausgeübt,  über  die  gewonnenen  eindrücke  und  beobachtungen 
t&glich  buch  geführt  und  sie  in  der  regel  abends  als  reinschrift  ausgear- 
beitet; nur  so  konnte  er  feste  und  zuverlässige  eindrücke  mitnebmen.  Hie 
täglichen  aufseichnungen ,  die  fast  acht  bände  füllen,  bilden  die  gnindlag» 
des  berichts,  den  der  verf.  in  dem  vorliegenden  buch  der  öffentlichkeit 
übergeben  hat.  Sein  aufrichtiges  bemühen  ist  gewesen,  gerecht  und  biWia 
zu  sein;  und  der  leser  gewinnt  sofort  den  eindruck,  den  das  buch  von 
anfang  bis  zu  ende  macht:  streng  sachlicher  bericht  über  Vorzüge  und 
Schattenseiten,  erklärung  der  letzteren  aus  den  Verhältnissen  ohne  irgend- 
welche schärfe,  dabei  vorschlage  zur  besserung  ohne  aufdringlichkeit.  S<) 
ist  das  buch  nicht  nur  ein  denkmal  hervorragenden  fleisses,  sondern  auch 
einer  seltenen  Objektivität.     So  gründlich,  sachgemäss  und  sachverständig 

'  Es  mögen  hier  einige  adressen  folgen,  die  denen  von  nutzen  sein 
konnten,  die  jetzt  oder  später  nach  Orenoble  zu  gehen  die  absiebt  hegen. 
Die  Programme  der  ferienkurse  sind  zu  beziehen  von  herrn  Hsrcel 
Reymond,  Place  de  la  Constitution,  der  such  gern  bereit  ist,  sonstige  aus- 
kunft  über  die  stadt  und  Universität  zu  erteilen  und  neuankommenden 
zurechtzuhelfen.  Sehr  eingehende  nachrichten  über  die  akademischen  Ver- 
hältnisse und  insbesondere  die  Vorlesungen  des  Jahres  1898/9  findet  man 
in  dem  AnnutUre  de  VÜnivereiU^  erhältlich  vom  Secretariat  de  PAeademie. 
Endlich  stellt  das  Sjrndicat  d'Tnitiative  gern  sein  lAwret-Guide  über  GronoMe 
und  die  Dauphine  den  fremden  zur  Verfügung. 
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ist  wohl  noch  niemals  über  einen  bestimmten  zweig  des  unterrichtswesens 
eines  landes  von  einem  ausländer  berichtet  worden,  wie  hier  aber  den 
betrieb  der  neueren  sprachen  an  den  höheren  schulen  Frankreichs  berichtet 
vird.  Das  buch  füllt  also  in  der  that  eine  lücke  ans  und  wird  der  sache 
des  nensprachliehen  Unterrichts  von  grossem  nutzen  sein.  Der  ausl&nder, 
ijer,  wie  es  hier  in  seltenem  grad  der  fall  ist,  ohne  Voreingenommenheit 
beobachtet  und  prüft,  ist  in  erster  linie  im  stände,  die  Schattenseiten  zu 
erkennen  und  darzulegen.  Sowohl  die  französische  unterrichtsverwaltung 
als  Frankreichs  lehrer  der  höheren  schulen  überhaupt  und 'die  lehrer  der 
oeueren  sprachen  speziell  können  und  werden  aus  dem  buch  nutzen  ziehen, 
Y«rkebrte  einrichtungen  Und  methoden  abschalTen  und  besseres  an  die  stelle 
setzen.  Der  deutsche  neuphilologe  lernt  manches  Unterrichtsverfahren 
kennen,  das  er  mit  nutzen  erproben  wird.  Jeder  lehrer  kann  aus  der  kritik 
der  Schattenseiten  des  französischen  Unterrichts  manchen  wink  für  sich 
selbst  entnehmen.  Endlich  wird  das  buch  hoffentlich  in  der  richtung  bahn- 
i>rechend  wirken,  dass  Hartmanns  verfahren  nachahmung  findet  und  bald 
Ton  ebenso  tüchtigen  ausländischen  Schulmännern  deutsches,  englisches, 
schwedisches  etc.  Unterrichtsverfahren  geschildert  wird. 

Auf  den  reichen  Inhalt  des  buches  an  dieser  stelle  näher  einzugehen, 
ist  unmöglich :  fast  seite  für  seite  müsste  man  in  einem  eingehenden  bericht 
heranziehen.  Jeder  neuphilologe  wird  sicher  durch  die  lektüre  des  buches,  das 
auch  sehr  anregend  geschrieben  ist,  gefesselt  werden  und  es  erst  weglegen, 
veon  er  das  ganze  gelesen  hat.  Manche  abschnitte  wird  man  gern  wieder- 
holt lesen  und  daraus  belebrung  schöpfen,  so  besonders  den  abschnitt  „der 
oeusprachliche  Unterricht  im  einzelnen"  (s.  153 — 183),  in  welchem  u.  a. 
hesprocben  werden:  ausspräche  und  betonung,  Sprechfähigkeit  der  lehrer, 
Übung  den  gehörs,  der  grammatische  Unterricht,  schriftliche  arbeiten,  die 
scbriftstelleriektnre  und  ihre  behandlung ;  sowie  den  abschnitt  „pädagogische 
uoYollkommenbeiten  allgemeiner  art**  (s.  183 — 188). 

Für  eine  neue  aufläge,  die  hoffentlich  recht  bald  notwendig  wird,  kann 
ich  einen  wünsch  nicht  unterdrucken;  wäre  es  nicht  möglich,  den  grossen 
abschnitt  „die  neueren  sprachen  in  Frankreich^  (s.  36 — 194)  durch  ent- 
Mpreehende  Überschriften  oder  auch  nur  nummem  in  eine  grössere  anzahl 
anterabteilungen  zu  zerlegen?  Die.  Übersichtlichkeit,  die  ja  schon  durch 
ein  eingebendes  Inhaltsverzeichnis  geboten  wird,  würde  noch  grösser  werden. 

Das  vortreffliche  buch  sei  hiermit  allen  fachkollegen  aufs  wärmste 
empfohlen;  es  sollte  in  keiner  schul bibliothek  fehlen. 

Wiesbaden.  K.  Kühh. 


Ebbkbb-Mbtbbs  FranzMnches  Usthueh  für  schulen  und  BreiehungaanHalten. 
Ausg.  B.  FranzM9eh$B  lese-  und  lehrbueh.  Zweiter  teil:  zweites  und 
drittes  Unterrichtsjahr  von  dr.  Wilh.  Knöbich.  XII,  284.  Hannover, 
Berlin  J897.    Geb.  2,50  m.;  geb.  3  m. 

Das  vorgenannte  französische  lesebuch  Knörichs  zerföllt  in  drei  haupt- 
teile: A)  lesebuch,  B)  grammatik,  G)  Wörterbuch.   Der  lesestoff  ist  in  neun 
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absohnitten  nntergebnclit:  I.  L'MU,  n.  La  nature  ei  la  eam9pagm§,  III. 
FMm,  lY.  VU  praüque  et  manOs,  V.  CHographü^  VI.  HieUdre  aamte, 
Vn.  ÜSttotr«  de  France,  YIIL  FbMee,   IX.  Mueiqae, 

Zn  der  auswabl  im  gfanzen  kann  man  den  yerf.  nar  beglöckwanscheo. 
Wie  er  in  der  Torrede  selbst  sagt,  «überwiegen  bedeutend  die  anschau- 
lieben  leseatncke.  Scbole,  familie  und  bans ;  Stadt  und  land ;  feld,  wald  und 
garten;  mensch,  tier  uad  pflanze;  ernst  und  spiel;  lust  und  schmerx;  ge- 
werbe  und  Terkehr  kommen  cur  ausspräche.''  Etwas  mehr  en&blung  halt« 
ich  nun  für  m'einen  geschmack  gewonscht,  denn  ich  habe  die  Überzeugung« 
dass  die  erzihlung  einer  —  wenn  auch  nur  kleinen  und  bescbeideBen  — 
handlung  die  kinder  mehr  interessirt  als  jede  beschreibung.  Wer  nach 
Knorichs  budi  unterrichtet,  wird  deshalb  auf  die  rechte  abwechslung  he- 
dacht  sein  müssen.  „Ethisch  wirkende  und  die  phantasie  anregende  sticke 
sind  aber  auch  nicht  unbeobachtet  geblieben"  (vorr.  s.  V).  Ja,  der  verf. 
hat  Tielleicht  auch  in  dieser  hinsieht  des  guten  ein  wenig  zu  viel  gethan. 
«Dass  frohsinn  und  humor  mehrfach  anklingen'',  will  ich  den  verf.  mit 
grosser  befriedigung  hier  bestätigen  und  zugleich  den  wünsch  aussprecbea, 
in  einer  neuen  aufläge  möge  die  nr.  24,  Moie  paar  rire.  Aneedaisa^  in  viel 
grosserem  umfang  erscheinen.  Ich  wurde  diese  kleinen  scherze  stets  als 
belohnung  für  gute  arbeit  einer  klasse  cum  besten  geben  und  an  der 
freude  der  kleinen  ganz  gewiss  selbst  meine  freude  haben.  Sinnsprüche, 
glückwunschgedichtchen ,  spiel-  und  reigenlieder,  die  briefiorm  sind  nicht 
Temachl&ssigt.  Zu  einzelnen  der  lieder  ist  in  abschnitt  IX  auch  die 
melodie  gegeben,  leider  ohne  klavierbegleitung.  Mit  ganz  besonderer  be> 
friedigung  habe  ich  gefunden,  dass  «das  rechnen  recht  weitgehend  heran- 
gezogen" ist  Es  ist  zweifelsohne  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht  eia 
ausgezeichnetes  mittel,  die  Sprechfertigkeit  zu  üben  und  zu  steigern;  man 
sollte  schon  im  ersten  anfangsunterricht  reichlich  davon  gebrauch  machen 
und  sp&ter  immer  wieder  darauf  zurückkommen. 

Abschnitt  V,  OiograpMe^  ist  nach  des  verf.  eigner  meinung  am  duri- 
tigsten  ausgestattet  Einer  umfassenden  erginzung  mochte  ich  nicht  einmal 
das  wort  reden,  die  bleibt  am  besten  der  Oberstufe  vorbehalten. 

Was  aus  der  biblischen  geschichte  —  altem  und  neuem  testamoit  — 
gebracht  wird,  l&sst  sich,  vielleicht  mit  ausnähme  von  140,  Naiweamet  de 
Jisue- ehrtet^  unbedenklich  in  konfessionell  gemischten  schulen  durebn^men. 
In  abschnitt  VII,  Hiaioire  de  Franee^  ist  meines  erachtens  die  neueste  ge- 
schichte zu  stiefmütterlich  behandelt  Vom  krieg  1870f71  wissen  unsere 
kleinen  etwas,  noch  ehe  sie  geschichtsunterricht  gehabt  haben,  und  eine 
episode  aus  diesem  kämpf  interessirt  sie  gewiss  mehr  als  z.  b.  nr.  I4(s 
Histoire  de  Sabrnne  et  d'^pomne.  (Der  ethische  gehalt  kann  auch  nicht 
bestechen.)  Napoleon  I.  wird  sie  ohne  zweifei  mehr  interessiren  als  Ludwig 
der  heilige.  Zu  einem  rückblick  auf  die  geschiebte  Frankreichs  eignet  sich 
die  Oberstufe  besser.  Nr.  147,  Leejeux  de  VampkUhMre,  nr.  148,  Le  ehrutia- 
nhme  en  Oaule,  sind  vom  ästhetischen  Standpunkt  aus,  für  mädchen 
wenigstens,  bedenklich.  Nr.  157  aber,  üne  famine  tnt  moffm  äge^  scheint 
mir  selbst  für  jungen  zu  krass. 
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AbMhiiitt  VIII,  IMuMv  (im  iiiliiiltiimiiMriiiilii  JWMm),  umÜMst 44 nummern. 
Abgesehen  von  einigen  wenigen,  wie  nr.  S,  ^  %  (zu  lehrbaA),  nr.  14  (su 
gesncbtX  ist  die  auswabl  eine  recht  glückliche.  M  be^  18,  X«  warn  bMy 
wurde  ich  die  dritte  atrophe  weglassen. 

Die  folgenden  bemerfcungen  zu  dem  zweiten  teil  des  biiehas,  der 
^gnmmatik'',  betreffen  nichts  wesentliches;  das  ganxe  ist  als  gelungwn  zn 
bezeichnen.  Beim  ersten  abschnitt,  „wichtige  laut-  und  schriftregehi'',  w&r* 
eine  lantschrift,  am  besten  die  der  Vietorschen  lauttafeln,  erwünscht.  Der 
blosse  hinweis  auf  den  «deutschen  p-laut**  (§  B,  s.  187),  den  «(doutschen) 
/-laut*  U.S.  w.  genügt  nicht;  den  schriftzeichen  g  und  j  werden  bekanntlich 
Terschiedene  lautwerte  untergelegt,  deshalb  pr&zisiren.  —  §11,8. 188,  wäre 
«tatt  der  doppelten  bezeichnung :  ,,sanft  (stimmhaft)",  „scharf  (stimmlos)''  die 
einfache :  „stimmhaft*'  und  „stimmlos*'  deutlicher,  da  „sanft"  und  „scharf"  oft 
nur  anf  die  intensitit  eines  und  desselben  lautes  bezogen  werden.  —  §  23  ist 
du  erste  e  in  memer  als  „stummes e(miMl)"  bezeichnet;  §89  wird  es  „tonlos 
(<  autft)*  genannt;  §  42  wird  aber  auch  das  e  in  Im  empMet  „e  hhmI" 
f^annt.  Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  dumpfem  tind  stummem  e  (vgl. 
noch  §  48).  —  §  24.   Wenn  man  vom  laute  ausgeht  —  und  das  soUte  man 

—  kann  man  die  zweite  silbe  von  prifirer  nicht  als  geschlossen  bezeichnen. 

—  §  26  b&tten  noch  la  parenthhe  und  les  croekeU  aufgeführt  werden 
Köimen.  —  §  27.  Die  bezeichnung :  „Zeitwörter  auf  -ir  mit  der  (ohne  die)  silbe 
-tu-*  ist  ja  kurz,  aber  wohl  doch  nicht  bezeichnend  genug.  —  §  28,  G,  2 
würde  ich  statt  „unwirklichkeit"  lieber  „moglichkeit**  setzen.  —  Bei  §  63 
musste  wenigstens  auf  §  82  hingewiesen  werden;  bei  den  ausnahmen  des 
§  81  wire  auch  le  mülion  (103,  14)  aufzuführen.  —  §  141  wäre  die  aus- 
)«prache  von  »eeand  anzugeben.  —  §  149  ist  ßilscblich  auf  69, 10  {remereie- 
la  ^awoir)  hingewiesen,  um  zu  beweisen,  dass  le  und  la  hinter  dem 
Zeitwort  nur  vor  en  und  y  elidirt  werden.  —  §  160.  Die  fassung  der  regel 
ober  die  Stellung  von  en  und  y  ist  nicht  deutlich  genug.  —  §  161  w&ren 
nocb  die  franzosischen  bezeichnungen  a^feetif  poueuif  und  proncm  passestif 
zu  geben.  —  Im  Wörterbuch  habe  ich  vermisst:  glapir  (45,  23),  vMeatoire 
(H4,  25)  und  mülion  (103,14),  welch  letzteres  wegen  seines  geschlechtes 
hineingehört.  —  Folgende  druckfehler  sind  nicht  berichtigt:  72,8  embanaaee; 
1:A  13  mtLLMn;  201,  §  93  /b  pluie;  201,  §  96  »ne  partie. 

Die  äussere  ausstattung  des  buches  ist  im  ganzen  zu  loben,  nur  sollte 
glanzfreies  papier  verwendet  sein;  bei  licht  ist  der  glänz  höchst  unangenehm. 

Hit  dem  II.  teil  seines  FranzSstsehen  lese-  und  Uhrbuchs  hat  Knörich 
üie  zahl  der  französischen  unterricbtsbücher  um  ein  in  jeder  beziebung 
empfehlenswertes  vermehrt 

1.  Sammlung  franzMseher  und  englischer  gedichte  zum  auswendiglemen. 
Für  höhere  Unterrichtsanstalten  zusammengestellt  vom  lehrerkollegium 
der  höh.  mädchenschule  zu  Duisburg.    Duisburg  1893.    Geb.  m.  1,20. 

2.  Auswahl  französischer  gedichte  für  höhere  lehranstalten.  Zusammen- 
gestellt von  dr.  £.  Stibhlkr,  Oberlehrer  am  königl.  realgymnasium  zu 
Döbeln.    Altenburg  1893.    M.   1,75. 
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3.  Framkreid^  jitgenädiekhmgeH.  Eine  auswahi  französischer  kinderiieder 
und  gedichte  für  den  schulgebranch  stufenm&ssig  geordnet  von  dr.  Otto 
Kamp,  lehrer  an  der  Elisabethenscbule,  und  Hrimbich  Larob,  lehrer  an 
der  Humboldtschule  in  Frankfurt  a.  M.   Frankfürt  a.  M.  1895.    Geb.  m.  1^1 

Es  ist  ohne  zweifei  wünschenswert,  die  schaler  höherer  lehranstalten 
eine  anzahl  französischer  und  englischer  gedichte  lesen,  resp.  aaswendi;> 
lernen  zu  lassen.  In  welchem  umfange  dies  geschehen  kann,  hängt,  ab- 
gesehen vom  lehrplan,  von  der  verfügbaren  zeit  und  auch  von  der  neigun^ 
des  lehrers  ab,  der  hier,  mehr  als  in  jedem  anderen  fall,  mit  einer  gewissen 
begeisterung  an  die  arbeit  gehen  muss,  wenn  die  poetische  lektüre  ihm 
und  seinen  schalem  nicht  zur  quäl  werden  soll.  Hiemach  leuchtet  es  ein, 
dass  es  für  den  Unterricht  förderlich  ist,  ihm  eine  gewisse  freiheit  in  der 
auswahi  einzuräumen.  Wird  also  die  poetische  lektüre  in  grösserem  um- 
fang betrieben  und  ihr  eine  besondere  Sammlung  von  gedichten  zu  gründe 
gelegt,  so  darf  diese  meines  erachtens  nicht  zu  knapp  bemessen  sein.  Mir 
ist  es  freilich  zweifelhaft ,  ob  sich  neben  den  .  übrigen  anforderungen  auch 
noch  die,  die  poetische  litteratur  eingehender  zu  pflegen,  erfüllen  lisst,  und 
mir  will  es  scheinen,  als  ob  die  in  den  bekanntesten  lesebüchem  (Kühn, 
Bierbamn,  Vietor-Dörr  u.  a.)  enthaltenen,  meistens  anerkannt  schönen  ge- 
dichte doch  wohl  ausreichend  wären.  Wo  indessen  längere  zeit,  vielleicht 
ein  ganzes  laufendes  semester,  auf  die  poesie  verwandt  wird,  da  empfiehlt 
sich  eine  besondere  Sammlung  ganz  ohne  weiteres. 

Die  von  dem  lehrerkollegium  der  höheren  mädchenschule  in  Duisburg 
herausgegebene  „Sammlung  französischer  und  englischer  gedichte  zum  au»- 
wendigleraen*'  enthält  zunächst  den  ,gedichtkanon,  der  alljährlich  in  den 
vier  obersten  klassen  auswendig  gelernt  wird*.  Es  sind  21  französische 
und  22  englische  gedichte,  denen  dann  noch  eine  kleine  anzahl  anderer  als 
anhang  beigegeben  sind.  Am  Schlüsse  jeder  abteilung  finden  sich  die 
Vokabeln  für  jedes  gedieht  in  einem  Wörterverzeichnis  zusammengestellt, 
das  mir  der  erweitemng  bedürftig  erscheint  (man  vgl.  26  nr.  17  der  engl, 
abteilung),  wenn  man  nicht  vorzieht,  ein  alphabetisches  Verzeichnis  zu 
geben,  in  dem  nur  die  allerbekanntesten  Wörter  fehlen  dürften.  Gegen  die 
auswahi  der  gedichte  selbst  ist  kaum  etwas  einzuwenden,  doch  dürfte,  be- 
sonders im  französischen,  die  neuzeit  mehr  berücksichtigt  sein.  Nr.  24, 
La  prOrt  von  V.  Hugo,  kann  nur  mit  christlichen  schalem  gelesen  werden» 
nr.  25,  Les  catUempiaHona ^  von  demselben  dichter,  wird  nach  meinem 
dafürhalten  nicht  voll  gewürdigt  werden.  Nach  dem,  was  oben  ausgefohrt 
ist,  dürfte  die  Sammlung  reicher  sein. 

Die  Stiehlersche  „auswahi  französischer  gedichte*'  umfasst  100  nummem, 
die  sich  auf  56  alphabetisch  geordnete  dichter  verteilen.  Vorangeschickt 
ist  ein  „kanon  der  zu  lernenden  gedichte'',  und  am  Schlüsse  folgen  „nach- 
richten  über  die  dichter*,  die  an  und  für  sich  zwar  willkommen  sind,  aber 
im  Unterricht,  abgesehen  von  einzelnen  hervorragenden  Persönlichkeiten, 
wohl  auf  ein  minimum  zusammensinken  müssen.  Die  Sammlung  soll  bis 
nach  Obersekunda  einschliesslich  gebraucht  werden.  „Da  in  prima  gedichte 
in  der  regel  nicht  mehr  gelernt  werden  und  man  an  deren  stelle  lieber 
Szenen  aus  klassischen  stücken  treten  lässt,  so  hat  der  verf.  von  einer  aus- 
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wihl  for  diese  stafe  abstand  genommen.*'  Ebenso  fehlen  die  im  anfang 
za  lernenden  einfachen  icinderliedcben ,  was  indessen  nicht  als  mangel, 
sondern  eher  als  ein  vorzog  bezeichnet  werden  kann  (siehe  unten).  Die 
gmndsätze,  nach  denen  Stiehler  ausgewählt  hat,  haben  sich  in  seiner 
Sammlung  bewährt.  Wenn  er  aber  durch  die  aufnähme  Ton  zwei  gedichten 
{Lf9  traia  braves  Ton  Marelle  und  Le»  ineonvinmUs  de  la  f&rhme  von 
Desiugiers)  dem  humor  rechnung  getragen  glaubt,  so  ist  er  in  dieser  hin- 
sieht  doch  wohl  zu  leicht  befriedigt  Folgende  druckfehler  sind  zu  be- 
richtigen: s.  27,12  n  eotU  (üe  otU);  s.  28,26  paurre;  s.  41,  10  portir. 

Die  dritte  Sammlung,  von  Kamp  und  Lange,  enthält  „kinderlieder  und 
^edichte  für  den  schulgebrauch''.  Erstere  in  eine  gesonderte  gedieh tsammlung 
aufzunehmen,  sollte  meines  erachtens  überflossig  sein,  da  vorausgesetzt 
«erden  darf,  dass  jedes  lehr-  resp.  lesebuch,  das  dem  anfangsunterricht 
7.U  gründe  liegt,  nach  dieser  seite  hin  das  nötige  material  enthält. 

Frankrei^s  jugenddifklungen  umfasst  152  nummem,  stufenmässig  auf 
drei  teile  verteilt,  in  denen  die  einzelnen  gedichte  nach  ihrem  inhalt 
gruppirt  sind.  Wie  in  den  beiden  vorhergehenden  begegnet  man  auch  in 
dieser  Sammlung  einer  grossen  anzahl  von  guten  bekannten,  die  gewisser- 
massen  als  stamm  einer  jeden  gedichtsammlung  unentbehrlich  scheinen. 
Aber  auch  das  übrige  darf  sich  neben  diesem  stamm  sehen  lassen  und  be- 
weist im  allgemeinen  den  guten  geschmack  der  herausgeber.  Vielleicht 
bitten  sie  Y.  Hugo  öfter  und  noch  einen  und  den  anderen  modernen  dichter 
zum  Worte  kommen  lassen  sollen.  Eine  alphabetische  Zusammenstellung  der 
dichter  unter  aufführung  ihrer  beitrage  wäre  sehr  erwünscht. 

Inhaltlich  können  alle  drei  Sammlungen  als  gediegen  bezeichnet  werden, 
ich  vermag  aber  nicht  zu  beurteilen,  in  wie  weit  sie  dem  umfange  nach 
den  anforderungen  der  verschiedenen  lehranstalten  entsprechen,  resp.  in 
wie  weit  sie  über  diese  hinausgehen. 

Gietteti,  A.  Stoisiko. 


AWies  voüständigea  tasd^enwörterbuck  der  portugieeinehen  und  detUsehen 

Sprache,  mit  besonderer  rucksicht  auf  Wissenschaften,  künste,  Industrie, 

handel,  schifffahrt  und  die  Umgangssprache.     Bearbeitet  von  Edoard 

Tbbodob  BöecBB.    1.  teil :  portugiesisch-deutsch.   2.  teil :  deutsch-portui- 

giesiscb.     6.  aufläge,  vollständig  umgearbeitet  und  stark  vermehrt  von 

A.  Dammabii.    Leipzig,  R.  Kittlers  vorlag  (Oscar  Virch),  1897.    2  bde. 

8*.    784  u.  740  s.    Preis  geb.  16  m. 

Ce  dictionnaire  manuel,   qui  a  toujours  eu  un  hon  accueil  de  la  part 

des  Allemands,  des  Portugais  et  des  BresiÜens,  vient  de  reparaitre  sous  un 

format  plus  volumineujc.    Arrive  a  sa  sixieme  edition,  il  garde  toujours  les 

a?antage8  qui  lui  ont  attire  un   certain  succes:   clarte,  economic  dans  les 

definitions  et  beaucoup  de  matiere,  quoique  extremement  condensee.    Moins 

ambitieux  que  ceiui  de  H.  Michaelis,  il  n^a  pas  la  pretension  de  dev^nir 

ane  OBuvre  de  philologie;  aussi  n'y  a-t-on  pas  adopte  les  procedes  modernes 

de  lexicographie ,   et  son  auteur  suit  les  anciennes  methodes:   c'est-a-dire, 

qu'il  n'y  indique  pas  la  prononciation,  pas  memo  l'accentuation,  do  chaque 
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mot  Portugals;  qa'il  n«  separe  par  ancun  sigae  le  radieal  des  prefizes  ou 
sttffixAs;  qu'ü  eommence  tous  les  mots  par  des  eapttales;  qu'il  mei  le6 
noms  propres  personnels  i  la  fin  de  ehacone  des  deux  parties,  tout  en  in- 
trodtiisaBt  les  nons  g^graphiqaes ,  k  leur  place  alphabetiqae ,  dans  les 
dietionnaires  meines;  qu'ü  ne  detacbe  qae  par  le  pomt-Tirgole  les  diflermtes 
aeeepdoBs  de  ehaque  mot;  qn'ii  n^ndiqve  point  les  fiminins  irregnliers  ou 
k  TOjelle  tonique  variable;  que  rarement  fl  noas  dit  si  le  mot  est  d^un 
Qsage  gen^ral,  on  bien  borae  k  certaines  localites,  a  certains  metiers,  s 
certains  Stiles;  que  nulle  part,  enfin,  il  ne  cite  ses  antorites. 

Ge  sont  li,  pour  la  plupart,  des  imperfections  presqne  inevitables  dans 
de  petits  dietionnaires.    Je  ne  dirai  pas  qu^il  en  soit  de  memo  par  rapport 
k  Paccentuation  des  mots.    En  effet,  si  la  prononciation ,  surtout  dans  la 
partie  portugaise-allemande,  etait  difficile  ii  reproduire,  le  dtctionnaire  etant 
destine  an  Bresil  aussi  bien  qu'au  Portugal,  qui  sont  en  desaccord  presqne 
continuel  «i  ce  qui  conceme  la  raleur  des  Toyelles  <h  ^  o  pretoniques; 
le  manque  absein  d'une  indication  quelconque  de  la  syllabe  tonique  est  nn 
d^faut  assez  grave.    L'auteur  a  meme,  le  plus  souTont,  eTite  de  distinguier 
par  des  accents  differents  des  mots  que   Portbographe  portugaise,  quelle 
qu'elle  soit,  distingue  toujonrs,  tels  que  sMe  »siege*  et  iSde  «sotf* ;  f&rma 
„forme"  et  forma  „moule".    Les  seules  indications  de  la  prononciation  des 
mots  qu'on   puisse  y  trouTor  se   boment  aux  gnillemets  doTant  les   mot$ 
commen^ant  par  cusssk  et  qo  =  ibw,  tandis  quMI  n'y  a  aucune  designation 
de  ces  prononciations  a  I'interieur  des  vocables,  tels  que  alghimia,  abcbso- 
Looo,  BQDBSTRB.   II  eu  ost  do  meme  par  rapport  a  oc,  et  des  mots  tels  que 
LiHooBTA,  LHiompA,  DNOOBRTo,  GOBLA  (mieux  goAla)  risqucut   d^etre  pro- 
nonces  Unff-eta,  Ung-ifa,  ung-^nio,  g-da,  au  Heu  de  Ungu-eta,  Umgmri^^ 
ungu-ento,  gurela.  Le  manque  de  toute  indication  de  la  Toyelle  tonique  et 
de  sa  Talenr  est  d'autant  plus  inexplicable,   que  Pon   est  d*accord,  dans 
tout  le  domaine  du  portugais,  exception  faite  de  quelques  parlers  provin- 
ciaux,  ou  de  rares  Tocables  d'un  usage  peu  frequent,  non  seulement  sur 
la  syllabe  tonique  de  ehaque  mot,   mais  aussi  sur  la  qualite  des  m  et  des 
00  de  cette  syllabe.     L^auteur  n^aurait,  sur  ce  point,  qu^a  suitto^  entrc 
autres,  le  dictionnaire  portugais-fran^ais  de  Roquette,  si  bien  connu,  on  le 
Systeme  d'accentuation  graphique  est  tres  simple  et  tr^s  clair.     La  partie 
portugaise-allemando  est  donc  plutot  un   vocabulaire  de  la  langue  ecrite 
qu'un  lexique   de  la  langue  parlee;  ce  qui  est  bien  regrettable,  car,  pour 
tout  le  reste,  la  mise  en  oeuvre  y  est,  le  plus  souTent,  tres  correcte  et  la 
traduction  des  mots  et  des  phrases  tres  heureuse  et  parfois  tout-a>fait  idio- 
matique,   remplissant  par  \k  unc  des  conditions  les  plus  importantes  d^in 
dictionnaire  de  la  langue  parlee.    G'est  la  partie  la  mieux  soignee  de  Pou- 
vrage  et  on  doit  en  f^liciter  Pauteur.     L'ortbograpbe  adoptee  laisse  bean- 
coup  a  desirer.     Personne  n^crit  plus  ar^a,  bbckiar,  olata,  mao,  jcdbo, 
au  lieu  d'ar^iciy  reeear,  oUnOj  mau,  judeu;  il  sufüt  de  comparer,  dans   le 
dictionnaire  meme  pbio,  toürbar,  paia,  mbc.     L'auteur  pr^f&re  decidement 
0  k  u  pour  la  subjonctive  des  diphtongues  au,  iu,  iu,  contre  Pusage  mo- 
derne, lequel,  tont  au  plus,  fait  seulement  la  distinction  entre  ao«»^  et 
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v  =  l«,  qu'on  mdiqiM  le  plus  soiiTent  et  presque  partout  au  moyen  des 
acceata,  aigu  pour  la  Toyelle  ouverte,  et  circonflexe  pour  la  Toyelle  fermee. 
U  meme  besitation  dans  l'emploi  de  Vo  ou  de  Vu  atones  derant  une 
Tojelle,  et  la  preference  f&chense  donnee  a  Vo  se  retrouvent  dans  des  mots 
tels  que  aaeoa  et  taboa^  ecrits  par  o,  a  cote  d'AOUA,  par  exemple,  avec 
im  fi.  D'un  autre  cote,  Ve  du  mot  regoa  j  est  surmont^  de  Paccent  aigu, 
a&ooA,  tandis  que  d'autres  mots,  tels  que  maooa,  vbbia,  cortihüo  ne  portent 
aacun  accent,  quoiqu'ils  puissent  etre  aisement  confondus  avec  les  formes 
verbales  mo^i^  f^^^  eottHnüo,  ce  qui  ne  saurait  etre  le  cas  pour  kiooa. 
Ce  sont  la  de  petits  defauts  que  sans  beaucoup  de  peine  on  aurait  pu 
eviter.  On  peut  donc  dire  que  le  Systeme  d'accentuation  y  est  un  vrai 
cbios.  L^auteur  hesite  egalement  entre  les  diphtongues  od  et  oi  (dQ:  il 
a  raison;  ebez  nous  tont  le  monde  besite  encore.  Seulement,  11  faudrait 
se  dedder  pour  Tune  des  deuz:  oh  serait  pr<^ferable,  si  Pon  avait  indique, 
i  leor  place  alpbabetique ,  tous  les  mots  oü  la  diphtongue  6i  est  permise, 
avee  des  reuTois  aux  formes  ayec  ou;  et  cela  d'autant  plus,  que,  s'il  est 
ä-peu-prefl  indifferent  dans  le  sud  de  prononcer  tot§ro  ou  toiro,  louga  ou 
{m(o,  etc.,  personne  ne  s'y  aTiserait  de  prononcer  ou  d^ecrire  eoive,  oUro^ 
AMtor,  ou  dou»  au  lieu  de  data. 

Je  Toia  aussi  qu'on  a  fait  un  usage  trop  parcimonieux  du  trait  d'union, 
reunissant  en  un  seul  Yocable  des  mots  differents  que  Porthographe  gene- 
rale separe  toiQOurs,  ou  rattacbe  par  le  tiret  {hfjphen),  Ainsi,  Pauteur 
aoits  donne  en  un  seul  mot  papajahtabks,  papamoscas,  pbkapao,  qdatro- 
TiBTaiia,  que  tout  le  monde  ecrit  papa-JatUares,  papa-moscas  et  pera  pao, 
quatro  mntaa«,  mettant  le  trait  d'union  entre  les  elements  de  chacun  des 
deox  Premiers  Yocables,  et  Pomettant  dans  les  deux  demiers;  en  meme 
temps  que  nous  Toyons  dans  le  dictionnaire  pobta-toz,  rapa-tacbos,  etc., 
des  mots  composes  de  formation  tout-k-fait  identique  k  ceux-U,  et  qui, 
eomme  eux,  se  prononcent  arec  deux  accents. 

L'auteur  a  fait  une  large  part  au  neologisme.  II  n'est  certainement  pas 
a  bUmer;  et,  eependant,  on  est  bien  surpris  en  y  voyant  des  mots  etrangers 
d^un  usage  absolument  rare,  tels  que  obop,  habbas-corpcs,  hospodab,  ma- 

DOBA,    HOTBIB  (nOUnice),    TOBBUA,    BAB1-DA8-VACCA8,   8BRHOBITA,   8BBH0BITO, 

TALBB  (thaler),  tbamwat  {earro  amerieano)^  ou  mal  formes,  tels  que  bh- 
CUIALBAB-8B  (s^encauaiUer),  brybbgaddba  (en?ergure);  tandis  que  d'autres 
qui  sont  d'un  emploi  general,  n'ont  pas  ete  admis  dans  le  dictionnaire,  par 
ex.:  hodß^  co^iteUe  (employe  par  Garrett),  eot^  (cottage),  fourffon,  Under, 
9port,  atoek,  toUeUe,  rendez-vous,  aoirSe,  egtepe  (steppe),  omeUta  ou  ome- 
Utte,  trot^;  et  d'autres  qui  ont  deja  revetu  une  forme  tout-a-fait  portugaise 
tels  que:  fraque,  ocarimski  (ocabiba  s'y  trouve);  vUraes  (vitraux);  horaa 
(anglaia  harte);  hM  (anglais  haby,  rempla^ant  le  portugais  netU^  castillan 
nen$)i  deaapomtamento  (Garrett),  etc. 

Avant  de  finir  ce  compte-rendu  d'un  ouvrage  qui,  malgre  ces  petits 
defauts,  est  certainement  recommendable ,  je  yais  dresser  plusieurs  listes 
de  mots»  qu'il  faudra  aj outer  ou  refaire  dans  une  autre  edition,  les  sou- 
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mettant  avx  epigraphes  suiTantes:   Orthographe  eiT0ii«6  oa  rare;  Fantes 
typographiquea ;  Pronondation ,  manque  d'accent  grapfaique;  Accentiudon 

graphique  fauase  ou  inutfle;  Neologismes ;  Omisflioiia ;  Definitioas  insuffi- 
aantes  ou  erronees.    J'iyouterai  des  corrections. 

Orthographe. 

Formea  adoptees  dana  le  dictionnaire:  Gorrectioiu: 

A-bca-fi d  boa  fL 

ofoiSa  (et  ainsi  tons  les  mots  en  -la) ofoieia. 

afeiar  (et  ainsi  tous  les  mots  en  -Har  [cp.  ATSAa])  .  afear. 

aguarMa  ou  aguareOa supprimer  aguarMa. 

aldUmia (pron.  alqmmfa)       „  aickmitu 

areheologia      ....   (pron.  arqueologia)       „  ardtsologkt. 

haeaShdo  (et  ainsi  tous  les  mots  en  -au)     ....  haeaihmL 

brtBfogs  (et  ainsi  tous  les  mots  en  -pie) hrafOffon, 

eaeatü caeatüa  ou  eatd^ 

egoaainha  (et  ainsi  tous  les  mots  auzquels  on  ajoute 

le  suffiye  "gUiho^  cp.  espagnol  "cieo)     ....  egwEsikka, 

uedHo  (prononciation  populaire,  defectueuse)  .     .     .  uqueUio, 

exoffieial ex-affido. 

freo  (et  ainsi  tous  les  mots  en  ^eio) freie, 

gakm  (et  ainsi  tous  les  mots  en  -^ gäUL 

groBseria  (subst) grosmria;  grosse- 

guela goikt.  [rw. 

grog  (cp.  dogue^  anglais  dog) grogue. 

huivar  (le  h  est  une  ancienne  orthographe  due  a  ce 

que  Ton  ne  faisait  pas  la  distinction  autre  le  u 

et  le  «;  cp.  le  fran^ais  huUe) niwtr. 

huivo who  (Mpo), 

ideia  (IV  a  le  son  ouvert,  et  Vi  ne  sert  qu'a  eviter 

Phiatus) idia  {idHa), 

judeo  (est  ainsi  tous  les  mots  en  -^) pnie^         » 

ibofi,  kaOf  khao  (les  seules  orthographes  portugaises  sont :)  eam,  eao, 

lorde  (ce  mot  garde  toujours  la  forme  anglaise)    .     .  lord, 

mai  (la  diphtongue  ai  s'ecrit  toigours  ab)  .     .     .     .  mae. 

mamoi mamä. 

mandarin  (11  n'y  a  pas  de  mots  portugais  en  -in)  mandarim. 

mandrice numdriice, 

manuzear manusear. 

meiada  (comme  dans  tous  les  mots  analogues,  ei^s 

c=st  atone) meada. 

obria  (cp.  dans  le  dict.  meme  obrbikibo)    ....  cbreiOf  obreeiro. 
olaya  (et  ainsi  tous  les  mots  en  -ata,  'i)ia)  ciaia. 

par^ria pareeHa, 
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pttrwra  hrawa parreira  braiM, 

pax'vM»  (on  n'altere  point  Porthogr.  latine)    .     .     .  paa^^fobU, 

fiog&da  (de  *pedueata\  cp.  peAga.^e  *peduea) .  peügada. 

Sao  Domingo  (on  a  garde  le  nominatif  latin)  .     .     .  8äo  Domingos. 

Cp.  MareoOj  FOaioo,  Imco»  etc. 

fto  (et  ainsi  tooa  les  mots  en  -Ai) vh$. 

Fantes  typographiqnes. 

dmogaroM .  ailmog&var$, 

de  bntxoB de  hrufoa. 

cdhabim^  * eMÜHm^. 

detpenäia dispendio, 

empena  i,  boj^enfonnige  krömmnng  eines  bettes eines  brettes. 

fU-^eem  (et  ainsi  tous  les  mots  on  il  y  a  2A)  .     .     .  fo4heea, 

famhorma gcmehorra. 

im-haga  (et  ainsi  tous  les  mots  oü  i1  y  a  nh) .     .     .  li-nhofa. 

vab  Toce  oleo. 
pregar  (2),  et  ainsi  tous  les  mots  ou  un  e  ou  un  o, 

atones,  se  prononcent  ouTerts,  lorsqu^il  y  a  en  por- 

tttgais  d'autres  mots  ecrits  de  memo,  oä  ils  sont 

sourds;  par  exemple,  mdlhinho^  de  mdlhoy  a  cote 

d£  molhinho  (mulhinho)  de  m^ho pregar. 

noviciado  (path.) novidado  (cath.) 

qartdtmento guartamento, 

Hmovenio aemooefiUo, 

urpmUo oerpetUe, 

teiro teir6. 

ikMcratia theocroeia, 

wucuerue vaseuenee. 

Manque  d'accent  grapbique;  Prononciation. 

donimMa  (t.  plus  haut  pregar) dihtinha, 

cdher  (1)  ▼orbe  (cp.  dans  le  dict  memo  edr  et  cdr)  .  eoihir, 

coUier  (2)  substantif eMir. 

cradui  (fr.  eraeluU) craekd, 

difinir defnir. 

difßrir differir. 

egoa  (cp.  agua;  et  ainsi  tous  les  mots  en  -no,  lorsqu'il 

n'y  a  point  de  verbes  on  Vo  puisse  etre  tonique)  egua, 
gtaua  (fansse  cl^  castillan  ganaf&a\  cp.  gdzua  ou  ga- 

ziva^  arabe  &JjVc,  „incursion,  razzia")    .     .     .  gazüa, 

lingueta    (et  ainsi  tous  les  mots  on  Vu  place  entre  le 

p  et  0  ou  t  se  prononce) lingueta. 

mMmko  (t.  plus  haut  pregar). 

Dto  Ka— wm  «pnehan.   Bd.  YI,  Haft  6.  28 
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güMMido  (et  ainsi  tous  les  mots  ou  1'«  aprte  U  q  m 

prononee) qi^ndo. 

qmartd  (id.) qjSiMrtd. 

raja  (anssi  r^fd) rcf^  re^ 

reg  (1) fÄ 

rez  (2:  cp.  castiUan  ris) rte. 

aeeretaria  («kanzlei*) «acfvtoWo. 

9ecrttaria  (schreibtiseh) necnidria, 

9€de  (»aitx«) Me. 

8§de  («dant") aSde. 

teHo  (^irdener  deekel*') Usto. 

tetio  („entsoUoQsen'') U^to. 

tratetaa  («querbalken'',  etc.;   cp.  ^rae^MO,  feminin  de 

travS990,  »quer*') tratisaa, 

Accentuation  graphique  fausse  ou  inutile. 

alhio alheio. 

numdmetro  (puisque  Pauteur  n'accentue  point  tous  les 

mots  dactiliques,  pourquoi  celui-ci?)     ....  numamitro. 

merci merei. 

nü  (cp.  dans  ]e  dict.  obabus,  mieux  ara  nui)   .     .     .  nu. 

nubieula  (cp.  molbccla,  et  t.  manometro^  pl.  h.)  .     .  nubeetda, 

päteo  (cp.  AL\Eo  ers  dlveo) pateo. 

pHago  (▼.  mamamHro) pelago. 

p6pa  (ii Wiedehopf :  l'accent  est  inutile,  puisque  le  mot 
pop(pJa^  „hinterteil  eines  schiffes",  se  prononee, 

de  meme,  avec  un  o  fenne) P<^P^ 

recrdo recrno. 

ridea rkUa. 

rdis rtUe  (räeg). 

96tea f€ieia. 

Neologismes. 
chop  (a  rejeter). 
encanalhar-ae  (a  rejeter). 
envergadura  {k  rejeter). 

guaehe  (on  garde  Portbographe  fran^aise)    ....     gauache, 
habea9^orpu8  (tres  rare) 
haapodar  (tres  rare.) 
madana  (on  dit  uma  Noaaa  Senhora), 
masaacrar  (a  rejeter). 
nana  (on  dit  plutot  fhzer  66). 

operetta  (cp.  omeleUi) opereta, 

pagode  (c'est  presque  de  Pargot  dans  le  sens  de 
^liederliche  gesellschaft^). 
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po^KcMr,  on  dit  toigoiira paquete. 

polha polea. 

ms  dot  wmeeas  (k  rejeler). 


OmiMions. 
afagar  (tenne  de  menniserie) :  lisser. 
apalpao:  t&tonnement 
arrma  meAda:  la  plebe,  le  bas  peuple. 
aria:  Arya. 
dtatUeiro:  pionnier. 

Ha:  inteijection  d^etonnement;  differente  de  Ha,  „courage*! 
nnoga:  synagogae  (encore  usite  par  les  Juifs,  a  Lisbonne). 
h»:  confiture  ayant  la  forme  d'un  $. 

hcodo  (pr.  H9mdu)i  depart>  sortie:  employe  dana  le  haut  stile. 
(ameo9:  peUts  morceaox  (eaatillan  hahieo8\ 
farpda  (terme  plaisant):  les  Tetements. 
febra  (different  de  fH^ra^  ,fibre*):  la  viande  »ans  os  ni  gras. 
fimgidor:  le  peintre  qui  inoite  sur  le  bois  blanc  des  bois  precieux. 
fourgam, 

fragme:  jaquette  (habit  qui  n'a  qu'une  rangee  de  boatons) ;  le  frac  se  di|  ea$actk 
fwtü  (au  Bresil):  gouffre,  toumant  d'eau. 
gabäo:  t.  Varino, 
gabarola:  Tantard. 

gaiiada:  reprimande  (tenne  plaisant). 
galkardo  (de  poAo,  „come"):  le  diable. 
fdUirao:  la  meme  signification  qne  gaüo^  „beule  am  köpfe*. 
garrmada  (de  gamdo^  jeune  taureau) :  course  de  jeunes  taureaux. 
^oMote  ou  jMMMit  (populaire  yasganeU):  gosier. 
gtidra  (plaisant):  ivresse. 

giria:  argot,  langue  Torta;  langage  propre  k  eertains  m^tiers. 
gitüelogki,  filati4)logo,    Le  mot  ouittica  s'y  trouve. 
gotfmante:  menagere  (ce  que  les  Espagnols  appeUent  omo  de  Uavee). 
ingreda  (de  ingrU^  ingtSBy  «anglais) :  dameurs  qu'on  ne  saurait  eomprendre, 

parte  que,  par  exemple,  elles  sont  ezprim^es  en  one  langue  inintelligible. 
Lipia  (Gamoes):  la  Laponie. 
Uta  (maintenant  nM):  niTeau.    Le  peuple  dit  encore  avgourd^hui  6  livÜ^ 

,de  niToau". 
Uio:  Ueuet  (lleur).    Le  diet  ne  cite  ce  mot  que  comme  adjectif. 
mmtfa  (terme  railitaire):  borde  (usite  dans  TAfrique  Orientale  portugaise). 

Autrefois  ce  mot  signifiait  aüe  d'un  corps  de  troupes. 
wmramhao:  mensonge. 
m^iftUnkoM:  pftquerette. 
wMnko:  dimhiutif  de  fMhOy  „sauce*;   difTerent  de  mitkinhö  ^   diminutif 

de  mdihOj  „faiseeau**. 
Mo$eMa:  Hoscou;  p.  ex.  eauro  de  MoeeMa^  cuir  de  Russie. 
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-MO,  -noa,  -na,  --naB:  objectif  du  pronom  de  la  ^hne  personne,  remplACAnt 
'lo,  408,  4a,  4(U,  o,  os,  a,  off  apres  une  diphtongue  nasale,  dans  U 
conjugaison  des  verbes:  louvam-nos,  loupem'nM^:s(*louvam-loBt  *lon' 
vem'lo$)  lauvam-M,  Imtvem-os,  etc. 

ocarimsta:  le  joueur  d*ocarina.  Ge  mot,  aussi  bien  que  rinstrament  sont 
italiens. 

66  (faeer):  faire  dodo. 

parede:  jB^reve  d'ouyriers,  d'ecoliers. 

patacoi  ancienne  moxmaie  en  bronze,  ayant  la  valeur  de  40  reis,  a-peu- 
pres  20  Centimes.  Elle  a  ete  abolie  il  y  a  a  peine  une  ringtame  d^annees. 

pescogaoi' covL^  de  la  main  sur  le  cou. 

pragal:  terrain  sterile.     Employe  par  Garrett: 

Vi  Mi  no  ärido  pragal 
De  meu  petto  se  ateasse. 
De  amor  incendio  faUd. 

preguieeira:  cbaise  longue. 

pirum:  forme  populaire  du  motj^^rti,  „dindon^;  peut-etre  pIns  correcte 
que  celui-ci,  car  l'etymon  Ffru^  „Perou",  est  certainement  a  rejeter. 
Son  nom  en  hindoustani  est  aussi  perü, 

rapazio:  multitude  de  gar^ons. 

rasffa:  musique  et  danse  populaire. 

romenho:  Jargon  de  Bohemiens,  dans  I'Alemtejo. 

romeno^  Roumain:  Rom^ia^  Roumanie. 

saerista  (terme  plaisant):  sacristain.  • 

tremuUna:  eclat  des  eaux  au  clair  de  lune. 

vaffonete:  wagonnet. 

varino  ou  ffobao:  long  manteau  a  manches,  ayant  une  courte  pelerine  et 
un  capu^on.  A  Ovar  et  Aveiro  on  le  fait  de  pano-de^varas  ^  drap  de 
laine  tres  grossier,  d*une  couleur  de  canelle.  A  Lisbonne  et  aüleurs 
on  le  fait  de  briehe,  etoffe  de  laine  aussi,  mais  bien  plus  fine,  Tariant 
de  la  couleur  marron  au  noir.  Le  mot  varino,  qui  designe  aussi  un 
pecheur  des  cotes  septentrionales ,  vient,  a  ce  que  l'on  croit,  d'Omr, 
bourgade  et  rivage  de  la  province  de  Beira-AIta.  L'o  y  aurait  eie  pris 
pour  Tarticle;  cp.  Oporio  et  ifispo,  castillan  obiepo. 

vonda  ou  bonda;  assez!  (latin  ahundat), 

Definitions  insuffisantes  ou  erron^s. 

avito:  des  ancetres.  Ce  mot  est  employe  non  seulement  dans  le  stile  po^- 
tique,  mais  aussi  comme  terme  general,  repondant  a  Panglais  aneetiral. 

baiotai  escroquerie  (en  general). 

brigäoi  fier-a-bras;  brigador  n^est  pas  employe  dans  ce  sens. 

fado:  musique,  poesie  et  danse  populaire.  II  a  le  memo  sens  que  fadinho^ 
cite  par  l'auteur,  et  son  emploi  est  beaucoup  plus  usuel. 

li^bonina:  piece  d*or,  qu^on  ne  retrouve  plus  que  comme  bijou.  Sa  valeur 
avait  ete  d'abord  6400  reis,  puis  7500  reis,  et  enfin  8000  reis,    ce  qui 
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est  sa  Taleur  reelle  encore  aujourd'hui.  Le  seu]  nom  par  lequel  oa  la 
connaisse  est  celui  de  pefa  de  ouro. 

mofordeoi  pain  avant  d'etre  cuit. 

mandonU:  celui  qui  Charge  un  autre  de  commettre  un  crime. 

mHer\  introduire;  c'est  la  signification  generale  de  ce  verbe,  repondant  a 
rallemand  „einsetzen,  einstellend^  et  non  pas  a  „setzen^S 

miftfr  (mieux  meMer^  castillan  menester):  metier,  profession,  allemand 
„handwerk^^  C'est  la  sa  signification  primitive,  encore  usuelle,  d'oü 
le  mot ^ptesteiraly  onvrier,  qu'on  n'eroploie  presque  plus,  mais  qui,  lui 
aussi,  aurait  du  etre  admis  dans  le  Dict.,  k  la  place  de  mesUrofo^  que 
pemonne  ne  connait,  et  qui  est  tout  a  fait  hors  d^usage. 

natural  n'est  plus  employe  que  poetiquement,  et  encore  dans  ce  stile  meme 
on  le  remplace  ordinairement  par  natureza, 

ninaz  bercense,  chant  pour  endonnir  les  enfants. 

numerador  {mee&nieo):  instrument  ä  nume roter. 

fiitUo  011  eruzado  noüo:  ancienne  monnaie  portugaise,  ayant  la  valeur  de 
4^  reis.    Le  mot  n*est  pas  burlesque,  comrae  le  dit  Tauteur. 

polygioUai  celui  qui  parle  plusieurs  langues. 

9ubrt-^a9aea:  redingotte. 

»opi:  pied  de  la  montagne.    Eroploy^  par  AI.  Herculano. 

wpeira  (terme  plaisant):  cuisiniere,  servante. 

Unnankao  (subst):  grand  gaillard. 

torturaz  contretemps,  traverse. 

trän:  voiture.   Pour  le  mot  fran^ais  train,  all.  „zug*^  on  dit  toujours  eombaio. 

Je  n'ai  fait  que  relever  a  la  häte  quelques  unes  des  fautes  typogra- 
pbiques.  Certainement  il  doit  s'y  trouver  d'autres,  quoique  la  revision  ait 
eit  eTidemment  assez  rigoureuse.  Bien  d'autres  mots  que  ceux  que  j^ai 
ajoates  manquent  egalement  On  nMghore  pas  qu'un  dictionnaire  n'est 
jamais  parfait,  et  on  doit  savoir  gre  a  Pauteur  des  soins  quMl  a  mis  k  ce 
qne  celui-ci  ne  fut  pas  aussi  pauvre  que  tant  d'autres  en  vocables  nou- 
reaux.  Le  plus  grand  defaut  que  j'y  puisse  signaler,  je  le  repete,  c'est  le 
manque  presque  absolu  d'accentuation  graphique.  Dans  une  autre  edition, 
U  faut  qii^on  rajoute,  et  pour  cela  on  pourra  adopter  l'une  de  ces  deux 
ffletbodes :  on  marquerait  toujours  la  voyelle  de'  la  syllabe  tonique  de  tous 
les  mota,  qu'ils  soient  ou  non  accentu^s  dans  Torthographe  ordinaire;  ou 
bien,  on  indiquerait  cette  Yoyellle  par  Titalique,  lorsque  dans  Porthographe 
fuuelle  eile  ne  serait  pas  accentuee,  pourvu,  cependant,  qu'on  fit  toujours 
la  distinction  des  ee  et  des  oo  ferm^s  en  les  surmontant  de  Paccent  circon- 
flexe.  L'accent  aigu  designerait  les  ee  et  les  oo  ouverts,  et  toutes  les  autres 
Toyelles  toniques,  aussi  bien  orales  que  nasales.  On  pourrait  aussi  faire 
asage  de  Paccent  grave  pour  marquer  les  yoyelles  ouvertes  atones,  et  Vu 
Wrsqn'il  se  prononce  apres  le  ^  et  le  y;  ex.:  enxirga^  enxirgaj  revdlta, 
rev^ta,  drido,  cdmara,  dctdo,  Hquido,  eqüietre,  agüentdr,  tümulo,  cantinuo, 
eotttmüo,  argüido,  pregar,  pkgdda,  räntico,  örfao,  hfibolOy  insua,  fünebre  etc. 
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NAMEN  -  LISTE 
der  Ton  dem  Uisberigen  voraitoenden  des  kaaon-musschiisses^,  prof.  Malier- 
Heidelberg,  auf  -dem  neuphilolo|peiiUg  su  Wien  teils  zur  wiedermakl,  teiU 
zur  memKÜU  als  akUve  ihiigUeäer  ds$9dben  Torgescblagenen  und  gewählten 

Verbandsmitglieder. 
(Die  mit  *  bezeichneten  waren  bMer  mitgiieder  des  ausschosses.) 

*Jlbedt,  Köln,  o.-t.-s.  Jtmaen,  Krefeld,  «.-r.-s. 

Ädbermamm,  Zweibrncken,  gymn.  Jmrid^  Rossleben,  gymn. 

Bauer,  Freiburg  i.  Br.,  o.-r.<-s.  Jutther,  W^  Frankfurt  a.  M^  r.-s. 

^Bedbmatm,  Osnabrd«^,  gymn.  KoMen,  W^  Hannover,  r.-g.  I. 

Bloek,  Elbing,  r.-g.  JSMteMfer,  Berlm,  Grunewald,  IV.  r.-s. 

BoenMil,  0.,  Hamburg,  r.-s.  Klapptrick,  Elberfeld,  o.-r.^. 

Bömer,  Dresden,  gymn.  KnöHdk,  W,,  Dortmund,  direktor 
Brofutettburg,  Berlin,  IV.  r.-s.  h.  m.-s. 

BrtUekneidir,  Rochlitz  in  Sachsen,  Kresaner,  A,,  Kassel,  r.-s. 

r.-s.  *Kron,  Strassburg  i.  E.,  o.-r.-s. 

^BrutU,  Köln,  h.  m.-s.  *  Krüger,  Hamburg,  vorstand  d.  b.  m.-!». 

DeiUedihein,  Zwickau,  gymn.  JTnimfNadk^,  Kassel,  direkter  b.ffl.-s. 

*Ekrliek,  Htm  bürg,  r.-g.  XocA^  Berlin,  direktora.haDdelsschule. 

Elfee,  Trarbach,  gymn.  Lange,  R,  Würzen,  r.-g. 

J^jnr»r,7%tfMf.,  Berlin,  III.  stidt.  r.-s.  Lobedanz,  Schwerin  i.  M.,  r.-g. 

Fahrenberg,  K.,  Braunschw.,  o.-r.-s.  *iiaLer,  Heidelberg,  gymn. 

Fa9$,  C,  Halberstadt,  r.-g.  Mangold,  Berlin,  gymn. 

Fauat,  B^  Dresden,  obl.  a.  d.,  vor-  M&ger,  K^  Kassel,  r.-g. 

mals  r.-s.  *Meger,  B,,  Hannover,  h.  m.-s. 

Fidk,  W,,  Hamburg,  r.-s.  MükUfOd,  Osterode  i.  Harz,  r.-g. 

^Franke,  Halle,  o.-r.-s.  ^MMer,  Herm^  Heidelberg,  gymn. 

Friedwagner,  Wien,  o.-r.-s.  Nierhaf,  Bielefeld,  r.-g. 

O^beri,  Bremen,  r.-g.  mUe,  Wriezen,  r.-g. 

OeiUdIfrfer,  Karlsruhe,  gymn.  Biraw,  Lichterfelde,  o.-r.-s. 

Gerhardt,  Berlin,  r.-g.  FBromne,  Berlin,  V.  r.-s. 

Grabe,  Solingen,  r.-g.  u.  progymn.  Beter,  Dresden,  *gymn. 

Greif,  W,,  Berlin,  r.-g.  Ptteehel,  E.,  Frankfurt  a.  M.,  mu.<5ter- 
Gundlaeh,  Weilburg,  gymn.  schule. 

HaubM,  Bud.,  Chemnitz,  r.-g.  Quenzer,  Heidelberg,  gymn. 

Haueknecht,  Berlin ,    direkter  der  *Begel,  E,,  Halle,  h.  m.-s. 

XII.  r.-s.  Betelag,  Greiz,  gymn. 

Heim^  Darmstadt,  h.  m.-s.  (Viktoria-  Biemer,  Kreuznach,  r.-s. 

schule).  Boden,  r.,  Elberfeld,  r.-s. 

Hellmere,  G,,  Bremen,  gymn.  Bolfe,  Köln,  o.-r.-s. 

Hdmer,  Osnabrück,  r.-g.  *Boee,  Freiburg  i.  B.,  r.-s. 

Hotzel,  Alfr.,  Quedlinburg,  r.-s.  Boeemann,  P.,  Wiesbaden,  o.-r.-^- 

JaeehemiOUen,  zur,  Kuzhaven,  r.-s.  Boet,  Magdeburg,  o  -r.-s. 
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^S&kTfJmL^  Ihresden^kgikadetten-s.      Watsereiihwj  Witten,  h.  m.^s. 

^Sdmmit,  Ali<ma-Ott«nsen,  r.-S.  *Weber^  Halle,  o.-r.-s. 

SekmUE,  Erfurt,  r.-g.  ^Wekrmafmf  Kreaznach,  direkter  r.-s. 

Sekreiber,  Berlin,  VI.  r.-s.  ^Wtndt^  Hamburg,  r.-g. 

Speffer,  Berlin-Zeblendorf^  h.  in.-s.       WertkavtH,  Tamowits,  r  -g. 

Tatkau^  Wolfenbütte],  direkter  r.-s.      Weriseh,  Perleberg,  r»-g. 

Tafp^  TT.,  Quedlinburg,  b.  m.-s.       Würzner,  Ä^  Wien,  o.-r.-8. 

Tkümen^  Stralsund,  direkter  r.-g.  *  Wunder,  Halle,  h.  m.-s. 

Unser,  Pfonheim,  o.-r.-8.  ZerffieM,  E.  H,,  Kassel,  r.-s. 

Youft,  Kreuznach,  r.-s. 

f^ra<^,  ÜVml^fffy  uniT.-prof.,  Bonn.  Sekipper,  J,,    bofVat  u.  univ.-prof., 

KSlbing,  Engen,  desgl.,  Breslau.  Wien. 

Ko9ekwüz,  Ed^  desgt,  Harburg.  Sekröer,  uniT.-prof.,  Freiburg  i.  Br. 

IffiMA,  IT.,  geh.regirungsratu.prof.,  Vietor,  desgl.,  Marbnrg. 

Berlin.  WaetzMt,  reg.-  u.  schvirat,  ¥agde- 

r.  SeüwQrh,  geh.  hofratu.  oberschul-  bürg. 

rat,  Kafisrube. 

ANTRÄGE  DES  BERICHTERSTATTERS  FOR  DIE  KANONFRAOE, 
angenommen  auf  dem  neupbilologentage  zu  Wien. 

1.  Der  VIII.  neupbilologentag  w&blt  einen  ganz  neuen  kanon-ausschuss 
von  30  bis  40  mitglieclem  je  für  eine  franzöaisehe  und  eine  engiiedie 
abteilung  desselben. 

1  Es  sind  zwei  Yorsitzende  zu  wählen,  der  eine  für  die  frangMeeke^ 
der  andere  für  die  englieche  abteilung. 

3.  Der  kanon-ausschuss  wird  auf  jedem  neupbilologentag  neu  gew&hlt. 
Wiederwahl  ist  zulässig. 

4.  Far  die  jeweilige  Wahlperiode  übernehmen  die  gewählten  ausschuss- 
mitglieder  mit  annähme  der  wähl  die  verpfluktung,  die  inzwischen 
neu  erschienenen  Schulausgaben,  sowie  solche  ältere,  die  bis  dahin 
noch  nicht  tou  einer  genügenden  anzahl  von  gutachten  beurteilt 
wurden ,  um  eine  sichere  'entscheidung  darauf  gründen  zu  können, 
auf  ihren  wert  oder  unwert,  nach  massgabe  der  1896  in  Hamburg 
genehmigten  eiekhmgsgrundeätze,  zu  prüfen. 

5.  Das  recht  der  einsendung  von  gutachten  an  den  betreffenden  ab- 
teilungs-Torstand  bat  jedes  mitglied  des  neuphilologischen  Verbandes. 
Selbstverständlich  haben  jedoch  die  gutachten  dwaunekueemitglieder 
in  ertter  Unit  aneprudi  auf  berüdcsitktigung^  andere  nur  nach  gut- 
finden und  auf  die  Verantwortung  des  betreffenden  toreitzenden. 

Jeder  der  beiden  versitzenden  gibt  in  Victors  Neueren  Sprachen,  und 
ausserdem  nach  bedarf  durch  rundschreiben,  diejenigen  schulautoren 
und  deren  verschiedene  ausgaben  bekannt,  über  die  bisher  noch  gar 
keine  oder  keine  genügende  zahl  von  gutachten  eingelaufen  sind. 
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G.  Ebenso  bat  dieser  letztere  das  recht,  je  nach  hMhfmi»  und  auf  ««mm 
veramiwariung  ^  neue  mitgiieder  in  seine  abteilung  hmziuuofürtik, 
deren  namen  sodann  sowohl  dem  anderen  abteilungsrorstand  aU 
den  äbrigen  ausschussmitgliedem  mitzuteilen  sind. 

7.  Der  nach  ablauf  einer  (zweij&hrigen)  Wahlperiode  neu  gewählte  aus- 
schuss  hat  die  arbeiten  in  der  weise  fortzusetics,  dass  dem  leiter 
der  französiteheH  abteilung  alle  auf  die  franzöaUehe  scbulSektüre 
bezuglichen  gutachten  zugesandt  werden,  dem  andern  Torsitzenden 
die  gutachten  über  die  engliäeke»  Die  gutachten  sind  mögüekst  deut- 
lieh  und  Uaerlitk  auf  kalbbögen  zu  schreiben,  die  nur  auf  einer  weiie 
beschrieben  und  alphabeÜMeh  geordnet  sind.  Das  jeweils  von  dem 
abteilungsvorstand  den  ausschussmitgliedem  oder  freiwilligen  ein- 
sondern  (s.  nr.  5}  auf  verlangen  mitzuteilende,  von  dem  ge«amt- 
ausschusse  festgesetzte  oder  gebilligte  muMer»€hema  ist  dabei  mbg- 
lidui  genau  zu  beachten. 

8.  Das  Verzeichnis  der  bisher  durch  die  eingesandten  gutachten  als  be- 
dingungaios  brauMfar  anerkannten  framMseken  Schulausgaben  wird 
auf  kosten  des  Verbandes  in  broschfirenform  gedruckt,  an  die  an- 
wesenden teilnehmer  verteilt,  den  nicht  anwesenden  verbandsmit- 
gliedem  zugeschickt  Etwaige  dann  noch  übrig  bleibende  exemplare 
werden,  gegen  m&ssigen  preis,  im  wege  des  buchhandels  vertrieben; 
aus  dem  erlös  wird  ein  teil  der  druckkosten  gedeckt 

9.  Die  bedingungdoe  brauchbaren  engliechen  Schulausgaben  werden,  so- 
bald das  eingelaufene  material  dieselben  festzustellen  gestattet  und 
von  dem  abteilungs-vorstand  geordnet  ist,  ebenfalls  in  listenform, 
nach  massgabe  der  unter  8  festgesetzten  normen,  durch  den  druck 
bekannt  gegeben. 

10.  Auch  von  den  für  die  schule  nur  bedingt  brauchbaren  oder  ginzUch 
unbrauchbaren  franzosischen  und  englischen  Schulausgaben  sind  f^e- 
sonderte  Verzeichnisse  aufzustellen ;  die  gründe  für  die  ein^chränhmg 
der  Verwendbarkeit  im  Schulunterricht,  beziehungsweise  gänzliche 
ablehnung  derselben  sind  darin  in  möglichst  kurzer,  aber  bestimmter 
fassung  anzugeben.  Diese  beiden  letzteren  Verzeichnisse  für  jede 
der  zwei  sprachen  werden  nicht  gedruckt;  sie  bleiben  als  manuskript 
in  den  h&nden  des  betreffenden  abteilungsvorstandes,  welcher  daraus, 
auf  verlangen.  Jedem  verbandemitgliede  auskunft  erteilt 

11.  Auch  anderen  personen,  die  im  iniereeee  der  eadte  darum  bitten^ 
dürfen  die  versitzenden  die  gewünschte  auskunft  erteilen,  soweit  es 
ihnen  zweckmässig  oder  notig  erscheint,  jedoch  ohne  nenmung  der 
einsender  der  betreffenden  gutachten. 

12.  Der  kanon-ausschuss  k^n  es  nicht  übernehmen,  für  die  einzelnen 
Schulgattungen  je  einen  besonderen  kanon  aufzustellen.  Dies  mu$s 
den  provintialverbänden  ^  beziehungsweise  den  betreffenden  adhi/- 
behörden  im  eintfemehmen  mit  fenen  überlassen  bleiben. 
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13.  Ober  die  dracktinkosten  und  porti,  sowie  über  die  reinen  baraas- 
lagen,  welche  dem  ausschuss  durch  einfordening  und  rnckbesorgung 
der  zu  beurteilenden  ausgaben  erwachsen  sind,  wird  auf  jedem  neu- 
philologentage  dem  verbände  durch  die  voraitzendsn  der  beiden  ab- 
teilnngen  des  kanon  -  ausschusses  recbnung  gelegt.  Die  einzelnen 
ausschussmitglieder  haben  vor  jedem  neuphilologentage  ihre  reinen 
bartuulagen  dem  versitzenden  ihrer  abteilung  namhaft  zu  machen, 
damit  dieser  dieselben  mit  den  eigenen  in  rechnung  stellen  kann, 
worauf  die  betrage  aus  der  verbandskaeee  rückvergütet  werden« 

Heidelberg,  Prof.  dr.  H.  Müllvr, 

als  derzeitiger  Vorsitzender  des  kanon-ausschusses. 


ERSTE  LISTE 
der  vom    koHan-ausBchuee   des   allgemeinen   deutschen   neuphilologischen 
verbände«   als   für  den  «cAti/unterricht   „bedingungslos  brauchbar'^    aner- 
kannten Schulausgaben  französischer  Schriftsteller. 
(Abgeschlossen  pfingsten  1898.) 

Vorbemerkung. 
Diese  erste  liste  erhebt  keineswegs  anspruch  auf  volUtändigkeU,  Solche 
kann  erst  nach  und  nach  erreicht  werden,  da,  trotz  der  grossen  zahl  der 
bei  dem  unterzeichneten  eingelaufenen  gutachten,  doch  bei  weitem  nicht 
aile  vorhandenen  Schulausgaben  überhaupt  berücksichtigung,  oder  wenigstens 
nicht  eine  genügende  zahl  von  beurteilungen ,  gefunden  haben.  Es  war 
daher  in  sehr  vielen  ^len  nooh  nicht  möglich,  auf  grundlage  des  vorhan- 
denen materiaU  eine  einigermassen  sichere  entscheidung  pro  oder  contra 
ZQ  treffen.  Aber  was  wir  hier  aufgenommen  haben,  darf  jedenfalls  mit 
roHem  vertrauen,  unter  berücksichtigung  der  hie  und  da  beigefügten  be- 
merkongen,  im  schul iintemicht  verwendet  werden  und  wird  darum  h offen t- 
lieb  immerbin  schon  jetzt  gute  dienste  leisten. 
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gewb.- 

u. 
hand.- 
schul. 

mdch.- 
schul. 


w 


Velh.  Kl.,  F.  d'Har- 
gues.    B.    H.  0,60. 

Dieselben.    B.     iknb.u. 
M.  0,60.  mdch.- 

schul. 


Gärtner,  Henges- 
bach.    Preis  ? 


Freytag,  Pariselle. 
M.  1,80. 

Frey  tag,  B.  Lade. 
H.  1,60. 

Renger,  Seedorf,  'mädch. 
M.  1,40. 


jede 


9> 


n 


I 

JII/II 

II 

OII 


rt 


OUI 


stufe 
IV(ob,) 


w 


ni 


ffl/ii 


>» 


stufe  , 
lV(ob.)| 


beides 


rt 


« 


knrs. 


t» 


1» 


bei 


99 


99 


9» 


99 


des 


9» 


»9 


99 


91 


99 


'  Als  statarische  lektüre  wohl  etwas  zu  ermüdend  und  einer  guten 
Übersetzung  ins  deutsche  nach  dem  urteil  mehrerer  einsender  zu  viel 
Schwierigkeiten  bietend. 

'  Auch  für  statarische  lektüre  geeignet,  aber  m«Ar  noch  für  k%$r9&risehe. 

'  Für  mädchen  rielleicht  mehr  noch  anziehend  als  für  knat>en,  indessen 
auch  für  letztere. 

*  Ausgabe  speziell  für  mädchenschulen. 


Yebmischtbs. 
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Verfasser,  werk 


Verlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preis 


MelesTÜIe    et    Hestienne, 
La  bfriine  de  VenUgr^, 

Merimee,  Colomba. 


Micbaud,  Hiti.  de  la  pre- 
vnh-e  eraisade,* 

-,  Sietaire  de  la  troi- 
siime  croi^ade.* 

— ,  Inftuenees  et  rieuüate 
des  eroieade».* 

— ,  MtBurs  et  coutumes 
des  crohadee.* 

Uicbelet,     TMeau    de 
France* 

HijHiet,  Enai  sur  la  for- 
utoHcn  territoriale  et 
polüique  de  la  France, 

-,  Hiet.  de  la  rhxflution 
fran(oiee  (Hiet.  de  la 
Terrtur). 

Minbean,  Ausgewählte 
reden. 


Moliere,*  Dan  Juan. 


Weidmann,  H.  G. 
Höller. 

Renger,  J.  LeitritK. 
H.  1,30. 

Weidmann,  1.  aufl. 
Pfundheller,  2.  aufl. 
Schmager.  M.  1,50. 

Renger,  F.Hummel. 
3.  Aufl.    M.  1,20. 

Renger,  textaus- 
gäbe.    M.  0,60. 

Renger,  F.  Hummel. 
2.  aufl.    H.  1,10. 

Dieselben.    2.  aufl. 
H.  1,20. 

Stolte,  Hartmann. 
M.  1,20. 

Renger,  A.  Korell. 
H.  1,30. 


Renger,  A.  £y. 
2.  aufl.    M. 


^.  Ey. 

[.  1^. 


Velh.  KL,  E.  Grube. 
M.  1. 

Weidm.,  H.Frit8che. 
3  teile  ä  M.  1. 

Leiner,  A.  Laun. 
M.  2. 


g  s 

00 


e 


n 


>j 


» 


n 


99 


99 


>» 


W 


99 


»» 


knab. 


o    g 

^3 


U/I 


I? 


99 


III 


J» 


Dil 


» 


>» 


Oll/I 


l 


w 


M 


'^    o 

OB 


lektnre  ? 


beides 


>» 


j» 


stat 


»7 


1» 


»I 


W 


W 


»> 


>» 


kurs. 


» 


w 


»» 


'  Manche  für  obere  klassen  recht  überflüssige  anmerkungen  durften 
in  nächster  aufläge  weggelassen  werden. 

*  Gegen  den  Stoff  an  sich,  als  zu  femliegend,  sind  mehrfach  bedenken 
erhoben;   die  mehrzakl  der  stimmen  war  jedoch  günstig, 

*  Setzt  etwas  viel  Yoraus,  bedarf  daher  seitens  des  lehrers,  wie  des 
schälers,  gewissenhafter  varbereUung. 

*  Ober  die  prinzipienfrage :  was  soll  von  Meliere  gelesen  oder  nicht 
gelesen  werden?  gehen  die  stimmen  noch  sehr  auseinander.  Ich  fähre 
<^ni  als  „bedingungslos  brauchbar*'  auf,  was  im  einzelnen  durch  die 
nehrzahl  der  abgegebenen  urteile  hierfür  erkannt  worden  ist.  Tartufe  ist 
»t  fast  durchweg  abgelehnt  oder  nur  bedingt  empfohlen  worden. 

IM«  Hotmtui  a^radiicn.    Bd.  YI,  Haft  S.    '  29 
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YBBiaaCBTES. 


a 

b 

c 

d 

Verfasser,  werk 

Verlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preis 

welche 
chulen? 

welche 
Jassen? 

lä  'S 

s 

kur- 
sorisch 

OB 

lektäre? 

Meliere,   Gearge  Dandin. 

Dieselben.   M.  2. 

knab. 

I 

stat. 

— 

Mr.  de  Poureeaugnac 

— ,  Vwoart, 

Leiner,  Laun- 
Knörich.    M.  2,50. 

jede 

on 

• 

99 

^™* 

— ,             — 

Renger,  Mangold. 
2.  anfl.    M.  1,20. 

n 

99 

9» 

^^^ 

— ,             — 

Stolte,  Humbert 
M.  1. 

Tt 

99 

99 

"^ 

— ,             — 

Velh.Kl.,  Scheiner. 
M.  0,75. 

n 

99 

99 

— — 

— ,  he  baurfjfeois  gentü- 

Leiner,  A.  Laun. 

n 

99 

bei 

des 

AOfftlN^« 

M.  1,80. 

— ^               — 

Renger,  Mangold. 
M.  1,20. 

91 

99 

99 

99 

—                    — 

Stolte,  Hnmbert 

>» 

99 

99 

99 

— ,                   — 

Velh.  Kl.,  Schefller. 
M.  0,90. 

» 

99 

99 

99 

— ,  Les  femmee  eavanUs^ 

Frey  tag,  Pariselle. 
M.  1,50. 

w 

I 

99 

99 

1 

Leiner,  Lann-Knör. 
2.  aufl.    M.  3,50. 

» 

99 

99 

99 

1 

Renger,  Mangold. 
M.  1 ,20. 

w 

99 

99 

99 

t 

Velh.  Kl.,  Scheflfler. 
M.  0,90. 

» 

99 

99 

99 

t 

Weidm.,  Fritsche. 
M.  1. 

w 

99 

99 

99 

— ,  Le  miaanthrope. 

Leiner.  Laun- 
Knöricn.    M.  2. 

99 

99 

99 

99 

— ,             — 

Renger,  Mangold. 

99 

99 

99 

99 

-^              ^.— 

Velh.  KL  Scheffler. 

99 

99 

99 

99 

M.  0,75. 

Uonody  AüemattdeetFroH'  Renger,  Kirscbten. 

99 

UI/II 

99 

99 

gqie.  Souvenirs  de  cam- 

M.  0,90. 

pagne,    (Auswahl.) 

*  Auslassung  einzelner,  etwas  heikeler  stellen  durfte  sich  in  den  meisten 
klassen  empfehlen  und  wäre  fär  neue  auflagen  ku  wünschen. 
'  Hier  9md  solche  stellen  bereits  auegeUusen. 


Yermischtes. 

t 
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»  1 

b 

e 

d 

Verfasser,  weric 

Verlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preis 

welche 
ichulen? 

welche 
dassen? 

kur- 
sorische 

lektnre? 

NapoUon  /««'.    Bvdama- 

Lindauer,  München. 

knab. 

I 

beides 

tum$  mSüaires, 

Bauer.    M.  1,20. 

NoufKÜm  ehoiaUa  (aadel, 

Renger,  Kressner. 

jede 

n 

n 

n 

Folej,  Normand). 

M.  1,60. 

OraUur$  fnmgoM  dspuis 

6&rtner,  Engwer. 

realg., 

r* 

>» 

n 

la  rML  framg,  jniqü^ä 

M.  1,40.   Wb.  0,25. 

r.-u.o.- 

nosjcmnJ^ 

r.-sch. 

r^m»,  A  travera  P.' 

Velh.El.,  ]£rause. 
B.    M.  1,30. 

jede 

n 

•~- 

kurs. 

fMff  ä  se9  mvinma.* 

Renger,  Leitrits. 
2.  aufl.    M.  1,80. 

w 

n 

bei 

des 

Passy,  LipeiU  Faued  du 
XtXi^  MeU.  (George 

Renger,  Röttgers. 
M.  1,20. 

knab. 

II 

yy 

» 

Stepkenean  ei  la  naia- 

$9neede9dumm8defer.) 

Ihisiee  fromfouee. 

Knhtm.,  Sarrazin. 

2.  Aufl.   M.  1. 

Wb.0,d0.  Komm.  f. 

lehrer  m.  1. 

jede 

IV/I 

n 

n 

Ponaard,  Okarlotte  Cor- 

Gerhard,  Leipz. 

fy 

Ui 

ti 

n 

da,y 

Weddigen.  Preis? 

Racine,  Aihaiie. 

Renger,  Hummel. 
M.  1,20. 

rt 

w 

n 

n 

— ,           — 

Stolte,  Hartmann. 
M.  1. 

n 

» 

n 

n 

-,  Aihaiie.   (Forts.) 

Velh.  Kl.,  Benecke. 
B.    M.  0,75. 

n 

» 

» 

n 

— ,  Brüanmieua, 

Renger,  Lengnick. 
M.  1. 

n 

I 

n 

n 

— ,            — 

Stolte,  Hartmann. 
M.  1,20. 

w 

n 

n 

w 

— ,            — 

Velh.  Kl.,  Scheffler. 
M.  0,75. 

n 

n 

n 

99 

""f  Ipanffetne» 

Freytag,  Bemi. 
M.  1,40. 

n 

1 

m 

n 

99 

'  Am  zweckm&ssigsten  in  Übereinstimmung  mit  dem  ffeechichtspensum 
lu  Terwerten. 

*  Für  eMarieehe  lektüre  wohl  etwas  ermüdend  der  Yielen  beschreibungen 
vegen. 

'  Rin  paar  reeM  enmetärende  druekfehler  sind  Tor  dem  gebrauch  zu 
verbessern. 
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Yebiqschtks. 


a 

b 

C 

d 

Verfasser,  werk 

Verlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preis 

welche 
ichulen? 

welche 
dassen  ? 

9 

^1 

9 
O 

c 

«u 

lektöre? 

Racine,  fyhiffMe, 

Velh.  Kl^  Stern. 
M.  0,75.    B. 

jede 

m 

bei 

des 

— ,  Let  piaidemn,^ 

Velh.K^  Rohde. 
]f.  0,60.    B.? 

n 

w 

r* 

r 

BMU  tTaMteurs  modermes. 

Zwissler,  Kressner. 

w 

OII 

n 

n 

Reclua,  Em  Franee.* 

<— 

• 

. — 

— 

Reynard,  Le  joueur. 

Renger,  Bömer. 
M.  1,30. 

jede 

Ol 

bei 

des 

Rousset,  La  guerrtframeth 
aiiemamde  de  1870171. 

Gärtner,  Foss. 
M.  1,40. 

w 

oiiA 

rt 

V 

Saintes,  M»«  de,  TkMte 
ou  la  petiU  mBur  de 
chariU> 

Kuhtmann,  Lion. 
12.  aufL    M.  1. 

mädcb. 

Unter- 
stufe 

»» 

r 

Saint-Hilaire,M»«de,  La 
fiüe  du  braeammier. 

Perthes  (Gotha), 
Soltmann.  M.  1,60. 

» 

n 

n 

n 

Saintine,  Hecida, 

Renger,  Leugnick. 
M.  1,20. 

jede 

ü 

» 

n 

Sammlung  frangöeietker 
gedickte. 

Gärtner,  Wers- 
hoven.    M.  1,60. 

n 

m 

rt 

y» 

Sandeau,  M"^  de  la  Sei- 
glQre. 

Renger,  Sarrazin. 

(Pariser  ausgäbe.) 

M.  1,60. 

n 

I 

»» 

n 

> 

Stolte,  Hartmann. 
M.  1. 

w 

»» 

»» 

r 

> 

Weidmann,  Eap- 
hengsi    M.  1. 

n 

» 

n 

« 

Sarcey,  Le  eiige  de  Bnris,  (Kühtmann,  Henges- 

bach.    H.  1. 

n 

n 

n 

n 

^ 

'Renger,  H.  Cosack. 
1          H.  1,50. 

n 

n 

79 

n 

'  Nur  sofern  die  jetzt  noch  fehlende  B-ausgabe  erscheint,  bedingungs- 
los zu  empfehlen. 

•  Über  das  bei  Gärtner,  Berlin,  erschienene  „Reclus,  Sn  Frwi«' 
stehen  sich  die  stimmen  eo  schroff  gegenüber,  dass,  obwohl  die  gikuiigf 
stimmen  überwiegen,  ich  doch  nicht  gewagt  habe,  es  als  ^bedinguDgsio^ 
brauchbar"  aufzunehmen. 

'  Am  meisten  wohl  für  kursorische  lektüre  geeignet. 
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a 

b 

c 

d 

Verfasser,  werk 

Verlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preis 

welche 
schulen  ? 

welche 
klassen  ? 

lektfire  ? 

Sanssnre,   L€  Monthlane 
etMyrewtOre  iueengion. 

Gärtner,  Peschier. 
M.  1,50. 

jede 

11 

1 
bei 

des 

Schure,  8Ue9  etpojfgages 
ibiffoHgicet.   (Eztraitde 
Le9  grande$    Ugendes 
de  Frottee.) 

Gärtner,  Hellmers. 
M.  1,20. 

> 

99 

99 

99 

Scribe,  Le  verre  cTmw. 

Stolte,  Hartmann. 
M.  1. 

n 

OII 

99 

99 

9                          """ 

Velh.Kl.,  Rauch. 
B.    M.  0,75. 

»» 

w 

99 

99 

-,  Mim  aaOe. 

Velh.Kl.,Waet2oldt. 
M.  0,60. 

» 

99 

99 

99 

Scribe  et  LegouTe,  BaiaiUe 
de  dames. 

Freytag,  Hamann. 
M.  1,20. 

99 

99 

99 

9» 

Segur,  Neg^oUoH  ä  Moseou, 

Pierer,  v.  Huyden  u. 
Rudolph.    M.  0,50. 

99 

II 

99 

99 

—,  Nap,  ä  M.  et  Panage 
dt  la  BMHna, 

Renger,  A.  Hemme. 
3.  aufl.    M.  1,50. 

1» 

99 

99 

99 

-,  Bteeage  de  la  Bh-i- 
eina. 

Teubner,  C.  Schwal- 
bach.   M;  1,50. 

99 

99 

99 

99 

— ,  Lee  dhattree  de  la 
(frande  armde.    (Ausz.) 

Velh.Kl.,  Schmager. 
3  teile  a  M.  1,30. 

9» 

99 

99 

99 

Serigne,  M»»  de,  LeUree. 
(Auswahl.) 

Velh.  Kl.,  Kabisch. 
M.  1. 

91 

99 

99 

99 

Simon,  Jules,  Le  livre  du 
petit  eUoyen, 

Hachette  et  Gie. 
(Parisl804).  Preis? 

M 

99 

99 

99 

Sknplee   leeturea  eeienii- 
fiquee  ei  teehniquee. 

Gärtner,  A.  Peter. 
M.  1,20. 

99 

GII 

99 

91 

Souvestre,  Äueomdufeu. 

Stolte,  Humbert. 
M.  1. 

99 

IIl/II 

99 

99 

— ,  Chevrier  de  Lorraine, 

Freytag,  Fr.  Speyer. 
M.  1,10. 

99 

II 

99 

99 

—,  Choix  de  eotUes  et  de 
rieite. 

Theissing,  A.  Gobel. 
M.  0,80. 

99 

99 

99 

99 

a)  5  erz&hlungen. 

b)  6  ermählungen  aus 
Au  com  und  Lee 
dairUree. 

Velh.  KL,  F.  Huot. 
ß.    a)  M.  0,90. 
B.    b)  M.  0,75. 

99 
99 

99 
99 

99 
99 

99 
99 

-,  CcnfeesUme  d'un  ou- 
Trier. 

Renger,  0.  Josupeit. 
M.  1,10. 

99 

III 

99 

99 

i 
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• 

a 

b 

e 

d 

Verfasser,  werk 

Verlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preis 

welche 
schalen? 

■S  s 

lektäre? 

SouTestre,   801»»  la  Um- 

Velb.  KL,  Huot 
M.  0,76. 

jede 

III 

bei 

des 

Stael,  MIM  de.  De  la  lU- 
ÜraturB  aUewumde. 

Velb.  Kl.,  6.  Franx. 
M.  1,10. 

99 

I 

»9 

99 

Taine,  Vameien  rSgime. 
La    ttrudurt    ds    la 

Stolte,  Hartmann. 
M.  1. 

99 

Ol 

99 

99 

— ,    Lm  arigineä   de  la 
Franee  eoHieft^Mraine, 
NapoUan  Bcnaparte,^ 

G&rtner,  A.  Schmitz. 
M.  1,40. 

99 

99 

*9 

n 

1 

Stolte,  Hartmann. 
M.  1. 

99 

99 

»9 

9» 

1 

9 

Velh.  KL,  J.  Sahr. 
M.  1. 

99 

99 

»9 

99 

TMdtre  moderne  (Goppee, 
Pailleron,  Theuriet). 

6&rtner,  R.  Krön. 
M.  1,50. 

99 

u 

n 

«t 

Theuriet,   Lee   enehatUe- 
menie  de  la  forSt. 

Renger,  Rolfs. 
M.  0,90. 

99 

99 

*• 

99 

— ,  La  IHtteeeee  verte. 

Dieselben. 
M.  1. 

99 

99 

y» 

99 

Thierry,  Am4d^  Hietaire 
d'AUäa. 

Renger,  Wershoven. 
2.  aul   M.  1,30. 

99 

9» 

n 

9» 

Thien,  ExpidHion  d'A- 
99pie. 

Kohtmann,  Leitntz. 
M.  1. 

99 

Dil 

w 

19 

9 

Renger,  Foth. 
4.  aul.   M.  1,50. 

99 

99 

tt 

9» 

— ,  ExpidUum  d'igypU. 
(Forts.) 

Stolte,  Hartmann. 
M.  1,20. 

»9 

99 

9J 

»9 

Toepffer,  Nouvdlee  Oene- 
vaieee. 

Velb.  KL,  Randow. 

4  teile  a  M.  1,10, 

0,75,  0,60,  0,90. 

99 

II 

99 

99 

Troie   ouvriere   franfoie 
(Polissy,  Jacquard,  Le- 
noir). 

Kähtmann,  Wers- 
hoven.    Preis? 

99 

99 

99 

V 

Veme,  Jules,   Chrietophe 
Colamb. 

Renger,  0.  Mielck. 
M.  1. 

99 

III/II 

99 

1 

Vigny,  de,    Oinq  Mare 
OM ;     üne    eot^uraüon 
eaue  L  XIIL 

Renger,  Strien. 
H.  1,20. 

99 

I 

9» 

91 

*  Nur  in  einer  guten  prima  indessen  mit  rechtem  nutzen  sä  lesen. 
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a 

b 

c 

d 

Verfasser,  werk 

Verlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preis 

welche 
schulen? 

welche 
klassen  ? 

'lekt&re? 

Vignj^de,  OktqMan  ete. 

Zwissler,  Bret- 
Schneider.   M.  0,80. 

jede 

• 

II/I 

bei  des 

Voltaire,  Hi9i.  de  CharU$ 
XIL 

Renger,  Mahlefeld. 
2.  aufi.  M.  1,40. 

w 

III/II 

n 

w 

""» 

Weidmann,  Pfund- 
heller.    3.  aufl. 
M.  1,50. 

w 

n 

n 

n 

-  SikU  d$  LomB  XIV. 

Renger,  R.  Foss. 
M.  1,40. 

rt 

m 

n 

V» 

Vcfigmn   H  inventeurs 

Gärtner,  V^ers- 
hoven.    M.  1,50. 

w 

II 

n 

n 

Zola,  Emile,    La    eaia- 
Hrophede Sedam,  (Aus: 
UdAäOe.) 

Lähtmann, 

R.  Ackermann. 

M.  0,90. 

» 

I 

n 

w 

HiidMerg. 


H.   MÖLLBR. 


ZENTRALSTELLE  FÜR  SCHRIFTSTELLER-ERKLÄRUNG. 
(Vgl.  N.  Spr,  V,  8.  428;  VI,  s.  91.  184.  330.) 

I.     FRANZÖSISCH. 
(Leitung:  Dr.  Konrad  Meier,  Dresden- A ,  Reissigerstr.  10.) 

A,  Anfragen  und  aiUwarien, 

18.  Saiht-Simov,  Mimaire$^  Hartmann-Stolte,  s.  36,4:   M»*  de  MaUOetum 

prU  le  Umr  d'aecueer  la  mariehaU  {de  Boekeftni)  ^Hrt  eüe-mime 

cause  de  ee  digcAt^  qu'ou  ne  lui  vtmlaii  pae  d<mner,   pab  avoib 

TBLLBMBiiT  soDTBND  SA  FiLLB,  que,  poT  eoHeidSroHon  pour  eUe,  on 

ne  Vaioaü  pae  ehaesie. 

A.  18,    Saint-Simon  ikbri  fort :  La  mariehale  en  fut  la  dupe, .  et  bien 

pi^m  eoneervant  taut  san  dipU  ei  que  la  place  fiU  dann^e,  eile  abandonna 

»  füe,  de  rage,  gtd  fut  renvofie  ä  Baris  aeee  difenee  de  parcUre  ä  la 

c6ur.    CeUe  fille  itaU  mhre  de  Nangie  en  premUres  noeee,   qui  avcit  plus 

1»€  skd  vieu  avee  ee  premier  ffioW,  et  qui  ruina  sim  ßs  sans  paroUrSf 

fui  ÜaU  trh  riehsj  qui  devint  grosse  de  Blansae  qu*on  fit  revenir  de  l'ar- 

uü  pour  V^pouser,  et  eUe  aeeoueha  de  Jf">«  de  Tonnerre  la  nuit  mSme 

^elU  fut  mariie.  (K.  M.) 

B,  Ergänzungen  und  bertchtigungen, 
^.   Laurib,  Mhneires  d'un  eciligien^  Hartmann-Stolte,  s.  XII,  17:  Statt  der 
Ziffer  36000  ist  89000  zu  lesen. 
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44.  Ibid.  8.  23, 8 :  Nou»  avions  vatt  campaors  enMemUe,  je  In  otsw  poiir- 

«MtM,  BaisiSf  dUivris  ou  d^jouis  dans  c€iU  peÜU  guarre  paur  rirt. 
Beim  barlaufspiel  darf  man,  vorausgesetzt  dass  man  nicht  geschlagen 
wird,  ins  feindliche  lager  hinüberlaufen  und  beim  heraoslaufen  die  gefan- 
genen befreien;  das  heisst  faire  eampagne.  Einen  besonderen  ansdruck 
kennt  man  im  deutschen  hierfür  nicht;  man  übersetze:  „ins  feindliche  lager 
einbrechen^.  (K.  M.) 

45.  Ibid.  63, 19 :  Noue  aU<Hut  fumer  un  dgare  scr  üb  cooss. 

Komm.:  ^^unterwegs**.  —  Das  trifil  nicht  das  richtige;  U  eonrs  ent- 
spricht in  den  französischen  Städten  dem  ital.  a^eo^  und  bezeichnet  eine 
lange,  breite  Strasse  und  meist  die  hauptpromenade ;  etwas  Uinliches  be- 
zeichnen wir  mit  „strich^;  daher  heisst  es  auch  z.  23  il  y  avait  de  la 
muaique,  du  monde  et  des  toüettes  sob  la  paoMSKADs.  (K.  M.) 

46.  Ibid.  s.  1&,25:  La  eaUe  HaU  ...  meubUe  d^une  ramgie  de  tablbs  a 

popiTESs  . . . ;  la  idblette  mobile  du  pupUre  servait  ä  abriier  bien  de» 

mifaiU  toue  eom  toU  protedeur. 
Diese  schülerpulte  sind  jetzt  abgeschafft,  dafür  hat  jeder  schaler  ein 
wandschr&nkchen ;  vergl.  Figaro  iüustriy  octobre  1896,  s.  189 :  Le  pupUrt 
de  noa  pkree  n'eet  pae  eonnu  au  Igeie,  eoU  qu^au  le  juge  trap  petU^  ioii 
qu'an  le  tienne  en  difiance  par  la  faeUiU  quUl  offre  ä  VUevage  des  hanme- 
tons.  A  sa  place  ViUve  a  derrüre  lui,  aeeroMe  au  mwr,  une  päüe 
armaire  ou  case^  peinte  en  Jaune.  (K.  V.) 

47.  Ibid.   s.  53,  25:    11  se  seraii  faü  remarquer,  ne  fAt-es  que  par  u 

VITACIT*    BXTEAOEDDIAnUl    DI    SBB    OSBTBB    ST    LA    ▼OLÜBILITB   MOX  MOOS 
■XTBAOEDWAIEK   DB  SA  LAXOÜB. 

Bei  darlegung  des  gegensatzes  zwischen  nord-  und  südfranzosen  bitte 
können  auf  Daudets  Numa  Roumestan  hingewiesen  werden,  sowie  darauf,  das» 
die  nordfranzosen  von  ihren  landsleuten  im  süden  als  framdots  bezeichnet 
werden.  Numa  Raum»  VIII:  Bxrdil  man  eher,  tous  hs  mMdiamaux  ^ 
sont  pas  eomme  vous,  refroidis  et  mesur^s,  avares  de  leurs  paroles.  .. 
Vcus  ites  un  faux  du  Midi,  vouSy  un  rhiigat,  un  Franeiot^  eomme  ou  dii 
chez  nous.  (K.  M.) 

48.  Ibid.  s.  88, 1 :   J7  fallait  roir  tous  les  bras  se  tendre  eomwu  eeux  dc 

HOBACBS   DAUS   LB    TABLBAÜ   DB  DaVID. 

Die  beschreibung  des  bildes  im  kommentar  ist  nicht  ganz  zutreffend: 
es  muss  heissen :  „das  bild  stellt  die  zum  kämpfe  ausziehenden  Horatier  dar, 
nebeneinander,  die  zum  schwur  erhobene  hand  dem  vater  entgegengestrecktt 
der  die  Schwerter  bringt.**  (K.  M.) 

49.  Ibid.  s.    110,  16:    II  itaü  suivi  d'un  domestique  chabgb  ob   voLUiie 

BNBUBABN^. 

Prämien  werden  jetzt  nur  am  .schluss  des  Schuljahres,  nicht  mehr  nach 
jedem  semester  verteilt.  (K.  M.) 
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50.  A.  Daudkt,  La  BtOe  Nivgmaifg  {Ckoix  de  KtmvdUä  motUmes  2.  bd.), 

Yelbagen  u.  Klasing,  s.  19, 1 :  Les  deux  bM$  t^amuiaieni  db  n  boh 
coLURy  qu'ü  fCy  avait  poM  moytn  de  reeter  faehi. 
Nicht  „80  harmlos*',  sondern  „so  herzlich". 

51.  Ibid.  8.  19,  20 :   Pi>nr  la  premihre  foie  de  »a  vie  la  fiUeUe  paeaa  la 

joumie  »ane  pleurer,  saus  sb  ooombb,  aans  trauer  see  bae. 
Die  erkl&ning  „««  cogner  sich  prügeln"  ist  ganz  unmöglich,  da  das 
töcbterchen  des  „Seemanns"  vor  Viktors  ankunft  gar  niemand  hatte,  mit 
dem  es  sich  h&tte  prügeln  können;  ee  cogner  bedeutet  hier  „sich  stossen" 
(«f  heurter  eontre  lee  metMee,  la  parte  etc.).  Ebenso  ist  der  folgende  satz : 
Sem  eamarade  l'amueaU,  la  moüchait,  selbstverst&ndlich  zu  übersetzen: 
.Ihr  kamerad  spielte  mit  ihr,  putzte  ihr  die  naeeJ^  Wie  man  hier  numcker 
mit  ^bauen,  prügeln"  erkl&ren  kann,  ist  nm  so  unverstindlicher,  als  Daudet 
fort^rt:  II  itaä  taujoure  diepaei  ä  faire  le  eaerifiee  de  ea  chevelurt  pour 
orrHer  le»  lärme»  de  Clara  . ..  et  eile  tiraUäpMne»  maintdanelatignaeee 
embramUlee,  taquinant  »oh  gramd  ami  comme  xm  boqübt  qui  mordüle  un 
cenieke;  die  erkl&rung  gibt  j^roquet,  köter,  mops";  die  bedeutung  muss hier 
«mops*  sein,  „köter"  also  zu  streichen. 

52.  Ibid.  s.  20,23:  Reporte^  ehez  le  commi»»aire.  —  Ähf  ce  eommieeaire/ 
Der  nun  folgende  satz :  H  n'itait  pa$  moin»  redouti  dam»  la  eabine  de 

la  Bellf-Nieemaiee  que  dan»  la  mtti»on  de  Gmgnol  ist  sonderbarer  weise 
ee^tricben.  Was  unter  der  mai»on  de  GtUgnol  zu  verstehen  ist,  zeigt  die 
Abbildung  auf  s.  47  der  bei  Harpon  &  Flammarion  erschienenen  billigen 
ausgäbe;  es  ist  das  von  unseren  spielwarenh&ndlem  „springk&stchen"  ge- 
nannte kinderspielzeug,  ein  würfelförmiges  kftstehen,  aus  dem  nach  lösung 
des  deckelverschlusses  durch  die  kraft  einer  Sprungfeder  eine  schrecken- 
erregende  gestalt  emporschnellt;  die  betr.  abbildung  zeigt  die  eines  eom- 
■HSMfrv  de  poliee, 

'^.  Ibid.  B.  22,22:  A  Vavant,  juehi  »ur  une  »etile  patte,  Vtquipage  ma- 
nanteraU  milancoliquement  une  gaffe  immenee, 
jueher  wird  erklärt :  „aufsitzen",  das  gäbe  also :  „auf  einem  beine  auf- 
sitzend" (!) ;  es  muss  heissen :  „auf  ein  einziges  bein  gestützt" ;  jucher 
gebraucht  man  vom  sitzen  gewisser  vögel  auf  der  Stange,  die  dabei  ein  bein 
anter  das  gefieder  ziehen;  was  die  Verwendung  des  Wortes  in  obiger  stelle 
erklärt 

54.  Ibid.  83, 11 :  Au  delä  de»  pont»,  la  »ilhouette  de  Notre-Dame,  bbtompäb 
daeu  le  hrouülard. 
Der  kommentar  erklärt:  „eetomper,  verwischen" ;  es  heisst  aber  „wischen" 
and  bezeichnet  die  thätigkeit  des  Zeichners,  der  mit  wischer  und  kreide 
acbatten  auf  dem  papier  aufträgt ;  der  sinn  ist  also :  Notre-Dame  hob  sich 
dunkel  im  hintergrunde  ab,  als  wäre  ihre  Silhouette  mit  dem  wischer  auf 
den  grauen  nebel  aufgetragen. 

29* 


4&8  Ymmonns. 

M.  Ibid.  «.tf,»;  SMmM^  tieaU»B44fä  9um  qutlqu^ pari  ...  cm 


Komm.:  ^Ürattgli^  «ng  giMlmirt^;  an^Mfbiiirte  fensterü 

56.  Ibid.  8.  48, 16:    ThtUM  Ms  (ia  BdU  IHo^tnaUe)  wletU  y^ehmter  en 

Die  erkl&nuig  ^th4orhmf  lebrsftU  d^r  mathematik"  hilft  dem  schnler 
ober  die  scbwieri^eit  nicht  hinweg;  en  pldn  ihSorhi^  =  ^mitten  im  lehr- 
saix* ;  fiberall  malt  er  das  achiV^  bald  auf  den  rand,  bald  im  gaometriebucb 
^mitten  in  den  lehm^tz*,  wobei  die  eingezeichneten  figuren  und  die  klem- 
geschriebenen  xns&^e  Tom  irassor  bespritzt  werden. 

57.  {bid.  «.50^7:  Jf,  Uprimti^  diUtU  cm  oosmuFiMiA^iicBa  »tumpu. 
Par  koBunontar  gibt  i,scbmagglariscb*{    das  ist  nioht  deutsch,  —  es 

mjaita  hfisson  antwadar  die  gepasehten  briefe  oder  die  sahmiifgelbriek 
(Das  kaivn  aa  aber  nicht  baisseo,  denn  sie  gehen  oidnungsgea&sa  durth 
di9  band  das  diraktora  «norsufo  dStm  ««w>  «m  era§on  womge^  morm, 
fwrie^\  ißU*d9P$  bedeutet  hier  „unpassend*,  »mit  lauten  xweifelhafteB 
mfas";  der  direkter  siaht  so  unpassenden  bpafweohsel  nicht  gern.    D.  1^.) 

58.  Ibid.  s.  54, 8  und  54, 32    wird   in    den   anmerknngen  von    Bqidftge» 

hölzernem  bein  gesprochen. 
Im  text  steht  st^ts  iJ^iquipa^y  es  ist  also  nicht  eigenname.    Der  irme 
teufel,  dessen  name  nicht  genannt  ist,  bildet  ausser  der  familie  des  patnm 
die  gesamte  besatzung  des  schiffes. 

59.  Ibid.  9«  56,36   uvterhricht  dia  Streichung  einer  der  schönsten  szeaen 

swischen  Viktor  i\ud  Klara  den  Zusammenhang  in  störendater  weise. 
6a  Ibid.  s.  57,3S:  il  a  ihm  4molim  th  tom$  kt  diMm  ^  hd  noova  Im 


Fice^  niaht  aSticbaln*,  sondern  »prickela*  <Meine  aufregiing,  die  ihn 
in  den  lidem  prickelt*). 

61.  Ibid.  s.  58,4:   P  a  une  gafft  et  «ine  jamube  4e  boi$  Umiet  fnMe$, 

(Tett  ORS  oejlcixosbtA  de  PpUrqM^eneur, 
Statt    „besondere    Vergünstigung*     rielleicht    besser    „liebenswürdige 
zugäbe*. 

62.  Ibid.  s.  58,31:   Q^d  ▲aoaD^oa  em  pUme  paUrinef 

Hier  heisst  QU>rä4»ge  nicht  „zusammenstoss*,  sondern  „angriff";  die 
gefühle  stürmen  auf  das  herz  des  alten  seemanns  ein,  wie  die  piraten  sa( 
ein  geentertes  schiff. 

68.   Tbkubut,  Le  Nc9l  de  M.  de  ManAee  {Ckoix  de  NimreÜeB  modernem 

bd.  2),  Yelhagen  k  Klasing,  s.  64,1:    GetU  gouvemante   itait  um 

Bourg%tignoHne   .  .  .   cocpaacsie    eomine    une   feaUle    de  vigme  en 

eeptembre 

Komm. :  ^couperoei  mit  Sommersprossen^  im  gesiebt* ;  der  zusatz  eomtiu 

une  feuUle  de  vlgne  etc.   zeigt,    dass  das  eouperas^  auf  die   hodkgerSMt 

gesichtsfarbe  geht 
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64.  Ibid.  8.  71, iS:  le  äöeUur,  «ycMtf  ffUi  pUä  6  Wrt,  ätwM  H  pmetU 

ä  VM  BAUVKAUt 

I>er  befatt8geb«f  ertllrt  JMiptfm  ^  rüMb&tiiii^  (f).  üilt^  feltätn  fdst- 
baum  Teniteht  man  das  b&umchen,  dass  die  zimnderlettid  HctA  fitift  des  «ge- 
boheDen"  bai»e«  festüa^eln.  DAfali  soll  der  dolfd^  %e\h^  Sftiie  fe^i^ebtinden 
bähen!  Das  wort  steht  hief  In  der  Kllgenieiiten  b^deutang:  ^junger  (und 
iwar  wilder)  bantt". 

K5.  Ibid.  s.  80, 24 :    Ceti  bien  db  vom,  ga. 

Sollte  im  komm,  erkl&rt  sein.  Der  schaler,  dem  die  wendung  «c'eat 
bim  ä  vtnu,  das  ist  schön  Yon  Ihnen"  nicht  immer  behannf  ist,  wird 
Hcbwerlich  auf  die  richtige  Übersetzung  verfallen:  „das  ist  gimz  (ein  rich- 
tiges stQckcben)  Ton  Ihnen*  =  „das  ist  eine  that,  die  aus  ihrem  Charakter 
entsprungen  ist" ;    frei :  „das  sieht  Ihnen  so  recht  ähnlich". 

(Nr.  50<-65  dt.  Johafihes  flöftel  in  tincttiVL) 

AN  DIR  N£UPHIL0L06I8CHEN  VEREINE  DEUTSCHLANDS  UND 

DEUTSCH-ÖSTERREICHS. 

Dft  nnterteichiiete  vorstand  des  terbandes  der  dentschea  netiphllo- 
bgiscken  lehrerscHaft  b«l  die  absieht,  ztnn  tweek^  der  weit^rfen  fdrdemng 
^t  n«iipMlologi#eben  siehe  der  fhige  niher  tu  trefMi  ,•  ob  «s  mfiglicb  ist, 
die  ih  Deuttfthlnid  und  Devtsch-Östefreich  best^heihden  nenfihilologfischen 
ort8verefn^  fn  or|f<n?8ehe  Torbindung  tn  dedi  allgemeinen  verbände  ihi  settetf 
imd  dadurch  ehie  wMsame  zusarmnenfas^üng  und  gegensettlgfe  befhicMtitfg 
der  TorhMrdtfiett  kr&ffe  zu  erreichen.  Er  richtet  dAher  jtunftchsf  an  alle 
diese  neu^il<)ffogisehen  vereine  (belw.  tereine  ffir  teuere  sprachta)  das 
frevmnieh«  HTstieben,  dnrch  ihre  schriftAibrer  tfdgllcbfl/l  g«n*«re  angaben 
ibef  ihreft  bM«nd  «n  fht  gelangt  in  lassen,  und  dlibel  iiisbteoftder« 
auf  felffesde  frägfth  gefUllge  austunft  zu  ertc/ilen : 
1)  W^eHea  üt  der  nttie  des  fereins? 
f)  W^cbe  harren  bilden  zur  zeit  seinen  torstand?  (Witt  den  fall  einer 

bef«rrsfelr6nden  tfeutTafal  wird  um  ttfchtrigliche  tfftt^iltftfg  der  lireuen 

zttsaMm^n^^un^  des  vorstandto  gebeten.) 

3)  Wann  ist  d^  verein  ^egrAfdet  #orden? 

4)  Wie  gross  ist  tm  teit  sefn^  ttftgliederzahl  ? 

b)  Wie  vieTe  mHfiMht  des  Vereins  gehörto  zugleich  dta  verbände  d6r 

tftolschen  iienphi]olofgi8<bfien  lehrerscEfift  i<n? 
ej  W^lebM  Hai  ha  lettfto  ifrinterhafbjathr  die  durchschnittliche  besuchs- 

ifSw  in  det  Sitzungen? 
77  ^h  g^oss  ist  d¥e  zahl  der  tm  ort^  t^ofanhiften,  itbei'  nicht  ^um  ytut- 

^üüe  gd^^gen  neuphilofogcn  ? 
9)  Hat  die  iM  der  ntitglieder  in  d^n  le^zfön  drei  Jafafen  Ab-  tfder  iu- 

geiAfOttihMi?    In  W^Icheita  VerhtItMiJ? 
9>  Wito'  iUH  iuM/halb  d«s  oftes  i^ohnhäfte  neu]^hltöt(rgdn  g^Wim  d^id 
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10)  Werden  die  sitrangeii  auch  Ton  ausserhalb  des  ortes  wohnhaften 
mitgliedem  besucht?    Wie  oft  im  durchschnitt? 

11)  Werden  regelmässig  Sitzungsberichte  in  der  ortspresse  oder  an  anderer 
stelle  veröffentlicht? 

Es  wird  dringend  gebeten,  die  antworten  auf  obige  fragen  bis 

spätsHen»  amm  15.  november 
unter  beifügung  eines  ezemplars  der  Satzungen  sowie  sonstiger  verfegbarer 
drucksachen  des  yereins  an  prof.  dr.  M.  Hartmann,  Leipzig-Gohlis,  Wiesen- 
Strasse  2,  einzusenden. 

Leipzig  u,  WUn^  Der  vorstand  des  Verbandes 

1.  aug.  1898.  der  deutsehen  neuphiMogiseken  lehrersehaft, 

JEAN  PASST  f. 

Am  19.  april  dieses  Jahres  starb  an  der  tuberkulöse  nach  langen  und 
schweren  leiden  in  Lausanne  mein  freund  Jean  Passy,  der  bruder  Paul 
Passys  und  söhn  des  durch  seine  eifrige  Wirksamkeit  als  apostel  des  inter- 
nationalen friedens  rühmlichst  bekannten  französischen  Politikers  und 
nationalökonoms  Frederic  Passy.  Obgleich  seine  wissenschafüiche  laufbahn 
nur  von  kurzer  dauer  gewesen  ist,  so  ist  es  ihm  doch  gelungen,  sich  nicht 
bloss  als  Phonetiker  und  pädagogischer  schriftsteiler  auf  dem  gebiete  des 
Sprachunterrichts,  sondern  auch  als  romanist  durch  seine  Studien  ober 
gallo- romanische  dialekte  einen  guten  und  geachteten  namen  zu  erwerben. 
Ausser  zahlreichen  artikeln  über  phonetische  und  methodische  fragen  im 
McAtre  FhanHique^  dem  von  seinem  bruder  redigirten  organe  der  inter- 
nationalen phonetischen  gesellschaft ,  hat  er  folgende  arbeiten  im  drucke 
veröffentlicht:  einen  wertvollen  und  besonders  ausländischen  phonetikera 
sehr  willkommenen  aufsatz  über  den  französischen  wortakzent  in  den  FSottt- 
tischen  Studien^  III  s.  345 ff.,  1890;  eine  Untersuchung  über  die  mundart 
von  Eaux-Bonnes,  Basses-Pyrenees,  arrondissement  d'Oloron,  in  der  Bevut 
des  paiois  gallo^amans,  Welter,  Paris;  eine  linguistisch-historische  stndie 
über  den  Ursprung  der  Ossalois,  der  bewohner  des  thales  von  Ossau,  Basses- 
Pyrenees  {thise  soutenue  pour  obtenir  U  dipUme  d'archiviste-paUographi^ 
Ecole  Nationale  des  Chartes,  1892);  drei  aufsätze  im  BuUetin  de  la  SoeiiU 
des  pariere  de  Fronet ,  Paris ,  Welter ,  band  I ,  —  Diaiectes  gaecoms  (Sep- 
tember 1893,  s.  42—53),  —  Observations  sur  VamuUsemeni  de  Vs  dam  U 
Sud'Ouest  (november  1893,  s.  73—84),  —  Observations  sur  la  phan^tique 
landaise,  parier  de  Laboukeyrty  canton  de  Sabres,  Landes  (januar-min 
1894,  s.  109 — 124);  die  von  uns  seit  1894  gemeinsam  verfasste  Chmto- 
mathie  frangoise.  Holt,  New  York,  und  Le  Sondier,  Paris,  1897.  Abgesebn 
von  dem  letzten  werke,  über  das  ich  mir  wegen  meiner  mitarbeiterscbaft 
kein  urteil  erlaube,  bekunden  diese  Schriften  ein  reiches  und  sicheres  lin- 
guistisches wissen,  eine  feine  beobachtungsgabe,  Selbständigkeit  des  denkens 
und  Originalität  der  auffassung.  Die  Aude  dialectologique  et  historique  sur 
Vorigine  des  Ossalois  würde  man  wohl  als  Jean  Passys  bedeutendste  und 
beste  leistung  bezeichnen  können,  wenn  es   ihm  vergönnt  gewesen  wire, 
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diese  arbeit  su  Tollenden  und  die  in  der  kurzen  these  nnr  angedeutete  be- 
weisfahrung  zu  Terrollst&ndigen.'  Seine  krankbeit  und  sein  aiku  früher 
tod  haben  ihn  leider  an  der  ausführung  anderer  grösserer  wissenschaftlicher 
Arbeiten  gehindert;  und  es  ist  uns  unmöglich  gewesen,  neben  der  Gftresto- 
mathU  fnmfoiM  andere  gemeinsame  werke,  die  wir  planten,  zu  unternehmen 
und  vor  allem  eine  llngere  Studie  über  den  französischen  Ters,  der  in  der 
einleitong  der  Chrestomathie  sehr  kurz  behandelt  ist,  für  eine  zweite  auf- 
läge dieses  buches  Torzubereiten. 

Jean  Passy  wurde  am  12.  august  1866  in  Le  Desert  de  Retz,  Seine-et- 
Oise,  geboren.  Seine  erste  erziehung  erhielt  er  hauptsichlich  in  Neuilly- 
sur-Seine  bei  Paris,  wohin  seine  eitern  übergesiedelt  waren.  Er  begnügte 
sieh  nicht  mit  den  ablieben  schulftchem,  deren  Studium  den  französischen 
jöngb'ng  zum  bestehen  des  bakkataureatsexamens  hinführt  oder  hinführte, 
und  lernte  englisch,  deutsch  und  italienisch  gründlich.  Sp&ter  fand  er  ge- 
legenbeit,  sich  ausser  diesen  drei  sprachen  noch  die  praktische  kenntnis 
des  spanischen,  des  portugiesischen  und  mehrerer  mundarten  Ton  B^am 
und  der  Gascogne  anzueignen.  Er  widmete  sich  dem  lehrberufe,  für  den 
ihn  sein  ausgesprochenes  talent  für  sprachen  ganz  besonders  bef&higt  er- 
scheinen liess,  und  lehrte  einige  zeit  lang  englisch  mit  herTorragendem 
erfolge  in  einer  schule  der  Stadt  Paris.  Im  jähre  1888  gab  er  jedoch  diese 
»teile  auf,  da  ihm  seine  schwache  gesundheit  nicht  gestattete,  die  mühen 
und  anstrengungen  des  öffentlichen  Unterrichts  l&nger  zu  ertragen,  und  er 
beschloss  nun,  sich  für  den  beruf  eines  archiTisten  und  bibliothekars  vor- 
zubereiten. Zu  diesem  zwecke  besuchte  er  die  Torlesungen  und  Übungen 
der  £cole  des  Cfaartes  in  Paris.  Zu  gleicher  zeit  stndirte  er  romanische 
Philologie,  dialektologie  und  phonetik  in  der  Ecole  des  Hautes  IBtudes 
(Sorbonne),  im  College  de  France  und  in  der  Ecole  libre  des  Hautes  Etudes 
(Institut  Gatholiqne).  Seine  haupts&chlichen  lehrer  waren  Gaston  Paris, 
Paul  Meyer,  Gilli^ron  und  Rousselot  In  den  jähren  1890  und  1891  unter- 
nahm er  mehrere  reisen  nach  dem  südwestlichen  Frankreich,  um  die  mund- 
arten Ton  Beam  zu  studiren  und  das  material  für  seine  these  über  die 
Ossalois  zu  sammeln.  In  der  Zwischenzeit  hatte  er  seine  ernennung  zum 
bibliothekar  der  Stadt  Toulon  erhalten.  Jedoch  blieb  er  nicht  lange  in 
diesem  amte,  und  nach  einer  kurzen  Unterbrechung  übernahm  er  die  Ver- 
waltung des  archivs  des  departements  der  Unterpyrenäen  in  der  Stadt  Pau. 

Die  ersten  spuren  der  furchtbaren  krankbeit,  die  ihn  dem  leben  ent- 
rissen hat,  zeigten  sich  bereits  im  anfang  des  jahres  1893.  Sein  zustand 
verschlimmerte  sich  während  des  sommers  1895  derart,  dass  er  sich  ge- 
zwungen sah,  seiner  amtlichen  thätigkeit  ganz  zu  entsagen.  Auf  den  rat 
der  ärzte  suchte  er  beilung  in  dem  luftkurort  Davos.  Alles  schien  gut  zu 
((eben,  und  er  glaubte  sich  schon  geheilt.  Da  trat  ein  rückfall  ein  im  herbste 
1896.  Man  entdeckte,  dass  die  tückische  krankbeit  die  eingeweide  ange- 
grifTen  hatte.     Dies  veranlasste  mehrere  Operationen,   und  um   sich  diesen 

*  IHe  Vollendung  dieser  arbeit  hat  erfreulicherweise  Paul  Passy  über- 
nommen, w.  y. 
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zu  untoraMhen,  giof  er  von  Davos  ii*ck  LauMime,  dAniif  iiaek  heytm  and 
dauB  wieder  nach  Lavsanne.  Hier  ist  er  efidHeh  eeineii  eebreckliclien  leides 
erlegen^  die  er  bis  lam  letzten  angenbliek  mit  mut  uid  standkaftigkeit 
ertrageti  hat 

leb  warde  mit  Jean  Passy  persönlich  bekannt  während  meinee  aufent- 
haltes  in  Paris  in  den  jähren  1889  und  1891.     Unsere  bekanntscbaft  fre- 
staltete  sieh  allm&hltch  zu  einem  freundschaftlichen  vud  intimen  rerhiltni«, 
besonders  infolge  des  sehr  regen  briefwechstls «  den  die  abfassung  unserer 
Chrestomathie  ton  1894  bis  1897  nötig  machte,  der  sich  aber  nicht  bloss 
auf  linguistische  und  phonetische  fragen  beschränkte.     Mein  freund  wsr 
kein  einseitiger  gelekrter.     Er  beschäftigte  sich   eifrig  mit  allen  wichtigen 
fragen  der  zeitgenössischen  knltmr  und  geschiehte  und  ganz  besonders  mit 
den  religiösen  und  sefzialen   vertmltnissen  seines  Tsterlaiides.     Einer  nber- 
triebenen  sentralisirung  im  Staate  und  einer  kosmopolitischen  nitellining  im 
gesellschaftlichen  leben  war  er  durchaus  abgeneigt.     Die  mundarten  usd 
lokalen  gebrauche  fanden  in  ihm,  dem  parlier  von  erziehung  und  in  weiterem 
sinne  auch  ron  geburt,  einen  überzeugungsvollen  Verteidiger;  und  wenn  er 
an  der  von  L.  Havet  geleiteten  bewegung  für  eine  reförtn  d«r  französisches 
Orthographie  thätigen  aateil  nahm,  so  that  er  dies  vielleicht  weniger  als 
philolog  denn  als  Philanthrop  und  volksffeund.   Er  war  ein  eifriger  pstriot 
und  ein  eifriger  Protestant,  aber  ein  patriot  ohhe  ohauvinismus  und  voller 
Verständnis  für  das   rein   menschliche   und  die  eigenart  anderer  natioDen 
und  ein  Protestant  ohne  Voreingenommenheit,  versöhnungsvoll  und  toleraot 
ge^renüber  den  ernst  gemeinten  ansichten  anders  glaubender  und  anden» 
denkender.     Einen   teil  seiner  religiösen  und  soaialen  anschauungen  uihI 
öberzen^'ungen  findet  man  in  einer  broschore,  die  er  zwei  jähre  vor  seioem 
tode  auf  dem  krankenlager  geschrieben   hat,   Oommemi  nous  mUrfy  Piri.«. 
Librairie  Populaire,  1896. 

BaUimor9»  A.  RAVBtAc. 


FRANZÖSISCH  UND  ENGLISCH  IN  DER  NEUEN  PROPUNGSORDNUNCr 

FÜR  PREUSSEN. 

Die  län^r^t  erwartete  Prüfungsordnung  für  das  lebramf  an  den  hofieren 
schulen  in  Preussen  ist  (vom  12.  September  1898  datirf)  endlich  erschienen. 
Ich  be^miige  mich  für  heute  damit,  die  für  die  „fachprüfung*  gestellten 
anforderungen  im  französischen  und  englischen  (§§  17  utd  18)  mitzuteilen. 
Die  zweite  stufe  bedeutet  die  lehrbef^higung  für  die  klassen  bis  Unter- 
sekunda einschriesslich,  die  erste  stufe  die  für  alle  klassen.  Da  der  Wort- 
laut der  Paragraphen  für  französisch  und  englisch  nahezu  übereinstimmt 
ziehe  ich  beim  abdruck  beide  paragraphen  zusammen;  das  in  eckige  klam- 
mem gesetzte  gilt  für  das  französische  allein. 

»Von  den  kandidaten,  welche  die  lehrbefthigung  im  V^^^^!f^) 
nachweisen  wollen,  ist  zu  fordern 
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^)  far  die  tfwHU  stufe:  kenninis  der  elemente  der  pbonetik,  ricbtige 
und  zu  feeter  gewohniing  gebrachte  ausspräche ;  Vertrautheit  nit  der  formen- 
lebre  und  syntaz  sowie  der  elementaren  Synonymik;  besits  eines  aus* 
reichenden  Schatzes  an  worteo  und  Wendungen  und  einige  Übung  im  münd- 
ikhen  gebrauche  der  spräche ;  [einsieht  in  den  neufranzüsischen  Torsbau  und] 

übersteht  über  den  ent  wicklungsgang  der  <         ...  >   litteratur   seit 

V  englischen        / 

l      °*      •  J  -1  \  ^^g  welcher  einige   werke  der  hervorragendsten  dichter 

and  Prosaiker,  auch  der  neuesten  zeit,  mit  Terst&ndnis  gelesen  sein  müssen ; 
flhigkeit  zur  sicfaeren  Übersetzung  der  gewöhnlichen  Schriftsteller  ins  deutsche 
ond  zu  einer  tob  gröberen  sprachlich-stilistischen  Toratössen  freien  sohrift- 
iieheo  daretellung  in  der  fremden  Sprache; 

,.b)  för  die  ertit  stufe :  für  den  schriftlichen  und  mündlichen  gebrauch 
d«r  Sprache  nicht  bloss  ToUe  grammatische  Sicherheit  bei  wissenschaftlicher 
begrändung  der  grammatischen  kenntnisse,  sondern  auch  umfassendere 
vertnutheit  mit  dem  Sprachschatz  und  der  eigentümlichkeit  des  ausdrucks, 
soTie  eine  für  alle  Unterrichtszwecke  ausreichende  gewandthelt  in  dessen 
bandbabung;  übersiehtliche  kenntnis  der  geschichtlichen  entwickehing  der 

h    /  '^^  Ihram  hervorgehen  aus   dem  iateinischen,  "^   p.«         .  . 
\  Ton  der  aHengfischen  periode  an;  / 

kenntnis  der  elementargrammatik  nachzuweisen  ist  neben  der  t&bigkeit, 
eingehe  schulschriflsteller,  wie  Zftsar,  wenigstens  in  leichteren  stellen  richtig 
aafzafassen  und  zu  fibersetzen;  ferner]  kenntnis  der  allgemeinen  entwicke- 

lung  der  \         t*    ^  /  litteratur,   verbunden   mit  eingehender  lektüre 

eisiger  herrorragender  Schriftwerke  aus  früheren   perioden   wie   aus   der 

Gegenwart;  einsieht  in  die  gesetze  des  \         ,.    ,  \  versbaus   älterer 

V  englischen       / 

and  neuerer  zeit ;  bekanntscbaft  mit  der  geschichte  ^  ^  i  ^ At,       §  ^^^^^ 

sie  für  die  sachliche  erl&utemng  der  gebräuchlichen  Schulschriftsteller 
erforderlich  ist. 

„Bemerkung.  Für  minder  eingehende  kenntnisse  auf  dem  gebiete  der 
geschichtlichen  entwickelung  der  spräche  kann  eine  besonders  tüchtige 
kenntnis  der  neueren  litteratur  nebst  hervorragender  beherrschung  der 
gegenwärtigen  spreche  ausgleichend  eintreten.**  W.  V. 

WISSENSCHAFT  UND  SCHULE. 

Im  19.  Jahrgang  des  JahruberMUs  Über  die  ereeheinungen  auf  dem 
ffAieU  der  germanieehen  phiMogie  (1808)  widmet  F.  Dieter  der  2.  aufläge 
nemer  Einführung  in  das  ^udium  der  en^iechen  phiMogie  sehr  freund- 
Heh  empfehlende  werte.  Wenn  D.  „eine  einseitigkeit ,  die  aus  einer  zu 
Veit  gehenden  hervorhebung    des    beim   ezamen    geforderten  erwachse'*, 
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darin  zu  erkeimeii  meint,  dass  „in  dem  kapitel  ober  das  historische 
stttdinm  der  spräche  jeglicher  hinweis  und  bibliographische  aaskanft  ober 
die  andern  germanischen  dialekte  fehle,  ohne  deren  bekanntschaft  das 
wissen  des  anglisten  eitel  stäckwerk  bleiben  mösse  und  eine  tiefere  ein- 
sieht unmöglich  sei^,  so  hat  er  oflTenbar  den  §  28  in  jenem  kapitel  ober- 
sehen,  der  entschieden  die  gleiche  ansieht  vertritt  und  eine  übersieht  über 
die  wichtigste  germanistische  fachlitteratur  (sogar  mit  einschluss  der  ver- 
gleichenden  lautlehre  der  modernen  germanischen  dialekte)  bietet.  Was 
ich  aber  hier  haupts&chlich  erwähnen  wollte,  ist  das,  was  D.  an  eine  tod 
manchen  lesem  der  1.  aufl.  recht  übel  aufgenommene  bemerknng  (s.  85 
der  2.  ani!.)*  knüpft.  D.  erkennt  darin  keinen  „verrat  an  der  Wissenschaft* 
(ich  hatte  im  vorwort  sur  2.  aufl.  diese  wendung  gebraucht),  «aber  ein 
urteil,  das  die  sache  nur  einseitig  beleuchtet*'.  „Dass  der  junge  doktor*, 
f&hrt  D.  fort,  „in  unreifem  stolze  seine  arbeit  zu  hoch  bewertet,  ist  ver- 
zeihlich; seine  bescheidenheit  w&chst  wohl  fast  durchgängig  mit  der  tieferen 
einsieht  und  erkenntnis.  Schlimm  ist  im  gegensats  hierzu  etwas  anderes. 
Wenn  der  vf.  heutzutage  lauscher  in  den  lehrerzimmem  sein  könnte,  dann 
wurde  er  erkennen,  dass  dort  beinahe  überall  ein  dreistes  absprechen  ober 
jede  litterarische  beth&tigung  der  kollegen  von  selten  des  wissenschaftlichen 
Unvermögens  an  der  tagesordnung  isf  —  Das  w&re  in  der  that  schlimm 
genug,  und  ich,  der  ich  kein  „lauscher  in  den  lehrerzimmem*  mehr  bin, 
kann  den  gegenbeweis  nicht  fuhren.  Aber  ich  möchte  doch  fragen:  sieht 
D.  nicht  zu  schwarz,  wenn  er  glaubt,  dass  sich  bei  unserer  neuphilologischen 
lehrerscbaft  so  allgemein  das  wissenschaftliche  Unvermögen  auf  kosten 
Jeder  litterarischen  beth&tigung  breit  mache?  In  lehr-,  lese*  und  realien- 
büchem,  Schulausgaben  u.  s.  w.  ist  die  litterarische  beth&tigung  doch  stärker 
als  je,  und  es  ist  auch  allerlei  wissenschaftliches  vermögen  darin,  das  man 
vor  ein  paar  Jahrzehnten  bei  dergleichen  vergebens  gesucht  hätte.  Ich 
meine:  man  darf  nicht  neue  dinge  mit  altem  masse  messen.        W.  Y. 


'  „Man  kann  von  den  grossen  aufgaben  der  philologie  eine  sehr  hohe 
meinung  haben,  ohne  dass  man  zu  verkennen  braucht,  dass  namentlich  die 
von  anfängem  mit  viel  zu  beschränktem  erfahrungsmaterial  unternommene 
einzelarbeit  häufig  nichts  anderes  ist  und  sein  kann  als  handlangerarbeit 
die  weder  des  erbitterien  Streites  wert  ist,  der  wohl  darüber  geführt  wird, 
noch  das  recht  gibt,  auf  den  lehrerberuf  mit  Verachtung  herabzusehen. 
Da  denkt  man  an  J.  Grimms  hartes  urteil  über  die  philologie  (Kl^ 
Sehriftmi  I,  s.  236).'' 


Mtrlmzg.    ünlv«nttftla-BiMhdrookaiNl  (BL,  Frfaddoh). 
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ACHT  VORTRÄGE  ÜBER  DEN  DEUTSCHEN  SPRACHBAU 
ALS  AUSDRUCK  DEUTSCHER  WELTANSCHAUUNG. 


SIEBENTER  VORTRAG. 

Dass  nicht  alle  zwischen  den  einzelnen  Vorstellungen  einer- 
seits sowie  zwischen  diesen  und  dem  vorstellenden  andrerseits 
(lenkbaren  beziehnngen  von  jedem  volke  erfasst  werden,  und 
dass  die  art  des  ausdrucks  je  nach  der  geistigen  eigenart  eine 
besondere  sein  mnss,  das  bedarf  nach  allem,  was  ich  bisher  be- 
sprochen habe,  wohl  keines  beweises  mehr.  Doch  nicht  die 
sohl  der  im  deutschen  bezeichneten  beziehungen  ist  es,  die 
Qosere  muttersprache  von  ihren  nächsten  stammverwandten,  sie 
vor  ihnen  auszeichnend,  unterscheidet;  ihr  Vorzug  beruht  viel- 
mehr auf  der  kraft,  mit  der  die  von  allen  germanen  erfassten 
rein  grammatischen  Verhältnisse  hervorgehoben  werden,  und  in 
erster  linie  auf  der  stark  ausgeprägten  Subjektivität  des  verbs. 

Es  mag  manchem  schwer  fallen,  sich  ein  verbum,  das  nicht 
^objektiv  wäre,  überhaupt  nur  vorzustellen,  und  es  mag  ihm 
ilemgemäss  auch  schwer  fallen,  die  bedeutung  des  graduellen 
anterschieds  in  der  Subjektivität  vollauf  zu  würdigen.  Es  kann 
deshalb  nicht  nachdrücklich  genug  hervorgehoben  werden,  dass 
ein  wahrhaft  subjektives  verbum ,  ein  thätigkeitsausdruck  mit 
innig  verschmolzener  Subjektsandeutung,  eine  ganz  ausserordent- 
lich seltene  erscheinung  ist.  Bei  der  kürze  der  mir  zur  Ver- 
fügung stehenden  zeit  ist  es  unmöglich,  die  geradezu  über- 
wältigende fülle  verbaler  gestaltungen  auch  nur  andeutungsweise 
zo  veranschaulichen.  Aber  ein  paar  beispiele  kann  ich  heraus- 
greifen,  muss  ich  herausgreifen,  um  den  weg  zum  Verständnis 
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zu  bahnen.  Im  hottentotischen  haben  die  nnseren  verben  ent- 
sprechenden ansdrücke  dieselben  endnngen  wie  diejenigen,  die 
wir  durch  substantiva  übersetzen  müssen :  tnüs  heisst  „das  aage" 
und  „sie  sieht^,  mügu  „die  augen^  und  „sie  (beide)  sehn^; 
idob  heisst  „scham^  und  „er  schämt  sich^,  khoms  „die  rede^ 
und  „sie  redet^,  godb  „der  ruhm^  und  „er  rühmt^,  gdos  ^die 
herrschafb*  und  „er  herrscht".  Ein  unterschied  zwischen  nomeii 
und  verbum  existirt  in  dieser  spräche  also  überhaupt  nicht, 
und  wenn  das,  was  unserem  verbum  entspricht,  auch  eine  an- 
deutung  des  Subjekts  bieten  sollte,  so  ist  es  doch  auf  jeden  fall 
kein  reiner  thätigkeitsausdruck.  Im  altägyptischen  sind  dif 
verbalendungen  deutlich  erkennbare  possessivsufGxe;  ebenso  wie 
man  sagte  per^a  „mein  haus" ,  per-k  „dein  haus" ,  p^-f  »sein 
haus",  sagte  man  auch:  meh-a  „ich  fülle" ,  fneh-k  „du  füllst*', 
meh'f  „er  fallt",  eigentlich  also:  „mein  füllen",  „dein  fullen^ 
„sein  füllen".  Das,  was  das  ägyptische  verb  ausdrückt,  ist  aiai 
nicht  sowohl  die  that  irgend  eines  thäters  als  ein  zum  besitz 
irgend  einer  person  gehöriger  Vorgang. 

Das  awarische  verbum,  das,  wie  Sie  Sich  erinnern  werden. 
nicht  nur  verschiedene  zeitstufen,  sondern  auch  das  gescblecht 
des  nomens  zum  ausdruck  bringt,  auf  das  es  bezogen  wird,  er- 
mangelt andrerseits  jeder  bezeichnung  der  person.  Deren  nähere 
bestimmung  erfolgt,  gerade  wie  im  dänischen,  nur  durch  das  mit 
dem  verbum  verbundene  pronomen  bezw.  nomen.  Es  heisst: 
dun  untun  v-ugo  „ich  bin  krank"  wie  dänisch:  jeg  er  syg 
mun  untun  iM^go  „du  bist  krank"  du  er  syg 

do-v  untun  v-ugo  „er  ist  krank"  han  er  syg 

(wörtl. :  „ich  krank  sein"  u.  s.  w.) 
Das  ideelle  subjekt  des  verbums  steht  jedoch  nur  bei  intransi- 
tiven im  nominativ  (bezw.  der  Stammform).  Bei  transitiven  da. 
gegen  muss  es  im  instrumentalis  oder,  bei  ausdrücken  für  eine 
geistige  thätigkeit,  im  lokativ  stehn.  Man  sagt  demnach  zwar: 
ebel  dun-gun  a-na  Sahar-al-de  „die  mutter  ging  mit  mir  in 
die  Stadt",  wörtlich  *„mutter^mir- mit  gehn  -  gewesenes  stadt-zn- 
in",  dun  thlei-üa  „ich  werde  schlafen",  wörtlich  „ich  (oder 
„mich";  nominativ  und  akkusativ  werden  nicht  unterschieden) 
schlaf  zukünftig";  aber  di-fsa  b-os-ila  tsu  „ich  werde  ein  pfeni 
kaufen",  wörtlich  „mich-durch  es-kauf-zukünftig  pferd";  di-da 
bix-^la  tau  „ich  sehe  ein  pferd",  wörtlich  „mir-in  es-sehn- gegen- 
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wartiges  pferd'.  Also  auch  hier  wird  nicht  die  thatigkeit  eines 
Subjekts  geschildert.  Der  Vorgang  wird  vielmehr  anfgefassl^  als 
wäre  er  ein  ding,  und  dann  wird  angegeben,  woher  dieses 
stammt  oder  wohin  es  gehört. 

Ohne  nun  leugnen  zu  wollen,  dass  sich  ans  derartigen  aus- 
dmcksweisen  ein  verbnm  herausbilden  kann,  wie  das  semitische 
ond  indogermanische,  und  ohne  dies  auch  nur  für  unwahrschein- 
lich zu  erklären,  darf  ich  doch  auf  den  thatsächlich  vorhandenen 
ungeheaeren  unterschied  aufmerksam  machen.     Es  wird  jedem 
ohne  weiteres  einleuchten,  dass  nur  ein  prädikatives  verb  wie 
trage,  trägst^  trägt  die  beiden  wichtigsten  rein  grammatischen, 
d.  h.  nur-  sprachliche  bezieh ungen  angebenden  kasus  nominativ 
nnd  akkusativ  ermöglicht.     Ohne  diese  wird   es  aber  nicht  ge- 
schehn,  dass  jeder  teil  des  Satzes  in  seiner  beziehung  zum  ganzen 
aafgefasst  wird,  dass  jedes  wort  zum  einheitlichen  kunstwerk 
wird,  das,  wie  die  vollendete  statue  innerhalb  einer  gruppe, 
doch  das  ganze  voraussetzt.    Eine  spräche  mag  über  eine  zahl 
von  etwa  vierzig  kasusformen  verfogen,  ohne  ein  derartiges  kunst- 
werk schaffen  zu  können,   wenn  nämlich  ein  Subjekts-  und  ein 
Objektskasus  fehlt.   So  steht  es  auch  thatsächlich  mit  dem  awa- 
rischen,   das  trotz  seiner  fülle  von  kasusformen,  keinen  satz  ge- 
stattet wie  den  lateinischen  Scipio  Carthaginem  delevit  „Szipio 
hat  Karthago  zerstört*.     Dass   es   aber  for  die  Schulung  des 
denkens  von  ausserordentlicher  bedeutung  ist,  'sich  bei  jedem 
werte  dessen  beziehung  zu  der  gesamtheit  des  satzes  zu  ver- 
gegenwärtigen, ist  klar,  und  die  geschichte  zeigt  uns  auch,  dass 
nur  den  am  weitesten  fortgeschrittenen  Völkern  ein  solcher  Sprach- 
bau eigen  ist. 

Es  ist  natürlich  nicht  nötig,  dass  ein  subjektives  verb  pei^ 
soneozeichen  trägt  —  das  jeder  endung  bare  chinesische  mit 
seinem  ausgebildeten  satzbau  würde  allein  schon  genügen,  eine 
solche  auffassung  als  irrtümlich  zu  erweisen  —  aber  wo  der 
sinn  für  Subjektivität  stark  entwickelt  ist,  da  wird  sich  auch 
ein  über  das  erforderliche  hinausgehender  drang  zu  einer  sub- 
jektsandeutung  einstellen. 

Wenn  nun  auch  ein  deutlich  ausgeprägter  subjektskasus  — 
Qm  mich  auf  den  allerwichtigsten  der  wichtigen  zu  beschränken 
^  nicht  ohne  ein  subjektives  verb  entsteht,  so  ist  er  deshalb 
doch  noch  nicht  seine  notwendige  folge.    Die  erfahrung  belehrt 
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UDS  d&rfiber,  dass  ein  subjektskasos  noch  seltener  ist  als  ein 
subjektives  verb,  und  eine  betrachtang  des  mutmasslichen  Ur- 
sprungs beider  läset  dies  auch  sehr  begreiflich  erscheinen. 

Da  der  mensch  jede  art  von  realitat  nur  nach  dem  vorbilde 
des  eigenen  lebens  su  deuten  vermag,  so  muss  die  stärke  der 
dem  verbum  als  dem  realitätsausdrucke  eigenen  Subjektivität 
der  starke  des  ichgefühls,  der  ausdehnung  des  selbstbewusstseins 
entsprechen.  Je  mehr  sein  handeln  dem  eigenen  willen  eut- 
springt,  desto  kräftiger  muss  sich  das  bewusstsein  eigener  energie 
entwickeln,  da  die  Schätzung  jeder  einem  Subjekte  inncwohnendeu 
kraft  durch  das  mass  der  kraftentfaltung  bestimmt  wird.  Wenn 
aber  nicht  nur  die  thätigkeit  durch  den  eigenen  willen,  bestimmt 
wird,  sondern  das  selbstge wollte  handeln  auch  das  leben  merk- 
lich beeinflusst,  so  dass  man  Wirkungen  wahrnehmen  muss,  dann 
wird  die  frage  nach  der  Ursache,  dem  sitze  der  energie,  geweckt 
werden,  und  sprachlich  wird  sich  ein  vom  verbum  unabhängiger 
Subjektsausdruck,  ein  nominativus,  ausbilden.  Ein  subjektives 
verb  deutet  also  nur  auf  die  beeinflussung  des  handelns  durch 
den  eigenen  willen,  ein  subjektskasus  dagegen  ausserdem  noch 
darauf,  dass  die  lebensverhältnisse  in  ausgedehntem  masse  nach 
eigenem  willen  gestaltet  werden.  Wo  also  etwa  das  einem  volke 
durch  das  Schicksal  zugefallene  land  der  beeinflussung  des  leben? 
zu  grosse  hindemisse  entgegenstellt,  da  wird  auch  die  spräche 
einer  willenskräftigen  nation,  die  das  bewusstsein  ihrer  energie 
durch  ein  subjektives  verb  verrät,  doch  nur  schwache  oder  gar 
keine  nominativbezeichnung  aufweisen.  Es  ist  denn  auch  wohl 
kein  zufall,  dass  der  subjektskasus  in  den  semitischen  sprachen 
weit  schwächer  entwickelt  ist  als  in  den  indogermanischen,  ond 
dass  er  auf  semitischem  boden  im  arabischen  den  deutlichsten 
ausdruck  gefunden  hat. 

Nach  dieser  langen  einleitung  darf  ich  nun  wohl  dazu  ül>er- 
geben,  die  auf  germanischem  gebiete  feststellbaren  unterschiede 
in  der  ausprä^ung  der  Subjektivität  darzulegen  und  so  gut  wie 
möglich  zu  deuten.  Fälle,  in  denen  es  überhaupt  unmöglich  ist^ 
die  person  am  verbum  zu  erkennen,  sind  äusserst  selten.  Immer- 
hin kommt  es  vor.  Das  dänische  dd  er  mig  „das  bin  ich^ 
(wörtlich  „mich^)  verrät  uns  nicht,  ob  er  erste  oder  dritte  person 
ist,  ob  es  hinsichtlich  der  verbalform  dem  deutschen  dcts  bin 
ich  oder  dem  englischen  it  is  tne^  ü  is  I  entspricht.     Im  all- 
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gen)einen  wird  jedoch  die  person  durch  das  fast  imfher  mit  dem 
verhorn  verbundene  persönliche  pronomen  soweit  gekennzeichnet, 
wie  ein  nur  auf  dentlichkeit  zielendes  streben  es  verlangt.  So- 
viel geschieht  im  dänischen  und  norwegischen,  aber  auch«nicht 
mehr.  Eine  die  person  anzeigende  endung  existirt  überhaupt 
nicht  mehr.  Im  schwedischen  gibt  es  wenigstens  eine  solche 
fnr  die  zweite  person  der  mehrzahl,  jedoch  nur  in  der  Schrift- 
sprache. Die  Umgangssprache  kennt  nur  eine  form  für  alle 
personeu.  '  Das  präsens  von  kcMa  ,,rufen^  beispielsweise  lautet 
den  regeln  der  grammatik  zufolge: 

jag  kallarj    du  kallar^    han  kaUar; 

vi  kalla^        I  hallen^      de  kaUa. 
Dem  herrschenden  gebrauch  gemäss  heisst  es  jedoch: 

j<ig  kaüar^    du  kallar^    han  kallar; 
vi  kaüar^       ni  kallar^     de  kaUar. 

Etwas  nachdrücklicher  wird  das  personalelement  in  der  sonst  so 
formenarmen  englischen  spräche  betont.  Nur  eine  kleine  zahl 
von  freilich  oft  gebrauckten  hülfsverben  ist  ohne  jedes  personen- 
zeichen:  he  can  „er  kann'^  (he  could  „er  konnte,  könnte^'),  he 
skail  „er  soll"  (he  should  „er  sollte"),  he  mll  „er  will"  (he 
itotdd  „er  wollte"),  he  may  „er  mag,  darf,  kann"  (he  might  „er 
mochte,  möchte"),  he  must  „er  muss",  „er  musste",  he  dare  „er 
wagt"  (he  dursi  „er  wagte"),  he  onght  „er  sollte",  he  need  „er 
braucht".  Alle  andern  haben  eine  personenbezeichnung  für  die 
dritte  person  der  einzahl  im  Indikativ  des  präsens,  bis  auf  eins, 
das  verbum  to  be  „sein",  das  in  der  einzahl  für  jede  person  eine 
besondere  form  hat  und  wegen  der  häufigkeit  des  Vorkommens 
wohl  geeignet  ist,  den  sinn  für  die  Subjektivität  des  verbs  wach- 
zuhalten. Noch  etwas  mehr  geschieht  im  niederländischen.  Bei 
den  viel  angewandten  hülfsverben  „sein"  und  „haben"  wird  ab- 
{^esehen  von  der  Unterscheidung  von  drei  personen  im  singularis 
indicativi  praesentis  auch  im  pluralis  wenigstens  die  zweite  be- 
sonders hervorgehoben.  Es  heisst:  ik  hen^  gij  zijt,  hij  is,  we 
sijn^  gij  sijt,  eij  eijn;  ik  heb^  gij  hebf^  hij  heefl,  wij  hebten^  gij 
hebt,  eij  hebben.  Bei  allen  andren  verben  wird  im  singularis 
indicativi  praesentis  die  erste  person  von  der  dritten  und  der 
mit  dieser  gleichlautenden,  aus  dem  pluralis  entlehnten  zweiten 
unterschieden,  sonst  überall  wenigstens  die  zweite  person  eigens 
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gekennzeichnet  Es  heisst:  ik  bemin  „ich  liebe^^  gij  bemini 
„du  liebst'^  kij  bemint  „er  iiebt^^  tcij  beminnen  „wir  lieben'\ 
gij  bemifU  „ihr  liebt^^  sij  beminnen  „sie  lieben^';  ik  bemituU 
„ich  liebte^^,  gij  bemindei  „du  liebtest^',  hij  beminde  „er  1iebte'\ 
wij  beminden  „wir  Iiebten^\  gij  bemindet  „ihr  liebtet^^  zij  be- 
minden  „sie  liebten^'.  Im  deatschen  endlich  ist  die  personeD- 
beseichnnng  eine  noch  deutlichere.  Nicht  nur  einige  hülüsverben, 
sondern  sämtliche  Zeitwörter  weisen  für  den  singularis  indicativi 
praesentis  drei  formen  und  sonst  zwei  auf. 

Hinsichtlich  der  nominativbezeichnung  lässt  sich  eine  ent> 
sprechende  abstnfung  nachweisen.  Ich  schicke  voraos,  dass  ich 
nur  vom  nominativus  im  sinne  eines  subjektskasus  rede,  daher 
den  ersatz  durch  einen  akkusativ  beim  prädikatswort  nicht  be- 
rücksichtigen darf,  also  auch  nicht  Verbindungen  wie  das  dänische 
det  er  mig^  das  englische  ü  is  me  „das  bin  ich^  oder,  das 
schwedische  det  är  oss  det  gcMer  „wir  sind  es,  denen  es  gilt^. 
—  Die  norwegische  Volkssprache,  wenigstens  die  der  land- 
bewohner,  hält  übrigens  im  gegensatz  zum  dänischen  an  dem 
alten  du  er  jeg ,  det  er  du  u.  s.  w.  fest.  —  Diese  im  indoger^ 
manischen  häufig  anzutreffende  neigung,  das  prädikatsnomen  m 
den  akkusativ  zu  setzen,  beruht  darauf,  dass  dieser  auf  dem  er- 
wähnten Sprachgebiete  der  kasus  der  allgemeinsten,  kaum  näher 
zu  bestimmenden  beziehung  ist,  demnach  der  dem  pradikat  allein 
angemessenen  Stammform  am  nächsten  steht.  Das  eintreten  eines 
nominativs  für  den  pradikatskasus  ist,  wenn  auch  der  drang  nach 
äusserung  der  Subjektivität  mit  im  spiel  sein  mag,  hauptsächlich 
doch  gedankenlose  Übertreibung  der  kongruenz.  Zum  beweise, 
dass  eine  derartige  gedankenlosigkeit  vorkommt,  genügt  der  hin- 
weis  auf  die  mit  verbalendungen  versehenen  pronomina  und 
konjunktionen ,  wie  italienisches  eglino  „sie"  (lat.  iü%)  nach  ro- 
gliono  „sie  wollen^^  u.  s.  w. ,  irisches  tat  „sie"  nach  carat  „sie 
lieben"  u.  s.  w.  und  das  deutsche  dialektische  wennst  du  kommst^ 
obst  du  gehst  u.  s.  w.,  bildungen,  die  nach  völligem  Schwund  eine 
ähnliche  konjugation  hervorrufen  könnten,  wie  sie  in  der  spräche 
von  Annatom  vorliegt.  Dort  .wird  nämlich  nicht  das  verbnm, 
sondern  das  pronomen  konjugirt.  Es  heisst :  ek  asaig^  na  asaig, 
et  asaig  „ich  sage",  „du  sagst",  „er  sagt",  also  eigentlich  „ich 
sagen",  „du  sagen",  „er  sagen".  Das  prateritum  dazu  lautet 
nun:  ekis  asaig,  as  aSaig^  is  asaig,  also  statt  „ich  sagte",  „du 
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sagtest'^,  „er  sagte'*  gewissennassen  „icfa-ie  aag^\  „du-te(6t)  sag'S 
•,er-te  sag". 

In  den  nordischen  sprachen  und  im  englischen  hat  die  sub- 
jektsliezeichnung  am  nomen  und  pronomen  am  meisten  von  ihrer 
(lenttichkdt  eingebüsst.     Im  schwedischen,  dänischen  und  nor- 
wegischen  wird   der   unterschied   zwischen   dem   Subjekts-   and 
und  objektskasus  —  wenn  man   von  einer  kennzeichnung  durch 
die   Wortstellung  alisieht  —  nur  noch   beim  persönlichen   pro- 
nomen aufrecht  erhalten,  und  auch  dort  nur  noch  zum  teil.   Die 
schwedischen   formen   mit  formell   ausgeprägter  Subjekts-   bezw. 
objektsandeutung  sind:  jag  „ich^\   mig  „mich**,  vi  „wir'\  oss 
„uns'*,  dii^jdu",  dig  ,.dich",  /,  m  „ihr",  eder  (er)  „euch",  han 
„er'',  honotn  ,,ihn",  Aon  „sie",  henna  «sie"  (akk.)»  de  „sie"  (nom. 
plur.),  dem  „sie"  (akk.  plur.).     Die   entsprechenden  dänischen 
bezw.   norwegischen   formen   sind:  jeg  „ich",   mig   „mich",    vi 
„wir",  OS  „uns",  du  „du",  dig  „dich",  I  „ihr",  eder^  jer  „euch", 
Imh  „er",  harn  „ihn",  hun  „sie",  hende  „sie"  (akk.  singOt  de 
„sie"  (nom.   plur.),  dem  „sie"  (akk.   plur.).     Das  schwedische 
and  norwegische  hvo  „wer"  und  das  dänische  ho  „wer"  können 
uicht  mehr  mitgezählt  werden,   da    sie  in  der  Umgangssprache 
durch   die  akkusativform   hvem  ersetzt   werden.    Im   englischen 
malten   ganz  ähnliche   Verhältnisse  ob.      Formell  deutlich  aus- 
geprägte nominative  sind  nur  noch  I  „ich",  tce  „wir",  he  „er", 
she  „sie"   (fem.  sing.),  they  „sie"  (plur.)  (im   gegensatz  zu  me 
„mich",  US  „uns",  him  „ihn",  her  „sie"  [akk.  fem.],  them  „sie" 
[plur.])  und  das  fragepronomen  who  „wer"  im    gegensatze  zu 
tchom  „wen".     Dieses  u^ho   ist  allerdings   auf  dem  wege,  die 
akkusativform  zu  verdrängen   und   so  den  unterschied  zwischen 
dem  Subjekts-  und  objektskasus  zu  verringern.   Aber  völlig  ver- 
schwunden ist  trAcm  noch  lange  nicht,  und  so  müsste  man  dem 
englischen  mehr  starke  der  subjekts-hervorhebung  zuschreiben 
als  dem  nordischen,   wenn   es  nicht  andrerseits  die  formen  für 
die  zweite  person  durch  die  Verallgemeinerung  von  you  hätte 
zasammeDfallen    lassen.      Im    niederländischen    und    deutschen 
kommt  eine  formelle  Subjektsbezeichnung  weit  häufiger  vor.    In 
beiden  sprachen  sind  von   hierher  gehörigen  persönlichen  pro- 
nomen zu  erwähnen :  ik  ich  (mij  mich),  wij  wir  (ofis  wfi«),  yij 
ihr  (u  euch)^  hij  er  (hem  ihn) ;  dazu  kommt  aus  dem  deutschen 
du  {dich)j  aus   dem  niederländischen  sij  (neben  jse  „sie"  iiQ 
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Gegensätze  zum  akknsativ  ^,sie^).  Von  akknsativformen  ken  ,^ie" 
(plur.  des  mask.  and  neatr.)  und  haar  (sing  und  plur.  fem.),  die 
mittelbar  den  subjektskasus  starken  wurden,  darf  man  absebn, 
da  sie  im  vertraulichen  umgange  wohl  kaum  gebraucht  wenieo. 
Dazu  kommt  nun  in  beiden  sprachen  die  unterscheidflug  einer 
Subjekts-  und  objektsform  beim  fragepronomen  wie  „wer"',  wim 
„wen^",  sowie  beim  artikel ,  adjektivum  und  adjektivischen  pro- 
nomen  für  das  maskulinum  des  singular,  z.  b.  de  gt*ede  mm 
„der  gute  mann^',  den  goeden  man  y,den  guten  mann'\  deze  ma» 
„dieser  mann'\  dejsen  man  „diesen  mann'^  u.  s.  w.  Im  deutschet 
endlich  reiht  sich  noch  eine  beträchtliche  zahl  von  substantivea 
an,  l>ei  denen  wenigstens  im  siugularis  der  nominativ  jmd  akko- 
sativ  durch  die  endung  unterschieden  werden,  wie  men$d^  Mr, 
fürst,  (/raf,  hdd,  herr^  hiti,  boie^  hase,  knabe^  gefäkrte,  gdiilf$ 
und  andere. 

Also  hebt  der  deutsche  das  subjektive  element  sowohl  beim 
verbum  wie  beim  nomen  stärker  hervor  als  die  andern  gerroanen; 
und  wenn  der  stärkeunterschied  auch  noch  so  gering  sein  mag,  so  ist 
or  duch  gross  genug,  um  unsere  aufmerksamkeit  verlangen  zu  könneo. 

Bevor  ich  jedoch  dazu  übergehe,  eine  erklärung  dieser  ve^ 
schiedenheiten    zu    versuchen,    möchte   ich   Sie   noch  auf  eine 
eigenartige  erscheinung  des  nordischen  aufmerksam  machen  and 
zwar  auf  die  dort  herrschende  auffallige  neigung,   unseren  viel- 
sagenden gonitiv  durch  eine  mehr  sinnlich  konkrete,  jedem  einxel- 
fall  sich  anpassende  ausdrucksweise  zu  ersetzen.     So  heisst  tf 
im  dänischen,  das  als  Vertreter  der  ganzen  gruppe  dienen  mag: 
ejen^i   af  huset    „der  eigentümer  des   hauses",    wörtlich  „der 
oigentümor  vom   haus'';    ordbog   ovcr  det  gamle  nordce  sprüf 
„Wörterbuch  der  altnordischen   spräche",    wörtlich   „wörterboch 
über  die  alte  nordische  spräche";  praesteme  i  byen  „die  geißt- 
licIuMi  der  stadt",   wörtlich  „die  geistlichen  in  der  Stadt";  rf«*- 
tihu/rn  paa  historirtt  „der  schluss  der  geschichte",   wörtlich  ,,der 
schluss  auf  der    goschichte";    nwdereti  tU  bamei   „die  matter 
des  kindos",  wörtlich  „die  mutter  zum  kinde";   voldene  amkring 
h^rn   „die  wälle  der   st^dt",    wörtlich   „die   wälle   ringsum  die 
st:ult**:    formi/udvmi    for    barnet    ,.der  Vormund    des  kindes**, 
\\  ort  lieh    ,,iior   vornnuul   für  das   kind'';    etike  efter  den  forty 
hmgr  „die   witwe    des   vorigen  königs",    wörtlich    „die   wilve 
nach  dem  vorigen  könige". 


F.  N.  FiNCK  IN  Marburg  a.  d.  L.  473 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  eine  spräche  sehr  reich  an 
isformen  sein  kann,  ohne  das  Subjekts-  und  Objektsverhältnis 
{  ausdruck  bringen  zu  können,  und  als  beispiel  habe  ich  das 
rische  zitirt.  Ich  fuge  jetzt  noch  hinzu,  dass  dieser  fall  sehr 
fig  vorkommt  und  dass  die  entwickelung  der  rein  gramma- 
hen,  abstrakten  kasus  durch  die  nur  den  einzelfall  beriick- 
ktigende  auflassung  geradezu  unterdrückt  zu  werden  scheint. 

Die  im  nordischen  übliche  Umschreibung  unseres  genitiv 
ch  Präpositionen,  die  statt  der  einen  entwicklungfahigen  be- 
inng  der  Zugehörigkeit  allzu  sinnliche  örtliche  und  zeitliche 
hiltnisse  zum  ausdruck  bringen,  weist  denn  auch  auf  eine 
nkundige  annäherung  an  den  typus  des  uralaltaischen ,  das 
il  auch  an  der  herausbildung  dieses  dranges  nach  individua- 
tion  nicht  völlig  unbeteiligt  ist. 

Zur  veranschaulichung  dieser  abstraktionsfeindlichen  Sorgfalt 
der  behandlung  von  kleinigkeiten  gebe  ich  eine  kurze,  zum 

nur  andeutende  Übersicht  der  finnischen  kasus.  Man  untor- 
eidet  deren  16:  einen  nominativ,  partitiv,  genitiv,  akkusativ, 
»iv,  elativ,  illativ,  adessiv,  ablativ,  allativ,  abessiv,  trans- 
v,  essiv,  komitativ,  instruktiv  und  prosekutiv. 

Der  sogenannte  nominativ  des  finnischen  ist  nun  aber  keines- 
ps  ein  snbjektskasus,  sondern  nicht  mehr  und  nicht  weniger 

der  reine,  durch  keine  kasusbeziehung  näher  bestimmte 
nm,  der  unter  anderem  auch  einmal  das  Subjekt  bezeichnen 
D,  wie  in  dem  satze  poika  lukee  „der  knabe  liest'^.  Dieselbe 
Droform  steht  aber  auch  absolut,  z.  b.  in  dem  satze  mies 
u  lakki  pää-ssä  „der  mann  sitzt,  die  mutze  Qnkki)  auf  dem 
fe*'.  Sie  wird  ferner  bei  Zeitbestimmungen  gebraucht,  wenn 
I  ,Jeder^^  vorausgeht,  z.  b.  in  dem  satze  hän  soütaa  huilua 
i  päivä   „er  spielt  die  flöte  jeden  tag^S     Sie   ersetzt  ferner 

Vokativ,  z.  b.  in  kutde  poika I  „höre  einmal,  knabe'^  Sie 
Hchnet  endlich  —  und  das  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  — 
>estimmten  ßllen  auch  das  objekt,  obwohl  ein  formell  unter- 
edener  akkusativ  vorhanden  ist,  und  zwar  nach  dem  impe- 
i  oder  einem  von  diesem  abhängigen  infinitiv,  wie  in  den 
3n  anna  tämä  kirja  ystävä-Ue-ni  (freuud-zu-mcin)  „gib  dieses 
I  (kirja)  meinem  freunde  !'\  muista  viedä  tämä  kirja  pappi- 
pfarrer-zu)  „denke  daran  (muista\  diesen  brief  (tümä  kirja) 
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dem  pfarrer  sa  bringen^' ;  ferner  nach  den  anperBönlicheo  Terben 
tuUe^  päää,  täfUfy  ,,gebährt,  soll,  mass^^  und  einigen  andern, 
%.  b.  in  dem  satse  minun  (genitiv  von  minä  ,,ich^')  Mee  iekdä 
(vollenden)  tämä  tyo  (arbeit)  „ich  habe  diese  arbeit  eu  vollenden'*; 
endlich  nach  einem  passiven  verb  oder  einem  von  diesem  ab- 
hängigen, X.  b.  in  dem  satse  paija4le  (knabe-za)  an  (ist)  luvattu 
(versprochen)  anUaa  markka  „man  hat  dem  knaben  versprochen, 
ihm  eine  nuak  zn  geben^^ 

Dieser  vielbeschäftigte  finnische  nominativ  wird  nun  andrer- 
seits nicht  gebraucht,  wenn  das  Subjekt  unbestimmt  ist.  In 
diesem  falle  tritt  der  partitiv  ein,  z.  b.  in  den  sätzen:  leipä-^ 
(franz.  dm  pain)  an  paydä-Uä  (tisch -auQ  »brot  ist  auf  dem 
ti8che'^  Uka-<^  (franz.  de  la  viande)  an  tari-Ua  (markt-anQ  „es 
gibt  fleisch  auf  dem  markte'^  Dieser  partitiv  bezeichnet  aber 
auch  das  unbestimmte  objekt,  z.  b.  in  den  Sätzen:  poika  syö 
/äba-a  „der  knabe  isst  fleisch^',  seppä  takoa  ratäora  „der  schmied 
schmiedet  eisen'\  paika  lukee  kirja-^  ,.der  knabe  liest  ein  buch"". 
Der  akkusativ  erscheint,  von  einigen  Zeitbestimmungen  abge- 
sehen, nur  dann,  wenn  das  objekt  bestimmt  ist  und  im  singular 
steht,  z.  b.  in  dem  satze:  isä  on  (ist)  vienyt  (gebracht  habend) 
pofa-n  (sohn-den)  koulu-un  (schule-in)  „der  vater  hat  den  söhn 
in  die  schule  gebracht'^ 

Dieser  im  vergleich  zum  indogermanischen  äusserst  mangel- 
haften Subjekts-  und  objektsbezeichnung  stellt  das  finnische  nnn 
eine  falle  von  formen  zur  genauen  festlegung  räumlicher  l>e- 
ziehungen  gegenüber.  Zur  angäbe  der  ruhe  im  inneren  dient 
der  inessiv  mit  der  endung  ssa  («sei),  z.  b.  in  den  sätzen:  he 
avat  fnetsä-ssä  „sie  sind  im  waide'\  ukka  kutoo  verkka^  rHko- 
sfa  „der  greis  verfertigt  ein  netz  innerhalb  einer  woche^\  Zur 
bezeichnung  des  herausnehmens ,  hervorgehens  aus  dem  inneren 
wird  der  elativ  mit  der  endung  -^ia  (-biä)  gebraucht,  z.  b.  in 
dem  Ritze :  wfvä  iultn  koMpunki-sta  „ich  komme  aus  der  Stadt*'. 
Die  bewegung  nach  dem  innern  hin  bezeichnet  der  illativ,  z.  b. 
in  dem  F8t>.e  nnifun  lylü^un  „ich  gehe  ins  dorP.  Dem  aus- 
dincle  des  scins  bei  einem  gegenstände  dient  der  adessiv  mit 
der  endung  -//a  (-//ö),  z.  b.  in  den  sätzen :  han  an  peUa-Ua  „er 
ist  auf  dem  felde",  tninu-Ua  tw  ktllo  „ich  habe  eine  uhr"  („bei 
mir  ist  eine  uhl*''). 
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Zar  angäbe  einer  bewegnng  von  ein^m  objekte  her  bedient 
man  sich  des  ablatiys  mit  der  endung  -tfa  (rltä)^  z.  b.  in  dem 
Satze:  miehd  iulevcU  k<>rkea4ta  vuare-Ua  „die  männer  kommen 
Yom  hohen  berge  herab^\  Die  bewegung  zum  gegenstände  hin 
dagegen  wird  durch  den  allativ  mit  der  endung  "Ue  bezeichnet, 
z.  b.  in  d^i  Sätzen:  menivät  pdlo-üe  „sie  gingen  aufs  feld*\ 
andakaai  jumala-Ue,  kuin  jumala-n  a0cU!  „gebet  gott,  was 
gottes  ist  !^^  Aber  auch  die  abwesenheit  eines  gegenständes  wird 
durch  einen  besonderen  kasus  ausgedruckt,  den  abessiv  mit  der 
endang  -to  (4ta).  So  sagt  man :  olla  nihoMa  „ohne  geld  sein^S 
Zur  bezeichnung  des  zustandes,  in  den  etwas  übergeht,  dient 
der  translativ,  dessen  endang  -IcBi  lautet.  So  heisst  es  beispiels- 
weise :  Aast  valUün  kuninga-ksi  „er  wurde  zum  könige  gewählt'', 
^ttfiva  vesi  ei  (nicht)  kelpaa  juama-^ksi  „dieses  wasser  taagt  nicht 
zam  trinken''.  Zur  angäbe  eines  zufalligen  oder  eine  gewisse 
zeit  dauernden  zustandes,  in  dem  man  sich  befindet,  dient  der 
essiv  mit  der  endung  -na  (rna)^  z.  b.  in  dem  satze:  hän  on 
opeUaja-na  Helsingi-ssä  „er  ist  lehrer  in  Helsingfors".  Dem 
aasdruck  der  begleitung  dient  der  meist  auf  den  pluralis  be- 
schränkte komitativ  mit  der  endung  -n^,  z.  b.  in  dem  satze: 
isä  meni  poiki-ne-nsa  (sohne-mitrseine)  kirkko-on  (kirche-in) 
„der  vater  ging  mit  seinen  söhnen  in  die  kirche",  zur  angäbe 
des  mittels  oder  der  art  verwendet  man  den  instruktiv  auf  -n, 
dem  jedoch  meist  das  pluralsaffix  i  vorausgeht,  z.  b.  in  dem 
satze:  poika  seisoo  plaja-v-n  pä-i^  „der  knabe  steht  (da)  mit 
entblosstem  haupte^'.  Der  prosekutiv  endlich,  ein  selten  ge- 
brauchter kasus,  bezeichnet  das  hindurchgehn  durch  etwas,  z.  b. 
in  den  Sätzen:  hän  meni  meidän  keski^ise^mme  (mitte -langs- 
nnsere)  „er  ging  durch  unsere  mitte",  minä  tulin  mai-tse  (land- 
läugs),  mutia  eitiä  iulü  vesi-tse  (wasseMängs)  „ich  kam  zu  lande 
her,  du  aber  za  wasser". 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  abschweifung  zu  der  frage  zu- 
rück: wie  erklärt  es  sich,  dass  alle  andern  germanen  mehr  ge- 
fühl  für  Subjektivität  eingebüsst  haben  als  wir?! 

Mögen  die  unterschiede  auch  noch  so  gering  sein,  es  muss 
irgend  etwas  im  leben  dieser  Völker  vorhanden  sein,  was  ihren 
blick  von  der  thätigkeit  der  kraftentfaltung  eines  Subjekts  ablenkte. 

Der  holländer,   den  wir  wohl  als  typus  des  niederländers 
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gelten  lassen  dürfen,  ist  kanfmann.  Mag  die  geschichte  auch 
von  grossen  thaten  erzählen,  der  holländer  ist  trotz  alledem  in 
erster  linie  ein  kanfmann,  der  seinen  willen  dem  zn  erhandeln- 
den nnd  za  verschachernden  objekte  unterordnet.  Beim  englander 
kommt  noch  etwas  hinzn,  was  sich  beim  niederländer  nur  in 
verhältnismässig  schwachen  ansätzen  verrät,  die  achtang  vor  dem 
herkommen,  der  sitte.  Der  durchschnitts-engländer  ist  bei  allem 
stolz  doch  kein  individunm.  Er  ist  nnr  ein  rädchen  an  der 
riesen-sitten-maschine  England.  Er  geht  zur  kirche,  nicht  am 
zu  beten,  sondern  deshalb,  weil  auch  vater  nnd  grossvater  hin- 
gegangen sind,  weil  alle  leute  von  bildung  hingehen ;  er  wandelt 
mit  aufgekrämpelten  hosen  durchs  leben,  nicht  um  seinen  anzog 
vor  unberechtigten  eingriffen  der  Witterung  zu  schützen,  sondern 
weil's  sitte  ist  —  denn  auch  in  die  vor  jedem  Unwetter  ge- 
feiten Salons  versteigt  er  sich  zuweilen  in  diesem  anfgeschürzten 
kostüm  — ;  er  weiss  sich  in  allen  in  seiner  heimat  möglichen 
Verhältnissen  zurecht  zu  finden,  weiss  in  allen  lallen  mit  Sicher- 
heit aufzutreten,  nicht  als  ob  er  überhaupt  etwas  wüsste,  sondern 
weil  er  dressirt  ist,  auf  bestimmte  reize  in  bestimmter  weise  za 
reagiren;  kurz:  der  originellste  engländer  ist  im  vergleich  zu 
einem  deutschen  ein  automat. 

Keinem  der  nordischen  Völker  dürfte  man  dies  nachsagen  — 
wenn  man  auch  behaupten  darf,  dass  fremdes  tief  auf  sie  ein- 
gewirkt habe  —  und  doch  fehlt  auch  ihnen  der  uns  deutschen 
eigene  starke  ausdruck  eigener  energie.  Wie  erklärt  sich  dies? 
Zunächst  teilen  sie,  wenigstens  vielfach,  mit  einem  teile  der 
engländer  und  niederländer  das  Schicksal,  sich  der  see  anver- 
trauen und  vom  fischfang  leben  zu  müssen.  In  beiden  fallen 
wird  also  das  thun  nicht  so  sehr  durch  den  eigenen  willen  als 
durch  äussere  Verhältnisse  bestimmt.  Dann  ist  ein  grosser  teil 
der  norweger  und  Schweden  durch  die  natur  zu  einer  sich  jähr- 
lich wiederholenden  unthätigkeit  verurteilt  Die  langen  winter- 
nächte schulen  wohl  Schwätzer,  aber  keine  thatkräftigen  lenker 
des  lebens.  Endlich  scheinen  ungünstige  bedingungen  es  mit 
sich  gebracht  zu  haben,  mehr  den  wünsch  nach  grosse  zu  wecken 
als  den  willen  zur  macht.  Ich  sage:  es  scheint  so.  Denn  das 
stärkste  Zeugnis  hierfür  ist  vorläufig  das  immerhin  misszuver- 
stehende der  spräche. 
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Im  nordischen  hat  sich  nämlich  aus  einem  alten  medio- 
passiv  ein  reines  passivum  herausgebildet,  dessen  gebrauch  ein 
ziemlich  ausgedehnter  ist.  Häufige  anwendung  von  passivformen 
deutet  aber  darauf,  dass  man  mehr  an  die  ergebnisse  der  thaten 
denkt  als  an  diese  selbst,  dass  man  mehr  eine  einwirkung  auf 
Objekte  in  ihnen  sieht  als  eine  bethätigung  von  Subjekten  —  das 
von  der  handlung  betroffene  objekt  wird  ja  bei  passiver  kon- 
struktion  grammatisches  Subjekt  —  dass  man  also  weniger  vom 
willen  geleitet  wird  als  vom  wünsch,  dessen  erfaliung  m^n  nicht 
nur  vom  eigenen  thun,  sondern  auch  von  fremdem  beistand  ab- 
hängig weiss. 

Doch  stark  entwickelter  sinn  für  die  ergebnisse  des  handelns 
lenkt  nicht  notgedrungen  von  diesem  ab  —  so  nah  die  gefahr 
anch  liegen  mag.  Auch  die  erreichung  eines  selberstrebten, 
selbsterkämpften  zieles  mag  ein  volk  ersehnen.  Und  wenn  es 
geschieht,  dann  wird  es  alle  teile  der  rede  zusammenschmelzen, 
wie  es  alles  handeln  eins  werden  lässt  im  gedanken  an  das  thaten- 
vereinigende  ziel. 

So  geschieht's  im  deutschen,  wo  ein  verb  mit  dem  zu  ihm 
gehörenden  präfix  zuweilen  eine  solche  menge  von  gedanken 
amschliesst,  dass  einen  fremden  ein  grausiges  gefühl  anwandeln 
könnte,  z.  b.  in  folgendem  satze: 

„Er  sah  nach  langen,  beschwerlichen  irrfahrten,  deren  müh- 
sale  jedoch  durch  die  fülle  des  vorher  ihm  nie  gebotenen ,  des 
vorher  nie  von  ihm  geahnten  gedankenstoffs  nicht  nur  reichlich 
aargewogeii,  sondern  in  mehr  als  gewöhnlicher  weise  gelohnt 
wurden,  durch  des  Schicksals  strenge  anweisung  zum  thatkräftigen, 
seinem  lehrer  scheinbar  gewachsenen  und  daher  kühn  ihm  trotzen- 
den manne  gebildet,  wider  alles  erwarten  die  nie  vergessene,  in 
träamen  ihm  immer  gegenwärtig  gewesene,  nur  von  der  fülle 
der  sich  vordrängenden  erlebnisse  in  den  hintergrund  des  be- 
wusstseins  gedrängte,  ununterbrochen  heissgeliebte,  an  alles,  was 
ihm  aus  seinem  leben  lieb  war,  unlösbar  gekettete  heimat  end- 
lich, endlich  wieder.^ 

Dass  es  zu  täglichen  leibes-  und  geistesübungen  der  deutschen 
gehöre ,  so  lange  sätze  zu  bauen ,  behaupte  ich  nun  keineswegs. 
Aber  ich   behaupte,  dass  ähnliches  nicht  selten  vorkommt,  und 
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daSB  kein  «ndrer  germane  dieses  gedanken-anftpeicbemde  unter- 
nehmen  auch  nur  wagen  kann. 

So  scheint  denn  thatsachlich  die  deatsche  spräche  ein  zengnis 
nngewöhnlicher  willensstarke,  ein  zengnis  nngewöhnlicher  geistes- 
kraft  m  sein. 

Mnss  aber  nicht  die  ganze  theorie  in  nichts  zerfallen,  wenn 
die  knltnr  der  ägypter  nnd  chioesen  —  nm  von  anderen,  weniger 
bedeutenden  erscheinungen  nicht  zu  reden  —  ohne  sprachen  mit 
ausgeprägter  Subjektivität  zu  stände  gekommen  ist? 

Darauf  einzugehen ,  mnss  ich  mir  anf  das  nächste  mal  ver- 
sparen, um  dann,  alles  zusammenfassend,  den  wert  des  deutschen 
zu  bestimmen,  die  frage  zu  beantworten,  was  wir  unserer  mntter- 
spräche  verdanken. 

Marburg  F.  N.  Finck. 


DIE  SILBE. 


Mit  dem  begriff  der  silbe  wird  in  philologischen  Abhand- 
lungen und  selbst  in  phonetischen  lehrbüchern  auf  den  Seiten, 
die  nicht  eigens  über  die  silbe  handeln,  so  gewirtschaftet,  als 
wäre  es  ein  begriff,  dessen  inhalt  in  aller  klarheit  feststehe  und 
keinem  missverstandnis  ausgesetzt  sei.  Und  doch  ist  es  bis 
jetzt  trotz  allen  mühen  der  spraehverständigen  noch  nicht  ge- 
langen, für  diesen  phonetischen  grundbegriff  eine  zureichende 
d.  h.  von  allen  phonetikern  als  zureichend  anerkannte  definition 
KU  geben.  Zwei  theorien  sind  bekanntlich  über  den  silben- 
begriff  bisher  aufgestellt  worden:  die  drucksilbentheorie  (Sweet, 
Storm),  die  von  dem  verlauf  des  ausatinungsdruckes ,  und  die 
Schallsilbentheorie  (Yietor),  die  von  dem  Verlauf  der  sohallstärke 
der  laute  im  gesprochenen  wort  ausgeht.  Jede  der  beiden 
theorien  führt  gegen  die  andere  beobachtungen  ins  feld,  deren 
richtigkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  von  einem  unparteiischen 
nicht  gut  bestritten  werden  kann,  und  eine  folge  dieser  that- 
sache  ist  es,  dass  eine  ganze  reihe  von  phonetikern  (Sievers, 
Techmer,  Jespersen)  beide  theorien  nebeneinander  als  zu  recht 
bestehend  gelten  lässt. 

Im  folgenden  soll  der  versuch  gemacht  werden,  auf  einem 
neuen  wege  zur  lösung  des  Silbenproblems  vorzudringen.  Der 
Verfasser  wurde  zu  dem  versuch  hingeführt,  als  an  ihn  während 
der  ausarbeitung  des  dritten  kapitels  seiner  Beiträge  eur  deutschen 
metrik  die  notwendigkeit  herantrat,  zu  den  bisherigen  silben- 
theorien  Stellung  zu  nehmen.  Bevor  der  positive  teil  dieser 
arbeit  gegeben  wird,  ist  es  nötig,  die  drucksilbentheorie  und  die 
Schallsilbentheorie  noch  einmal  einer  eingehenden  prüfung  zu 
unterziehen  und  ihre  Unzulänglichkeit  zu  erweisen. 

Das  mass  der  drucksübe,  auch  exspirationssilbe  genannt, 
wird  durch  den  verlauf  der  exspiration  bedingt,  und  zwar  (nach 
Sievers)  so,  dass  als  eine  silbe  empfunden  wird,  „was  mit  einem 
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selbständigen,  einheitlichen  exspirationsstoss  hervorgebracht  wird.*" 
Das  mass  der  schallaiibe  wird  durch  die  Verschiedenheit  der 
glieder  einer  lautfoige  hinsichtlich  ihrer  schallfülle  bedingt: 
die  grenzen  der  schallsilbe  liegen  da,  „wo  bei  kontinnirlicher 
exspiration  ein  dnrchgang  durch  einen  laut  geringerer  schall- 
fülle stattfindet^.  Wenn  diese  beiden  prinzipien  einander  er- 
gänzten, so  dass  das  eine  über  die  silbenfrage  aufschluss  gibt, 
wo  das  andere  versagt,  so  wurde  zu  hoffen  sein,  dass,  wenn 
einmal  die  beziehungen  zwischen  schallfülle  und  exspi  rations- 
starke festgestellt  wären,  man  über  die  beiden  prinzipien  hinaus 
za  einem  einheitlichen  prinzip  für  silbenbildung  and  silbeo- 
trennong  gelangte.  Das  üble  an  der  sache  ist  aber,  dass  diese 
beiden  prinzipien  in  dem  ergebnis  ihrer  anwendung  auf  einen 
bestimmten  fall  häufig  nicht  nur  eins  dem  andern  widersprechen, 
sondern  jedes  von  ihnen  sich  mit  den  thatsachen  des  Sprach- 
gefühls in  Widerspruch  setzt.  Das  von  keiner  theorie  beein- 
flusste  natürliche  gefühl  sagt  dem  sprechenden,  ich  möchte  fast 
sagen,  mit  derselben  deutlichkeit,  mit  der  es  blau  als  blau  und 
eüss  als  süss  erkennen  lässt,  dass  jedes  der  beiden  Wörter 
fasse  =  f'äs^t  und  shUete  =yi*fitef*y  zweisilbig  ist.  Beobachtet 
man  nun  aber  den  verlauf  der  exspiration  beim  sprechen  A^ 
wertes  f^ds^X^  so  scheint  es,  als  ob  die  druckstarke  der  exspiration 
während  des  /*  stetig  steige,  im  Übergang  vom /*  zum  a,  oder 
nach  Sievers  im  verlauf  des  a,  ihren  höhepunkt  erreiche,  dann 
aber  stetig  sinke.  Jedenfalls  kann  man  im  verlauf  des  s  keine 
ungleichförmigkeit  der  exspiration,  keine  druckgrenze  entdecken, 
obgleich  doch  das  naive  gefühl  deutlich  in  diesefi  8  eine  silben- 
grenze  legt.^  Und  wie  bei  f^äM^  so  scheint  bei  allen  „zwei- 
silbigen" Wörtern,  deren  stärker  betonte  erste  silbe  einen  kurzen 
vokal  enthält,  keine  druckgrenze  innerhalb  des  wertes  sich  zu 
finden.    Sie   alle   sind   also   trotz  des  entschiedenen  eindrucke 


'  Das  blosse  gefäbl,  die  Selbstbeobachtung,  ist  nun  allerdings  nicht 
letzte  iusUnz  für  die  beurteilung  dieser  frage.  Eine  sichere  urteilsunter- 
lage  wurde  man  erhalten,  wenn  man  durch  einen  geeigneten  apparat  den 
verlauf  der  exspiration  aufzeichnen  Hesse.  Mit  der  herstellung  der  kurven 
wäre  jedoch  das  wenigste  gethan,  die  richtige  analyse,  die  herausschaffun«: 
dessen  aus  der  kurve,  was  auf  rechnnng  des  vermittelnden  app&rats  zu 
setzen  wäre,  wurde  m.  e.  gerade  in  diesem  fall  bedeutende  schwierigkeil 
machen. 
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der  zweisilbigkeit  „exspiratorisch  einsilbig"  (Sievers,  PAon.* 
s.  191).  Anders  scheint  nun  für  Sievers  die  sache  zu  liegen, 
wo  es  sich  um  zweisilbige  werter  handelt,  deren  stärker  betonte 
erste  silbe  einen  langen  vokal  enthält,  z.  b.  in  sede^  böte,  faser 
(ziti,  b6i%  Pdzd),  Hier,  sagt  Sievers,  liege  wirklich  eine  druck- 
grenze,  eine  diskontinuität  der  exspiration,  vor,  und  zwar  beim 
Übergang  vom  langen  vokal  zum  folgenden  konsonanten.  Dem 
vermag  ich  aus  meiner  eigenen  beobachtung  heraus  nicht  bei- 
zustimmen. Mir  will  scheinen,  als  ob  in  f^äed  ebenso  wie  in 
f^äsH  nur  ein  gipfelpunkt  in  der  exspiration  sich  fände ,  und 
zwar  so,  dass  in  beiden  fallen  dieser  gipfel  beim  ubergang  vom 
f  zum  a  erreicht  wird ,  der  exspirationsdruck  also  bis  zu  ihm 
steigt,  von  ihm  ab  aber  sinkt.  ^  Ebenso  meine  ich  im  gegensatz 
zu  Sievers,  dass  in  Wörtern  mit  unbetonter  eingangssilbe ,  z.  b. 
in  befinden,  gelinden,  verschont  (taf^indi},  g^ädn^  f^S/^Önif),  keine 
drackgrenze  zwischen  dem  vokal  der  unbetonten  und  dem  konso- 
nanten der  betonten  silbe  liegt,  sondern  nur  einmal  im  verlauf 
des  ganzen  worts  ein  wirklicher  exspirationsgipfel  erreicht  wird, 
and  zwar  beim  Übergang  von  dem  die  betonte  silbe  einleitenden 
konsonanten  (f,  /,  /)  zum  folgenden  vokal.  Doch  möge  es 
hierum  stehen,  wie  es  wolle,  die  thatsache  allein,  dass  die  von 
Sieversaufgestellte  drucksilbendefinition  Wörter  wie  fasse,  kammer. 


*  Auch  Minor  scheint  dieser  ansiebt  zu  sein.  Auf  s.  61  seiner  Neur 
hoehdmits^en  meirik  schreibt  er:  «Wenn  ich  sage:  die  d&nner  riUen 
dumpfer  f&rt,  so  brauche  ich  nur  zu  den  mit  akzent  bezeichneten  silben 
eineo  ueuen  atemstoss.''  Zwar  finden  sich  in  den  betonten  silben  dieser 
«''rterreihe  nur  kurze  vokaie,  man  muss  aber,  da  er  nichts  hinzufügt,  wohl 
annehmen,  dass  er  dasselbe  auch  von  wörtem  mit  langem  vokal  in  betonter 
i^ilbe  gleiten  lassen  wurde. 

Eine  weitere  stütze  für  meine  ansieht  finde  ich  in  der  experimentell 
festgestellten  thatsache,  dass  im  vokal  der  sog.  unbetonten  silbe ,  gleichviel 
ob  der  vokal  der  vorausgehenden  betonten  silbe  kurz  oder  lang  ist,  der 
ton  stetig  sinkt,  wobei  der  unbetonte  vokal  in  allen  fiillen  mit  einem 
tieferen  ton  einsetzt,  als  der  betonte  vokal  geendigt  hat  Fände  im  verlauf 
<ies  die  unbetonte  silbe  beginnenden  konsonanten  ein  ansteigen  des  ex- 
iipirationsdruckes  statt,  so  wäre  zu  erwarten,  dass  analog  der  tonbewegung 
de«  betonten  vokals  auch  der  unbetonte  vokal  in  seinem  anfang  ein  an- 
steigen  der  tonhöhe  aufwiese  (vgl.  meinen  aufsatz:  Zur  Umbewtgung  des 
^<Ms  im  gespro^enen  oder  gesungenen  einselwort  in  Phonet,  Studien, 
beiblatt  za  dieser  Zeitschrift,  bd.  X,  n.  f.  IV,  1896/97). 

IMb  Xmwm  BgtUbmu   Bd.  TI,  fitaft  7  n.  8.  31 
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aUe  (f*a«*i;  Jfc*4ifi9,  'iK)  für  einsilbig  erklärt,  genügt,  nm  zu  be- 
weisen, dass  diese  definition  den  kern  des  silbenproblems  nicht 
trilTt.  Sie  ist  im  günstigsten  fall  zn  eng  gefasst.  Auf  die 
frage,  woher  kommt  bei  einer  bestimmten  lautfolge  der  eindmck 
der  mehrsilbigkeit,  gibt  sie  meines  erachtens  in  keinem  fall 
nach  Sievers  selbst  in  einer  grossen  reihe  von  fallen,  keine 
antwort. 

Das  bewosstsein  der  Unzulänglichkeit  der  dmcksilbentheorie 
war  es  wohl  auch,  das  Sievers  veranlasste,  der  schallsilben- 
theorie,  wie  sie  in  Yietor  ihren  energischsten  Vertreter  hatte, 
mehr  und  mehr  sich  zuzuwenden.  Die  neue  theorie  war  auch 
in  ihrem  verhalten  zu  den  thatsachen  des  Sprachgefühls  be- 
quemer als  die  frühere.  Erwies  sich  die  drucksilbentheorie  in 
vielen  fallen  als  zu  karg  im  silbenspenden,  so  verlieh  die  schall- 
silbentheorie  dem  geprüften  wort  eine  zahl  von  silben,  die  unter 
das  vom  Sprachgefühl  geforderte  mass  nie  hinunter-,  oft  aller- 
dings darüber  hinausging.  Anfanglich  war  die  schallsilbentheorie 
wohl  nur  als  hülfstheorie  für  jene  falle  herangezogen,  in  denen 
die  drucksilbentheorie  versagte,  in  der  letzten  aufläge  der  Sievers- 
schen  Phonetik  nimmt  sie  aber  schon  einen  völlig  selbständigen 
platz  ein. 

Unterziehen  wir  aber  nun  die  schallsilbentheorie  einer 
ernsten  prüfung,  so  sehen  wir,  dass  sie  ebensowenig  wie  die 
drucksilbentheorie  den  unanzweifelbaren  thatsachen  des  sprach- 
gefahls,  zu  deren  erklärung  sie  dienen  soll,  gerecht  wird.  Eine 
Silbengrenze  soll  da  vorliegen,  „wo  bei  kontinuirlicher  exspiration 
ein  durchgang  durch  einen  laut  geringerer  schallfalle  stattfindet^. 
Um  diesen  satz  anwenden  zu  können,  muss  man  also  zunächst 
wissen,  welche  schallfülle  den  einzelnen  lauten  zukommt.  Sievers 
meint,  die  abstufungen  der  schallfülle  seien  leicht  experimentell 
festzustellen.  Als  einziger  apparat  bei  diesen  experiment«n 
fungirt  allerdings  nur  das  menschliche  ohr,  dem  eine  besondere 
fahigkeit,  akustische  reize  von  verschiedenartiger  herkunft  in 
ihrem  stärke  Verhältnis  gegen  einander  abzuschätzen,  kaum  zu- 
gesprochen werden  dürfte.  Aber  nehmen  wir  einmal  die  Ord- 
nung, die  Sievers  den  lauten  ihrer  natürlichen  schallfülle  nach 
zuweist,  als  der  Wirklichkeit  entsprechend  an :  am  schallkräftigsten 
sollen  die  vokale  sein,  unter  ihnen  wieder  am  kräftigsten  das  a. 
auf  die  vokale  folgen  die  liquide  und  nasale,   die  stimmhaften 
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dauerlante,  die  stimmlosen  danerlaute,  die  stimmhaften  yer- 
schlusslante  und  zuletzt  die  stimmlosen  verschlasslaute ,  also: 
a  e  o  i  u  rlmnvByj^^fsx/bdgptk'. 

Gehen  wir  nun  daran,  auf  grund  dieser  reihe  einige  Wörter 
ia  ihre  ^schallsilben^  zu  zerlegen.  Im*  wort  sMs^r  '=iß'&t8h 
finden  sich  danach  zwei  Schallgrenzen  vor,  die  erste  bildet  das  t^ 
das  zwischen  den  beiden  schallkräftigeren  lauten  f  und  u  steht, 
wodurch  also  die  bedingung  für  eine  Schallgrenze,  der  durchgang 
durch  einen  laut  geringerer  schallfiille,  gegeben  ist,  und  die 
zweite  Schallgrenze  bildet  das  zweite  ^,  das  zwischen  den  beiden 
schallkraftigen  lauten  u  und  8  steht.  In  diesem  fall  sind  wir 
auch  sicher,  uns  in  unserem  urteil  über  das  schallstärkeverhältnis 
der  vorkommenden  laute  nicht  zu  irren.  In  anderen  fallen  mag 
vielleicht  zu  beachten  sein,  dass  die  wirkliche  schallstarke  eines 
lautes  nicht  nur  von  seiner  natürlichen  schallkraft,  sondern  auch 
von  der  intensität  der  exspiration  abhängt  (Sievers,  Phcm.^  s.  185) 
—  so  ist  es  sicher,  dass  ein  sehr  stark  artikulirtes  8  schall- 
kräftiger  ist  als  ein  schwachartikulirtes  a  —  für  die  stimmlosen 
verschlusslaute  kommt  diese  möglichkeit  nicht  in  betracht.  Mag 
auch  die  stärke  des  explosionsgeräusches,  die  schallstärke  der 
aspiration,  mit  wachsender  artikulationsstärke  grösser  werden, 
für  die  zeit  des  verschlusses  bleibt  dem  laut  alle  schallkraft 
genommen,  und  auch  das  stärkstartikulirte  t  ist,  so  lange  der 
^-verschluss  dauert,  weniger  schallkräftig  als  der  schwächst- 
artikulirte  reibelaut  oder  vokal.  Wir  haben  cdso  in  dem  wort 
/t*i(a^9  mit  völliger  gewissheit  zwei  schaügreneen  festzustellen^ 
mithin  ist  das  wort  von  der  schallsübenfheorie  für  dreisilbig 
erklärt.  Das  Sprachgefühl  des  unbefangenen  betrachtet  dies 
wort  aber  als  zweisilbig,  und  zwar  gibt  es  dies  urteil  mit 
einer  bestimmtheit  ab,  die  jede  möglichkeit  eines  irrtums  von 
sich  weist  —  wer  irrt  sich  nun  in  diesem  streit,  das  Sprach- 
gefühl oder  die  theorie?  —  Bei  dem  wort  stutz  =/t^üt8  ist 
der  Widerspruch  zwischen  Sprachgefühl  und  schallsilbentheorie 
noch  anifallender :  dem  Sprachgefühl  nach  ein  einsilbiges  wort^ 
kann  man  es  nach  der  schallsilhefUheorie  nicht  anders  denn  als 
dreisilbig  betrachten/ 

Zu  einem  solchen  Widerspruch  führt  die  schallsilbentheorie 
in  allen  fallen,  wo  reibelaut  und  verschlusslaut  dem  vokal  der 
betonten  silbe  vorangehen  oder  verschlusslaut  und  reibelaut  dem 
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vokal  folgen.  Sievers  sncht  allerdings  diesen  widersprach  zu 
beseitigen,  indem  er  annimmt,  der  hörende  „ignorire  einfach 
die  existenz  der  hier  von  den  anlautenden  oder  aaslautenden 
konsonantverbindungen  gebildeten  kleinen  nebensilben,  wegen 
der  geringen  schallfalle  der  hier  aaftretenden  stimmlosen  ge- 
räuschlaute,  denen  gegenüber  die  hauptsilbe  mit  ihrem  klang- 
vollen sonanten  durchaus  dominirt^  (Phon,  s.  187).  Ich  aber 
halte  diesen  erklärungsversuch  far  misslungen :  die  /  und  s  in 
dem  Worte /t^üts  fallen  nach  meinem  gefahl  bei  einigennassen 
deutlichem  sprechen  zu  sehr  ins  ohr,  als  dass  man  sie  „einfach 
ignoriren^  könnte. 

Noch  weitere  momente  aber  sprechen  gegen  die  schall- 
Silbentheorie.  Stellen  wir  uns  auf  ihren  boden  und  nehmen 
wir  an,  das  wort  matte  =  ma^if  zerfiele  in  zwei  silben ,  weil  in 
dem  zwischen  den  schallkraftigeren  lauten  ä  und  t  stehenden  t 
eine  Schallgrenze  vorhanden  sei.  Welches  sind  nun  die  beiden 
Silben,  wo  liegt  die  wirkliche  grenze  zwischen  ihnen?  Eine 
grenze  zwischen  zwei  gebieten  ist  doch,  streng  genommen,  eine 
linie,  keine  fläche,  und  in  unserem  fall  mnsste  es  ein  Zeitpunkt 
im  verlauf  des  t  sein.  Nun  ist  aber  das  t  während  der  ganzen 
dauer  des  verschlusses  schalllos,  und  diese  schalllosigkeit  schliesst 
alle  möglichkeit  einer  Schalldiskontinuität  während  des  t  selbst 
aus.  So  ist  vom  Standpunkt  der  schallsilbentheorie  aus  nicht 
der  mindeste  anhält  gegebeti^  die  siUbengrenze  in  einen  be- 
stimmten punkt  des  t  zu  verlegen.  Man  sage  nicht,  in  solchem 
fall  werde  eben  die  silbengrenze  in  der  mitte  des  t  zu  suchen 
sein,  nicht  der  geringste  grund  liegt  far  eine  solche  annähme 
vor.  Man  sage  auch  nicht,  die  dauer  des  verschlussses  sei  so 
gering,  dass  sie  als  ein  moment  zu  betrachten  sei,  so  dass  man 
wohl  sagen  könnte,  das  ganze  t  bilde  die  silbengrenze :  die  dauer 
des  ^-verschlusses  in  mdt^t  beträgt  nach  zuverlässigen  messungen 
zirka  ^'/loo  Sekunden,  wahrlich  nichts  weniger  als  ein  moment, 
zumal  wenn  man  die  dauer  des  ä  —  zirka  ^/loo  Sekunden  — 
dagegen  hält.  Diese  Unfähigkeit  der  schallsilbentheorie,  die 
silbengrenze  genau  festzulegen,  die,  sofern  die  grenze  im  ver- 
lauf eines  verschlusslautes  liegen  soll,  unbestreitbar  ist,  scheint 
mir  auch  in  allen  andern  fallen  da  zu  sein.  Wenigstens  kann 
ich ,  wenn  ich  aUe  =  ^ätt  oder  fasse  ==  f^ds^%  ausspreche ,  in 
der    mitte    des    l    und    s  durchaus   keine    schalldiskontinuitat 
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bemerken,  die  dazu  berechtigen  würde,  die  silbengrenze  in  die 
mitte  dieser  laute  za  verlegen. 

Und  nun  noch  ein  letztes  gegen  die  schallsilbentheorie.  Ob 
ich  ein  wort  mit  lanter  stimme  spreche,  oder  ob  ich  es  flüstere, 
anf  die  zahl  und  begrenzung  der  silben  hat  das,  nach  dem 
Sprachgefühl  zu  urteilen,  keinen  einflnss.  Wenden  wir  nun  aber 
die  schallsilbentheorie  auf  das  geflüsterte  wort  an,  so  kommen 
wir  zu  sonderbaren  ergebnissen.  In  dem  mit  flüsterstimme  ge- 
sprochenen wort  8ch<uise  ^^f^a^^  sind  die  beiden  Zischlaute  f 
und  s  ganz  zweifellos  schallkräftiger  als  das  zwischen  ihnen 
liegende  a,  in  dem  ä  haben  wir  also  „bei  kontinuirlicher  ex- 
spiratioQ  einen  durchgang  durch  einen  laut  geringerer  schall- 
fülie."  Nach  der  schallsilbentheorie  läge  also  die  silbengrenze 
in  dem  geflüsterten  J^ds^t  im  a,  in  dem  mit  lauter  stimme  ge- 
sprochenen f^dsf^H  im  s !  Nehmen  wir  ein  anderes  wort.  In  dem 
geflüsterten  asche  =  ^&ß%  ist  das  /  zweifellos  schallkräftiger  als 
das  vorausgehende  ä  und  das  folgende  f.  Wir  hätten  also 
keinen  durchgang  durch  einen  laut  geringerer  schallfülle,  keine 
Schallgrenze:  das  geflüsterte  ^ä^f'X  wäre  also  von  der  schall- 
silbentheorie aus  nur  als  einsilbig  zu  betrachten!  In  dem  ge- 
flüsterten wort  sehuas  =i/^&s  hingegen  findet  sich  in  dem  u  eine 
Schallgrenze,  das  wort  wäre  also  nach  der  schallsilbentheorie  ge- 
flüstert sweisilbig^  laut  gesprochen  aber  einsilbig  \ 

Wir  sehen  so,  dass  keine  der  bisher  über  das  wesen  und 
den  bau  der  silbe  aufgestellten  theorien,  weder  die  drucksilben- 
Doch  die  schallsilbentheorie,  den  thatsachen  des  Sprachgefühls 
gerecht  wird.  Sagt  mir  die  eine  theorie,  das  geflüsterte  wort 
ßus  sei  zweisilbig,  und  die  andere,  das  wort  f^äs''^  sei  einsilbig, 
so  folgere  ich  nicht,  dass  mein  Sprachgefühl  sich  irre,  wenn  es 
das  erste  wort  für  einsilbig  und  das  andere  für  zweisilbig  halte, 
sondern  ich  nehme  diesen  widersprach  zwischen  theorie  und 
Sprachgefühl  als  ein  zeichen  für  die  Unrichtigkeit  der  theorie. 

Wollen  wir  uns  nun  nicht  mit  einem  nan  liquet  von  der 
Silbenfrage  abwenden,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  der 
versuch,  auf  eigenem  wege  die  Wahrheit  zu  erkunden.  Das 
ziel  des  weges  ist  klar  gegeben :  es  ist  die  antwort  auf  die  frage : 
wie  kommt  es,  dass  Wörter  wie  fass^  stab^  ich  den  eindruck  der 
einsilbigkeit ,  Wörter  wie  fasse,  stütse,  eiche  den  eindruck  der 
xweisilbigkeit,  Wörter  wie  befinden,  gedanke  den  eindruck  der 
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dreisilbigkeit  machen?  Und  der  anfang  des  weges  ist  m.  e. 
ebenso  klar  gegeben:  es  ist  das  sprachgelühl,  das,  was  der  an- 
befiuigene  mensch  unter  einer  silbe  gefuhlsmässig  sich  vorstellt. 
Frage  ich  einen  solchen  unbefangenen,  wievieisilbig  das  wort 
fasse  sei,  so  antwortet  er  mit  einer  allen  zwei  fei  abweisenden 
bestimmtheit :  zweisilbig.  Und  frage  ich  nach  dem  gründe 
dieser  angäbe,  so  wird  er  in  der  Überzeugung,  einen  völlig  ge- 
nugenden beweis  für  die  richtigkeit  seiner  angäbe  zu  liefern, 
die  lautfolgen  faa  und  se  getrennt  und  beide  gleich  stark  bc^ 
tont  aussprechen,  er  wird  zeigen,  dass  man  das  wort  /u^y 
in  zwei  teile  und  keine  anderen  als  diese  beiden  teile  fas  und 
se  zerlegen  könne.  Ich  meine,  dieses  vom  naiven  Sprachgefühl 
dargebotene  Zeugnis  für  den  silben  bestand  eines  wertes  mu^ 
die  grundlage  für  eine  jede  silbentheorie  —  oder  besser  für  die 
Silbentheorie,  denn  nur  eine  einzige  kann  richtig  sein  —  ab- 
geben. Die  irrgange  der  beiden  bisherigen  theorien  sind,  so 
will  mir  scheinen,  darauf  zurückzuführen,  dass  sie  diese  grund- 
lage nicht  genügend  beachteten,  dass  sie  nicht  von  den  that- 
Sachen  des  gefühls,  dieses  mutterbodens  aller  gedanken,  aas- 
gingen, sie  nicht  als  den  sicheren  weiser  auf  dem  langen  wege 
bis  zur  definition  des  silbenbegrifTs  annahmen.  So  sind  sie 
schon  in  der  fragestellung  fehlgegangen,  die  doch  die  bedingung 
für  die  richtige  lösung  des  silbenproblems  ist  Die  antwort  des 
Sprachgefühls  auf  die  frage,  wievieisilbig  ein  v^ort  sei,  lässt 
klar  erkennen,  d(iss  es  sich  bei  der  silbenfrage  ni(^  darum 
handMj  in  wieviel  teile  ein  wort  zebfällt,  sondern  in  wievid 
teile  es  zerfallen  kann.  Nicht  die  geteiUheU^  sondern  die  teil- 
barkeü  eines  Wortes  in  y,sHben*^  ist  «9,  tcorauf  es  ankomnä. 

Was  sind  das  nun  für  teile,  die  bei  der  bestimmung  der 
silbenzahl  eines  wertes  in  betracht  kommen?  Wenn  ich  das 
wort  fasse  =  f^asH  als  einzelwort,  als  isolirten  Sprechtakt,  mit 
dem  tonfall  der  behauptung  ausspreche,  so  würde  der  verlauf 
der  gesamtenergie^  wie  sie  zur  bildung  der  ganzen  folge  von 

'  Ich  gebrauche  den  aiisdruck  ^gesamtenergie*,  um  anzuzeigen,  da$s 
•ch  nicht  die  energie,  die  zur  bewegung  eines  einzelnen  beim  sprechen 
t  hitigen  Organs,  z.  b.  der  zungen-  oder  der  atemmuskeln,  Terwendet  wird, 
sondern  die  energie,  die  fär  die  gesamtheit  der  bewegungen  des  Sprech- 
apparats in  het rächt  kommt,  im  äuge  habe.  Das  aussprechen  der  zu  einer 
einheit,  dem  Sprechtakt  ^'^,  verbundenen  iaute  f,  a  und  a  ToUzieht  sich 
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laaten  verwendet  wird,  anter  dem  bilde  einer  kurve  vorgestellt, 
eine  einheitliche  form  zeigen,  d.  h.  die  kurve  würde  einen  auf- 
^»teigenden  und  absteigenden  ast,  also  nur  einen  gipfel,  auf- 
weisen. Die  artikulationsenergie  ist  beim  f  in  stetem  steigen 
begriffen,  erreicht  beim  Übergang  vom  f  zum  ä  ihren  höhepunkt 
(arsengipfel,  taktschlag)  ^  und  nimmt  von  da  an  über  a,  s  und 
T  stetig  ab,  bis  die  artikulirenden  organe  wieder  in  ihren  gleich- 
^ewicbtszustand  gekommen  sind.  Dass  der  energieverlauf  nur 
einen  gipfel  aufweist,  verleiht  der  lautfolge  eben  den  Charakter 
des  geschlossenen  Sprechtakts:  das  dasein  von  mehrerefa  gipfeln 
wurde  auch  das  dasein  von  mehreren  takten  bedeuten.  Spreche 
ich  nun  aber  die  lautfolge  f^is/'i  so  aus.  wie  es  der  thut,  der 
die  zweisilbigkeit  dieses  wertes  darthun  will,  so  besteht  die 
ändemng  gegenüber  vorher  darin,  dass  ich  dem  verlauf  der 
artikulationsenergie  eine  andere  form  gebe.  Die  lautfolge  weist 
nunmehr  nicht  nur  einen,  sondern  zwei  arsengipfel  auf:  der 
erste  hat  dieselbe  stelle  wie  bei  dem  eintaktig  gesprochenen 
f^äs^^y  der  zweite  wird  beim  Übergang  vom  8  zum  X  erreicht. 
Den  beiden  arsengipfeln  entsprechend  haben  wir  nun  auch  zwei 
takte:  die  arsis  des  ersten  taktes  wird  durch  das  f  gebildet, 
seine  thesis  gibt  das  ä  und  der  erste  teil  des  8  ab,  die  arsis  des 
zvreiten  taktes  wird  durch  den  zweiten  teil  des  5,  die  thesis 
durch  das  ¥  gebildet.  Die  teile,  in  die  ein  wort  beim  silben- 
trennen  zerfallt  und  die  wir  als  „silben^  bezeichnen,  sind  also 
nichts  anderes  als  takte,  und  wir  sind  so  zu  dem  satz  gefuhrt: 
ein  wart  ist  ein-  oder  mehrsilbig^  je  nachdem  e^  nur  in  einem 
oder  aber  in  mehreren  takten  gesprochen  werden  kann. 

nicht  in  der  weise,  dass  zuerst  die  bei  der  hervorbringung  des  f  beteiligten 
orgaDe,  wenn  ich  so  sagen  darf,  die  spezifischen  f-organe,  zentral  erregt 
Verden,  die  übrigen  organe  aber  während  dieser  zeit  in  unverändertem 
zustand  verharren,  darauf  erst  die  spezifischen  a-organe  und  schliesslich 
die  spezifischen  «-organe  erregt  werden,  sondern  so,  dass  vom  beginn  der 
Aartikulation  an  der  gesamte  Sprechapparat  in  erregung,  in  Spannung  sich 
befindet.  Welche  teile  des  Sprech apparats  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt 
znr  bewegnng  gelangen  und,  auf  den  atemstrom  einwirkend,  einen  laut 
berrorbringen,  hängt  von  dem  Verhältnis  ab,  das  zwischen  den  erregenden 
und  hemmenden  antrieben  in  den  zu  den  einzelnen  muskeln  führenden 
nenren  herrscht. 

'  Vgl.  hierzu  meine  B$Ur.  z,  deutseh.  metrik^  kap.  II,    K  Spr.  VI 
1898,  8.  121  ff. 
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Dieses  kann  bedarf  aber  noch  einer  einschränlcnng.  Es  ist 
mir  physisch  möglich,  eine  jede  lautfolge  in  beliebig  viel  taktet 
zu  sprechen:  so  kann  ich  /'M  zweitaktig sprechen,  indem  ich  die 
artikolationsenergie ,  nachdem  sie  schon  im  verlanf  des  f  eineo 
gipfel  erreicht  und  überschritten  hat,  ein  zweites  mal  beim 
Übergang  znm  a  einen  gipfel  erreichen  lasse.  Und  so  kann  ich 
jeden  beliebigen  laut,  f  oder  a  oder  iw,  in  beliebig  viel  takten 
sprechen,  wenn  ich  nur  die  energie  der  artikulation  abwechselnd 
steigen  und  fallen  lasse.  Es  ist  aber  klar,  dass  ich  in  einem 
solchen  falle  nicht  von  einem  einfachen  /*-,  a-  oder  m-laut 
sprechen  darf.  Ein  laut  ist  nur  dann  einfach,  wenn  sein  energie 
verlauf  einfach  ist,  d.  h.  wenn  die  ihn  darstellende  kurve  ent- 
weder einfach  steigt  oder  einfach  fallt,  oder  steigt  und  dann 
fallt.  Spreche  ich  aber  das  fin  f^d  so  aus,  wie  oben  angenommen, 
mit  zwei  energiegipfeln ,  so  spreche  ich  in  Wirklichkeit  zwei  f 
hintereinander  aus,  und  ich  muss  das  gesprochene  mit  ff^d  be- 
zeichnen. Ein  einfacher  laut  kann  nicht  anders  als  eintaktig 
gesprochen  werden  und  daher  nie  mehrsilbig  sein.^    Ist  es  nun 


'  Wenn  Sievers  (Fhan.*  s.  184)  durch  ein  „sehr  einfaches  experiment' 
zeigen  zu  können  meint,  „dass  wiederkehrende  blosse  dämpfong  im  stände 
ist,  einen  einheitlichen  npra^latU  in  verschiedene  silben  zu  zerlegen*,  so 
gibt  er  sich  bei  der  beurteilung  dieses  experiments  einem  irrtum  hin.    Er 
beschreibt  es  so:  „Man  spreche  anhaltend  einen  vokal  wie  a  mit  möglichst 
gleichm&ssiger  stärke  und   schlage    dabei   mit   der  flachen  hand  auf  den 
mund,   dessen  ausflussoffhung  dadurch   verengert  wird.     Das   resoltat  ist: 
verdumpfung  und  dämpfung  des  klanges,   wahrend   die  hand  den   mund 
schliesst,  und  umgekehrt  in  den  momenten,  wo  die  hand  sich  vom  munde 
entfernt.   Der  gesamteffekt  kommt  etwa  der  silbenfolge  wafcawa  . . .  gleich.' 
Bei  dieser  darstellung   übersieht  Sievers,  dass   die  die  mundöffnung  ver- 
sperrende und  wieder   freigebende  hand  gewissermassen  als   artiknlatioos- 
Werkzeug   thätig    ist   und   als   solches  auch    bei   der  beurteilung   der  der 
resultirenden   lautfolge  zu  gründe  liegenden   thätigkeit   des  sprecbapparats 
in   betracht  gezogen  werden  muss.    Der  gesamteffekt  kommt  nicht  nur  in 
akustischer,  sondern  auch  in  artikulatorischer  hinsieht  etwa  der  silbenfolge 
ufawatoa  . . .  gleich.     Der   unterschied    besteht  nur   darin ,   dass   bei   dem 
natürlichen   hervorbringen   dieser   silbenfolge   die   lippen   artikuliren,    bei 
unserem  experiment  aber  die  hand  die  rolle  der  lippen  übernimmt.   Ziehen 
wir  diese   artikulirende   thätigkeit    der   hand  in  betracht,   so  haben  wir  es 
bei   dem  experiment  ebensowenig  wie   bei  dem   natürlich  ausgesprochenen 
wawauHi  . . .  mit   einem   einheitlichen  laut  zu   thun.    So  oft  sich  die  hand 
der   mundüifnung   nähert  und  sich  wieder  von  ihr  entfernt,   so  oft  findet 
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aber  möglich,  einen  jeden  laut  in  beliebig  viel  takten  zu 
sprechen,  so  leuchtet  ein,  dass  diese  art  der  möglichkeit,  die 
darch  das  „beliebig  viel''  der  takte  als  willkürlich  gekenn- 
zeichnet wird,  nicht  den  massstab  far  die  natürliche  silbenzahl 
eines  wertes  abgeben  kann.  Die  thatsache  steht  vor  uns,  dass 
(1er  naive  mensch  eine  bestimmte  lantfolge,  z.  b.  f^as%  nicht  in 
beliebig  viel,  sondern  nur  in  zwei  takte  zerlegt,  und  sache  einer 
Silbentheorie  ist  es,  diese  erscheinung  zu  erklären. 

Dass  derj^naiv  sprechende  unwillkürlich  auf  die  eine  art 
von  Silbenteilung  geführt  wird,  lässt  vermuten,  dass  in  der  an- 
ordnung  des  lautmaterials  selbst  der  grund  für  die  silbenteilung 
zu  suchen  ist.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  wirklich  gesprochene 
silbe  nichts  anderes  als  das  ist,  was  man  unter  einem  takt 
versteht.  Ein  takt  setzt  sich  aus  arsis  und  thesis  zusammen, 
und  der  arsengipfel,  d.  i.  der  moment,  in  dem  die  energie- 
bewegung  ihren  hohepunkt  erreicht,  aus  der  arsis  also  in  die 
thesis  übergeht,  bildet  gewissermassen  den  kern  des  taktes. 
Wo  ein  arsengipfel  vorhanden  ist,  ist  auch  ein  takt  vorhanden. 
Wenn  wir  also  feststellen  können,  wie  oft  bei  einer  bestimmten 
lautfolge  die  energiebewegung  natürlicherweise  einen  arsengipfel 
erreichen  kann,  so  wird  damit  zugleich  die  frage  beantwortet 
sein,  in  wieviel  takten  die  lautfolge  natürlicherweise  gesprochen 
werden  kann,  wievielsilbig  also  das  wort  ist.  Über  den  arsen* 
gipfel  und  seine  läge  im  gesprochenen  wort  ist  an  anderer 
stelle^  eine  eingehende  experimentelle  Untersuchung  geführt 
worden.  Es  hat  sich  dort  ergeben,  dass  der  arsengipfel  stets 
im  verlaufe  des  dem  silbenvokal  vorhergehenden  konsonanten 
erreicht  wird,  und  zwar  da,  wo  der  konsonantische  verschluss 
resp.  die  enge  sich  zu  lösen  beginnt.  Dieser  experimentelle  be- 
fand scheint  mir  sehr  erklärlich  bei  einer  betrachtung  der  den 
konsonanten  und  den  vokalen  zu  grunze   liegenden  sprechbewe- 


ein  an-  und  abschwellen  der  artiktüationsenergie  statt,  die  lautfolge  er- 
scheint nicht  nur,  sondern  ist  wirklich  in  eine  folge  von  einzelsilben ,  von 
takten,  zerlegt  Das  Sieverssche  experiment  kann  daher  durchaus  nicht 
als  stutze  der' schallsilbentheorie  und  als  ein  beweis  gegen  die  drucksilben- 
theorie  herangezogen  werden,  es  zeigt  im  gegenteil,  dass  für  die  silbenzahl 
einer  lautfolge  die  zahl  der  diskontinuitäten  im  gesamtverlauf  der  arti- 
knlationsenergie  bestimmend  ist. 
»  N.  Spr,  VI  1898,  s.  121  ff. 
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gungen.  Für  jeden  konsonanten  ist  eine  gewisse  verengerang  des 
atemweges  cbarakteristisch.  Wenn  die  sprechorgane  aus  ihrer 
riihelage  heraus  zur  bildang  eines  konsonanten  sich  bewegen, 
so  ist  die  richtnng  ihrer  bewegang  durch  das  ziel,  die  herstellung 
der  enge  oder  des  verschlusses,  gegeben.  Für  die  vokale  ist 
dagegen  eine  gewisse  erweiterung  des  atemweges  charakteristisch, 
und  wenn  die  sprechorgane  aus  ihrer  ruhelage  heraus  zur  bildang 
eines  vokals  sich  bewegen,  so  nimmt  ihre  bewegung  gerade  die 
entgegengesetzte  richtung  wie  bei  den  konsonanten.  Dieser  gegen- 
Satz  in  der  bewegungsrichtung  der  konsonantischen  und  der 
vokalischen  artikulation  tritt  äusserst  klar  hervor,  wenn  man 
ein  und  denselben  laut  hintereinander  mit  immer  grösserer 
energie  ausspricht.  Spricht  man  so  z.  b.  den  konsonanten  /*,  so 
bemerkt  man,  dass  der  Unterkiefer  bei  jeder  Verstärkung  der 
artikulationsenergie  dem  Oberkiefer  sich  mehr  näherL  Spricht 
man  aber  den  vokal  a,  so  bemerkt  man,  dass  der  Unterkiefer 
sich  um  so  mehr  vom  Oberkiefer  entfernt  ^  je  enei^ischer  man 
den  vokal  artikulirt.'    Der  Übergang  von  einer  konsonantischen 


*  Die  grundverschiedenheit  in  der  bewegungsrichtung  der  konso- 
nantischen und  der  vokalischen  artikulation  möchte  ich  auch  heranziehen, 
um  den  konsonantischen  Charakter  mancher  „vokale^  im  französischen, 
z.  b.  des  %  in  bien^  tiens,  Ueu^  des  u  in  oui^  des  o  in  troia,  zu  erklären. 
Bei  einem  reinen  vokal  findet  eine  bewegung  von  einer  artikulationsenge 
zu  einer  artikulationsöffnung  statt  Die  herstellung  einer  artikulationsenge 
ist  so  gewissermassen  Vorbedingung  für  die  artikulation  eines  vokals:  ein 
laut  konsonantischer  natur  muss  jedem  vokal  vorausgehen. 

Je  mehr  die  sprachorgane  aus  ihrer  indifferenzlage  zu  einer  enge  hin 
bewegt  werden  sollen,  um  so  grösser  muss  auch  die  energieausgabe  werden: 
konsonantische  artikulation  und  anwachsen  der  artikulationsenergie  (arsis) 
stehen  so  begreiflicherweise  in  innerer  beziehung.  Aus  dem  wesen  der 
vokalischen  bewegung  ist  es  ebenso  zu  verstehen,  dass  nachlassen  der 
artikulationsenergie  und  vokalische  artikulation  eng  mit  einander  verknüpft 
sind:  konsonant  und  arsis,  vokal  und  thesis  gehören  naturgemlss  zu- 
sammen. Steht  ein  laut  in  arsis,  d.  h.  wird  er  mit  steigender  artikulations- 
energie gebildet,  so  neigt  er  zu  konsonantischer  funktion,  steht  ein  laut  in 
thesis,  so  neigt  er  zu  vokalischer  funktion.  In  den  franz.  wörtem  bien, 
out,  troiB  wird  nun  der  arsengipfel  beim  Übergang  von  dem  ersten  zum 
zweiten  vokal  erreicht,  das  i  in  hien^  u  in  cmi,  o  in  traU  steht  also  in 
arsis,  die  sprachorgane  haben  eine  natürliche  neigung,  zu  einer  enge  sich 
hin  zu  bewegen,  die  laute  nehmen  in  folge  dessen  konsonantischen  Cha- 
rakter an. 
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zu  einer  vokalischen  artiknlation  fahrt  also  eine  wendang,  einen 
Umschlag  in  der  richtnng  der  artiknlationsbewegnngen  mit  sich. 
Wie  nun  ein  rennendes  pferd  oder  ein  laufender  mensch  einen 
besonderen  kraftanfwand  nötig  hat,  um  im  lauf  einzuhalten  und 
sich  wieder  rückwärts  zu  bewegen,  so  ist  es  auch  für  den 
sprechenden  menschen  mit  einer  besonderen  energieausgabe 
verbanden,  wenn  die  hinlaufende  artikulationsbewegung  des 
koDSonanten  in  die  rücklaufende  bewegung  des  vokals  um* 
gebrochen  werden  soll.  Es  gilt  dieses  natürlich  nur  für  den 
fall ,  dass  die  artikulationsenergie  im  verlauf  des  konsonanten 
zunimmt.  Ist  keine  solche  zunähme  vorhanden,  nimmt  wo- 
möglich die  energie  während  der  bildung  des  konsonanten  stetig 
ab,  wie  das  beim  8  des  eintaktig  gesprochenen  f^&8^%  der  fall 
ist,  so  erfordert  auch  der  Übergang  von  der  konsonantischen  zur 
vokalischen  artiknlation  keine  besondere  anstrengung.  Von  dem 
mass,  in  dem  die  energie  während  der  bildung  des  konsonanten 
steigt,  hängt  das  mass  des  besonderen  energieaufwands  ab,  der 
zum  Umbruch  der  konsonantischen  in  die  vokalische  bewegung 
nötig  ist  Je  energischer  die  enge  resp.  der  verschluss  gebildet 
wird,  um  so  mehr  kraft  ist  naturlich  erforderlich,  diese  enge  zu 
sprengen.  Ist  aber  einmal  die  kraft  der  konsonantischen  be- 
wegung gebrochen,  so  kann  sich  die  vokalische  artikulation  ohne 
anstrengung  vollziehen ;  auf  die  mit  steigender  energie  betriebene 
konsonantbewegung  folgt  die  vokalische  abwärtsbewegung,  während 
der  die  energie  gemächlich  sinkt:  wir  haben  eine  arsis  und 
eine  thesis,  d.  h.  einen  selbständigen  takt,  eine  wirkliche  silbe. 
Der  znsammenstoss  von  konsonant  und  vokal  ist  so  vermöge  der 
grundsätzlichen  natur  der  beiden  lautklassen  zur  bildung  eines 
arsengipfels  disponirt,  und  wir  können  mit  rücksicht  auf  die 
beziehung  zwischen  arsengipfel  und  takt  sagen:  eine  lautfolge 
kann  mindestens  in  so  viel  takten  gesprochen  werden,  ist  also 
mindestens  sovielsilbigj  als  aufeinanderfolgen  von  konsonant  und 
vokal  vorhanden  sind. 

Dass  die  liquide  und  nasale,  sobald  sie  auf  einen  konso- 
nanten folgen,  bezüglich  der  silbenbildung  dieselbe  rolle  spielen 
können  wie  die  vokale  (z.  b.  /,  ip  in  ndrf/,  hähm\  scheint  mir 
in  der  bildungsweise  dieser  laute  wohl  begründet  zu  sein.  Denn 
während  für  die  reinen  konsonanten  die  bewegungsrichtung  zu 
einem  verschluss  hin  und  für  die  reinen  vokale  die  bewegungs- 
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richtang  zu  einer  Öffnung  hin  charakteristisch  ist^  scheinen  mir 
bei  der  Bildung  der  liquide  und  nasale  beide  bewegungsten- 
denzen  zu  gleicher  zeit  zu  walten.  Beim  /  presst  sich  die 
Vorderzunge  gegen  die  alveolen  (konsonantische  bewegungs- 
richtung),  die  mittelznnge  aber  hat  eine  entschiedene  tendenz 
nach  unten  hin  (vokalische  bewegungsrichtung),  was  ich  deut- 
lich zu  spuren  meine,  wenn  ich  mehrere  l  hintereinander  mit 
immer  grosserer  energie  ausspreche.^  Ebenso  sind  in  der  r-arti- 
kulation  die  beiden  gegensatzlichen  bewegungsrichtungen  vor- 
handen :  der  säum  der  vorderzunge  hebt  sich  zum  harten  gaumen 
empor,  die  mittelzunge  aber  hat  die  neigung  sich  zu  senken. 
Bei  der  bildung  der  nasale  ist  die  bewegung  der  lippen  resp. 
des  Zungenblatts  zum  verschluss  hin  das  eigentlich  konsonantische, 
die  Senkung  des  gaumensegels  aber  das  eigentlich  vokalische  in 
der  gesamtartikulation. 

Die  sühengrensen  in  einem  gegebenen  wort  lassen  sich 
sicher  bestimmen,  wenn  man  die  einzelnen  silben  des  worts  ge- 
sondert, als  selbständige  takte,  ausspricht.  Die  grenzen  liegen 
dann  natürlich   in  den    momenten    schwächster    artikulations- 


'  Eine  folge  der  senkungstendenz  der  mittelzunge  ist  m.  e.  die  neigung 
der  fainterznnge,  sich  zum  weichen  gaumen  emporzuwölben.  Eine  solche 
Wölbung  der  binterzunge  —  mit  der  sich  gerne  lippennmdong  assoziirt: 
daher  tcSSlhen  >  ttfölben,  helle  >  hölle,  zwelf  >  zwölf,  aus  eben  dem  gründe 
wohl  auch  leffel^löffel,  leachen'>  löschen,  lewe^  Uhee  —  ist  aber  das 
Charakteristikum  der  u-artikulation.  Wird  also  die  hebung  der  Torderzunge 
vernachlässigt,  wie  das  der  fall  ist,  wenn  das  l  in  thesis  steht,  so  dominirt 
in  der  2-artikuIation  die  Senkung  der  mittelzunge  und  damit  die  Wölbung 
der  binterzunge:  das  l  hat  die  neigung  in  ein  u  überzugehen,  wie  denn 
ja  auch  im  französischen,  niederländischen  und  slavischen  dieser  Übergang 
sich  wirklich  vollzogen  hat.  Auch  die  thatsache,  dass  im  französischen 
altes  l,  das  vor  folgendem  konsonanten  in  u  übergegangen  ist,  vor  folgenden 
vokal  sich  erhalten  hat,  scheint  sich  mir  aus  der  Verschiedenheit  der 
artikulationsverhältnisse  in  beiden  fallen  geeignet  zu  erklären,  ohne  dass 
man  nötig  hat,  eine  scheu  vor  dem  hiatus  zur  erklärung  heranzuziehen.  In 
einem  fall  wie  un  beau  paya  {un  hei  pais)  lag  die  silbengrenze  zwischen  l 
und  j>,  das  l  befand  sich  also  völlig  in  thesis  und  ging  in  u  über,  in  einem 
falle  aber  wie  an  hei  homme  (un  hei  home)  lag  die  silbengrenze  mitten  im 
l,  der  letzte  teil  dieses  lautes,  der  zum  folgenden  wort  gezogen  wurde, 
stand  in  arsis,^das  steigen  der  arfikulation^energie  begünstigte  den  konso- 
nantischen! teil,  der  /-artikulation ,  die  auf^artsbewegung  der  vorderzunge, 
und  das  l  blieb  als  konsonant  bestehen. 
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energie.  Sprechen  wir  so  das  wort  faser  =^f^&z9^  so  fühlen 
wir  dentlich,  dass  der  erste  takt  die  beiden  laute  f  und  4,  der 
zweite  takt  die  laute  e  und  9  umfasst,  die  silbengrenze  liegt 
also  zwischen  a  und  z.  Sprechen  wir  das  wort  fasse  =  Pa^% 
in  seine  beiden  silben  zerlegt  aus,  so  fühlen  wir  ebenso  deutlich, 
dass  die  silbengrenze  (taktgrenze)  im  verlauf  des  s  liegt,  der 
erste  teil  dieses  lautes  gehört  zur  ersten,  der  letzte  teil  zur 
zweiten  silbe.  Auf  dieselbe  weise  sind  in  jedem  andern  wort 
die  silbengrenzen  exakt  zu  bestimmen.^ 

yfesUrburg.  Ernst  A.  Meyer. 


*  Die  Silbenfrage  ist  ja  wohl  noch  diskutabel.  Ich  für  meine  person 
bin  durch  den  herm  verf.  weder  von  der  richtigkeit  seiner  theorie,  noch 
Ton  der  yerkehrtheit  der  meinigen  überzeugt  worden.  Wenn  Sievers  sagt 
{ich  thue  das  nicht),  eine  [schalljsil bengrenze  liege  da  vor,  „wo  bei  kon- 
tinuirlicber  exspiration  ein  durchgang  durch  einen  laut  geringerer  schall- 
fülle  stattfindet^^  so  erh&lt  er  allerdings  eine  menge  von  „nebensilben*^ 
Ton  denen  die  seitherige  praxis  nichts  weiss.  Der  begriff  der  silbe  ist  bis 
zu  einem  gewissen  grade  konventionell;  erst  recht  ist  dies  die  art  der 
Silbentrennung.  Engl.  /Sre,  higher  =  fai9,  hat»  sind  je  nach  bedurfnis 
metrisch  ein-  oder  zweisilbig;  wir  „trennen^^  besser  =»  bs(s)s9r,  die  eng- 
linder  hiss^ng  =  hia^ri.  Nach  überwiegendem  gebrauch  (natürlich  ist  die 
laute  Sprache,  nicht  die  nur  als  ihr  abnormer  ersatz  dienende  flüstersprache 
massgebend)  treten  1)  die  verschlusslauU  nie  silbig  auf.  2)  BeibelatUe  sind 
milbig  nur  in  wörtchen  (interjektionen),  die  keinen  schallreicheren  laut  auf- 
weisen; z.  b.  bei  =: pst,  hsch=sh/:,  3)  Nasale  und  4)  liquide  im  gleichen 
falle;  z.  b.  hm=shfn:,  brrssbr:.  Ausser  der  tonsilbe  auch  dann,  wenn  sie 
Ton  dem  nächsten  vokal  durch  einen  laut  gleicher  schallfülle  oder  einen 
scfaaliärmeren  laut  (nasal,  reibelaut  oder  verschluss)  getrennt  sind ;  z.  b. 
ZQ  3 :  kommen  ss  knnn,  bösem  =  fta.'awi,  u>aschen  =  va/n,  liebem  ==^  IL-bm, 
redeen  =  rehn ;  zu  4 :  hammer  =  hamr,  wiesei  =  vi:zl,  löffel  =  Icefl,  leider 
=  laidr,  miUel:=mitl  (statt  lernten,  vi.-z^l  u.  s.  w.).  Da  r  schallreicher  ist 
alä  / ,  genügt  bei  r  auch  /  zur  trennung ;  z.  b.  aUer  =  'alr  (statt  'al?r) ; 
nicht  aber  umgekehrt,  z.  b.  Karl  =  karl  (einsilbig).  Auch  nasal  nach 
liquida  ist  nicht  silbig,  z.  b.  alm  =  'alm,  fam  =  farH  (die  nur  bei  Ver- 
stärkung der  schallfülle  des  nasals  im  stände  wären,  allem  =^ 'alem^  farren 
=  far9n  zu  ersetzen).  5)  Die  vokale  immer,  sofern  nicht  ein  vokal  in  der 
Unterordnung  unter  einen  nachbarvokal  auf  ein  geringes  mass  von  schall- 
fälle reduzirt  wird ;  z.  b.  ei  =  'ai,  engl,  here  =  At.v  (doch  s.  oben  über 
fire  neben  higher).  —  Was  der  herr  verf.  zum  schluss  über  Silbentrennung 
sagt,  muss  ich  für  eine  petUio  pHneipii  halten.  W.  V. 


METHODS  OF  MOUTH-MAPPING. 


The  object  of  the  experiments  here  described  was  to  obtain 
accarate  data,  to  serve  as  basis  for  the  construction  of  a  phonetic 
Script  founded  on  organ  positions.  Such  a  Script  would  be  of 
Service  in  philological  sindies,  as  a  meansof  elucidatingdialectic 
variatioDS,  and  changes  of  pronnnciation  generally.  Sach  a  Script 
cannot  of  course  recognise  any  hard  and  fast  line  between  vowels 
and  consonants.  The  last  attempt  at  an  analphabetic  notatiou, 
Jespersen's,  has  advanced  notably  on  previoas  ones  in  rejecting 
this  distinction  of  vowels  and  consonants. 

This  paper  is  divided  into  two  distinct  halves.  The  fonner 
describes  a  set  of  experiments  carried  out  earlier  than  those  in 
the  latter  half.  The  second  set  were  made  owing  to  my  dis- 
satisfaction  with  the  first  set.  The  description  of  the  earlier 
series  is  lefb  as  written  at  the  time.  The  latter  deals  exclusively 
with  the  vowels.  It  may,  in  fact,  be  considered  as  an  appendix  to 
the  former.  Towards  the  end  of  the  original  paper  I  said: 
"Perhaps  the  chief  conclosion  that  I  have  come  to  is  that  the 
Vowels  are  much  more  difficult  to  examine  than  the  so-calied 
Consonants."  I  then  set  myself  particnlarly  to  try  to  devise  a 
more  exact  method  of  obtaining  vowel  stomatograms.  It  is  with 
this  then  in  particular  that  the  latter  and  later  portion  of  the 
paper  deals.  * 

So  far  by  way  of  introduction. 

The  phonetic  Script  osed  on  the  diagrams  is  that  of  the 
Association  Phonetique  Internationale. 

EABLIER  EXPERIMENTS. 

I  propose  to  introdace  here  what  are,  I  believe,  two  new 
terms.  Instead  of  Jespersen's  '*  stomatoscopic  diagrams,"  I  sag- 
gest   stomatograms,   and  for  contact   diagrams   of  hard   palate, 


H.  W.  Atkikson  in  Beceemham.  495 

pcdatogtvms.  A  stomatogram  would  be,  then,  a  sectional  view, 
longitndinal,  transverse,  or  if  necessary  oblique,  of  the  organs  in 
Position  for  a  given  sonnd. 

Both  stomatograms  and  palatograms  would  be  stomatoscopic 
diagrams,  bat  it  will  be  convenient  to  have  the  two  terms 
limited,  as  saggested,  in  their  meaning.  Convenient  abbrevi- 
ations  are  St.  gr.  and  P.  gr. 

I  will  dispose  of  the  palatogrammic  method  first.  This 
metbod  is  not  new.  It  has  been  nsed  by  Professors  Vietor  and 
Passy,  by  M.  TAbbe  Roasselot  and  others.  The  only  new  sag- 
6[estion  I  have  to  make  is  the  method  of  conveying  the  P.  gr. 
to  paper.  It  is  not  very  widely  known  that  it  is  perfectly  easy 
to  write  on  glass  with  Indian  Ink,  or  almost  any  ink,  if  the 
glass  is  well  licked  with  the  tongne  first.  The  dried  saliva  is 
safScient  to  prevent  the  iok  mnning.  By  placing  a  piece  of 
glass  over  the  artificial  palate  a  sketch  can  be  made,  which  can 
then  be  traced  on  to  ordinary  paper.  I  have  turned  mine  so  as 
to  have  Right  and  Left  sides  correctiy  placed.  Further  I  have 
averaged  the  outline.  The  relation  between  actual  and  averaged 
oatlines  is  clearly  shown  in  Fig.  1  (PI.  III,  end  of  diagrams). 

To  tum  now  to  my  method  for  the  longitudinal  stomato- 
grams. I  laid  down  for  myself  that  it  was  absolutely  necessary 
to  be  able  to  record  the  normal  position  of  the  tongne,  teeth, 
palate,  etc.  Since  in  the  majority  of  cases  only  a  very  small 
portion  of  the  front  part  of  the  tongne  can  be  seen ,  even  with 
an  electric  light  in  the  mouth  as  used  by  Grandgent,  some 
mechanical  [aid  must  be  called  in.  The  finger  as  an  explorer, 
as  used  by  Rousselot  and  largely  by  Grandgent,  is  a  very  coarse 
and  inexact  method  and  would  not,  I  fear,  give  results  com- 
parable  in  accuracy  to  such  as  are  shown  in  my  composite 
figurea  (Stgrs.  20  and  21).  Grandgent's  card  oval  on  the  end 
of  a  wire  has  the  disadvantage  of  dealing  with  only  one  point 
of  the  tongne  at  a  time,  nor  is  his  idea  that  one  can  obtain 
equally  good  results  by  thinking  one's  organs  into  position  in- 
stead  of  actually  producing  the  sound  at  the  time  quite  satis- 
factory  to  me.  I  set  myself  to  devise  a  means  of  obtaining  a 
Stgr.  taken  while  pronouncing  the  sound.  With  what  success 
must  be  judged  of  by  the  description  of  the  method  and  its 
results. 
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Fig.  2  B  PI.  III  shows  the  apparatos  reqaired.  Fig.  2Ba\s 
a  plaster  cast  of  the  central  portion  of  the  palate,  wide  enoagh 
to  embrace  the  two  front  teeth  as  shown  Fig.  2  C  and  extending 
as  far  back  as  the  junction  of  hard  and  soft  palates.  This  can 
be  prepared  by  a  dentist  or  better  still  by  the  person  himself. 
The  requisite  mouth  modelling  composition  and  the  modelling 
tray  can  be  procured  from  a  dentists'  material  dealer ;  the  plaster 
is  cast  into  the  mould  prepared,  and  cut  to  reqaired  size  when 
dry:  to  take  it  out  of  the  mould,  the  moald  must  be  softened. 

Fig.  2  ^  is  a  piece  of  thin  nickel  abont  0.4  mm  in  thick- 
ness  cut  as  shown,  and  then  beut  at  the  double  line  Äd  ^ 
that  the  part  e  turns  up  behind  the  two  teeth,  and  the  upper 
part  with  its  sides  a  a  Stands  as  shown  Bb.  At  e  is  soldered 
on  the  piece  of  nickel  wire  Bd,  What  I  have  used  is  rather 
less  than  2  mm  thick.  Ä  length  of  8 — 10  cm  is  sufficient 
Nickel  (the  pure  metal)  is  as  good  as  silver  for  cleanliness  and 
fairly  cheap;  is  firm,  not  springy,  and  will  stand  any  amount 
of  bending.  The  inner  surface  of  the  metal  A  is,  when  all  is 
bent  and  soldered  ready,  coated  with  a  layer  of  some  compo- 
sition (B  c)  (the  above  dental  composition,  or  some  india  rubber 
cement,  such  as  bicycle  tyre  cement,  which  I  have  used  myself), 
and  while  still  «oft  pressed  on  to  the  teeth  (in  the  jaw,  not  oa 
the  plaster  cast).  This  then  retains  the  exact  mould  of  the 
teeth  and  will  fit  the  jaw  or  the  cast.  The  space  Ab  ib  neces- 
sary  to  allow  for  a  small  band  of  flesh  between  the  gum  and 
the  lip;  cf.  Üb, 

This  "  Wirey*'  which  shall  mean  wire  and  teeth-gripper  to- 
gether,  is  then  by  experiment  gradually  bent  with  a  pair  of 
pliers  until  it  just  |touches  the  tongue  all  its  length.  Apart 
from  the  guide  aiforded  by  the  touch-sensation  of  the  tongue, 
which  becomes  more  trained  in  this  direction  by  practice,  a 
further  guide  is  the  tendency  to  displace  the  wire  from  the 
teeth  if  the  contact  is  one  of  more  than  slight  touch.  The  same 
method  is  applicable  for  the  soft  palate.  The  best  is  to  bend 
it  first  so  that  the  contact  becomes  a  push,  and  then  alter  by 
small  degrees.  When  correctly  bent  it  is  then  applied  to  the 
plaster  cast  and  the  curve  can  be  drawn  on  to  paper  and  at 
the  same  time  the  line  of  section  of  hard  palate.  I  have  often, 
generally  in  fact,  made  more  than  one  trial  before  being  satis- 
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liid.  Th«  rasiilts  »pe  singnluly  8i»ol  in  «Mordance.  A  tm 
am  illnstrative  of  the  «ccnpacy  obtainable  in»j  be  noted. 
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We  will  now  tum  to  the  consideration  of  some  of  the  St.  grs. 

Those  nambered  1 — 7  are  double.  The  lines  marked  a 
(continnous  line)  were  made  some  at  Paris/  most  at  Marburg; 
this  was  just  before  Prof.  Yietor  showed  me  Grandgenfs  Oerman 
and  English  Sounds  with  its  St  grs.  The  series  b^Qiotted  line) 
I  have  made  in  England  shortly  after.  When  I  came  to  compare 
the  first  set  with  those  in  Grandgent,  I  found  them  correspond 
very  closely  with  those  of  Dr.  Hochdörfer's  German  vowels. 
The  series  b^  however,  are  similar  to  those  of  Mr.  Grandgent's 
own  pronunciation.  The  u  corresponds,  however,  also  to  Brucke's  f/. 
The  explanation  would  seem  to  be  that  the  result  of  a  long 
stay,  chieily  among  French  people,  had  influenced  my  pronun- 
ciation even  in  the  matter  of  English  sounds.  These  seem  to 
me  to  form  an  extremely  interesting  set  of  results. 

St.  grs.  12  and  18  show  what  is  considered  the  normal 
German  form  for  8  and  sh  (/).  This  is  my  natural  formation. 
16.  17.  18.  19  show  four  foreign  sounds  I  have  plotted  from 
myself.  In  the  case  of  19  it  will  be  seen  that  to  produce  what 
most  satisfies  a  German  ear  I  have  to  bring  forward  the  lower 
jaw.  This  will  be  clear  on  comparing  19  with  almost  any  of 
the  others.  For  the  more  variable  of  the  consonants,  such  as 
English  r  (^),  1,  &,  I  have  usually  combined  them  with  the 
vowel  a  (a),  as  Icdilf  for  obtaining  the  P.  grs.,  and  as  mnch  as 
is  conveniently  possible  for  the  St  grs.  also.  This  was  to  ob- 
tain  an  average  position  and  also  a  vowel  sound  that,  so  to 
speak,  gets  the  tongue  out  of  the  way  as  much  as  possible. 
Though  the  method  I  have  used  is  fairly  simple,  it  is  scarcely 
applicable  to  any  person  but  oneself;  and  still,  as  remarked  by 
Sweet,  no  results  are  reliable  except  such  as  are  made  by  the 
experimenter  upon  himself. 

As  to  conclusions  that  I  have  been  led  to,  they  are  not 
numerous.  Perhaps  the  chief  is  that  the  vowels  are  much  more 
diflicult  to  examine  than  the  so-called  consonants.  I  think  per- 
haps an  extensive  study  to  obtain  stomatograms  with  very  wide 
jaw-openings  might  give  some  help  in  determining  the  valne 
of  relative  resonance  Spaces  and  apertures  between  them.  I  would 
suggest  the  value  of  recording  the  shape  of  the  palate  of  such 
persons  as  have  their  pronunciation  recorded.  This  might  aid 
in   determining  causes  of  individual  Variation,  or  even  of  dia- 
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lectic  yariation.  This  later  might  be  separately  investigated  by 
measuring  the  palates  of  large  nnmbers  of  persona  known  to 
belong  to  old  families  of  a  particnlar  district.  In  this  con- 
nection  Fig.  3  may  be  noted,  showing  sections  of  two  palates, 
my  brother's  and  my  own.  This  is  perhaps  a  great  Variation 
for  two  brothers.  The  high  palate  causes  in  him  difficulty  with 
English  r  and  /.     {  is  often  almost  lost. 

Broca's  cranial  measnrements  do  not  seem  to  give  much 
iDformation  on  the  mouth  cavity.  For  purposes  of  month 
measnrement,  and  indeed  for  rongh  stomatograms,  mouth  mo- 
delling  composition  is  most  asefnl.  For  the  latter  parpose  it 
may  be  moulded  into  narrow  bands  and  placed  in  the  mouth 
bot  and  allowed  to  cool  and  harden  in  position.  It  is  almost 
superfloons  to  mention  that  in  the  experiments  described  there 
are  various  points  of  detail  only  acquirable  by  practise  and 
patience.  In  my  own  case  I  have  made  the  moulds,  casts, 
"  wires,"  etc.  myself.  This  gives  the  experimenter  the  power  to 
modify  or  alter  according  to  wish,  which  is  less  possible,  when 
the  dentist  makes  one  thing  and  the  mechanic  another. 

Thus  far  is  the  account  of  the  first  series  of  results. 

LATEB  EXPERIMENTS. 

The  results  obtained  by  these  are  of  a  fairly  high  degree 
of  accuracy ;  indeed,  I  believe,  the  most  accurate  yet  obtained. 
This  claim  I  feel  justified  in  making  for  them,  not  only  from 
the  natore  of  the  method,  but  also  from  the  wonderfully  accurate 
accordance  of  large  numbers  of  independent  measurements. 

For  a  fuller  discussion  of  the  method  as  compared  with 
,  those  of  previous  workers  in  the  same  field,  I  must  refer  to 
the  Modern  Language  Quarterly^  July  1897  (Simpkin  Marshall 
Hamilton,  Kent  and  Co.,  23  Paternoster  Row,  London,  price  2/0), 
"Tongue-positions  of  Vowel  Sounds."  A  characteristic  of  palate- 
positions  in  nasal  vowels  which  has  not,  I  believe,  been  pre- 
viously  observed  is  also  there  illustrated  and  discussed. 

Here  I  will  only  describe  the  method,  and  some  points  in 
connection  with  such  vowel  stomatograms  as  serve  to  correct, 
explain,  or  elucidate  successes  or  failures  in  the  St.  grs.  obtained 
by  the  method  described  above. 

After  I  had  designed,  made,  and  discarded  various  forms 
of  instmment ,   I  arrived  at  that  shown  in  Fig.  4.     It  is  made 

32» 
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entirely  of  German  silver.  Id  &  tabe  A  alides  a  fine  wire  of 
which  the  «Dd  appears  at  C  protnided  Erom  the  tabe.  The 
other  end  bent  at  a  right  angle  and  gripped  belween  tbe  coiU 
of  the  helix  D  slides  ia  a  slot  extendiog  from  £  to  >'  od  tbe 
Bide  towarda  these  letters.  On  D  belog  drawn  back  to  F  the 
wire  is  completely  vithdrawn  wlthin  the  tube;  the  dütance  F 
to  E  glvee  a  protruding  length  of  4,5  mm.  B  is  m  three-ringed 
handle.  Through  the  riage  aro  placed  ■  the  first,  isecood,  and 
third  fingers;  the  thnmb  is  then  able  to  alide  D  np  and  dovB. 
G,  the  tooth-stop,  is  moveable ;  it  is  so  made  and  beat  that  on 
torning  it  with  projectisg  point  down — i.e.,  to  the  inside  of  the 


Fig.  t 

curve,  it  slides  freely,  while  in  the  poeition  sbown  it  grips  firmly 
OD  the  tobe. 

Fig.  5  shows  the  position  A  which  It  takee  ia  the  moath.  The 
tooth-stop  (Fig.  4  G  or  Fig.  5  E)  is  here  omitted.  It  wonid  bett  e, 
the  pointer  of  it  lying  in  the  valley  of  the  two  front  teeth,  ibe 
tube  touchtng  the  edge  of  the  teeth  at  a  and  the  faard  palate 
at  b  (or  if  reaching  farther  into  the  mouth  at  e,  or  at  both 
points).  The  wire  is  then  protruded  nntil  it  touches  the  toi^e. 
Taken  out  of  the  moath  the  instrument  is  applied  to  a  facsimile 
section  in  plaster  of  the  central  portion  of  hard  palate  with 
teeth,  as  shown  by  the  outline  d  a  b  c,  and  the  point  of  the 
wire  D  marked  on  the  paper.  By  the  aid  of  the  tooth-grip  Flg.  5  G 
the   tnbe  assomes  a  alightly  Iower  position  in  the  moath;  ui<l 
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the  f[rip  Fig.5F  pnts  it  in  tbe  position  shown  at  B  for  raeasarinK 
ihe  front  cavities  of  the  mouth  in  back  voweU.  The  dotted 
outline  C  shows  a  modification  of  the  iostriinient  for  soft  palate 
messarements.     In  this  the  wire  comea  ont  upwards. 

It  will  easily  be  seen  that  such  an  iDStrament  has  con- 
stderable  advantages  over  any  method  of  measaring  with  the 
fini;er8,  or  examination  with  laryngoscopes  or  electric  lamps  in 
the  moath.  Its  size  is  so  small  as  to  permit  of  the  eaay  pro- 
nanciation  of  the  vowel  white  ander  meaearement ,  without 
altering  its  character,  even  probably  in  the  case  of  such  vowels 
as  i  and  e. 


Perhaps  tbe  greatest  Variation  between  the  two  sets  of 
St.  grs.  lies  in  the  soft  palate  positions.  The  wire-bending 
method  gave  these  mnch  too  high.  The  wire  simply  forced  the 
pslatejfar  ont  its  normal  curve.  By  poshing  the  wire  point  in 
tbe  case  of  second  series  beyond  its  position  of  first  contact, 
I  obtained  some  cnrves  that  approximated  in  many  cases  vcry 
closely  to  those  of  the  lirst  series.  In  the  first  series,  however, 
what  was  shown  as  end  of  soft  palate  is  often  really  nearly 
tbe  back  wall  of  the  pharyns.  A  comparison  of  the  two  series 
will  show  theae  palate-cnrve  differences  very  clearly.  | 

A  similar  inaccnracy  will  be  noticed  in  the  curves  of  the 
Iower  part  of  the  back  of  the  tongue.  These  two  places  are 
diflicnlt  to  deal  with,  inasmuch  as  the  sense  of  touch  is  com- 
paratively  nndeveloped  in  them.    la  the  Second  series  I  have 
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shown  together  English  yowels  and  the  Frendi  or  German  oor- 
responding  vowels. 

Theoretically,  if  oor  St.  grs.  were  all  accorate  we  ought  to 
have  a  pretty  close  correspondence  between  Series  1  and  Series  2. 
The  dotted  line  forms  in  Ser.  1  should  correspond  to  tbe  coa- 
tinuoas  line  fonns  in  Ser.  2,  these  being  the  English  vowels. 
There  are  however  considerable  discrepancies.  Forther  the 
relations  between  the  two  sets  in  Ser.  1  are  often*con8iderablf 
different  to  those  that  obtain  between  the  two  sets  in  Ser.  2. 
This  will  snfficiently  appear  from.  the  figures,  with  special 
attention  being  called  to  any  particular  cases.  The  dosest 
approximation  between  the  two  series  occurs,  as  might  have 
been  anticipated,  in  the  cases  of  Ser.  1,  7  and  Ser.  2,  1. 

This  want  of  agreement  between  the  two  Series  points  to 
two  conclasions  at  least. 

Firstly.  The  same  person  may  by  different  methods  arrive 
at  widely  different  resolts,  according  to  the  accnracy  of  the 
method.  Hence,  if  we  are  to  arrive  at  really  reliable  resnlts,  the 
accnracy  of  the  methods  nsed  must  be  of  a  very  high  order. 
Any  approximation  system  is  practically  worthless. 

Secondly.  I  am  inclined  to  think  that  in  a  person's  pro- 
nunciation,  (and  here  I  speak  of  the  mother  tongae,)  there  ure 
constantly  slight  variations;  snfficiently  imperceptible  to  pass 
nnnoticed,  but  that  may  lead  to  different  St  grs. 

A  Third  conclnsion  may  yet  be  hazarded.  In  Grandgent's 
Gennan  and  English  Sounds  there  are  shown  two  sets  of 
St.  grs.  for  some  of  Dr.  Hochdörfer's  German  sounds.  Possibly 
we  have  often,  nnconscioasly,  like  him  two  different  methods 
or  even  more  of  prodncing  what  to  ordinary  ears  and  certainly 
onr  own  are  identical  sounds.  We  may  find  a  rough  analogy 
in  the  production  of  the  same  note  on  a  flute  by  different 
fingering.  The  embouchure  of  the  flute  would  correspond  tö 
the  glottis  and  the  fingering  to  the  different  positions  of  tke 
tongue. 

The  St.  grs.  of  Ser.  2  serve  also  to  demonstrate  a  fact  not 
hitherto  sufficiently  observed.  The  tongue  position  Variation^ 
are  far  more  complicated  than  can  ever  be  expresseil  by  simple 
phrases,  such  as  ^Uangue  plus  avancee,''  ^Hangue  plus  retiree^ 
These  will  olten  give  a  general  idea  of  the  direction  of  Variation. 
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Bat  compare  Ser.  2,  2.  Taking  the  English  sound  as  the 
Standard,  we  have  for  the  French  one  a  combination  of  advance- 
ment,  retraction,  and  elevatioD.  Jespersen  has  attempted  to 
combat  this  difficulty  in  bis  Ärticulations  of  Speech  Sounds. 
I  am  disposed  to  snggest  some  sort  of  coordinate  method  of 
Domenclatare.  An  idea  of  sach  a  System  is  given  in  the  article 
above  referred  to  in  the  Modem  Language  Quarterly, 

The  real  and  at  present  unsurmountable  difficulty  lies  in 
the  fact  that  we  have  not  snfficient  data  to  gnide  us  to  the  best 
means  of  deciding  on  a  saitable  formula. 

It  is  manifest  that  months  of  different  shape  must  give 
different  cnrves.  High  palates  will  produce  tongae  shapes  quite 
different  to  those  in  my  own  case  where  the  palate  is  low. 
How  can  these  cnrves  all  be  gronped  ander  one  System  of 
signs  ?  Will  it  be  possible  to  devise  any  sach  System  that  will 
describe  by  one  symbol,  one  Variation  in  one  mouth  and  a 
Variation,  not  the  same,  bat  calcalated  to  produce  similar  re- 
salts,  in  another  mouth? 

Before  concluding  I  may  note  a  further  attempt  I  have  made 
to  improve  the  last  described  method  of  Observation.  It  is 
Doticed  above  that  difficulties  arise  from  the  small  power  of 
Sensation,  especially  in  the  back  of  the  tongue.  I  have  tried 
substituting  for  the  Single  sliding  wire,  a  twin  insulated  wire. 
Connecting  this  with  the  secondary  coil  of  a  Ruhmkorif  coil,  one 
can  obtain  slight  shocks  in  the  tongue  as  soon  as  the  wire  touches 
it.  The  contact  is  less  than  that  reqaired  for  feeling  by  the 
other  method.  Bat  even  with  this  shocks  too  powerful  to  be 
endored  on  the  tip  on  the  tongue  are  barely  sensible  on  the 
back,  and  shocks  streng  enough  to  be  feit  readily  on  the  back 
of  the  tongae  are  anpleasant  if  by  accident  received  by  a  more 
sensitive  part  of  the  mouth.  But  though  these  Instruments 
facilitate  observations  on  oneself,  they  have  not  solved  the  diffi- 
culty of  obtaining  records  from  the  ordinary  person.  Only  the 
phonetician  can  be  expected  to  submit  to  such  fidgetting  experi- 
ments. 

Tbus  though  I  believe  they  are  an  improvement  on  methods 
used  hitherto,  they  are  far  from  satisfying^thej  requirements  of 
general  ose. 

Beckenham  (Kent).  Habold  W.  Atkinson. 


EIN  NEUES  HILFSMITTEL  FÜR  DEN  UNTERRICHT  IN 

DEN  MODERNEN  SPRACHEN.^ 


Die  vielsprachigkeit  auf  erden  ist,  im  gründe  genommen 
und  trotz  aller  nationalen  knltar  and  patriotischer  Schlagwörter, 
ein  Jammer,  der  nnr  durch  die  endlose,  nimmer  mhende  gegen- 
arbeit  der  generationen  gemildert  erscheint,  ein  übel,  durch 
welches  viel  seit  und  arbeit  unserer  jagend  versehrt  wird. 

Man  bedenke:  nach  der  Statistik  eines  franzosischen  geo- 
graphen  v.  j.  1887  vertagt  die  menschheit  aber  860  sprachen 
and  5000  dialekte;  eine  andere  zählang  gibt  aosser  zahllosen 
dialekten  bloss  835  sprachen  za. 

An  diesem  erbfehler  der  Urmenschen,  der  menschheit  früherer 
Jahrhunderte,  krankt  die  vollkommenste  Schöpfung  des  weitaus. 
Wie  viel  verlorene  muhe  hat  die  vielsprachigkeit  bei  alt  und 
jung,  bei  Schülern  und  erwachsenen  hervorgerufen! 

Alles  umsonst!  In  diesen  unabänderlichen  zustand  eines 
höheren  willens  müssen  wir  uns  fugen.  Vergebens  fragen  wir 
uns,  ob  denn  das  auch  echte  Wissenschaft  sei,  deren  quelle  und 
und  Ursache  eigentlich  auf  den  Unverstand  einer  grauen  vorzeit 
zurückzufahren  ist;  ob  es  denn  auch  so  sein  musste,  nicht  anders 
sein  könnte?  Ce  monde  est  le  meilleur  des  mondes  possäUs 
(Voltaire),  dabei  bleibt  es,  selbst  wenn  wir  an  die  Variation  des 
Trampelers  denken :  es  wäre  zu  schön,  wenn  wir  nur  eine  spräche 
hätten.' 

Kurz,  die  vielsprachigkeit  wird  immer  mehr  als  ein  wahrer 
hemmschuh  der  weltkulturarbeit  befunden ;  demgemäss  wird  auch 

*  Unseres  Wissens  wird  der  phonograph  in  Amerika  schon  seit  jähren 

zn  Unterrichtszwecken  im  sinne  des  herm  ?erfasser8  gebraucht   Wir  bringea 

jedoch  gern  seine  anregende  darlegung  zur  kenntnis  unserer  leser.  Die  ,,weiug 

Torteilhafte  —  durch  eigene  erfahning  schwerlich  begründete  —  meinung 

über  die  phonetische  metbode'*  teilen  wir  bekanntermassen  nicht.    D.  rei. 

'  Gen.  XI,  1  beisst  es:  ^Es  hatte  aber  allerlei  weit  einerlei  zonge  und 
spräche*.  Vers  9:  ^Daher  heisset  ihr  name  Babel,  dass  der  herr  daselbst  rer- 
wirret  hatte  aller  l&nder  spräche,  und  sie  zerstreuet  ?on  dannen  in  alle  linder." 
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ein  fortwährend  steigendes  bestreben  darauf  gerichtet,  die  vor- 
haadenen^  Sprachschwierigkeiten  za  mildern  und  das  erlernen 
fremder  sprachen  mit  stets  neuen  methodischen  und  technischen 
errangenschaften  und  hilfsmitteln  zu  erleichtem. 

Von  den  kunstlichen  weltsprachsystemen  erwarte  ich — offen 
gestanden  —  kein  heil.  Seitdem  Leibniz  in  seiner  schrift  De 
arte  combinaioria  (Leipzig  1666)  zuerst  die  Idee  einer  allsprache 
angeregt  hat,  sind  deren  mehrere  entstanden,  so  die  Lingua 
universalis  von  Stethy,  Steiners  PasUingua,  Schleyers  Volapük^ 
die  Esperanto  u.  s.  w.  u.s.w.  Das  berner  zentralbnreau  der 
friedensvereine  und  die  jährlichen  friedenskongresse  befassen  sich 
nnaufhörlich  mit  dieser  wichtigen  frage, ^  die  jedoch  ihrer  Schwie- 
rigkeit halber  nicht  so  bald  zum  abschlnsse  gelangen  wird,  da 
sie  bereits  im  keime  den  eigenen  ruin  enthält. 

Ich  gehe  nun  einen  schritt  weiter  darauf  ein ,  was  för  die 
modernen  sprachen  aus  büchern  überhaupt  nicht  erlernbar  ist,  und 
damit  hätte  ich  gleichzeitig  meine  wenig  vorteilhafte  meinung 
ober  die  phonetische  methode  und  über  alle  jene  komplizirten 
mittel,  bezeichnungen ,  typen  u. s.  w.  ausgedrückt,  die  ersonnen 
worden  und  angewendet  werden,  um  die  ausspräche  lautgetrou 
beizubringen.  Es  liegt  doch  in  der  natur  der  sache,  in  dem 
gründlichen  unterschied  zwischen  laut  und  wort,  von  ohr  und 
aoge,  dass  alles  vorhandene  mehr  oder  weniger  nur  Surrogat 
seiD  kann,  ein  Surrogat,  das  oft  mit  einem  unverhältnismässigen 
aufwand  von  zeit  und  mühe  erworben  wird.  Gibt  es  ja,  selbst 
innerhalb  desselben  lautes  (vokales),  so  zahlreiche  und  derart 
feine  nüancen,  welche  mittelst  zeichen  überhaupt  nicht  versinn- 
licht  werden  können,  deren  Wahrnehmung  ein  ausserordentlich 
feines  gehör  und  deren  wiedergäbe  ein  besonders  modulations- 
iahiges  organ  erheischt! 

Und  hierum,  um  ein  absolut  verlässliches  und  dabei  un- 
glaublich bequemes  hüfsmütd  Mur  aneignung  der  ausspräche^ 
bandelt  es  sich  in  erster  reihe,  wenngleich  leicht  vorauszusehen 
ist,  dass  das  von  mir  angeregte  mittel  sich  in  kurzer  zeit  zu 
einem  vorzüglichen  lehrbehelf  auswachsen  diirfte. 

Die  anregung  hierzu  erhielt  ich  im  laufe  eines  gesprächs, 
in  dem  mir  herr  dr.  Bela  Yikir,   der  sekretar  der  ungarischen 


'  VTirUich?  Ist  una  nicht  bekannt  D.  red. 
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etbnographischen  gesellschaft,  erzählte,  wie  er  die  provinz  bereise 
und  dort  nebst  dem  texte  auch  die  melodien  alter  Tolkslieder 
und  volkslNilladen  mittelst  pkonographen  aufnehme  und  sammle 
und  diese  melodien  dann  durch  wiederholte  einschaltong  der 
originalplatten  auch  einem  grösserem  publikum  öffenüitk  vorfahre. 

Heureka j  fuhr  es  mir  durch  den  sinn,  das  wäre  etwas  für 
den  modernen  Sprachunterricht!  Der  lehrer  oben  am  katheder 
mit  phonograph  und  platten,  welche  musterstncke  der  deutschen, 
französischen  und  englischen  prosa  und  poesie  in  der  denkbar 
besten  ausspräche  verewigen.  Eins ,  zwei ,  der  apparat  ist  im 
gange,  die  schüler  lauschen  ruhig -andächtig  den  klassischeo 
Worten  und  lauten,  und  der  lehrer  braucht  seine  geplagte  lange 
in  der  geschwängerten  schulstubenluft  nicht  zu  missbrauchen. 

Für  den  anfangsunterricht  könnte  man  vollständige  ele- 
mentar-grammatiken  phonographiren^  und  da  würde  der  text  so 
lange  und  so  oft  wiederholt  werden,  bis  er  durch  das  ungefügigste 
ohr  eingang  erhielte. 

Der  Sprachunterricht  mittelst  reproduzirendem  phonographen 
enthält  aber  noch  einen  anderen  hochwichtigen  physiologischea 
fortschritt  und  vorteil,  der  von  entscheidendem  einfluss  auf  die 
günstigere  gestaltung  der  Sinnesorgane  künftiger  geschlechter 
sein  wird. 

Und  da  möchte  ich  fragen,  wo  es  denn  eigentlich  geschrieben 
sei,  dass  für  den  Unterricht  bloss  ein  Sinnesorgan,  das  gesiebt 
(sehen),  verwendet  werde?  Die  lehrweise  der  alten,  das  laute 
lesen  des  Studenten  beim  lernen,  beweisen,  dass  das  geistige  aoch 
durch  das  ohr  seinen  weg  zum  gehirn  findet.  Man  bedenke,  dass 
derart  mit  der  Verfeinerung  des  gehörs  eine  Schonung  der  so  arg 
mitgenommenen  äugen  parallel  läuft.  Ein  hiesiger  augenant, 
prof.  dr.  W.  Goldzieher,  hat  jüngst  im  Interesse  des  Unterrichts 
der  schwachsichtigen  die  folgende  forderung  erhoben: 

„Vom  Standpunkte  der  medizin  muss  die  forderung  erhoben 
werden,  eine  sorte  von  Unterricht  ins  leben  zu  rufen,  die  an 
das  Sehorgan  die  möglichst  geringen  anforderungen  stellt;  es 
soll  dies  ein  Unterricht  sein,  der  dem  blindenunterricht  wohl 
verwandt  ist,  aber  dennoch  mit  ihm  nicht  identisch  sein  dart 
da  es  sich  nicht  um  endgiltig  blinde,  sondern  um  sehschwache 
handelt,  die  gerade  wegen  der  Schonung,  deren  sie  während  der 
zeit  der  entwicklaug  teilhaftig  werden,  bedeutend  gebessert  werden 
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können,  so  dass  die  hoffnung  nicht  unberechtigt  ist,  ans  ihnen 
mit  der  zeit  vollwertige  mitglieder  der  menschlichen  gesellschaft 
zu  machen.'' 

Nach  meinem  dafürhalten  ist  die  fordernng  vollkommen 
berechtigt,  die  art  der  ansfohrnng  jedoch  verfehlt  Ja,  noch 
mehr,  der  Unterricht  mittelst  phonographen  ist  berufen,  einen 
gründlichen  Umschwung  auch  für  den  blinden-unterricht  herbei- 
zuführen. 

Den  wichtigsten  und  nach  meinem  dafürhalten  einzigen 
einwand  für  meine  anregung  könnte  derzeit  noch  die  technische 
Seite  der  frage  abgeben. 

Allerdings  —  heisst  es  —  sei  die  erfindung,  bes.  die  laut- 
liche wiedergäbe,  noch  sehr  unvollkommen,  doch  mehren  sich 
von  tag  zu  tag  die  anzeichen  dafür,  dass  mein  innerer  glaube 
von  der  möglichkeit  der  sache  durch  die  Wirklichkeit  in  nicht 
zn  langer  ferne  bestätigt  werden  wird. 

Anbei  in  chronologischer  reihenfolge  eine  kurze  aufzahlung 
der  einschlägigen  thatsachen: 

1897,  mai,  Telefon- Hirmondo  in  Budapest  plant  für  vier 
moderne  sprachen  telephonische  Sprachkurse.  Je  ein  anerkannter 
meister  würde  den  Unterricht  vom  Schalltrichter  der  zentrale 
aas  leiten,  an  dem  in  festgesetzten  stunden  taüsende  von  abon- 
nenten  teilnehmen  können.  Die  entsprechenden  gedruckten 
„lektionen*'  dienen  zum  besseren  Verständnis  und  zur  Wieder- 
holung. —  Diese  Sprachkurse  haben  mit  dem  1.  Oktober  that- 
sächlich  begonnen. 

August.  Öffentliche  demonstration  mit  dem  von  Fr.  Aprendek 
and  A.  Sarkany  erfundenen  „lautsprechenden  phonographen'', 
welcher  mittelst  schallstärkendem  mikrophon  den  laut  weithin 
vernehmbar  mitteilt.    {Pester  liayd,) 

September.  Unter  dem  schlagworte  „Die  praktischen  eng- 
länder"  bringen  die  tagesblätter  eine  notiz,  wonach  in  England 
der  phonograph  als  Sprachlehrer  angewandt  wird  und  —  bei 
weitem  geduldiger  sei  als  die  lebenden. 

Telephon  für  taubstumme.  Wie  die  Berliner  unssenschaftl. 
korrespondenz  berichtet,  hat  prof.  J.  6.  MacKendrik  versuche 
gemacht,  um  taubstummen  telephonische  gespräche  verständlich 
zu  machen.  Bei  diesen  versuchen  musste  es  sich  natürlich  in 
allererster  linie  darum  handeln,  einen  weg  zu  finden,  der  eine 
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Wahrnehmung  des  tones,  respektive  des  gesprochenen  wertes  ohne 
hilfe  des  ohres  ermöglichte.  Um  die  in  elektrizitat  von  ver- 
schiedener daner  und  starke  umgewandelten  gesprochenen  wort« 
den  taubstummen  zuzufahren,  benützt  prof.  J.  G.  MacKendrick 
folgende  anordnung:  er  taucht  die  finger  der  rechten  und  der 
linken  band  in  zwei  gefisse  mit  Salzwasser  von  75%  safaEgehalt, 
wovon  das  eine  gefass  durch  einen  platindraht  mit  einem  tele- 
phon  verbunden  ist.  Von  dem  zweiten  gefass  mit  Salzwasser 
fuhrt  ein  anderer  platindraht  nach  einer  sogenannten  indnktions- 
spule.  Die  von  dem  mikrophon  hergeleitete  elektrizitat,  welche 
den  gesprochenen  werten  entspricht,  wird  ebenfalls  in  die  in- 
duktionsspule  geleitet.  Es  tritt  nun  nach  den  versuchen  prof. 
J.  G.  MacKendricks  ein  eigentümliches  rhythmisches  gefuhl  in 
den  (ingerspitzen  auf,  sobald  man  in  das  mikrophon  hinein- 
spricht, und  dieses  gefuhl  variirt  natürlich  entsprechend  den 
^gesprochenen  werten.  Da  bei  den  tanbstummen  der  tastsinn 
sehr  st^rk  ausgebildet  ist,  glaubt  prof.  J.  G.  MacKendrick,  dass 
es  taubstummen  nach  einiger  Übung  möglich  sein  wird,  dem 
gefuhl  nach  die  worte  zu  unterscheiden  und  dadurch  an  tele- 
phonischen gesprächen  teilzunehmen. 

Oktober,  Verwendung  des  lautspreohenden  phonosjaphen 
als  öffentliches  reklame-mittel  auf  den  boulevards  in  Paris.  Der- 
selbe rezitirt  für  die  vorübergehenden  vernehmbar  das  programm 
verschiedener  belnstigungsorte. 

November.  Dem  pariser  techniker  Liorel  gelang  es,  den 
Phonographen  dermassen  zu  vervollkommnen,  dass  nicht  nur  die 
menschliche  stimme,  sondern  jeder  klang,  auch  vogelgesang,  ja 
die  musik  eines  ganzen  Orchesters  mit  der  ursprünglichen  fulle^ 
kraft  und  färbe  wiedergegeben  werden  kann.  Die  menschliche 
stimme  soll  aus  einer  entfernung  von  25  metem  laut  vernehm- 
bar sein.  Die  Wirkung  und  leistungsßLhigkeit  des  von  Liorel 
vereinfachten  phonographen  grenzt,  nach  dem  berichte  eines 
äugen-  und  ohrenzeugen,  an  das  wunderbare. 

Dezember,  In  Etampes  bei  Paris  wurde  bei  der  neuwahl 
die  stelle  eines  städtischen  notars  durch  anschaffung  und  Ver- 
wendung eines  phonographen  ersetzt. 

Dezember.  Zum  80.  geburtstage  Gladstones  Hess  man  mittelst 
des  phonographen  den  abwesenden  Staatsmann  sprechen.  Es 
klang  treu,  laut  und  vernehmlich. 
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lß98^  februar.  Wesentliche  Verbesserung  des  Edison*phono- 
graphen.  Stärkerer  schall,  kein  hörtrichter,  uhrwerk  als  be- 
wegendes mittel,  wohlfeile  wachsrollen.    Preis  61. 

Mars,  Ich  lese  im  märz-heft  der  wiener  Zeitschrift  für 
das  rtalsckulwesen  (s.  156),  dass  abbe  Rousselot,  direktor  des 
ersten  laboratoriams  für  experimentalphonetik ,  laut-registrir- 
apparate^  erfunden  hat  nnd  dieselben  während  der  ferialknrse 
der  AüiaHce  Frangaise  anwendung  fanden.  (Dies  eine  faktnm 
wäre  an  sich  genügend,  um  Zweifler  zu  belehren,  dass  es  sich 
hier  weder  um   eine  Spielerei  noch  um  eine  Utopie  handelt.) 

JulL  Miss  A.  Lankow,  gesangslehrerin  in  New- York,  wollte 
einige  ihrer  Schülerinnen  an  die  berliner  oper  engagiren.  Sie 
erreichte  dies,  mit  Vermeidung  der  überfahrt,  indem  sie  die  „an- 
gesongenen^  phonographenplatten  zum  absingen  nach  Berlin  sandte. 

ÄugusU  Auf  deutschen  bahnen  wurden  erfolgreiche  ver- 
suche angestellt  mit  einem  von  J.  R.  Jekeli  erfundenen  phono- 
graphenautomaten,  der  den  betreffenden  reisenden  den  namen  der 
jeweiligen  Station  samt  aufenthaltsdauer  laut  zuruft. 

September,  In  der  Schweiz  werden  „sprechende  uhren**  ver- 
Tertigt,  welche  selbstthätig  die  stunde  aussagen  und  wecken. 

Oktober'.  Anwendung  des  kinematographen  a)  im  Interesse 
der  geschichtschreibung,  angeregt  von  Matuszevszki  Bolesziav, 
b)  behufs  veranschaulichnng  von  operativen  eingriffen  für  ein 
grösseres  auditorinm,  angewendet  und  vorgeführt  vom  pariser 
arzt  Doyen  auf  seiner  klinik  und  auf  dem  ärztekongress  zu  Edinburg. 

Oktober,  Amerikanische,  vervollkommnete  grammophone,  das 
stück  zu  100  fl.,  werden  in  verkehr  gebracht.  Dieselben  gestatten 
die  laute  und  einem  grösseren  hörerkreise  weit  vernehmbare 
reproduktion  mehrerer  1000  musterstücke :  reden,  gesänge,  musik- 
stücke  etc. 

Und  so  kann  und  wird  jeder  tag  weitere  anwendungen  und 
neue  Überraschungen  bringen.  Und  da  mag  wohl  daran  erinnert 
werden,  wie  ein  weit  hinausschanender  geist  mit  seinem  ahnungs- 
vermögen  die  grössten  erfindungen  vorhersieht.  So  hat  Bellamy 
bereits  in  seinem  vor  einem  Jahrzehnt  zuerst  erschienenen  Zukunfts- 
roman Looking  backward  den  obigen  verwandte  einrichtungen 
geschildert,  in  seinem  neuesten  und  kürzlich  erschienenen  roman 
Egalitff  teilt  uns  der  phantasiereiche  Verfasser  mit,  wie  im 
kommenden  Jahrhundert  ein  verschnupfter  professor  mit  millionen 
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von  schalem  mit  derselben  leichtigkeit  yerkehren  wird,  wie 
heate  mit  50! 

?  Geht  es  so  weiter,  dann  werden  wir  bald,  vielleicht  Doch 
vor  dem  erscheinen  dieser  zeilen  die  folgende  nachricht  zu  ge- 
siebte bekommen :  „In  der  realschale  zn  X  W  man  jüngst  deo 
lantsprechenden  phonograpben  far  den  praktischen  anterricht  im 
französischen  erprobt.  Die  versnche  sollen  von  aberrascheodem 
erfolg,  besonders  far  die  anssprache,  begleitet  gewesen  sein,  so 
dass  man  eines  gewaltigen  amschwnnges  in  dem  Unterrichts- 
verfahren für  moderne  sprachen  gewärtig  sein  kann.  Das  nnter- 
richtsminbteriam  in  --  hat  ein  eigenes  technisches  nnd  päda- 
gogisches komitee  ernannt,  dem  die  anfertigang  der  apparate 
and  die  praktische  nnterweisong  in  samtlichen  höheren  lebr- 
anstalten  des  landes  obliegt.^  — 

Ich  sehe  schier,  wie  so  mancher  meiner  leser  nngläabig  deo 
köpf  schättelt:  anmöglich!  Nicht  ganz;  nnerwaascht  aber  noch 
vie],  viel  weniger. 

Ohne  mich  aaf  den  philologisch  -  didaktischen  Bellamy  hia- 
aaszaspielen ,  erblicke  ich  in  den  angeregten  phonographischen 
aussprache-platten ,  deren  patent  ich  hiermit  znm  wohle  von 
lehrern  and  lernenden  frei  gebe,  die  eingangspforte  zn  einer 
zakanftsperspektive ,  deren  tiefe  nnd  ende  kein  menschliches 
sinnenwerkzeng,  sondern  nar  die  phantasie  einigermassen  einzu- 
sehen vermag,  and  die  in  mir  an  freiwillig  die  erinnernng  an 
den  dereinst  wahr  werdenden  nürnberger  trichter  anf  das  über- 
zeagendste  wach  ruft. 

Vielleicht  wollte  auch  die  weise  Vorsehung  mittelst  dieses 
neuen  lehrmittels  und  wichtigen  industriezweiges  uns  ein  ge- 
eignetes  und  versöhnendes  hilfs-  und  gegenmittel  für  die  viel- 
sprachige Sackgasse  bescheren. 

Der  modernen  technik  wohnt  eine  solch  zeugende  entwick- 
lungsfahigkeit  inne,  dass  ich  der  nahen  Verwirklichung  dieser 
anregung  mit  überzeugungsvoller  bestimmtheit  entgegensehe. 

Unter  allen  umständen  ist  der  gegenständ  dessen  würdig, 
dass  nicht  nur  einzelne  fachmänner,  sondern  auch  die  unterrichts- 
behörden  selbst  ernstgemeinte  praktische  versuche  auf  diesem 
gebiete  anstellen,  da  jedes  positive  ergebnis  einen  erfolg  gegen- 
über der  geistigen  überbürdung  unserer  Schuljugend  und  für 
eine  heilsame  revision  der  lehrpläne  bedeutet. 

Budapest.  Fr.  Kkment. 
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ÜBER  DIE  MIT  DER  COREESPON DANCE  INTERSCOLAIEE 

GEMACHTEN  ERFAHRUNGEN.* 

Nachdem  der  internationale  Schülerbriefwechsel,  dank  prof.  M.  Hart- 
manns  imermüdlicher  thätigkeit,  deutscherseits  organisirt  und  in  kurzer 
zeit  zu  kräftiger  entwickelung  gebracht  worden  ist,  durfte  es  wohl  geeignet 
erscheinen,  die  bisher  damit  gemachten  erfahrungen  zur  klärung  der  an- 
siebten  im  meinungsaustausche  kundzugeben.  An  der  glauchauer  real- 
schrile  besteht  er  seit  mai  1897.  Nicht  ohne  bedenken  wagte  ich  damals 
<lie  einführung.  Konnte  nicht  die  schöne  idee,  in  die  Wirklichkeit  über- 
tragen, sich  anders  ausnehmen,  ein  dem  vorgeschriebenen  unterrichte  bei- 
geselltes fremdartiges  element  hemmend  wirken,  die  schülermasse  von 
planvoller,  für  alle  gleichmässig  verbindlicher  beschäftigung  abgelenkt 
werden?  Würde  der  lehrer  die  aufsieht  immer  zu  üben  vermögen?  Diese 
hesorgnisse  haben  sich  erfreulicherweise  als  unnötig  erwiesen;  die  bisher 
gemachten  erfahrungen  waren,  wenn  man  die  anforderungen  nicht  zu  hoch 
stellt,  durchweg  günstiger  art. 

Zunächst  auf  die  besten  schüler  der  I.  klasse  eingeschränkt,  wurde  der 
Briefwechsel  im  vorigen  jähre  allmählich  auf  25  teilnehmer  ausgedehnt  und 
heuer  in  folge  der  immer  wachsenden  bewerbungen  zuletzt  in  den  beiden 
oberen  klassen  gänzlich  freigegeben.  Die  schreiblustigen  erhielten  von  den 
daran  geknüpften  bedingungen  (Hartmanns  Vorschläge  etc.)  kenntnis  und 
mussten  versprechen,  ihre  Schulpflichten  darüber  nicht  zu  vernachlässigen. 
Die  korrespondenz  wurde  von  hier  aus  mit  eifer  betrieben.  Es  verstand 
sich  von  selbst,  dass  die  briefe  eine  gewisse  länge  erhielten,  inhaltlich 
nicht  zu  arm  bestellt  waren  und  an  den  bestimmten  tagen  abgingen.  Neben- 
her übermittelte  man  sich  auf  post-  und  ansichtskarten  grüsse,  besonders 
bei  klassenausflügen ,  anfragen,  empfangsbestätigungen ,  glückwünsche 
zum  geburtstage  und  zum  bestandenen  examen,  beileidsbezeugungen 
U.S.W.  Im  durchschnitt  hat  jeder  schüler  vier  briefe  und  drei  kleinere 
mitteilungen  geschrieben  und  ebensoviel  empfangen.  Die  französischen 
kameraden  beteiligen  sich  bis  zu  anfang  juli  lebhaft  am  werke  und  lassen 
dann  erst  unter  dem  einflusse    der   hitze  und  wegen  der  Vorbereitung  zur 


'  Vortrag,    gehalten    bei    der   versnmmhing   sächs.    rcalschullcbrer   in 
Chemnitz  am  24.  sept.  1898. 
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prafunfT  etwas  nach.  Dank  der  Sorgfalt,  mit  welcher  in  diesem  jähre 
gleichiüterige,  unter  ähnlichen  Terb&ltnissen  heranwachsende  knaben  vn- 
sammenc^stellt  worden  sind,  ist  die  korrespondenz  nur  in  wenigen  flUen 
zum  stillstand  gekommen.  Die  englischen  schnler,  die  sich  leider  is 
geringer  zahl  beteiligen,  sind  gewöhnlich  nicht  sehr  gesprachig,  bedienen 
sich  am  liebsten  nur  ihrer  mattersprache  und  halten  nicht  lange  aus. 

Der  gang  der  mitteilungen  gestaltet  sich  folgendennassen:  Man  steüt 
sieh  Tor,  macht  angaben  über  alter,  familie,  schule  und  setzt  die  tage  der 
absendungen  fest  Dann  wird  die  heimatstadt  nebst  Umgebungen  be- 
schrieben, femer  der  klassenausflug,  Jahrmärkte  und  Togelsehiessen  bezv. 
messen  und  andere  feste  geschildert;  weiterhin  folgen  angaben  über  die 
deutsche  und  die  fremdsprachliche  lektnre,  die  lehrftcher  und  deren  xiele, 
die  Prüfungen,  preisTorteilungen  und  berechtigungen,  über  ferienreisen,  die 
grossem  st&dte  und  die  gebirge  des  landes,  seine  Industrie  u.  s.  w. 
Begierig  lasen  unsere  schüler  beschreibungen  Ton  Paris,  Nantes,  Toulouse, 
Tours,  Nizza,  Getto,  Constantine  u.  s.  w^  Ton  der  inneren  einrichtung  der 
schule  St  Affrique,  der  Alpenwelt  um  Draguignan,  dem  leben  in  den 
arabischen  dörfem  an  der  wüstengrenze,  von  einem  aufenthalte  auf  der 
insel  Martinique,  dem  besuche  eines  amerikanischen  kreuzers  und  der 
Bourgogne  Tor  ihrer  letzten  fahrt,  sowie  angaben  über  fischfang,  englische 
spiele  und  spielpl&tze  u.  a.  m.  Zuweilen  stellte  man  sich  fragen,  um  die 
stockende  Unterhaltung  wieder  in  fluss  zu  bringen.  Bald  nach  den  ersten 
briefen  schlägt  der  franzose  das  duzen  Tor.  Man  tauscht  die  Photographien 
und  seltene  postmarken  aus,  sendet  sich  st&dtealbums,  grossere  zeitungen 
und  zeitschriftennummem  zu  und  erkundigt  sich  nach  guten  büchern 
Auch  fragen  aus  dem  unterrichte  kommen  zur  spräche,  z.  b.  wann  oain 
den  akzent  auf  den  grossen  anfangsbuchstaben  weglassen  könne,  ob  man 
bei  der  datirung  den  monatsnamen  gross  zu  schreiben  habe,  und  ob  e» 
richtig  sei,  auf  der  adresse  den  mfnamen  hinter  den  familiennamen  zu  stellen. 

Ein  jeder  ist  stolz,  das  eintreffen  eines  briefes  zu  erfahren  oder  zu 
melden;  mehr  noch,  wenn  dieser  etwas  enth&lt,  was  ihn  wert  macht,  vor 
der  klasse  verlesen  zu  werden,  oder  wenn  sich  eine  anerkennung  seines 
französisch  oder  englisch  darin  befindet  Das  bewusstsein,  dass  sein 
schreiben  auch  im  auslande  durch  die  band  des  lehrers  geht  und  möglicher- 
weise verlesen  wird,  treibt  den  schüler,  ausser  dem  natürlichen  guten 
wiUen,  an,  sein  bestes  zu  thun.  Vor  ungehörigkeiten,  wenn  er  überhaupt 
an  dergleichen  denkt,  muss  ihn  schon  die  rücksicht  darauf  bewahren,  das^ 
er  sich  und  seinen  deutschen  kameraden  im  auslande  damit  nur  schaden 
und  die  in  §  13  der  Vorsehläffe  vorgesehenen  äusserst  unliebsamen  folgen 
heraufbeschwören  könnte.  Religion  und  politik  werden  grundsätzlich  Dicht 
berührt  Auch  die  haltung  der  ausländer  liess  mit  ganz  verschwindenden 
ausnahmen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Die  briefe  wurden  im  vergangenen  jähre  zuerst  im  schnihause  ab- 
geliefert, erst  mit  eintritt  der  grossen  ferieu  in  den  privat wohnungeif  l»e/». 
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im  eUernhause.  Letzteres  wurde  heuer  gleich  toh  Tomberein  gestattet, 
um  dem  schaler  jeden  verdacht  des  misstrauens  zu  benehmen,  ein  Tersuch, 
der  bisher  geglückt  ist.  Verheimlichungen  sind  so  gut  wie  ausgeschlossen, 
venigstens  auf  die  dauer,  da  die  schaler  sich  merkwürdig  'schnell  Ton  allem 
sie  interessirenden  unterrichtet  erweisen  und  es  ganz  in  der  Ordnung 
finden,  ja  es  geradezu  veranlassen,  dass  die  korrespondenz  des  mitschüiers 
derselben  behandlung  unterliege  wie  ihre  eigene. 

Die  Verlesung  erfolgt  in  der  regel  gegen  ende  der  Schulstunde.  Der 
inbalt  wird  kurz  besprochen ;  gelegentlich  erhält  der  schäler  winke  für  seine 
antwort.  Es  verlohnt  sich,  bei  der  ausdrucksweise  zu  verweilen,  wenn  man 
»chlagende  beispiele  zu  schwierigen  grammatischen  regeln,  oder  eigen- 
artige bilder  und  gedankenverbindungen  antrifft,  oder  wo  sich  das  freie 
empfinden  des  nachbarvolkes  in  der  Wortwahl  und  in  Wendungen,  die 
Zierlichkeit  mit  Wahrheit  vereinen,  vorbildlich  vorführen  l&sst.  Praktisch 
kann  das  erfasste  alsbald  wieder  in  der  antwort  verwertet  werden.  Auch 
das  deutsch  des  äusl&nders  l&sst  sich  verwenden.  Der  schüler  sieht  an  den 
fehlem,  welcher  art  die  Schwierigkeiten  eigentlich  sind,  die  das  deutsche 
dem  fremden  bietet.  Die  fehler  des  franzosen  haben  meist  eine  leicht  be- 
greifliche Ursache.  Er  gibt  dem  deutschen  Substantive  den  artikel  des  ent- 
sprechenden französischen,  wendet  eine  falsche  flexion  an  oder  stellt  das 
terbum  im  beigeordneten  satze  an  dieselbe  stelle,  wie  im  untergeordneten, 
r  hersetzt  man  schiefe  ausdrücke  wortlich  ins  franzosische  zurück,  so  stosst 
man  gewohnlich  auf  einen  völlig  klar  gedachten  satz,  der  sich  nur  nicht  in 
der  gleichen  wendung  im  deutschen  findet,  und  bei  dessen  Übertragung 
überdies  das  synonymisch  richtige  wort  verfehlt  wurde.  Derlei  Übungen 
helfen  den  zu  gründe  liegenden  richtigen  ausdruck  dem  ged&chtnisse 
einprägen  und  zugleich  das  Verständnis  für  den  unterschied  zwischen  dem 
deutschen  und  dem  fremden  sprachgeiste  erschliessen. 

Hat  der  schüler  in  der  fremden  spräche  zu  antworten,  so  fehlt  es  ihm 
anfänglich  an  Selbstvertrauen,  und  er  legt  seinen  brief  gern  dem  lehrer 
zur  flüchtigen  einsieb tnahme  vor.  Das  wird  nur  am  ende  der  schule  zu- 
^'elassen,  und  der  lehrer  macht  sofort  in  gegenwart  möglichst  vieler,  die 
noch  daraus  nutzen  ziehen  sollen,  die  nötigen  bemerkungen  betreffs  un- 
beholfener oder  unverständlicher  ausdrücke,  einfügung  wichtiger  vergessener 
und  weglassung  unwichtiger  Sachen,  was  zu  einer  neuarbeit  fähren  kann. 
Das  ermöglicht  die  unaufnUlige  aufsieht  über  die  von  deutscher  seite 
{geführte  korrespondenz.  Doch  bleiben  die  besten  schüler  sehr  bald  sich 
•teibst  überlassen,  und  auch  die  übrigen  gewinnen  allmählich  auf  grund  der 
ihnen  zugesandten  schreiben  und  ihrer  eigenen  umbesserungen  routine  und 
luverstehtlichkeit. 

Fühlbare  belastung  oder  gar  überbürdung  bereitet  der  briefwechsel 
gewiss  nicht,  da  alle  äussern  zeich enderselben  fehlen,  die  kinder  über  die 
iani^e  ihrer  briefe  selbst  bestimmen  kflnnen,  sich  förmlich  zur  korrespondenz 
drangen,   ungeduldig  werden,  wenn  die  antwort  nicht  am  festgesetzten  tage 
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eintrifft,  und  Hich,  wenn  sie  überhaupt  ausbleibt,  nach  einem  nra« 
kameradon  umsehen.  Um  solche  werden  sie  auch  Ton  ihren  partnem  fir 
deren  ^ite  freunde  an^efranfir^n,  und  ich  habe  die  erfüUung  dieser  wäoMhe 
nicht  immer  f^ehindert,  jedoch  die  bedinpfung  stellen  lassen,  dass  der  im- 
l&nder  sich  der  an  seiner  anstalt  üblichen  aufsieht  unterziehe.  Laut  der 
bestimmungen  ist  im  monate  nur  ein  fremdsprachiger  brief  abxufassea. 
Durch  die  abwochslung  mit  briefen  in  der  muttersprache  wird  einestali 
die  sauere  und  auf  die  länge  abschreckende  nachbesserung  der  beidfl^ 
seitigen  unvollkommenheiten  angenehm  unterbrochen,  andemtells  erwicbit 
dem  Zögling  der  vorteil,  dass  er  der  unmittelbaren  gegenwart  entstamnndi 
fremdsprachige  muster  in  die  band  bekommt,  die  seinen  für  das  alltift- 
loben  nötigen  Wortschatz  erweitem  und  sich  zur  sofortigen  anwendiqf 
geeigneter  erweisen  als  gar  manche  stücke  seines  lehrbuchs. 

Die  korrespondenz  tr&gt  nicht  minder  zur  Verbreitung  der  fremda 
Sprache  in  Deutschland  als  der  deutschen  im  auslande  bei,  wie  es  in 
gleichem  masae  durch  die  lektüre  der  beiderseitigen  druckerzeugniM 
geschieht.  Wenn  der  schüler  dem  fremden  seine  heimat  schildern  will  N 
lernt  er  gewöhnlich  erst  das  äuge  für  deren  wirklich  charakteristiscbt 
oigentünilichkeiten  öffnen,  und  auch  für  ihre  geschichte  gewinnt  er  wimera 
tiMliiahme  und  besseres  Verständnis.  Den  hauptnutzen  des  briefwecbiels 
erblicke  ich  aber  in  dem  umstände,  dass  auch  der  minder  begabte  energisck 
auf  die  boschäftigung  mit  der  fremdsprache  hingedrängt  wird  in  einer 
wt'ise,  die  sein  lebhaftes  interesse  und  seine  lust  an  dieser  beschiftigttog 
erwecken  muss.  Die  abstrakten  regeln,  die  verhasstesten  schwierigkeitea 
treten  ihm  in  dem  liebenswürdigsten,  harmlosesten  geplauder  über  du 
nächstliegende  verkörpert  entgegen  und  zwar  in  so  einfacher,  anmutiger 
foruK  dass  es  scheint,  als  könne  ihre  nachbildung  gar  keine  mühe  macheo.' 
Der  \Minsch,  es  dem  partner  gleich  zu  thun,  wird  unwillkürlich  in  ihs 
rogo  und  damit  alsbald  die  erkenntnis,  wie  notwendig  es  sei,  einen  am- 
goilolinton  Wortschatz  und  Sicherheit  in  den  hauptsachen  der  grammatik  n 
bosit/.on.  wenn  etwas  nennenswertes  zu  stände  kommen  soll.  Die  mannig* 
fiilti^koit  der  praktischen  beispiele  trägt  dazu  bei,  ihm  die  regeln  vertnoter 
7u   maclicu  und  den    blick  für  die  ßdle,    wo    ihre  anwendung  eintritt,  n 

'  Zum  beispiel  diene  folgender  brief:  /  am  very  worrif  that  I  aäddtf 
httrf  Av/»/  tfou  tcaiting  for  your  letter^  hut  I  quUe  forgci  the  day  om  uüA 
l  Ahouhi  Aare  icrittfn  to  you.  I  reeeivfd^your  photoyraph  irAidk  ii  rmB§ 
rery  nire;  1  intend  to  hare  mine  taken  90on  when  I  hope  to  und  ym 
*me,  I  am  »tndiny  you  a  netffspaper,  the  Daily  MaÜ;  «t  it  a  rery  dbiip 
ftafifn  hut  of  not  so  high  a  quality  a$  "The  Times''*  or  ^li«  /MT 
(Itronich"  trhich  rontain  splendid  literature,  I  wiü  send  you  a  eardiM 
rietrs  on  the  back  in  a  fetr  daye*  time.  I  am  going  for  a  ride  «■  • 
bicyrh  to  Brighton  on  next  Saturday  and  wiil  retum  om  the  foÜemM 
Monday,  which  ut  our  August  Bank  Hoiiday,  I  am  very  huey  est  iMf^ 
just  now  haring  to  do  etc.  . . . 
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schärfen.  Der  grammatische  unterriebt  und  der  sprachliche  ausdruck  bei 
abfassang  schriftlicher  arbeiten  können  dabei  nur  gewinnen,  doch  muss 
man  sich  davor  hüten,  diesen  einfluss  zu  überschätzen.  Es  versteht  sich 
femer  ron  selbst,  dass  der  geistige  horizont  sich  erweitert,  wenn  sich  die 
aufmerksamkeit  über  die  heimat  hinaus  auf  die  Verhältnisse  einer  fremcLen 
lebenssphäre  gewöhnlich  in  recht  ins  einzelne  gehender  weise  riditen  muss. 
Nun  wird  der  atlas  häufig  zu  rate  gezogen,  die  karte  nach  nebenflüssen 
and  den  kleinen  höhenzngen  durchstöbert,  die  so  anziehend  geschildert 
worden  sind,  und  dieser  eifer  kommt  wieder  der  kenntnis  der  bauptsachen 
auf  der  karte  zu  gute.  Ober  einrichtiuigen,  sitten  und  geschichte  des  betr. 
landes  gibt  ja,  gott  sei  dank,  seit  einiger  zeit  der  lesestoflf  der  meisten 
schulböcher  genügenden  aufschluss.  Dass  der  gedankenaustauseh  ange- 
hürige  verschiedener  nationen  in  gegenseitiger  Wertschätzung  einander  näher 
fähre,  ist  schon  öfter  hervorgehoben  worden. 

Ein  gewisser  grad  geistiger  reife  und  der  fthigkeit,  sich  schriftlich  zu 
äussern,  scheint  allerdings  zum  fremdsprachigen  briefwechsel  erforderlieh. 
Bei  grösserer  schülerzahl  steht  die  II.  klasse  in  der  leistungszilTer  um  ein 
drittel  gegen  die  I.  zurück. 

Besonders  fleissig  gearbeitete  briefe  dürften  an  und  far  sich  geeignet 
sein,  eine  schriftliche  Wochenarbeit  zu  ersetzen,  etwa  einen  kleineren  auf- 
Satz,  nicht  aber  ein  extemporale  oder  ihhne  zur  einübung  bestimmter 
regeln,  doch  würden  sie  dann  auch  folgerichtig  vom  lehrer  korrigirt  und 
zensirt  werden  müssen,  was  wohl  nicht  der  absieht  des  schreibenden  ent- 
spriche.  Sollen  sie  nicht  den  Charakter  einer  schulübung  annehmen,  so 
können  sie  daher,  obgleich  eine  reife  frucht  des  Unterrichts,  nur  neben 
den  Schulaufgaben  hergehen.  Wollte  man  den  schüler  bei  ihrer  abfassung 
bevormunden,  anstatt  nur  zu  ermutigen  und  für  den  anfang  zu  beraten,  so 
värde  er  bald  die  lust  an  der  arbeit  verlieren.  Rätlich  ist  es  auch  nicht, 
Tiel  zeit  auf  die  besprecbung  zu  verwenden  zum  naobteil  deijenigen  auf- 
gaben, an  denen  alle  schüler  gleich  massigen  anteil  nehmen  und  gleich- 
massig  geübt  werden.  Einen  festen  tag  dafür  anzusetzen,  hat  den  nachteil, 
iiass  die  eingänge  veralten,  vielen  schon  bekannt  und  vielleicht  gar  schon 
vor  der  vornähme  beantwortet  sind,  während  sie  unmittelbar  nach  ihrer 
ankunft  das  frischeste  Interesse  erwecken.  Sind  die  briefe  ihrer  natur  nach 
mehr  oder  minder  plaudereien,  die  in  regel  und  stil  den  schwereren  an- 
fordeningen  der  regelmässigen  Schulaufgaben  aus  dem  wege  gehen,  und 
litöt  sich  der  briefwechsel,  weil  abhängig  vom  fleiss  bezw.  der  trägheit  der 
beteiligten,  nicht  in  systematische  behandlung  bringen,  so  haben  wir  in  ihm 
doch  eine  hocherfreuliche,  für  das  spätere  leben  des  zöglings  sehr  nützliche 
freimüige  Übung  der  kräfte  zu  begrüssen,  die  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  wesentlich  unterstützt. 

Glauchau,  Dr.  Albert  Pbtri. 
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Albs.  Wisklbk,  Hat  die  anälyHsd^  -  direkte  meikode  die  Uhrereekaft  be- 
friedig f  (Vortrag  gehalten  am  8.  allgemeinen  deutseben  neuphilologen- 
tage  in  Wien).    M&hr.-Ostrau  1S98.   R.  Papauscheck.   24  s.    Pr.  50  pf. 

,»Wir  alle,  welche  anachauungen  über  die  methode  wir  auch  haben 
mögen ,  stehen  im  dienste  der  jagend ,  und  jeder  von  uns  will  gewiss  das 
beste,  und  darum  denke  ich  eben:  wenn  wir  für  unsere  Jugend  arbeiten 
und  uns  bemühen,  wege  aufzufinden,  um  sie  vorwärts  zu  bringen,  so 
missen  wir  vor  allen  dingen  die  arbeit  eines  jeden,  ob  er  nach  der  alten 

*  oder  nach  der  neuen  methode  unterrichtet ,   anerkennen Wir  wollen 

uns  gegenseitig  belehren,  aber  nicht  mit  geh&ssigkeit  bekämpfen"  (Walter- 
Frankfurt,  8.  neuphilologentag  zu  Wien,  3.  Sitzung).  Diese  worte  fanden 
bei  den  zuhorem  „lebhafte  Zustimmung",  und  selbst  der  herr  redner, 
dessen  Vortrag  in  obiger  ausgäbe  vorliegt,  schloss  sich  der  darin  nieder- 
gelegten gesinnung  an,  indem  er  im  verlauf  der  debatte  um  nachsieht  bat, 
insoweit  er  sich  .durch  das  temperament  habe  hinreissen  lassen  und  die 
form  nicht  gewahrt  habe".  Ich  bin  durchaus  von  der  aufrichtigkeit  dieser 
bitte  überzeugt  Aber  es  gehört  nun  einmal  zur  unvollkommenheit  der 
menschlichen  dinge  auch  dies,  dass  selbst  über  anscheinend  so  einfache 
fragen  wie  »form"  die  ansichten  sehr  auseinander  gehen.  Und  so  finden 
wir  denn  bei  der  lektüre  des  vorliegenden  Vortrags,  dass  der  Urheber  des- 
selben die  besagte  .form"  nicht  zu  verletzen  geglaubt  bat,  indem  er  es 
unterliess,  stellen  auszumerzen,  wie  die,  wo  er  von  .papageiartigem  memo- 
riren"  im  Unterricht  der  reformer  spricht  (ss.  8  und  20),  oder  erklärt,  eine 
begründung  des  Unterrichts  auf  Hölzelsche  bilder  .hätte  nur  dann  einen 
sinn,  wenn  es  sich  darum  handelte,  den  Zöglingen  einer  anstalt  für  idioten, 
gott  weiss  zu  welchem  zwecke,  ein  paar  fremde  brocken  beizubring^i'' 
(s.  10 — 11);  femer  den  ausdruck  .land  und  leute"  —  zur  bezeichnung 
eines  der  ziele  des  neusprachlichen  Unterrichts  —  als  eine  .besonders  in 
Deutschland  wuchernde  phrase"  bezeichnet;  ein  ander  mal,  unter  hinblick 
auf  die  äusserung  eines  ungarischen  reformers,  vorschlägt  .statt  des 
Schalerballastes  die  mittelschulen  vom  lehrerballaste  zu  befreien,  der  sich 
nicht  um  die  psycho  der  ihm  anvertrauten  Jugend  kümmert"  (nämlich  wir, 
die  reformer  —  s.  16)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Ich  für  meine  person  dagegen  finde, 
dass  solche  auslassungen  ganz  gewiss  mehr  oder  weniger  gegen  die  .form*" 
Verstössen.  Gleichwohl  beruht  sichtlich  prof.  Winklers  auffassung  dieses 
letzteren  begrifies  auf  tiefer  Überzeugung;  das  lehrt  uns  s.  23,  anm.  1, 
aus  der  sich  ergibt,  dass  er  äusserungen,  wie  die  obigen  noch  gar  nicht 
einmal  zum  .polemischen"  Stil  rechnet  (denn  diesen  gedenkt  er  erst  von 
dem  dort  angegebenen  Zeitpunkte  ab  anzuwenden);  er  meint  uns  reformer 
mit  denselben  nur  zu  .belehren",  nicht  i^gehässig  zu  bekämpfen",  um  mich 
der  Walterschen  worte  zu  bedienen. 

Indessen  denjenigen  lesem  gegenüber,  die  geneigt  sein  könnten,  meine 
auffassung  über  .form"  zu  teilen,  möchte  ich  zur  entschuldigung  von  prof. 
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W.  fol^ndes  geltend  machen.  Einer  matter,  die  ihr  kind  verteidigt,  sieht 
man  viel,  sehr  viel  nach.  Dieselben  ethischen  motive  müssen  nns  ver- 
anlassen, herm  kollegen  W. ,  der  „in  einigen  monaten  ein  (auf  gramma- 
tischer gnmdlage  beruhendes)  ausfnhrh'ches  lehrgebäude  far  den  Sprach- 
unterricht' zu  veröiTentlichen  gedenkt  (vgl.  s.  23  anm.  1),  vieles,  sehr 
Tieles  KU  gute  zu  halten,  wenn  er  im  voraus  die  prinzipiellen  gegner  seines 
Werkes  mit  etwas  „temperament*  bek&mpft. 

Was  nun  dem  vortrage  W.s  seinen  wert  als  einer  quelle  der  belehrung 
fär  den  leser  benimmt,  ist  der  umstand,  dass  er  zwar  beide  methoden  — 
die  grammatische  und  die  imitative  —  vergleicht  (was  an  sich  recht 
instruktiv  wiricen  konnte),*  aber  sich  nur  an  einzelne  erscheinungsformen 
jeder  methode  hält  und  nicht  zu  einer  klaren  erkenntnis  dessen  durch- 
f^ed rangen  ist,  was  den  eigentlichen  kern  der  einzelnen  ausmacht  Gramma- 
tiker wie  reformer  haben  beide  ein  ziel  gemeinsam:  ihren  schalem  die 
fremde  spräche  zu  lehren.  Aber  als  bestes  mittel  zur  erreichung  dieses 
Zieles  verwenden  die  ersteren  reg^n  Über  die  eigenart  der  fremdmt  spräche 
(soweit  solche  im  vergleich  n\it  der  muttersprache  des  schalers  hervortritt), 
die  letzteren  Übung  im  gebrauch  der  fremden  spräche  y  äbung,  die  sich  — 
je  nach  dem  klassenstandpunkt  —  enger  oder  loser  an  mustergiltige 
fremdsprachliche  texte  anschiiesst.  Innerhalb  dieses  obersten  grundsatzes 
^reichlichster  Übung  im  gebrauch  der  fremden  spräche'  haben  sich  jedoch 
ziemlich  verschiedene  formen  der  anwendung  desselben  entwickelt,  wenn 
ancb  natürlich  noch  nicht  soviel  als  innerhalb  des  grammatischen  prinzips. 
W.  greift  8.  8  das  „papageiartige  memoriren' '  im  Unterricht  der  reformer 
an,  8.  9  die  Versetzung  eines  lesestückes  aus  einer  zeit  in  die  andere, 
ebenda  das  einsetzen  einer  ausgelassenen  wortart  in  einem  satze,  s.  10  den 
gebrauch  der  Hölzelschen  bilder,  ganz  als  ob  dies  alles  ganz  feste  merkmale 
der  imitativen  methode  wären.  Nun,  in  meinem  Unterricht  findet  sich 
auch  nicht  eines  dieser  mittel  in  anwendung,  womit  keineswegs  eine  Ver- 
urteilung derselben  ausgesprochen  sein  soll  —  und  doch  hat  mir  noch 
niemand  die  eigenschaft  eines  reformers  streitig  gemacht.  W.s  einw&nde 
gegen  diese   einzelnen  methodischen  wege  wurden  also,   selbst  wenn  sie 


'  Ich  möchte  alle  unsere  verehrten  und  hochgeschätzten  gegner  warnen, 
den,  ich  weiss  nicht  von  wem  aufgebrachten  ausdruck  „papageiartiges 
memoriren"  u.  ä.  weiterzusprechen.  Derselbe  zeugt  wirklich  nicht  von 
henrorragendem  psychologischen  durch dringungsvermögen.  Entweder  ist 
alles  memoriren  —  wie  das  von  bibelstellen,  geschichtszahlen,  verwandtschafts- 
tafeln,  grammatischen  regeln,  rosennamen  u.  s.  w.  —  papageiartig,  oder  der 
tusdruck  gilt  von  keinerlei  art  des  memorirens.  Insbesondere  sei  aber 
dies  gesagt:  „papageiartig*  kann  in  obiger  Verbindung 4 nur  heissen  „ge- 
dankenlos* ;  und  da  meine  ich  denn,  dass  gedankenlosigkeit  der  natur  der 
Sache  nach  weit  Öfter  mit  aufsagen  von  formenreihen  sowie  grammatischen 
regeln  und  mit  äbersetzen  verknüpft  sein  muss,  als  mit  analytischem  ab- 
fragen fremder  zusammenhängender  texte  in  der  fremden  spräche. 
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berechtigt  w&ren,  was  auch  in  den  äugen  des  neutralen  lesers  recht  fraif- 
lieh  erscheinen  dürfte,  doch  das  prinzip  selbst  des  imitativen  untenricbts 
nicht  treffen,  demnach  auch  im  günstigsten  falle  seiner  sache  nicht  dienen. 

Es  gibt  für  jede  der  beiden  sich  bekämpfenden  lehrmethoden  nur  timf 
form  der  anwendung  des  hauptgrundsatzes ,  welche  für  sie  unbedingt  cha- 
rakteristisch und  bindend  ist:  die  grammatistische  methode  sucht  den 
schäler  zur  beherrschung  der  fremden  spräche  zu  fähren  durch  hinn ber- 
und heräber-fl6tfrs«te«fi,  die  reformmethode  strebt  dasselbe  ziel  zu  erreicheo 
durch  llhun^en  in  der  frtmden  spraye  seJbH ,  welche  sich  erst  eng,  dann 
immer  loser  an  fremdtpraekliehe  vorbüder  anaehlissfien  («imitatiT**).  Hatte 
nun  W.  erwogen,  dass  der,  welcher  dem  schöler  deutschen  text  vorlegt, 
um  Ton  ihm  den  entsprechenden  (aber  abweichend  konstruirien)  franzö- 
sischen text  zu  erhalten,  im  gründe  genommen  doch  weiter  nichts  thut,  ils 
ihm  fiU9ch  voraagiy  der  aber,  welcher  zur  gewinnung  richtigen  französischen 
teztes  aus  dem  munde  seines  schälers  diesem  ein  französisches  Torbiid 
Yorlegt,  demselben  thatsichlich  yielmehr  riektig  vorsagt  ^  so  wurde  er  riel- 
leicht  zu  einer  angemesseneren  beurteilung  beider  methoden  gelangt  sein. 
Mit  „falsch  Yorsagen*  spielt  man  den  meisten  schalem  einen  Übeln  streich, 
nur  wenigen  bereitet  man  einen  anerkennenswerten  triumph. 

W.  hat  auch  unterlassen,  den  Ursachen  der  reformbewegung  nach- 
zugehen. Er  würde  dann  gefunden  haben,  dass  dieselbe  nur  desw^n 
ins  leben  getreten  ist,  weil  man  nach  zahllosen  versuchen,  die  gramma- 
tistische und  Übersetzungsmethode  zweckgem&sser  umzugestalten,  doch  fort- 
gesetzt nur  unbefriedigende  ergebnisse  erhielt  und  so  zwingend  zu  dem 
Schlüsse  gedr&ngt  wurde,  dass  das  prinzip  selbst  der  grammatischen  methode 
zu  verlassen  und  für  unsere  Unterrichtsarbeit  ein  gänzlich  neuer  boden  zu 
suchen  sei.  Und  diesen  hat  man  denn  nach  allerhand  tastenden  anlaufen 
in  der  imitativen  methode  gefunden.  Ich  für  meine  person  habe  jedenfalls 
nur  deswegen  die  grammatische  methode  verlassen,  weil  ich  trotz  besten 
bemühens  immer  nur  grammatisch  mangelhafte  schülerarbeiten  erzielte. 
Und  von  einer  neuen  methode  erwartete  ich  zunächst  weiter  nichts,  als  dass 
sie  mir  grammatisch  bessere  arbeiten  der  schaler  verschaffen  sollte.  Diese 
erwartung  wurde  denn  auch  erfüllt  —  und  überdies  noch  vieles  weitere 
erreicht 

Und  dies  führt  mich  auf  die  Verwunderung  W.8  (s.  1),  dass  wir  mit 
unseren  abiturienten  nicht  blendendere  erfolge  erzielen.  Ja,  bei  unseren 
abgangsprüfungen  wird  ja  vorschriftsmässig  weiter  nichts  kontrollirt  als  die 
grammatische  Sicherheit  und  gegebenenfalls  leidliche  fähigkeit,  zu  übersetzen. 
Unsere  guten  schaler  kommen  überhaupt  nicht  ins  wirkliche  examen! 
Wenn  aber  mündliche  prüfung  in  den  neueren  sprachen  für  jeden  abi- 
turienten ebenso  vorgeschrieben  wäre  wie  schriftliche  und  prüfung  in 
,»realien"  dazu,  sowie  überdies  dem  neusprachlichen  examinator  pro  köpf 
der  abiturienten  wenigstens  20  minuten  zur  Verfügung  gestellt  würden, 
dann,  bin  ich  überzeugt,  würden  die  herren  aufsichtsbeamten  recht  rasch 
sehr  erfreuliche  resultate  festzustellen  haben  und  kollege  W.  bald  davon 
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erüihreii.  Ich  teile  aber  sein  erstaunen,  dass  seitens  der  reformer  über 
ihre  arbeit  in  den  oberklassen  so  gut  wie  nichts  Torliegt 

Im  übrigen  bat  W.  unrecht,  nur  den  abAlligen  urteilen  über  die  imi- 
tative methode  vertrauen  zu  schenken,  betrefik  der  beifUligen  aber  „den 
allein  richtigen  schluss  zu  ziehen,  dass  es  doch  bei  der  neuen  methode 
nicht  mit  rechten  dingen  zugeht"  (s.  4 — 5).  Niemand  Yerfogt  m.  w.  über 
eine  so  ausgebreitete  kenntnis  der  arbeit  der  deutschen  reformer  wie  Miss 
Mary  Brebner,  H.A.  [Gilehrist  TraveUing  Sehciar),  welche  im  vorigen 
Jahre  eine  Studienreise  in  Deutschland  ausführte,  w&hrend  der  sie  41  lehr- 
anstalten  besuchte  und  260  lehrstunden  beiwohnte.  Und  das  resultat,  zu 
dem  sie  kommt,  ist  folgendes:  Ths  System  af  Modem  Languoffe  teaehmg, 
wkich  tke  Gtrmans  kave  worked  <mi,  ttithin  the  last  iwetUy  years,  hae  heen 
fuüy  tetted  and  prodncee  reeult»  that  are  poeUivtly  briÜiani^  Miss 
Brebner  bat  eben  nicht  bloss  von  der  grammatischen  korrektheit  unserer 
Khrift liehen  arbeiten  —  auf  die  wir  allerdings  auch  mit  befriedigung 
blicken  —  kenntnis  genommen,  sondern  unsere  methode  nach  allen  rich- 
tungen  hin  studirt 

Zum  schluss  will  ich  noch  bemerken,  dass  W.  entweder  aus  verbält- 
Dissen  heraus  urteilt,  die  wir  reichsdeutsche  nicht  kennen,  oder  dieselben 
in  sehr  falschem  lichte  sieht.  S.  21  spricht  er  vom  gegenwärtigen  „hass 
des  Publikums  und  der  schüler  gegen  einzelne  lehrer**,  von  „den  bitteren 
stunden,  die  (der  gegenwärtige  neusprachliche  Unterricht)  dem  lehrer,  dem 
schüler  und  dem  eltemhause  bereitet*.  Und  wenn  er  bestimmt  erwartet, 
dass  dies  alles  bei  anwendung  der  von  ihm  empfohlenen  methode  (und  des 
von  ihm  verfassten  ausführlichen  j^lehrgebäudes")  den  beteiligten  werde 
erspart  werden,  dazu  auch  die  Zuversicht  ausdrückt,  dass  „dann  erst  der 
wahre  humanismus  in  der  schule  durchgeführt  werden  wird",  so  erscheint 
er  mir  sanguinischer  als  der  hoffnungsfreudigste  reformer.  Solche  miss- 
stinde  haben  bei  uns  auch  unter  der  grammatischen  methode  nicht  existirt ; 
wir  haben  aber  auch  nie  geglaubt,  mit  unserer  methode  auf  irgend  einem 
anderen  gebiete  einen  ähnlich  phänomenalen  Umschwung  herbeiführen  zu 
können  oder  gar  die  ersten  zu  sein,  die  den  wahren  humanismus  in  der 
schule  durchführen. 

Sendaburg  i.  H,  H.  Klihobabdt. 


'  S.  IT  von  Mary  Brebner:  The  Method  af  Uaehing  Modem  Langttages 
in  Germany,  London,  G.  J.  Clay  and  Sons,  1898.  71  s.  Diese  arbeit  ist 
znr  zeit  das  beste  mittel,  um  sich  bündig  über  die  so  mannigfach  gestaltete 
arbeit  der  reformer  zu  orientiren.  Sie  ist  mit  Unterstützung  der  Güchriet 
TnuUee  gedruckt,  nachdem  das  Couneü  of  the  Cambridge  Training  CoUege 
den  bericht  rückhaltlos  als  teorthy  of  being  published  bezeichnet  hatte. 
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DU  eigmu  weümhiUkmg  im  franzöaiachen.  Ein  praktischer  rat  för  junger^ 
neaphilologen  Ton  da.  6.  Scbmbdirg,  Oberlehrer  in  Wolfenbättel.  (^ca- 
tproMieht  iMandiuHffen^  herausgeg.  Ton  dr.  Gemens  Klopper-Rostock. 
II.  beft.)    Dresden  und  Leipzig  1897.    24  s.    50  pfg. 

Vorliegendes  schriftchen  soll  dem  angehenden  neaphilologen  als  Weg- 
weiser beim  Studium  des  französischen  dienen,  und  zwar  nach  der  wissen- 
schaftlichen wie  praktischen  seite  hin.  In  zwei  abschnitten,  von  denen  der 
erste  das  neufranzösische,  der  zweite  das  gebiet  der  historischen  grammatik 
und  des  altfranzösischen  behandelt,  gibt  der  herr  Verfasser  beherzigens- 
werte, im  wesentlichen  freilich  bekannte  winke  für  ein  erfolgreiches  Studium 
der  fremden  spräche.  Indem  er  jede  gelegenheit  zum  französisch -sprecheo 
auszunutzen  empfiehlt,  weist  er  zugleich  auf  die  Wichtigkeit  der  phonetik 
hin  und  rät,  falls  ein  koUeg  darüber  nicht  gelesen  würde,  sie  nach  den 
phonetischen  werken  von  Vietor  und  Sievers  möglichst  bald  zu  studiren.' 
Fruchtbar  zu  machen  seien  diese  phonetischen  Studien  alsdann  durch  lautes 
lesen  und  vieles  parliren,  momöglich  in  einem  kleineren  leseklub.  För  die 
lektnre  erinnert  der  Verfasser  an  die  alte  goldene  regel,  stets  mit  der  feder 
in  der  band  zu  lesen,  er  empfiehlt  hierfür  ein  doppeltes  notizbuch,  sowohl 
für  die  sachlichen,  wie  für  die  grammatischen  bemerkungen.  Zweckmässige 
anordnung  derartiger  notizen  wird  durch  beispiele  aus  der  eigenen  praiis 
veranschaulicht,  wobei  der  Verfasser  auf  verschiedene  grammatische  fragen 
eingeht  und  an  ihnen  zeigt,  wie  die  grammatik  durch  eine  derartig  be- 
triebene lektüre  nicht  als  trockene  datenstatistik ,  sondern  ab  ein  psycho- 
logische Probleme  bietendes  lehrsystem  erscheint 

In  den  bemerkungen  über  das  historische  Studium  der  spräche  sucht 
der  Verfasser  an  zahlreichen  beispielen  nachzuweisen,  wie  das  Verständnis 
des  neufranzösischen  durch  eine  wissenschaftliche  etymologie  vertieft  werden 
kann.  Indem  der  Verfasser  so  dem  studirenden  die  bedeutung  des  historischen 
Studiums  der  spräche  vor  äugen  führt,  gibt  er  ihm  zugleich  den  dringenden 
rat,  möglichst  bald  damit  zu  beginnen,  und  empfiehlt  auch  hier,  falls  kein 
entsprechendes  koUeg  gelesen  werden  sollte,  das  Studium  der  grammatiken 
von  Diez  und  Schwan.  Aber  „da  das  Verständnis  der  alten  spräche  doch 
nicht  aus  der  blossen  grammatik  gewonnen  werden  kann**,  wird  auch  ein 
möglichst  frühes  Studium  altfransösischer  texte  empfohlen,  und  zwar  in 
ermangelung  eines  {kollegs  mit  benutzung  kommentirter  spezialausgaben, 
wobei  für  den  anfanger  die  französischen  (z.  b.  Gautiers  ausgäbe  der 
Chanson  delRoland  und  L.  Gledat,  Morceaux  choisis  des  Auteurs  fr.  du 
moyen-dge)  vorgezogen  werden.  Hier  hätten  nach  unserm  dafürhalten  wobi 
auch  werke  wie  die  Altfranzösisehe  chrestamatie  von  Bartsch  und  Suchiers 
ausgäbe  von  Aueassin^und  Nieolete  als  empfehlenswert  bezeichnet  werden 
können. 


'  Wie  bekannt,  verlangt  die  neue  preussische  Prüfungsordnung,  dass 
der  kandidat  phonetische  kenntnisse  nachweise.  F.  D. 
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Alles  in  allem  genommen  wird  das  schriftchen,  wenn  es  auch  keinen 
alle  mö^ichen  fragen  berücksichtigenden  studienplan  bieten,  sondern  nur 
die  für  das  Studium  wesentlichsten  leitenden  gesichtspunkte  hervorheben 
«ill,  seinem  zwecke  wohl  gerecht  werden,  und  der  in  der  einleitung  aus- 
gesprochene wünsch  des  Verfassers,  dass  den  jungen  neuphilologen  die 
arbeitsfreude  nicht  ersehwert  werde,  wird  sich  auch  sicherlich  bei  denen 
erfüllen,  die  die  hier  ausgesprochenen  forderungen  w&hrend  ihrer  Studien- 
zeit nicht  ausser  acht  lasien. 

Framkfktrt  a,  M,-  Bockenheim.  A.  Keüobr. 


Birü  par  Emilb  Zola.    Paris,  Charpentier.      600  s.    Preis  fr.  3.50. 

Den  beiden  gewaltigen  bankerotterkl&rungen ,  dem  bankerott  des 
Wunderglaubens,  Louräee^  und  dem  bankerott  der  hierarchie,  Romey  die 
Emile  Zola  gegen  die  vor  mehreren  jähren  in  Frankreich  lebhaft  ent- 
brannten Streitigkeiten  über  den  mutmasslichen  bankerott  der  Wissenschaft 
ins  feld  führte,  ist  eine  dritte  gefolgt:  die  bankerotterkl&rung  der  wohl- 
thätigkeit:  Farie.  Doch  aus  den  trümmem  dieses  furchtbaren  susammen- 
brnches  soll  sich,  wie  der  phönix  aus  der  ascbe^  die  religion  der  zukunft 
aufschwingen :  der  glaube  an  die  Wissenschaft,  an  die  arbeit,  an  die  energien 
des  lebens. 

Wieder  ist  es  die  seele  des  Abbe  Pierre  Froment,  des  holden  von 
Lottrdee  und  Borne,  die  das  Zentrum  und  zugleich  die  organische  einheit 
des  romans  bildet.  Er  hatte  ein  erstes  experiment  versucht,  er  war  nach 
Lourdes  gegangen,  „um  den  naiven  glauben  des  kindes,  das  niederkniet 
und  betet,  zu  finden,  den  primitiven  glauben  der  jungen  Völker".  Der 
TPrsuch  scheiterte!  Zu  m&chtig  forderte  der  verstand,  den  er  von  seinem 
Tater  ererbt  hatte,  sein  recht.  Diesem  verstände  sein  Zugeständnis  machend, 
trieb  ihn  doch  sein  vor  liebe  zur  mensch heit  überströmendes  herz,  ein  Ver- 
mächtnis der  mutter,  die  ganz  gefühl  gewesen,  ein  zweites  experiment  zu 
wagen.  Er  ging  nach  Rom  und  prüfte,  ob  der  katholizismus  sich  erneuern, 
die  erwartete  notwendige  religion  der  Zukunft  werden  könne.  Er  fand  nur 
einen  verdorrten  bäum,  dem  kein  grünen  mehr  beschieden  war.  Nun,  nach 
dreijährigem  aufenthalt  in  Paris,  hört  er  nichts  mehr  in  seiner  brüst 
widerhallen,  als  den  verzweifelten  schrei  der  armen  und  enterbten  nach 
gereehtigkeit ,  nach  dem  glück  hier  auf  erden.  Als  er  eines  tages  himmel 
und  hölle  in  bewegung  gesetzt  hat,  lun  einem  auf  dem  stroh  verhungernden 
alten  arbeiter  aufnähme  in  einem  asyl  zu  verschaffen,  und  nach  erreichtem 
tiele  seinen  Schützling  tot  findet,  bricht  alles,  was  ihn  bisher  aufrecht  ge- 
halten, in  ihm  zusammen:  die  heutigen  gesellschaftlichen  und  religiösen 
Verhältnisse  waren  unmöglich:  „genügte  es  nicht,  dass  ein  greis  vor  hunger 
and  kälte  starb,  auf  dass  das  ganze  gebäude  einer  gesellschaft  zusammen- 
stürzen musste,  die  auf  das  almosen  gegründet  war!  War  nicht  durch  ein 
einziges  opfer  diese  gesellschaft  verdammt!**  (s.  109).  Weiter  begegnet 
Pierre  einem  anarchisten,  einem  brotlos  gewordenen  arbeiter,   der  die  ge- 
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recbtiffkeit  durch  bomben  erzwingen  will.  Er  wird  zeuge  von  dessea 
attenUt  auf  das  botel  des  steinreichen  bankiers  DuTÜlard.  Angesichts 
des  ohnm&chtigen  elends  auf  der  einen ,  des  wildMi  racheschreis  auf  d«r 
anderen  Seite  verliert  Pierre  alle  lebenshoflnung;  er  erlebt  den  entsetx- 
lieben  Zusammenbruch  seines  innem  und  berührt  den  grund  des  mdiU, 
Da  naht  ihm  rettung  von  da,  wo  er  sie  am  wenigsten  erhoffte.  Durch 
Zufall  begegnet  Pierre  an  der  statte  der  katastrophe  seinem  brader 
Guillaume,  einem  berühmten  Chemiker  und  erfinder  eines  furchtbaren  Spreng- 
stoffes, mit  dem  er  die  Völker  aus  grausen  vor  nutzlosem  massenmord  zur 
entwaflnung  zwingen  will.  Da  der  attent&ter  ein  wenig  von  dem  puher 
entwendet  hatte,  drohte  das  geheimnis  verraten  zu  werden.  Ouillaume  var 
ihm,  Unheil  ahnend,  gefolgt;  er  wurde  an  der  band  verletzt  und  bittet 
den  bruder  für  einige  tage  um  aufnähme  in  seinem  hause,  damit  er  nicht 
in  die  unselige  aflUre  hineingezogen  werde.  Die  brüder,  die  zuvor  eioe 
soziale  kluft  trennte,  finden  sich  wieder.  Der  mann  der  Wissenschaft  er- 
neuert Pierres  seele;  in  seiner  familie,  bestehend  aus  drei  stattlicheo. 
arbeitsfrohen  söhnen,  der  charakterfesten,  fast  antike  grosse  zeigenden 
„Mhre^grond'*  und  Marie,  einer  waise,  die  sich  Guillaume  zur  zweiten  frau 
erkoren  hat,  feiert  Pierre  seine  Wiedergeburt.  Arbeit  und  Wissenschaft 
fesseln  ihn  allm&hlich  wieder  mit  starken  banden  an  das  leben.  Seine  all- 
mächtige erlöserin  aber  wird  die  liebe  zu  dem  gesunden  lebensfrischen 
m&dcben,  das  sein  ganzes  glück  im  frohen  beth&tigen  aller  krafle  hier  auf 
erden  findet  und  Pierre  völlig  bekehrt.  „Verzweifeln*',  ruft  sie  ihm  zu,  ala 
er  ihr  seine  hoffnungslosigkeit  gesteht,  „an  nichts  mehr  glauben,  nichts 
mehr  lieben,  weil  die  hypothese  des  göttlichen  zusammenbricht,  und  das 
angesichts  der  weiten  weit,  des  lebens  mit  seiner  pflicht,  gelebt  zu  werden! 
Verzweifeln,  wenn  man  allewesen  und  alle  dinge  lieben  und  ihnen  helfend 
beistehen  kann  —  ohne  noch  der  grossen  weltaufgabe  zu  gedenken,  an 
der  ein  jeder  mitarbeiten  soll.  —  Sie  sind  toll,  armer  freund!*'  (s.  380). 
Pierre  entsagt  dem  priesterstand,  der  bruder  tritt  ihm  die  braut  ab  —  er 
ist  gerettet.  Seinerseits  wird  er  nun  der  retter  Guillaumes.  Die  Ver- 
urteilung und  hinrichtung  Salvats  haben  den  gelehrten  seltsam  aufgerefrt. 
Ein  letzter  blick,  den  der  attent&ter,  um  räche  flehend,  auf  seinen  einstigen 
gönner  wirft,  gab  diesem  den  entsetzlichen  gedanken  ein,  die  kirche  Mont- 
martre mit  einer  nach  tausenden  zählenden  pilgerschar  in  die  hift  zu 
sprengen,  um  die  verrottete  gesellschaft  durch  die  stimme  der  gewalt  zu 
erschüttern.  Pierre  ringt  mit  ihm  auf  leben  und  tod.  Endlich  kommt  der 
verblendete  zur  besinnung ;  fortan  wird  er  jeder  Umwälzung  durch  gewalt 
entsagen  und  lediglich  an  der  langsamen,  friedlichen  evolution  durch  die 
Wissenschaft  arbeiten.  „Die  weit  umgestalten,  heisst  in  seinem  laboratorium 
bleiben."  Darauf  baut  er  seine  und  die  lebenshoffnung  der  ganzen  mensch- 
heit  auf. 

Wiederum  sucht  uns  Zola  durch  sein  rauschendes  episches  pathos, 
durch  die  packende  gewalt  seiner  Schilderung  ^-  weit  weniger  durch  deren 
überzeugende  Wahrheit  —  zu  seinen  ideen  zu  bekehren.     Es  ist  wenig  er* 
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lebtes   in    dem   roman,   fast   alles    zur  illustrirung   seiner  these  erfunden. 
Aber  er   reiset  den  leser  fort,    er  hypnotisirt  ihn  formlich.    Er  wird  wie 
durch  einen  gewaltigen  ström  getrieben,  und  atemlos  am  ende  angekommen, 
kann  er  nur  einige  rufe  der  bewunderung  ausstossen.     Gelangt  er  aber 
allmählich  zu  ruhiger  Überlegung,  so  wird  er  dies  und  jenes  doch  nicht  so 
auf  tren  und  glauben  hinnehmen.    Zolas  riesengeist  erstaunt  und  erdrückt 
durch  die  quantität  des  gebotenen,  an  der  qualitit  l&sst  sich  manches  aus- 
setzen.   Der  roman  enth&lt  einige  vorzüglich  geschilderte  typen  der  pariser 
haute  finance  und  der  die  gesellschaft  verseuchenden   internationalen  lebe- 
weit :  den  baron  Duvillard,  JbH$  de  proie  et  de  phisir",  der  zweiundvierzig 
deputirte   besticht,  um  in  einer  schmutzigen  eisenbahnafßre  millionen  zu 
schlucken;  die  kameliendame  Sylviane,  in  deren  madonnenkopf  alle  teufe- 
leien  der  weit  spuken;  die  exzentrische  prineesse  Boftemonde^  freundin  des 
anarchisten,  endlich  den  blonden,  symbolischen  Jüngling  fin  de  sUeie^  der, 
vom  genuss  vollständig  übers&ttigt,  nur  in  den  absurdesten  l&cherlichkeiten 
erhabene  Sensationen  findet,  und  dem  urbild  des  dekadenten  Des  Esseintes  * 
sehr  ahnlieb  zu  werden  verspricht.   Zola  geisselt  hier  auf  ärgste  weise  den 
Symbolismus,  dessen   geschworener   feind    er  ist,    ebenso  scharf  werden 
später    die    parteilichen  Journalisten,    die   kolporteure   der   schmutzigsten 
Skandale,   mitgenommen.    Im  übrigen  gefällt  er  sich  darin,   den  enterbten 
uDd   ihren  beschützem  in  brutalster  weise  nur  den   abschaum  der  pariser 
gesellschaft  gegenüberzustellen. 

Gewaltige,  farbensatte   bilder,    die   grossartigen   eindrücke,    die  der 
dichter  Ton  den  verschiedenen  Stimmungen  der  riesenstadt  gibt  und  innig 
mit  der  Stimmung  der  hauptcharaktere  verschmilzt,  bilden  den  rahmen  des 
grossen  ideengemäldes.     Wir  sehen  die  aussen  glänzende,  doch  an  vielen 
stellen  angeffiulte  Oberfläche  von  Paris,  wir  sehen  die  schätze,  die  in  seiner 
tiefe   ruhen.    Jener   hinweis   auf  diese  verborgenen  lebens-  und  zukunfts- 
quellen  ist  gewiss  die  erhabenste  stelle  im  ganzen  roman,  ein  befreiender 
Optimismus,  dessen  sieghafter  macht   sich   selbst  Zolas   gegner  nicht  ent- 
ziehen können.    Der  dichter  setzt  seine  ganze  hoffnung  auf  die  Jugend. 
Mitten   in   den    traurigsten   sozialen   zuständen    der   Ungerechtigkeit  und 
kormption  »sitzt  die  wahre  Jugend,  die  man  nicht  kennt,  in  den  schulen, 
laboratorien,  bibliotheken.     Diese  Jugend  arbeitet,  sie  wird   den  morgen 
herbeiführen.  . . .  Diese  Jünglinge  gehen   mit  dem  Jahrhundert.    Sie  haben 
keine  einzige  seiner  hoffnungen  verworfen  und  schreiten,   entschlossen,  die 
arbeit  ihrer  Vorläufer  fortzusetzen,  immer  mehr  dem  lichte,  immer  mehr 
der  freiheit  entgegen.     Sie   sprechen   von   keinem  'bankerott   der  Wissen- 
schaft'.  Sie  wissen,  dass  die  Wissenschaft  noch  nie  mehr  herzen  entflammt, 
▼änderbarere    eroberungen    gemacht  hat."     Welche   Perspektive!   (s.  201). 
Abgesehen  von  diesem  unvergleichlich   schönen  ausblick  auf  das  Paris 
der  Zukunft,  besteht  das  heutige  Paris  für  Zola  nur  in  einer  schar  macht- 
ond  goldhungriger  raubtiere,  aus  seelenlosen,  nur  von  instinkten  geleiteten 


'  Vgl.  Karl  Huysmans  roman:  Ä  rdMwrs. 
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puppen,  —  ih|ien  ge^enöber  wird  eine  nach  millionen  z&blende  scbv  von 
enterbten  gestellt,  die  nur  eine  beute  dieser  raaber  und  gennssmenscheD 
sind.  Ungesehen  waltet  eine  kleine  geistige  elite  Ton  minnem  der  Wissen- 
schaft in  ihren  laboratorien  und  unterhält  unter  dem  hexenkessel  Paris,  in 
dem  die  zukunft  kocht,  ein  heiliges  feuer.  Nach  Jahrtausenden  erst  wird 
der  abschaum  beseitigt  werden  und  der  geklärte  trank  von  Wahrheit  und 
gerechtigkeit  die  Volker  hier  auf  erden  beglücken.  —  Das  ist  bei  weitem 
nicht  gana  Paris,  und  die  anathemen,  die  Zola  seiner  theorie  zu  liebe  auf 
manches  noch  gute ,  notwendige ,  ja  erhabene  der  heutigen  weit  schleudert, 
sind  stark  einseitig:  Der  katholizismus  ist  tot.  Das  evangeliam  ist  im 
erlöschen  und  mit  ihm  die  christliche  barmherzigkeit  „An  dem  tage,  da 
der  begriff  barmherzigkeit  in  nichts  zerfällt,  muss  auch  das  Christentum  in 
nichts  zerfallen,  denn  es  war  auf  die  göttliche  barmherzigkeit  gegründet, 
die  die  verhängnisvolle  Ungerechtigkeit  durch  den  hinweis  auf  eine  be- 
lohnung  im  jenseits  für  die  hienieden  leidenden  auszugleichen  suchte. 
Die  armen  aber  glauben  nicht  mehr  daran.  Ein  schrei  nach  gerechtigkeit 
stieg  von  allen  lippen  empor,  nach  gerechtigkeit  hier  auf  erden  für  die, 
welche  hungern.  Das  almosen  verlängert  das  elend  nur  in  erniedrigender 
weise"  (s.  10).  Von  welcher  barmherzigkeit,  von  welchem  alsmosen 
spricht  Zola?  ^ha  chariU,  une  gimjjU  distraeiiom  des  riekes,  Üiuaoire, 
inuHW  (s.  484).  Gewiss,  diese  wohlthätigkeit  kann  nicht  energisch  genug 
verdammt  werden.  Aber  ist  dies  die  t^ristliche  barmherzigkeit,  und  schliei^st 
ihre  Verurteilung  die  aufhebung  des  ganzen  Christentums,  seiner  hohen 
sittlichen  forderung  überhaupt,  ein  ?  Längst  ist  man  geradeso  in  Paris 
wie  anderwärts  von  dieser  blinden  unverständigen  wohlthätigkeit  abgekommen. 
Es  gibt  grosse  Vereinigungen,  welche  die  Unterstützung  durch  arbeit  in  die 
hand  genommen  haben,  die  Union  pour  Vaetion  moraU  macht  sich  zugleich 
die  moralische  hebung  der  armen  und  bedrängten  zur  aufgäbe,  in  tolerantester 
weise  den  idealsten  grundsatz  der  menschenliebe  befolgend:  Wir  alle  sind 
brüdor  im  leid. 

Um  innerlich  wahres,  „un  eoin  delanaturevuparuntempirameHt',  zu 
geben,  mösste  manches  in  Piiris  enthaltene  weniger  verstandesgemäss  aus- 
geklügelt sein.  Hier  hat  der  köpf  mehr  gearbeitet  als  das  temperament 
Ob  nicht  der  ausgang  des  beiden  gar  zu  sehr  zur  illustrirung  von  Zolas 
these  zurechtgestutzt  worden  ist?  Dass  ein  priester,  der  seinen  glauben 
verloren  hat  und  nicht  mehr  die  kraft  besitzt,  den  menschen  „die  göttliche 
illusion  aus  erbarmen  aufrecht  zu  erhalten",  dem  piesterstand  entsagt,  eine 
familie  gründet  und  als  guter  Staatsbürger  und  familienvater  neues  lebens- 
glück  findet,  ist  begreiflich,  ja  nachahmenswert.  Für  den  abbe  Pierre 
Froment  liegt  der  fall  ein  wenig  anders.  Er  ist  aus  dem  holze  geschnitzt, 
aus  dem  zwar  nicht  grosse  reform a toren ,  wohl  aber  die  edelsten  freunde 
der  menschheit  gemacht  sind.  Sein  liebesverlangen  will  die  ganze  weit 
umfassen  und  zum  heil  führen,  dieser  liebe  zur  menschheit  opfert  er  sein 
eigenes  irdisches  liebesglück.  Vergessen  wir  Lourdes  nicht,  wo  er  als 
idealer  freund  der  so  sympathischen  Marie  de  Guersaint  erscheint,   von 
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dieser  mit  hingäbe  ihrer  ganzen  seele  geliebt  wird  und  nach  ihrer 
heilang  das  verspreehen  erh&]t,  dass  sie  ihm  ewig  als  braut  angehören  will. 
(Diese  episode  bei  der  heimfahrt  von  Lourdes  ist  eine  der  herrlichsten 
stellen  des  ganzen  buches.)  Pierre  konnte  den  naiven  Wunderglauben  be- 
^eiflicberweise  nicht  mehr  wiederfinden.  Er  gab  den  armen  sein  herz, 
um  ihnen  nach  dem  massstab  ihrer  intelligenz  trost  durch  die  religion 
zu  bringen,  wohl  erkennend,  dass  der  schlichte  mensch  objektive  beispiele 
und  Symbole  braucht,  um  sein  religiöses  verlangen  zu  befriedigen,  ehe  er 
reif  für  eine  höhere,  ideale  auffassung  des  göttlichen  geworden.  Um  die 
menschbeit  reifer  und  glücklicher  zu  machen,  schrieb  er  sein  buch  La  Barne 
notneÜB,  Er  ging  selbst  nach  Rom,  von  dem  er  das  heil  erhoffte,  er  fand 
akzente  übermenschlicher  seelenkraft,  um  dem  heiligen  vater  das  elend 
aller  leidenden  vorzutragen.  (Dieser  szene  kommen  wenige  an  dichte- 
rischer grossartigkeit  gleich.)  Sein  versuch  scheiterte  an  der  engherzigkeit 
des  papstes,  —  heute  —  weil  es  für  Rom  noch  zu  früh  war.  Pierre  be- 
greift: die  Wissenschaft  muss  erst  langsam  bresche  um  bresche  schlagen, 
damit  die  starre  mauer  alter  traditionen  falle.  Aber  die  Wissenschaft  wird 
siegen,  —  ob  von  Rom,  ob  von  Paris,  das  heil  wird  kommen.  Von  nun 
an  hätte  Pierre,  als  er  sah,  dass  das  unmögliche  nicht  mit  einem  schlage 
herbeizuführen  war,  mit  einsetzung  seiner  ganzen  kraft  das  mögliche 
veiter  thun  müssen:  schritt  für  schritt  die  hebung,  l&uterung,  besserung 
^seiner  gemeinde  zu  fördern.  Statt  dessen  sehen  wir  seine  seele  als  ^tote 
ascbe^  —  sein  liebeshungriges  herz  als  „eine  leere  gruft".  —  Er  weiss  nichts 
bes84'res  als  die  flinte  ins  kom  zu  werfen  und  zu  verzweifeln.  Wohin  ist 
sein  freudiger  glaube  an  eine  langsame  evolution  durch  die  Wissenschaft? 
Kann  die  schier  unerschöpfliche  liebesquelle^  in  seiner  brüst  nach  drei 
jähren  schon  versiegen?  Marie  de  Guersaint  vergessend,  f&hrt  er  mit  der 
braut  seines  bruders  veloziped  im  Bois  de  Boiüogne  und  lässt  sich  durch 
das  frische,  lebensfreudige  geschöpf  „zu  einem  gesunden  atheismus"  be- 
kehren, sein  eignes,  wie  das  glück  der  menschheit  auf  der  erde  suchend. 
Er  beiratet,  wird  vater  und  durch  die  heiligsten  bände  der  natur  wieder 
ans  leben  —  d.  h.  die  lebensfreude  —  gefesselt.  Seinen  pausbäckigen 
buben  im  schösse  träumt  er  weiter  von  der  erlösung  der  menschen  durch 
arbeit  und  wisaenschaft,  von  der  religion  der  Zukunft,  die  Wahrheit  und 
gerecbtigkeit  heisst,  ohne  dass  man  genau  erfahrt,  was  er  selbst  zu  dieser 
erlGsung  beitragen  wird.  Steht  nicht  die  gestalt  des  im  verborgenen  barm- 
herzigkeit  übenden  abb^  Rose,  des  greisen  „geliebten  der  armut**  höher, 
als  dieser  erneute  Pierre? 

Zola  hat  vollkommen  recht,  einen  begeisterten  bymnus  auf  die  Wissen- 
schaft zu  singen.  Er  hat  recht,  leben!  arbeit!  zu  rufen.  Nie  wird  dies 
den  Völkern  genug  ans  herz  gelegt.  Die  Wissenschaft  allein  kann  uns  von 
all  den  toten  trümmem  befreien,  die  wir  bei  unserem  streben  nach  ent- 
vickelung  ab  hemmenden  bailast  mit  fortschleppen.  Wie  viele  sind  auch 
beute  bereits  durch  sie  über  bord  geworfen  worden.  Doch  „Wissenschaft", 
^Wahrheit'',  «gerechtigkeif   —  wie  leicht  ist  das  gesagt.    Welche  wissen- 
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schalt  meint  Zola  äberfaaupt?  In  Frankreich  bedeutet  geienet  nur  die 
exakten  wisaenachaften :  physik,  chemie,  mathematik.  Sie  können  uns  m 
materialiatiachen  theaen  und  Wahrheiten,  nie  aber  zur  gerechtigkeit  fähren, 
denn  gerechtigkeit  ist  der  unerbittlichen  natur  fremd.  Woher  koDmt 
anaer  ^»hnngera  und  dürsten  nach  gerechtigkeit**  ?  Woher  kommt  t^eeiU  mij 
ardmU  ^afnour"  in  Pierres  herzen?  Aus  einem  yerlangen,  das  über  die 
eracheinungswelt  hinausgeht.  Zola  löst  dies  weltr&tsel  Ton  der  dnalit&t  in 
unserem  inneren  auf  sehr  einfache  weise:  «Eine  neue  religion!  Pierre  cr^ 
gedachte  dieses  schreis,  den  er  in  Lourdes  ausgestossen ,  den  er  in  Rom 
angeaichts  des  in  trümmer  stürzenden  katholizismus  wiederholt  hatte... 
Gewiss  schien  das  göttliche  dem  menschen  notwendig  zu  sein,  wie  brot 
und  waaser,  denn  immer  trieb  ihn  sein  hunger  nach  dem  geheimnisroUen, 
immer  schien  er  keinen  anderen  trost  zu  finden,  als  im  unbekannten  aaf- 
lugehen.  Aber  wer  könnte  sagen,  ob  nicht  die  wiaaenschaft  eines  tifre> 
dieaen  dnrst  nach  dem  jenseits  lösche?  Sie  besteht  in  der  eroberten  Wahr- 
heit, und  doch  bleibt  sie  zugleich  die  Wahrheit,  die  zu  erobern  ist  ... 
und  dann  —  ist  das  yerlangen  nach  dem  göttlichen  nicht  einfach  das 
▼erlangen,  gott  zu  schauen?  und  wenn  nun  die  Wissenschaft  den  wünsch. 
alles  zu  wissen,  alles  zu  können,  immer  mehr  und  mehr  befriedigt,  lieift 
es  nicht  nahe,  zu  glauben,  dass  er  sich  beschwichtigen  und  mit  der  liebe 
zur  eroberten  Wahrheit  Terschmelsen  wird?*  (s.  591). 

Für  die  eine  h&lfte  der  menschheit,  die  nachkommen  von  Pierre» 
▼ater,  wird  diese  lösung  gewiss  genügen.  Den  eben  zitirten  worten  möchten 
wir  mit  einer  stelle  aus  Ltmrdea  entgegnen  (s.  594):  „Wenn  der  mensch 
bis  zum  gründe  des  Unglücks,  zu  leben,  gelangt  ist,  so  kehrt  er  zur  gött- 
lichen illusion  zurück.  Hier  liegt  der  Ursprung  aller  religionen:  der 
schwache,  nackte  mensch  hat  nicht  die  kraft,  sein  irdisches  leben  ohne  die 
ewige  lüge  eines  paradieses  auszuleben.  Heutzutage  ist  die  erfahrung  ge- 
macht: die  Wissenschaft  allein  schien  genügen  zu  können,  iroUiism  wk 
mam  tick  gemnmgtn,  dem  gehHmnitvoüen  eine  pforte  offen  gu  laeeem.* 
Zola  fühlt  also,  dass  es  wirklich  ein  geheimnis  gibt.  Was  er  uns  in  Btris 
▼on  der  Wissenschaft  sagt,  erklart  das  uners&ttliche  streben  nach  dem 
guten  und  gerechten  nicht,  in  dem  unsere  würde,  unser  seelenadel  besteht 
Vielleicht  wird  in  den  tausenden  von  jähren,  die  Zola  der  jnenscbheit  bis 
zur  erreichung  des  von  ihm  erträumten  idealaustandes  zugesteht  —  sein 
hinweis  auf  eine  langsame  evolution  ist  das  trefflichste,  was  jene  theorien 
enthalten '  —  ein   anderer ,  warmherziger  reformator  kommen ,   der  auch 

*  »Bah,  mögen  sie  sich  verschlingen!  zerreissen!  Sie  achlagen  sich 
doch  nur  um  personalfragen  in  dem  gierigen  ehrgeiz,  zu  herrschen,  über 
geld  und  macht  zu  verfügen.  Doch  das  hindert  die  evolution  nicht  am 
fortschreiten,  es  bemmt  keine  ideen,  kein  vollsieben  der  ereignisae.  Obir 
alledem  ethreüei  die  nteneMteii  teeiUr*  (s.  891).  (Femer  die  herrlichen 
Worte  des  gelehrten  Berthelot,  Ouillaumea  lehrers  undfreunds):  ,.Ah.  meine 
freunde,  ich  finde  einen  solchen  akt  (das  attentat)   noch  mehr  nutslos  ais 
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dem  nbernatorliehen  Terltngen  der  menschheit  rechnung  trftgt.  Dann  erat 
wird  die  wahre  synthese  Ton  Lourdet  und  Romiy  die  religion  der  Zukunft^ 
(sreschaiTen.  Vater  und  mutter  aber  werden  sich  im  herzen  Pierre  Fromenta 
Tersobnen  xu  einer  menBchenbeglückenden  barmonie. 
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In  den  werkstitten  jder  namhafteren  Produzenten  für  den  MiHustrirten^ 
neuspradilichen  Unterricht  ist  neuerdings  emsig  geschafft  worden.'  Nicht 
weniger  als  drei  französische  begleittexte  hat  das  vor  dreiviertel  jähren  er- 
schienene, farbenprächtige,  perspektivisch  durchaus  gelungene  Fischerache 
MM  eines  Stücks  Paris  bereits  gezeitigt.  Wilkes  Baris  über  das  bild  lag 
bereits  anfang  m&rz  vor,  Delanghes  Vue  de  lixris  einen  monat  darnach, 
und  Genin-Schamaneks  Batris  im  September  dieses  Jahres. 

Drei  hulfsmittel  zur  besprechung  des  einen  bildest  Qud  embarrae  de 
rickeseef  Quei  embarra»  du  choixl  Bei  n&herer  prüfung  und  gegenüber- 
stellung  der  drei  konkurrenten  ergibt  sich  jedoch,  dass  eines  der  drei 
werkchen  —  das  unter  nr.- 1  genannte  —  sich  um  das  Fischereche  bild 
eigentlich  nicht  im  geringsten  kümmert.  Die  vielen  einzelheiten,  welche 
das  bild  zur  anscbauung  bringt,  werden  mit  stillschweigen  abgethan,  da- 
gegen lehnen  sich  von  den  22  abschnitten  des  textes  nur  5  an  gegenstände 
an,  die  auf  dem  bilde  sichtbar  sind.  Eine  mehr  als  lockere  „anlehnung'' 
des  textes  an  das  bild  wird  man  dies  wohl  schwerlich  nennen.  Wilke  hat 
sich  im  wesentlichen  darauf  beschränkt,  einige  der  hauptsehenswürdigkeiten 
Ton  Paris  mit  den  werten  französischer  autoren  zu  schildern;  seine  texte 
passen  ebenso  gut  —  vieleicht  sogar  besser  —  zu  jeder  beliebigen  anderen 
bildlichen  daratellung  der  hauptstadt.  Oberdies  sind  die  Schilderungen 
stilistisch  nicht  gleichwertig.    Im  allgemeinen  bietet  Wilke  für  den  magen 


verbrecherisch.  ...  Wozu  die  zeit  fibereilen,  wenn  ein  schritt  der  Wissen- 
schaft die  menschheit  weiter  fördert  als  hundert  jähre  poIitik ,  soziale  em- 
pörung«  (s.  143). 

*  Leider  können  wir  die  im  vorigen  jähre  geschriebenen  rezensionen 
unseres  geschätzten  herm  mitarbeiters  wegen  des  schon  öfters  beklagten 
nmnmangela  erat  so  spät  bringen.  D»  red. 
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der  meisten  leeer  xn  Tiel  geschichtiiches  und  bantechnisdies  detail;  die 
lektöre  wird  dadurch  ermüdend.  Vom  Champ  de  Mar9  wird  beispielsweise 
eine  fälle  historischer  einzelheiten  mitgeteilt,  aber  wo  bleibt  dabei  die  er- 
w&hnnng  der  iour  Eifftl  ?  Wer  von  heute  konnte  sich  das  Ckamp  dt  Man 
ohne  diesen  stolz  der  pariser  denken  ?  Warum  den  leser  hinausführen  nach 
Yincennes  und  ihm  das  Beut  (de  Bovlogne)  vorenthalten,  obgleich  dieses 
so  Tiele  geschichtliche  berührungspunkte  mit  unserem  Tolke  gemein  hat 
und  überdies  eine  augenweide  für  jeden  naturfreund,  wie  für  den  be- 
wunderer  aristokratischen  glanzes  bildet?  Das  Opernhaus,  das  rathans  und 
die  neue  Sorbonne  hätten  ebensowohl  einige  werte  verdient,  als  das  rer- 
steckte  und  wenig  besuchte  Mu$ie  de  Cluny  und  das  Palais  Bourbon.  Was 
nntaen  die  yielen  strassennamen  ohne  einen  plan  von  Paris?  Keine  frage. 
dass  Wilke  seine  arbeit  zu  sehr  übereilt  hat;  auch  die  sehr  unsorgfaltige 
drucklegung  ist  ein  beweis  dafür:  ausser  den  unter  Errata  vom  benus- 
geber  selbst  verzeichneten  sind  mir  auf  den  27  teztseiten  nicht  weniger 
als  45  weitere  druckversehen  —  darunter  einige  recht  bedenkliche  —  auf- 
gefallen! Der  preis  ist  reichlich  hoch. 

Hoch  erhaben  über  Wilke  steht  Delanghe  mit  seiner  FW  de  Birit. 
Er  h&lt,  was  er  verspricht,  indem  er  sich  an  das  Fischersche  bild  that- 
sichlich  anlehnt  Die  einrichtung  des  b&ndchens  entspricht  jener  der 
früher  erschienenen  Durandschen  hefte;  jedoch  überschreitet  Delanghe  er- 
klärlicherweise den  umfang  der  älteren  bändchen  um  das  3 — 4  fache.  Mit 
vielem  vergnügen  habe  ich  das  werkchen  unter  steter  herbeiziehung  des 
bildes  durchgelesen  und  muss  gestehen,  dass  es  einen  äusserst  vorteilhaften 
eindruck  auf  mich  gemacht  hat:  das  französisch  —  in  frage  und  antwort 
—  ist  tadellos  und  durchaus  modern:  kein  ewiges  einerlei  zur  eröffnung 
der  fragen,  sondern  reiche  abwechslung.  Cberallhin  folgt  die  beschreibung 
gewissenhaft  dem  pinsel  des  maiers,  jede  irgendwie  wissenswerte  einzelheit 
in  angemessener,  knapper  form  erledigend,  unter  gelegentlicher  zugäbe  von 
allerhand  lehrreichem  und  interessantem  sprachmaterial ,  das  mit  dem 
veranschaulichten  in  enger  beziebung  steht.  Erfreulicherweise  beschranken 
sich  die  dialoge  auf  mitteilung  der  allemotwendigsten  geschichtlichen  und 
architektonischen  einzelheiten  und  spezialausdrncke.  Der  preis  ist  in  an- 
betracht  des  umfangs  und  trefflichen  Inhalts  sehr  niedrig  gestellt 

Der  begleittext  Barte  von  Genin  und  Schamanek  zeichnet  sich,  vie 
alle  Veröffentlichungen  des  hauses  Ed.  Holzel,  durch  tadellose  ausstattung 
und  soliden  inhalt  aus.  Die  Verfasser  haben  sich  nicht  auf  die  beschreibung 
des  bildes  beschränkt,  sondern  mit  absieht  ganz  Paris  geschildert  Das 
wichtigste  und  interessanteste  der  Weltstadt  führen  sie  in  stilistisch  voll- 
endeter, echt  idiomatischer  spräche  mit  bündiger  kürze  dem  leser  über- 
sichtlich vor  und  ermöglichen  ihm  ausserdem,  sich  auf  dem  beigegebeuen 
gesamtplane  von  Paris  über  die  läge  der  erwähnten  Strassen,  bauten 
und  Sehenswürdigkeiten  zu  orientiren.  Auf  diese  weise  haben  Genin  und 
Schamanek  ein  werk  geschaffen ,  das  für  jeden  studirenden  und  gebildeten 
von  hohem   Interesse  ist,  sowie  auch  von   einem  gewissen  werte  zur  vor- 
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bereituBg  auf  eine  etwaige  reise  nach  Paris;  einen  Baedeker  oder  Meyer 
kann  das  werk  xwar  nicht  TÖUig  ersetzen.  Ob  das  buch  sich  für  die 
schule  besonders  eignet,  wage  ich  Tor  der  band  nicht  zn  entscheiden.  Nur 
S'/a  Seiten  —  also  etwa  ein  achtel  des  werks  —  beschäftigen  sich  be- 
schreibend mit  dem  Fischerschen  bilde.  Die  wichtigsten  geschichtlichen 
daten  und  die  hervorstechenden  eigentümlichkeiten  des  dargestellten 
«erden  in  glatter  französischer  prosa  abgehandelt,  und  zwar  1.  die  rechte 
Seineseite,  2.  die  Seine  selbst,  3.  die  altstadt  und  4.  die  linke  Seineseite. 
Dem  MuUe  du  Loiwr§  werden  dann  sp&ter  noch  8  druckseiten,  davon  4 
in  dialogischer  form,  gewidmet;  doch  durfte  die  eingehende,  wenn  auch 
geistreiche  besprecbung  der  reichen  kunstsammlungen  über  den  lehrplan 
unserer  höheren  leh ranstalten  hinausgehen  und  mehr  oder  minder  totes 
wissen  für  die  schäler  bleiben,  da  die  nötige  anschauung  dazu  fehlt  Als 
lesestoff  halte  ich  das  werk  immerhin  für  wohl  geeignet,  zumal  da,  wo  die 
lehrmittelsammlung  mit  den  wichtigeren  kunsthistorischen  und  architekto- 
nischen abbildungen  ausgestattet  ist.  Der  preis  ist  nicht  gerade  niedrig 
zu  nennen. 

Welchem  ron  den  drei  konkurrenten  gebührt  demnach  für  schulzwecke 
die  palme  des  Sieges?  Welches  der  drei  werke  eignet  sich  am  besten  als 
begleittext  zur  besprechung  des  schönen  bildes?  Die  entscheidung  dürfte 
nicht  schwer  fallen. 


Le$  Quaire  Saiiaans  reprUmUes  paur  la  te^on  tU  amverBoHan  fran^aUe 
iTajnrlB  4  tabUaux  appeUs  •Strciasburger  Bilder»  par  Da.  LbfAvrb, 
oberUihrer.  Köthen,  Otto  Schulze,  1897.  YII,  G4  s.  text,  30  s.  Wörter- 
buch.   Kart  1  m. 

Neben  den  Hölzelschen  bildertafeln  nehmen  auch  die  „Strassburger 
Bilder*  aus  der  strassburger  druckerei  und  yerlagsanstalt  eine  geachtete 
Stellung  im  anschauungsunterricht  ein;  sie  sind  p&dagogisch  wie  künstlerisch 
wohlgelungen.  Dem  neusprachlichen  Unterricht  sind  sie  indes  bis  jetzt  erst 
Ton  zwei  Seiten  dienstbar  gemacht,  und  zwar  zuerst  yon  Ehretsmann- 
Scbmitt  in  der  3.  aufläge  ihres  Übunffdmehs  für  den  französisehen  ufUeT" 
ridu,  I.  teil,  sodann  Tom  Verfasser  des  zur  besprechung  hier  vorliegenden 
bändcbens.  Die  Ehretsmann-Schmittsche  beschreibung  ist  zwar  sprachlich 
korrekt,  hält  sich  aber  in  recht  engem  rahmen  und  bietet  daher  zu  wenig 
material  für  eingehendere  behandlung.  Das  Lefevresche  werkchen  hingegen 
ist  ungemein  reichhaltig  und  vielseitig;  der  Verfasser  hat  eine  fülle  von 
Sprachstoff,  der  in  den  bildem  nicht  veranschaulicht  ist,  z.  t  nicht  ohne 
geschieh  in  seine  arbeit  eingeweht  Was  Lefevre  uns  im  vorliegenden 
bindchen  bringt,  hat  er  in  seinem  Unterricht  praktisch  erprobt.  Zu  ostem 
1895  Hess  er  den  stoff,  den  er  seiner  klasse  unter  anlehnung  an  das 
berbstbild  zuführte,  im  Jahresbericht  der  oberrealschule  zu  Halberstadt  ab- 
drucken. Im  juni  desselben  Jahres  erschien  in  der  Franeo-GaUia  ein 
neudruck  jener  programm  -  beilage ,    und    dieselbe  Zeitschrift  brachte   im 
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SQ^ofll,  •qrembT  oBd  ieceiaber  1895,  sowie  im  Januarheft  1896  Leferres 
bespreefauaf  der  anderen  drei  bilder.*  Diese  vier  besprechun^n  sind  unter 
den  titri  1a»  Qmatrt  Saimm»  zu  einem  sauber  ausgestatteten,  handlichen 
blndoheB  vereinigt  «nd  ron  einem  fleissig  gearbeiteten  Wörterbuch  be- 
gl«itet 

Wie  LefeTre  im  Tenrort  sagt,   sieht  er  die  darstellende  form  der  dia- 
logitehen  behaadliing  ¥or,  einmal  weil  die  darstellende  form  den  scfaöler 
davor  beute,  tage  und  antwort  mechanisch  auswendig  zu  lernen,  sodann 
weil  der  lehrer  freie  hand  bei  der  fragestellung  bebalte.    Ich  nehm«  in 
dieser  hinsiebt  fMüeh  eine  grandsätzlich  andere  Stellung  ein.    Wie  soll 
sich  der  schaler  die  mannigfachen  einleitungs-,  iibergangs-,  besfttigniigs- 
und  vielen  anderen  formeln,   welche  ein  gründlicher  lehrer   ihm  nach  und 
nach   sur  wechselnden    geetaltnng  und  belebung  von   ürage    und  antwort 
geben  wird,  danemd  meiten,  wenn  ihm  die  mogUchkeit  fehlt,  sich  diesdbeD 
in  banse  fehlerlos  eiiuni|»rlgen  vnd  sie  hier  und  da  wieder  aufzufrischen? 
Nene  Vokabeln,  Torbformen,  mancherorts  sogar  „regdn**,  müssen  auch  memonrt 
und  leitweise  wiederholt  werden;  das  verlangt  man  vom  schaler;  nnd  mit 
demselben  recht  muss  man  auch  von  äim  fordern,  dass  er  die  unentbehrlichsten 
anknnpfungsformehi  der  spräche  des  modernen  lebens  sieb  zu  eigen  mache, 
denn  sie  sind  in  sprachlicher  beciehung  sozusagen  das  fleisch  zum  knocken. 
Das  lebendige  französisch  ist  ungemein  reich  an  derartigen  Wendungen  und 
geht  weit  hinaus  über  die  ewigen  ^t . . .  F  que ..,?  qu'etl^e  qui  {gue) . . .  ^ 
oft  es<  . . . ^  gud  ut  ,,.9  que  sojf«r-90iis  . . . P  matUrez-moi  .  . . /  9aäA  . . ., 
void  . . .,  jir  eois  . . .,  j!r  monire  . . .,  e^est  . .  •,  «mt  (mo»,  st),  momsieur  . . ., 
womit  freilich  der  vorrat  der  landl&ufigen  quesUormaires  in  der  rege!  er- 
schöpft ist.    Das  sind   die  einfachsten  formeln  für  das  erste  französische 
jähr,   auf  die  der  lehrende  sich  späterhin  nicht  beschränken  darf,  es  aber 
leider  dann  muss,  wenn  ihm  die  gelegenheft  gefehlt  hat,  sich  durch  längeren 
aufenthah  in  Frankreich   von  der  lebendigen  Verkehrssprache  so   durch- 
dringen zu  lassen,  dass  er  mit  leichtigkeit  und  ohne  seinen  —  stellenweise 
schon  bedenkliche  spuren  des  alters  tragenden  —  „grossen  Sachs"  farb- 
echte, freie  frage-  und   antwortformeln  aus  dem  ärmel  schütteln  könnte. 
Da  wir  nun  aber  nach   dem   aussprucfa   des  trefflichen  Münch   wiridU^e» 
französisch  lehren  müssen,  nicht  ein  Surrogat  desselben,  das  man  selbst 
wohl  für  französisch  hält,   das  auf  sprachkundige  aber  als  Verzerrung  oder 
karrfkatur  wiikt,  so  wird  den  meisten  von  uns,  wenigstens  allen  denen,  die 
mit  dem  lebendigen  französisch  keine  oder  nur  lockere  fühlung  nehmen 
können,  ein  wirklich  zuverlässiger,  idiomatischer,  reichhaltiger,  gedruckter 
äiälogi»duT  führer  hervorragende  dienste  leisten.    Und  die  wenigen  ans- 
erlesenen,   die  eines  solchen  hülfsmittels  nicht  bedürfen,   werden  dennoch 
finden,  dass  sie  schneller  zu  dem  von  Münch  bezeichneten  ziele  gelangen, 
wenn  ihnen  das  hemmende  anschreiben  oder  diktiren   —   wobei  es  ohne 
missverständnisse  in  den  heften  nicht  hergeht  —  erspart  bleibt    fiine  be- 
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Tormundung  des  lehrers  ist  darin  schwerlich  zu  erblicken;  mit  gleichem 
rechte  könnte  man  L.s  gedruckte  darstellende  besprechung  als  eine  bavor- 
mundung  stolz  zurückweisen.  Dem  scbüler  wie  dem  lehrer  wird  durch  die 
dialogische  Zurichtung  des  französischen  textes  die  arbeit  wesentlich  er- 
leichtert Indem  also  Lefevre  dem  lehrer  bei  der  stilistischen  fassung  der 
gesprächsformein  freies  spiel  lässt,  kommt  er  deigenigen»  die  ihrer  unyer- 
schuldeten  schwäche  bewusst  sind,  keinesfalls  entgegen. 

Doch  genug  über  die  anläge  des  werkchens;  die  hauptsache  bleibt  die 
ausführnng.  Von  einem  für  die  band  des  lernenden  Schülers  berechneten 
froMzöeUchen  sprachtext  muss  man  naturgemäss  yerlangen,  dass  er  sich 
frei  .'halte  von  germanismen ,  unüblichen  Yokabeln  und  groben  stilistischen 
Unebenheiten.  Der  französische  ausdruck  mag  schlicht  sein,  das  ist  kein 
fehler,  sondern  geradezu  ein  yorzug;  aber  in  erster  linie  muss  er  echt 
idiomatische  färbung  haben! 

Wie  bitter  es  mir  auch  ankommt  —  als  gewissenhafter  berichterstatter 
darf  ich  nicht  verhehlen,  dass  Lefevres  bachlein  trotz  starker  nachsieht 
den  vom  sprachlich  -  stilistischen  und  idiomatischen  gesichtspunkt  aus  un- 
erlasslichen  forderungen  nicht  entspricht.  Im  folgenden  werde  ich  dieses 
leider  so  harte  urteil  begründen.  Ganz  absehen  will  ich  dabei  von  ge- 
scfamackskorrekturen ,  die  von  der  kritik  vielfach  beliebt  werden,  oft  aber 
keine  Verbesserung,  sondern  geradezu  eine  Verböserung  des  an  sich  schon 
richtigen  darstellen.  Derartige  rein  subjektive,  aber  immerhin  dankenswerte 
änderungsvorschläge  sollten  nicht  auf  dem  wege  der  Öffentlichkeit,  sondern 
brieflich  den  Verfassern  unterbreitet  werden,  denn  sie  sind  geeignet,  ein 
terdienstvolles  werk  in  den  äugen  leichtgläubiger  leser  unverdienterweise 
herabzuwürdigen. 

Da  meine  bemerkungen,  wollte  ich  sie  über  das  ganze  werk  ausdehnen, 
einen  aussergewöhnlich  breiten  räum  beanspruchen  würden,  so  will  ich 
mich  hier  nur  über  die  ersten  drei  Seiten  des  Lefevreschen  buches  ein- 
gehender äussern. 

Der  titel  schon  wirkt  eigentümlich  in  seiner  halb  französischen,  halb 
deutschen  formulirung.  Wenn  er  französisch  gehalten  sein  soll,  wie  verf. 
beabsichtigt  hat,  so  müssen  die  werte  ^jpar  Dr.  Leftvre,  Oberlehrer'  eine 
entsprechende  änderung  erfahren.  Liest  der  franzose  „Dr.  Leftvre',  so 
nimmt  er  nach  heutigem  Sprachgebrauch  an,  L.  sei  dr.  med.y  denn  nur 
mediziner  fähren  in  Frankreich  das  attribut  „dr.'  vor  ihrem  namen, 
Philologen  jedoch  nicht.  Wie  alle  doktoren  der  philosophie,  so  wird  dr. 
phü.  Lefevre  in  massgebenden  französischen  kreisen  einfach  als  Moneieur 
oder  Moneieur  Lefhre  flguriren,  niemals  als  Monsieur  le  docteur,  auch 
nicht  als  Monsieur  le  docteur  Leßvre,  es  sei  denn  im  verkehr  mit  leuten, 
die  über  diesen  usus  oder  über  die  fakultät  im  unklaren  sind.  Auf  brief- 
umschlägen  und  in  büchertiteln  kann  nach  dem  ermessen  des  schreibenden 
hinter  dem  vollen  namen  noch^  der  titel  docteur  en  philosophie  angefügt 
werden.  Die  amtsbezeichnung  „Oberlehrer**  freilich  lässt  sich  nicht  treffend 
französiren.    Wer  besonderen  wert  darauf  legt,  muss  den  deutschen  aus- 
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druck  beibehalten;  wer  ein  französisches  äquivalent  geben  und  dc»cfa  Ter- 
meiden  möchte,  mit  den  berüchtigten  französischen  ^prcfesteun'^  mimonm 
gmUimm  in  einen  topf  geworfen  zu  werden,  der  füge  die  anstalt,  an  der 
er  wirkt,  hinzo. 

Aber  auch  der  französische  teil  des  titeis  erscheint  in  der  Leferreschen 
formulining  nicht  ganz  untadelig.  Die  fassung  Les  quctre  saiaomt  rk- 
paAsBKTtes  pooB  LA  LBpoR  iU  convermdUm  franfaise  ist  nicht  idiomatisch. 
Sodann  sollte  der  artikel  U»  Tor  4  tabUaux  nicht  fehlen.  Aach  bezeichnet 
der  franaose  «die  4  Jahreszeiten*  fast  stets  mit  let  soMOfi«;  das  wort 
fnafrs  findet  sich  in  der  yerbindung  mit  Maüom  m.  w.  nur  in  dem  gattonirs- 
begrilT  Murdbon^^)  dss  ^itatrt  3ai»(m8. 

Als  französischen  titel  würde  ich  demnach  etwa  folgende  fassung 
wihlen:  Lm  Saiwoiu,  Sii^eU  de  etmvTMdkm  franfoiM  d*<iq9t4s  les  4  ta- 
hUamx  ^die  Streuaburger  Büder*,  par  Paul  LaphTas,  doeUur  en  pihüotopkU, 
praf§99mr  ä  Ja  nUrredUdmU  de  HälbersiadL  CMen,  Otto  Sdudzt, 
librmirt^Sdiieur,    1897. 

Im  übrigen  folgende  bemeikungen.  SeUe  1 :  statt  Ttra  <f  tm«  motdagne 
ist  zu  setzen  sommbt  oder  cimb;  —  statt  cet  dUtUaux  Haiemt  hahUie  par 
ds$  ktmumet  qu'ob  appblait  ^eaüierM  lies :  . . .  kommee  APPBiJb  chewdien, 
denn  de  wurden  nicht  nur  damals,  sondern  werden  auch  heute  noch  so  genannt ; 
—  statt  ei  MotU  dee  chatbaox  tbux,  de»  MtUaux  en  ruine,  om  lea  i^aptiU 
mtfies  einfach:  ee  ne  eomi phu  que  de$  ruinea;  —  statt  des  germanismni 
Ue  moisowt  ne  mmi  pas  st  ikvUe  bt  st  hdUs  que  . . .  lies :  ,,,  ne  eotd  si 
st  &e9ie$  HI  «i  MZet  . . . ;  —  statt  des  deutsch  -  französischen  lee  ruee  ne 
mmi  JMS  pawite  wt  bobdAbs  de  troitoirs  lies  . . .  pav^  et  bb  sovt  pas 
hordäee  . ..,  anders  hat  der  letzte  teil  positiTon  sinn.  —  SeUe  2:  eom  taU 
eet  eamweri  db  tuilbs  aibsi  qdb  lbs  toits  des  matsoits  ist  eine  nnnent- 
stellende,  schiefe  satzbildong  statt  etwa:  Le  toU  de  Vigliae  eat  otmmert  as 
tcilb;  ü  bb  bst  db  mAmb  i2ss  UnU  des  maieone;  —  statt  Urne  eea  bäH- 
flnente  ...  bbhpbbmbiit  la  cow  ist  in  idiomatischem  französisch  zu  sagen: 
...  BHTOOBBHT  ki  cotiTy  dcuu  die  aufgezählten  gebkude  „enthalten*  den 
hofraum  nicht,  auch  «schliessen*  sie  ihn  nicht  überall  »ab**,  sie  liegen  zer- 
streut um  ihn  herum ;  —  statt  la  porcherie  ett  lb  loobubüt  dee  porce  . . . 
weniger  gesucht:  ..,  eet  l'bhdboit  oü  l'or  aaHPsaMB  (oder  iBLkwn)  Ue 
poree;  ,,.  U  potdaäler  BsgoiT  lee  pouiee^  lbs  coqs,  lbs  podlbts,  lbs 
poossiBS.  —  Seite  3  lies:  la  grange  rtnferme  lbs  pnmeionie  de  fam^  de 
paüle  et  lb  fmerage  vert ;  —  o»  abriie  lee  vcUuree  . . . ,  queHquefaie  auesi 
LB  Bois  DB  CBAOPPAoa:  ...  00  T  BHTASSB  le  biM  df  chauffoge;  abriter 
wird  Yom  brennholz  nicht  gesagt;  —  imetrumente  de  coltobb  ist  doppel- 
sinnig und  nicht  üblich  für  »ackergerät* ;  —  la  brimbtde  ist  ein  fast  ganx 
unbekanntes  wort;  le  levier  ist  die  übliche  benenniing;  —  tamtM  la  eour 
BST  ocTBBTB,  UmtU  eÜe  BST  PBEMia  par  tm  «mct  pereS  d'uiu  parte,  au  par 
um  grühge  besagt  Ton  demselben  hofe  zwei  entgegengesetzte  dinge;  eine 
klarere  fassung  dürfte  sein:  beaueoup  de  eaure  soht  brtoobAbs  n'oir  müz 
au  ffiNt  griUage  perd  d'utte  parte;  —  BMiMtiselfr  ist  nicht  mehr  gebr&uch- 
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lieb;  nuhe  A  ehUn  ist  das  allgemein  übliche,  ehenü  gilt  als  gesucht; 
—  dtM  deux  cMs  s'oGTaBVT  (geläufiger:  bb  tboutbht)  de$  fipoUs  pour 
r/couUmeiU  det  eaux:  einzuschieben  ...  paur  facilitbb  VicauUment;  — 
8E  PB^MüüiB  conire  les  ineendiea  gesucht  statt  s'assdbbb  caiUre  .,.;  Ja  vilU 
scB  naire  tableau:  logischer  la  piUe  qob  BXPBisBiiTB  noire  tahleau;  — 
les  foriereueB  poss^dbht  des  gamiaona,  mais  adssx  des  wUet  owfertes 
somt  den  rüles  de  gamieon  ist  eine  recht  deutsch-französische  satzbildung 
statt:  les  forteseea  sost  oABDibss  pab  dee  gamieone,  maie  a  t  a  OMsei  des 
r. o.  Qci  9orU  des  gamisons;  ausei  Yor  dem  Subjekt  heisst  „daher  auch"!  — 
Seite  4:  le»  scldate  bort  looAs  (nicht  dbmbcbbüt)  dans  lee  eaeemee;  — 
stilistisch  misslangen  und  unfranzösisch  ist  folgender  passus:  tla  (sc.  les 
jtoldats)  satU  eammandis  par  \m  ofjßeier,  leur  eapüaine,  qui  ä  leur  Ute  est 
numie  sur  un  cheval;  ü  s'bst  cexkt  d'une  ipee,  sur  les  ipauUs  ü  a  des 
ipaulettes  et  ü  a  cbaussA  (!)  des  Operons;  er  Hesse  sich  etwa  wie  folgt 
einrenken:  Hs  sont  eomnumdis  par  un  offider;  Voffi^er  mortA  sdb  ob 
cbxyal  bst  Uur  eapüaine;  Ü  sb  tbodtb  ä  leur  tite,  et  il  tubt  uhs  ipie; 
il  poBTx  des  ipatdettes  et,  eomme  tous  les  officiers,  il  a  des  iperons;  — 
ganz  unidiomatisch  ist  auch:  üs  sobt  mobis  d'cb  {havre')sac  statt  des 
oblichen  üs  obt  lb  sac  au  (oder  sur  le)  dos. 

Damit  genug  zur  kennzeichnung  der  ersten  drei  druckseiten,  in  denen 
ich  indes  noch  eine  grosse  zahl  von  korrekturen  eingetragen  habe,  die  hier 
nicht  aufgeführt  sind. 

Um  billigen  ansprächen  zu  genügen,  bedarf  das  werkchen  einer  gründ- 
h'chen  Überarbeitung.  Die  mitwirkung  eines  seiner  muttersprache  wirklich 
kundigen  franzosen  dürfte  sich  dabei  recht  nützlich  erweisen. 

Stras$burg  i.  E.  R.  Kbob. 


1)  Leetures  ehaisies  pour  senrir  dMntroduction   a  Petnde  des  grands  ecri- 

vaina  fran^is  des  XYII«,  XVIII«  et  XIX«  siecles  par  Ebbbst  Ldorib. 
Bäle,  Benno  Schwabe,  1896.    H.  3.20,  kart.  3.60. 

2)  Französisches  lesebueh  toU  dr.  Hbibbich  Lüobckibo.     Erster  teil.     Für 

untere  und  mittlere  klassen.  22.  aufläge.  Leipzig,  C.  F.  Amelangs 
▼erlag,  1897.    Geb.  m.  2.25. 

3)  Elsmemtarbueh  der  fränzösisdien  spräche  von  dr.  Karl  MObstbr  und 

Adolv  Daobtöbdb.  Berlin  1896,  L.  Oemigkes  verlag  (R.  Appelius). 
Broch.  1.80  mk.,  geb.  2  mk. 

4)  Französisches  lese'  und  Übungsbuch    von   Tb.   db   Bbaoz.     II.  stufe. 

I.— rV.  konjugation.    Halle,  H.  Geseniua,  1894.    If.  1.80. 

5)  Lehr-  und  lesd^uch  der  französischen  spräche  für  praktische  ziele.    Mit 

rücksicht  auf  die  konzentrirende  Unterrichtsmethode  bearbeitet  von  dr. 
SioMCBD  Fbist.  I.  Unterstufe.  Halle  a.  S.,  yerlag  der  buchhandlung 
des  Waisenhauses,  1895.    M.  1.50. 

6)  Französisches  elementitrbuch  im  anschluss  an  Wingerath,  Chaix  de  LeC' 

iures  I  und  Leetures  ehaisies  Ton  dr.  Cobstabt  Tbib.  Erste  stufe. 
Köln  1897,  Terlag  der  M.  Dumont-Schaubergschen  buchbdig.    M.  — .50. 
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In  dem  ersten  der  genannten  werke  gibt  der  Verfasser,  welcher  lebrer 
an  der  höheren  tochterschnle  zu  Basel  ist,  eine  Chrestomathie  französischer 
Utteraturwerke  der  drei  letzten  Jahrhunderte,  welche  in  die  franzosische 
litteratorgeschichte  einfahren  soll.  Jeder  grösseren  periode  geht  ein  ge- 
schichtlidier  überblick  in  französischer  spräche  Yoran,  während  jedes  einz«hie 
kapitel  dnrch  kurze  biographische  und  litterarische  notizen  eingeleitet  wird. 
Noten  am  fassende  der  selten ,  auch  in  französischer  spräche ,  erliotero 
grammatische  Schwierigkeiten.  Die  bedeutendsten  und  för  die  schule  wert- 
ToUsten  autoren  sind  in  dem  buche  durch  einige  proben  aus  ihren  werken 
▼ertreten,  und  sogar  von  mehreren  dramen  sind  einzelne  szenen  ausge- 
wlhlt;  ich  muss  allerdings  gestehen,  dass  ich  eine  dramatische  lektäre  nur 
für  fruchtbringend  halte,  wenn  der  schaler  das  ganze  drama  kennen  lemt, 
da  er  nur  so  ein  Verständnis  für  den  gang  der  handlung  und  die  Charakte- 
ristik der  Personen  erhalten  kann. 

Die  biographischen  einleitungen  sind  für  die  bedeutenderen  Schrift- 
steller, z.  b.  Corneille,  Racine,  Holiere  u.  s.  w.,  etwas  zu  knapp.  Mit  un- 
recht wird  Kopemikus  zum  polen  gestempelt  (s.  101,  anm.  1).  In  der  bio- 
graphischen einleitung  zu  Rousseau  vermisse  ich  den  Emüey  und  ich  hätte 
statt  der  Lettre  eur  le  Suieide  lieber  eine  probe  aus  jenem  oder  aus  den 
Confeeeion»  gegeben.  —  Druckfehler  finden  sich:  s.  20,  z.  19  o.:  e^piranet\ 
s.  187,  z.  4  u.:  obsoZim;   s.  181,  z.  9  u. :  pae,. 

Während  die  anordnung  des  steifes  in  der  eben  besprochenen  Chresto- 
mathie eine  chronologische  ist,  hat  Lüdecking  in  seinem  lesebuch  die  stücke 
nach  dem  Inhalte  gruppirt,  indem  er  zugleich  von  leichteren  zu  schwereren 
allmählich  fortschreitet  Auf  leichtere  Vorübungen  folgen  fabeln,  erzählungen, 
gespräche,  briefe,  landschafts-  und  Städtebilder,  lebensbeschreibungen,  ge- 
schichtliche Stoffe,  vermischtes  und  gedichte.  Den  schluss  des  buches  bildet 
ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis.  Die  stocke  sind  sehr  hübsch  gewählt, 
und  es  ist  zu  loben,  dass  der  Verfasser  auch  einige  dialoge  aufgenommen 
hat,  welche  man  oft  in  lesebfichem  vermisst  und  die  doch  m.  e.  die  lektüre 
so  sehr  beleben  und  auch,  auswendig  gesprochen,  den  schalem  stets  Tiel 
vergnügen  bereiten.  —  Warum  sind  die  Überschriften  der  lesestücke  statt 
deutsch  nicht  französisch?  —  Zu  den  anmerkungen  nur  noch  einige  werte. 
Zu  121,7  (s.  216):  die  ^ksole  normale  eupMtmre  in  Paris  ist  nur  eine 
vorbildungsanstalt  für  gymnasiallehrer,  niM  auch  für  Juristen  und  medi- 
ziner.  Zu  129,3  (eb.):  die  ausspräche  von  B/am  gibt  Sachs  ausser  mit 
stummem  n  auch  mit  ffeeproehenem  n. 

Die  nun  folgenden  werke  sind  elementarbücher,  welche  methodisch 
geordnete  lesestoffe  nebst  einer  elementargrammatik  enthalten.  Das  elementar- 
buch von  Münster  und  Dageförde  ist  für  schaler  bestimmt,  welche  sich  das 
französische  auf  grund  einer  Volksschulbildung  aneignen  wollen.  Es  sind 
hier  nicht  wenige  ausstellungen  zu  machen.  Der  erste  abschnitt  beginnt 
gleich  mit  regeln  und  zwar  mit  dem  französischen  aiphabet,  so  wie  wir 
aueh  einst  im  buche  des  seligen  Plötz  unser  französisch  begannen.  Die 
„ausspräche  der  buchstaben'*  findet  sich  hinten  in  einem  anhang.    Dann 
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foli^en  Tokabeln,  bei  denen  jedoch  jede  ausspnicbebezeichnung  fehlt.  Man 
hofft  nun  wenigstens,  dass  im  zweiten  abschnitt  ein  lesestuck  steht,  aber 
mit  nichten!  Auch  hier  werden  wiederam  regün  gegeben  und  die  auS" 
Sprache  einiger  buchstaben  erkl&rt  Dann  folgen  wieder  Vokabeln  und  endlieh 
einige  einzelsätze,  französische  wie  auch  deutsche,  zum  rückübersetzen.  In 
der  angegebenen  weise  ist  die  lehrmethode  fortgesetzt,  nur  stehen,  nach 
einigen  lektionen,  die  einzelsätze  in  innerem  zusammenhange,  und  es  folgen 
jedem  lesestück  französische  fragen  darüber.  Die  französischen  lesestücke 
sind  im  weiteren  verlaufe  sogar  oft  recht  geschickt  gewählt  und  auf  eine 
praktisch  Verwertung  der  spräche  berechnet;  si^  enthalten  Zeitungsannoncen, 
maueranschläge ,  rechnungsformulare ,  geometrische  lehrs&tse  mit  beweis 
u.  s.  w.,  die  alle  sehr  hübsch  zu  sprach-  und  Übersetzungsübungen  ver- 
wertet sind. 

Abschnitt  26,  nr.  3,  müsste  es  genauer  heissen:  „Die  apposition  kann 
im  französischen  ohne  geschlechtswort  stehen'^  —  Sehr  unklar  ist  der  ge- 
brauch des  französischen  konjunktivs  (abschnitt  40),  wo  es  heisst;  „Der 
mbjonetif  bezeichnet  eine  möglichkeit,  einen  wünsch  u.  dergl.  Er  findet 
sieb  a)  nach  den  ausdrücken  des  willens  und  der  gemütsbewegung,  b)  nach 
den  bindewörtern  afim  que  u.  s.  w.'S  Wenn  auch  grammatische  kürze 
wünschenswert  ist,  so  darf  sie  doch  nicht  zur  Unklarheit  führen,  und  eine 
emeitening  dieses  kapitels  ist  durchaus  notwendig.  Die  Stellung  dßr  per- 
sönJicfaen  fürwörter  bei  dem  verb  (abschn.  42)  ist  noch  ebenso  umständlich 
wie  im  alten  Plötz  erklärt,  während  es  doch  zu  sagen  genügt:  der  akkusativ 
des  persönlichen  fürworts  steht  dem  verb  zunächst,  nur  M  und  lew  folgen 
stets  dem  akkusativ. 

Das  leeebuch  enthält  recht  gut  ausgewählte  zusammenhängende  stücke 
aber  dinge  des  gewöhnlichen  lebens,  über  Paris  und  auch  über  Berlin. 
Aach  die  muster  von  familien*  und  kaufmännischen  briefen,  sowie  von 
Zeitungsannoncen  sind  recht  brauchbar.  Dagegen  habe  ich  in  dem  gram- 
matischen anhang  manches  zu  tadeln.  Die  ausspräche  der  laute  wird  durch 
ähnliche  oder  angeblich  ähnliche  äetftsehe  laute  erklärt,  z.  b.  s.  173:  „Kurzes 
u  (mutter):  Iß  saitpt^  oder:  „Kurzes  ü  (rüstig):  le  dw^.  Die  beiden  k 
werden  h  poyeUe  und  h  coneonne  genannt  (s.  173)  statt  h  nmette  und  h 
fujMe.  —  Der  laut  von  gn  wird  als  i^'  erklärt ,  femer  ein  „scharfes^*  ond 
»weiches'*  s  unterschieden  und  von  v  gesagt,  dass  es  wie  deutspbes  uf  laute 
(s*  174).  Durch  das  Studium  eines  phonetischen  werkes,  wie  der  neuerdings 
erschienenen  kleinen  pbonetik  von  Victor,  würden  solche  unrichtigen  und 
unwissenschaftlicben  erklärungen  vermieden  werden. 

Auch  das  kleine  kapitel  über  die  betanung  (s.  ^5)  enthält  ungenauig- 
keiten,  so  wenn  verf.  sagt:  „Der  wortton  liegt  auf  der  letzten  vollen  lilbe 
des  Wortes**  und:  „In  einem  setze  erhält  das  letzte  wort  den  haupttou^. 
Solche  leichtfertigen  behauptungen  sollten  sich  in  neueren  französischen 
^terriehtsböchem  doch  nicht  mehr  finden!  — 

Eine  eigenartige  mßtbode  befolgt  Tb.  de  ßeauz  in  s^nem  L^-  ^nfl 
^'^«M^n^iK^     Jeder  abschnitt  besteht  aus  einer  reihe  sich  stets  ^eder- 
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holender  nboftgen,  so  z.  b.  »bschnitt  1  aus  den  folgenden:  A.  Konjigations- 
nnd  Sprechübung;  B.  G.  Abweichungen  bei  derbildung  despiuriH;  D.  Dm- 
logue:  La  haem-amr;  E. F.  La  groUe  aux  »erpettts;  G.  L'Arthe;  H.  Le 
eoMOMi;  L  Causerie:  Lei  serpenti;  K.  Rrapsrhet.  —  Röckübersetftnngen : 
L.  Die  schlangen;  M.  Die  araber;  N.  Der  wirtscbaftshof. 

Abschnitt  A  enth&lt  freilich  nur  zusammenhangslose  einzelsätae,  ebenso 
B  und  G;  in  B  sind  die  pluralsubjekte  in  die  entsprechenden  singulare,  in 
G  umgekehrt  die  singulare  in  plurale  zu  venvandeln,  was  eine  vorzügliche 
Übung  ist  D  enthält  fragen  und  antworten,  durch  welche  freilieh  der  lehrer 
etwas  beeinfiusst  wird.  In  E  und  F  ist  nous  in  Je  und  vou$  in  Hemri  zu 
Torwandehiy  in  G  l'Ärabe  in  les  Ärdbes^  inH  U  eoueou  in  Ua  eattcoms. 
I  enthiit  wieder  ToUst&ndig  ausgeführte  fragen  und  antworten,  K  eine  an- 
zahl  französischer  Sprichwörter,  deren  kenntnis  für  den  schaler  sehr  wünschens- 
wert ist,  L,  M,  N  deutsche  Umformungen  der  stücke  E,  F,  I,  G,  D.  —  So- 
weit der  1.  abschnitt,  welchen  ich  genauer  skizzirt  habe,  um  ein  bild  dieser 
methode  zu  geben.  Der  hier  eingeschlagene  weg  hat  ja  gewiss  vieles  für 
sich,  nur  ist  er  mir  zu  schematisch,  der  lehrer  ist  in  seiner  freien  lehr- 
th&tigkeit  zu  sehr  behindert,  und  auf  den  schüler  muss  die  fortwährende 
wiederikehr  derselben  Übungen  ermüdend  wirken.  Unter  den  dem  buche 
beigefügten  gedichten  finden  sich  Ckfmplimemts  de  fHe  zu  geburtstagen  der 
eitern  u.  s.  w.,  aber  im  übrigen  ist  die  auswahl  der  gedichte  nicht  besonders 
geschmackvoll  zu  nennen;  es  gibt  unter  den  französischen  Jugendpoesien 
denn  doch  bessere  Sachen  als  die  hier  gebotenen. 

In  dem  grammatischen  teile  des  buches  ist  mir  eine  einteilung  der 
v^rhtM  pnmamitHmx  in  a)  eerfre«  r^UchiSy  b)  verbes  r^eiftroques^  c)  ^erhes 
d'Ütti  aufgefallen;  zu  den  letzteren  gehören  Wendungen  wie:  Le  fnmgaU 
SB  PA«.!  partoui.  Diese  bezeichnung  verbes  d'Hat  finde  ich  überflüssig,  da 
9e  parle  in  dem  angeführten  beispiel  für  den  franzosen  doch  reflexiv  ist. 
Oberhaupt  ist  bei  grammatischen  bezeichnungen  die  deutsche  benennung 
vorzuziehen,  wofern  nicht  die  regeln  vollständig  in  französischer  spräche 
gegeben  sind.  —  Die  anwendung  des  konjunktivs  (§  80)  ist  sehr  unvoll- 
ständig erklärt ;  danach  steht  dieser  modus  nur  nach  gewissen  bindewörtem 
und  einigen  unpersönlichen  ausdrücken,  ohne  dass  der  schüler  einen  gnuid 
dafür  einsieht.  Dagegen  enthalten  die  regeln  über  die  pluralbUdung  (§  83) 
wieder  manches  überflüssige,  denn  dass  pou  „laus'*  im  plural  x,  eamemL^ 
dtaeal,  rigd  ein  %  erhalten,  ist  für  den  lernenden  anfanger  doch  nur  un- 
nützer ballast.  Bei  den  a^jektiven  mit  einer  nebenform  im  mask.,  wie  heau, 
M  u.  8.  w.  (§  105),  vermisse  ich  eine  erklärung  dieser  formen  auf  /,  wie 
überhaupt  in  der  grammatik  kein  einziges  lautgesetz  steht,  so  dass  dem 
schüler  die^^möglichkeit  eines  einblickes  in  das  werden  der  spräche  voll- 
ständig fehlt.  —  Die  regel  über  die  Stellung  mehrerer  persönlicher  fürwörter 
bei  dem  verb  (§  116)  ist  zu  umständlich.  §  122  heisst  es:  „In  hSfiidur 
anrede  wird  das  deutsche  herr  zuweilen  durch  «ituM»,  ma^  mee  ersetzt,  wie 
mON  gMral,  mon  capUoine^''  Es  muss  also  genauer  gesagt  werden:  bei 
der  anrede  an  einen  höheren  offizier  stehen  häufig  mof»,  mo,  mee  vor  dem 
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titeL  In  §  126  ist  die  deutsche  ausdrucksweise  zu  tadeln,  wenn  der  yerf. 
sagt :  ^e  pronoms  ditemUnaUfa  müssen  stets  gefolgt  sein  Tom  pnmwn 
rdatif"^  n.  s.  w. 

Ein  sehr  yerst&ndig  gearbeitetes  und  besonders  für  lateinlose  schulen 
sehr  brauchbares  buch  ist  das  Lehr*  und  Usebaeh  von  Feist.  Dasselbe  ist 
für  die  beiden  ersten  unterrichtsjahre  bestimmt  Die  hauptgesichtspunkte, 
welche  den  Terf.  bei  seiner  arbeit  geleitet  haben,  bezeichnet  er  in  der  vor- 
rede als  folgende:  1)  Der  lesestoff  besteht  aus  zusammenhängenden  lese- 
stöcken,  aus  denen  die  grammatischen  erscheinungen  induktiv  entwickelt 
Verden.  Der  wertschätz  ist  so  gestaltet,  dass  er  die  spätere  praktische  ver- 
wertbarkeit zur  Voraussetzung  hat  2)  An  das  lesestöck  schliessen  sich 
iiprechübungen.  3)  Die  schriftlichen  Übungen  dürfen  sich  auf  dieser  stufe 
auf  die  blosse  niederschrift  eines  durchgenommenen  lesestückes  und  geringe 
tanationen  dieses  Stoffes  beschränken.  Um  jedoch  auch  anderen  wünschen 
gerecht  zu  werden,  sind  im  anbang  eine  anzahl  leichter  aufgaben  zu  auf- 
Sätzen  nebst  einer  anleitung  zur  abfassung  derselben  gegeben.  4)  Was  die 
Übersetzungsübungen  aus  dem  deutschen  betrifft,  so  glaubte  sie  verf.  im 
Interesse  der  sicheren  grammatischen  Schulung,  zumal  an  lateinlosen  an- 
stalten,  nicht  übergehen  zu  dürfen.  Sie  schliessen  sich  indes  eng  an  den 
französischen  lesestoff  an  und  bestehen  grösstenteils  aus  zusammenhängenden 
stücken.  5)  Die  einübung  der  ausspräche,  ist  im  anfangsunterricht  die 
wichtigste  aufgäbe  des  lehrers.  Deshalb  ist  mit  absieht  den  Wörtern  nur 
in  seltenen  fallen  und  nur  zur  stütze  des  gedächtnisses  die  ausspräche  bei- 
gefügt Der  lehrer  soll  das  französische  lesestück  stets  zuerst  vorlesen, 
während  die  schüler  das  buch  geschlossen  haben.  Eine  lautschrift  und 
einen  phonetischen  Vorkursus  hält  verf.  für  entbehrlich.  Als  hilfsmittel  zur 
einübung  der  ausspräche  schlägt  er  die  Verwendung  bunter  kreide  vor. 
6)  Der  inhalt  des  lesebuchs  ist  mit  rücksicht  auf  die  wünschenswerte  kon- 
7,entration  des  französischen  Unterrichts  mit  den  anderen  unterrichtsgegen- 
ständen  ausgewählt. 

Gegen  diese  grundsätze  lässt  sich  im  allgemeinen  nichts  einwendem 
nur  bedauere  ich,  dass  der  verf.  ein  so  entschiedener  gegner  der  phonetik 
ist  So  ftngt  denn  die  1.  lektion  auch,  statt  mit  lauten,  mit  den  buch- 
stoben  an ,  deren  ausspräche  darauf  erklärt  wird.  Diese  einführung  in  den 
Unterricht  thut  dem  sonst  recht  praktisch  bearbeiteten  buch  ganz  entschie- 
denen schaden.  Auch  ich  glaubte  früher,  phonetik  und  lautschrift  aus  dem 
Unterricht  fernhalten  zu  müssen,  aber  seitdem  ich  den  französischen  anfangs- 
unterricht seit  5  Jahren  in  der  sexta  einer  lateinlosen  anstalt  erteilt  habe, 
bin  ich  längst  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  man  diese  wichtigen  hilfs- 
mittel nicht  entbehren  kann,  wenn  man  den  schülem  eine  auch  nur  einiger- 
missen sorgföltige  ausspräche  beibringen  will.  —  In  der  3.  lektion  (s.  5} 
hätte  angedeutet  werden  müssen,  dass  es  im  französischen  eigentlich  gar 
keine  deklination  mehr  gibt,  sondern  nur  noch  einen  ersatz  dafür  mittelst 
der  Präpositionen  de  und  ä,  —  Sehr  tadelnswert  ist  die  gl  eich  Stellung  fran- 
zösischer mit  deutschen  lauten,  wie  es  lektion  4  (s.  7)  geschieht,  wo  au 
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s=s  deutschem  u  und  eu  «s  deutschem  ö  gesetzt  wird.  Barbarisch  ist  lodi 
das  fremdwort  mouiüirteM  l  im  deutschem.  —  S.  19  muss  es  heis8«ii:  «Di« 
spposition  braudlU  im  französischen  den  artikel  nicht  zu  haben'.  Den 
praktischen  bedürfnis  kommt  der  verf.  entgegen,  wenn  er  einzelne  lesestacke 
aus  französischen  Zeitungen  entnimmt,  wie  Le  ftu  (s.  37),  Vnt  Um 
frangai9e  en  AÜemagne  (s.  44)  aus  dem  Figaro,  ün  aeddemi  (a.  63)  aus 
dem  Temptt. 

Sehr  hübsch  ist  die  anleitung  zur  anfertigung  kleiner  freier  französtscher 
arbeiten  (s.  66  f.),  wie :  Ma  fUe,  Nos  reptiSf  ün  diner  dans  un  retiaurmtt, 
Natre  maison,  ühe  exeuraum,  ün  inemtdU,  Naa  vignsSf  üne  aprh^midi 
8ur  la  glace.  Diese  themata  schliessen  sich  an  bestimmte  lesestacke  anu 
und  die  ausfnhrung  derselben  ist  durch  eine  reihe  französischer  fragen 
nahegelegt  Nur  wenn  schon  früh  im  Unterricht  mit  solchen  aufsüzcben 
begonnen,  den  schnlem  aber  auch  eine  streng  methodische  anleitung  wie 
in  diesem  buche  gegeben  wird,  kann  man  hoffen,  dass  auch  die  schaler  der 
oberen  klassen  im  stände  sein  werden,  ihre  gedanken  ohne  grobe  Verstoss« 
in  der  fremden  spräche  auszudrucken. 

Hit  rucksicht  auf  die  konzentration  des  Unterrichts  finden  sich  am  ende 
des  buches  lesestöcke  im  anschluss  an  den  deutschen  Unterricht  (wie  mirehen 
und  anekdoten  über  Friedrich  d.  gr.),  an  den  geschichtsunterricht  (griechi- 
sche und  römische  sagen),  den  geographischen  Unterricht  (die  erde,  die 
berliner  stadtt^ahn)  und  anschauliches  (tiere,  schwimmen,  Schlittschuhlauf 
u.  8.  w.).  —  Dass  barmonie  zwischen  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  und 
den  lehrem  unter  einander  herrschen  muss ,  ist  ja  selbstrerständlich ,  und 
▼on  diesem  gesichtspunkte  aus  ist  die  wähl  der  obigen  lesestucke  im  grossen 
und  ganzen  auch  zu  billigen,  wenn  auch  die  geschichtlichen  stücke  zu  ein- 
seitig nur  die  alte  weit  behandeln.  Man  sollte  aber  in  der  befolgung  des 
obigen  prinzips  nicht  zu  weit  gehen  und  über  der  konzentration  nicht  das- 
jenige land  und  volk  ganz  yergessen,  in  dessen  spräche  der  schüler  durch 
das  lehrbuch  eingeführt  werden  soll,  hier  also  Frankreich  und  die  franzosen. 
Den  deutschen  schüler  über  die  grenzen  seines  Taterlandes  zu  führen,  ihm 
eine  idee  ihrer  geschichte  und  ihrer  nationalhelden  zu  geben,  das  muss 
immer  in  erster  linie  der  leitende  gesichtspunkt  bei  der  auswahl  des  lese- 
stoffs  sein,  denn  wir  treiben  französisch,  um  mittels  der  kenntnis  dieser 
spräche  ein  tieferes  Verständnis  für  die  eigenart  und  den  Charakter  des 
fremden  volkes  zu  gewinnen. 

Es  bfeibt  mir  noch  übrig,  über  die  systematische  grammatik  des  Tor- 
liegenden  buches  zu  sprechen.  Wie  ich  schon  vorher  ausgeführt  habe,  ist 
der  lautliche  teil  der  schwächste,  und  so  verstehe  ich  auch  nicht,  was  veK. 
(s.  96)  unter  „mischvokalen"  {voydUs  mixtes)  versteht,  und  warum  er  t 
9ourd,  euy  ow,  u  als  solche  bezeichnet.  Ein  Widerspruch  ist  es,  wenn  verf. 
(s.  99)  sagt:  „Das  französische  kennt,  wie  das  deutsche,  vier  falle^,  und 
gleich  dahinter:  ,,£ine  eigentliche  deklination  gibt  es  nicht^\  —  Die  regel 
über  die  Stellung  des  eigenscbaftsworics  (s.  105)  ist  ganz  äusserlich  gefaset. 
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ohne  den  eigentlichen  psychologischen  grund  für  die  Stellung  des  adjektivs 
aufzudecken.  —  Im  übrigen  ist  der  grammatische  teil  einfach  und  klar.  — 
Im  anachluss  an  Wingeraths  Chaix  de  Itetures  I  und  Lectun»  ehoMes 
hat  dr.  G.  This  ein  kleines  elementarbuch  verfasst,  welches  für  den  anfangs- 
unterricht  in  solchen  schulen  bestimmt  ist,  die  Wingeraths  bncher  zu  gründe 
le^en.  Das  in  dem  bnchlein  gebotene  soll  nur  zur  h&uslicheu  Wiederholung 
und  befestigung  des  in  der  schule  durchgenommenen  und  verarbeiteten 
grammatischen  itofTes  dienen. 

Sehr  richtig  bemerkt  der  rerf.,  dass  er  Ton  einer  franzosischen  dekli- 
nation  nicht  gesprochen  habe,  da  es  eine  solche  nicht  gibt  Neu  ist  mir 
jedoch,  dass  man  von  einer  feminin-bildung  bei  adjektiven  nicht  sprechen 
dürfe,  „da  wir  zunächst  kein  historisches  recht  dazu  haben,  und  dann  auch» 
weil  eine  aligemein  durchgreifende  regel  nicht  aufgestellt  werden  kann** 
(Torrede  s.  IV).  Im  lehrgange  selbst  (§  7)  werden  adjektive  einer  form, 
wie  mig«,  und  solche  etoeier  formen  unterschieden,  wie  hon^  bonne.  Darauf 
heisst  es  in  einer  anmerkung:  „Bei  den  adjektiven  zweier  formen  ist  die 
auf  e  ausgehende  die  weibliche,  die  andere  die  männliche  form*S  Wie 
gesagt,  die  ganze  erklärung  in  der  vorrede  ist  mir  hiemach  einfach  unver- 
ständlich !  —  Bei  den  konjugationsübungen  will  verf.  bei  der  3.  person  zu- 
Dächat  ein  männliches  bezw.  weibliches  subetcmtiv  als  Subjekt  setzen  und 
dann  erst  denselben  satz  mit  dem  pronomen  f7,  die  ausdrücken,  damit  der 
scbnler  gleich  daran  gewöhnt  werde,  dass  Ü  nicht  er^  dem  eile  nicht  sie 
entspricht.  Ferner  sind  bei  der  konjugation  das  futur  und  konditional  als 
mcdi  gefasst  und  nicht,  wie  in  den  meisten  grammatiken,  als  zeiUn,  Das 
letztere  halte  ich  für  richtiger.  —  Ungenau  finde  ich  die  fassung  der  regel 
s.  6 :  ,  J>a8  mit  awnr  verbundene  partizip  ist  unveränderlich^^,  —  Der  unter- 
schied zwischen  den  fürwörtem  «on,  ao,  ses  und  leur,  leure  (s.  9—10)  wäre 
besser  an  französischen  konjugationssätzen  zu  üben,  anstatt  durch  eine 
Tergleichung  mit  der  deutschen  ausdrucksweise,  die  doch  den  schüler  nicht 
Tor  fehlem  schützt.  —  Ein  drackfehler  findet  sich  s.  12,  wo  zu  lesen  ist: 
//  est  midi  et  demi, 

EXbing.  Dr.  Block. 

Dr.  H.  Rahu,  Neues  lehr-  und  Usebuch  der  französischen  spräche  für 
Mhere  mädchensehulen  und  peru^ndte  anstalten.  1.  teil.  Anhang: 
Blancheneige  ^  comidie  en  cinq  actes  von  L.  Kophamel,  Vorsteherin  der 
töchterschule  zu  Velbert.    Leipzig  1896.    0.  R.  Reisland. 

Dem  wiederholt  geäusserten  wünsche  der  redaktion  dieser  Zeitschrift 
nachgehend,  will  ich  mich  über  vorgenanntes  buch  kurz  fassen.  In  einem 
später  erschienen  „ausführlichen  vorwort"  glaubt  der  verf.  über  die  wege, 
die  eingeschlagen  hat,  resp.  eingeschlagen  wissen  will,  besondere  rechen- 
sebaft  ablegen  zu  müssen.  Etwas  neues  habe  ich  in  diesem  vorwort  nicht 
entdecken  hönnen,  oder  glaubt  der  verf.  etwa,  die  forderang :  nicht  radikale, 
»oadera  rationelle  reform,  zum  ersten  male  auszusprechen  ?  Mit  sehr  vielem 
bin  ich  durchaus  einverstanden ,  mit  manchem  aber  auch  nicht.    Dass  wir 
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^nwr  durch  grammatiüchen  Unterricht  ein  klares  TerstSndnis  und  eiiw 
korrekte  handhabung  der  fremden  spräche  haben,"  das  bestreite  ich  aufs 
allerentschiedenste.  Dabei  fragt  es  sich  allerdings,  was  man  unter  «korrekter 
handhabung"  der  fremden  spräche  versteht.  Wie  man  dem,  was  man 
gewöhnlich  „sprachgeist**  nennt,  durch  grammatik  beikommen  will,  ist  mir 
nicht  klar.  —  Auf  die  nötige  abwechslung  beim  Unterrichtsstoff,  auf  die 
nötige  Sorgfalt  und  beschränkung  in  der  auswabl  der  Tokabeln  wird  u.  a. 
mit  recht  nachdrücklich  hingewiesen.  Das  buch  selbst  weist  folgende  teüe 
auf:  Torschule  (zur  bewiltigung  der  lautlehre);  A)  lehi^gang  (mit  vier  ab- 
schnitten); B)  grammatik;  C)  pr&paration;  D)  Übersetzungsübungen: 
E)  Fi)i9i€9\  F)  Sprechübungen;  anhang:  Bkmekeneiffe.  Die  dem  lehrganf 
zu  gründe  liegenden  „einfachen  erzählungen,  d.  h.  klare,  inbaltSTolIe  ge- 
schichten,  leichtverst&ndliche  und  dabei  nicht  seichte  anekdoten^  gespriLche, 
gedichte,  r&tsel  u.  s.  w.*'  (teils  original-,  teils  eigens  hergerichtete  lesestücke), 
sind  im  allgemeinen  gut  gewählt  und  gut  Terarbeitet,  mitunter  Tielleicbt 
etwas  zu  umständlich.  Ich  glaube,  dass  man  nach  dem  Rahnscben  buch, 
wie  nach  so  vielen  andern,  mit  gutem  erfolg  unterrichten  kann,  und  dass 
die  resultate  um  so  besser  und  sicherer  sind,  je  selbständiger  der  lehrer 
den  methodischen  anweisungen  des  verf.  gegenübersteht. 

Gietsen,  A.  Stokuko. 


Gio.  Mau,  Orundri8$  der  Uatieniachen  grammatik  für  schul-  und  privat- 
gebrauch.  4.  aufl.  Leipzig,  F.  A.  Brockbaus,  1897.  M.  1.25. 
Der  Orthoepie  ist,  besonders  in  diesen  letzten  jähren,  und  mit  recht, 
viel  gewicht  beigelegt  worden,  und  sie  macht  den  Verfassern  neuphilologischer 
lehrbücher  nicht  wenig  mühe.  Für  das  italienische  z.  b.  bildet  die  richtige 
ausspräche  von  e  e,  o  a  eine  nicht  zu  unterschätzende  Schwierigkeit,  und 
viele  neuphilologen  haben  sich  damit  befasst  Nur  eine  von  den  zahl- 
reichen Schriften,  die  dieses  thema  behandeln,  will  ich  als  sehr  bemerkens- 
wert anführen,  die  Über  die  offene  oder  geeelUoesene  aueeprache  der  rchüe 
B  und  o  im  italienischen  von  dr.  Th.  Wohlfahrt  Über  diese  frage  sagt 
6.  Körting:  „In  der  richtigen  tmterscbeidung  der  beiden  e-  und  o-laute 
besteht  wohl  die  grösste  der  wenigen  Schwierigkeiten,  welche  die  aus- 
spräche des  schriftitalienischen  dem  ausländer  darbietet,  sie  ist  aber  um 
60  fühlbarer,  als  völlig  durchgreifende  regeln  sich  nicht  aufstellen  lassen 
und  als  ausreichende  angaben  in  den  lehr-  und  wörierbücbem  fehlen.^ ' 

Es  sollte  also  scheinen,  als  ob  diese  frage  eine  besondere  behandlung 
erheische.  Aber  der  Verfasser  dieses  gnindrisses  der  italienischen  gram- 
matik lehrt  uns,  wie  man  leicht  aus  der  schlinge  kommen  kann,  und  ich 
freue  mich,  den  Verfassern  von  lehrbüchem  das  neue  verfahren  des  berrn 

*  Vielleicht  hat  mein  kleiner  aufsatz  über  die  ausspräche  des  scfarift- 

italienischen,  welcher  in  dieser  Zeitschrift  erschien,  dazu  beigetragen,  die 

lösung  der  frage  näher  zu  rücken.    (Auch  wir  hegen  diese  boffnung,  haben 

aber  bisher  vergeblich  erwartet,  dass  noch  andere  in  dieser  frage  das  wort 

ergriffen.    D.  red,) 
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Gio.  Meli  mitzuteilen.  Ob  e  oder  o  offen  oder  geschlossen  ausgesprochen 
wird,  das  ist  eine  „durchaus  massige  frage**,  „es  wäre  denn,  man  wollte 
auf  die  ausspräche  mehr  zeit  verwenden  als  auf  die  grammatik^.  Also 
sprechen  wir,  wie  uns  der  schnabel  gewachsen  ist,  es  ist  immer  richtig. 
Auch  wie  <  und  z  im  italienischen  ausgesprochen  wird,  gibt  unser  gram- 
matiker  nicht  an.  Was  kümmert  ihn  die  orthoeple?  Sagt  doch  Dante: 
Opra  natural  h  cA'  «mmh  favtüa ,  ma  easi  o  eoti  natura  laseia  pai  fare  a 
vm  seeondo  cAe  f/abbMa, 

Die  grammatik  selbst  ist  nach  der  alten  Schablone  zurecht  gemacht, 
hat  Tiele  Übungen  und  Übersetzungen  mit  Sätzen  ä  la  Ollendorf  (wie  L'  ani- 
male  h  amabiU  „das  tier  ist  liebenswürdig*),  jedoch  sind  die  regeln  sorg- 
^tig  gefasst,  aber  auch  zusammengepresst ,  so  dass  ihre  anwendung  un- 
genügend ist  Den  unregelmässigen  Zeitwörtern  ist  viel  zu  wenig  platz 
eingeräumt  worden. 

Nun  kommt  die  frage :  Kann  dieser  grundriss  im  Unterricht  gute  dienste 
leisten  ?  Wenn  man  denselben  mit  anderen  ähnlichen  älteren  werken  ver- 
gleicht, kann  man  die  frage  bejahen,  aber  unter  der  bedingung,  dass  der 
lehrer  selbst  so  viel  und  gut  italienisch  kann,  dass  er  im  stände  ist,  den 
stoif  zu  erweitem  und  sich  überall  zu  orientiren. 

Noch  eine  weitere  frage.  Der  autor  gibt  die  betonung  immer  mit 
aeceut  grave  an :  spricht  er  jeden  betonten  Selbstlaut  offen,  oder  glaubt  er, 
dass  die  schüler,  welche  die  betonung  der  betreffenden  worter  nicht  kennen, 
doch  die  ausspräche  ihrer  vokale  kennen?  Aber  ich  vergass,  dass  er  ja 
gar  kein  gewicht  darauf  legt! 

Marburg,  Romeo  Lovsea.. 


ViaRMISOHTES. 

ENGLISCHE  WOCHENSCHRIFTEN  POLITISCHEN  INHALTS. 

W.  Earl  Hodgson  unterwarf  vor  kurzem  in  der  FortnighÜy  Betiew  die 
vier  englischen  Wochenschriften:  The  Saturday  Review,  The  Speeiator, 
The  Naücnal  Observer  und  The  Speaker  einer  kritik,  in  welcher  sie  alle 
Tier  zusammengefasst  als  denselben  dienst  heute  leistend  bezeichnet  werden, 
den  die  alte  Säturdag  allein  zu  leisten  pflegte:  dieeourse  all  the  tapics  of 
the  dag,  and  represent  all  the  intellectual  moods  and  iaetee  of  the  dag,  . . . 
The  new  funetian  of  the  Reviews  ie  to  set  the  fashion  in  mattere  of  in- 
tellectual moods  end  taste.  Es  liege  in  der  natur  der  dinge,  dass  weeklg 
Reviews  inevUahlg  and  in  Toryism.  Die  Saturdag  lese  sich  wie  von  einem 
Verfasser  geschrieben  vom  anfang  bis  zu  ende:  everg  artiele  hos  the  air 
of  Mng  written  for  the  amusement  of  the  writer's  leamed  leisure  rather 
than  for  the  eonsideratian  of  angbodg  eise,  .  .  .  The  eontributors  to  The 
Spectator  have  a  uniformitg  in  the  proeess  of  the  thought,  whieh  is  a 
fnuch  stranger  phenomenon  than  ang  uniformitg  in  manner  of  impression, 
...  The  Speaker  gives  one  the  iti^ession  of  being  highlg  sdf-consdous 
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thai  weM^  reviewert  uiho  ean  make  modern  mdicalüm  preaeniMe  nwä 
he  very  euperior  persane  imdeed,  . . .  Hu  epirü  cf  The  National  Obseirer 
U  tkat  of  revoU  agamti  eom^enHon,  F.  D. 

DIE  REFORM  IN  HESSEN-NASSAU. 

Auf  dem  achten  neuphilologentag  in  Wien  empfahl  prof.  Wendt,  man 
solle  Kassel  zum  versammlun^orte  für  1900  w&hlen,  u.  z.  auch  deshalb, 
weil  in  Hessen-Nassau,  der  geburts-  und  hauptpflegest&tte  der  reform,  seit 
einiger  zeit  eine  rückläufige  bewegung  eingetreten  sei.  Hierzu  ist  nicht 
ohne  interesse  zu  erfahren,  dass  an  der  anstatt,  welche  direktorQuiehl  jetzt 
leitet,  u.  a.  noch  Plo&tz  gebraucht  wird,  w&hrend  an  seiner  froheren  anstalt, 
an  welcher  Quiehl  die  einfahrung  von  Kühn  und  Vietor-Dörr  erreicht  hatte, 
sein  nachfolger  dr.  Harnisch  die  abschaffung  dieser  lehrbücher  und  ihren 
ersatz  durch  Strien  und  für  englisch  „durch  eines  der  in  der  prorinz 
bereits  eingeführten  lehrbücher*',  ev.  auch  durch  Bierbaum  oder  Ricken 
beabsichtigt,  wie  er  durch  ein  besonderes  rundschreiben  an  die  direktoren 
aller  höheren  schulen  der  provinz  kundgibt,  die  er  auffordert,  ihm  er.  ihr« 
geneigtheit  zu  gemeinsamem  vorgehen  mitzuteilen.  Es  w&re  sehr  dankens- 
wert, wenn  direkter  dr.  Harnisch  sich  entschlösse,  die  gründe  für  diesem 
vorgehen  zu  veröffentlichen. 

Nachdem  das  obige  geschrieben  ist,  geht  uns  durch  herm  direktor 
Harnisch  die  abschrift  eines  briefes  an  herm  direktor  Walter  in  Frankfurt 
mit  der  freundlichen  erlaubnis  zu,  den  brief  an  dieser  stelle  mitzuteilen. 
Wir  machen  gern  davon  gebrauch  und  lassen  zum  schluss  ein  paar  bemer- 
kungen  unsrerseits  folgen. 

„Sehr  geehrter  herr  kollege! 

„Die  erwägungen,  von  denen  Sie  in  Ihrem  heutigen  schreiben  ausgeben, 
haben  naturlich  auch  meine  kollegen  und  mich  beschäftigt;  sie  haben  uns 
aber  nicht  abhalten  können,  diejenigen  beschlösse  zu  fassen,  die  im  interesse 
der  anstatt  notwendigerweise  gefasst  werden  mussten. 

„Kühn  sowohl  wie  Vietor-Dörr  sind  bei  uns  1889/90  eingeführt  worden, 
also  zu  einer  zeit,  wo  vielfach  noch  die  hoffnung  bestand,  dass  die  neuere 
richtung  in  den  lehrplänen  eine  weitergehende  bcröcksichtigung  finden 
würde,  als  sie  nachher  thatsächlich  gefunden  hat.  Beide  bächer  sind  auf 
ein  rein  imitatives  Unterrichtsverfahren  berechnet,  in  dem  die  Übersetzungs- 
übungen keinen  organischen  bestand  teil  bilden,  vielmehr  auf  die  freie  stil- 
übung  als  naturgemässes  endziel  hingearbeitet  wird.  Sie  wissen,  dass  die 
neuen  lehrpläne  (am  allerwenigsten  für  die  lateinlosen  anstalten)  soweit 
nicht  gegangen  sind,  und  alle  versuche,  daran  etwas  zu  ändern,  sind  ge- 
scheitert. 

„Die  lehrbücher,  auch  die  nach  der  neueren  methode,  haben  sich  darauf- 
hin eins  nach  dem  anderen  der  veränderten  läge  angepasst;  wie  ich  hörts 
ist  selbst  Schmidt  dabei,  grammatik  und  Übersetzungsstücke  einzufügen. 
Dass  wir  in  Kuhns  und  Vietor-Dörrs  lesebüchem  ein  paar  bücher  behalten 
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baben,  die  nach  wie  Tor  auf  ein  rein  imitatives  verfahren  zugeschnitten 
sind,  ist  im  interesse  anzustellender  reformversuche  gewiss  freudig  zu  be- 
jrrussen,  aber  die  brauchbarkeit  dieser  bäcber  für  schulen,  bei  denen  die 
prakÜBche  Sprachbeherrschung  nicht  das  einzige  lebrziel  bilden  soll,  muss 
darunter  naturgemäss  leiden.  Bei  uns  haben  sich  thatsächlich  grosse 
Schwierigkeiten  ergeben,  die  lehrplanmässigen  fordenmgen,  an  die  wir  doch 
gebunden  sind,  mit  Kuhn  ehrlich  zu  erfüllen. 

„Und  nicht  bei  uns  allein !  In  der  provinz  ist  selbst  unter  den  latein- 
schulen,  die  Kuhns  lehrbücher  benutzen,  soweit  ich  sehe,  keine  einzige, 
die  nicht  daneben  die  Fischerseben  Übersetzungsstücke  eingeführt  und  damit 
doch  eigentlich  dieKuhnsche  metbode  verunreinigt  h&tte.  Auch  wir  haben 
ans  in  dieser  weise  zu  helfen  gesucht,  Fischer  Ui  uns  aber  abgelehnt 
worden^  da  er  sieh  praktisch  nicht  zu  bewähren  scheint  Damit  ist  für 
unsere  scbule  —  und  für  unsere  schule  dUein  —  eine  unhaltbare  läge 
geschaffen,  und  so  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  daraus  die  konsequenz  zu 
ziehen. 

,4hre  befSrchtung,  dass  unsere  gegner  in  unserem  bescbluss  einen 
i^rb1ag  gegen  die  reform  sehen  könnten^  vermag  ich  nicht  zu  teilen.  Wenn 
wir  bücher  wie  Bierbaum,  Ricken  und  Strien  als  gegenvorschlag  aufstellen, 
kann  kein  unbefangener  von  einem  abschwenken  von  der  reform  reden. 
Die  mehrbeit  unseres  kollegiums  wünscht,  dass  wir  für  eines  der  genannten 
bäcber  Unterstützung  finden  und  nicht  zu  dem  in  4.  linie  stehenden  Ploetz- 
Kares  zu  greifen  brauchen.  Aber  die  Wendtsche  taktik,  sich  mit  einem 
käbnen  saltomortale  über  alle  zu  recht  bestehenden  Vorschriften  hinweg- 
zusetzen, würde  dahin  fähren,  dass  wie  bei  gewissen  politischen  parteien 
Tor  lauter  unentwegtheit  der  Wortführer  schliesslich  keine  partei  mehr  vor- 
handen ist.  Meiner  ansieht  nach  würde  nichts  die  aussiebten  der  reform- 
bewegung  schwerer  sch&digen  können,  als  wenn  anstalten,  die  nach  der 
neuen  metbode  unterrichten,  durch  hintansetzung  der  lehrplanm&ssigen 
forderungen  sieb  in  ihren  leistungen  blossstellen.  Darum  war  unsere  losung 
bei  der  ganzen  frage:  reformsttmdpunkif  soweit  er  mit  den  lehrpUlnen 
rereinbar  ist/  Weiter  sollte  niemand  gehen,  dem  die  reform  am  herzen 
Hegt  (versuche  vorbehalten).  Wer  die  lehrpläne  missbilligt,  soll  sie  mit 
wort  und  schrift  in  der  fachlitteratur  und  in  Versammlungen  bekämpfen, 
bis  seine  meinung  durchdringt;  so  lange  aber  die  Vorschriften  thatsächlich 
bestehen,  sind  sie  in  einem  geordneten  unterrichtswesen  für  die  schulen 
massgebend,  und  nicht  unsere  etwaigen  abweichenden  persönlichen  ansiebten 
ober  dieselben. 

„Dieser  Standpunkt  scheint  auch  anderwärts  richtig  gewürdigt  zu  werden. 
Von  durchaus  reformfreundlicher  seite  wird  mir  geschrieben,  man  begrüsse 
es  mit  grosser  freude,  dass  endlich  jemand  die  einfuhrung  zeitgemässer 
lebrböcfaer  in  der  provinz  in  die  band  nimmt  und  damit  den  anstalten 
entgegenkommt,  die  noch  an  veralteten  bücbem  festhalten,  nur  weil  sie  die 
in  der  provinz  gebrauchten  neueren  bücher,  die  sich  den  lebrplänen  nicht 
ugepasst  haben,  nicht  brauchen  können.  So  leben  wir  der  hoffnung,  dass 
die  Sache  der  reform  bei  uns  nach  wie  vor  gut  aufgehoben  ist,  und  rechnen 
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bei  unserem  Torgehen  aaf  die  unterstötzung  der  gesinniuigBgenossen.  Mit 
dem  erreichbaren  sich  begnogen,  ist  die  einzige  praktische  politik! 

„Ich  wäre  Ihnen  sehr  rerbunden,  wenn 'Sie  dieses  schreiben  auch  Dörr 
ond  Kühn  zugehen  lassen  wollten^  damit  unserem  TOigehen  keine  Cabchen 
beweggrände  untergeschoben  werden. 

,^bald   abschrifl  genommen  ist,   geht  die  sache   weiter  an  kolleifro 

Quiehl. 

„Mit  freundlichem  gruss 

Ihr  ergebenster 

(gez.)  Harnisch." 

Wir  bemerken  zu  dem  inhalt  dieses  briefes  das  folgende. 

Die  in  rede  stehenden  bncher  und  die  von  ihnen  vertretene  —  mit 
nichten  auf  die  praktische  Sprachbeherrschung  als  «einziges  lehrziel''  ge- 
richtete! —  methode  sind  zwar  Tor  dem  erscheinen  der  lehrpläne  von  ISl^l 
eingeführt,  aber  auch  nachher  jähre  lang  Ton  dem  prorinzial -schul -kollegi um 
in  Kassel  gestattet  worden.  Das  Ton  Walter  in  Frankfurt,  Quiehl  in  Ka2»>f ! 
und  anderen  reformem  erreichte  hat  nicht  nur  —  sagen  wir  ruhig:  die 
bewunderung  zahlreicher  fachgenossen  im  in-  und  auslande,  sondern  wieder- 
holt auch  den  beifall  der  aufsichtsbehorde  gefunden.  Wenn  diese  neuer- 
dings der  neuen  methode  sich  nicht  mehr  gewogen  zeigt,  so  hat  dies  Tor 
allem  in  personalwechseln  innerhalb  des  koUegiums  seinen  grund.  Unter 
solchen  umstanden  ist  es  begreiflich,  wenn  auch  früher  an  der  spitze  der 
reform  marschirende  schulen  die  führerschaft  lieber  anderen  überlassen. 
Noch  gibt  es  aber  reformer  in  Hessen-Nassau,  die  zu  reform Yorsuchen  aoch 
femer  bereit  sind,  —  ja  dringend  verlangen,  das  ihrer  Überzeugung  nach 
bessere  nicht  wieder  gegen  das  schlechtere  vertauschen  zu  müssen«  Leider 
hat  die  behörde  dahingehende  einzelantr&ge  (durchfühning  der  freien  arbeit 
statt  der  Übersetzung  im  französischen)  schon  abgelehnt.  Doch  braucht 
man  im  hinblick  auf  die  lehrpläne  für  höhere  m&dchenschulen  von  1S94 
und  besonders  die  neueste  Staatsprüfungsordnung  von  1898  die  hoffnung 
nicht  aufzugeben.  Hier  ist  die  kenntnis  der  demente  der  phonetik  für 
jeden  neusprachler  zur  bedingung  gemacht,  die  seither  als  klausur  voi^e- 
schriebene  Übersetzung  der  freien  arbeit  gewichen.  Glaubt  man,  diese  ueue 
generation  von  lehrem  werde  an  dem  von  fach-  und  sachverständigen 
schon  heute  aufgegebenen  verurteil  festhalten,  dass  eine  wirkliche  lauüehre 
vom  übel  und  das  übersetzen  zumal  tf»  die  —  unbekannte  spräche  päda- 
gogische Weisheit  sd? 

Man  wird  sagen,  wir  hätten  pro  domo  geredet  Wir  haben  nur  die 
sache  verteidigt,  die  wir  für  gut  halten.  Ob  mit  erfolg,  das  hängt  nicht 
von  uns  ab.  Wenn  nicht  —  schade,  dass  die  geschichte  von  Salomon 
de  Gaus  nicht  wahr  ist  Sie  bleibt  immerhin  tröstlich.  Und  die  von  Papin 
auch.  D.  red. 


XarlMug.    UnlTenttitt-Bvolidrookerel  (B.  VMadrIoh). 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 


ZEITSCHRIFT 

rÜB  DKS 


NEUSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 
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DIE  NEUSPRACHLICHE  REFORM  IN  BAYERN. 


Es  bestehen  in  Bayern  z.  z.  (jnni  1898)  folgende  mittelschalen  ^ : 
40  gymnasien,  4  realgymnasien ,  28  progymnasien,  14  meistens 
fanfklassige  lateinschnlen,  3  industrieschalen '  and  51  realschulen. 
Sie  unterstehen  sämtlich  anmittelbar  dem  ministeriam  des  innern 
für  kirchen-  and  Schalangelegenheiten;  dieses  richtet  auch  aas- 
schliesslich  neue  schalen  dieser  art  ein  and  ernennt,  versetzt 
and  befördert  aasschliesslich  die  an  ihnen  angestellten  rektoren ' 
nnd  lehrer,  ohne  dass  den  stadten  oder  regirungsbezirken  eine 
wesentliche  einwirkang  darauf  zustünde.  Nur  ob  in  einer  Stadt 
eine  neue  realschale,  eine  neue  lateinschule  oder  ein  neues  pro- 
gymnasium^  errichtet  werden  soll,  hängt  von  der  betreffenden 
Stadt  oder  dem  regirungsbezirk  —  meistens  von  beiden  zugleich  — 
ab,  da  diese  den  grössten  teil  der  kosten  hierfür  aufzubringen 
haben.  Wenn  sie  aber  sich  einmal  zu  den  ordnungsmässigen 
kosten  der  neuen  schule  verpflichtet  haben,  so  bleibt  für  sie 
weiter  nichts  mehr  zu  thun ;  alles  übrige  ist  sache  des  ministeriums. 
Für  alle  anstalten  der  nämlichen  gattung  gilt  die  vom  mini- 
steriam aufgestellte  schalordnung;  es  werden  also  im  ganzen 
l^Qd  in  der  nämlichen  klasse  die   nämlichen  lehrfacher  in  der 


'  Mittelsebolen  in  Bayern  =  mittel-  und  höhere  schulen  in  Nord- 
Deutschland. 

'Eine  art  oberreal schule  in  fachabteilungen :  mechanische,  chemische 
md  ban-abteünng. 

*  =3  direkteren  in  Norddeutsch land. 

*  Neue  voJIgymnasien  entstehen  in  der  regel  dadurch,  dass  ein  schon 
^>rhaQ(]ene8  progymnasium   zu  einem  vollgymnasium  erweitert  wird ;   dies 

't  stehe  des  Staates. 

IH«  XeiMMD  Bpimchan.    Bd.  VI,  Heft  9.  35 
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nämlichen  anzahl  von  wochenstanden  nach  dem  nämlichen  lebr- 
Programm   gelehrt;    letzteres   bestimmt  sowohl  dem   ziele  wi^ 
dem  nmfang  nach  nnd  in  der  hauptsache   aach  in  den  einsei- 
heiten  genau   den   gang  des   Unterrichts^;   es  ist  aasdrückiich 
verboten,  von  der  durch  die  schulordnuog   festgesetzten  reihen- 
folge  des  pensums  abzuweichen,  so  dass  z.  b.  in  der  dritten 
klasse  der  realschule  (quarta),'  für  welche  die  Vorschrift  bezug- 
lich des  französischen  Unterrichts  lautet:  ^die  wichtigsten  regele 
der  syntax  (subjanetif,  participe  passi,  inßniHf^  rektion)*",  durch- 
aus nicht  etwa  das  participe  passe  und  der  infinUif  vor  dem 
subjoncfif  durchgenommen  werden  dürfen.     Ferner  finden  die 
gegen  ende  des  Schuljahrs*  stattfindenden  absolutorialprüfongeD 
in  ihrem  schriftlichen  teil  in  der  weise  statt,  dass  alle  abiturienten 
der  nämlichen  schulgattung,   d.  i.  aller  gymnasien,  aller  real- 
schulen  u.  s.  w.,  im  ganzen  lande  an  demselben  tag  zu  derselben 
stunde  dieselbe  aufgäbe  bearbeiten.    Diese  aufgaben  werden  vom 
ministerium  bestimmt  und  in  versiegelten  umschlagen  den  ein- 
zelnen  anstalten  in   der   nötigen   anzahl   gedruckter  exemplare 
zugesandt;  die  umschlage  werden  erst  zur  festgesetzten  stunde 
vor  den  äugen  der  abiturienten  geöffnet. 

Diese  straffe  zentralisirung  und  die  davon  herrührende 
gleichheitlichkeit  innerhalb  jeder  einzelnen  schn^gattung  lassen 
der  Individualität  des  lehrers  keinen  allzu  grossen  Spielraum. 
Dazu  kommt  noch,  dass  er  seine  lehrbucher  auch  nur  aus  derl 
zahl  der  vom  ministerium  zum  gebrauch  beim  Unterricht  znj 
gelassenen  wählen  darf,  diese  zahl  aber  sehr  beschränkt  ist  So 
stehen^  als  lehrbücher  des  französischen  an  den  gymnasien  and 
realgymnasien    nur    Breymann  -  Möller,*    Wohlfarth*    und    von 

'  Die  pAlziscben  gymnasien ,  progymnasien  und  lateinschalen  bfldes 
insofern  eine  leichte  ansnahme,  als  an  ihnen  franzosisch  (bei  den  meisten 
allerdings  nur  in  fakaltatiyer  weise)  einige  jähre  früher  begonnen  wird  al^ 
im  eigentlichen  Bayern. 

'  Die  klassen  werden  in  Bayern  von  unten  nach  oben  darcfanomerirt ; 
die  sexta  heisst  die  1.,  die  oberprima  die  9.  klasse. 

'  In  Bayern  am  14.  julL 

*  Nach  dem  stand  yom  herbst  1896;  ein  neueres  Terzeicbnia  steht  mi 
nicht  zur  verfägung. 

*  München,  Oldenbourg.  Eine  kurze  beaprechung  der  ausgebe  B  finde 
sich  in  den  Neueren  Spradten  11,  46. 

*  Manchen,  Riedel. 
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E.  Ptetz  die  EUmentargrammaiik  nnd  die  Kurzgefastte  syis^ 
matüche  grammntik  nebst  dem  Methodischen  lese^  und  fUmngs- 
hueh  %ur  verföguDgy  an  den  realschalen  fireymann- Möller, 
PI(Btz-Kares,  sowie  von  Karl  Ploetz  die  Elementargrammatikj  das 
Elemeniiurbuch  nnd  die  Schulgratnmatik  in  ihrer  kürzeren  fassang 
nach  6.  PlcBtz  -  Kares.  Im  englischen  sind  als  lehrbacher  ge- 
nehmigt: für  die  realgymnasien  Deatschbein,  Gesenios,  Nader- 
Wörzner  nnd  Sonnenbarg,  far  die  realschalen  Beatschbein, 
Glaaning  and  Tendering.  Daneben  sind  allerdings  aach  man- 
cherlei lesebücher,  Chrestomathien  and  fibersetznngsbacher  zom 
gebrauch  zugelassen,  aber  sonst  weiter  keine  lehrbacher.  Man 
kann  natürlich  antrage  auf  zalassang  noch  anderer  lehrbacher 
stellen,  allein  da  eine  sehr  eingehende  begründang  dieser  an- 
trage verlangt  and  ihnen  trotzdem  nicht  immer  stattgegeben 
wird,  so  wird  die  stellang  derartiger  antrage  im  allgemeinen 
lieber  unterlassen. 

Der  lehrer  hat  in  der  regel  genug  damit  zu  thun,  die  Vor- 
schriften der  Schulordnung  genau  zu  erfüllen,  und  es  wird  ihm 
odmöglich  sein,  darüber  hinaus  liegende  ziele  zu  verfolgen,  oder 
den  dort  gesteckten  zielen  auch  auf  einem  etwas  abweichenden 
wege  zuzustreben.  Wie  weit  also  die  reform  in  Bayern  ein- 
gedrungen ist  und  überhaupt  z.  z.  eindringen  kann,  hängt 
wesentlich  von  den  diesbezüglichen  anschauungen  des  ministeriums 
and  seiner  berater  ab,  die  z.  t.  in  den  schon  oben  mitgeteilten 
Verzeichnissen  der  zum  gebrauch  zugelassenen  lehrbücher,  mehr 
jedoch  noch  in  den  jetzt  geltenden  Schulordnungen  ihren  ans- 
drnck  finden.  Es  seien  deshalb  im  folgenden  die  wichtigsten 
Schalordnungen  des  bayrischen  mittelschulwesens  (gymnasien, 
realgymnasien,  realschulen)  auszugsweise  mitgeteilt,  soweit  sie 
sich  mit  den  modernen  fremdsprachen  befassen. 

In  der  Schulordnung  für  die  gymnasien  (vom  2d.  jali  1891) 
heisst  es: 

„Durch  den  Unterricht  im  französischen  ^  sollen  die  schüler 
grammatische  eicherheU*  und  einen  hinreichenden  toorteehaie 
gewinnen,  so  dasssie  die  lahigkeit  erlangen,  französische  schriften 
xa  verstehen  und  deutsche  texte  mit  einiger  gewandtheit  in  das 


•ün  —Ol  3  +  3  +  2  +  2«t 

'  Die  berrorhebungen  stammen  vom  unterzeichneten. 

35' 
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fnmogische  sn  fibersetxen.  Besonderes  gewicht  ist  anf  ridäi^ 
amstprache  sa  legen ;  auch  sind  die  schuler  an  den  laut  der 
fremden  spräche  nnd  an  rasche  anffassung  des  gesprochenen  zu 
gewöhnen. 

.Der  grammatische  nnterricht  nmfasst  in  der  sechsten  kUss«' 
[U  II]  die  formenlehre  mit  inbegriff  der  notwendigsten  regeln 
über  wortstellnng,  aber  mit  ausschlnss  der  unregelmassigen  verba. 
in  der  siebenten  klasse  [0  II]  die  nnregel massigen  verha  unu 
die  einfachen  regeln  der  syntax,  in  der  achten  klasse  [U  I]  die 
gesamte  syntax.  Znr  einabnng  der  grammatischen  regeln  dienen 
stufenweise  gesteigerte  nnd  bis  in  die  oberste  klasse  fortgesetzte? 
uberseUungen.  An  diese  schliessen  sich  diktate  und  Sprech- 
nbnngen.  Bei  der  erklärung  nnd  analyse  der  lesestucke  ist  es 
ratsam^  dass  nefc  der  lArer  thufUichsi  der  framösiechen  sprackt 
bediene^  indem  er  anfanglich  dem  franzosischen  rasch  das  deutsche 
folgen  lisst,  spater,  wenn  die  schuler  an  die  anffassung  der 
franxosischen  spräche  gewöhnt  sind,  diese  altein  gebraucht. 

.Die  lektnre  beschrankt  sich  in  den  beiden  unteren  klassen 
auf  das  lesebnch  oder  eine  Chrestomathie.  Kurze  erzahlungen, 
bbeln  n.  s.  w.  sind  aaswendig  zn  lernen  und  mit  sorgfaltiger 
beachtung  der  richtigen  ausspräche  vorzutragen. 

],In  den  beiden  oberen  klassen  werden  grössere  abschnitte 
ans  einer  Chrestomathie  oder  zusammenhängende,  gut  gewählte 
Stacke  ans  den  Schriftstellern  der  klassischen  periode  oder  der 
modernen  zeit  gelesen ,  wie  etwa  Montesquieu  (Cansidiraiions), 
Voltaire  (Ckarles  XIF),  Michaud  (Z*"  eroisade\  Segur  (Napoleon), 
Guizot  {Charles  /•'),  Yillemain  (Chur$)y  Mignet  {Bevolution), 
Thiers  (ExpedÜüm  d'l^^pte^  Campagne  cTItalieX  Lanfrey  (Na- 
poleon)^ ebenso  geeignete  dramen  von  Racine,  Corneille,  Meliere, 
Scribe,  Sandean.* 

Für  das  englische  (an  den  gymnasien  nur  fakultativ)  gelten 
dieselben  grundsatze. 

Gegenüber  der  dieser  vorhergehenden  Schulordnung  (vom 
20.  august  1874)  besteht  der  fortschritt  darin,  dass  dem  lehrer 
geraten  wird,  sich  bei  der  analyse  und  erklärung  der  lesestücke 
thunlichst  der  französischen  spräche  zu  bedienen,  sowie  darin^ 
dass  manche  Vorschrift  präziser  gefasst  ist.  Im  übrigen  stimmen 
beide  Schulordnungen  oft  wörtlich  öberein.  Übrigens  war  schon 
am  15.  juli  1885  in  einem  nachtrag  zn  der  älteren  schulordnang 
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aasgesprochen  worden,  ^dass  bei  dem  nnierricht  in  den  modernen 
sprachen  der  lehrer  den  charakter  derselben  als  lebende  sprachen 
im  ange  behalten  und  darauf  sehen  soll,  dass  die  schäler  so 
weit  als  nur  immer  möglich  den  praktischen  gebrauch  der  spräche 
im  hören  und  sprechen  erlernen^. 

Man  wird  diese  letztere  bestimmung  als  eine  dürftige  kon- 
zession  an  die  damals  gerade  in  ihrer  hochflut  befindliche  reform- 
bewegung  auflassen  dürfen.  Wie  man  oben  schon  gesehen  hat, 
hat  sechs  jähre  später  die  neue  Schulordnung  keine  weiteren 
schritte  in  der  richtung  der  reform  gemacht,  sondern  ist  auf 
dem  erreichten'  stand  stehen  geblieben. 

Ähnlich  verhält  sich 's  auch  beim  realgymnasium.  Dessen 
Schulordnung  (vom  3.  September  1891)  schreibt  vor: 

„Dem  Unterricht  im  französischen^  ist  das  ziel  gesetzt,  den 
schulem  eine  bis  zur  korrekten  Übersetzung  aus  dem  deutschen 
in  das  französche  gesteigerte  kenntnis  der  französischen  spräche 
beizubringen,  dieselben  mit  den  hauptsächlichsten  werken  der 
klassischen  französischen  litteratur  bekannt  zu  machon  und  sie 
zum  mündlichen  gebrauch  der  französischen  spräche  in  dem 
für  den  verkehr  im  allgemeinen  zu  beanspruchenden  umfange 
zu  befähigen. 

„Der  französische  Unterricht  soll  auf  solider  grammatischer 
grundlage  aufgebaut  werden.  An  jedes  kapitel  der  grammatik 
schliesst  sich  zur  einübung  der  erlernten  regeln  eine  hinreichende 
Anzahl  von  schriftlichen  und  mündlichen  Übersetzungen  aus  dem 
deutschen  ins  französische.  In  der  achten  und  neunten  klasse  [U I 
and  Ol]  haben  die  schüler  briefe  und  aufsätze  in  französischer 
spräche  auszuarbeiten.  Die  in  den  schriftlichen  Übungen  vor- 
kommenden Wörter  sind  auswendig  zu  lernen. 

„In  der  ftinften  und  sechsten  klasse  [0 III  und  U II]  sind 
belehrende  stücke  aus  einem  gediegenen  lesebuch  nach  genauer 
erklärang  teilweise  nachzuerzählen,  teilweise  zurückzuübersetzen, 
oder  es  ist  deren  Inhalt  kurz  anzugeben. 

„Sprechübungen  sind  in  allen  klassen  vom  leichteren  zum 
schwierigeren  fortschreitend  vorzunehmen;  der  stoff  dazu  ist 
teils  aus  dem  gelesenen,  teils  aus  einem  Vokabular  zu  nehmen, 


'  um  —  Ol,  4  +  4  +  3  +  3+3  +  3  8i 
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toih  anch  frei  %a  wählen  aas  der  geschichte  nnd  anderen,  dem 
anschanungskreis  der  schaler  naheliegenden  gebieten. 

,yln  den  beiden  obersten  klassen  ist  der  unierriM  m  fran- 
MöBtsther  spradu  sn  erteilen. 

„Ein  hanptgewicht  moss  bei  dem  gesamten  nnterricht  aof 
eine  karrekU  und  reine  ausspräche  gelegt  werden.^ 

Ffir  das  englische^  gelten  dieselben  grnndsatze,  doch  wird 
die  erteilnng  des  unterrichte  in  englischer  spräche  auf  die  oberst« 
klasse  eingeschränkt 

Im  grossen  ganzen  lautete  die  frühere  Schulordnung  (vom 
20.  august  1874)  ebenso;  die  Übereinstimmung  zwischen  den 
beiden  Schulordnungen  ist  meistens  sogar  eine  wörtliche.  Neu 
ist  nur  die  in  dem  ersten  absat^  enthaltene  festsetaung  des 
unterrichtsiieles ,  sowie  dass  in  I  briefe  und  aufsatze  in  fran- 
zösischer spräche  auszuarbeiten  sind. 

Die  beiden  jetzt  geltenden  Schulordnungen  für  die  gymnasien 
und  realgymnasien  sind  also  von  der  reform  nicht  sehr  ange- 
kränkelt. Mehr  beeinflusst  von  den  reformforderungen  zeigt  sich 
die  um  drei  jähre  später  erlassene  Schulordnung  fSr  die  real- 
schulen  (vom  11.  September  1894).  In  dieder  heisst  es  in  bezag 
auf  das  französische': 

„Das  anzustrebende  lehrziel  ist: 

a)  Sicherheit  im  verstehen  eines  angemessenen  franzosi- 
schen textes; 

b)  korrektheit  im  schriftlichen  gebrauch  des  französischen ; 

c)  ein  gewisser  grad  von  raschheit  im  auffassen  des  ge- 
sprochenen, verbunden  mit  einiger  fertigkeit  im  freien  münd- 
lichen ausdruck.  Insbesondere  ist  anch  die  erwerbung  einer 
reinen  und  richtigen  ausspräche  anzustreben. '^ 

In  den  erläuternngen  wird  hierzu  noch  ausdracklich  gesagt, 
dass  das  bemühen  des  lehrers  darauf  zu  richten  sein  werde,  dass 
die  schfiler  mehr  und  mehr  zu  einem  fliessenden  ausdruck  der 
im  bereich  der  französischen  lektüre  liegenden  gedanken  gelangen, 
so  dass  schliesslich  der  verkehr  mit  den  schülem  völlig  in  fran- 
gösischer  spräche  stattfinden  kann. 


'  Uli  —  Ol,  4  +  8  -f  3  +  3  8t 
•VI-ÜII,  6  +  6-f-5  +  4+3-f3  8t 
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Die  schulordnang  ßhrt  weiter: 

„Zur  erreichnng  dieses  iehrzieles  dienen: 

a)  eine  in  aÜen  Massen  betriebene  lektürey  zu  der  in  den 
unteren  klassen  das  lehrbnch  oder  eine  Chrestomathie,  in  den 
beiden  oberen  klassen  passende  ausgaben  französischer  iiteratur- 
wfrke  benützt  werden,  z.  b.  Michaud  (/^'''  craisade)^  Galiand 
{AU  Babai),  X.  de  Maistre  {La  jeune  Siberienne)^  Segur 
{Napoleon)  j  Souvestre  {Au  coin  du  feu^  Uedusier  de  Vauest^ 
liafontaine  (Fahles)^  Racine  {Aihalie),  oder  eine  passende*poe- 
tische  anthologie; 

b)  die  auf  induktivem  wege  bu  erwerbende  kenntnis  der 
weaeniliehsten  gesetze  der  grammatik^  die  in  den  unteren  klassen 
aas  den  beispielen  und  nbangen  des  lehrbuches,  in  den  beiden 
oberen  vermittelst  der  Übersetzung  zusammenhängender  deutscher 
stücke  ins  französische  erworben  wird.'' 

Diese  etwas  verunglückte  ausdrucksweise  ist  in  den  er- 
läaterungen  dahin  korrigirt,  dass  die  gesetze  der  grammatik  aus 
der  Übersetzung  französischer  satze  und  stücke  abgeleitet  und 
durch  die  Übersetzung  zuerst  einzelner  deutscher  sätze,  später 
znsammenhängender  stücke  eingeübt  werden  sollen. 

,c)  Die  regelmassige  Übung  im  schreiben  von  diktaten^ 
die  von  der  ersten  klasse  [VIJ  eventuell  mit  einzelsätzen  be- 
ginnend in  immer  steigender  Schwierigkeit  bis  zur  sechsten 
klasse  [ü  II]  fortgesetzt  werden. 

gWird  nach  vorgenommener  korrektur  des  geschriebenen  der 
in  den  diktaten  gebotene  stoff  durch  passende  fragen  von  Seiten 
des  lehrers,  die  der  Schüler  (anfangs  mit  den  werten  des  diktats, 
später  in  freierer  weise)  zu  beantworten  hat,  satzweise  durch- 
gesprochen, so  wird  durch  diese  Übung  mit  der  zeit  einige 
Wertigkeit  im  mündlichen  ausdruck  erreicht. 

3,Es  empfiehlt  sich  zu  diesem  zweck ,  den  sf4>ff  der  diktate 
wrsugsweise  der  erzäJdenden  siilart  zu  entnehmen.  Femer 
lassen  sich  Sprechübungen  durch  abfragen  des  Inhalts  eines  durch- 
genommenen deutschen  Übungsstückes  mit  zusammenhängendem 
Inhalt  anstellen. 

y^Bei  dem  grammatischen  lehrstoff  ist  absolute  Vollständigkeit 
^neswegs  anzustreben.*^ 
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Über  das  englische^  fasst  sich  die  schulordnang  kärzer, 
indem  sie  sich  dabei  auf  die  bestimmangen  für  das  franxösiscbe 
besieht,  mit  denen  die  für  das  englische  im  grossen  ganzen 
fibereinstimmen.  Doch  ist  hier  weggelassen,  dass  der  schüIer 
„gesprochenes  mit  einem  gewissen  grad  von  raschheit  auffassen 
und  einige  fertigkeit  im  freien  mündlichen  ausdruck*'  haben  soll: 
die  Sprechübungen,  die  im  französischen  ausdrücklich  vorge- 
schrieben sind,  sind  hier  fakultativ;  es  heisst:  an  die  Über- 
setzungen aus  dem  deutschen  und  die  diktate  y^können  sich  die 
beim  franzosischen  vorgeschriebenen  Sprechübungen  anschliesseD*". 

Diese  bestimmungen  sind  gegenüber  der  älteren  Schulordnung 
für  die  realschulen  (vom  29.  april  1877)  ein  erheblicher  fort- 
schritt,  wo  der  französische  Unterricht  „auf  solider  grammatischer 
grundlage^  aufgebaut  werden  musste,  wo  von  der  in  allen  klassen 
zu  betreibenden  lektüre  gar  nicht  die  rede  war,  wohl  aber  von 
den  durch  alle  klassen  fortschreitenden  Übersetzungen  in  die 
und  aus  der  fremdsprache,  und  wo  die  induktive  methode  beim 
grammatischen  Unterricht  noch  keine  erwähnung  fand.  Die  Dene 
Schulordnung  für  die  realschulen  ist,  wie  man  bereits  bemerkt 
haben  wird,  auch  ein  fortschritt  gegenüber  den  nur  um  drei 
jähre  älteren  Schulordnungen  für  die  gymnasien  und  die  real- 
gymnasien.  Sie  atmet  viel  mehr  den  geist  der  reform  als  diese 
letzteren.  Angenehm  berührt  an  den  neuen  Schulordnungen 
überhaupt,  dass  sie,  was  früher  nicht  geschehen  war,  dem  Unter- 
richt wenigstens  ziele  stecken,  wenn  auch  diese  ziele  selbst  nicht 
einwandfrei  sind  und  ihre  formulirung  nicht  immer  präzis 
genug  ist. 

Zwei  Seelen  wohnten,  wie  man  am  deutlichsten  bei  der 
realschule  sieht,  in  der  bmst  des  mannes,  der  diese  neuen  Schul- 
ordnungen für  die  modernen  sprachen  schuf:  einerseits  wollte 
er  den  forderungen  der  reform  nach  möglichkeit  rechnung  tragen, 
andrerseits  wollte  er  aber  auch  das  alte,  bis  dorthin  allein  giltige, 
nicht  missen.  Und  so  nahm  er  frischweg  beide  in  seine  Schul- 
ordnungen auf.    Mag  der  lehrer  sehen,  wie  er  damit  fertig  wird. 

Man  könnte  nun  denken,  dass  wenigstens  in  der  praxis  des 
Unterrichts  ein  entschlossener  reformfreund  das  Schwergewicht 
auf  die  reform  forderungen  verlegen  könnte.    Leider  stellen  sich 
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da  hindernisse  anderer  art  entgegen,  hindernisse,  die  aas  den 
absolntorialprafnngen  herrühren.  Bei  diesen  besteht  nämlich 
die  arsprünglich  wohl  gnt  gemeinte,  im  ganzen  aber  doch 
wunderbare  einrichtnng,  dass  der  mündliche  teil  der  prüfnng 
denjenigen  schülem  erlassen  werden  kann,  bei  welchen  sowohl 
in  der  schriftlichen  pröfnng  als  anch  im  jahresfortgang  die 
leistnng  in  keinem  gegenständ  mit  „ungenügend^  bezeichnet 
worden  ist  und  das  arithmetische  mittel  ans  den  dnrchschnitts- 
zahlen  der  schriftlichen  profung  nnd  des  Jahresfortgangs  nicht 
mehr  als  II,  59  ^  beträgt.  Ans  naheliegenden  gründen  werden 
tbatsachlich  immer  fast  alle  schüler,  die  diesen  bedingnngen 
entsprechen,  vom  mündlichen  examen  befreit  Das  sind  nun 
meistens  mehr  wie  die  hälfte,  oft  zweidrittel  oder  dreiviertel 
der  schüler,  so  dass  nur  das  schlechtere  drittel  oder  viertel  zam 
mündlichen  examen  kommt.  Die  folge  davon  ist,  dass  der 
mundliche  teil  der  prüfnng  nicht  mehr  den  Charakter  eines 
integrirenden  teiles  der  gesamtprüfnng  trägt,  sondern  als  ein 
zwar  leider  notwendiges,  aber  zugleich  doch  recht  unangenehmes 
anhangsel  zum  eigentlichen  examen,  eben  dem  schriftlichen  teil, 
empfanden  wird.  Da  das  absolutorialexamen  aber  ein  wichtiges, 
vielleicht  sogar  das  hauptmaterial  zur  beurteilung  der  leistungen 
der  schule  als  ganzes,  sowie  der  schüler  und  der  lehrer  im  ein- 
zelnen liefert,  so  ist  klar,  dass  die  starke  betonung,  die  auf  den 
schriftlichen  teil  der  prüfnng  gelegt  ist,  auf  den  Unterricht  in 
den  vorhergehenden  klassen  zurückwirken  muss.  In  den  neueren 
sprachen  nun  werden  beim  absolutorium  ausschliesslich  Über- 
setzungen in  die  fremde  spräche  verlangt*;  dieselben  enthalten 
häufig  erhebliche  grammatische  und  stilistische  Schwierigkeiten, 
so  dass  eine  korrekte  Übertragung  oft  für  den  lehrer,  manchmal 
sogar  für  den  gebildeten  franzosen  oder  engländer  nicht  leicht 
ist  Das  letztere  ist  keine  blosse  phrase :  bei  meinem  aufenthalt 
in  Engkind   vor  einigen   jähren  habe   ich  die   bayerischen  ab- 

*  Die  Zensuren  sind  I  sehr  gut,  II  gut,  III  genügend,  IV  ungenügend. 
Zwischennoten  dürfen  nicht  gegeben  werden. 

'  Die  bayerischen  absolutorialaufgaben  sind  gesammelt  bei  Stahel  in 
Würaburg  erschienen,  II.  heft:  Aufgaben  aus  dem  detäsehen,  französiwhen 
^nd  inglise^ten.  Eine  Übersetzung  der  französischen  und  englischen  auf- 
gaben hat  Steuerwald  YeröiTentlicht :  Stuttgart,  Roth.  Diese  Übersetzung 
ist  in  den  Neuerem  Spratken  I,  235  kurz  besprochen. 
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solutorialaofgaben  far  das  englische  unter  mithilfe  eines  engli- 
schen, deutsch  sprechenden  kollegen  nbersetaEt.  Es  kamen  han6g 
stellen  vor,  die  auch  dem  englander  Schwierigkeiten  machten, 
nicht  weil  er  etwa  den  deutschen  text  nicht  verstanden  hitte  — 
er  konnte  mindestens  so  gut  deutsch  wie  ich  englisch,  hatte 
auch  ein  Semester  in  Leipzig  studirt  — ^  sondern  weil  er  einen 
vollständig  treffenden  ausdmck  für  den  deutschen  gedanken  nicht 
finden  konnte.  Es  ist  das  ja  ein  übelstand,  der  vielen  Über- 
setzungsübungen anhaftet,  mögen  sie  aus  einzelsatsen  bestehen 
oder  aus  zusammenhängenden  stücken.  Dass  derartige  Über- 
setzungsübungen vom  deutschen  in  die  fremdsprache  auch  den 
lehrern  grössere  Schwierigkeiten  bereiten,  als  offen  angegeben 
wird,  ist  aus  der  thatsache  zu  schliessen,  dass  zu  den  meisten 
viel  gebrauchten  übersetzungs-lehrbüchem,  wie  Pl<0tz,  Deutschbein 
u.  s.  w.,  Schlüssel  erschienen  sind ,  die  z«  t.  schon  bei  höheren 
auflagen  angelangt  sind;  so  erschien  z.  b.  der  Schlüssel  zor 
Schulgrammatik  von  K.  PIcetz  1893  in  7.  aufläge!  Man  wird 
nicht  annehmen,  dass  es  nur  die  bequemlichkeit  ist,  die  die 
lehrer  veranlasst,  sich  diese  Schlüssel  anzaschaffen;  man  wird 
vielmehr  ein  wirkliches  bedurfnis  hiefur  annehmen  müssen. 
Wie  kann  man  aber  vom  schüler  etwas  verlangen,  das  der  lehrer 
selbst  nicht  kann?  Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  im 
falle  der  absolutorialaufgaben  eine  so  weit  gehende  genauigkeit 
nicht  verlangt  werde.  Aber  einerseits  wird  bei  den  realgymnasien 
ausdrücklich  korrektheit  bei  der  Übersetzung  verlangt,  andrer- 
seits aber  muss  man  doch  dagegen  fragen ,  wo  denn  bei  dem 
stark  subjektiven  element,  das  z.  b.  beim  gebrauch  der  pra- 
positionen,  der  Synonyma  u.  ä.  m.  zur  geltung  kommt,  die  grenze 
zwischen  dem  dem  schaler  noch  zu  erlaubenden  und  dem  ihm 
anzustreichenden  zu  ziehen  sei?  In  der  praxis  hilft  man  sich, 
da  man  muss,  so  gut  es  gehen  mag,  darüber  weg.  Aber  es  liegt 
doch  die  frage  nahe,  ob  es  nicht  besser  wäre,  anforderungen, 
die,  wie  man  a  priori  schon  vermuten  kann,  und  wie  man  a 
posteriori  aus  genügend  langer  erfahrong  bestimmt  weiss,  eigent- 
lich doch  nicht  erfüllt  werden  können,  lieber  gleich  ganz  auf- 
zugeben ,  oder  doch  w.enigstens  nicht  zum  fast  alleinigen  mass- 
stab  für  die  endleistangen  von  lehrer  und  schüler  zu  machen. 

Ich  kehre  nach  dieser  abschweifnng,   die  mir  der  gütige 
leser  im  Interesse  der  reform  verzeihen  möge,  zu  den  bayerischen 
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schulen  snrack.  Die  thatsache,  dass  als  letztes  ende  des  Unter- 
richts vom  schvler  hauptsächlich  nur  eine  schriftliche  Übersetzung 
in  die  fremdsprache  mit  mehr  oder  minder  vielen  grammatischen 
und  stilistischen  Schwierigkeiten  verlangt  wird,  drfickt  d^m  ganzen 
Unterricht  schon  von  anfang  an  ihr  gepräge  auf.  Der  lehrer  verlegt 
natürlicherweise  von  anfang  an  im  Unterricht  den  Schwerpunkt 
auf  die  deutsch-fremdsprachlichen  Übersetzungen.  Die  andern 
vorgeschriebenen  Übungen  werden  wohl  auch  getrieben,  aber  sie 
stehen  nicht  im  mittelpunkt  des  Unterrichts,  in  diesem* steht 
trotz  allem  und  allem  eben  immer  wieder  die  Übersetzung  in 
die  fremde  spräche.  Es  mag  eben  kein  lehrer  durch  eine  ge- 
ringerwertige behandlung  dieser  letzteren  sich  und  seine  schüler 
der  gefiahr  aussetzen,  bei  der  einzigen  gelegenheit,  wo  sie  ofBziell 
zeigen  können,  was  sie  zu  leisten  im  stände  sind,  d.  i.  eben 
beim  schriftlichen  teil  des  absolutoriums ,  schiifbruch  zu  leiden. 
Ich  meine  damit  nicht,  dass  jedem  lehrer  dieses  abhängigkeits- 
verhältnis  seines  Unterrichtsbetriebes  vom  absolutorialexamen 
gerade  so  deutlich  zum  bewusstsein  gelangt;  aber  im  hinter- 
gronde  des  unbewussten  schlummert  es  gewiss  und  wirkt  von 
dort  aus  nicht  minder  stark  auf  die  gestaltung  seines  Unter- 
richts ein.  Dass  die  vorstehenden  ausfnhrungen  nicht  etwa 
bloss  leere  deduktionen  sind,  sondern  auch  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  so  ziemlich  entsprechen,^  dafür  geben  die  an  den 
verschiedenen  anstalten  benützten  lehrbücher  ein  beredtes  zeugnis. 
Es  folge  deshalb  im  nachstehenden  eine  aus  den  betreifenden 
Jahresberichten  gezogene  Zusammenstellung  der  im  jähre  1896/97 
an  den  bayerischen  mittelschnlen  benützten  fremdsprachlichen 
lehrbücher. 

An  den  51  realschulen  werden  allerdings  am  meisten  die 
auf  dem  boden  einer  massigen  reform  stehenden  lehrbücher  von 
Breymann- Möller  (21  mal)  gebraucht;  dann  kommen  aber  gleich 
die  alten  bücher  von  E.  PIcetz,  seine  Elementargrammatik  11  mal, 
sein  Elementarbuch  6  mal,  seine  Schulgrammatik*  21  mal,  in 
kürzerer  fassung   11  mal,    und  die  Kurggefasste  systematische 

'  Sie  decken  sich  ganz  mit  von  mir  und  anderen  in  Preussen  ge- 
machten erfahrungen.  F.  D. 

'  Sie  ist  allerdings  seit  mehreren  jähren  von  der  liste  der  zugelassenen 
lehrbücher  gestrichen  (s.  oben).  Dass  sie  trotzdem  noch  so  viel  gebraucht 
wird,  ist  wohl  als  ubergangszustand  aufzufassen. 
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grammatik  mit  dem  Methodischen  lese-  und  ubungebuek  3  mal. 
An  dritterstelle  stehen  die  bücher  von  Gustav  Pletz  and  Kares: 
Elemeniarbuch  C  13  mal,  Sprachlehre  7  mal,  Ohungsbueh  B 
5  mal,  A  3  mal,  C  1  mal.  Die  Karl  Ploetzschen  sind  allerdings 
an  8 — 10  anstalten  in  der  abschaffnng  begriffen,  teils  zu  gnnsten 
von  0.  PlcBtx  und  Kares,  teils  zu  gonsten  von  Breymann-MöUer, 
die  SehalgramnuUik  aach  va  gnnsten  der  6.  FlcBts-Karesschen 
bearbeitnng  in  kürzerer  fassnng.  Man  erkennt  das  daran,  dass 
in  den  untersten  klassen  bereits  diese  im  gebrauch  sind,  wahrend 
in  den  höhern  klassen  noch  jene  benutzt  werden.  Die  4  real- 
gymnasien  verwenden  3  mal  die  Kuregefasste  systemaiisAe 
grammatik  mit  dem  Methodischen  lese--  und  iibungsbudi^  1  mal 
die  Elementargrammatik  von  K.  Ploetz  und  darauf  folgend  die 
Sprachldire  von  6.  PloBtz-Kares  mit  dem  Übungsbudi  A,  An 
den  gymnasien  herrscht  gleichfalls  die  Kursgefasste  systematische 
grammatik  mit  dem  Methodischen  lese-  und  HbungAuch  (21  mal, 
an  5  anstalten  in  der  abschaffung  begriffen),  dann  kommt  Wohl- 
farth  (15  mal),  der  im  grossen  ganzen  Pl(Btz-Kares  ähnelt,  Brey- 
mann-Möllers  bücher  für  die  gymnasien  (5  mal)  und  endlich 
die  alte  Schulgrammatik  (3  mal).  An  den  28  progymnasien  ist 
die  Elementargrammatik  von  K.  PIcBtz  13  mal  im  gebrauch,  dann 
kommt  die  Kursgefasste  systematische  grammatik  mit  dem 
Methodischen  lese-  und  Übungsbuch  an  9,  das  EUmentnriuck 
von  Karl  PloBtie  an  3,  Wohlfarth  an  3,  Breymann-HoUer  an 
2  anstalten.  Addirt  man  die  einzelnen  zahlen,  so  erhalt  man 
folgende  übersieht.    Im  ganzen  wird  gebraucht: 

K.  PloBtz,  Elementargrammatik 25  mal 

„  Hementarbuch 9    „ 

Schulgrammatik 24 

Schulgrammaiik  in  k.  f. 11 


Kursgefasste  syst,  gramm.  .    .    .    •  \  •  q/» 
„  Methodisches  lese-  und  Übungsbuch  ./^  ^ 


G.  Pl(etz-Kares,  Elementarbuch  C 13    „ 

„  Sprachlehre 8    , 

„  übungAuch  ^,  £,  C     .    .    .    .     10    „ 

Breymann-Möller 28    „ 

Wohlfarth 18    „ 

Fasst  man  die  Elementargrammatik  oder  das  Elementarbuch 
von  K.  Pl(Btz  mit  dessen  Schulgrammatik  als  einen  zusammen- 
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gehörigen  lehrgang  auf,  wie  es  wohl  anch  den  thatsächlichen 
Verhaltnissen  entspricht,  und  ebenso  die  KurggefasaU  ByStenuxU- 
sehe  grammatik  mit  dem  Methodischen  lese-  und  Übungsbuch^ 
so  gewinnt  man  etwa  70  ^  K.  PIcBtzsche  lehrgänge,  denen  höch- 
stens 64^  unterrichtsgange  einer  z.  t.  sehr  gemässigten  reform 
gegenüberstehen.  Aber,  wie  schon  oben  bemerkt,  sind  die  er- 
steren  in  der  abnähme  begriffen,  so  dass  zu  erwarten  steht,  dass 
das  bild  in  einigen  jähren  zu  gunsten  der  letzteren  sich  ver- 
schoben haben  wird.  Freilich  ist  das  Verhältnis  dann  immer 
noch  etwa  55  :  79,  wenn  wir  die  15  anstalten  berücksichtigen, 
in  denen  K.  PioBtz  z.  z.  abgeschafft  wird. 

Im  englischen  herrscht  unbestritten  Deutschbein,  in  der 
ausgäbe  A  an  26  realschulen,  9  gymnasien  und  2  realgymnasien, 
in  der  ausgäbe  B  an  18  realschulen,  9  gymnasien  und  1  real- 
gymnasium,  in  der  kürzeren  ausgäbe  für  gymnasien  an  9  gym- 
nasien ,  im  ganzen  also  69  mal.  Daneben  findet  sich  nur  ver- 
einzelt Sonnenburg  4  mal,  Tendering  2  mal,  Glauning  4  mal, 
Plate-Eares  3  mal  u.  s.  w.  Da  das  englische  an  gymnasien  nur 
fakultativ  ist  und  aus  demselben  dort  im  absolutorium  nicht 
geprüft  wird,  so  haben  die  lehrer  hier  grössere  freiheit.  Dies 
findet  seinen  ausdruck  in  einer  grössern  mannigfaltigkeit  der 
lehrmittel,  so  findet  sich  Hausknecht,  The  English  Student^  3  mal, 
Dobislav-Boek  1  mal,  Zimmermann-Gutersohn  1  mal ,  Gesenius- 
Regel  1  mal  u.  n.  a. 

Die,  wenn  anch  nur  langsame  zunähme  in  der  Verwendung 
von  buchem,  die  eine  massige  reform  vertreten,  zeigt,  dass  viele 
der  bayerischen  lehrer  der  reform  nicht  unfreundlich  gegenfiber- 
stehen.  Die  meisten  mögen  wohl  mit  ihr  sich  innerlich  gar 
nicht  näher  auseinandergesetzt  haben,  da  bei  der  genauen  vor- 
zeicbnong  des  Unterrichtszieles,  sowie  auch  der  dahin  fuhrenden 
wege,  die  zudem  beide  von  denen  der  reform  weit  abli^en, 
dies  von  nur  geringem  wert  erscheinen  mag.  Immerhin  zeigt 
die  benutzung  von  büchern  wie  Hausknecht,  The  English  Student, 


'  Damit  die  summe  der  lehrgänge  (134)  mit  der  der  anstalten  (123) 
in  Qbereinadmmung  kommt ,  hat  man  von  jenen  zunächst  die  15  anstalten 
zu  lubtrahiren,  die  gerade  im  Übergang  Ton  dem  einen  zum  andern  lehr- 
guig  sich  befinden ,  da  sie  doppelt  gezahlt  sind,  und  dann  noch  einige 
»stalten  zu  addiren,  die,  trotzdem  es  ausdrücklich  vorgeschrieben  ist,  in 
ihren  Jahresberichten  keinen  aufschluss  über  die  benätzten  lehrbficher  geben. 
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oder  gur  dem  ergänzangsheft  za  Beyer-Passy  ak  lesebaeh,  wie 
ich  68  »n  einer  realschale  mit  dem  E.  Picdizschen  Elemetdar- 
buch  als  lehrbnch  gefunden  habe,  dass  die  reform  wenigstens  an 
manchen  bayerischen  lehrern  nicht  spurlos  vorübergegangen  ist 
Darauf  deuten  vereinzelt  auch  bemerkungen  wie  die  folgende: 
„Die  Schüler  wurden  angeleitet,  die  sprachlichen  erscheinungen 
an  musterbeispielen  selbst  zu  entwickeln^.    Das  gymnasium,  io 
dessen  Jahresbericht  sie  steht,  verwendet  die  Kursgefassie  sf^de- 
matische  grammatik  und  das  Methodische  lese-  und  HbungAuck 
von  K.  PlcDtz  beim  Unterricht.     Ähnliche  bemerkungen  finden 
sich  mehrfach.    Endlich  sind  die  rezensionen,   die  sowohl  die 
Bayerische  eeäsehrift  für    realschulwesen    als  auch    die  vom 
bayerischen  gymnasial-lehrerverein  herausgegebenen  Blätter  für 
das  gjfmnasial-'achulwesen  über  bücher  mit  gemässigter  und  fort- 
geschrittener reformrichtung  bisher  gebracht  haben,  gegen  diese 
durchaus  nicht  schroff  ablehnend,  meistens  etwas  kühl,  verein- 
zelt sogar  zustimmend.    So  werden  z.  b.  die  Hölzelschen  Wand- 
bilder und  die  mehrfach  dazu  umgearbeiteten  hilfsbücher  in  der 
erstgenannten  Zeitschrift  sehr  günstig  besprochen,   und  die  an- 
schauungsmethode  überhaupt  wird  sympathisch  behandelt.   Auch 
Bierbaum  findet  im  III.  bd.  der  neuen  folge  derselben  Zeitschrift 
s.  192  eine  empfehlende  besprechung.    In  einer  rezension  über 
Deutsch bein,  ausgäbe  B,  heisst  es  z.  b.  (ibid.  III,  s.  188):  „I)eo 
ausgesprochenen  anhängern  der  reform  konnte  Deutschbein  nie 
ganz  gerecht  werden ;  aber  denen,  die  bei  edler  begeisterung  für 
die  vorteile  der  fortschritte  im  Sprachunterricht  mit  tausenderlei 
Verhältnissen  und  umständen  zu  rechnen  wissen,  schrieb  er  es 
zum  danke,  und  diesen   gehören  meines  Wissens  die  meisten 
bayerischen  neuphilologen  an.^    Zum  schluss  einer  besprechung 
von  Münch-^launing,  Didaktik  und  methodik  des  fransösischen 
und  englischen  unterrichte^  findet  sich  folgende  stelle  (ibid.  IV, 
idS):  „Bezüglich  der  reformbewegung  will  idi  nur  noch  darauf 
hinweisen,  dass  mir  das  buch  dieser  beiden  sdiulmänner  typisch 
für  einen  gewissen  stillstand  in  der  reform  zu  sein  scheint; 
verschiedene  neue  ideen  werden  jetzt  zurückgewiesen,   die  vor 
einigen  jähren  eifrig  verfochten  und  als  massgebend  hingestellt 
wurden.    Übrigens  komme  ich  immer  wieder  zu  dem  schluss. 
dass  die  reform   mit  allen   ihren  konsequenzen  für  den  betrieb 
in  unsern  mittelschulen  nicht  anwendbar  ist;   wie  jedoch  der 
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ricbt^  mittelweg.  for  den  einen  in  etwis  mehr  fortsohri^tlichiBr, 
far  den  andern    in   gemässigter   weise  eingeschlagen    werden 
kann,  —  dafor  gibt  das  yorliegende  buch  die  beste  anleitung.^ 
In  der  besprechnng  von  Quiehi,  Französische  ausspraehe  und 
sprach feriijfkeiij  die  1894  knrz  vor  der  neuen  realschul-ordnnng 
erschienen  ist  (ibid.  II,  156)  heisst  es  gar  zam  Schlüsse:   „Zur 
richtigen   Würdigung   der  Quiehlschen  ausluhrungen    muss    ich 
aosdrucklich  bemerken,  da»  dieselben  auf  den  neuen  preussisoben 
lehrplanen  fussen.    Nach  diesen  aber  sollen  bei  der  .behandlung 
der  neueren  sprachen  das  sprechen  und  verstehen  der  spräche 
in  den  Vordergrund  treten,   woraus  von  selbst  folgt,  dass  eine 
sprachliche   erscheinnng   nicht  der  schrift,  sondern  dem  laute 
nach  aufzufassen  und  zu  behandeln  ist,  dass  die  lekture  in  den 
mittelpunkt  des  Unterrichts  treten  muss,  dass  endlich  die  gram- 
matik   nur  als  mittel  zum  zweck   zu  dienen  hat.     Wie  ganz 
anders   in  Bayern ! !    Da   herrscht  immer  noch  die  grammatik 
als  allmächtige  gottheit!     Vor  ihr  muss  sich  scheu  und  ehr- 
furchtsvoll  alles  verneigen,    ihr  müssen  tagtäglich   lehrer  wie 
Schüler  opfer  auf  opfer  bringen,  und  wehe,  dreimal  wehe  dem, 
der  es  einmal  unterliesse,  das  heilige  fisuer  dieser  gottheit  zu 
Schuren!    Zum  mindesten  würde  ein  solcher  lebendig  begraben 
werden !" 

Gegenüber  einer  derartigen  wahrhaft  herzerquickenden  aus- 
lassung  mutet  andrerseits  ein  aufsatz  Zur  reform  des  nrnspraek- 
Uchen  Unterrichts^   der  ganz  jungst  erst  in  eben  der  nämlichen 
Zeitschrift  (N.  F.  YI,  s.  1  u.  S.)  erschienen  ist,  förmlich  wie  ein 
anachronismus  an.    Ich  zitire  daraus  folgende  stellen :  „Die  in- 
duktive oder  analytische  methode  ist  eine  theorie,  die  jeglicher 
begründung  entbehrt.   .....    Wir   sind    im  rechte ,    die   neue 

methode  als  hypothese,  als  theorie  zu  behandeln,  die  weder  durch 
ihre  evidenz,   noch   durch   ihre   gründe,    noch   durch  günstige 

praktische  ergebnisse  gestützt  ist Und  gerade  das  muss 

uns  Zurückhaltung  auferlegen,  dass  die  neue  methode  nicht 
einem  notschrei  aus  der  praxis  gerecht  wird,  dass  sie  nicht  aus 
der  schule  herausgewachsen  ist,  sondern  auf  dem  katheder  er- 
klügelt, von  gelehrigen,  vom  gymnasium  her  an  dogmatik  ge- 
wöhnten schulern  in  unsere  schulen  hineingetragen  und  dort 
trotz  der  anforderungen  der  praxis  zum  teil  aus  opportunitäts- 
gronden  aufrecht  erhalten   wird Die  neue  theorie   wird 
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nicht  einmal  von  ihren  eigenen  anhangem  (d.  i.  bei  ab&ssong 

von  lehrbfichern  und  beim  nnterricht)  zor  geltnng  gebracht 

Die  induktive  methode  ist  der  geistigen  entwicklang  des  schüleis 

nicht  angepaast Wo  die  neue  methode  von  der  alten  ab- 

weidit,  ist  sie  ondarchfohrbar;  soweit  sie  dnrchfahrbar  ist 
ist  sie  nicht  neu  ....  Die  neue  methode  zeigt  sieb  in  ihrer 
vollen  absnrditat,  wenn  wir  hier  anziehen  die  irrlehre  von  der 
„artiknlationsbasis*,  das  ^  Steckenpferd  der  neosprachlichen  seil- 
tanierknnst.     Demnach*    soll   im  fremdsprachlichen   Unterricht 

kein  deutsches  wort  gesprochen  werden ^.    In  dieser  weise 

geht  es  9  selten  hindurch  fort  Man  kann  es  kaum  für  möglich 
halten,  dass  es  leute  gibt,  die  die  fahigkeit  haben,  die  dinge  so 
auf  den  köpf  gestellt  zu  sehen! 

Fassen  wir  zusammen :  Die  neuen  bayerischen  Schulordnungen 
haben  zwar  einen  grossen  teil  der  reformforderungen  und  -ziele 
aufgenommen,  aber  sie  haben  die  alten  daneben  beibehalten. 
Die  beiden  vertragen  sich  jedoch  nicht  gut  mit  einander;  ent- 
weder diese  oder  jene  müssen  zu  kurz  kommen.  Und  da  bei 
der  wichtigsten  und  fast  einzigen  probe  auf  das,  was  die  schäler 
in  dem  4  bis  6jährigen  betriebe  sich  angeeignet  haben,  auf  das, 
was  sie  zuletzt  eigentlich  können,  bei  den  absolutorialprnfongen, 
die  alten  forderungen  und  ziele  bei  weitem  das  ubergew^icht 
haben,  so  steht  die  praxis  des  Unterrichts  noch  in  weitem  um- 
&nge  in  ihrem  zeichen,  und  die  erfnllung  der  neuen  forderungen, 
keiner  oder  doch  nur  geringer  kontrolle  unterworfen,  ist  auf  ein 
möglichst  geringes  mass  herabgedrfickt.  Doch  stehen  viele  der 
bayerischen  lehrer  persönlich  eioer  gemässigten  und  einzelne 
wohl  auch  einer  fortgeschrittenen  reform  nicht  unfreundlich 
gegenüber.  Anschauungen,  wie  die  zuletzt  angeführten,  glaube 
und  hoffe  ich,  sind  unter  den  bayerischen  lehrern  für  neuere 
sprachen  doch  ziemlich  selten.  Für  die  nächste  zukunft  wird 
eine  anderung  nicht  zu  erwarten  sein.  Die  geltenden  Schul- 
ordnungen sind  noch  ziemlich  neu ;  man  kann  nicht  schon  wieder 
reformiren.  Ausserdem  scheint  es,  als  ob  andere  fragen  von 
allgemeinerer  Wichtigkeit,   wie  die  gleichberechtigung  der  real- 


'  ndas*  steht  wortlich  im  original,  wie  denn  überhaupt  alle  anfohrangen 
oben  wörtlich  sind,  was  mir  nicht  unnötig  erscheint,  eigens  benrorzubebea 

'  Schliesst  unmittelbar  an  den  vorhergehenden  sats  an! 
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gymnasien  mit  den  humanistischen  gymnasien,  sich  wieder  mehr 
gegen  den  Vordergrund  des  öffentlichen  Interesses  hin  bewegen, 
so  dass  ihre  lösung  dringlicher  wird.  Wenn  einmal  diese  gleich- 
berechtigung  erreicht  ist,  und  wenn  ferner  die  dann  erneut  zu 
erwartenden  diskussionen  über  den  wert  und  die  vorzfige  der 
hamanistisch-klassischen  Vorbildung  einerseits  und  der  mathe- 
matisch -  naturwissenschaftlich  -  modernen  Vorbildung  andrerseits 
zum  abschluss  gebracht  sind,  dann  wird  eine  weitergehende 
reform  im  neusprachlichen  Unterricht  auch  in  Bayern  wohl  von 
selbst  erfolgen. 

München.  Gustav  Herbbbich. 


iXe  Netteren  Spreeben.    Bd.  VI,  Heft  0.  3^; 


ACHT  VORTRÄGE  ÜBER  DEN  DEUTSCHEN  SPRACHBAU 
ALS  AUSDRUCK  DEUTSCHER  WELTANSCHAUUNG. 


ACHTER  VORTRAG. 

Zwei  Volksstamme  sind  es,  deren  sprachen  bei  aller  Ver- 
schiedenheit doch  darin  übereinstimmen,  dass  sie  beide  aaf  eine 
ausserhalb  ihres  kreises  nirgends  in  auch  nur  annähernd  gleicher 
ansdehnnng  zu  beobachtende  kraft  des  geistes  deuten,  die  semiten 
und  indogermanen.  Ja,  so  gross  scheint  diese  geisteskraft  zn 
sein,  dass  man  zu  dem  glanben  verfahrt  werden  könnte,  was 
jene  Völker  von  allen  andern  geistigen  gemeinschaften  der  erde 
trenne,  das  sei  eine  tiefe,  bis  in  alle  ewigkeit  nnüberbrOckbare 
kloft 

Und  doch  hat  sich  anabhängig  von  den  semiten  and  indo- 
germanen mehrfach  eine  kaltar  heraosgebildet,  die  aller  theorie 
za  spotten  scheint. 

Der  höhepankt  ostasiatischer  bildang  liegt  in  China,  jenem 
Wandersamen  lande,  dessen  existenzberechtigang  in  erster  linie 
daraaf  zu  berahen  scheint,  dass  es  Ben  Akibas  behaaptang. 
alles  sei  schon  dagewesen,  in  glänzendster  weise  zu  rechtfertigen 
vermag.  Schon  tausend  jähre  vor  Christi  gebart  sind  dort  fast 
alle  kennzeichen  eines  geordneten  Staatswesens  vorhanden:  thor- 
schreiber,  Jagdgesetze,  Vorschriften  für  das  zeremoniell,  eine 
löbliche  polizei  and  dergleichen  mehr.  Im  dritten  oder  vierten 
nachchristlichen  jahrhandert  wird  schon  die  tasche  gebraucht; 
im  siebenten  Jahrhundert  beginnt  schon  die  porzellanmanufaktar, 
im  eilten  Jahrhundert  werden  bewegliche  lottern  zum  druck  ver- 
wandt —  der  mit  holztafeln  war  schon  im  sechsten  Jahrhundert 
bekannt  —  und  lange  vor  all  diesen  herrlichkeiten,  im  zweiten 
Jahrhundert  vor  Christi  gebart,  kannte  man  schon  das  papier- 
geld,  das  der  Ming-  und  mongolendynastie  freilich  nicht  gut 
bekommen  ist. 
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Sollte  man  angesichts  dieser  thatsachen  nicht  auch  grosses 
auf  dem  gebiete  der  kunst  und  Wissenschaften  erwarten  dürfen  ? 

Vielleicht  sind  solche  hoffnungen  völlig  unberechtigt  Auf 
jeden  fall  aber  wird  der,  der  sie  hegt,  schmählich  enttauscht. 
Aaf  dem  gebiete  der  chinesischen  kunst  verdient  nur  die  lyrik 
hen'orgehoben  zu  werden.  Aber  ganz  abgesehn  davon,  dass 
manche  jeder  bildung  bare  Völker,  sogenannte  wilde,  den  nase- 
weisen europäer  durch  tiefempfundene  lieder  zu  überraschen 
vermögen,  —  diese  chinesische  lyrik  ist,  wenn  auch  anerkennens- 
wert,  so  doch  noch  nicht  einmal  bedeutend.  Sie  mag  manchmal 
innig,  manchmal  sinnig  sein,  nie  aber  verrät  sie  auch  nur  das 
geringste  von  jener  dichterischen  gewalt,  die  das  kälteste  herz 
erbeben  macht. 

Auf  dem  gebiete  der  Wissenschaft  ist  eine  reiche  geschichts- 
schreibung  vorhanden,  aber  es  sind  im  gründe  doch  wohl  nur 
Chroniken,  an  denen  sich  keine  künstlerische  und  keine  geistige 
gestaltungskraft  versucht  hat.  Doch  es  gibt  eine  chinesische 
Philosophie:  es  gibt  einen  Lao-tse,  es  gibt  einen  Khung-tse 
(Khung-fu-tse).  Nur  zur  hälfte  beruht  diese  behauptung  auf 
Wahrheit.  Einen  Lao-tse  hat  es  gegeben.  Seine  tiefsinnige  lehre 
gehört  der  geschichte  an.  China  hat  bewiesen,  dass  sie  nicht 
chinesisch  genug  war.  Khung-tses  philosophie  freilich  lebt  noch 
immer,  sie  hat  einen  einfluss  auf  das  gesamte  volk  gewonnen, 
der  wohl  beispiellos  dasteht,  sie  ist  geradezu  die  religion  des 
Volkes  geworden,  aber  —  sie  ist  auch  danach.  Gestatten  Sie 
mir,  Ihnen  eine  probe  aus  dem  td-hiok^  einem  dem  Ehung-tse  zu- 
geschriebenen werke,  und  eine  aus  dem  kommentar  des  T'seng-tse 
vorzulegen : 

„Es  liegt  nicht  in  der  natur  der  dinge,  dass  etwas,  dessen 
grandlage  nicht  in  Ordnung  ist,  das,  was  darauf  notwendig  er- 
wächst, in  gutem  zustande  hat.  Leichtfertig  behandeln,  was  die 
hanptsache  oder  das  wichtigste  ist,  und  ernst  behandeln,  was 
nur  eine  angelegenheit  zweiten  ranges  ist,  das  ist  eine  hand- 
longsweise,  die  man  niemals  befolgen  soll.^ 

„Es  gibt  ein  gewichtiges  prinzip  für  die  Vermehrung  der 
eiokünfte.  Diejenigen,  die  diese  einkünfte  erwerben,  müssen 
zahlreich,  und  die,  die  sie  verausgaben,  müssen  wenige  sein.^ 

Auf  die  gefahr  hin,  in  den  ruf  eines  dreisten  ignoranten 
ta  kommen,  gestatte  ich  mir,   eine  solche  philosophie  für  eine 

36» 
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liebe  zur  Weisheit  zu  halten ,  die  ohne  jegliche  gegenliebe  ge- 
blieben ist 

Doch  mein  urteil  über  Chinas  litterarische  thätigkeit  mag 
für  Sie  von  geringer  bedeutung  sein.  Ein  beweis  für  die  richtig- 
keit  lässt  sich  nicht  in  wenigen  worten  erbringen,  und  das 
gewicht  einer  antorität,  das  einen,  wenn  auch  schwachen,  ersatz 
bieten  könnte,  fehlt.  Hören  Sie  denn  einen  kenner  and  —  freami 
der  Chinesen  an,  M.  v.  Brandt.  „Das  übliche  absprechende  ur- 
teil über  die  chinesische  litteratnr^,  so  heisst  es,  „rührt  ebea 
nur  von  der  Unkenntnis  derselben  her.^  Und  wie  laatet  das 
urteil  des  kenners  ?  „Die  ganze  naturanlage  drangt  die  Chinesen 
auf  kleinliche  praktische  thätigkeit,  und  so  sind  alle  entdeckongeQ 
nicht  so  sehr  ergebnisse  wissenschaftlicher  Vorbildung  und  nach- 
forschung  als  folge  praktischer  handgriife  und  verbesserangen. 
Ihre  litteratur  ist  reich  und  mannigfaltig:  grosse  dichtwerke 
von  erhabenem  schwung  werden  allerdings  nicht  geschaffen,  der 
wurf  im  kleinen  gelang  vorzüglich.^ 

Wie  anders  erscheinen  uns  da  die  ägypter,  deren  ri^en- 
denkmale  noch  heute  ehrfurchtsvolles  staunen  em^'ecken.  Und 
dabei  liegt  noch  die  gefahr  nahe,  ihnen  dadurch,  dass  wir  sie  an 
uns  messen,  nicht  einmal  gerecht  zu  werden.  Sind  sie  dolch  bahn- 
brecher  für  semitische  und  indogermanische  gesittung  gewesen. 

Es  ist  nicht  nötig  auf  alle  einzelheiten  des  ägyptischen 
lebens  einzugehn.  Georg  Ebers  hat  dafar  gesorgt,  dass  die  ge- 
bildeten  Deutschlands  und  eines  teils  von  Europa  die  kultur  der 
alten  nilanwohner  besser  kennen  als  das  leben  und  treiben  ihrer 
vorfahren.  Fragen  wir  uns  nur,  ob  das  bestbestaunte  ihrer 
kultur  thatsachlich  die  achtung  vollauf  verdient,  die  man  ihm 
allgemein  zollt. 

Die  Pyramiden ,  an  die  wir  zuerst  denken ,  wenn  die  anf- 
merksamkeit  auf  Ägypten  gelenkt  wird,  mögen  uns  mit  recht 
in  staunende  bewunderung  versetzen.  Aber  wenn  wir  uns  ein- 
mal ernstlich  fragen,  was  denn  eigentlich  das  bewundernswert« 
ist,  80  müssen  wir  doch  zngestehn,  nur  die  macht  derer,  di«" 
ihre  Sklaven  zu  solchen  riesenarbeiten  zwingen  konnten. 

Aber  es  gab  doch  auch  eine  wissenschaftliche  thätigkeit  a 
Nil,   wird   man   sagen.     Sind  nicht   bedeutende  mathematisch 
kenntnisse  zu  verzeichnen  ?    Ist  nicht  eine  sorgfaltige  pfi^  ^^^ 
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recbtswissenschaft  und  medizin,   der  geschichte  und  geographie 
bewiesen  ? 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  vielleicht  nicht  alles  so  bedeatend 
vfar«  Wfe  der  vergrössernde  nebel  des  altertums  es  erscheinen 
U^t,  eines  darf  man  wohl  auf  jeden  fall  behaupten:  alles,  was 
sie  an  geisteserrangenschaften  besassen,  war  nur  erfahrung,  und 
der  massstab  far  die  Wertschätzung  ihrer  erfahrung  war  die 
nütziichkeit. 

Ähnlich  dürfte  aber  auch  wohl  die  Zivilisation  der  amerikaner 
za  beurteilen  sein.  Es  sind  vier  selbständige  kulturkreise  nach- 
weisbar: der  mexikanische,  yukatekische,  peruanische  und  der 
der  tschibtschas  auf  den  hochebenen  von  Bogota  und  Tunja  am 
rechten  ufer  des  Magdalenenstroms. 

Manches  lässt  sich  auf  diesem  gebiete  nur  erraten.  Zwei 
dieser  kulturkreise,  der  mexikanische  und  peruanische,  sind 
jedoch  wohl  genügend  bekannt,  um  eine  nicht  allzu  ungerechte 
beurteilung  zu  ermöglichen. 

Wenn  man  von  den  errungenschaften  der  ägypter  hört, 
dann  staunt  man  wohl  darüber,  dass  man's  schon  vor  so  un- 
eodlich  langer  zeit  so  weit  gebracht  hat. 

Wenn  uns  aber  zum  ersten  male  ein  einblick  in  die  kultur 
der  azteken  und  peruaner  ermöglicht  wird,  dann  stehn  wir  wohl 
wie  fassungslos  der  kaum  begreiflichen  und  doch  unleugbaren 
thatsache  gegenüber,  dass  diese  leute  gar  sehr  von  uns  verkannt 
worden,  dass  sie  nichts  weniger  als  wilde  sind.  Und  dann  ist 
man  leicht  geneigt,  die  höhe  jener  kulturen  nach  der  starke  des 
eindrücks  abzuschätzen,  den  sie  auf  uns  überrumpelte  beschauer 
auszuüben  vermochten,  und  man  fühlt  sich  verpflichtet,  den 
fehler  der  Unterschätzung  wieder  gut  zu  machen. 

Der  umstand,  dass  die  kulturerscheinungen  Amerikas  ohne 
hilfe  fremder  Völker  zu  stände  gekommen  sind,  ruft  ja  freilich 
mit  recht  unsere  achtung,  unsere  bewunderang  hervor.  Aber 
wie  in  Ägypten  steht  auch  hier  alles  im  dienste  materieller 
ausbeatung  oder  im  dienste  des  herrschers.  Die  pyramiden  von 
("holnla,  Papantia  und  Xochicalco,  der  palast  von  Teszuco,  die 
gnberpaläste  von  Mitla  sind  bedeutend  als  denkmale  einstiger 
ii^kt,  unbedeutend  als  Schöpfungen  einer  reinen,  freien  kunst, 
^d  auch  der  aztekische  kalender   beweist   bei  aller   vorzüg- 
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lichkeit  kein  eindringliches,  die  erfahrnng  weit  aberschreitendes 
denken. 

Ein  dem  materiellen  gmndzng  amerikanischer  knltor  wider- 
strebendes denkmal  darf  freilich  nicht  fibersehn  werden:  das 
wahrscheinlich  ans  dem  15.  jhrdt.  stammende  drama  OUanla. 
Es  ist  ein  wirkliches  kanstwerk  nnd  gestattet  wohl  einen  ruck- 
schlnss  anf  die  höhe  der  bildang.  Andrerseits  darf  jedoch  nicht 
vergessen  werden,  dass  die  lyrischen  stellen  die  glanzponkte  de^ 
Werkes  bilden,  dass  es  mehr  tiefe  der  empfindang  als  plastische 
gestaltnngskraft  verrät. 

Was  unterscheidet  denn  eigentlich  die  semiten  nnd  indo- 
germanen  von  all  diesen  volkem? 

Dass  fast  alles  in  vollkommenerer  gestalt  anzutreffen  ist 
darf  nicht  allznhoch  angeschlagen  werden.  Die  erben  älterer 
knltnren  hatten  ja  verhältnismassig  leichte  arbeit 

Was  ihnen  aUen  fekU^  was  die  toeltgeschichüiche  bedeuiung 
der  eemiten  und  indagermanen  geschaffen  hat^  ist  der  stark  ent- 
wiekeUe  sinn  für  kausalität. 

Die  frage  nach  den  Ursachen  der  erscheinungen  isi  es,  die 
das  gesamte  geidesUben  der  semiten  und  indogermanen  bewegt, 
aber  die  ari  der  aniwart  ist  eine  verschiedene^  je  naMlem  das 
gefiM  daminirt  oder  die  varstdlung;  bei  den  semiten  wird  sie 
sur  rdigianj  bei  den  indogermanen  eur  phUosophie. 

Diese  frage  nach  der  Ursache  aber  stdit  in  engem  eusammen- 
hang  mit  der  Subjektivität  des  verbSy  und  ewar  in  einem  gam 
bestimmten  susammenhang :  sie  ist  ihre  folge.  Wollte  man  an- 
nehmen,  das  umgekehrte  sei  der  fall,  der  sinn  for  kausalitat 
habe  das  subjektive  verbum  geschaffen,  so  musste  man  —  ab- 
gesehn  von  der  Schwierigkeit,  dies  zu  erklären  —  auch  noch  die 
zweite  Schwierigkeit  überwinden,  die  entstehung  dieses  urplötz- 
lich auftauchenden  sinnes  for  kausalitat  nachzuweisen  oder  doch 
mindestens  begreiflich  zu  machen.  Leicht  verständlich  ist  es 
dagegen,  dass  ein  allen  lebewesen  eigener  trieb  sich  den  Ver- 
hältnissen entsprechend  mehr  oder  weniger  entwickelt,  dass  je 
nach  den  lebensbedingungen,  denen  ein  volk  sich  anpassen  mnss, 
all  sein  handeln  in  höherem  oder  geringerem  grade  durch  den 
willen  geregelt  wird. 

So  ist  ein  subjektives  verb  nicht  nur  ein  ehrenvolles  zeugnis 
für  das  volk,  das  sich  eines  solchen  besitzes  rühmen  darf,  sondern 
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auch  ein  schätz,  der  Zinsen  trägt.  Einmal  erinnert  es  tagtäglich 
daran,  dass  die  thätigkeit  es  ist,  die  das  leben  beherrscht,  ond 
dann  arbeitet  es  unausgesetzt,  dem  fluchtigen  beobachter  ver- 
borgen, an  der  kräftigung  des  sinnes  für  kausalitat. 

Dass  die  ausbildung  eines  subjektskasus  noch  zu  weiterer 
Verstärkung  dient,  ist  klar,  und  es  ist  entschieden  kein  zufall, 
dass  dieser  bedeutungsvolle  beziehungsausdruck  nur  auf  indo- 
germanischem gebiete  in  reiner  form  nachzuweisen  ist. 

Aber  dieser  einfluss  der  spräche  auf  das  leben  der  Völker 
scheint  doch  nicht  überall  nachweisbar  zu  sein.  Manche  indo- 
germanen,  wie  kurden  und  osseten,  verraten  wenig  oder  nichts 
von  ihrer  Zugehörigkeit  zu  dem  stamme  derer,  die  die  höchste 
stufe  geistiger  kultur  erreicht  haben,  und  andre  Völker,  wie 
magyaren  und  finnen,  leisten  weit  mehr,  als  bei  einem  an- 
gehörigen  der  ural-altaischen  familie  vorausgesetzt  wird.  Ver- 
geäsen  wir  angesichts  solcher  einwände  nicht,  dass  die  spräche 
der  kurden  und  osseten  auch  eine  andre  ist  als  die  der  alten 
griecben,  dass  die  spräche  der  magyaren  und  finnen  durchaus 
nicht  mit  allen  ihren  verwandten  auf  dieselbe  stufe  gestellt 
werden  kann.  Sollte  es  uns  aber  manchmal  trotz  sorgfaltigster 
beobachtung  aller  Sprachverschiedenheiten  nicht  gelingen,  den 
Zusammenhang  zwischen  der  geistigen  eigenart  eines  Volkes  und 
seiner  Weltanschauung  in  bezug  auf  jede  einzelheit  klarzulegen 
—  was  ja  oft,  sehr  oft  vorkommt  —  so  ist  zunächst  nicht  mehr 
bewiesen,  als  dass  unsere  fahigkeit  schnell  an  ihre  grenze  stösst. 
Meine  im  ersten  vortrage  ohne  rncksicht  auf  einzelbeobachtungen 
aufgestellte  behauptung  bleibt  doch  als  wahr  bestehen,  nämlich 
die  behauptung:  „Die  geistige  eigenart  eines  Volkes  umschliesst 
dessen  Weltanschauung  als  einen  ihrer  teile,  und  deshalb  muss 
zwischen  beiden  eine  Wechselwirkung  bestehn.^ 

Yersuchen  wir  denn  —  auf  die  gefahr  hin,  jede  Wahrheit 
mit  einer  kleinen  Unwahrheit  zu  verketten  —  den  wert  unserer 
muttersprache  zu  bestimmen. 

In  ihrer  eigenschaft  als  mittel  zur  Verständigung  kann  sie 
keinen  ansprach  auf  grosses  lob  erheben.  Mit  geringerem  kraft- 
aufwand  lässt  sich  dasselbe,  ja  mehr  erreichen.  Die  englische 
spräche  bezeugt  es,  und  als  verständigungsmittel  verdient  sie 
vielleicht  wirklich  das  etwas  überschwänglich  klingende  lob,  das 
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Jakob  Ghimm  ihr  spendet  In  seiner  abhandlnng  über  den  ur- 
Bpmng  der  spräche  äussert  er  sich  folgendennassen : 

„Keine  unter  allen  neneren  sprachen  hat  gerade  durch  das 
aufgeben  und  zerrütten  aller  lautgesetse,  durch  den  wegf&ll 
beinahe  samtlicher  flexionen,  eine  grössere  kraft  und  starke 
empfangen  als  die  englische,  und  von  ihrer  nicht  einmal  lehr- 
baren,  nur  lernbaren  falle  freier  mitteltone  ist  eine  wesentliche 
gewalt  des  ausdrucks  abhängig  geworden,  wie  sie  vielleicht  noch 
nie  einer  menschlichen  zunge  zu  geböte  stand.  Ihre  ganze 
überaus  geistige,  wunderbar  geglückte  anläge  und  durch bildimg 
war  hervorgegangen  aus  einer  überraschenden  Vermischung  der 
beiden  edelsten  sprachen  des  späteren  Europas,  der  romanischen 
und  germanischen,  und  bekannt  ist,  wie  im  englischen  sich 
beide  zu  einander  verhalten ,  indem  diese  bei  weitem  die  sinn- 
liche grundlage  hergab,  jene  die  geistigen  begriiTe  zuführte.  Ja 
die  englische  spräche,  von  der  nicht  umsonst  auch  der  grosste 
und  überlegenste  dichter  der  neuen  zeit  im  gegensatz  zur  klassi- 
schen alten  poesie,  ich  kann  natürlich  nur  Shakespeare  meinen, 
gezeugt  und  getragen  worden  ist,  sie  darf  mit  vollem  recht  eine 
Weltsprache  heissen  und  scheint  gleich  dem  englischen  volk  aas- 
ersehen, künftig  noch  in  höherem  masse  an  allen  enden  der 
erde  zu  walten.  Denn  an  reichtum,  Vernunft  und  gedrängter 
fuge  lässt  sich  keine  aller  noch  lebenden  sprachen  ihr  an  die 
Seite  setzen,  auch  unsere  deutsche  nicht,  die  zerrissen  ist,  wie 
wir  selbst  zerrissen  sind,  und  erst  manche  gebrechen  von  sich 
abschütteln  müsste,  ehe  sie  kühn  mit  in  die  laufbahn  träte.^ 

Fragt  man  nun  aber,  was  jede  germanische  spräche  von 
ihrem  träger  verrät,  welchen  wert  jede  für  das  gesamte  leben 
des  Volkes  hat,  dem  sie  angehört,  und  im  besondern,  was  sie 
für  die  entwickelung  des  geistes  leistet,  so  verdient  auch  unsere 
muttersprache  gerühmt  zu  werden.  Nicht  alles  freilich,  was  sie 
von  ihren  stammverwandten  unterscheidet,  kann  ein  Vorzug  ge- 
nannt werden,  nicht  alles  berechtigt  zu  der  hoffnung,  dass  sie 
segensreich  auf  ihre  trager  rückwirke. 

Die  annäherung  an  den  typus  des  semitischen  —  Sie  er- 
innern Sich  der  starkentwickelten  vokalvariation,  der  konsonanten- 
verstärkung  zwecks  bildung  von  intensiven  und  der  im  afTekt 
nicht  seltenen  nachstellung  des  adjektivischen  attributs  —  zengt 
von  einem  zu   heftig  sich  vordrangenden  gefuhl  und   birgt  — 
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falls  eine  eiDwirkang  anf  unser  leben  stattfindet  —  eine  gefahr 
in  sich.  Aber  im  Zusammenhang  mit  dieser  gefShlsherrschaft 
steht  anch  die  onvergleichliche  entwickelang  der  deatschen  lyrik 
und  mnsik,  und  vielleicht  auch  die  thatsache,  dass  der  echt 
germanische  protestantismns  bei  uns  nicht  allzustrenge  gestalt 
angenommen  hat,  und  dass  es  jedem  gestattet  ist,  nach  seiner 
fa^n  selig  zu  werden. 

Das  bewusstsein  der  eigenen  macht  ist  nach  dem  zeugnis 
der  spräche  —  denken  Sie  an  das  Schicksal  des  grammatischen 
geschlechts  —  bei  deutschen,  niederländem  und  norwegem 
schwacher  als  bei  den  engländem,  dänen  und  Schweden,  die 
sich  ja  auch  nach  der  angäbe  mancher  beobachter  zuweilen  sogar 
überschätzen  sollen.  Aber  diese  deutschen,  deren  bescheidenheit 
oft  zum  lächerlichen  fehler  geworden  ist  und  nur  das  eine  gute 
mit  sich  gebracht  hat,  den  gegner  nicht  schon  vor  dem  kämpf 
geringzuschätzen,  diese  deutschen  lassen  ihr  handeln  doch  mehr 
als  alle  andern  germanen  durch  den  eigenen  willen  bestimmen 
—  das  deutsche  verb  verrät  die  stärkste  Subjektivität  — ;  und 
was  sie  erreicht  haben,  das  verdanken  sie  diesen  selbstgewollten 
thaten  —  sie  haben  den  starkstentwickelien  subjektskasus  — , 
nicht  einem  gfinstigen  zufall,  nicht  der  erfUllung  der  wünsche 
darch  fremde  mächte.  Auch  ihnen  ist  der  erfolg  ihres  thuns 
nicht  gleichgiltig,  nicht  nur  aus  freudc  an  der  bethätigung 
eigener  kraft  wirken  sie,  aber  —  wenn  die  spräche  nicht  lügt, 
so  sehen  sie  nicht  allein  auf  den  erfolg  ohne  rücksicht  auf  den, 
der  ihn  verschafft,  wie  die  dänen  und  Schweden  —  denken  Sie 
an  den  ausgedehnten  passivgebrauch  — ,  sondern  wollen  ihn  sich 
selbst  verdanken  —  erinnern  Sie  Sich  der  aktiven  stark  syn» 
tbetischen  ausdrucksweise  — . 

Diese  Subjektivität,  die  im  verb  und  im  nominativ  zum 
ausdruck  kommt,  hängt  aber  eng  zusammen  mit  der  entwickelung 
der  rein  grammatischen,  nichts  zeitliches  oder  örtliches  andeuten- 
den beziehungen.  Ist  auch  eine  stärkere  ausprägung  dieser  ganz 
abstrakten,  an  irgend  etwas  sinnliches  nicht  einmal  mehr  ge- 
mahnenden Verhaltnisse  schwer  oder  überhaupt  nicht  nachzu- 
weisen, so  behütet  die  Subjektivität  des  verbs  doch  mindestens 
vor  einem  dem  denken  nicht  günstigen  streben  nach  allzugrosser 
anschaulichkeit ,  wie  die  genitivumschreibung  der  nordischen 
sprachen  es  verrät. 
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Diese  Subjektivität  aber  stärkt  —  wie  wir  wissen  —  den 
sinn  für  kansalitat,  —  und  die  deutsche  philosophie  gibt  ein 
bestätigendes  zeuguis. 

Jene  echt  deutsche  neigung  zum  einschachteln  endlich  ist 
nicht  nur  ein  beweis  für  vollbrachte  gedankenarbeit,  sondern 
auch  eine  anleitung  zu  einer  solchen,  wie  sie  kaum  besser  za 
denken  ist.  Wie  hoch  die  anforderung  ist,  die  solche  Satz- 
verbindungen an  den  Sprecher  und  hörer  stellen,  darüber  belehren 
uns  die  ausländer,  wenn  wir  sie  ersuchen,  so  etwas  nachzumachen, 
so  etwas  zu  verstehn. 

Ich  weiss  wohl,  dass  es  gefalligere  ausdrucksweisen  gibt  als 
diese  von  mir  echt  deutsch  genannten.  Man  mag  sie  plump 
nennen,  und  man  thut  ihnen  nicht  unrecht.  Zierliche  eleganz 
ist  allerdings  nicht  unsere  kardinaltugend  und  soll  uns  anch 
von  mir  nicht  angedichtet  werden. 

Es  war  überhaupt  nicht  mein  streben,  mich  durch  die  be- 
trachtungen,  die  hiermit  ihrem  ende  entgegengehn,  zu  einem 
hymnus  auf  meine  muttersprache  zu  rüsten.  Ich  wollte  den 
teil  der  Weltanschauung  ausfindig  machen,  der  im  deutschen 
Sprachbau  einen  greifbaren  ausdruck  gefunden  hat,  ohne  rück- 
sicht  darauf,  ob  das  ergebnis  der  Untersuchung  uns,  ob's  andern 
behagen  würde.  Wenn's  nun  jetzt  doch  so  scheint,  als  seien 
im  deutschen  —  von  wenigen  kleinen  nachteilen  abgesehn  — 
alle  nur  wünschenswerten  Vorzüge  nachzuweisen,  muss  es  dann 
nur  schein  sein,  weil  ich  als  deutscher  es  ausfindig  mache? 

Ich  glaube  Sie  genug  mit  kleinen,  fast  kleinlich  erscheinen- 
den Untersuchungen  gelangweilt  zu  haben.  Ich  habe  keine 
niederschmetternden  schlagworte  in  den  mund  genommen,  nicht 
ganze  sprachen  in  bausch  und  bogen  beurteilt,  sondern  von 
vokalen  und  konsonanten  geredet,  von  nominativen,  genitiven 
und  dergleichen  angelegenheiten,  die  nicht  jenseits  menschlicher 
erfahrung  liegen.  Ob  die  Schlüsse,  die  ich  aus  thatsachen  ge- 
zogen habe,  in  allen  fallen  richtige  waren,  das  mag  dahingestellt 
bleiben.  Es  wird  mich  nicht  kränken,  wenn  einer  jede  einzelne 
meiner  behauptungen  widerlegt. 

Bis  dahin  aber  glaube  ich,  was  mir  der  deutsche  Sprachbau 
verraten  hat.  Von  allem  aber,  was  er  erzählte,  ist  mir  die  durch 
ihn  ofi'enbarte  Subjektivität  als  das  bemerkenswerteste  und  auch 
dankenswerteste  erschienen.    Denn  die  Willenskraft,  der  sie  ent- 
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springt,  ist's,  die  uns  gross  gemacht  hat  und  allein  auf  der 
hohe  erhalten  kann;  nnd  der  dnrch  sie  erweckte  rege  sinn  für 
kaasalitat,  der  semiten  und  indogermanen  über  alle  volker  der 
erde  gestellt  hat,  ist  auch  deutscher  geistesarbeit  zum  segen 
geworden. 

Darum  sollen  die  deutschen  ihr  danken,  der  plumpgescholtenen 
und  oft  wirklich  ungefügen ,  aber  willenstahlenden ,  gedanken- 
geburenden  muttersprache. 

Marburg.  F.  N.  Finck. 


BERICHTE. 


EIN  AUFENTHALT  IM  AUSLAND.« 

Wenn  ich  es  unternehme,  im  folgenden  das  bild  des  ausiandiafnit- 
haltes  eines  nenphilologen  in  knappen  zügen  zu  entwerfen,  so  wage  ich  es 
im  vertrauen  darauf,  dass  es  mir  vergönnt  war,  im  laufe  von  22  jähren 
fünfmal  das  ersehnte  ziel  jedes  neuphilologen  zu  erreichen,  und  dass  meine 
letzte  fahrt,  von  der  ich  erst  vor  kurzem  zurückgekehrt  bin,  gestützt  auf 
die  erfahrungen  der  früheren  reisen,  bei  weitem  die  fruchtbringendste  ge- 
wesen ist.  Schon  längst  haben  gewichtige  stimmen  es  ausgesprochen,  dass 
das  zunehmende  alter  uns  nicht  abhalten  darf,  den  mannigfachen  bescbwerdeiL, 
die  eine  so  lange  abwesenheit  vom  heimischen  herde  und  von  der  familie 
mit  sich  bringt,  zu  trotzen  und  immer  wieder  den  wanderstab  zu  ergreifen, 
um  die  heimat  der  sprachen,  die  wir  lehren,  zu  besuchen;  vor  allem  aber, 
dass  wir  uns  nicht  in  das  gefühl  der  Selbstzufriedenheit  einwiegen  dürfen, 
das  uns  vorlügt,  wir  wüssten  nun  genug  und  brauchten  nichts  neues  mehr 
hinzuzulernen.  Für  niemand  gilt  das  alte  Sprichwort:  „Rast'  ich,  so  rost'  ich*' 
mehr  als  für  den  neuphilologen.  Wenn  es  mir  gelingen  sollte,  durch  meine 
Worte  die  Wahrheit  dieses  Spruches  zu  erhärten,  so  glaube  ich  meine  dankes- 
schuld  denen  gegenüber  abgetragen  zii  haben,  die  mir  die  ehrenvolle 
aufgäbe  gestellt,  von  diesem  orte  aus  zu  Ihnen  zu  sprechen. 

Ehe  eine  so  lange  und  kostspielige  reise  unternommen  wird  >-  denn 
selbst  bei  den  bescheidensten  ansprüchen  reicht  der  staatszuschuss  doch 
kaum  zur  hälfte  zur  bestreitung  der  kosten  aus  — ,  muss  das  zu  verfolgende 
ziel  scharf  abgesteckt  werden,  damit  die  scheinbar  lange,  in  Wirklichkeit 
aber  zur  erreichung  irgendwie  nennenswerter  erfolge  ganz  knapp  bemessene 
zeit  richtig  ausgenutzt  werde.  So  drangt  sich  denn  zunächst  die  frage  auf: 
„Welche  zeit  des  Jahres  ist  für  eine  Studienreise  am  passendsten?'^  Wenn 
es  irgendwie  möglich,  vermeide  man  die  Sommermonate,  wo  die  hitze  in 
Paris  oft  unerträglich  ist,  die  theater,  gerichtshöfe,  schulen  und  Universitäten 
geschlossen  sind  und  die  wohlhabenderen  bewohner  von  Paris  irgend  einen 
erholungsort  in  den  bergen  oder  am  meeresstrande  aufgesucht  haben.  Der 
herbst  —  Oktober  bis  dezember  —  ist  wegen  des  allzuhäufigen  schlechten 
Wetters  nicht  zum  aufenthalt   zu  empfehlen,   in   den  monaten  Januar  bis 

'  Vortrag  gehalten  bei  der  Versammlung  des  Sächsischen  neuphilologen- 
verbands  am  3.  juli  1S98. 
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man  aber  ist  ein  übelstand  besoDders  störend,  n&mlicb  dass  die  meisten 
Zimmer  nur  mit  kaminen  verseben  sind.  Wer  aber  einmal  eine  solche  zeit 
in  Frankreicb  zngebracbt,  der  wird  wissen,  dass  wir,  an  ein  behaglich  und 
gleicbmässig  durcbw&rmtes  zimmer  gewöhnt,  unendlich  von  der  k&lte  zu 
leiden  haben.  Denn  bei  einer  temperatur  von  8  grad  Reaumur  lange  zeit 
zn  arbeiten,  ist  eine  quäl,  die  nicht  bloss  die  arbeitslust  herabdruckt, 
sondern  auch  der  gesundheit  sch&dlich  werden  kann.  So  bleibt  denn  als 
die  empfehlenswerteste  zeit  der  frühling,  der  durchschnittlich  anfang  oder 
mitte  april  in  Paris  einsieht,  die  Stadt  mit  ihren  unendlich  vielen  boulevards 
in  einen  grossen  garten  verwandelt  und  es  gerechtfertigt  erscheinen  l&sst, 
dass  man  sie  das  „lachende  äuge  der  weit*'  genannt  hat  Es  ist  durchaus 
nicht  gleiebgiltig ,  ob  der. durch  die  ver&nderte  lebensweise,  durch  die  an- 
strengung,  die  stetes,  aufmerksames  hören,  denken  und  sprechen  in  der 
fremden  spräche  mit  sich  bringt,  scharf  angespannte  fremde,  wenn  die  er- 
bolungsstunde  schlägt,  sich  in  einem  der  herrlichen  parks  ergehen  oder 
einen  ausflug  in  die  entzuckende  Umgebung  der  Stadt  unternehmen  kann, 
oder  ob  er  sich  in  eins  der  verräucherten  cafes  setzen  muss,  um  dort  fnr 
teures  geld  ein  glas  schweren  bieres  oder  die  noch  schwereren  apMHfM 
zu  trinken.  Meist  kommt  der  durch  sein  amt  angestrengte,  durch  die  Vor- 
bereitungen und  durch  die  beschwerden  der  reise  mitgenommene  lehrer 
ziemlich  matt  in  der  fremde  an,  und  es  ist  daher  wesentlich,  dass  er  nicht 
durch  die  Ungunst  der  Witterung  zu  leiden  habe. 

Zu  den  Vorbereitungen  ist  nun  nicht  bloss  die  anschaffung  eines  guten 
reiseband  buches  und  der  erforderlichen  reiseausrästung  zu  rechnein,  sondern 
es  ist  vor  allem  die  wissenschaftliche  Vorbereitung  ins  äuge  zu  fasaen.  An  erster 
stelle  nenne  ich  dabei  die  auffrischung  des  Wortschatzes.  Es  sollte  niemand 
aus  der  heimat  abreisen,  der  sich  nicht  gründlich  sein  Vocaimtaire  9yHir 
matique  wieder  angesehen  hat  Es  sind  diese  Vokabeln  gleichsam  die  bau- 
steine,  die  nötig  sind  zur  errichtung  des  sprachgeb&udes.  So  gewiss  ihr 
besitz  allein  noch  nicht  dafür  bärgt,  dass  wir  ein  whUnM  geb&ude  errichten, 
so  gewiss  ist  es,  dass  wir  ohne  sie  überhaupt  nichts  zu  stände  bringen. 
Wie  man  diese  steine  fügt  und  kunstvoll  auf  einander  stellt,  das  eben  soll 
uns  die  fremde  lehren.  Ich  weiss  aus  den  erfahrungen  meines  ersten  auf- 
entbaltes  in  Frankreich,  dass  meine  fertigkeit  im  sprechen  wuchs  im  Ver- 
hältnis, wie  ich  mir  den  Inhalt  von  Plcetz*  Voeabulaire  9y9Umatique  an- 
eignete. Ich  hatte  vorher  alles  versucht,  um  vorwärts  zu  kommen,  hatte 
unter  anderm  das  ganze  erste  buch  der  Lafontaineschen  fabeln  auswendig 
gelernt,  aber  die  fortschritte  im  sprechen  und  verstehen  der  fremden  spräche 
waren  dadurch  nicht  grösser  geworden.  Ich  ward  mutlos  und  machte  jene 
krisis  durch,  die  keinem  ehrlich  strebenden  im  ausländ  erspart  bleibt.  Da 
griff  ich  in  der  Verzweiflung  zum  Vokabular  und  merkte  gar  bald,  dass 
hier  die  lacken  waren,  die  mir  ausdruck  und  Verständnis  erschwerten,  und 
dass  ich  hier  zunächst  einzusetzen  hätte,  um  mein  ziel  zu  erreichen.  Es  müssen 
ferner  solche  treffliche  handbücher  wie  Krön,  Le  petü  Bariaiek  und  Langen- 
seheidts  Lomd  und  leute  in  Frankreich  ^   desgleichen  die  reiseberichte  von 
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flidigenosten  wie  Haiimann,  Rossmaim  und  Ackerimeeht  gekörig  stndiit 
sein,  ehe  mm  abreist;  xnmal  Krön  mit  seiner  ssmmlnng  von  gesprielieii. 
den  UKmiionB  famUihts  et  Mviolet  und  argotsusdracken  ist  ein  vakras 
schatakisteben  und  kann  nicht  genug  xur  durcharbeitnng  empfohlen  werdea. 
Auch  eine  YoUkommene  yertrautheit  mit  den  plinen  und  dem  inhalte  des 
reisehand  buche  ist  erforderiich,  will  man  nicht  manche  stunde  in  der  grossen 
Stadt  nutzlos  yerschwenden. 

Nicht  minder  muss  der  eigentliche  zweck  der  reise  von  snfaug  an 
scharf  bestimmt  werden.  Er  herrschen  darüber  im  grösseren  teile  der  ge- 
bildeten, ja  selbst  unter  fachgenossen  noch  ganz  falsche  TorstelluDgen, 
gegen  die  nicht  kriftig  genug  front  gemicht  werden  kann.  Ich  hoffe  die- 
jenigen, welche  eine  solche  Studienreise  als  eine  art  rergnugungsfahrt  nseh 
art  der  tumerferienreisen  betrachten,  durch  meine  ausfihrungen  zu  einer 
besseren  meinung  zu  bekehren.  Der  vornehmste  zweck  der  auslandreiiea 
—  ich  spreche  allerdings  nur  von  solchen,  zu  denen  der  Staat  oder  eine 
städtische  behörde  suschuss  gewährt  —  ist  die  erwerbung,  besiehentlicfa 
erwetterung  der  Sprechfertigkeit  und  des  sprachTcrstindnisses;  alles  übrige 
wie  kenntnis  von  land  und  lenten,  der  rechtspflege,  der  bauwerke,  der 
kunstsch&tze,  der  einrichtung  von  beer  und  flotte,  von  schule  und  kirehe 
kommt  erst  an  zweiter  stelle  und  darf  wiederum  nur  dazu  dienen,  des  erste, 
das  hauptziel,  zu  fordern.  Ich  betone  ausdrücklich:  diese  dinge  nicht  ge- 
sehen zu  haben y  wurde  ein  grosser  fehler,  eine  klaffende  Incke  in  der 
geistigen  ausrustung  eines  neuphilologen  sein,  aber  bloss  diese  dinge  tn 
sehen,  ohne  vor  allem  die  sprachliche  fertigkeit  erweitert  zu  haben,  hiesse 
die  auslandreisen  auf  das  niveau  der  ferienfahrten  herabdröcken,  die  wir 
nach  Schweden  und  Norwegen,  der  Schweiz  und  Italien  unternehmen.  Da- 
ten ausnehmen  könnte  ich  nur  diejenigen,  welche  zu  einer  ToUkomoenen 
mündlichen  und  schriftlichen  beherrschung  der  spräche  innerhalb  dieaes 
landes  gelangt  sind,  bis  jetzt  ist  mir  aber  noch  kein  solches  Sprachgenie 
begegnet  Vor  allem  ist  auch  davor  zu  warnen,  diese  zeit  ausschliesslich 
zur  kollationirung  von  handschriften  oder  zu  unausgesetztem  arbeiten  auf 
der  Biblioth^ue  Nationale  oder  der  Ste-Genevi^e ,  überhaupt  zu  sonder- 
zwecken zu  benutzen,  desgleichen  zur  besch&ftigung  mit  dingen,  die  wir 
daheim  ebensogut  aus  büchem  lernen  können,  denn  dazu  geben  Staat  ood 
Stadt  nicht  das  geld  her.  Wer  sonderzwecke  verfolgt,  muss  auf  seine 
kosten  reisen  und  darf  nicht  verlangen,  dass  unterdes  die  koUegen  daheio 
seine  eigentliche  berufsarbeit  verrichten. 

Wie  aber  wird  dieses  grosse  und  schwere  ziel  am  sichersten  und 
schnellsten  errdcht?  Einmal,  indem  man  sich  gelegenheit  verschallt,  mög- 
lichst viel  selbst  zu  sprechen,  und  sodann,  möglichst  viel  gutes  fransösiseh 
sprechen  zu  hören.  Das  erstere  ist,  ganz  abgesehen  von  der  scheu  oder 
auch  der  unfertigkeit,  zu  reden,  die  sich  h&ufig  bei  denen  findet,  die  zum 
ersten  male  ins  ausländ  gehen ,  bei  weitem  das  schwierigere.  Es  gehört 
dazu  vor  allem  die  wähl  einer  guten  pension,  wo  man  gelegenheit  zu  einem 
fesselnden  tischgespr&che  mit  franzosen  findet     Die  zwei  hanptmahlseiten 
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des  tages,  das  zweite  frahstaek  und  das  mittagessen ,  das  jetzt  auch  ia 
Paris  allgemein  zwischen  6  und  8  uhr  eingenommen  wird,  sind  also  ffir  die 
sprachliche  TerroUkommnung  von  henrorragender  bedeutimg.  Denn  gerade 
beim  mittagessen,  das  gleichsam  den  abschlnss  der  tagesarbeit  bildet,  pflegt 
der  franzose  sich  anregendem  gespr&che  gern  hinzugeben.  Er  ist  ein 
caicamr  par  exceUenee,  und  wer  ihn  zu  nehmen  versteht,  wird  reichen 
gewinn  tagtiglich  aus  diesen  tischgespr&chen  mit  forttragen. 

Immerbin  aber  w&re  diese  gelegenheit  zum  sprechen  b^i  tische  noch 
nicht  hinreichend,  um  genügenden  nutzen  aus  einem  Studienaufenthalte  zu 
ziehen;  denn  sie  wird  sich  oft  auf  ein  und  dieselbe  person  franzosischer 
abkunft  erstrecken.  Es  muss  also  nebenher  noch  ein  bekanntenkreis  g^ 
schaffen  werden,  mit  dem  man  h&ufiger  gedankenaustausch  pflegen  kann. 
Dazu  sind  vor  allem  empfehlungen  nötig,  ohne  diese  sollte  niemand  nach 
Frankreich  oder  England  geben;  denn  er  wird  von  allein  nur  wenig  bö- 
kanntachaft  mit  gebildeten  ausländem  machen  können.  Ich  kann  es  meiner 
vorgesetzten  behörde,  dem  königlichen  ministerium  des  krieges,  nicht  genug 
dank  wissen,  dass  sie  mir  durch  die  Vermittlung  des  ministeriums  des  aus- 
wärtigen und  der  deutschen  botschaften  in  Paris  und  London  so  vorteil- 
hafte und  wirkungsvolle  empfehlungen  vorausgeschickt  hatte,  dass  ich  in 
beiden  lindern,  wohin  ich  mich  auch  wandte,  die  zuvorkommendste  auf- 
nähme fand,  und  dass  es  mir  vor  allem  vergönnt  war,  das,  was  uns  als 
lebrer  am  meisten  anzieht,  den  schulbetrieb  in  beiden  l&ndem,  kennen  zu 
lernen.  Zugleich  ermöglichten  mir  diese  empfehlungen,  mit  einer  reihe 
hervorragender  schuim&nner  bekanntschaften  anzuknöpfen,  die  mir  nach 
jeder  richtung  bin,  insbesondere  aber  zur  erhöhung  der  Sprechfertigkeit, 
Ton  nutzen  gewesen  sind. 

Das  zweite  erfordemis,  möglichst  viel  französisch  sprechen  zu  hören, 
lisst  sich,  in  Paris  wenigstens,  viel  leichter  erfüllen.  Ausgenommen  in  der 
beissen  zeit,  in  der  aber  die  Alliance  fran^aise  jetzt  auch  Vorlesungen  ver- 
anstaltet,  ist  im  College  de  France,  in  der  universit&t,  in  der  jetzt  neu 
erbauten,  pr&chtigen  Sorbonne,  in  den  gerichtss&len,  den  theatem,  kirchen 
and  in  den  zahlreichen  eönfireneM,  besonders  in  der  Bodiniere  ÜLglich 
gelegenheit,  vortreffliches  französisch  zu  hören.  Wie  gestaltet  sich  nun 
eine  solche  tagesarbeit  in  der  fremde?  Sie  beginnt  bei  dem  fruhkaffee, 
der  uns  allmorgenlich  ans  bett  gebracht  wird,  mit  dem  lesen  von  Zeitungen, 
einer  besseren,  wie  dem  Temps  oder  Journal  d€$  DibtAs^  und  einem  jener 
fa«t  unz&bligen  kleinen  bl&tter,  die  wir  uns  am  abend  für  1  sou  erstehen, 
und  die  die  kleinen  tagesereignisse  meist  in  sehr  fesselnder  form  bringen. 
l>as  gibt  Stoff  zu  tischgespr&chen,  wenn  sonst  nichts  anderes  da  ist,  und 
bietet  zugleich  eine  fuudgrube  von  ausdrucken  aus  dem  täglichen  leben; 
auch  argoi  ist  häufig  darin  zu  finden.  Dann  besuchen  vrir  zwei  stunden 
lang  vorlesunfen  in  der  Sorbonne  oder  wohnen  dem  unterrichte  in  einer 
der  höheren  schulen  oder  in  Volksschulen  bei.  Dann  winkt  das  zweite 
fräbstäek  von  *l%V2—^\%\^  reicher  als  unser  deutsches  mittagessen,  und 
bietet,  aiehsl  dem  kurzen  meinungsaustausche  in  den  pausen  zwischen  den 
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lehrstnnden  oder  vorlesongfen,  zuerst  gelegenheit  zu  längerem  zwiegesprich. 
Hierauf  bleibt  uns  ein  Stündchen  zeit  zur  niederschrift  dessen,  vas  uns  der 
▼orbergehende  tag  wichtiges  oder  fesselndes  gebracht»  Die  aufzeichnunges 
im  tagebuch,  die  natürlich  stets  in  der  fremden  spräche  abgefasst  werdoi 
müsseUf  halte  ich  für  ein  höchst  wichtiges  moment  unsrer  thätigkeit.  Weoo 
Krön  in  seinem  Bftü  Bir%9ien  sagt :  „Geschrieben  zu  werden  braucht  niebts", 
so  kann  ich  ihm  hierin  keinesfalls  beipflichten.  Ich  habe  über  600  seilen 
tagebuch  geführt  und  abgesehen  von  der  vorzüglichen  Übung  des  gedanken- 
ausdrucks  in  dem  fremden  idiom,  habe  ich  es  immer  als  ein  gegengewicht 
gegen  eine  gewisse  flüchtigkeit  im  ausdruck  befunden,  die  sich  leicht  ein- 
stellt, je  fliessender  wir  die  fremde  spräche  sprechen  lernen. 

Hierauf  begeben  wir  uns  in  den  justizpalast,  um  ein  paar  standen  des 
zeugenverhören  und  den  Verteidigungsreden  zu  lauschen.  Statt  des  Justiz- 
palastes  ist  auch  der  hiLufige  besuch  des  abgeordnetenhauses  zu  empfehleo, 
oder  wenn  sich  gesellschaft  findet,  vor  allem  ein  guter  französischer  er- 
klirer,  ein  besuch  im  Louvre  mit  seinen  herrlichen  kunstschitzen ,  oder 
eines  jener  grossen  magazine,  wie  des  Bon  March^,  des  Magasin  du  Louvre, 
der  Samaritaine,  des  Pygmalion  oder  von  Damoy,  wo  fast  alles,  was  vir 
zum  tftglichen  leben  brauchen,  in  der  lockendsten  weise  ausgestellt  ist 
Dann  winkt  ein  spazirgang  mit  bekannten  in  einem  der  schönen  parks 
von  Paris  oder  bei  schlechtem  wetter  ein  gang  in  den  kolonnaden  des 
Odeon,  wo  die  buchb&ndlerischen  neuheiten  ausgebreitet  und  dem  publikain 
zu  durchblättern  erlaubt  sind;  im  notfalle  auch  ein  klmner  erholnngstrunk, 
ein  apMt^,  das  unsem  appetit  für  das  mittagessen  erregt 

Diese  mahlzeit  zieht  sich  in  der  regel  1— P/t  stunde  hin  und  ist  nicht 
immer  eine  erholung  für  den  fremden,  zumal  wenn  über  politik  und  religion 
gesprochen  wird  und  die  geister  sich  etwas  erhitzen.  Nach  dem  ^^er 
aber  zieht  uns  das  theater  an,  das  oft  erst  nach  stundenlanger  fahrt  er- 
reicht wird;  denn  die  entfemungen  in  London  und  Paris  sind  gewaltig. 
Erst  sp&t  kehren  wir  heim,  die  Vorstellungen  dauern  bis  mittemacht  und 
selbst  bis  */il  uhr,  so  dass  wir  durchschnittlich  nicht  vor  1  uhr  früh  ^ 
das  ist  2  uhr  nach  unserer  zeit  —  ins  bett  kommen.  Statt  der  theater- 
Vorstellung  wird  uns  bisweilen  eine  einladung  zum  äU^er  von  der  wohnang 
fem  halten,  und  auch  diese  ziehen  sich  meist  sehr  in  die  länge;  ist  aber 
einmal  ein  abend  unbesetzt,  so  liegt  ein  borg  von  bnchem  und  neu- 
erscheinungen  auf  dem  tische,  theaterstücke  in  versen,  die  man  besser  vor 
der  aufführung  erst  zu  hause  durchliest  Am  Sonntage  nach  dem  gottes- 
dienste  lockt  die  besichtigung  der  herrlichen  kirchen  und  baudenkmkler, 
sowie  die  wundervolle  Umgebung  von  Paris,  das  Bois  de  Boulogne  mit  seinen 
alleen  und  rennpl&tzen,  Versailles  mit  seinem  unvergleichlichen  schlösse 
und  dem  parke  mit  den  Wasserkünsten,  die  einzig  in  der  weit  sind,  ein 
grossartiger  Überrest  königlichen  glanzes  aus  längstvergangener  seit;  endlich 
Sevres  mit  seiner  porzellanmanufaktur.  St  Cloud  mit  dem  köstlichen  parke 
und  der  grosse  siegesbogen  auf  dem  Place  de  TEtoile  mit  der  unvergleich- 
lichen aussieht  auf  die  prächtige  stadt,  auf  die  Avenue  des  Champs  Elysees  et 
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de  k  Grande  Armee,  femer  der  Eiffelturm  mit  der  herrlichen  fernsieht  auf 
die  Umgebung  Ton  Paris,  die  katakomben^  mit  den  gebeinen  von  miUionen 
früherer  bewohner,  auf  beiden  Seiten  der  unterirdischen  ginge  kunatToll 
aufgeschichtet  und  mit  totensch&deln  gekrOnt,  endlich  die  schleusen,  die 
igout»,  in  denen  wir  auf  unterirdischer  bahn  und  auf  nachen  die  geheimnisse 
der  tiefe  ergrunden  können.  Alles  das  aber,  ich  wiederhole  es,  sollte  nur 
in  begleitung  yon  franzosen  besichtigt  werden,  so  dass  bei  allem  genusse 
der  natur-  und  kunstschönheiten  eine  sprachliche  nbung  und  bereieherung 
nebenhergeht  Ein  gespr&ch  knüpfte  man  an,  wo  und  wie  es  nur  immer 
möglich  ist  Es  muss  eine  kunst  werden,  ohne  l&stig  zu  fallen  und  ohne 
immer  neu  zu  fragen,  sich  mit  leuten  aller  stände  zu  unterhalten.  An 
gesprichsstoffen  und  anknüpfungspunkten  fehlt  es  wahrlich  nicht,  gleich- 
viel ob  wir  uns  im  kabinet  des  ministers,  auf  der  imperiale  der  Omnibusse, 
in  einer  droschke,  im  ascensenr  des  Eiffelturmes  oder  auf  dem  schleusen- 
kahne  unter  der  erde  befinden.  Doch  will  das  alles  äberlegt,  gelernt  und 
geübt  sein,  wenn  man  nicht  misstrauen  erwecken  will,  besonders  durch  zu 
vieles  fragen.  Ein  kleines  hon  moi,  eine  witzige  bemerkung  lockt  den 
franzosen  riel  eher  zu  einem  gespräch  mit  uns,  als  eine  frage,  die  er  stets 
höflich  beantwortet,  aber  die  zu  keiner  fortsetzung  des  gespr&ches  führt 

Unter  den  hilfsmitteln,  die  uns  das  ausländ  zur  förderung  des  tpraek' 
9er$iändni99e8  bietet,  nenne  ich  an  erster  stelle  die  gerichtshöfe.  Hier  ist 
meines  erachtens  eine  der  besten  gelegenheiten  geboten,  französisch  sprechen 
zu  boren;  denn  wenn  uns  die  Zeugenaussagen  die  dialekte  der  ▼erschiedenen 
Provinzen  Frankreichs  zu  gehör  bringen  —  ein  geübtes  ohr  wird  sie  bald 
zu  unterscheiden  vermögen  und  mit  Spannung  verfolgen,  —  so  tritt  uns  in 
der  anklage  des  Staatsanwaltes  und  vor  allem  in  den  plaidayer»,  den  Ver- 
teidigungsreden der  rechtsanwälte,  das  feinste  französisch,  vorgetragen  mit 
dem  den  franzosen  eigenen  feuer  und  allen  Stimmmodulationen  des  affektes, 
entgegen.  Es  ist  der  gerichtshof  eine  der  besten  schulen  zur  bildung  des 
(fehörs,  und  er  bietet  den  grossen  vorzug,  dass  er  jeden  tag,  ausser 
iionntags,  und  zwar  unentgeltlich,  geöffnet  ist  Die  zahl  der  fesselnden 
falle  ist  legion,  denn  die  verbrechen  nehmen  in  einer  Stadt  wie  Paris  be- 
ständig zu.  Und  wenn  wir  heute  gelegenheit  hatten ,  in  der  Morgue ,  der 
grossen  öffentlichen  leichenhalle  hinter  der  Notre  Dame  die  furchtbar  ver- 
stammelte  leiche  eines  ermordeten  zu  betrachten  —  sie  werden  dort  in 
eistemperatur  bis  zur  rekognoszirung  oft  drei  monate  lang  ausgestellt  und 
aufbewahrt,  wie  sie  gefunden  wurden  —  so  können  wir  einen  monat  später 
im  gerichtssaale  des  grossen  justizpalastes  den  mörder  und  seine  mitschul- 
digen sehen,  die  der  verdienten  strafe  anheimfallen.  Leider  gestattet  es 
der  mir  zugemessene  räum  nicht,  einige  proben  von  der  überraschenden 
beredsamkeit  der  französischen  anw&lte  zu  geben.  Ich  habe  oft  ihre  glän- 
zende rednergabe  bewundert,  zugleich  aber  auch  gelegenheit  gehabt,  zu 
»'hen,  welche  fälle  von  lästern  und  verbrechen,  welcher  abgrund  von  Ver- 
worfenheit, welch  unglaublicher  schmutz  besonders  bei  den  ehescheidungen 
zu  finden  ist 
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Nicht  minder  lefamich   als  der  besuch  der  gericfatSTerhaiidiirageii  ist 
deijenige  der  theater.    Es  gibt  deren  bekanntlich  mehrere  dutzende.    Mit 
ausnähme  des  Thefttre-Fran^is  nnd  des  Odeon  leiden  fast  alle  an  dem 
nbelstande,  dass  dasselbe  stnck  hunderte  von  malen  nach   einander  auf- 
geführt wird,  so  dass  man  also  gezwungen  ist,  fast  alle  abende  ein  aiidere> 
Schauspielhaus  zu  besuchen.    In  diesem  frühjabr  waren  nun  drei  neuheiten 
ganz  besonders  zugkräftig.    Zunächst  im  Theitre- Francis  die  aufTuhrung 
Ton  La  Martfn  Yon  Sichepin  mit  Mounet-SuUj  als  Johannes,  der  baupt- 
rolle,  sodann  im  Theitre  de  la  Porte  St.  Martin   Cpraimo  de  Ber^erüe  Ton 
Edmond  Rostand  mit  Coquelin  als  Cyrano,  und  endlich  im  Theätre  de  \t 
Renaissance  Sarah  Bemardt  als  Lysiane  in  dem  gleichnamigen  stuck  von 
Romain  Golus.     In  dem  ersten   dieser  stucke   überraschte  Tor  allem  der 
glänz  der  Szenerie  und  die  realistik  der  darstellung.    Die  handlung  spielt 
in  Rom  zur  zeit  der  ersten  Christen.    Flammeola,  eine  edle,  junge  römeriiL, 
wird  für  das  Christentum  erwirmt,  nachdem  ihr  herz  in  liebe  entbrannt  h\ 
zu  Jobannes,  dem  prediger  der  neuen  lehre,  der  aber  in  dieser  liebe,  die 
er  trotz  allen  ank&mpfens  erwidert,  eine  entheiligung  der  hohen  aufgibe 
erblickt,    die  Ihm  gestellt  ist     Darum  überliefert  er  sich   freiwillig  dem 
henker,  denn  der  zisar  hat  diejenigen  zu  töten  befohlen,  die  sich  offeo 
zum  heiiande  bekennen.    Er  wird  ans  kreuz  geheftet  und  zwar  wirklieb 
daran  so  festgebunden,   dass  die  ganze  wucht  des  körpers  in  den  stricken 
hingt  und  diese  tief  ins  fleisch  einschneiden.     So  bleibt  er  vor  den  äugen 
der  Zuschauer  w&hrend  der  ganzen  zweiten  hilfte  des  letzten  aktes  und 
wenn  er  dann  unter  furehtbaren  Zuckungen  ausruft:    «0  herr,   Terl&ngre 
meine  quäl,   herr,  lass  mich  dulden,  es  ist  das  einzige,   was  ich  dir  fnr 
meine  snnden  bieten  kann!^    so  Terfehlt  dies  nicht,  eine  tiefe  Wirkung  auf 
die  Zuschauer  auszuüben.    Diese  Wirkung  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass 
Mounet-Sully  sich  vollständig  durch  hart  und  haartracht  das  aussehen  des 
heilandes  auf  dem  bekannten  Munkaczyschen  bilde  hatte  geben  lassen.    Als 
Flammeola  ihn  so  leiden  sieht,   da  erkennt  sie,  dass  nur  die  neue  lehre 
solche  seelenstärke  verieihen  kann,  und  erklärt  sich  gleichfalls  zum  Christen- 
turne.    Noch  ehe  sie  aber  die  häscher  packen  können,   durchbohrt  sie  der 
stahl  eines  römers,  der  sie  liebt  und  sie  dureh  ihr  bekenntnis  für  sich  ver- 
loren sieht.    Mit  der  blutenden  wunde  schleppt  sie  sich  bis  an  den  inss 
des  kreuzes,  und  Johannes,  der  einen  arm  von  den  stricken  frei  gemacht 
hat,  taucht  seine  band  in  die  wunde  und  tauft  sie  mit  ihrem  eignen  blute. 
Darauf  haucht  er  mit  der  geliebten  zusammen  die  seele  aus. 

Nicht  minder  anziehend  und  keusch  ist  das  stuck  Edmond  Rostands: 
Cffrano  de  Bergerae,  Hier  ist  dem  Zuschauer  gelegenheit  geboten,  einen 
der  grössten  Schauspieler  Frankreichs,  Coquelin,  zu  bewundem,  fär  den  das 
stuck  geschrieben  ist,  und  der  es  allein  auch  trägt  Er  versteht  es,  fran- 
zösische verse  ohne  jenes  hohle  pathos  au  rezitiren,  das  mich  oft  im  Theatre- 
Fran^ais,  vor  allem  in  dem  thörichten  stücke  La  fiüe  de  SoUmd  ab- 
gestossen.  Rostands  Schauspiel,  er  nennt  es  eine  eomidie  hiroique,  ward 
von  den  parisem  mit  begeisterung  aufgenommen;  das  einzige,  was  die 
kritik  ihm  vorzuwerfen  hatte,   war,  dass  es  vielleicht  trop  d'etprü  habe. 
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ein  tadel,   den  sich  ein  dichter  schon  gefallen  lassen  kann.    Das  stock  ist 
zn^eieh  ein  beweis  dafür,   dass  in  Frankreich   mit  der  feder  allein  leicht 
noch  ein  vermöf^en  erworben  werden  kann.    Der  dichter  erhält  jeden  abend 
1000  fres.   Yon  der  einnähme.    Ich   wohnte  der   150.  Vorstellung   bei,   das 
ergab  also  bis  dahin  150000  frcs.,   durch  verkauf  des  Stückes  in  buchform 
varen  gleichfalls  über  100  000  f res.   von  ihm  eingenommen  worden,   das 
macht  Vi  million  in  noch  nicht  Vt  jähre,  und  noch  war  kein  ende  der  Vor- 
stellungen abzusehen,  man  musste  die  einlasskarten  monate  vorher  bestellen. 
Natürlich   machten  die  Spekulanten  dabei   gute  gesch&fte,   sie  trieben  die 
preise  zu  fabelhafter  höhe.    So  wurde  mir  eine  eintrittskarte,  die  sonst  5  frcs. 
Itostete,  für  50  frcs.  angeboten.    Das  stück  ist,  wie  mir  der  dichter,  den  ich 
kennen  lernte,  mitteilte,  von  Ludwig  Fulda  ins  deutsche  übersetzt  und  bereits 
Tom  wiener  burgtheater  für  den  winter  zur  aufführung  angenommen  worden. 
Wenn  wir  im  Th^ätre  de  la  Porte  St.  Martin  gelegenheit  hatten,   den 
^vssten  Schauspieler  Frankreichs  zu  sehen,  so  zeigt  uns  das  Renaissance- 
theater die   grÖsste  Schauspielerin  madame  Sarah  Bemardt.     Sie  ist  un- 
streitig der  iiebling  der  pariser  und   verdient  es   zu  sein.     Ich  fand  sie 
auffallend  zu  ihrem  vorteil  verändert.     Die  früher  fast  abstossende  mager- 
keit  war  gewichen  und  hatte  einer  angenehmen  korperfüUe  platz  gemacht. 
Ihr  organ  war  von  gleicher  Schönheit  und  klangfälle  wie  vordem,  es  besitzt 
einen  solchen  wohllaut,  dass  man  den   klang  noch  luige  im  obre  behält 
Ich  kenne  nur  noch  drei  Schauspielerinnen,   die  ihr  an  die  seite  zu  stellen 
Viren,  das  ist  einmal  Miss   Ellen  Terry  vom  londoner  Lyceum - theater, 
dann  Eleonore  Düse  und  last  not  UaH  unsre  Pauline  Ulrich,  besonders  in 
rollen  wie  IpM^enie  auf  Tauria,    Sarah  Bemardt  hatte  eben  eine  schwere 
Operation  durchgemacht.    Sie  hatte  sich  durch  das  hinwerfen  auf  die  bühne, 
das  ihr  in  einer  ihrer  früheren  rollen  zufiel,   einen  tumor  zugezogen,   der 
ihr  leben  gefährdete.    Der  empfang  oder  das  entrie,  wie  es  im  theaterargot 
beisst,  das  man  ihr  beim  ersten  auftreten  bereitete,  zeigte,  wie  sehr  man 
«ie  Terehrte.    Zwar  wird  ihr  bei  jedem  ersten  auftreten  in  einem  neuen 
Stack,  bei    der  rückkebr  von  einer  jeden   gastspielreise  ein  solches  etUrie 
zu  teil,  aber  dieses  übertraf  an  grossartigkeit  alle  früheren.    Ein  förmlicher 
re^n  von  blumen  fiel  vor  ihr  nieder,  das  beifallklatschen  war  so  begeistert 
und  so  anhaltend,    dass  sie  lange  nicht  anfangen  konnte  zu  spielen.    Sie 
beantwortete   es  mit    ihrem   charakteristischen    bezaubernden  lächeln  und 
einer  handbewegung,  die  da  sagte :  „Ich  weiss,  ihr  liebt  mich,  und  ich  liebe 
euch !"    Es  war  allerdings  bewundernswert,  dass  sie,  kaum  den  bänden  des 
Chirurgen  entronnen ,   sich  wieder  auf  die  bühne  wagte ;    ihr  spiel  zeigte 
öbrigens  in  keiner  weise,  dass  sie  so  schweres  durchgemacht  hatte,  es  blieb 
Mscb  bis   zu  ende  des   Stückes.    Das   Schauspiel   selbst  war  nicht  übel, 
doch  fand  es  den  beifall  der  pariser  kritiker  nicht  ganz,  obwohl   es  hoch 
über  den  durchschnittserzeugnissen. stand,  aber  es  war  offenbar  nicht  ge- 
vorzt  genug  mit  jenen  zuthaten,  ohne  die  der  gallische  magen  keine  bühnen- 
^peise  mehr  mag;   nach  deutschen  begriffen  schmeckte  es  allerdings  genug 
fiaeb  haut-gaüt.  (Schluss  folgt.) 
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P&ATTiiBB-HBAOMnt,  FtwufStUeke»  tmUrridUmMrh,  Kftrlsrtihe,  Bielefelds 
Teriag,  1897.  I.  teil:  Grammatik.  1.  beit:  FormemUkre;  VIII,  104  &.: 
geb.  m.  0,90.  2.  beft:  Santax;  104  s.;  geb.  m.  1,00.  —  II.  teil:  Lm- 
und  ItinmgBbudt  iuu:b  der  aiiftlytiscben  metbade  mit  benutzung  der 
natorlicben  ansebanimg.  1.  beft  (l.u.  S.scbuljabr),  152  s.,  geb.  m.  l;^*. 
2.  heft  (3.  o.  4.  sebu^ahr),  192  8.,  geb.  m.  1,50.  3.  beft  (5.  u.  6.  scbul- 
jabr),  112  8.,  geb.  m.  1,20. 

Von  dmi  xabllosen  neueren  lebrbäcbem  für  den  französiffcben  imter- 
riebt  sind  die  Plattneraeben  in  den  kreisen  der  facbgenossen  besonder» 
beliebt.  Leider  feblte  es  bisher  an  einer  ausgäbe,  die  den  bedärfhissen  der 
Uteinlosen  anstalten  entsprach.  Diesem  mangel  ist  jetzt  auch  abgeholfen. 
Plattner  hat  in  Verbindung  mit  Heaumier  ein  französisches  unterrichtswerk 
▼eröffentUcht,  das  ganz  auf  realscbulen  zugeschnitten  ist,  und  das  wir  den 
kollegen  an  diesen  anstalten  seiner  mannigfachen  Torzügre  wegen  besonden» 
empfehlen  möchten.  Mit  praktischem  blick  und  anerkennenswertem  geschick 
haben  die  Terfasser  die  Schwierigkeiten  herausgefunden,  die  sich  den  io 
einer  fremdsprache  nicht  Torgebildeten  scbnlem  beim  erlernen  des  franzöhi- 
sehen  entgegenstellen.  Das  System  der  grammatik  wird  zur  erfcenntni» 
gebracht.  Grammatische  begriffe  werden  entwickelt  und  Teranschaulicbt. 
So  wird  die  forderung  der  lehrpl&ne  erfüllt,  dass  an  den  latetnlosen  scholen 
das  französische  die  aufgäbe  der  sprachlich  logischen  Schulung  zu  lösen 
bat.  Und  dabei  bewegt  sich  die  metbode  ganz  in  den  bahnen  der  mas»- 
Yollen  reform.  Induktiv,  analytisch  wird  die  grammatik  behandelt.  Dabei 
wird  nur  das  aus  denpesestncken  gewonnene  Sprachmaterial  verwandt  Die 
grammatischen  gesetze  werden  auf  das  notwendigste,  allgemein  gebriocb- 
liehe  beschr&nkt;  eine  strenge  Scheidung  zwischen  grundgesetz,  abgeleiteten 
regeln  und  einzelnen  ist  durchgeföhrt  Oberall  erkennt  man  das  bemoben 
der  Verfasser,  der  grammatik  in  der  spracheriemung  die  rolle  zuzuweisen, 
die  ihr  zukommt:  sie  soll  dienen,  begleiten,  nicht  herrschen  und  fähren. 
Trotzdem  wird  sie  dem  zweck,  den  sinn  und  das  Verständnis  für  die 
beobachtung  der  leitenden  sprachgesetze  zu  wecken  und  zu  fordern,  in 
gleicher  weise  wie  die  lehrbucber  der  alten  richtung  gerecht. 

Diese  art  der  bebandlung  bedingte  in  vielen  punkten  ein  abweichen 
von  dem  althergebrachten,  bisher  üblichen;  sie  erforderte  eine  grössere 
Selbständigkeit,  ein  heraustreten  aus  den  alten  abgenutzten  pfaden.  So 
nehmen  sich  denn  manche  regeln  anders  aus,  als  wir  sie  bisher  gewohnt 
waren.  Man  prüfe  beispielsweise  die  regeln  über  den  gebrauch  des  tttb- 
JoncHf  und  über  den  unterschied  zwischen  imparfaU  und  pani  tUj/hU,  and 
man  wird  zugeben  müssen,  dass  vieles  über  bord  geworfen  und  anderes  in 
ganz  veränderter  beleuchtuug  erscheint  Ober  den  grundsatz,  der  für  die 
bebandlung  der  grammatik  den  Verfassern  massgebend  war,  sprechen  sie 
sich  selbst  dahin  aus,  dass  sie  durch  die  beschränkung  der  grammatik  nicht 
nur  eine  stoffliche  Verminderung  anstrebten,  als  vielmehr  eine  durcbans 
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anders  ^artete  beurteil uDg  der  schälerleistungen  und  schulerfehler.  «Was 
auch  ein  franzose  schreiben  könnte",  so  heisst  es,  „ohne  dem  Torwurf  zu 
verfallen,  dass  er  unfranzosisch  schreibe,  müssen  unsere  schaler  auch 
schreiben  dürfen,  ohne  dsss  es  rot  unterstrichen  wird.  Dagegen  muss  um 
so  tstrenger  darauf  gehalten  werden,  daas  nichts  geschrieben  wird,  was  als 
unbedingt  unfranzosisch  gelten  muss.^  (▼or(^.  I,  1,  s.  5).  BraTo!  Möchte 
doch  ein  jeder  sich  diese  weise  mahnung  zu  herzen  nehmen. 

Wie  weit  die  Verfasser  hierin  gehen  und  wie  weitherzig  sie  nach  den 
hemiffen  der  alten  schule  erscheinen  müssen,  mag  aus  folgendem  henror- 
gehen.  Bei  den  regeln  über  den  subJancHf  (I,  2,  s.  41)  heisst  es:  der 
indikatiT  steht,  wenn  einer  der  dem  sinne  nach  eine  negation  enthaltenden 
ausdrücke  doppelt  negirt  wird.  Als  derartige  ausdrücke  sind  dann  ib.  s.  45 
auch  folgende  aufgeführt :  nier  und  douUr,  Nach  Plattner  kann  der 
konjunktiT  in  relatiTS&tzen  stehen,  die  sich  auf  einen  Superlativ  beziehen; 
bei  Romer  (Hanptregeln  B.  s.  127)  mu89  er  noch  stehen,  und  zwar  finden 
wir  eine  einschränkende  bemerkung  weder  in  den  hauptregeln  noch  im 
syntaktischen  anhang. 

In  der  äusseren  anordnung  bestreben  sich  die  Verfasser,  dem  ged&chtnis 
und  bebalten  zu  hülfe  zu  kommen.  In  der  syntax  ist  die  einrichtung 
getroffen,  dass  auf  der  rechten  seite  die  regeln  gegeben  werden,  w&hrend 
die  linke  die  zu  denselben  gehörigen  beispiele  enthält.  In  der  formenlehre, 
die  tabellarisch  dargestellt  ist,  steht  das  zusammengehörige  möglichst  auf 
xwei  gegenüberstehenden  Seiten  (vergl.  pran.  per»,  eonj,  und  pron,  pmn, 
ofct.;  proH,  rtiai,  und  pran.  inierr,).  Für  besonders  brauchbar  halten  wir 
die  zu  der  alphabetischen  Übersicht  der  hauptsächlichsten  ungleichförmigen 
(statt  unregelmässigen)  verba  gegebene  Zusammenstellung  von  abgeleiteten 
und  mit  ihnen  gebildeten  Worten  und  redensarten.  In  dieser  Verbindung 
eignen  sich  die  schüler  spielend  eine  reihe  der  bekanntesten  und  gebräuch- 
lichsten Vokabeln  und  phrasen  an.  Auch  kommt  ihnen  die  Wortbildung  in 
ihren  grundzügen  dabei  zum  bewusstsein.  Die  verba  werden  gleichsam  das 
gerippe,  an  welches  sich  damit  zusammengehöriges  sprachmaterial  bequem 
uuchliesst. 

Die  einteilung  der  grammatik,  d.  h.  des  ersten  aus  zwei  heften  be- 
stehenden teiles  des  ganzen  Werkes,  ist  folgende.  Eine  kurze  einführung 
in  die  frz.  laute  macht  den  anfang,  wobei  neben  dem  laute  gleich  das 
entsprechende  lautzeichen,  wie  es  sic^  gewöhnlich  in  der  schrift  darstellt, 
and  einzelne  beispiele  angegeben  sind.  Auf  ausnahmen  ist  dabei  keine 
rueksieht  genommen.  Von  lautgesetzen  ist  bis  auf  einzelne  ganz  bekannte, 
z.  b.  dass  aus  geschlossenem  oder  nasalem  e  ein  offenes  i  wird,  wenn  aus 
einer  männlichen  tonsilbe  mit  e  eine  weibliche  entsteht,  nicht  die  rede, 
tine  lautschrift  kommt  überhaupt  nicht  zur  anwendung.  In  dieser  ein- 
leitenden lautlehre  bleibt  das  buch  am  meisten  den  wünschen  der  reformer 
huldig.  Es  schliesst  sich  eng  an  die  lehrpläne  an  und  gibt  in  etwa  den 
▼on  diesen  geforderten  propädeutischen  lautirkursus ,  ein  Standpunkt,  der 
sich,  von  der  praktischen  seite  betrachtet,  durchaus  begreifen  und  recht- 
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hrÜgeD.  I&Mt.  Auf  diese  lautiehre  folgen:  kurze  regeln  ober  die  won- 
trennongy  »kiente,  interpunktion.  Erst  dann  kommt  die  eigentliche  formec- 
lebre  nach  Wortarten,  beginnend  mit  dem  artikel  und  fortschreitend  bis  tu 
den  ungleichförmigen  Terben.  Ober  diesen  teil  des  buches  lässt  sich  im 
allgemeinen  nur  anerkennendes  sagen.  Bei  dem  gescblecht  der  substanüTe 
(s.  16)  bitten  die  metalle  erw&hnt  werden  können  unter  den  Substantiven, 
welche  ihrer  bedeutung  nach  m&nnlich  sind.  Dass  sich  im  äbrigen  bei  den 
geansregeln  die  Torfasser  einer  grösstmöglichen  kürze  befleissigt  haben, 
sei  lobend  erw&hnt.  Msn  rerfidlt  gerade  hierbei  leicht  in  den  fehler  einer 
nutzlosen  kunstelei.  Bei  den  ungleichförmigen  werben  Terdient  die  «eis« 
beschrinkung  auf  die  hauptsacben  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
Die  weniger  gebräuchlichen  sind  zwar  auch  angegeben,  um  dem  buch  nicht 
ganz  den  Charakter  eines  nachschlagewerkes  auch  für  seltenere  formen  lu 
nehmen;  sie  sind  aber  als  solche  schon  durch  druck  kenntlich  gemscbt 
und  unter  dem  strich  anmerkungsweise  aufgefdhrt  In  dem  eigentlichen 
äbungsbuch  kommen  diese  nicht  zur  behandlung.  Unter  den  verben  mit 
Hrg  im  parfaU  (I,  1,  s.  7  b)  fehlt  arriver. 

Die  Syntax  in  heft  2  hat  mit  geringen  abweichungen  die  auch  sonst 
äbliche  einteilung  erhalten:  Wortsteilung,  rektion,  pr&position,  konkordanz, 
tempus-  und  moduslehre,  gebrauch  der  hilfsverben,  infinitiT,  partizip,  ad- 
jektiT,  adverb,  artikel,  apposition,  pr&dikatsnomen,  förwörter. 

Der  zur  grammatik  gehörige  methodisch  geordnete  nbungsstoff  ist  in 
drei  für  je  zwei  jähre  berechneten  äbungsbfichem  enthalten.  Der  umfang 
desselben  für  die  einzelnen  klassenstufen  ist  so  bemessen,  dass  er  in  der 
▼orgeschriebenen  zeit  bequem  durchgenommen  und  eingehend  Terarbeitet 
werden  kann.  Die  ersten  auf  12  lektionen  verteilten  Übungen  begleiten 
den  lautirkursus ;  sie  enthalten  aus  der  grammatik  nur  das  notdürftigste 
Tom  artikel,  von  der  deklination  und  koigugation  von  avair^  Hre  und 
dimner.  Mit  lesestück  i  beginnt  der  eigentliche  lesekursus.  An  der 
band  der  lesestücke  wird  in  methodischer  Stufenfolge  die  fonnenlefare 
und  spiterhin  die  syntaz  bebandelt  Im  ersten  Schuljahr  steht  das  erlernen 
der  einfachen  zeiten  der  regelmässigen  ko^jugation  im  mittelpunkte.  Die 
lektionen  19—43  enthalten  den  Stoff  für  das  zweite  Schuljahr.  Die  durch- 
nähme der  regelmässigen  formenlehre  wird  fortgesetzt:  partizipia,  infinitiT, 
zusammengesetzte  zeiten,  reflexive  verba,  teilungsartikel ,  unregelmassi^e 
komparation,  adverb,  pron.  pers.  und  possess.,  Zahlwörter,  »utjonetif.  Von 
allen  wird  nur  das  hauptsächlichste,  allgemein  regelmässige  vorgefahrt. 
In  den  lektionen  43 — 66,  die  für  die  dritte  stufe  bestimmt  sind,  kommen 
zur  behandlung:  das  passiv,  die  im  frz.  reflexiv  gebrauchten  und  die  at>- 
weichend  vom  deutschen  nicht  reflexiv  gebrauchten  verba,  die  unpersön- 
lichen verba,  das  geschlecht  der  substantiva,  weitere  einzelheiten  zum 
artide  partUif,  unregelmässige  femininbildung  der  adjektiva,  pron.  deter- 
minativa,  relativa,  interrogativa ,  indefinita,  einzelne  wichtige  präpositionen. 
orthographische  Veränderungen  bei  verben  auf  eler  u.  s.  tl.,  wobei  die 
abweichungen  auf  lautlicher  grundlage  erklärt  werden,  ferner  die  wichtigsten 
formen  von  hatr,  aUer^  fleurir^  binir. 
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Die  weitere  nnregelm&ssige  konjugation  bleibt  dem  Tierten  jabre  Tor- 
bebaiten,  das  bei  lektion  67  einsetzt.  Ausserdem  werden  hier  behandelt: 
die  bauptsacben  ober  die  anwendung  des  9ubj.  und  tM/*.,  aus  der  rektion 
der  rerba,  syntaktisches  zum  gebrauch  des  artikels,  erweitemngen  und 
Wiederholungen  zu  den  pronoms,  zahl  wort,  adjekÜT. 

Nachdem  so  ein  Torläufiger  abschluss  erreicht  ist,  beginnt  in  heft  3 
mit  lektion  101  die  systematische  durchnähme  der  syntaz  in  der  reihenfolge, 
wie  sie  sich  in  der  grammatik  findet,  und  wie  wir  sie  oben  angegeben 
haben.  Das  fünfte  jähr  bis  lektion  119  fnhrt  die  syntax  bis  zum 
parüeipe  und  g^onäif^  der  rest  verbleibt  dem  letzten  und  sechsten  Schul- 
jahre. Wer  diese  Stoffverteilung  mit  der  von  den  lehrpl&nen  für  die 
einzelnen  stufen  der  realschule  geforderten  vergleicht,  muss  freilich  zu- 
geben, dass  sie  eine  ganze  reihe  von  abweichungen  aufweist  Wir  legen 
denselben  eine  den  wert  des  buches  beeinträchtigende  bedeutung  nicht  bei, 
wurden  es  aber  trotzdem  aus  praktischen  rücksichten  nicht  ungern  sehen, 
weun  auch  bierin  ein  engerer  anschluss  an  die  lehrpl&ne  durchgeführt 
wird.  Schulen,  an  denen  eine  grosse  fluktuation  des  schnlermaterials  statt- 
findet, empfinden  es  als  grossen  nbelstand,  wenn  in  den  verschiedenen 
lehrbächem  so  wenig  rücksicht  auf  die  in  den  lehrpl&nen  vorgeschriebene 
Anordnung  der  lehrpensen  genommen  wird. 

Was  die  Übungen  angeht,  welche  der  Verarbeitung  des  lehrstoffes 
dienen,  so  muss  in  erster  linie  betont  werden,  dass  die  Verfasser  dieselben 
so  anregend  wie  möglich  zu  gestalten  bestrebt  waren.  Die  lesestücke  sind 
nach  inhalt  und  form  geschickt  ausgewählt  und  recht  vielseitig.  Sie  bilden 
durchweg  ein  in  sich  abgeschlossenes,  dem  verst&ndnis  jugendlicher  scbüler 
angepasstes  ganze;  sie  enthalten  Stoffe  aus  dem  täglichen  leben,  aus  der 
geschichte,  geograpbie,  aus  dem  übrigen  kultur-  und  geistesleben  unseres 
nacfabarvolkes.  Eingestreut  sind  einzelne  gedichte  und  fabeln  in  versen. 
Der  Schüler  hat  so  genügenden  und  an  abwechslung  reichen  lesestoff  in 
seinem  lehrbnch  vereinigt.  Sprachlich  sind  die  lesestücke  mustergültig, 
und  bezüglich  der  Schwierigkeit  treffen  sie  im  allgemeinen  richtig  den 
Standpunkt  der  stufe,  für  die  sie  bestimmt  sind. 

Besonders  anregend  und  geschickt  sind  die  Übungen,  welche  der  Ver- 
arbeitung des  aus  den  lesestücken  gewonnenen  sprachstoffes  und  der 
festeren  einprägung  der  grammatik  dienen.  Sie  zeigen  deutlich,  dass  man 
Sframmatischen  Stoff  besonders  in  den  ersten  jähren  anders  verarbeiten 
kann  als  durch  beständiges  übersetzen  in  die  fremdsprache.  Von  diesen 
öhnngen  seien  erwähnt:  demandeSf  riponsef,  konjugationsübungen,  Ver- 
änderungen und  Umarbeitungen  nach  einem  bestimmten  gesichtspunkt, 
bildung  von  verneinenden,  fragenden  Sätzen  aus  dem  inhalt  des  lautkursus, 
insammenstellung  aus  früheren  stücken,  von  fallen,  in  denen  das  verbundene 
pfVMiMiala  dativ  oder  akknsativ  vorkam,  Verbindung  von  adjektiven  mit  passen- 
den Substantiven  im  singular  und  plural,  männlichen,  weiblichen  geschlechts, 
bildung  von  teilungsartikeln  in  ähnlicher  weise,  Verbindung  solcher  aus- 
drücke mit  Verben  n.  s.  w.,  rechenübungen,   bearbeitung  einer  erzählung 
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als  brief  and  ähnliches  mehr.  Einen  etwas  breiteren,  im  Terfailtnis  lu 
anderen  lehrbncbem  aber  sehr  kleinen  räum  nehmen  die  nbersetznngsauf- 
gaben  erst  Tom  dritten  Schuljahr  ein.  Hier  erscheinen  sie  als  wieder- 
holongsabschnitte,  in  denen  bestimmte  grammatische  kapitel  zusammen- 
gefasst  werden  nach  jedem  sechsten  lesestäck.  Sprachlich  enthalten  sie 
nichts  neues,  sondern  Terwenden  lediglich  den  in  den  lesestücken  ver- 
arbeiteten wort-  und  phrasen-schatz.  In  der  hauptsache  sind  es  kleine 
s&tzchen,  in  denen  das  zu  erlernende  grammatische  gesetz  scharf  zum 
ausdruck  kommt  und  dementsprechend  anzuwenden  ist 

Zu  Sprechübungen  bieten  neben  den  demandea  zu  den  lesestücken  die 
fast  jeder  lektion  beigegebenen  sehr  instructiven  lefoit»  de  choee»  aus- 
reichende gelegenheit  In  ihnen  wird  ausgiebiger  gebrauch  von  der 
inneren  anschauung  gemacht,  worunter  die  Verfasser  das  rerstehen,  va^ 
jeder  schäler  gesehen  hat,  kennt  und  zu  beschreiben  weiss,  falls  er  den 
nötigen  wortrorrat  hat.  Diesen  sollen  die  le^ona  de  dumee  yermitteln.  Dass 
im  anfangsunterrichte  auch  die  äussere  anschauung  (gegenstände  im  zimmer, 
des  täglichen  gebrauchs  u.  s.  w.)  benützt  wird ,  darf  als  selbstverständlich 
betrachtet  werden.  Die  so  beliebten  anleitungen  zur  besprechung  von 
bildem  finden  sich  leider  nicht 

Hiermit  beschliesse  ich  mein  referat  über  das  interessante  unterrichts- 
werk  von  Plattner  und  Heaumier,  zu  dem  sich  im  übrigen  noch  manches 
lobende  sagen  Hesse.  Dem  buche,  das  auch  in  äusserer  ausstattong  und 
im  druck  den  an  ein  Schulbuch  zu  stellenden  anfordeningen  entspriefat, 
wünschen  wir  die  wohlverdiente,  grösste  Verbreitung.  Soweit  eine  auf- 
merksame Prüfung  eines  buches  ohne  praktische  benutzung  eine  für  die 
präzis  massgebende  beurteilung  überhaupt  zulässt,  sind  wir  überzeugt,  dass 
sich  mit  dem  vorliegenden  lehrbuch  im  Unterricht  schöne  und  befriedigende 
erfolge  erzielen  lassen,  und  dass  durch  dasselbe  bei  lehrenden  und  lemenden 
gefallen  an  der  spräche  und  freude  an  der  arbeit  erweckt  wird. 

Von  druckfehlem  seien  erwähnt :  1 2  s.  33  ^ ;  ib.  s.  31  fehlt  vor  p&sekU 
ein  Je;  ib.  s.  39  vergl.  §  7  b  III 1,  nicht  2;  II 1  s.  8  chauffoffe  fehlt;  ib.  s.  10 
nanle;  ib.  s.  81  XXVIII.  leeestück. 

EeBeti  (Buhr).  H.  Pkollius. 


AnoLV  MsTiEB,  Formenlehre  und  eyntax  des  franzöeis^ten  und  deuteehen 
thätigkeüswortea,    Hannover,  Fr.  Gruses  buchh.,  1896.    M.  3, — . 

Der  Verfasser  des  buches  ist  der  leider  zu  früh  yerstorbene  direkter 
der  höheren  töchterschule  I  und  der  lehrerinnenbildungsanstalt,  ausserdem 
dozent  für  französisch  an  der  königl.  technischen  hochschule  zu  Hannover. 
Dies  muss  vorausgeschickt  werden,  um  zu  erklären,  warum  das  werk  nn- 
vollständig  dem  druck  übergeben  wurde:  es  fehlen  nämlich  die  ersten  29 
Seiten,  die  eine  geschichte  der  französischen  spräche  bringen  sollten,  und 
sn  deren  bearbeitung  bezw.  Umarbeitung  der  verf.  durch  den  tod  verhindert 
wurde.    Femer  dient  jene  Vorbemerkung  dazu,  zu  zeigen,  dass  wir  es  mit 
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einem  bnche  t\\  than  hftben,  das  nicht  fär  mittelsehulen  bestimmt  ist, 
sondern  höhere  ziele  Terfolgt.  Es  will  eine  wissenschaftliche  darstellung 
der  formenlehre  and  syntax  des  franzosischen  irerbs  unter  heranziehung 
der  lateinischen  spräche  und  steter  vergleichung  mit  der  deutschen  geben. 
Von  dem  Inhalt  des  buehes,  das  aber  300  Seiten  amfasst,  gibt  am 
besten  eine  angäbe  der  kapiteläberschriften  eine  Vorstellung.  Es  werden 
bebandelt:  arten  und  bildung  der  th&tigkeitswörter ,  die  Terbalformen  im 
lateinischen  und  französischen  mit  hinblick  auf  das  deutsche,  die  lautliche 
Veränderung  der  lateinischen  klassenvokale,  der  umschreibenden  hölfsverben 
and  der  personalendungen  im  französischen,  die  passive  form  im  französischen 
und  deutschen,  die  Unterscheidung  der  verben  in  sogenannte  begriffsverben 
und  sogenannte  form-  und  hölfsverben,  der  subjektive  und  objektive  ge- 
Hraach  der  verben  und  die  anwendung  der  hölfsverben  im  deutschen  und 
französischen,  der  passive  und  der  reflexive,  sowie  der  sogenannte  „unper- 
sönliche^ gebrauch  der  verben  im  französischen  und  deutschen,  der  gebrauch 
der  Zeitformen,  aussageformen,  der  mittelwörter  (Infinitiv,  partizip),  die 
koDgruenz  des  pr&dikats  mit  dem  Subjekt 

Was  die  darstellung  der  formenlehre  anbetrifft,  so  sucht  sie  meist  den 
er^cheinungen  auf  den  grund  zu  gehen,  wenn  auch  nicht  immer  mit  erfolg; 
benutzt  sind  die  wichtigeren  wissenschaftlichen  werke  leider  nur  bis  etwa 
IS90.  So  wird  Gröbers  Grundriss  und  Schwans  Altfranzösische  grcunmaük 
(offenbar  1.  aufl.)  mehrfach  zitirt,  ebenso  Körtings  Enzyklopädie^  dagegen 
nicht  des  letzteren  Formsnbau  des  franzMsehsn  eerlmms^  der  1893  er- 
^hienen  ist.  Auf  einzelne  fragen  hier  einzugehen ,  erlaubt  der  för  diese 
anzeige  gestattete  räum  nicht.  Das  wesentliche  wird  freilich  besprochen, 
doch  hiafig  werden  veraltete  ansichten  zu  ausführlich  gebracht  und  n«uere* 
besser  begründete,  nicht  genügend  berücksichtigt  (vgl.  die  futurbildung  s.  72 
u.  73).  Ein  bedenklicher  mangel  liegt  darin,  dass  namentlich  im  zweiten 
teil  der  formenlehre  nicht  der  laut,  sondern  die  schrift  den  ausgangspunkt 
bildet,  und  dass  dem  Verfasser  die  demente  der  phonetik  unbekannt  ge- 
blieben zu  sein  scheinen.  Daher  die  veraltete  fassung  aller  bemerkungen  zur 
l.  konjugation  auf  s.  102  IT.  So  heisst  da  die  zweite  bemerkung:  ,„ Verben 
die  im  Infinitiv  als  Stammesauslaut  wie  ganz  weiches  seh  zu  sprsehendes 
und  deshalb  für  die  französische  spraehs  besonders  eharaktsrisHstkes  g  (!) 
Aa6ffi,  schieben  vor  a  und  o  und  vor  s\  ein  e  ein,  das  verstummt  (!) ,  aber 
durch  sein  Vorhandensein  die  beibehaltung  des  eigentümlichen  stammesaus- 
Uutes  ermögUcht.^  —  Aus  den  sorgf&ltigen  und  reichhaltigen  Zusammen- 
stellungen über  den  syntaktischen  gebrauch  des  verbums  kann  man  mancherlei 
lernen,  wenn  man  auch  in  einzelheiten  öfters  zum  Widerspruch  herausge- 
fordert werden  oder  erg&nzungen  für  wünschenswert  halten  mag. 

Wegen  der  vorstehenden  einschräukungen  kann  daher  das  werk,  trotz 
der  interessanten  nebeneinanderstellung  und  beständigen  vergleichung  des 
französischen  und  deutschen,  zum  Studium  nicht  recht  empfohlen  werden. 

Berlin.  ROrraaRS. 
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iSdküftJUtofM;  frttMgStUehsr  umd  engUseksr  protOBehrifteH  mu^dsrnemerm 
M0it,  herauBgeg.  Ton  L.  Babush  und  J.  EmmwsmAMm.  5.  bdch.:  AVwto», 
bj  Sir  David  Brewstor,  im  aosxuge  hg.  Ton  E.  Schenek  und  L.  Bablsen* 
—  13.  bdch.:  On  EnglUhlAfe  amd  Outtom:  Aufsitze,  zuBammengasteUt 
u.  erl&ut  T.  BL  Conrad.  —  16.  bdch. :  Trimmpht  nf  In^ttUüm  amd  DU- 
Mwry  in  Art  and  Seimee,  by  Hamilton  Fy^e.  flg.  t.  J.  Leadolf.  — 
17.  bdch.:  The  World't  Pmgrtu^  by  Hamilton  Fyfe.  Hg. t.  0.  Ottens.  - 
19.  bdch.:  EMonß  cf  Commeret,  by  Hamilton  Fyfe.  Bearb.  u.  erUut 
▼.  Peronne.  (Mit  Wörterbuch.)  —  21.  bdch.:  Eame  BmU.  Fünf  reden 
zur  3.  leeung  der  Home  Bule  BiU  von  1893,  nach  dem  bericht  der  Timtt 
hg,  und  mit  erUut.  Tersehen  von  G.  Wendt  (Hamburg).  —  23.  bdcb.: 
üeefui  KfumUdge.  Materialien  zu  Sprech  öbnngen  und  zur  lektaie.  Mit 
anm.  hg.  t.  F.  J.  Wershoven.  —  28.  bdch. :  On  lAberig^  by  John  Stuart 
Mill.  Bearb.  und  erklirt  ▼.  E.  Wehrmann.  Mit  begleitwort  ▼.  prol  Fr. 
Paulsen.  —  24.  bdch. :  Holida^  Stories^  by  Ascott  R.  Hope.  Ausgewählt 
und  erkl&rt  t.  J.  Klapperich.  —  25.  bdch. :  Sonih  Afriea,  Sketches  by 
TroHope,  Froude,  and  Lady  Barker.  Hg.  t.  K.  Feyerabend.  —  26.  bdch. : 
London  Life  and  Ineühäione.  Selected  cbapters  from  How  landom 
Livee  by  W.  J.  Qordon.  Für  den  schulgebrauch  bearb.  und  erl&ut  tod 
R.  Ackermann.  —  27.  bdch. :  I%e  Ctmntiee  of  En^ßand^  by  Gh.  M.  Mason. 
Ausgewählt  und  erkl&rt  tou  C.  Badke.  Berlin,  Gaertner  (Heyfelder), 
1895—1898.     Preis  pro  b&ndchen  m.  1,20—1,40. 

Der  inhalt  dieser  zwölf  b&ndchen  ist,  dem  plane  dieser  sammlnnjf 
gem&ss,  für  die  deutsche  schule  neu  und  bezieht  sich  auf  englische  realien 
im  weitesten  sinne,  tuf  naturwissenschaft  und  technologie.  Zu  den  wert- 
▼ollsten  nummern  z&hle  ich  (die  meinungen  werden  ja  etwas  Terschieden 
sein):  23  (Mill),  21  (Home  Btde);  beide  sehr  geeignet  (für  die  reifsten 
schaler)  zur  einföhrung  in  politisches  (und  ersteres  auch  in  philosophisches) 
denken,  21  bietet  mit  dem  reiz  der  ,,aktuaUt&t*  treffliche  muster  parla- 
mentarischer beredsamkeit  Terschiedener  typen;  femer  13  und 25.  Brewster 
(5)  geht  für  schüler  zu  sehr  auf  einzelnes  in  der  geschichte  der  wissen- 
schaftlichen forschung  ein;  16,  17,  19  und  26  entsprechen  heute  geltenden 
forderungen,  doch  kann  die  schule  von  diesen  dingen  leicht  zu  riel  be- 
kommen. 22  und  27  sind  wohl  zu  Sprechübungen  zu  gebrauchen,  bieten 
aber  nach  der  stilistischen  seite  wenig,  und  das  letztere  wird  wohl  nur  mit 
auswabl  (der  beschr&nkten  zeit  wegen)  zu  benutzen  sein.  Nr.  24  enthalt 
gute  Jugendlektüre,  nr.  26  hauptsächlich  statistisches:  über  die  emähninir 
Londons,  das  Zollamt,  die  polizei  und  die  post,  gut  geschrieben  für  den 
gentnd  reader,  aber  für  schüler  würde  ich  diese  steife  nicht  w&hlen. 

Die  anmerkungen,  überwiegend  sachliches  betrelTend,  habe  ich  meisten- 
teils zweckmässig  und  ausreichend  gefunden.  Einzelnes  möchte  zu  berich- 
tigen oder  zu  ergänzen  sein:  Nr.  6,  s.  79  anm.  wjnUibrium  ist  nicht  Ist 
Orthographie;  zu  oblaie  epheroid  vermisse  ich  eine  erklärung;  HO  ^«Ifruod 
biau  sind  nicht  komplementärfarben  (sondern  gelb  und  violett ;  orange  und 
blau).    Nr.  18,  s.  92 :  hfade-letter  nennt  man  noch  jetzt  die  bei  uns  sogen. 
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laotisch«  Schrift  (s.  Skmdard  Dietümaty),  und  U.  l,  hocka  sind  alte  drucke 
in  solchen  typen;  die  Übersetzung   „grober,  schwarzer  druck''   ist  nicht 
treffend.    S.  93 :  der  Duke  of  Clarence  war  schon  bei  erscheinen  des  bandes 
Terstorbea  (ebenso  Lord  Randolf»^  Churchill  s.  94),  dagegen  fehlt  der  Duke 
ofTork.    S.  96:  das  aufsteigen  in  höhere  gesellschaftskreise  findet  in  Eng* 
land  zwar  weniger  mittels  der  militär-  und  beamtenlaufbahn  statt,  gelingt 
aber  oft  dem  nach  kleinen  anfingen  reich  gewordenen  kaufmann  oder  in- 
dustriellen.   S.  lU:  die  Zeitschrift  heisst  Puneh,  nicht  Ihe  Fündt.    S.  118: 
ketthdrum  ist  m.  w.  kein  ihi  doHMOfU,    121 :  piaywright  steht  keineswegs 
nur  im  geringschätzigen  sinne.    1 22 :  Uft  hehtnd  nicht  so  viel  als  ahandon$d^ 
sondern,   wie  mir  scheint,  yom  Standpunkt  des  besuchers  gesagt;   dieser 
findet,  dass  er  beim  eintritt  in  die  wohnung  alles  englische  hinter  sich 
(also  dranssen)  gelassen  hat     128:  fatherland  ist  hier  in  schlichtem  ernst 
gebraucht;  fnr  einen  „sentimentalen  sinn"  finde  ich  keine  grundlage.    128: 
purple  wMb  wegen  der  haidekrautblöte ;  die  ^rötliche  lehmschicht",  wenn 
man  sie  sehen  könnte,  wurde  niemals  purple  genannt  werden.    129:  vianda 
ursprünglich  fieischspeisen  ?    Noch  ursprünglicher  „lebensmittel'*,  s.  Diez; 
also  ganz  wie  meaty  nicht  umgekehrt.     Zu  einigen  stellen  (eurrencff^  St 
GiU^Sf  prcfeuUmal  beamty,  Hranger  und  alien,  eottagmr)   habe  ich  mich 
schon  früher  in  einer  andern  Zeitschrift  geäussert    Nr.  16,  s.  30 :  die  anm. 
zu  8.  32, 1  war  schon  hier  zu  geben  und  zugleich  der  fehlerhafte  ausdruck 
EUctar  of  Nasmu  richtig  zu  stellen.    100:  die  Zitadelle  von  Plymouth  ist 
nicht  auf  dem  J9oe,  wenn   auch   in  der  nähe  und  von  dort  sichtbar.    102 
Tinten :  nicht  f$et,  sondern  26  feet  ist  als  einheit  aufgefasst  (wie  gewöhnlich 
in  solchen  fällen).     107:  die  wochenausgabe   heisst  The  Times.    WeeHy 
Edüitm. —  The  WeMy  Timee  ist  eine  mit  dem  weltblatt  nicht  zusammen- 
hängende Zeitschrift    117:  CaUciU  ist  nicht  Galcutta!   {Very  far  from  Ut) 
118:  die  englische  meile  misst  1760  yards  oder  1609  (nicht  1524)  meter. 
121 :  ob  D.  C  L.  jemals  lateinisch  {Doetor  dvilie  legte)  gelesen  wird  ?    An 
der  Paulakirche   war  nicht  die  auch   sonst   sehr   häufige  kreuzform   (des 
grondrisses),  sondern  der  stil  (renaissance,  kuppelbau)  als  merkwürdig  zu 
erwähnen,  daneben  etwa  noch  die  bedeutenden  dimensionen.   Nr.  17,  s.  109 
ixinuii: (dreimal) :  1.  LanAMK,    114  Sommereei;  ein  m  zuviel.     126  Orand 
TsoiiK  Canal:  warum  so  genannt?     Nr.  81,  s.  102:  der  redner  stellt  Karl 
Blind  nicht  als  gegner  Bismarcks  hin.    Er  will  sagen,  dass  beide,  trotz  der 
sonstigen  Verschiedenheit  ihrer  ansichten,  für  die  einheit  Deutschlands  waren, 
vie  Cavour  und  Mazzini   für  die   einigung  Italiens.    Übrigens   hat  Blind 
mehrere  aoÜBätze  in  der  Gegenwart  im   sinne  der  britischen  reichseinheit 
gegen  die  Herne  BhU  geschrieben.    Eossuth  kommt  hier  m.  e.  nicht  als 
Kämpfer  für  die  Unabhängigkeit  Ungarns  von  Österreich  in  betracht  (dann 
vire  er  ja  gerade  ein  zeuge  für  die  Home  BhU^  die  Ghamberlain  bekämpft), 
Bondem]^wegenI seiner  bemühungen  um  die  magyarisirung  der  nicht-magya- 
riseben  ,4iationalitäten^^  in  Ungarn.    S.  47  in  der  witzigen  rede  von  Wallace 
ein  druckfehler  im  tezt  z.  14:  bb  euppoeed  st.  bb  euppoeed.    Zu  Qee  he 
^new  u.  s.  w.  (s.  47, 37)   war  die  biblische  anspi«lung  apostelgesch.  19, 15 
nachzuweisen.    Wenn  Hansard  Oehu  schreibt,  so  ist  wohl  Jehu  (2.  Kön.  9) 
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gemeint;  äbrigens  sind  drei  einsilbige  wörter  doch  Tielleicht  „fiassendpr^. 
Nr.  8S,  8.  88 :  Ton  nometmfonMmg  (nicht  etwa  Nwufonfarmut)  ist  nicht  die 
kirchliche,  sondern  die  allgemeinere  bedeutung  die  ursprüngliche;  Tg^.  s.25 
mer§  camformera  io  eommom-place.    8.  95  unten  fuü  af  agei  der  tazt  s.6o 
hat  €f  fuU  mge^  ToHj&hrig,  ein  ganz  feststehender  begriff.    Nr.  M,  s.  96: 
jumior  nicht  ,,Iehrling^;   nach  s.  2  gehört  er  ja  zo  den  dsrkal     101:  I^p 
go€9  tibtf  WM9d  is  nicht  der  anfang,  sondern  der  kehrreira  des  liedes:   Up 
and  down  tke  CUy  Soad  etc.;   at  ih$  earrp  war  sprachlich   zu   erkl&reo 
(aus  dem  kommando  earrif  arm»I\  ebenso  tiept  liks  a  top  s.  116.     107: 
hUuk  Momdojf  „der  letzte  tag  der  ferien^,  nach  Schmidt-Tanger  und  Thieme- 
Preusser  der  erste  schultag  nach  den  ferien.    Es  ist  der  tag,  an  weichem 
die  schaler  die  heimat  verlassen  und  in  der  hoarding  wd^oal  wieder  ein- 
treffen, sonach  kein  eigentlicher  scbultag;   die  angäbe  des  faeransgebers  ist 
daher   zul&ssig.     109    Ckrisfs  HotipUal:  nicht  in  Smithfield,  sondern  io 
Newgate   Street  (kürzlich  aufs  land  verlegt);    „talar^  kann  man  den  lang- 
schössigen  rock  der  schuler  nicht  wohl  nennen.     112  Alcmte:  nicht  bett- 
laken   (d.  h.  leintuch),    sondern  wollene  decke.      Nr.  86,  s.  20,  z.  14  ein 
störender  fehler  im  text:  wett  statt  eatt,      Nr.  86:  Die  ausspräche  angeb- 
lich nach  Murets  (richtiger:  Langenscbeidts)   System;    aber  fär  dieses  ist 
der  gleichzeitige  gebrauch  von  fraktur  und  antiqua  wesentlich,  und  es  lisst 
sich  nicht  lediglich  in  antiqua  wiedergeben.    Wie  es  hier  vorliegt,  scheint 
es  mir  unbrauchbar.   Auch  materiell  fehlerhafte  angal^en  t>ei  Chtlaea,  CkinOj 
Terry f    Torkey  (jetzt  Torquay\    Wapping,  WhiiHahU.  —  Zu  den  anm.: 
s.  90:  old  hundredik  „ein  tüchtiges,  gehuriges  h.,  famili&re  bedeutung  von 
olff'.    Famili&r  nach  Grieb-Schröer;  nach   Schmidt-Tanger  veraltet     Auf 
keinen   fall   kann  hundrtdth  für  kundred  stehen.     Oid  kumdred^  ist  ein 
beliebter  Choral,  die  roelodie  des  100.  psalmes.    Auf  den  schlechten  kslauer 
kam  der  vf.  dadurch,  dass  die  Zigarren  in  einem  scheinbaren  musikinstm- 
ment  versteckt  waren.    S.  91  Jahreszahl  1133:  lies  1154;  übrigens  stammt 
zwar  Heinrich  II.  durch  seine  mutter  von  Wilhelm  ab,  wird  aber  gewöhn- 
lich besser  als  der  erste  könig  aus  dem  hause  Anjou  bezeichnet  (s.  s.  95). 
92:    waren  „nach  dem   handelsgewicht*'    soll    heissen:    waren,    die  nach 
gewicht  verzollt  werden.     94:  Bacon  war  nicht  aeAafokanzler.     96:  Bogm 
Riderhood  ist  eine  person  by  Dickens,  in  Our  Mwduid  Friend,    Heransg. 
fasst  "hood   als   kollektiv-endung    („spitzbubengenossenschaften**} ;   scharf- 
sinnig, aber  falsch.     98  fry  eigentlich  =  oery  youny  floh  (Stand.  DieL). 
99  eherne  säulen:  warum  so  poetisch  statt  gusseiseme?    Vermisst  werden 
erkl&rungen  zu  dia$nond{S)^  raute,  rhombus;  booidbeepingby  double  eniry^: 
nilage  44  (^,over  ike  afficere^  1.  over  to  the  o/f.>;   donbU-ehuffU  kompipe 
47  (ein  matrosentanz) ;  in  their  aiikee  etc.  47  (nacbweis  des  zitats  aus  Gray) : 
(he  policeman  is  svsa  vtith  ds  55   (nachweis  der  biblischen  anspielung, 
Mai  26, 11);  tcho  are  beet  qualified  84:  versuch  des  autors,  auf  kosten  des 
Fatheriand  witzig  zu  sein:  dunkler  erdteil,  in  dessen  erowd  af  minor tetnu 
nur  einheimische  postbeamte  sich  ztirechtfinden  können.   Letzteres  versteht 
sich  freilich  von  selbst  und  wird  daher  bei  Russland  nicht  erwihnt 
Kaseei.  M.  KnomiAOHia. 
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fihmw/üwy  moderner  Ueiiemedier  autaren.  Bamberg,  C.  Buchner.  k  m.  1. — . 

Von  dieser  Sammlung  liegen  vor:  Ouore  di  Edmondo  De  Amicis 
(ed.  dr.  Richard);  In  cUtä  $  in  eampagna  di  E.  L.  Franceschi  (ed.  Acker- 
mann); La  viia  milUare  di  De  Amicis  (ed.  dr.  Georg  Steinmuller);  La 
Nimgiaia  di  Giulio  Carcano  (ed.  Friedrich  Beck) ;  /  miei  rieardi  di  Massimo 
d'Azegiio  (ed.  dr.  Heinrich  Dbom);  Seene  e  earatteri  di  Sahatore  Farina 
(ed.  Ackermann). 

Omare  Ton  De  Amicis  eröffnet   also  die  reihe.     Offen  gestanden  und 
ohne  ihn  tu  unterschätzen,  habe  ich  niemals  för  diesen  krankhaften,  weich- 
lichen Schriftsteller  geschw&rmt,   der  bei  jedem  anlass  seine  thrfinendrnsen 
in  thätigkeit  setzt  und  die  kaseme  in  ein  m&dchenpensionat  umwandelt. 
Fast  alle  seine  figuren  sind  fromme,  sentimentale  geschöpfe.    De  Amicis 
ist  ein  Optimist,  der  vom  leben  wenig  versteht;  er  bringt  uns  nicht  selbst- 
eriebtea,  wie  dr.  Ackermann  behauptet,  sondern  nur  selbsterdachtes.'    Sein 
bauptverdienst  besteht  in  der  leichtTerstftndlichen,  elefranten  darstellungsart, 
die  die   knnstelei   seiner  gedankenfolge  vergessen   lässt.     Hat   doch    sein 
Cnore  beinahe  200  auflagen  erlebt!    Warum  also  murren,  wenn  alle  für 
dies  werk  so  begeistert  sind  ?   Deswegen  kann  ich  es  dem  herausgeber  des 
Cuore  nicht  verargen,   wenn   er  demselben   in   der  Sammlung  modemer 
Italienischer  autoren  sogar  den  ersten  platz  eingeräumt  hat ;  der  öffentlichen 
Stimmung  musste  er  rechnung  tragen,  zumal  hier  die  frische  und  lebhaftig- 
keit   der  spräche   in  erw&gung  zu   ziehen  ist.     Dennoch  trage  ich  keinen 
anstand,  zu  behaupten,  dass  auch  andere,  weniger  bekannte  italienische 
Schriftsteller  der  jugendlitteratur  gerade  im  auslande  der  aufnähme  würdig 
wiren.    Was  diese  ausgäbe  anbelangt,  so  ist  sie  seitens  des  kommentators 
etwas  vemachlissigt  worden;  ich   habe  darin  mehr  als  40  störende  dmck- 
febler  und  sprach  versehen  wahrgenommen ,  und  die  fussnoten ,  die  jedoch 
eine  gute  kenntnis  der  italienischen  realien  bezeugen,  sind  bald  zu  knapp, 
bald  zu  weitläufig  oder  unnätz,  bald  unrichtig.   Hier  wollen  wir  nur  folgende 
druckfebler  resp.  sprachverstosse  aufzeichnen:  im  titelblatt  Cktore  Itbro  per 
t  roffozgi  da  (statt  dt)  E,  D.  Ä.;   s.  IX  zweimal  Riceardiy  s.  X  noch  ein- 
mal statt  Rieardi;  s.  l  affolaU  f.  affollate;  s.  2  z,U  il  statt  li;  3, 14  vide 
statt  ride;  8,28  wird  der  konjunktiv  statt  des  Indikativs  gebraucht;  11  puai 
för  poi;   13  dali  für  dal  und  die  für  di;  15  a  fär  ä  oder  ha  und  tutti  fär 
tutta;    19  eeuolo,  meto  für  eeuola,  muh;   22  Ma,  nero  statt  ieia  nero; 
29  banea  für  baneo;    31   epranea  für  sprang;    38  atupido  für  »tupito; 
51  quaUro  für  quario;  69  vive  statt  viva;  73  ultimo  wdta  siait  ultima  voUa; 
76  in  BaeanÜ  fehlt  ein  c;   95  nell  fanciuÜo  statt  nel  faneiulla  u.  a.  m. 
Am  ende  der  zeile  trennt  A.  oft  beim  apostroph,  was  im  italienischen  nicht 
zulässig  ist;  so  trennt  er  auch  mig-liaia  statt  mi-gliaia,  ohne  auf  die  aus- 
spräche acht  zu  geben. 

Viel  korrekter  ist   das   6.  band  eben,    Seene  e  earatteri  di   Salvatore 
Farina,  gleichfalls  von  Ackermann  herausgegeben.   Wenn  die  spräche  Farinas 

'  In  einem  andern  aufsatz  über  De  Amicis  als  schriftsteiler  werde  ich 
versuchen,  dieses  urteil  zu  beleuchten  und  zu  rechtfertigen. 
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nicht  so  rein  ist,  wie  die  von  De  Amids,  so  ist  sie  doch  natniiidier  ond 
fär  den  xweck  dieser  Sammlung  viel  passender.  In  der  einleitung  lese  ich 
u.  a.,  dass  Salvador  Farina  sich  1869  mit  ^seiner  gatün  Christine**  ver- 
heiratete (das  ist  wohl  ein  tomr  d$  farce),  übrigens  bat  der  herausgebef 
mit  diesem  anior  eine  gläcklichere  band  gehabt  —  Weniger  lobenswert 
sdieant  mir  die  wabl,  die  er  mit  dem  2.  bändchen  getroffen  hat  Franceschi^ 
/»  ciUä  e  tu  eampagna  I&sst  viel  an  natärlichkeit  zu  wünschen  äbrig;  diese 
gespriche,  die  eine  fülle  populärer  ausdrucke  zusammenpressen,  haben  in 
ihrer  fassnng  etwas  affektirtes  und  abstossendes.  Nach  dieser  ricbtung 
kenne  ich  hier  in  Deutschland  nur  ein  einziges  empfehlenswertes  werk: 
L*€eo  deüa  imgma  Ualiana  von  prof.  Antonio  Labriola  (Leipzig,  Giegler); 
aber  auch  der  römische  philosoph  bat  seine  schwache  seite;  er  ist  zq 
gewählt  in  den  ausdrucken,  und  während  der  stoff  musterhaft  behandelt 
ist,  wenigstens  in  den  ersten  kapiteln,  lässt  die  Umgangssprache  zu  wünschen 
obrig.  Die  anmerknngen  dieser  ausgäbe  sind  sorgfältig;  s.  6  bemerke  ich, 
dass  die  6.  lussnote  unrichtig  ist:  ehe  ist  hier  eine  populäre  form  für  m 
emi.  —  Ein  lobendes  urteil  verdient  die  auswabl  der  stücke  aus  De  Amicb 
VUa  Müüare^  die  von  der  weinerlichen  art  dieses  Schriftstellers  am  meisten 
abweichen.  Auch  die  fussnoten  sind  zweckmässig  und  korrekt  Ich  h&be 
nur  folgende  aussetzungen  zu  machen.  S.  36  ist  die  14.  zeile  {e^aiotumi 
d' Hanta  tkt  ei  buttoHmo  aUraverw  aUe  aeggiaU)  unverständlich.  In  der 
17.  iussnote  derselben  seite,  wo  eontati  mit  «bar**  übersetzt  ist,  muss  es 
heissen  „gezählt".  Hier  hat  der  kommentator  eoniaH  mit  eamtamti  ver- 
wechselt S.  39:  »gra$»oeekiare  kommt  nicht  von  granoed^ia  (sie),  sondern 
von  gra$u>  und  bedeutet  „auskörnen";  s.  41  pifßiar  eappdic  ist  «böse 
werden"  und  nicht  „streiten";  s.  bb  vaglia  bedeutet  niemids  „Wechsel*: 
s.  56  steht  novamionoveeima  statt  na»<mi(movesi$na;  s.  57  appoggiata  sUtt 
appoggiaio,  üna  voUa  per  utu>  bedeutet  nicht  „einmal  für  einen",  sondern 
„wurst  wider  wurst"  u.  s.  w.  —  Das  4.  bändchen  enthält  Garcanos  Numnata, 
die  einfache  erzählung  eines  unglücklichen,  in  einer  fabrik  am  Langensee 
arbeitenden  mädcbens.  Die  fussnoten.  sind  durchweg  korrekt  und  sorg- 
fältig; im  Vorwort  steht  1837  als  jähr  der  ersten  ausgäbe  der  Bromessi 
Spoei,  wohl  ein  druckfehler  statt  1827.  —  D'Azeglios  Rieordi  haben  e$ 
gewiss  durch  ihren  gesunden  geist  verdient,  in  diese  Sammlung  aufgenommen 
zu  werden;  wenn  auch  die  spräche  nicht  immer  musterhaft  ist,  so  ist  sie 
doch  stets  ungezwungen,  lebhaft  und  für  ausländer  sehr  lehrreich.  Die 
fussnoten  sind  lobenswert,  doch  ist  zu  korrigiren :  s.  29,  note  4  1.  „ebenso 
und  mehr"  statt  „viel  und  mehr";  s.  73,  note  3:  barbaeeore  deckt  sich 
nicht  mit  „Schmierer".  Auch  einige  druckfehler  sind  zu  berichtigen.  Wenn 
ich  auch  diese  in  allen  bändchen  inerwägung  gezogen  habe,  so  ist  es  nur 
geschehen,  weil  dieselben  in  einer  solchen  bibliothek  für  schäler  recht 
störend  wirken,  zumal  wenn  sie  so  häufig  vorkommen,  wie  im  ersten 
band eben. 

Leipzig,  Romio  Lovua. 
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Deut9^e  st^Mb-UM'flbel  auf  phon§ti9cker  gmmdlage,  Heransgeg.  Ton  Hooo 
HoppMAHR.  Mit  abbildungen.  Marburg,  N.  G.  El  wert,  1897.  88  8.  Preis 
30  pfg.  --  Hiereu  b^gleUwari,  XIV  s.  Preis  20  pfg. 
Auch  im  ?nderstreit  der  methoden  bat  sich  das  abc-buch  zu  einer 
gewissen  didaktischen  Vollkommenheit  herausgearbeitet.  Der  umstand,  dass 
sowohl  die  technik  des  lesens  als  auch  die  des  Schreibens  auf  den  weg 
der  konstruktion  hinweist  und  die  unterrichtliche  yermittlung  daher  auf  dem 
boden  der  synthese  stehen  muss,  liess  es  naturgem&ss  erscheinen,  dass  die 
lehrform,  wie  sie  in  der  schreiblesemethode  vorliegt,  nicht  unterliegen 
konnte  gegen  jene  richtung,  die  den  ausgang  vom  sachlichen  und  die 
analyse  leitend  für  den  betrieb  des  ersten  schreib-  und  leseunterrichtes, 
sowie  fär  die  gestaltung  der  fibeln  werden  Hess.  Aber  auch  die  schreib- 
lesemethode musste  einseitig  erscheinen,  so  lange  sie  ausschliesslich  von 
der  Schreibtechnik  beherrscht  ward,  so  lange  die  Stufenfolge  der  Umie  mit 
rncksicht  ihrer  bildung  und  angliedemng  übersehen  wurde.  In  der  ein- 
beziebung  des  lautphysiologischen  moments  ist  aber  ein  gesichtspunkt 
bei  abfassung  der  fibel  gegeben,  der  nicht  nur  berechtigt  erscheint,  sondern 
der  natur  der  sache  nach  geradezu  mit  notwendigkeit  gefordert  werden  muss. 
Auf  dem  boden  dieser  forderung,  die  der  Verfasser  in  seiner  schrift  Ober 
du  9praekimtwidduHg  u.  s.  w.  (Leipzig  bei  Gr&bner  1887)  erhob  und  nach- 
drücklich begründete  (S.  34  ff.),  ist  die  vorliegende  ftbel  entstanden.  Die 
einfohrung  in  das  lesen  und  schreiben  erfolgt  im  rahmen  der  kleinbuch- 
staben  nur  an  Schreibschrift,  von  seite  17  ab  erscheinen  in  gleicher  folge 
und  gleichem  Übungsmaterial  die  druckbuchstaben.  Die  seltener  auftretenden 
buchstaben  c,  qu,  ;  und  ^  stehen  am  Schlüsse  des  kursus  der  grossbuch- 
staben;  von  s.  57  ab  treten  zusammenhängende  lesestücke  in  druck-  und 
Schreibschrift  (teilweise  mit  bildem)  auf;  seite  68  ff.  führen  in  die  lateinische 
dnickschrift  ein.  Nach  dieser  darlegung  des  aufbaues  bleibt  noch  übrig, 
die  folge  der  laute  im  I.  abschnitt  der  fibel  aufzuführen.    Sie  erscheinen  in 

folgender  Ordnung:  o,  ti,  m,  e,  t,  i,  l,  f,  o,  D,  tn,  u,  d,  f,  S,  (,  ö,  4  (i™ 
selben  abschnitt  in  seiner  zweifachen  belautung),  f(^,  g,  j,  b,  t,  b,  {),  g,  I 
ü,  ou,  d,  eu,  fiu,  ).  Wenn  wir  mit  dieser  folge  auch  nicht  in  allen  teilen 
einverstanden  sein  können,  so  lässt  sie  doch  erkennen,  dass  der  Verfasser 
wege  beschreitet,  die  für  die  gestaltung  eines  unterrichtlichen  hilfsmittels, 
das  im  dienste  des  ersten  ^^Unterrichtes  stehen  will,  grundsätzlich  als 
richtig  anerkannt  werden  müssen.  Auch  die  wähl  des  Übungsstoffes  im 
einzelnen  lässt  erkennen,  dass  der  orthoepische  gesichtspunkt  für  die  ab- 
fassung des  buches  leitend  war,  ohne  dabei  das  graphische  moment  un- 
berücksichtigt zu  lassen.  Die  ausstattung  des  buches  hinsichtlich  des 
druckes  entspricht  allen  forderungen,  die  vom  gesundheitlichen  Standpunkte 
zu  stellen  sind. 

So  tritt  in  die  zwar  noch  kleine  zahl  der  phonetischen  fibeln  eine 
würdige  genossin,  um  auch  in  ihrem  teile  mitzuwirken,  den  grundlegenden 
anterricht  der  muttersprache  derart  zu  gestalten,  dass  das  wort  wieder 
mehr  im  ohr  und  auf  der  zunge  als  fast  ausschliesslich  im  äuge  lebe. 

Franirfuri  a.  M.  Tubopbil  Fribs. 
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VERMISCHTES. 

ZENTRALSTELLE  FCR  SCHRIFTSTELLER-ERKLÄRUNG. 
(VgL  N.  SgMT.  V,  8.  428;  VI,  8.  91.  184.  330.  455.) 

L    FRANZÖSISCH. 
(Leitang:  Dr.  Konnd  Meier,  Dresden- A,  Reissigerstr.  10.) 

Ä,   Anfragen  und  atiiworten. 

Fr.  19.    Gropp  und  Hausknecht,  Ausw.  frz.  Gedichte i  Alfbbd  db  Viost, 
Madame  de  Soubiee, 

Lee  lanepunete  paseentf  scb  lbdb  poitbihb 
Je  roie  enfin  la  cboix  bocgb,  la  cboix 
Dooblb,  ei  trade  avee  du  eang,  je  erde/ 
Kommentar :  Die  katboliken  hatten  als  erkennungszeichen  ein  rotes  (?  D.  Itg.) 
kreux  am  hat  und  ein  weisses  tuch  am  arm;  la  eraix  daubief 

A.  19.  Dies  rote  doppelkreua  auf  der  brüst  ist  das  kreui  Ton  Lothringen 
mit  zwei  querbalken.  Bekanntlich  standen  an  der  spitze  der  katholischeo 
partei  die  Guiaen,  ein  nebenzweig  des  hauses  Lothringen.  Diese  herzog 
von  Gttise  fährten  stets  den  beinamen  de  Lorraine  und  auch  das  lothringer 
kreuz :  gemeint  sind  also  die  landsknechte,  die  im  dienste  Ton  Henri  de 
Guise  (gen.  le  Bdtafri)  standen,  der  die  ereignisse  der  Bartbolomiosnacht 
leitete.  Hieraus  ergibt  sich  sofort,  dass  der  baron  der  katholischen  partei 
angehört  —  Zu  dem  f ragezeichen  hinter  „rotes"  vergleiche  man  berich- 
tigungen  66.  (K.  IL) 

Fr.  20.    Ibid.:  Maie  neue  huvione  ä  eaint  BartMlemi. 

Diese  stelle  ist  jedenfalls  nicht  so  aufzufassen,  als  ob  die  katholikeo 
auf  das  gelingen  des  anschlags  getrunken  h&tten :  vielmehr  scheint  es  brauch 
gewesen  zu  sein,  den  tag  des  heil.  Bartholomäus  durch  Zechgelage  zu  feiern. 
So  heisst  es  auch  bei  Taine,  Vogage  aux  J^frMee  (Bahlsen  u.  Hengesbacb 
s.  14, 4  IT.,  allerdings  auch  ohne  erkl&rung) :  Le  vingt-quatrihne  jour  ä'amU 
heattcaup  dlumtmee  noblee  d'enire  Ue  Baequee  et  plueieure  jeunee  gems, 
hone  eauteure  et  daneeure,  vinretU  au  ^äteau  de  Miat  podb  la  Saiüt- 

BABTüikLBHT.      IlS    PBSTI!I*BB!IT    BT    PABADteBRT    tOUt     U  JOUT.       Nlcht    TOD 

ungefähr  schreibt  wohl  auch  C.  F.  Meyer  im  Amulet:  „Heut  nun  i«t  der 
Bartholom&ustag.  Der  hauptmann  hat  zwar  viele  namen,  wohl  acht  bis 
zehn;  da  aber  unter  diesen  allen  der  geschundene  Barthel  in  seinen  auiren 
der  grösste  heilige  und  märtyrer  ist,  so  feiert  er  als  guter  Christ  ditstn 
tag  in  besonderer  weise.*  —  Runge,  Der  BerehUddo-tag  (Zarich  X^ü) 
zitirt  S.37  aus  Thiers,  TraiU  dee  miperetUum»  (Paris  1697)  s.323:  Tkmetr 
le  Jour  et  la  nuit  en  prenant  hien  garde  de  tomber  par  ttrre  ei  faire 
quaniiti  d'autree  fotiee  dans  VEglUe  aux  fHe»  de  VAeeomption  de  la  Vur^f 
et  de  St.  Barthilemg,  pour  Hre  gtUri  du  mal  caduc. 

Vielleicht  ist  hierzu  noch  genauerer  aufschluss  zu  erlangen.      (K.  M.) 
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Anttc&rien. 

A.  10 :   O  hdl'  alma  innamorata  / 

Dies  Zitat  stammt  aus  Donizettis  oper  Lueia  v<m  Lammitmoar. 

(Geh.  rat  Mussafia  in  Wien.) 
In  dem  Ton  G.  F.  Wittmann  herausgegebenen  textbuch  (Reclam  3795) 
heisst  es  s.  15:  „Die  letzte  arie  in  der  Lueia  verdankt  ihre  entstehung 
einer  ganz  zufälligen  eingebung Donizettis.  ...  Donizetti  kam,  von  heftigem 
kopfweh  geplagt,  heim  und  äusserte  den  wünsch,  sofort  zu  bett  zu  gehen, 
. .  .  aber  schon  nach  wenigen  minuten  rief  er ,  von  schmerzen  gemartert, 
nach  notenpapier  und  bleistift.  Während  des  hämmems  kam  ihm,  rhyth- 
misch mit  dem  klopfen  dort,  ein  musikalischer  einfall,  den  er  festzuhalten 
strebte.  ...  Es  war  die  schlussarie ,  die  wirkungsvollste  der  ganzen  tenor- 
partie,  das  später  so  beliebt  gewordene: 

Tu  che  a  Dio  spiegasH  l'aH 

0  hM'  alma  innamorata.''  (D.  Itg.) 

Zu  fr.  8  (cale  humide  u.  eale  ekihe)  verweist  herr  realgymnasiallehrer 
L.  Dietrich  in  Giessen  auf  den  artikel  „kielholen"  in  Grimms  WÖrterbwsh 
V,  679  und  Grimms  ReehteaUeHOmer  s.  726. 

B.    BeriehHgunffen  und  erffänzungen, 

66.    Gropp  und  Hausknecht,  ALraan  ds  Vioiit,  Madame  de  Soubiee: 

B  est  trap  tard;  le  baurdon  Natre-Dame 
Ne  m'avaii  done  ^peiüi  qu'ä  demif 

Kommentar:  Nicht  die  Sturmglocke  von  Notre-Dame  gab  das  zeichen,  son-* 

dem  die  glocke  von  St.  Germain-FAuxerrois. 

Das  ist  wohl  richtig;  allein  der  Vorgang  wird  meist  so  dargestellt,  dass 
beschlossen  war,  das  signal  durch  eine  andere  glocke  zu  geben.  So  La- 
rousse  nach  Martin :  Le  eignal  indiqui  ÜaU  l'bobloqb  du  Palais  db  Josticb 
^  deüoit  Hre  stmnie  au  point  do  joob;  Ue  h<me  ealhoUgnee  ee  reeon- 
nmiraieni  ä  un  numchair  blane  au  brae  et  uns  caoix  blahcbb  auekapeau. 

Ebenso  Bonnechose,  HietairB  de  France  I,  526 :  ün  eanseü  ee  tint  aux 
Tuüeriee.  ...Lee  r&lee  furent  dietribuSe  et  ü  fut  dit  que  Vexieutian  com- 
mtneerait  avbc  l'aorobb  du  lendemain,  jour  de  la  Saint- BartMemi,  ... 
Le9  meurtriere,  pour  ee  reeonnattre,  devaient  porter  une  ieharpe  an  brae 
gauehe  et  chb  cboix  blarcbb  au  ehapeau.  Au  point  du  jour,  Midieie, 
iHPATiBHTB,  fuit  doHner  le  eignal  par  Vhorloge  de  Saint-Germain-VÄuxerroie. 

Ebenso  Lacretelle,  Biet,  de  France  pendant  les  guerree  de  religion 
11,  335:  Ne  perdone  pae  de  tempe,  dit  la  reine,  ü  faut  avarcbr  l'rbobb 
»0  SIGNAL,  ü  faut  que  le  iocein  riponde  ä  Vhorloge  qui  va  eonner  minuU. 
Ekbienf  dit  le  roi,  qu'on  eoure  ä  Saint- Germain,  fai  beeoin  de  sortir  de 
Väat  ok  je  euie.  —  Und  Michelet,  Biet,  de  France  IX,  304 :  La  reine  mhre 
^eida  que  le  eignal  eonneraU  non  pae  d^abord  ä  l'horlogb  du  palatr 
i88Bz  iLoioHA,  maie  ä  Vigliee  mhne  du  Louvre,  ä  Saint- Qermain' 
^'Äuxerroie. 

Dto  Heaaran  Bpraohen.    Bd.  VE.  Heft  9.  38 
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IMe  gfeschichtsschreiber  stimmen  also  darin  äberein,  dass  uisprÖDglicb 
Termbredst  war,  das  zeichen  apäUr  und  durch  eine  ändert  fjMbe  sls  dit 
f  on  St  Oermaih-rAuxerrois  zn  grebed,  dass  aber  die  ongedoldige  Gatberine 
de  MMicis  das  zeichen  dUr  und  an  einem  anderem  ort  ^ben  liess.  Der 
baron  kann  natürlich  da^on  nichts  wissen.  Als  er  gegen  morgen  erwacht, 
ist  die  hauptsache  Tornber  (Ü  ut  trop  tard);  die  Sturmglocken  Hüteten 
zwar  an  aümt  kirchen,  aber  die  von  Notre-Dame  hatte  in  den  schlaf  des 
alten  herm,  der  bis  sp&t  in  die  nacht  hinein  zu  ehren  des  heil.  Bartbolo- 
m&us  gezecht  hatte,  nur  hineingetont;  er  war  dann  wieder  eingeschhfen. 
Vgl.  fragen  20.  (K.  M.) 

67.  ViCTOB  Huoo,  Sott/Mmir  d'mfanee,  ausg.  Hartmann  (Stolte),  nr.  3,  s.  2ß,2i : 

Nim,  ttmdU  qu^ä  pmoux  la  vUU  toui  0»  feu, 
JpjfmiM  eomms  om  mt  lonpt'im  n'a  ^k'ih»  astil  wbu, 
Qu*9n  n'eti  qu,'um  mimt  peupU  §t  ^emaembU  on  rt&pir€, 
CktmiaU  9n  tkctur:  Vbilloms  ad  salot  db  l'bmpibb! 
Die  anmerkung  erw&hnt  richtig,  dass  der  hymnus  VeUUma  au  MivU  de 
i'tmpirB  nicht  erst  ans  dem  kaiserreich  stammt,  sondern  schon  1791  Ter- 
fattt  wurde.  Wenn  aber  dann  weiter  gesagt  wird,  dass  auch  Mirabeau  da« 
wort  tmpire  zuweilen  auf  Frankreich  anwendet,  so  wire  das  weiter  zu  fassen 
gewesen.  Thats&chlich  wird  empir§  im  revolutionszeitalter  sehr  hiufig  in 
dem  sinne  gebrancht,  so  ton  Talleyrand  (Dumesnil,  BSdag.  rMl.  86),  ton 
Condoreet  (ibid.  109),  Ton  Yergniaud  (Mignet  2,41).  Bamave  redete  die 
deputirten  am  15.  juli  1791  an:  RighUraimrn  de  Vemtpire^  und  auch 
Ludwig  XYI.  brauchte  das  wort  am  29.  September  1791  in  der  national- 
▼ersammlung.  Für  die  heutigen  fhmzosen  steht  das  wort  in  so  enger  be- 
ziehung  zum  begriffe  des  kaiserreichs  und  insbesondere  des  napoleonischen, 
dass  selbst  fär  sie  die  erste  seile  des  erw&hnten  hymnus  sehr  oft  eine 
lilsche  Torstellung  erwedLon  dürfte.  Daraus  erklärt  sich  wohl,  dass  der 
hymnus  in  einem  werke  überhaupt  nicht  erw&hnt  wird,  wo  er  nicht  fehlen 
dürfte,  bei  Lhomme,  IM  Ckamts  n^Uumaux  de  la  France.  BoHee  H  auui- 
eiene  de  la  Fronet,  Paris  1883.  Dass  der  hymnus  an  tyrannenhass  der 
Marseillaise  nichts  nachgibt,  lehrt  schon  die  erste  atrophe:  VtiOon» 
au  coM  de  Vttnpirt!  —  VeUUme  au  maimüen  de  noe  droUef  —  8i  le 
dttpoütmt  eontpire,  —  Otmepiront  la  perte  det  roief  —  Liberti!  LSberUt 
—  Qut  Umi  tncfiel  ie  rtnde  kammagt! 

68.  Ibid.,  La  naietanee  du  due  de  Bordeaux,  ibid.,  nr.  7,  s.  45,44: 

Btnri,  hootbao  Joas,  aauvi  par  un  predige, 
A  l'ombbb  DB  L^AOTBL  CTtiUra  vainqueur  du  sori. 
Die  anspielung  auf  Racines  Athalie  ist  unverkennbar,  es  hätte  aber 
noch  erwähnt  werden  können,  dass  am  abend  des  29.  September,  des  tages, 
an  dem  der  herzog  Yon  Bordeaux  geboren  wurde,  die  Tereinigten  truppea 
der  oper  und  des  Theätre  Francis  Racines  Athalie  aufführten,  in  der  man 
ein  der  läge  entsprechendes  stuck  sah.  Aus  dem  briefe  V.  Htigos  an  Saint- 
Yalry  yom  20.  Oktober  1820  (bei  Bir^,  K.  Hugo  avani  1830,  s.  222)  erfährt 
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man,  dass  seine  ode  schon  zwei  tage  nach  der  gebnrt  des*  berzogs  fertig 
war.  Cbrigens  enthält  auch  Lamartines  ode  aaf  die  geburt  dee  henogs 
Ton  Bordeaux  eine  anspielung  auf  das  Racinesche  stück. 

69.  Ibid.,  dieselbe  ode  (nr.  7),  s.  45, 17 : 

Ivre  d'esp&ir,  ton  roi  lui-mime, 

Cansaerani  U  jtmr  aü  tu  nmt, 

VimpoMy  awmt  U  ßaiiU  baptim$y 

La  baptAmb  du  BAarmais. 
Mit  dieser  taufe  Heinrichs  IV.  hatte  es  folgende  bewandtnis:  In  erin- 
nening  an  das,  was  bei  der  taufe  Heinrichs  IV.  geschehen  war,  benetzte 
Ludwig  XVIII.  die  lippen  des  neugeborenen  herzogs  von  Bordeaux  mit 
einigen  tropfen  juran^oner  weines,  womit  das  kind  gewissermassen  zu  einem 
neuen  Heinrich  IV.  geweiht  werden  sollte. 

70.  Ibid.,  dieselbe  ode,  I,  s.  46, 23-25 : 

Et  la  foiuUf  hruyanti  et  fihrty 
Se  pre$se  ä  ce  Louvre  oü  nagu^ 

MOBTTB,   BLLB   B9TRAXT   1    PAS   LBBTS. 

Diese  stelle  bezieht  sich  darauf,  dass  die  leiche  des  ermordeten  herzogs 
von  Bern  yom  16. — 22.  febr.  1820  auf  seinem  paradebette  im  Louvre  aus- 
l^estellt  lag,  und  dass  die  bevölkerung  in  dichten  scharen  herandrängte,  um 
dem  toten  die  letzten  ehren  zu  erweisen. 

(Nr.  67—70  prof.  dr.  Hartmann.) 

IL     BNGLISOH. 
(Leitung:  Dr.  A.  Luder,  Dresden- A.,  Schubertstr.  8L) 

A,    Fragen  und  an^Uforten. 
Fr.  12.   Thomas  Hood,  FaUhleea  NMy  Chray  (Beils  Standard  Elocutioniet, 
8.  472): 

A  dazen  men  $ai  on  his  corpse  to  find  aui  uhy  he  died ; 
And  they  burted  Ben  in  rooa  cross  boads,  ufUh  a  stakb  ib  bis  ibsidb. 
Bis  1823  wurden  die  Selbstmörder  (denen  ja  bisweilen  auch  in  Deutsch- 
land noch  heute  „ein  ehrliches  begr&bnis**  versagt  bleibt)  am  kreuzweg 
begraben,  und  zwar  wurde  ein  pfahi  durch  ihren  korper  getrieben.  Durch 
dies  pfiihlen  der  leiche  sollte  verhindert  werden,  dass  der  Selbstmörder,  der 
wegen  mangelhafter  bestattung  im  grabe  keine  ruhe  finden  konnte,  nun  als 
Vampir  umging  und  lebenden  das  blut  aussaugte.  (K.  M.)    • 

Fr.  13.    BoLWBB,  The  Last  Days  of  F&mpeii,  book  I,  chapter  VII  (Tauchn. 
Ed.  s.  64):  .  ' 

"Ah,  Olaueuef  how  are  you,  gay  ae  everf"  eaid  Qodiue  joining  (he 
grwtp,  —  **Are  you  came  to  eaerifiee  Fortune  f"  eaid  Salluetl  —  "I  eacri- 
fice  to  her  every  night,"  retumed  the  gäff$eeter,  —  "/  do  not  doubt  U.  No 
man  ha»  made  more  victime /"  —  "By  Heraelee,  a  biting  epeechl"  eried 
Olaueue  laughing.  —  "Thb  dog^s  lbttbb  is  bbvbr  odt  of  yoob  modth. 
Sattuet,*'  eaid  Clodiue  angrily^  "you  are  alwaye  enarling."  —  "1  may  well 

38* 
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/  ham  TBS  Doe't  TBBow  I»  my  Aofui,''  refuriM«!  SbIIm^.' 

Fr.  U.  GsoBom  Eliot,  7%rM  MoiUk»  in  Weimar  {ColUetUm  af  Taien  ün4 
8kHeh§9,  I,  Yelbagen  u.  Kitsing)  s.  4 :  If  fou  ort  weary  af  Emf/L%A 
mirnif  cf  ihat  9oeUly  nf  "bbls  ir  ▲  jab,*^  whert  tack  U  tri/m^ 
to  gtt  hi$  head  obope  ths  aiher,  ihe  wdibeing  of  the  Wetmanam 
tciO  nai  he  an  umeeieome  eemtrast  for  a  ehart  Urne  at  leaei. 
Von  wem  stammt  der  tusdnick  ede  in  a  Jar  ? 

Fr.  15.    Ibid.  s.  14:   Lei  her  furiher  imagine,  mingUd  wHk  the  etreemerf 
af  f-Mony  equdUy  hroad  pendanie  of  a  tkidb  wooien  teximrt,  eoeM- 
Mng  Uke  the  fringe  of  an  um-rug.  —  Komm.:  Fransen  an  einer 
OeekdedDO.    Ist  das  richtig? 
A.  15.    Sehwerlich.    Unter  um-rug  ist  sicher  eine  unterläge  for  the 
tethwm  («  mbmI  for  hoüing  WMter  or  keeping  U  koi,  ueed  on  tketea^eUe) 
tXL  verstehen,  eine  dicke  wollene  unterläge,  damit  die  wirme  nicht  durch- 
schlägt und  die  |M>litur  verdirbt;  also  ihnlich  wie  unsere  ]ampentellerii.s.VM 
die  am  rande  auch  mit  fransen  besetzt  sind.  (K.  H.) 

Fr.  16.    Ibid.  s.  16:  It  ie  to  be  regretted  tkai  a  large  eum  offertd  for  thit 

koneo  (Goethehaus  in  Weimar)  bg  tke  German  Diei,  toae  refueed  by 

tkeOoeike  famüg  in  tke  kope,  it  ie  §md,  ofobtaining  a  eMUurger  eum 

from  a  mgÜUeal  Engliek  Ongeue.  —  Ist  diese  erzähl ung  zutreffend  ? 

Sie  klingt  wenig  wahrscheinlich,   denn  Goethes  enkel  Walter  (f  ISSöi 

setzte  bekanntlieh  die  grossherzogin  von  Weimar  zur  erbin  des  Goethe- 

hauses  und  des  ganzen  nachlasses  des  dichters  ein.  (K.  M.) 

Fr.  17.  Jbbomb,  On  fkmieked  o^wtmenie,  ibid.,  s.92:  Of  aU  excentrieaU^ 

pianned  tkinge,  from  Bbadsbaw  to  tke  masb  at  Hamptob  coobt, 

ikat  room  teae  ike  exeenirieaUeet 

Komm.  («Ton  Bradshaw  bis  zum  irrgang  von  Hampton  Court,  eineoi 

schloss  an  der  Themse,  18  km.  Ton  London,  von  kardinal  Wolsey  unter 

Heinrich  VIII.  erbaut*)  gibt  keinen  genügenden  aufschluss. 


'  lAttera  eanina  heisst  bei  den  römischen  grammatikem  (Persius)  dss 
r,  weil  gerolltes  zungen-(oder  auch  zipfchen-)r  an  das  knurren  (s.  o.  «mbH- 
Ifi^^)  des  hundes  erinnert.  Daher  sagt  noch  Ickelsamer  (]d;^4):  „Das  r  ist 
ain  Hundts  buchstab,  wan  er  zornig  die  zene  blickt  Tud  nerret,  so  die  zong 
kraus  zittert''  (s.  meine  JS7.  der  pkon.*  s.  209).  Ebenso  Ben  Jonson  (1636): 
ffB  ie  ike  dog'e  letter,  and  kurrttk  in  ike  eound,  <ft«  tongne  etriking  th« 
inner  paUUe,  witk  a  trembling  about  tke  teetk.*  {K  E.  Diei.  s.  t.  do^i 
letter,  wo  auch  auf  Sam.  and  J.  II,  4,  233  Terwiesen  wird.)  Canie  oder 
eanicnla  bezeichnete  bei  den  romem  den  schlechtesten  wurf  im  wörfelspiel 
(4X1  )v  ^ie  Venus  den  besten.  Das  kompositum  dog-fkrott  ist  als  ober- 
Setzung  des  lat  eaniaäa  aus  Lewis  &  Shorts  lat  Wörterbuch  im  N.S,Diä, 
zitirt,  die  stelle  aus  Bulwer,  soviel  ich  sehe,  nicht  W.  T. 
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A.  17.  Unter  Brad^hattf  ist  Bradsbaw^s  Gtnerai  BaUway  and  Sieam 
NavigaÜan  Guide  zu  verstehen,  das  kursbucb  fär  England  und  Irland,  das 
mit  plinen  und  karten  monatlich  zum  preise  von  6  d,  erscheint  und  zuerst 
1841  Ton  George  Bradsbaw  gedruckt  wurde. 

Hampton  Court  Palace  jrurde  1526  Heinrich  VIII.  geschenkt  und  diente 
bis  Georg  II.  den  englischen  berrschem  als  wohnsitz.  Die  gärten  Hess 
Wilhelm II.  in  französischem  geschmack  anlegen;  da  findet  sieb  ein  «laby- 
rinth**,  ein  kleiner  Irrgarten  (petU  bais  eoupi  d^aXUtn  Memst^  närdade» 
jtt'ofi  peut  s'fß  igarer  faciUment;  Larousse). 

Antworten. 
A.  II.    tnmdUng  map. 

Mop:  a  pieee  of  doih  or  a  bündle  of  thrums  or  rage  aUaehed  to  a 
handle:  ueed  far  deaning  flaora,  windowe  or  ihe  like  (Standard  Biet.). 
Hat  sich  diese  art  besen  voll  wasser  gesogen,  so  wird  der  stiel  auf  einer 
horizontalen  leiste  oder  dergl.  rasch  hin  und  her  gerollt,  und  das  wasser 
spritzt  Yermöge  der  Zentrifugalkraft  heraus.  Diese  bewegung  beisst  to  trundle 
O/o  move  wUh  a  briek,  ewinging  nuftion,  ae  a  mop",  Stand.  Diet.).  Das 
wort  kommt  meist  transitiv  vor,  wird  aber  auch  (wie  an  unserer  stelle) 
intransitiv  gebraucht.  Die  ähnlichkeit  liegt  also  in  dem  aufspritzen  des 
Wassers.  Auf  schiffen  kann  man  den  gebrauch  des  mop  und  das  tnmdling 
am  besten  beobachten.  (M.  Krummacber,  Kassel.) 

B.    BeriehHgungen  und  ergänzungen. 

16.  Addisoh,  Sir  Boger  de  Coverleg^  Renger,  s.  1,3:  Sir  Boger.  —  Komm.: 
Sir   steht  zur  bezeichnung  des  ranges  eines  baronet^    der  fünften 
stufe  des  hohen  adels  {nobüitg). 
Das  ist  nicht  ganz  richtig;  die  baronets  geboren,  obwohl  ihr  titel  erb- 
lich ist,  nicht  zur  eigentlichen  nobUitg;  dazu  gehört  nur  der  baron;   das 
zeigt  sich  schon  darin,  dass  die  baronets  nicht  dem  Oberhaus  angehören, 
sondern  nur  ins  Unterhaus  wählbar  sind;   Sir  Roger  ist   aber  gar  nicht 
haronet^  sonst  wurde  hinter  seinem  namen  Bart,  stehen,  er  ist  nur  knif^^ 
welcher  titel  ihm   auch  stets   beigelegt  wird.     Der  titel  hnight  ist  nicht 
erblich;   die   Stufenfolge  im  niederen  adel  ist  also:  baronei^  hnighi  und 
dann  der  nicht   titulirte   eountrg-gentleman;    die    ersten   beiden   klassen 
setzen   Sir  vor  den  namen ;   danach  auch  die  anmerkung  s.  3, 7   zu  be- 
richtigen. 

7-  Ibid.  s.  2,3:  he  never  dbbssbd  aftencards. 

Versteht  sich  for  den  schaler  nicht  von  selbst ,  dass  hier  to  dreee  =s 
fo  dreee  faehionahlg. 

8*  Ibid.  s.  2,16.17:  a  Juetice  of  ihe  quorum,  ein  rechtskundiges  mitglied 
einer  friedenskommission ;  gleich  darauf:  zwei  oder  mehrere  friedens- 
richter  (JueHeee  of  the  peace). 
Das  erweckt  im  scbnler  falsche  Vorstellungen :  a  justice  of  the  peaee  ist 

ein  strafriehter,  vielleicht  etwa  schöffenrichter;  so  genannt  weil  die  kriminal- 
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vtrfohai  nieht  gefTBn  die  pereon,  sondern  y^agointt  ^  peata  of  onr  Ladf, 
tih#  Quem,  htr  erown  amd  dignUif*^  beguigen  werden,  und  der  pme»  im 
iimiiM&  der  königm  bex.  dee  konigs  geführt  wird ,  und  a  Quorum  ist  ein 
richterkollegium.  Chambers'  Eng.  Biet,:  quorum  ihe  firtt  ward  nf  a 
MMMMeiof»  formerlp  %$9ued  io  eerlain  jiuiiees^.or  whom  a  etrtaim  mumber 
kmd  o/tMyt  to  be  preMtU  H^un  the  eommUsüm  mH,  Jetzt  hat  dit  wort 
eine  allgemeine  bedeutnng:  a  mimher  cf  ihs  memhert  ofanff  hodfß  msffieieiä 


9.  Ibid.  8.  2, 17:  A«  fUU  ths  ehair  at  a  quarUr^stiim  wvtk  grtfA  abaUff. 

io  fü  ik$  ckedr  es  ,den  rorsitz  führen*  versteht  sich  für  den  schäler 
nicht  Ton  selbst 

10.  Ibid.  s.  4, 5  ff. :  JKjf  Mef  eott^^num  ,  .  .  U  a  very  tenerabU  mom, 

who  %$  alwojft  wUh  Sir  Boger  and  hoM  lioed  ot  hit  kouae  m  tkt 

eapaekg  of  a  chaplam  above  thirty  gears. 
Deighton  bemerkt  in  seiner  ausgäbe  der  CoverUy  Ibpera  from  tke  ^Jprr- 
ttdor  hierzu :  In  tkose  dag9  gmUUmen  of  means,  espodaÜg  tho&e  Umng  m 
the  eountrg,  generaüg  had  a  private  ekaplain  attaeKed  to  tke  koue^cid; 
and  hie  poeition^  unlike  that  of  Sir  Roger'e  thaplain,  wae  uauaüg  of  cm 
edmoei  menial  tMaraeter. 

Zur  erl&uterung  des  gegensatzes  zwischen  den  landgeistlichen  und  den 
gelehrten  theologen,  wie  den  s.  5, 22 ff.  genannten,  h&tte  herangezo^n 
werden  sollen,  was  Macaulay,  Hiet,  of  Engl,  (Tauchn.  Ed.  1,325  ff.)  ausfährt 

11.  Ibid.  s.  4,  H :  A«  wae  afraid  Of  being  iksoltbd  witk  Latin  and  Greek 

at  hie  own  table. 
Die  gelehrten  geistlichen  zitirten  gern  lateinisch  und  griechisch,  woton 
Sir  Roger  augenscheinlich  nichts  yersteht.  Hierzu  vergl.  Macaulay,  Bist, 
of  Engl.  (Tauchn.  Ed.  I,  314):  It  mag  be  eonfidenüg  affirmed  that  of  tke 
eqtarea  uhoee  namee  were  then  in  the  Commieeione  of  Feace  and  iMutt- 
nameg  not  one  in  twentg  teent  to  toten  onee  in  fioe  geare,  or  had  ever  in 
hie  life  wandered  eo  far  ae  I\nie.  Mang  lorde  of  manore  had  reeeived 
an  edueation  differing  ktOe  from  that  of  their  menitd  eeroanU.  Tke  keir 
of  an  eetate  often  paeeed  hie  boghood  and  gouth  at  tke  eeat  of  kie  famUif 
witk  no  better  tutore  tkan  groome'  and  gamekeepere  and  eearce  attained 
leaming  enougk  to  eign  kie  name  to  a  Mittimue. 

12.  Ibid.  8.  4,38:  a  man  that  underetood  a  little  of  back-gammon. 

Vom  puff-spiel  haben  unsere  kinder  und  wohl  auch  viele  lehrer  kaum 
eine  richtige  Vorstellung.  A  game  plaged  witk  mooeMe  pieoee^  es  in 
draugkte,  upon  a  boat^  marked  tcitk  'pointe'  or  dioieione,  the  moves  ef 
the  piecee  being  regulated  bg  tke  numbere  tkroum  bg  a  pair  of  dice,  aed 
tke  objeet  being  tcitk  eack  plager  to  move  kie  piecee  from  kie  own  HebU* 
or  divieion  of  tke  board,  to  tkat  of  kie  Opponent  and  tken  to  be  tke  firti 
to  get  tkem  off  tke  board  altogetker  (Deighton). 

.13.   Ibid.  s.  5,  22 :  tke  biekop  of  St.  Aeoj^ :  at  tkat  Hme  Dr.  W.  FletUeoed 
(Deighton). 
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14.  Ibid.  $.  6,17:  /  saw  ffou  upon  tbb  bowliho  okbbii. 

Dm  kugelspie]  ist  nicht  erkl&rt;  Deighton:  m»  former  days  the  game 
af  hmth  wo»  a  very  fawmHte  ptutime,  and  fetc  etmntry  uats  were 
wiüumt  their  bawling  green;  nowadays  ihese  yreens  are  rarely  to  he  9een 
taoctpl  f»  ihe  Fellow^  Garden  at  the  üniversUiee,  —  Das  in  der  anmer- 
kung  erwähnte  eroquet  ist  durch  das  lown^tennis  fast  ganz  verdrängt  und 
wird  in  England  kaum  noch  gespielt.' 

15.  Ibid.  s.  8,33:  ITf  ü»  naw  between  forty  and  fifty,  btU  being  bred  to  no 

busineaSj  and  bobm  to  ho  bstatb,  he  generaUy  livee  wUh  h%9  Mer 

broßur. 
Hier  empfiehlt  sich  im  kommentar  zu  erwähnen,  dass  aller  grundbesitz 
in  England  ohne  weiteres  dem  ältesten  söhne  zufällt;  während  die  jüngeren 
brüder  oft  bei  den  älteren  leben.  Lehrreich  ist,  was  Taine,  Kotes  eur 
VAnfßeterre  s.  205  IT.  hierüber  sagt.  Man  vergl.  dazu  auch ,  was  Addison 
(s.  8, .30)  über  die  läge  der  younger  sons  schreibt 

16.  Ibid.  s.  7, II:   He  earriee  a  tuup-boot  in  hie  poeket  from  one  to 

Konnte  an  die  manie,  tulpen  zu  ziehen,  erinnert  werden.  Deighton: 
In  Addieon'e  day  owing  to  the  introduetion  of  IhUch  faehione  by  William 
the  Third,  Prinee  of  Orange,  and  hie  fdUowere,  tulip  growing  wae  more 
eared  for  than  at  preeent.  . . . 

17.  Ibid.  s.  7,32:    Will  deeired  to  Und  him  one  of  hie  eerwmUe  to  carry 

A  SBT  QV  8HÜ1TLB00CK8  tO  a  lody, 

Conieal  piecee  of  eorh  etuek  round  the  edge  with  emaU  feathere  and 
bandied  badtwarde  and  forwarde  by  a  kind  of  raqnet  (=  batüedore.  D.  Itg.) 
in  the  game  of  batüedore  and  ehuttleeock;  a  game  etiü  played  by  Mldren 
(auch  bei  uns.  D.  Itg.)  oiKf  eometimee  by  groum-up  people,  more  eommonly 
indoore  on  a  rainy  day, 

18.  Ibid.  8.  8,9:  He  gaee  ue  a  long  aeeount  how  he  had  hooked  it' {a pike) 

rukTED  wiTB  IT,  FüiLKD  IT.  —  Aum. :  foHed  =  bethörte. 
Deighton :  A  fleh  ie  eaid  to  be  'played  wiih'  or  nowadays  'played*  uhen 
the  line  ie  loosened  So  ae  to  aUow  it  free  play  in  the  water ^  ihen  tightened 
to  bring  it  %ip  towarde  the  bank,  the  Operation  being  repeated  time  after 
Urne  wUü  the  fish  is  completely  tired  outandcanbelanded;  poilbd,  baffled 
its  attempte  to  get  off  the  hook  or  break  ihe  line  (was  bei  grossen  fischen 
nicht  geringe  geschicklichkeit  erfordert). 

19.  Ibid.  s.  9, 13 :   IThe  rocke  and  erowe  that  rest  vpon  the  top  of  them 

(the  elme)  eeem  to  be  cawing  in  ancther  region, 
Kolonien   dieser   vögel    finden    sich    fast   in  jedem   englischen  park 
{rookeries)y  man  vergl.  Howitts  Voiees  of  Spring:    The  cawing  rooks  are 


^  Vielleicht  ist  die  bem.  nicht  überflüssig,  dass  das  wort  nicht,  wie 
irrigerweise  oft  in  Deutschland,  englisch  =  krokU^  sondern  (englisch*) 
fruiiösisch  es  kroukei  (ton  auf  der  1.  silbe)  gesprochen  wird.        W.  V. 
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msiimg  im  Übe  ßlmt;  sowi«  Irring,  Skdd^Book  (Sfraiford'OH'Avtm):  Jnmt 
fmmd  mf9df  mmomg  nMe  avenues  cf  oaks  and  dms,  tphase  wwl nathetpoke 
Ae  growO^  af  cewturie»,  The  wind  9ounded  9oUmnly  amang  their  hranekff 
and  Hb«  rodfct  eawed  from  THm  hsbsditabt  hists  m  the  tree-4op9. 

20.  Ibid.  8.  9,18:  ike  Being,  m^o  m»  thb  bbautiful  laxodaos  of  ms  PaAua 
fnddk  tik#  jfoumg  rattnt  that  call  lipon  htm. 
Bezieht  sich  auf  psalm  U7,9:  Who  giveth  fodder  unio  the  eatOe:  and 
feedeA    ihe   pnmg   ravene    (hat    caU    uptm    him    (iVv^ef^^oolr   vereion) 
(Deighton). 

81.  Ibid.  8.  10,6:  The  rmm»  of  ßte  äbbey  ort  eeattered  up  and  domm  om 
e^ery  mde,  and  hdtf  covered  with  vfy  and  sldbk  bübhb. 
Deighton:  2^  Samhueue  nigra,  a  shrwb  which  in  cid  daye  had  an 
epU  repuiaiian  hcih  fram  the  hdief  that  it  wae  the  tree  an  whieh  Jnda» 
hamged  himedf  öfter  beiraging  Christ,  and  also  from  the  rank  smeU  of  HU 
leaiees  and  ihs  heaog^  nareoUe  smeU  af  its  flower.  —  Man  vei^L  hierzu 
BnegeL  Britanniea  VII,  828:  In  esrtain  midland  counHes  a  heliif  ma» 
amce  prssateni  that  the  Gross  of  Christ  was  made  from  its  wood,  whieh 
thsrefore  should  never  he  used  as  fnd  or  treated  with  disrespecL  R  wo» 
however  a  common  meduBvat  tradition  aüuded  to  hg  Ben  Jonson^  ShtAe- 
speare  and  other  writers  that  the  eider  %oas  the  tree  on  whieh  Judas  hanged 
himsdf;  and  on  ihis  aeeount  prcbaüg  to  he  erowned  with  dder  was  m 
oUtsn  Hmes  aeeomUsd  as  disgraee,  ^  In  Cgmbdine  (akt  IV,  8.  2):  The 
*'sünking  Mer^  is  menüoned  as  a  sgmboi  of  griff. 

22.   Ibid.  8.  12,35:  Som/e^Miws  he  wiU  be  lengthening  oul  a  verse  n  entaaiG 


Im  original  heisst  es  wohl:  in  ihs  singing-psalms.  Deighton  bemerkt 
hierzu:  Fudms  for  singing,  as  eontrasted  with  that  portion  of  the  Ralms 
of  David  appointed  for  daUg  serviee,  which  in  Addison^s  dag  were  read 
hg  the  priest^  thongh  now  generallg  ehanted  hg  the  dbot r. 

23.  Ibid.  8.  14, 1  f. :  Common  peopie  are  so  dajbkled  with  Kiomn  that  tkey 

are  with  diffieuUg  hrought  to  regard  ang  truü^,  how  important  soeter 
ü  mag  he,  when  theg  know  there  are  several  men  of  pitb  huidhsd 
▲  TBAB  who  do  noi  believe  iL 
5002.   war   also  damals   ein   „grosses  einkommen".     Über   den  geld- 
wert   zu   jener    zeit    sagt   Macaulay  a.  a.  o.:  A   countrg  genüeman  uho 
wiinessed  the  BevcluÜon  was  probablg  in  receipt  of  obout  ▲  fpdbth  paet 
or  TBB  BBirr  whiek  his  acres  now  giM  to  his  posteritg.     Ver^.  Addison 
22, 12 ,  wo  das  einkommen  von  Tom  Touchy   auf  four  score  pounds  nach 
dem  tode  seines  Täters  angegeben  wird,  das  in  folge  seiner  prozesssucht 
sehr  zusammengeschmolzen  ist  {he  is  not  now  worth  thirtg), 

24.  Ibid.  8.  18,3:  When  I  hear  the  aceounts  {of  wUcheraft)  givtn  from  aü 

paris  of  the  woHds  not  onlg  fbom  Nobwat  axd  Laplahd  ,  from  the 
Eqst  and  West  Indies  but  from  everg  partiatlar  nation  in  Europtf 
I  eannot  forbear  thinking  thät  there  is  such  an  intercourse. 
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Deighton :  Cknmiries  in  the  liUrature  cf  tehidi  Hortes  of  wUekeg,  and 
otker  beings  invetUd  tcüh  aupematural  power$  abound.  In  hoth  eauntries 
the  iffUehes  and  Boreerers  teere,  amang  athere  thinge,  credüed  ufUh  ^ 
poteer  of  gMng  or  eetling  winde  to  thoee  who  wMed  to  eroee  ike  eeae. 

(6—24  K.  M.) 


1 1 


UNLAUTERER  WETTBEWERB ! 

Die  überaus  frexmdliche  aufnähme,  der  mein  BM  Ihrieien  allenthalben 
begegnet  ist,  so  dass  innerhalb  dreier  jähre  fünf  starke  auflagen  und  eine 
adaptirung  für  engländer  und  amerikaner  nötig  wurden,  hat  im  Yerflossenen 
Sommer  ein  konkurrenzwerk  gezeitigt,  an  dem  ich  nicht  schweigend  vorüber- 
gehen kann.  Ein  älterer  mädchenschullehrer  in  Friedenau  bei  Berlin,  herr 
(leorg  Stier,  ist  der  Verfasser  des  werkes;  der  titel  lautet:  Caueerie»  fron- 
faieee.  Ein  hilfetmttd  zur  erlemung  der  franzMeeken  umgangeepra^e 
(Berlin,  Leopold  Zolki,  1898;  XVII  u.  189  Seiten,  mit  Wörterbuch  247  Seiten, 

Der  an  die  meisten  neusprachler  versandte  prospekt  mit  preisermäs- 
signng  (!)  und  inhaltsverzeichnis  Hess  mich  schon  allerlei  ahnen;  als  mir 
aber  das  buch  selbst  in  die  bände  kam,  wurde  meine  ahnung  zur  gewiss- 
hett:  die  Causeries  von  SHer  eind  nichts  anders,  als  eine  plumpe  und 
noch  dazu  recht  schlechte  nachahmung  meines  Petit  Parisien. 

Im  Vorwort  sagt  der  Verfasser,  er  habe  sich  „schon  vor  jähren*'  ent- 
schlossen, die  Umgangssprache  in  zusammenhängendem  text  zu  geben,  die 
Vollendung  sei  aber  „durch  verschiedene  umstände  verzögert*'  worden.  Mag 
sein!  Immerhin  muss  es  auffallen,  dass  ihm  die  arbeit  auf  einmal  flott 
von  der  band  ging,  nachdem  das  einzige  derartige  werkchen,  mein  Bftii 
I^risieny  vorlag  und  in  schneller  folge  mehrere  auflagen  erfuhr.  Oder  sollte 
Stier  meinen  BßtU  Hirisien  überhaupt  nicht  kennen?  Nach  dem  Vorwort 
könnte  man  dies  annehmen,  denn  dort  schweigt  er  sich  darüber  aus.  Oder 
bat  er  den  P.  P,  etwa  absichtlich  totgeschwiegen?  Wie  dem  auch  sei, 
nach  eingehender  prüfung  des  Stierschen  buches  muss  ich  folgenden  befund 
feststellen : 

Wenn  man  in  genannten  Causeries,  die  vom  vf.  als  „ein  hilfsmittel 
via  erlemung  der  französischen  tim^afi^iisprache"  bezeichnet  werden,   mit 

*  Die  nachfolgende  auseinandersetzung  ist  zu  unserm  bedauern  z.  t. 
höchst  persönlicher  art,  so  dass  wir  uns  nicht  ohne  grosse  bedenken  zur 
auhahme  bereit  gefunden  haben.  Die  frage:  was  ist  litterarisches  eigen- 
tum?  ist  bei  Schulbüchern  besonders  heikel  und  schwer  zu  beantworten. 
Im  vorliegenden  falle  enthalten  wir  uns  zunächst  jeder  eigenen  äusserung. 
Wir  haben  das  buch  von  Stier  so  spät  erhalten,  dass  wir  bis  jetzt  eine 
besprechung  noch  nicht  bringen  konnten.  Ausser  den  von  Stier  selbst  auf- 
gefobrten  (s.  609/10)  ist  uns  noch  eine  besprechung  in  der  Zeitschrift  für 
^oteirdoses  sd^ulwesen  zu  gesiebt  gekommen,  die  zu  einem  wesentlich  andern 
arteil  gelangt  als  die,  welche  Stier  anführt.  —  Die  seiten  609—16  müssen 
wir  als  beilage  auf  kosten  des  verfs.  geben.  D.  red. 
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dem  buntstift  riicksichtolo«  streicht  1)  alles,  was  faules  franaösisch  ist. 
2)  alles,  was  nicht  im  entferntesten  der  heutigen  mngamjfupnche^  sondem 
dem  papiemen  stil,  dem  scbriftstelleijargon,  sowie  insbesondere  dem  rostiges 
bestände  des  Wörterbuchs  der  akademie  und  der  daraus  gezogenen  phnä«n- 
lexika  und  systematischen  Tokabularien  angehört,  3)  alles,  was  sich  als 
sachlich  falsch,  als  jeder  franzosischen  eigenart  fremd  und  auf  yerwechselunr 
mit  deutschen  verhiltnissen  beruhend,  als  nichtssagendes  füJIsel,  als  rie] 
zu  eingehend  und  völlig  überflüssig,  als  ungeniessbar  trocken  und  abstrakt 
erweist,  so  bleibt  nur  wenig  brauchbares  mehr  übrig,  und  was  da  bleibt 
das  hat  eine  aulTallende  Ähnlichkeit  mit  den  betr.  abschnitten  meines  Fitit 
Bxr%$ieml 

Es  wurde  mich  zu  weit  fuhren,  wollte  ich  die  unter  1  bis  3  aofgefihneii 
m&ngel  an  beispieten  aus  Stiers  buch  im  einzelnen  kennzeichnen;  hienu 
liegt  für  mich  überdies  keine  Veranlassung  vor,  im  gegenteil!  Wohl  al*eT 
will  ich  zeigen,  dass  und  inwieweit  Stier  meinen  MU  HirJatffi  sich  rem 
ftusserlich  zum  musUr  genommen,  und  inwiefern  ihm  mein  buch  alsgurfl^ 
gedient  hat. 

Bein  äus9eriiek  betrachtet  hat  das  Stiersche  buch  mit  meinem  hi& 
Ünrisimt  die  gleiche  Schriftgattung  und  schriftgrösse,  die  gleiche  seitenböbe 
und  zeilenlinge,  dieselbe  Zeilenzahl  pro  seite  und  —  ein  allerdings  offen- 
barer lufall  —  nur  B  Seiten  mehr  an  französischem  text,  als  mein  P.  P. 
In  einem  punkte  unterscheidet  sich  Stiers  buch  zwar  wesentlich  vom  P.  /'. : 
das  papier,  auf  dem  seine  CauaerieM  gedruckt  sind,  ist  herzlich  schlecht 
Auch  von  umschreibenden  klammere usdröcken,  die,  wie  im  P.  P.,  mit  ou: 
oder  mit  ou  bien:  eingeleitet  sind,  macht  Stier  nach  dem  Muster  des  P.  P. 
ausgiebigen  gebrauch,  ebenso  von  der  kursiven  auszeichnungsschrift,  die 
ich  zur  hervorhebung  stehender  redensarten  oder  bei  stichworten  fnr  Unter- 
abteilungen längerer  abschnitte  in  meinem  buche  vielfach  angewandt  habe. 
Sind  das  freilich  nur  äusserlichkeiten ,  auf  die  ich  kein  patent  genommen 
habe,  so  sind  sie  für  den  P.  P.  immerhin  das  ergebnis  mehrfacher  er- 
wagungen  und  satzproben  und  bisher  von  niemand  so  getroffen  worden. 
Lege  ich  auch  keinen  ernsten  wert  auf  diese  äussere  ähnlichkeit  des  Stier- 
sehen  buches  mit  meinem  P.  P.,  so  bestärkt  sie  mich  doch  in  der  annähme 
dass  dem  vf.  der  Cau$erie»  mein  P.  P.  sehr  wohl  bekannt  gewesen  seio 
muss,  wenngleich  er  sich  im  vorwort  den  anschein  gibt,  keinen  Vorläufer 
oder  kein  vorbild  gehabt  zu  haben. 

Nicht  nur  vorbild,  sondern  auch  qudle  ist  mein  P.  P.  für  Stier  ire- 
wesen.  Dies  steht  für  mich  unwiderleglich  fest,  nachdem  ich  einen  kritischen 
einblick  in  die  Stiersche  mache  gethan  habe.  Über  die  aUgetmeüu  gnip- 
pirung  des  stoffs  will  ich  hinwegsehen,  da  sie  u.  a.  schon  im  Ploetzscben 
Vocttbulaire  tysthnatique  und  in  der  darauf  fussenden  FntnxötMckfn 
sprechaehuU  von  Stier  zu  finden  ist.  Dass  Stier  sich  der  anordnung  dieser 
seiner  Sprechachule  im  grossen  und  ganzen  anschliesst,  dass  er  —  sehr  oft 
zum  nachteil  der  Cauaeries  —  das  vielfach  zweifelhafte  und  im  Umgang 
unbekannte  phrasenmaterial  weidlich  ausgenutzt  hat,  dass  endlich  bei  der 
gleichen  materie  manches  sich  so  darstellen  musste,  wie  in  meinem  P.  P.  — 
alles  das  soll  ihm  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden. 
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Nun  aber  berührt  seine  8prteh9ehuU  mehrere  wesentliche  spraehkreise 
uberbanpt  nicht,  während  seine  Causeries  sich  darüber  verbreiten,  und  zwar 
in  einer  fassnng-,  die  mit  den  originalauf Stellungen  in  meinem  P.  P.  eine 
mehr  als  zufUlige  ihniichkeit  hat.    Man  vergleiche  beispielsweise  das  be- 
snchskapiiel ,  CbtiaerJe«  s.  68  ff.,   mit  dem   1.  kapitel   meines  P.  P.!    Die 
abfassnng  dieses  abschnitts  machte  mir  s.  z.  viele  Schwierigkeiten;  nicht 
weniger  als  vier  verschiedene  Versionen  desselben  habe  ich  angefertigt  und 
wieder  verworfen;  auch  die  schliesslich  abgedruckte  fassung  befriedigt  mich 
noch  nicht  völlig.    Herrn  Stier  scheint  sie  indes  genügt  zu  haben,  denn  er 
hat  sie  sich  nach  einigen  unbedeutenden  abänderungen,  Streichungen  und 
zustatzungen  zu  eigen  gemacht.   Oder  sollten  wir  beide  in  der  behandlung 
dieses  spröden  Stoffs  nach  inhalt  und  form  rein  eufäüig  übereinstimmen? 
Ältere  vorarbeiten  fehlten  meines  Wissens  g&nzlich!  —  Oder  wie  erklärt  es 
sich ,  dass  Stier  auf  s.  182  von  den  kalendem ,  insbesondere  vom  abreiss- 
kalender,  fast  wörtlich  so  handelt  wie  ich  auf  s.  68  des  P.  P.  ?    Die  Wörter- 
bücher und  andere  werke  bringen  das  wort  ipIMmMdes  in  der  bedeutung 
..abreisskalender"  noch  nicht;  ich  habe  es  in  Paris  nach  wiederholter  um- 
frage erst  feststellen  und  meinem  P.  P.  erstmals  einverleiben  können.    Da 
man  mir  jedoch  nicht  bestimmt  sagen  konnte,  ob  das  wort  in  seiner  neuen 
bedeutung  auch  im   Singular  gebraucht  werden  könne  —  ist  es  doch  eine 
f erknraung  von  eaUndrisr  ä  iphimerideB  —  so  half  ich  mir,  indem  ich  den 
ganzen  absatz  pluralisch  ausdrückte.    Genau  so  verf&brt  Stier  auf  s.  182! 
Ut  das  nicht  wiederum  eine  eigenartige  —  „wahlverwandschaft"  ? 

überhaupt  hat  Stier  an  den  aktualit&ten  und  an  sehr  vielen  der  auf 
den  praktischen  bedarf  berechneten  einzelheiten ,  die  meinem  P.  P.  als 
besonderer  vorzug  und  reiz  nachgerühmt  werden,  ebenfalls  gefallen  gefunden 
aod  kein  bedenken  getragen,  sie  in  mehr  oder  minder  zugestutztem  sprach- 
gewande  seinem  bändchen  einzureihen.  Im  rahmen  der  im  allgemeinen 
recht  abstrakt  und  beschreibend  gehaltenen  Stierschen  darstellung  nehmen 
diese  dem  praktischen  erfabrungsleben  —  und  dem  P.  P.  —  entlehnten 
entrefilets  sich  oft  ziemlich  vereinsamt  aus.  Da>,  wo  ich  diese  dinge  im 
P.  P.  zufallig  in  der  1.  person  bespreche,  da  thut  es  Stier  zufällig  auch, 
wenngleich  vor  uns  zufällig  niemand  sich  mit  diesen  materien  in  dieser 
art  der  besprechung  befasst  hat.  Zur  kennzeichnung  folgende  kleine  aus- 
wahl  aus  etwa  hundert  von  mir  angemerkten  belegstellen: 

Stier,  s.  5  oben :  Äutrefois  U  eonducteur  aUait ,  pmdant  que  le  train 
etmt  en  marehe,  de  eompartiment  en  compartimfnt  pour  poingonner  les 
MUt9.  Cäaü  au€Z  dangereux,  au$si  plu»  d'un  y  a  trouvi  la  mort  en 
t<nnbani  du  marchepied,  (Die  entsprechende  stelle  lautet  im  P.  P*.  s.  92—93 : 
Autrefois,  les  eandttcteure  allaient  de  eompartiment  en  eompartiment  pour 
poingonner  {ou :  contrdler)  lea  biüets  pendant  le  pareours^  ee  qui  itaU  aesez 
dangereux.  Äusai  hon  nombre  de  conducteure  ont-ils  He  tuie  en  tombant 
du  marchepied, 

Stier,  8.  28  mitte:  Moi,  je  suis  encore  gargon  et  je  le  reeterai  pro- 
hfAlement,  Ma  pie  de  gargon  me  plaU  beaucoup.  Hierzu  vergleiche  man 
P.  P.  8.  31  unten:  Moi,  je  ne  suis  pas  marii,  et  je  ne  songe  pas  ä  me 
tnarier;  je  suis  vieux  gargon  {ou:  cSlibataire)  et  Je  m'^en  trouve  bien. 
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Stier,  8.  55  mitte:  Lm  FnmfmiM  fmU  ordimairmnemi  frais  rqms  par 
jamr:  U  prämier  dijnmer^  U  seamd  d^fwmgr  H  U  ^mst.  Natu  smtre* 
AüemtomäM  «m  faimmB  qmairt  ä  eimq:  U  premUr  ti  U  »etomd  d^nmer,  i# 
dkter,  U  gakitr  ti  le  »otiper.  Im  P.  P.  s.  30  mitte  heiest  es:  La  phipari 
des  Framfai»  m  eomUmUwi  de  iroi»  repas  par  jomr;  ee  sont  U  petit  ü- 
jeutur,  U  d^eumer  H  U  dtner,  On  saU  que  heaucoup  d'MJewtmmdt  ä 
d^Angimt  fomi  dmq  repas  par  jomr. 

Stier,  8.  60  mitte:  Qaamd  taai  est  prH^  U  damesUqus  vieni  din: 
Madame  est  serviel  {eu:  Momsieur  est  sersi,  au  eas  aü  le  ta^tre  esteesT}. 
F.  F.  s.  33—24  lautet:  Qwmd  taat  est  prit,  la  bcmms  amnomesc  Madam» 
est  sersie^  oh:  Momsieur  est  servi. 

Stier,  8.  SO  oben:  Ils  oat  d^  cMbr^  leurs  noees  d'argeeU  et  leurt 
uoees  d'or  (ou:  la  cimquantaine)  ^  et  dans  quatre  aus  Hs  cß^Hrsromt  lemrt 
noees  de  diaammi  (ou :  la  soixautaine)^  et  j'eepire  qu'ils  fiteromt  emeore  Us 
aoees  de  fer.  Im  P.  P.  s.  30  obea  lautet  die  stelle :  Ils  out  dSja  eßiM 
leurs  uoees  d^argeut;  fespkre  qu'ils  cfUhrerotU  aussi  leurs  noees  d'or  (ou: 
la  einqmautaime)  et  les  noees  de  diamant  (in  3.  aufläge  auch  ou:  la  eoi- 
xautaine), 

Stier,  8.  178  unten:  L'h-e  thrUienns  eampU  dijä  dix-kuU  siMss,  Le 
dix-^uätihne  siide  a  fiui  le  31  dieembre  1800;  le  dix-uenoHme  a  eommeuci 
le  1*^  jauvier  1801.  Nous  sonumss  dorne  an  XIX*  süde,  Qud  jomr  com- 
meneera  le  XX*  siielef  Mit  diesen  werten  behandelt  er  die  demnichst 
wieder  brennend  werdende  Jahrhundertwende ;  bekanntlich  ist  yielfifteh  nber 
die  grenzlinie  gestritten  worden.  Ich  hielt  es  deshalb  für  zeitgemiss,  im 
P,  P.  den  sachTorhalt  kurz  klarzustellen:  Stier  ebenfalls.  Auch  kommt  er 
in  seinen  Caussriee  («Ml  in  seiner  Spreeksekmle)  bezüglich  der  vielum- 
strittenen  grenzscheide  zufällig  wieder  zu  meinem  ergebnis;  trotz  textlicher 
Umstellungen  und  einführung  anderer  zahlen  wird  Stier  den  kundigen  leser 
über  seine  quelle  nicht  t&uschen  können:  die  letztere  besagt,  P  P  s.  B4y 
mitte:  Suisaut  Vhre  ehrHienue,  uous  oivous  au  XIX*  sQde,  üu  sikeU 
eomprend  un  espaee  de  eent  aus,  A  partir  du  1*^  jau^Hsr  1901  ^  noof 
eutrerous  dans  ü  XX*  sikie.  Dane,  la  fin  de  ee  sSMe  Umihera  le  31  d^ 
e^mbre  1900,  ä  miuuit  prieis. 

Diese  gegenüberstellungen  dürften  zur  kennzeichnnng  des  Stierschen 
buches  ausreichen.  Leicht  w&re  es  mir,  hier  mit  der  anführung  ?on  über- 
einstimmenden zögen  und  paralleistellen  noch  mehrere  selten  zu  füllen. 
Dies  muss  ich  mir  mit  rücksicht  auf  den  Terfügbaren  räum  leider  versagen 
und  es  dem  leser  anheimstellen,  sich  durch  Yergleichung  der  beiden  werk- 
chen sein  eigenes  urteil  über  das  abhängigkeitSTerh&ltnis  der  Stierseben 
Canseries  zu  meinem  PetU  Parisien  zu  bilden. 

Ob  Stiers  Caueeries  gegenüber  meinem  P.  P.  einen  fortscbritt  bezeichnen, 
ob  ihr  Verfasser  «einem  dringenden  bedürfnis  abgeholfen"  hat,  das  mo^t 
die  fachweit  entscheiden.  Hein  grundsatz  ist:  „leben  und  leben  lassen*, 
drum  habe  ich  gegen  eine  ehrliche  konkurrenz  nicht  das  geringste  einzu- 
wenden. Aber,  wie  gesagt:  fair  plag f  Und  dieses  grade  vermisse  ich  im 
vorliegenden  falle.  Der  litterarische  anstandskodex  hätte  den  Verfasser  der 
OemBeriee  dahin  belehren  können,  dass  es  allgemein  üblich  ist,  diejenigen 
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hiilfsmittel ,  denen  man  „bie  und  da  eine  nene  anregong*  verdankt,  im 
Vorwort  oder  sonstwo  zn  nennen.  Deutschbein  bat  neuerdings  nicbt  ver- 
fehlt,  dies  bezöglich  meines  LiiUe  Londoner  zu  tbun.  Dass  Stier  durch 
meinen  P,  P.  mehr  wie  eine  anregung  empfangen,  dass  er  mein  bücblein 
als  vorläge  und  z.  t  als  quelle  benutzt  bat,  steht  fest.  Seinen  lesem  sagt 
er  indes  nichts  davon,  obgleich  er  sich  schwerlich  yerbehlen  konnte,  dass 
jeder  kundige  fachmann  sein  verfahren  bald  durchschauen  würde.  Wie  soll 
man  eine  derartige  bandlungsweise  beurteilen?  Unseres  Standes  ist  sie 
durchaus  unwürdig!  Offensichtig  hat  das  geschäftsinteresse  bei  Stier  stark 
hineingespielt  und  etwaige  regungen  des  litterariscben  taktes  in  ihm  erstickt. 
Das  wäre  erklärlich,  ist  aber  nicbt  entschuldbar;  seine  Caueeriee  bleiben 
trotzdem,  was  sie  sind:  ein  erzeugnis  unlauteren  y^ettbewerbel 

Straeeburg  i.  E.  R.  Krön. 

ENTGEGNUNG. 

«Wosn  dw  Iftrm  t  wm  tUbX  d«m  Imm 
ra  dlenstfftDT*  (Kmui.) 

Wenn  der  Eronsche  artikel  nur  den  Vorwurf  enthielte,  ich  hätte  den 
P.  P.  nachgeahmt,  so  würde  ich  kein  wort  erwidern ;  dieser  verdacht  reicht 
nicht  an  mich  heran.  Wegen  der  übrigen  bemerkungen  aber  musste  ich 
eine  entgegnung  schreiben,  wobei  ich  nur  die  kostbare  zeit  bedauere,  die 
damit  verloren  ging;  sie  wäre  eines  bessern  gegenständes  würdig  gewesen. 

Vor  allen  dingen  sei  bemerkt,  dass  mir  der  P  P.  eelbeiveratändlieh 
bekannt  ist,  da  ich  die  litteratur  genau  verfolge:  ich  kenne  sowohl  die 
guten,  als  auch  die  schlechten  bücber. 

Nun  zur  sacbe!  Krön  sagt: 

1.  Ein  älterer  mädchenschullehrer  .  .  .  (damit  will  Kr.  wahrscheinlich 
andeuten,  dass  ich  die  neuere  und  neueste  spräche  nicht  kenne). 

2.  Kr.  rügt  es,  dass  der  Verleger  den  lehrem  die  C.  zu  ermäseigtem 
preise  angeboten  hat. 

3.  Er  nennt  meine  C.  eine  plumpe,  recht  eehleehte  naehahmung  des  P.  P. 

4.  Der  P.  P.  habe  mich  auch  angeregt,  die  C.  zu  schreiben. 

5.  Er  sagt,  meine  C.  enthalten  faulee  französisch,  entsprechen  nicht 
der  heutigen  umgangeepraehe  u.  s.  w. 

6.  Auch  ämeserlidi  sei  mir  der  P.  P.  mutier  gewesen. 

7.  Das  papier  des  C  sei  „herzlich  schlecht*. 

8.  Mein  buch  sei  eine  mache. 

9.  Daee  ich  mich  der  anordnung  meiner  Sprechschule  im  grossen  und 
ganzen  anschliesse ,  soll  mir  von  Kr,  nicht  zum  vorumrf  gemacht 
werden, 

10.  Meine  Sprechschule  enthalte   vielfach  zweifelhaftes  und  im  umgang 

unbekanntes  phrasenmaterial. 
U.   Diejenigen  kapitel  meiner  C,  die  nicht  auch  in  der  Sprechschule 

stehen^  seien  dem  P.  P.  entlehnt  oder  nachgeahmt.   (Beweis :  Besuch.) 
12.  Das  wort  iphdmirides  habe  ich  dem  P.  P.  entlehnt. 
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13.  AHe  sich  auf  den  prakHsdken  bedarf  beziehenden  einzelheiten  habe 
ich  dem  P.  P.  entnommen. 

14.  Ich  gebrauche  dieeelbe  permm  wie  er  in  meinen  MaeMbffMiM^mO'. 

15.  Folgen  b  sätze^  um  zu  beweisen,  dass  ich  den  P.  P.  nachgeibiit 
habe.  (Der  6.  satz  ist  gar  nicht  zu  rechnen«  da  meine  konstruktiofi 
ganz  anders  ist.) 

16.  Er  habe  etwa  100  belegstellen,  könne  mekrert  Seiten  fällen  mit  der 
anfnhrung  ron  Obereimtimmenden  z&gen  und  paraiMtteiien, 

17.  Der  litterarische  anstandskodex  hätte  mir  sagen  müssen,  dass  icb 
meine  hÜfBmUUl  zu  nennen  hätte. 

18.  Die  C  sind  ein  erzeugnis  unlauUren  weUhewerbe, 

Ad  I)  Der  ItUert  lehrer  ist  zirka  2  Vt  jähre  in  Paris  gewesen; 
davon  2  jähre  ^  als  hausieh  rer  in  der  familie  eines  frangösieeken  arztes,  wo- 
selbst er  gelegenheit  hatte,  die  umffangeepraehe  gründlich  zu  erlernen.  Der 
OUere  lehrer  hat  sich  aber  nicht  auf  den  in  Paris  gesammelten  kenntsissen 
ausgeruht,  sondern  sich  fleissig  weiter  gebildet  Beweis  z.  b.  seine  Syn4as, 
über  die  A.  Lepitre  im  BtdUHn  htbliogr,  et  pidagog^  1897,  6  u.  sl  schreibt; 

N&U8  ne  connaiesons  pae  de  grammaire  oo  prabqais  MODsasE  ^vi 
igaU  eelle^f  et  naue  la  reeommondons  ä  Urne  eeux  qui  veuUnt  aequhHr 
une  eonnaieeance  raieonnfe  du  frangaie. 

Der  dütere  lehrer  ist  seit  1870  zu  wiederholten  malen  in  Frankreich  ge> 
wesen.  Der  äUere  lehrer  hat  mit  folgenden  hervorragenden  franzosen  briefe 
gewechselt  (behufs  losung  grammatischer  Schwierigkeiten  u.  s.  w.) : 

1.  Anspach,  2.  Bastin,  Coneeülere  d^Aat  ä  St  Fgtertibimrg;  3.  Cbassasg, 
Laur^t  de  VÄe,  fr.^  Inspeeteur  g^nSrtd  de  VInetructkm  publique^  Bnri$: 

4.  Cl^dat,  prafeseeur  ä  la  facuJUS  des  lettree  de  Lgan^  Lauriat  de  VAc  fr. : 

5.  Darmesteter,  MaUre  de  amfirences  de  langise  et  de  Ittth-ature  fr^ 
ä  la  faeuUf.  dee  lettres  de  i^rür;  6.  Dumas  iils,  de  VAc,  fr.;  7.  Guerard, 
Agrigi  de  VunivereUdy  direeteur  des  itudes  ä  Sainte-Barbey  chewdier  de  ia 
ligion  d'honneur;  8.  £.  Legouve,  de  VAe.  fr.;  9.  Lenient,  direeteur  d*ecol€ 
normale,  Datris-Auteuil ;  10.  Paroz,  direeteur  d'ieole  normafe^  Beseux., 
11.  C.-M.  Robert,  prafessewr  de  frangais  ä  Amsterdam. 

Der  ältere  lehrer  steht  ausserdem  seit  1870  ununterbrochen  in  brief- 
lichem verkehr  mit  sehr  gebildeten  franzasen;  er  kennt  daher  die  neueren 
und  neuesten  Wendungen  und  Vokabeln  bis  auf  die  tramwags  aeriens  und 
das  acitglhte.  Der  ältere  lehrer  kann  denn  getrost  mit  jedem  Jungen^ 
ßlngeren  und  Jüngsten  lehrer  in  die  schranken  treten. 

Ad  2)  Wenn  der  Verleger  den  lehrern  die  C.  zu  ermässigtem  preise 
angeboten  hat,  so  ist  das  nicht  meine  sache;  ich  kann  nichts  tbun,  wenn 
er  das  buch  sogar  verschenkt.  Was  der  Verleger  gethan  hat,  haben  vor 
ihm  schon  viele,  sehr  grosse  Verleger  gethan;  er  verdient  dafür  nicht  nur 
keinen  tadel,  sondern  vielmehr  ein  lob. 

Ad  3)  Hier  kann  ich  den  leser  nur  bitten,  beide  arbeiten  eingehend 
zu  vergleichen,  um  sich  selbst^ ein  urteil  zu  bilden. 


'  Genau:  2  jähre  weniger  1'/«  monat. 
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Ad  4)  Meine  C.  wurden  bereits  mitte  oder  ende  der  80er  jabre  an- 
gefangen—  also  zu  einer  zeit,  wo  von  P.  P.  nocb  keine  rede  war  —  und 
lagen  1894  bis  auf  einige  kapitel  Yollendet  vor  —  also  vor  dem  erscheinen 
des  P.  P.  Die  C,  w&ren  auch  1894  noch  erschienen,  wenn  nicht  die  neuen 
bestimmuugen  des  königl.  preuss.  Unterrichtsministeriums  herausgekommen 
wären  (31.  mai  1894).  Ich  legte  die  C.  beiseite  —  was  aber  nicht  ge- 
schehen wäre,  wenn  ich  das  bevorstehende  erscheinen  des  P.  P.  geahnt 
bitte  —  und  machte  mich  ohne  s&umen  an  die  ausarbeitung  meines  lehr- 
bocbs  fär  höhere  m&dchenschulen.  Eine  Unterbrechung  dieser  arbeit  war 
anmöglich,  da  jeder  einzelne  teil  rechtzeitig  zur  einfahrung  vorliegen  musste. 
Zadem  erschien  1896  meine  schon  lange  vorbereitete  Syntax^  1897  meine 
tcoU  de  conversatUm  aUemande^  die  auch  schon  längere  zeit  fertig  vorlag. 
Bitte  ich  statt  dieser  zwei  bucher  1896  die  C.  drucken  lassen,  so 
vire  ich  von  Kr.  ebenso  der  nachahmung  beschuldigt  worden.  Ich  ging 
daher  an  die  Vollendung  und  drucklegung  der  C,  resp.  trat  in  Verhand- 
lungen wegen  derselben  mit  dem  Verleger  erst  nach  erscheinen  des  letzten 
teils  meines  lehrbuchs  ein.  Der  P.  P.  ist  mir  daher  weder  anregung  noch 
quelle  gewesen. 

Ad  5)  Kr.  hätte  sich  jeder  beurteilung  meiner  C.  enthalten  sollen,  da 
er  pcaiH  ist.  Ich  habe  nunmehr  aber  keine  veranlassung,  mit  meinem 
urteile  aber  den  P.  P.  zurückzuhalten. 

Auf  den  schweren  Vorwurf  hin,  meine  arbeit  enthalte  j^faules  fran- 
losiscb',  habe  ich  dieselbe  nochmals  durchgelesen  und  auch  in  Paria  noch 
einioal  durchsehen  lassen.  Dabei  haben  sich  wohl  einige  ^irrtäraer,  ver- 
seben*, ja  „fehler*,  wenn  man  will,  gefunden ,  aber  von  faulem  französisch 
ibfm  par  h$ine  rede  sein. 

Die  ffrifbMenll)  versehen  sind  folgende: 

1)  S.  31,  z.  13  von  oben  steht:  ü  a  iU  w^  Service;  es  muss  heissen: 
Ac  iervice.  So  etwas  abersieht  man,  besonders  in  der  1.  aufl. ,  hat  doch 
Kr.  —  wie  Kressner  noch  bei  der  2.  aufl.  rügt  —  stehen  lassen :  Les 
U>umure8  les  plus  usuelles  . . .  sont  ckdx-ci. 

2)  S.  58,  z.  6  von  oben  ist  im  patage  zu  streichen.  Dass  ich  durch 
meinen  2 */•  jährigen  aufenthalt  in  Paris  weiss,  dass  die  franzosen  zum 
zweiten  frühstück  keine  suppe  essen,  wird  Kr.  wohl  nicht  bezweifeln.  Der 
tatz  war  zuerst  so  gefasst,  dass  unser  miUägesseu  beschrieben  wurde; 
aus  versehen  blieb  das  wort  pciage  stehen.  Mit  der  spräche  seJbsi  hol 
^  aber  gar  nichts  zu  thun, 

3}  S.  66,  z.  3  steht:  Vous  devensz  rare  (ov  mb  oit  pas:  wms  vous 
f(iiUSj  rendez  rare).  Das  an  ne  dit  pas  ist  unrichtig,  man  kann  auch  sagen : 
oMit  fwts  faiies  rare.  Von  „faulem **  franzosisch  kann  auch  hier  keine 
'«de  sein,  ich  gebe  ja'  keine  falsche  Wendung,  ich  habe  dem  schäler  nur 
«ine  Wendung  varenthaUen, 

4)  S.  74,  z.  4  von  unten  steht:  le  remlde  est  ä  Vusage  ixTtoBva  au 
iHTtauBGR.    Der  medizinische  ausdruck  ist  bxtbrmb  au  iktbbiib. 

5)  S.  85,  z.  2  von  unten  muss  es  heisHen:  la  semaine  sainUy  la  sb- 
cohdb  vl  bommb  la  semaine  de  PAques,   „Faules*"  französisch  ist  auch  dies 


608  YErMlFCIlTES. 

nicht ;  es  ist  ein  Tersehen ,  wie   sich   sehr  leicht  aus  den  vorausf^henda 
Zeilen  ergibt. 

Wenn  Kr.  behauptet,  mein  buch  enthalte  ^.faules"  französisch,  so 
muss  er  zunächst  selber  ganz  einwandfrne»  ^  ganz  fehlerloses  französiMk 
schreiben  und  zwar  gleich  bei  der  ersten  aufläge.  Dann  muss  er  anA 
gar  nicht  nötig  hnben ,   seine   arbeit    ton  franzosen   durchsehen  zu  lassm. 

Wie  sieht  es  denn  nun  mit  dem  ^echten  pariser  franziisisek'^  des 
P,  P.^  für  das  im  vorwort  ^iede  gewähr'^  geleistet  wird,  in  Wirklichkeit  au? 
—  Sehr  traurig!  Beweis:  Sarrazin  rügt  bei  der  besprechung  der  1.  aufl.' 
▼erschietlenes.  Ich  erwähne  nur  folgende  zwei  fehler:  Les  hiUets  ssd 
conirol/s  avaüt  i/ätrb  admis  sur  le  quai  de  d^part  (s.  175).  Dass  dii 
billette  zutritt  auf  den  bahnsteig  haben,  ist  wohl  Kr.s  alleinige  ansieht  tt 
se  sert  pour  son  travoü  ü^octils  (s.  93).  Trotzdem  Sarrazin  in  parentbcM 
(Stellung!)  setzte,  findet  sich  dieses  „talmifranzösisch"  noch  in  der  air 
vorliegenden  3.  aufl.  (s.  11(>).  Aymeric  weist  bei  der  3.  aufl.*  viele  fehler 
nach,  indem  er  einleitend  sagt:  Je  rais  monirer  igalement  dams  la  B'  iL 
des  expressions  et  des  tournures  gue  n'avoueraii  acccr  Feaü^ais.  Ich  e^ 
wähne  davon  nur  die  folgenden:  S.  112:  , . ,  en  France  les  jeumes  fem 
ng  sont  re^us  qu*ä  partir  de  18  ans,  et  ne  doivent  pas  aroir  21  est 
r^vclus  au  moment  de  leur  admission,  kt  afbAs  dm  bzambs  rais  siami. 
Das  hervorgehobene  muss  hinter  sont  refus  stehen.  Diese  wunderbare  Wort- 
stellung entschuldigt  Kr.  als  „Satzverschiebung*.' 

S.  113.     Une  fois  par  an  (le  25  oetobre)   uns  grande  sianee  solUtmäi 
des  a  acadtmies  a  lieü.    Ja,  Wortstellung  ist  schwer! 

S.  liU).   Les  hahUufs  fort  guoi?   Ib.:  Les passants  ro5T  qcoi?  Aymeric 
fügt  hinzu :   Je  n^ai  jamais  entendu  interroger  de  eette  manikrs, 

S.  1(^.    Ceet  le  gargon  gm  acckptb  ei  8'attb!id  utum  i  un  peuMn» 
0  weh! 

S.  1()5.     Quel  est  le  cafi  ac  OAsgoM  dlqcbl  .  .  .    Aymeric  meint:  Gr 
West  certainetnent  pas  lä  du  franfais  db  Pabis. 

Ich  selbst  habe  beim  durchblättern  folgenden  groben  fehler  gefandeo, 
aufl.  8,   s.  8():    //  fait  mauvais  a  marchsr. 

Das  ist  also  ^echtes  pariser  französisch'^?   ^GewäKr*  wird  geleistet!? 

Von  den  falschen  Sacherklärungen ,  die  S.  und  A.  erwähnen,  neiiM 
ich  nur  eine,  die  zeigt,  wie  gründlich  Kr.  die  spräche  beherrscht.  & 
sagt  s.  137,  8.  aufl.:  une  tite  earrde^un  imbSeile.  Leider  bedeiitft 
es  das  gcgenteil.  Ich  füge  noch  folgenden  fehler  hinzu:  S.  UH^  '• '"^ 
steht:  les  strapontins  (ou:  fauteuils  d'orehestre),  Ist  durdiauf  ^ 
dasselbe. 

Und  der  hcrr,  der  solche  krasse  fehler  macht,  der  wagt  es,  meiü 
arbeit  faules  französisch  zu  nennen!    Ich  meine,   wer  sich  an  der  spn^ 

'  Franco-Gallia,  nr.  11/12,  1895,  s.  175. 
•  NeogloUia,  okt.  1897,  s.  4. 
■  Neoglottia,  Januar  1S9S,  s.  ."jS. 
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«o  verMÜndigt,  wie  Kr.  es  gethan,  und  zwar  noch  in  der  3,  aufl.y^  wer 
solches  französisch  seinen  lesern  noch  in  der  3.  aufi,  unter  |,gew&hr"  als 
«echtes  pariser  französisch**  anzubieten  wagt,  der  hat  wohl  allen  grund, 
sehr  bescheiden  zu  sein,  aber  nicht  die  geringste  berechtigung ,  sich  sum 
richter  aber  andere  aufzuweKen,  selbst  wenn  diese  in  Wirklichkeit  faules 
französisch  schreiben  sollten.  Kr.  bezeichnet  Aymerics  beanstand ungen ' 
jifast  durchweg  md^jektive  geschmackskorrekturen,  und  diese  gehören  schwer- 
lich in  eine  cbjektipe  kritik,  sind  aber  gar  sehr  geeignet,  die  zu  beurteilende 
arbeit  in  den  äugen  der  fachweit  unverdientemuteeen  zu  entwerten*^. 
Schon !  Thut  denn  Kr.  mir  gegenöber  nicht  genau  dasselbe,  was  er  Aymeric 
vorwirft?  Jeder  bei  punkt  5)  ausgesprochene  tadel  ist  doch  rein  eubjekUttr^ 
natur.  Aymeric  fährt  wenigstens  beispiele  an,  die  nach  seiner  ansieht 
falsch  sind ;  Kr.  hingegen  reisst  meine  C,  einfach  herunter ,  ohne  für  eine 
Hnziffe  hehauptung  einen  beweis  zu  erbringen. 

Ich  frage  mit  seinen  werten:  ^Wie  soll  man  eine  derartige  handlungs- 
wei^e  beurteilen P**  Und  antworte  mit  seinen  Worten:  „unseres  Standes  ist 
sie  unwürdig. **  Ich  fuge  sogar  hinzu:  „Sie  ist  jedes  mannes,  der  den 
anständig  wahrt ,  unwürdig."  Ich  überlasse  die  beurteilung  meiner  C,  den 
wirklichen  kennem  der  französischen  spräche;  Kr.  erscheint  nach  seinen 
eignen  leistungen  nicht  als  autorität 

Kr.  sagt  femer,  mein  buch  sei  ^ungeniessbar  trocken  und  abstrakt*. 
Kun,  ich  will  nur  einen  satz  aus  den  C,  anfuhren,  den  ersten  des 
buchen.  Dieser  heisst:  Voyetgerl  Quel  charme  ee  simple  mot  ne  ren- 
ferme-t-ü  pas\  Jeder,  der  etwas  phantasie  besitzt,  wird  zugeben,  dass 
der  satz  einen  gewissen  schwung  hat.  Und  wie  f&ngt  Kr.  seine  reise  an? 
Bour  faire  un  long  vcyage  par  terre  on  prend  le  ehsmin  de  fer^  et  le 
hateau  pour  les  vogages  par  eau  (ou :  par  frier)  (3.  aufl.,  s.  87).  Abgesehen 
dsTon,  dass  dieser  satz  dem  meinigen  gegenüber  sehr  trivial  ist,  so  ent- 
spricht er  auch  nicht  den  thatsachen,  denn  es  soll  leute  geben,  die  auch 
kürzere  reisen  mit  der  bahn  oder  dem  schiiT  machen.  Kr.  konnte  ein- 
wenden, ein  satz  beweise  nichts.  Nun,  solche  s&tze  wie  mein  erster 
finden  sich  in  meinen  C,  in  grosser  menge;  im  P.  P.  kann  man  lange 
suchen,  ehe  man  einen  findet. 

Dass  Kr.  mit  seinem  absprechenden  urteil  aUein  dasteht,  beweisen  die 
über  meine  C.  erschienenen  kritiken,  von  denen  ich  nur  folgende  im  auszug 
erw&hne : 

1.  Die  MittOschule  und  höhere  mädehenschule  schreibt:  „Die  inter^ 
tnante  und  dem  wirklithen  leben  entsprechende  darstellung  machen  das 
buch  reM  lesenswert.    Wir  können  die  C.  empfehlen." 

2.  Die  Handeh  -  Akademie ,  Leipzig,  schreibt:  „Schon  der  name  des 
»erfasser»  bürgt  für  eine  gediegene  arbeit ...  Die  alltäglichen  Vorkommnisse 
des  lebens  sind  eingehend  behandelt  und  bietet  das  buch  auch  für  weiter 
vorgeschrittene  eine  angenehme  lektüre.'' 


*  Ob  auch  noch  in  der  4.  aufl.,  weiss  ich  nicht. 

*  Siehe  NeogloUia,  Oktober  1897. 

Die  Heneran  Spraoliaii.    Bd.  VI,  Heft  9.  39 
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8.  Bokmma^  Prag:  «Gleich  den  andern  sprachweiien  Stiers  vird 
sicherlich  auch  das  Torlieg^nde  alUeita  die  freuntUichtte  aufnähme  finden/ 

4.  Ihfmer  L^rerztüung:     „Um    die    französische    um<ranirsäprack« 

zu  erlernen ,  wird  uns  hier  ein  au9gez€iehnde8  hilfsmittel  geboten l^as 

buch  des  auf  fremdsprachlichem  gebiete  rohmlich  bekannten  Verfassers  Ter- 
dient  die  wärmtU  empfehlung.* 

5.  KaÜui.  LUUratuMaU:  «Noch  wenige  diesbezügliche  sprach- 
bacher  haben  wir  gesehen,  die  ihrer  aufgäbe  in  einer  80  vorzüf^icktn  vei>^ 
gerecht  werden  wie  dieses.  Wir  empfehlen  das  buch  all  denen,  die  di^ 
französische  spräche  leicht  und  dabei  gründlich  erlernen  wollen,  auf*  henur 

6.  hdirerm  m  tekuie  und  hoMSi  „Alle  wichtigen  Terhaltnisse  dts 
lebens  sind  in  24  kapiteln  behandelt  in  modemer,  deffonter  Umgangssprache. 
Für  die  Gediegenheit  und  zuioerläseigheU  des  gebotenen  bürgt  der  name  deN 
Verfassers,  welcher  als  gründlicher  kenner  der  heutigen  spräche  btkannt  ist" 

Ad  6)  Auch  9us9erlu^  gleichen  sich  die  bücherü  Ich  füge  hinzu: 
„Ja,  sogar  der  deckel  der  gebundenen  C,  ist  ähnlich  braun,  wie  beim  P.  P.' 
Und  die  kursivschrift ,  die  klammem  u.  s.  w.,  das  alles  stammt  von  dem 
P.  /.!?  Wenn  sich  Kr.  die  mühe  genommen  h&tte,  einen  einblick  in  meine 
Sjfntax  zu  thun,  so  würde  er  gesehen  haben,  dass  man  in  „äusserlichkeiten' 
beim  druck  auch  ohne  ihn  etwas  leisten  kann. 

Ad  7)  Es  ist  richtig,  dass  das  papier  des  P.  P.  besser  ist  als  das  der 
C;  allein  ich  tröste  mich  mit  dem  gedanken:  besser,  schlechtes  papier 
und  guter  inhalt  als  gutes  papier  und  weniger  guter  Inhalt.  Dass  der  In- 
halt des  P.  P.  weniger  gut  ist  als  der  meiner  C ,  sagt  auch  der  kritiker  in 
dem  Schweizer  hanfmänniechen  zefUraXUatt.  Er  schreibt:  „Die  ausstattun^ 
(n&mlich  der  C-Stier)  h&tten  wir  etwas  besser  gewünscht ;  das  aussehen  des 
buches  sticht  von  dem  das  gleiche  ziel  verfolgenden,  aber  nach  unRerm 
dafUrkaUen  weniger  eorgfäUig  gee^ri^enen  P.  P.  unvorteilhaft  ab.* 

Ad  8)  Wenn  er  mein  buch  eine  „mache'  nennt,  so  reiht  sich  diese 
Vokabel  dem  übrigen  wÖrterschatze  seines  geistes  würdig  an.  Welches  buch 
den  titel  „mache*  verdient,  ist  schon  nach  den  gegebenen  Stichproben  un- 
schwer zu  entscheiden. 

Ad  9)  Soweit  diese  bemerkung  überhaupt  einen  sinn  hat,  zeugt  sie 
von  einer  unbegründeten  Selbstüberschätzung.  Was  ich  mit  meiner  Sprech - 
schule  mache,  darüber  hat  doch  Kr.  nicht  zu  bestimmen. 

Ad  10)  Plattner,  dessen  urteil  Kr.  doch  wohl  etwas  geken  lassen  wird, 
schreibt:  „Die  Spreduehtde  von  Stier  ist  eine  vorzügliche  anleitung  lur 
französischen  konversation.  . . .  Der  Verfasser  ist  ein  gründlidier  kenner 
der  heutigen  spräche.*  NB.  Dieser  Verfasser  ist  der  ältere  mädehensd^uüihrer. 

Ad  11}  Wenn  es  Kr.  „viele  Schwierigkeiten*  machte,  das  kapital 
„besuch*  zu  schreiben,  so  kann  ich  doch  nicht  dafür.  Ebenso  ist  es  nicht 
meine  schuld,  wenn  er  den  Stoff  „spröde*  findet 

Nach  Kr.scher  logik  hat  nun  derjenige,  der  den  „besuch*  zuerst  be- 
handelte, originalarbeit  geliefert,  der  nachfolgende  autor  hat  „nachgeahmt*. 

Schön !  Dann  hat  also  Kr.  seinen  „besuch"  meiner  Sprechs^ule  nach- 
geahmt,  denn  in  dieser  habe  ich  —  entgegen  Kr^  Inhauptung  —  dieses 
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kapitel  bereits  in  der  ertim  atilt.  (1878)  behandelt  Ganz  demufben 
gedanktngtmg^  dm  id^  dort  aufsiMe^  hat  Kr,  in  smnem  P.  P.  befolgt,  und 
ich  sage  nun  mit  Kr.8cher  beweisfnhrung:  „Trotzdem  er  riele  in  meiner 
SprediMdiuU  gegebenen  Wendungen  weggelassen  hat,  so  wird  er  den  kundigen 
leser  über  seine  quelle  nicht  t&uscben  können." 

Auch  das  kapitel  „famitie*'  wollte  ich  seiner  zeit  mit  in  die  «^pfvcA- 
khide  aufgenommen  wissen ;  ßrockhaus  lehnte  es  jedoch  mit  dem  bemerken 
ab,  er  müsse  sonst  den  preis  des  buches  erhöhen. 

Cbrigens  dient  meine  SprechBehüU  zur  ,,einführung*^  in  die  fran- 
zösische konversation,  und  dazu  bietet  sie  schon  mehr  als  genug  stoff. 

Äd  12}  Kr.  sagt:  „Die  Wörterbücher  bringen  das  wort  iph.  in  der 
hedeutung  abreisskalender  noch  nicht^  —  daraus  folgert  er,  dass  ich  daa 
«ort  aiicfc  nicht  kenne y  folglich  von  ihm  entlehnt  habe.  Es  ist  zu  naiv! 
Schade  um  jeden  augenblick  zeit,  den  man  zur  Widerlegung  solcher  „an- 
dichten^ verwendet !  Wie  viele  Vokabeln  und  Wendungen  bringen  meine^C, 
die  weder  in  den  wörterbnchem,  noch  im  P.  P.  stehen.  Wo  habe  ich  denn 
diese  her?  Woher  weiss  ich  denn  z.  b.  auch  die  unter  ad  \)  erwähnten 
Tokaheln  tramway  aMen  und  adt^hne^  trotzdem  sie  nirgends  stehen!! 
Diese  Selbstüberschätzung  Kr.s  geht  denn  doch  zu  weit! 
Ich  kenne  das  wort  iph.  schon  lange,  hatte  daher  nicht  nötig,  wieKr^ 
erst  „herum  zu  fragen^S  Ich  weiss  auch  —  »was  man  ihm  nicht  bestimmt 
sa^en  konnte^^  —  dass  das  wort  im  plural  und  zwar  als  fhninin  zu 
gebrauchen  ist. 

Nun  wirft  er  mir  vor,  ich  habe  den  gansen  satz  —  wie  er  —  im 
piural  gebraucht.  Ja,  wenn  ich  die  verschiedenen  kalenderarten  aufzähle, 
WHM  ich  doch  den  plural  gebrauchen;  ich  kann  doch  nicht  sagen:  U  y 
d  cü  dnumach  perp^uel,  cn  almanach  de  poche  etc.  Da  ich  femer  keine 
neuen  kalendemamen  erfinden  kann,  so  muss  doch  bei  einer  aufzählung 
<lerselben  sich  eine  ähnliche  darstellung  ergeben! 

Ad  13}  Ich  muss  offen  gestehen,  dass  ich  diesen  punkt  nicht  recht 
begreife.  Soll  das  heissen,  ich  kenne  die  ausdrucke  nicht,  die  man  im 
praktischen  leben  braucht?  —  Mein  ganzes  buch  behandelt  doch  das 
praktische  leben!  Wo  habe  ich  denn  die  viblsn  Wendungen  her^  die  P.  P. 
'icBT  gibt?  Man  vergl.  z.  b.  nur  das  kapitel  Toilette  in  beiden  büchem. 
Ad  14)  Obergehe  ich  als  zu  ,JiindIich*S  Wären  ähnliche  sätze  zu- 
^lig4iii  einer  andern  person  gegeben,  so  würde  Kr.  einfach  behaupten,  ich 
habe  die  person  geändert,  sonst  sei  alles  „seine  arbeit'^ 

Ad  15  u.  16}  Kr.  behauptet,  er  habe  etwa  100  belegsteilen,  könne 
aiehrere  selten  mit  parallelstellen  füllen. 

Ich  glaube  y  da$a  nach  seiner  methode  es  ihm  ein  leichtee  eein  irtri, 
^^^duwffeieen,  mein  gantet  buch  eei  nachgeahmt. 

Jt,  wenn  man  seine  darstellung  liest  und  den  passos:  ,yDie8e  gegen- 
oberstellungen  dürften  ...*'  (s.  oben},  so  muss  man  annehmen,  meine  C. 
Stehen  aus  nichts  als  solchen  dem  P.  P.  ähnlichen  Sätzen.  Diee  iet  aber 
^''^^nwege  der  faü. 
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Wenn  er  ferner  sagt,  meine  C  enthalten  nur  6  selten  mehr  französischen 
tezt,  als  der  P.  P«,  so  muss  man  wieder  meinen,  die  C,  seien  nichts  aJ> 
eine  kopie  des  P.  P.,  wu  wiederum  nidU  der  fall  iH, 
Wie  kommt  Kr.  zu  dieser  berechnung?  Einfach  so: 
1}  Er  rechnet  seine  fntguekvU  mit  in  den  text  ein.  Diese  ist  aber 
doch  kein  text,  sondern  eine  anleitung  zum  gebrauch  des  P.  P.  Er  mosste 
dann  wenigstens  mtenu  anleitung  zum  gebrauch  der  C  auch  berechneo: 
das  thot  er  aber  nicA^,  und  mit  recht,  denn  sie  ist  kein  text;  die  frage- 
Hhnle  aber  auch  nicht;   folglich  ist  sie  auszuscheiden. 

2)  Kr  rechnet  auch  diejenigen  kap.,  die  im  P.  P.  behandelt  sind ,  aber 
nicht  in  den  C    Auch  diese  sind  auszuscheiden. 

3)  Auszuscheiden  sind  auch  2  kap^  die  nur  in  den  C,  behandelt  sind. 
Dies  sind  Feu  und  idatrag^. 

Der  übrig  bleibende,  in  beiden  hlUkem  bthandeUe  Moff  nimmt  im  P.  P. 
etwa  90  selten,  in  den  C.  hingegen  178  seilen  ein.  Mein  buch  umfasst 
also  mlekt  6  selten  —  wie  Kr.  behauptet,  sondern  88  selten  mehr  als  der 
P.  P.,  d.  h.  MoeA  einmal  eo  viel,  weniger  2  selten. 

Da  jede  Seite  bei  mir  30  Zeilen  enthält,  so  umfassen  meine  C.  178X3^' 
?=:  6340  Zeilen.  Die  Ton  Kr.  zitirten  5  satze  —  der  €.  kommt  nicht  in 
betracht,  da  er  bei  mir  eine  ganz  andere  fassung  hat  —  nehmen  18*/«  zeilen 
ein,  so  dass  auf  290  zeilen  eine  zeile  kommt,  die  dem  P.  P.  ähnlich  ist 

Welcher  rechtlich  denkende  mensch  will  mich  darauf  hin  des  plagiats 
beschuldigen?! 

Wenn  in  zwei  bnchem,  die  denselben  etaff  und  noch  dazu  unter  dem- 
edben  geeidUspunhl  behandeln,  Oknlieke^  sogar  sehr  ähnlieke  Wendungen 
Torkommen,  so  kann  das  doch  gar  nicht  wunder  nehmen,  da  es  der  st  off 
häufig  mit  sich  bringt,  dass  man  sich  gerade  eo  und  nidU  andere  ausdrückt 
oder  ausdrucken  muee.  Kr.  sagt  ja  selbst,  „«Iom  bei  der  gleiten  materii 
menekee  eieh  eo  dareteÜen  mueete,  wie  in  meinem  P.  P.,  eoll  ihm  nicJU 
zum  voneurf  yemackt  werden,*^ 

Nun  also!  „TToarw  der  lärmf^  Wozu  die  grobe  spräche  gegenaber 
einem  herm,  der  sich  schon  durch  perethiedene  werke  einen  geachteten 
namen  gemacht  hat? 

Betrachten  wir  nun  die  5  sätze  etwas  näher: 
1.  Äutrefoie  etc. 

Hätte  mir  bei  abfassung  dieses  satzes  der  P.  P.  vorgelegen,  so  hätte 
ich  meinen  vorauegehenden  satz  anders  gefasst  Er  heisst  im  P.  F.:  Les 
bifUte  eant  c<mMUe  ä  Venlrie  dee  eaUee  d*attenie  au  eneore  eur  U  qwd 
de  dipari. 

In  den  C,  steht:  Taul  biUei  eei  poin^anni  par  le  caniHHeur.  Es 
wäre  besser,  herTorzuheben,  teie  jetzt  kontrolirt  wird  im  gegensatz  in 
OM^efoie.  Der  satz  mUeete  dann  ähnlich  wie  bei  P.  P.  werden.  Wollte 
ich  z.  b.  sagen :  De  nae  Jaure,  iaui  bittet  est  poinganni  par  le  comtr&eufj 
eoU  ä  la  satte  d^attente  sait  sur  le  quai  (was  den  Verhältnissen  entspricht), 
so  hätte  der  satz  do€h  noch  ähnlichkeit  mit  P.  P.  Die  ea€he  bringt  et 
ihen  eo  mit  sicA. 
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Der  ganze  satz:  Äutrefais  etc.  umfasst  bei  mir  nicht  ganz  5  Zeilen. 
Das  ganze  kapitel  hat  22  8.=  660  z.  Dann  h&tte  ich  also  655  z.  allein 
fertig  gebracht,  diese  5  z.  aber  musste  ich  P.  P.  entlehnen  ?  Der  gedanken- 
^ng  steht  fest,  folglich  muss  die  fassung  auch  ihnlich  werden:  Früher 
koupirte  d.  k.,  w&hrend  der  zug  im  gange  war.  Das  war  gefahrlich, 
folglieb  fanden  tiele  ihren  tod,  indem  sie  Yom  trittbrett  abstürzten.  Ich 
kann  doch  nicht  mit  dem  ende  anfangen;  denn  das  g&be  keine  Terbindung 
mit  dem  Torhergebenden  satz. 

2.  Moiy  j€  9uis  $Hcor0  etc. 

Dieser  satz  geht  auf  mieh  selbtt.  Ich  wollte  hier  die  3  ausdräcke: 
Hre  gargcn,  reaier  fforton  und  vie  de  gargon  anbringen,  folglich  musa  ich 
sagen:  Jt  »uis  encare  gargon  et  1$  resterai  probablemetU.  Ma  vie  de 
ifmrgon  me  platt  beaueoup.  Im  P.  P.  bat  der  satz  doch  eine  ganz  andere 
fassung.  Wie  kann  denn  da  K.  behaupten,  der  satz  sei  ihm  nachgebildet! 
Ich  darf  also  nicht  sagen,  wie  ich  über  mein  junggesellenleben  denke? 
Das  nennt  Kr.  paraüehnl  Satz  2  nimmt  bei  mir  2*/«  Zeilen  ein  und 
gehört  xum  kap.  famÜU^  welches  9  s.  =  270  z.  zählt  Nach  Kr.  ging  mir 
also  nach  267'/«  z.  der  geist  aus,  und  ich  musste  meine  Zuflucht  zum 
P.  P.  nehmen!! 

3.  Lee  Frattfois  etc. 

Dass  die  franzosen  gewöhnlich  3  mablzeiten  t&glich  machen  und  wir 
4—5,  das  weiss  ich  eben  so  gut  wie  Kr.  Die  namen  der  mablzeiten  kann 
ich  doch  auch  nicht  ändern;  folglich  kann  Kr.  doch  nur  die  einleitenden 
Worte  tadeln.  Heine  einleitung  ist  aber  eine  andere  als  im  P.  P.  Der 
Inhalt  ist  doch  nicht  etwa  geistiges  eigentum  von  Kr.,  und  der  satz  selbst 
kann  nicht  fehlen. 

Hätte  ich  mich  ähnlich  ausgedrückt,  wie  in  meinem  lehrbuch,  teil  I, 
s.  23:  La  plupart  dee  AUemande  fönt  dnq  repas  par  jour  etc.,  so 
würde  wieder  Kr.  behaupten,  ich  hätte  ihm  nachgeahmt,  aber  dU  aaehe 
bloee  nmgedreht.  Mit  demselben  recht  konnte  ich  dies  doch  Ton  ihm  sagen, 
da  teil  I  bereits  1894,  also  vor  P.  P.  geschrieben  ist. 

4.  Quand  taut  eet  prit  etc. 

Dieser  satz  gehört,  wie  auch  der  vorausgehende,  dem  kap.  Bepas  an 
and  zählt  2%  z.  Satz  3  zählt  nicht  ganz  5  z.  =  77«  z.  Das  kap.  hat 
9%  8.  =  292  z.;  also  konnte  ich  284 '/«  z.  allein  fertig  bringen,  nicht  aber 
die  7V4  z.  Das  klingt  komisch,  um  so  mehr,  als  bei  satz  4  nur  die 
4  Wörter:   Quand  taut  eet prH  in  betracht  kommen. 

Hätte  ich  gesagt:  Quand  le  diner  eist  prit^  so  wäre  dies  unrichtig. 
Das  essen  kann  fertig  sein;  ist  der  tisch  aber  noch  nicht  gedeckt,  so 
kann  der  diener  nicht  melden:  Madame  eet  eervie.  Man  muee  daher,  um 
sich  einfach  auszudrücken,  sagen:    Quand  taut  eet  prit. 

Was  die  anmeld ungsformel  angeht,  so  ist  sie  feetetehend  und  keines- 
wegs geistiges  eigentum  von  Kr.  Ich  habe  dieselbe  schon  1868  gekannt. 
Tag  für  tag  meldete  unser  diener:  Madame  eet  eervie.  Dass  ich  sie  nicht 
erst  aus  dem  P.  P.  gelernt  habe,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  in  meiner 
Spreckechule   zu    lesen   ist.     In   der   3.  aufl.   (erbchienen  1891)   heisst  es 
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8.  301,  anm.  1 :   „Hat  der  diener  seirirt,  so  meldet  er  im  salon: 
ett  servie  —  oder  wenn  nur  der  herr  da  ist:   Momneur  esi  seni.^ 

Da  diese  meldung  in  den  C.  1 V*  z.  einnimmt,  so  w&ren  auf  292  x.  nicht 
7V«i  sondern  nur  5'/4  z.  nachgeahmt    Konnte  man  da  nicht  lachen? 
5.   119  ofU  etc. 

Dieser  satz  heisst  in  der  3.  aufläge  des  P.  P.  (und  diese  liegt  mir  tot) 
anders,  als  oben  zitirt  ist;  nämlich  so  (s.  28):  „/b  atU  eüibri  leitrt 
noeea  d'argent,  ü  y  a  deux  ans;  fesp^  qu'ih  e^Mreront  awM»  Uurs  mce» 
d'or  {au:  la  HnquanUüne)  et  les  noeea  de  diamatU  {ou:  la  BcixanUtUu). 

Die  fassung  ist  bei  mir  anders;  es  kann  sich  also  nur  um  den  gc- 
dankengang  handeln.  Der  ist  aber  doch  nicht  von  Er.  erfunden,  sondern 
liegt  fertig  Tor :  erst  feiert  man  die  silberne  hoch  zeit,  dann  die  goldene  etc. 

Da  dieser  gedankengang  festliegt,  so  ist  damit  mehr  oder  weniger  die 
fassung  bestimmt  Oder  meint  Kr.,  ich  hätte  an  diese  sache  nicht  dhu 
seinen  P.  P.  gedacht?  Ich  habe  sogar  die  eiserne  hochzeit  erwähnt,  der 
P.  P.  aber  nicht. 

Der  satz  zählt  5  zeilen  und  gehört  zum  kap.  Äge  =  48.  =  120  zeiles. 

Der  6.  von  Kr.  zitirte  satz  ist  gar  nicht  zu  rechnen,  denn  er  wei^i 
bei  mir  eine  ganz  ändert  fassung  auf,  als  im  P.  P.  Nun  kommt  aber 
wieder  Kr  .sehe  beweisfahrung ;  er  sagt:  „Trotz  textlicher  Umstellungen  and 
einführung  anderer  zahlen  wird  Stier  den  kundigen  leser  über  seine  quelle 
nicht  täuschen  können.^    (Man  vergl.  meine  bemerkung  ad  11). 

Und  weshalb  behauptet  er  das?  Weil  ich  zufallig  über  den  beginn 
eines  neuen  Jahrhunderts  derselben  ansieht  bin  wie  er. 

Bleiben  wir  —  wie  beim  „besuch**  —  bei  der  Kr.schen  logik.  Nach 
dieser  hat  derjenige,  welcher  den  beginn  des  neuen  Jahrhunderts  zuerst 
klarlegte,  das  anrecht  auf  Originalität,  jeder  nachfolgende  hat  nachgeahmt, 
resp.  abgeschrieben. 

Kr.  meint,  er  sei  jener  erste. 

Das  ist  aber  nicht  der  fall.  Brockhaus  schreibt  in  seinem  K&nv,'Lex, 
bereits  im  jähre  1853:  „Das  erste  Jahrhundert  der  christlichen  und  jeder 
anderen  Zeitrechnung  beginnt  mit  dem  jähre  1  und  schliesst  mit  dem  j. 
100;  das  zweite  beginnt  mit  101  und  schliesst  mit  200  u.  s.  w.  Hiemach 
ist  klar,  dass  wir  uns  jetzt  im  19.  Jahrhundert  befinden,  wdches  alle  jähre 
zwischen  1800  und  1900,  mit  ausschluss  des  j.  1800,  aber  mit  einscbloss 
des  Jahres  1900,  umfasst  und  1.  jan.  1801  begannen  hat,  31,  dez.  1900  aber 
achlieseen  wird.  Allerdings  sind  viele  personen  der  ansieht  gewesen,  dass 
das  19.  Jahrhundert  schon  1.  jan.  1800  begonnen  habe,  wenn  aber  dies 
zugegeben  werden  sollte,  so  müsste  das  1.  Jahrhundert  nach  Christi  gehurt 
ebenfalls  schon  mit  dem  j.  99  geschlossen  haben  und  also  kein  volles  jähr* 
hundert  gewesen  sein.  Ebenso  haben  manche  die  zweite  bälfte  des  laufenden 
Jahrhunderts  bereits  1.  jan.  1850,  statt  1.  jan.  1851,  beginnen  wollen,  und 
am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  wird  sich  wahrscheinlich  derselbe  streit 
erneuern,  uHewahl  die  sacke  länget  entschieden  ist  und  eigenüieh  gar  nickt 
streitig  sein  Jcann,^*^ 
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Da  Brockhaus  diesen  punkt  zuerst  klarlegte,  so  bat  —  nach  Kronscher 
lojnk  —  Kr.  sich  bei  Br.  rat  erholt. 

Statt  des  als  nr.  6)  zitirten  satzes  will  ich  Kr  einen  andern  nenoen, 
der  mir  beim  durchblättern  auffiel,  und  der  so  ähnlich  mit  P.  P.  ist,  dass 
ihn  Kr.  jedenfalls  als  amn  eigentum  reklamiren  könnte: 

P.  P.  s.  40  (3.  aufl.):    Les  heures  de  eonsultaHan  8ont  de  8  ä  10^  et 

de  3  ä  5^, 
Caueerie»  s.  74:  See  heuree  (de  coneuUatum)  eont  de  10  ä  11  et  de  4  ä  5, 

Nun,  der  satz  ist  ohne  zweifei  abgeschrieben.  Ist  er  auch;  aber  nicht 
Tom  P.  P,  sondern  aus  meiner  Spreeheehule  (aufi.  3,  1891),  also  «or 
P.  P  erschienen. 

/eA  könnte  —  ä  la  Krön  —  behaupten,  der  P.  P.  habe  diesen  satz 
meiner  SpreekeehuU  entnommen  und  nur  die  zahlen  verändert.  So  bin  idi 
aber  mdti. 

Ad  17)  Den  P.  P.  in  meinem  Yorwort  zu  erwähnen,  lag  —  wie  sich 
aus  dem  bisher  gesagton  ergibt  —  kein  grund  vor.  Ich  hätte  es  thun 
können,  um  das  erscheinen  der  C.  zu  erklären.  Ich  unterliess  es  aber, 
um  den  berm  nicht  zu  kränken.  Nachdem  er  mich  aber  auf  eine  so  un- 
höfliche  weise  angreift,  werde  ich  meine  gründe  kurz  anführen. 

Ich  erwähnte  den  P.  P.  nicht,  denn 

1}  ich  hätte  sagen  müssen,  dass  mir  das  buch  zu  unvoUetändig,  zu 
dürftig  ist« 

Wenn  Kr.  in  seinem  vorwort  *  sagt ,  „dass  eäfnüiehe  sprachkreise  des 
täglichen  Verkehrs  eingehend  behandelt  werden^*,  so  ist  das  eine  »Vor- 
spiegelung falscher  thatsachen".  Er  behandelt  nicht  eämtli^  spracbkreise, 
denn  es  fehlen  z.  b.  die  sehr  wichtigen  kap.  Feu  und  tdairage. 

Was  Kr.  unter  eingehender  behandlung  versteht,  ersieht  man  aus 
folgendem : 

a)  Ober  Mmusik**  bringt  er  19  zeilen.  Die  Vokabeln  sind:  mueique, 
cancerta  du  ConeerwOaire  de  mueique,  caneerie  Colonne  ei  Lamoureux^ 
cameerte  mUUairee,  Mareeittaiee  und  anfang  derselben. 

Was  aber  z.  b.  klavier  spielen  heisst,  tonleiter,  fingersatz  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
davon  erfährt  der  schäler  kein  wort. 

b)  Cber  „theater'*  bringt  er  eine  seite;  meine  C  enthalten  9Vt  Seiten. 

c)  Die  ganze  „toilette^S  mit  waschen,  wasche,  kleidung,  anziehen  u.  s.  w., 
wird  auf  4V«  s.  abgethan;   ich  gebe  24'/«  s.;  u.  s.  w. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  der  P.  P.  denselben  stoff,  zu  dem  ich  178  s. 
brauche,  auf  ungefähr  der  hälfte  raumes  unterbringt,  so  kann  selbstver- 
Htändlich  von  einer  „eingehenden^'  behandlung  keine  rede  sein.  Kr.  weiss 
»ich  aber  zu  helfen:    alles,  wae  er  nicht  bringt^  ist  einfach  yfOlleel". 

2)  Ich  hätte  sagen  müssen,  seine  darstellung  sei  entaetadich  langweilig, 
irodcen  und  nOMem.  Man  lese  z.  b.  Taüette.  Etwas  öderes  kann  ich  mir 
gar  nicht  vorstellen.  Man  vergl.  damit  den  dialog  s.  101  in  meinen  C, 
Wie  frisch  und  lebendig,  ganz  aus  dem  leben  gegriffen!  Ähnliches  findet 
sieh  im  ganzen  P.  P.  nicht. 
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3)  Ich  h&tte  sagen  mässen,  dass  der  P.  P.  nur  für  die  umUrtiHfe 
pasBt    Mit  dieser  ansieht  stehe  ich  nicht  allein.    So  schreibt  Kressner  ^ 

„Die  übertrieben  pedantisch  durchgeführte  frageschule  freilich  bestimmt 
das  buch  für  anfänger-aiudien.^ 

Wollte  man  in  den  oberklassem  irgend  einer  schule  nach  d«r  Kr.schen 
anleitung  konversation  erteilen,  so  worden  scbiiler  wie  lehrer  Tor  lang- 
weile umkommen.  Man  vergl.  das  in  meinem  Torwort  s.  VIFI  gesagte: 
„Wie  sind  die  C,  fr,  zu  gebrauchen  ?^ 

Aus  dem  unter  1—3  angeführten  ergibt  sich,  dass  nicht  mangel  an 
litterarischem  takt  mich  über  den  P,  R  schweigen  liess,  sondern  —  Zart- 
gefühl, welches  freilich,  wie  ich  jetzt  einsehe,  nicht  am  platze  war. 

Ad  18)  Durch  das  bis  jetzt  gesagte  dürfte  bewiesen  sein,  dass  meine 
C  nicht  das  erzeugnis  „unlauteren  Wettbewerbs"  sind. 

Es  liegt  nach  meiner  ansieht  noch  nicht  einmal  eigentlicher  Wettbewerb 
▼or,  sondern  nur  eine  erg&nzung,  und  zwar  insofern,  als 

1)  der  P,  P.  sich  für  anAnger  eignet,  meine  C.  hingegen  für  vor- 
geschrittene, 

2}  der  P,  P»  besonders  franz.  rerhältnisse  ins  äuge  fasst,  ich  hingegen 
in  erster  linie  den  stoiT,  der  franzosen  und  deutschen  gemeinsam  ist. 

Aber  selbst,  wenn  ein  Wettbewerb  TOrlftge,  wäre  das  ein  schaden?  Die 
reformbewegung  hat  so  yiele  ,,lehr-  und  lesebncher^'  gezeitigt,  warum  sollen 
da  nicht  zwei  bücher  für  konTorsation  erscheinen  können? 

Ob  meine  C.  einen  fortschritt  bezeichnen,  ob  sie  „einem  dringenden 
bedfirfnis^*  abgeholfen  haben,  darüber  mag,  wie  Kr.  selbst  sagt,  die  fach- 
weit  entscheiden. 

Ich  scbliesse,  indem  ich  hinzufüge,  dass  diejenigen  kollegen,  welche 
mein  buch  besitzen,  nach  beseitigung  der  druckfebler  und  einiger  anderer 
Yersehen,  die  sie  leicht  herausfinden  werden,  den  inhalt  getrost  als  gutes 
französisch  hinnehmen  und  lehren  können.  Ich  bitte  aber  zugleich  alle 
kollegen,  beide  bücher  gründlichst  mit  einander  zu  ▼ergleichen,  um  sich 
ein  eignes  urteil   über  den  wert  oder  unwert  der  zwei   arbeiten  zu  bilden. 

Um  den  kollegen  diesen  vergleich  zu  erleichtem,  bin  ich  gern  bereit, 
jedem,  der  sich  zu  diesem  zweck  direkt  an  mich  wendet,  ein  exemplar  der 
Causeries  franfoiaea  gratis  zugehen  zu  lassen.  Damit  wird  dann  auch  der 
letzte  Kr.sche  Vorwurf  hinf&llig,  dass  wohl  das  geschäftsinteresse  bei  mir 
vorwiege. 

Bis  jetzt  ist  der  absatz  der  Causeries  trotz  des  P,  P.  ein  adbr  gtder 
gewesen.  Es  wird  abzuwarten  sein,  ob  der  heute  von  Kr.  veröffentlichte 
artikel  hierin  eine  Änderung  herbeiführen  wird.  Die  konsequenzen  davon 
würde  herr  dr.  Krön  zu  tragen  haben. 

Friedenau'  Berlin,  Gaoao  Snaa. 


'  Franca-Oaüia,  april  1897,  s.  54. 
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DIE  INTERNATIONALE  SCflÜLERKORRESPONDENZ. 


Seitdem  der  neusprachliche  unterpicht  in  Deutschland  so 
bedeutende  reformen  erfahren  hat,  ist  manches  neue  element  in 
den  nnterrichtsbetrieb  eingedrungen,  welches  früher  demselben 
gänzlich  unbekannt  war.  Ein  solches  ist  der  internationale 
schiUerbrieffcechselj  eine  der  jüngsten  fruchte  der  reform. 

In  Frankreich  und  England  ist  diese  einrichtung  schon  ein 
wenig  älter,  dank  der  rührigen  thätigkeit  des  professors  Mieille 
in  Tarbes  ^  und  des  Mr.  Stead ,  des  herausgebers  der  Seview  of 
Reviews  in  London.  In  jedem  heft  veröffentlicht  die  Bevue 
Universitaire  *  eine  lange  liste  von  französischen  Schülern,  welche 
mit  englischen  oder  amerikanischen  schülern  in  briefwechsel 
stehen.  Die  zahl  der  französischen  korrespondenten  beträgt 
gegenwärtig  gegen  6000,  wie  mir  prof.  Mieille  kürzlich  in  einem 
briefe  mitteilte. 

In  Deutschland  hat  professor  Martin  Hartmann  in  Leipzig 
das  grosse  verdienst,  diese  einrichtung  empfohlen  und  verbreitet 
za  haben,  indem  der  sächsische  neuphilologen- verband  im  jähre 
1897   eine   Zentralstelle   für  internationalen   briefwechsel  unter 


*  Vgl.  auch  den  aufsatz  Ton  Arcambeau,  La  Corrupondanee  seoiaire 
utienuaianaU,  in  der  ZUehr.  f,  laUMo8e  ächulen,  heft  9|10  (1897). 

■  Ich  mochte  bei  dieser  gelegenheit  bemerken,  dass  diese  Zeitschrift 
auch  för  dentscbe  neuphiiologen  von  interesse  ist;  sie  bringt  aufsätze  aus 
<ier  feder  französischer  kollegen  nber  wissenschaftliche  und  pädagogische 
fragen,  sowie  themata,  welche  für  die  verschiedenen  wissenschaftlichen  prü- 
foDf^en  in  Frankreich  gestellt  worden  sind,  häufig  mit  fingerzeigen  für  die 
bearbeitung  derselben.  Der  abonnementspreis  beträgt  jahrlich  für  das  aus- 
Und  12  fr.;  der  Verleger  ist  A.  Colin  in  Paris. 
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soiner  leitung  gegründet  hat.  Mehr  als  1000  schäler  und  Schüle- 
rinnen haben  durch  vermittelnng  dieser  Zentralstelle  gelegenheit 
zu  briefllichem  .verkehr  gefunden,  und  auch  stndirende  sowie 
lehrer  der  neueren  sprachen  erhalten  durch  dieselbe  adressen 
von  ausländem,  mit  denen  sie  korrespondiren  können.' 

Da  diese  einrichtung  der  schnlerkorrespondenz  neu  ist  on<l 
längere  erfahrungen  in  Deutschland  noch  fehlen,  so  scheint  es 
mir  von  Wichtigkeit  zu  sein,  wenn  ein  jeder  von  den  von  ihm 
gemachten  beobachtungen  kenntnis  gibt;  diesen  zweck  haben  die 
folgenden  Zeilen.  Ich  will  mitteilen,  wie  die  schulerkorrespon- 
denz  an  der  oberrealschule  zu  Elbing  entstanden  ist,  und  in 
welcher  weise  sie  gegenwärtig  gehandhabt  wird. 

Die  erste  anregung  zu  einer  deutsch-französischen  schöler- 
korrespondenz  erhielt  ich  von  Frankreich  aus  durch  vermittlang 
der  Zeitschrift  VEiranger^  von  welcher  ich  nachher  noch  zu 
sprechen  habe.  Am  neujahrstage  vorigen  jahres  erhielt  ich  einen 
brief  von  einer  lehrerin  aus  Thouars  (Deux-Sevres)  mit  der  an- 
frage, ob  ich  wohl  einige  schüler  mittleren  alters  hätte,  welche 
mit  gleichaltrigen  jungen  franzosen  in  Thouars  korrespondiren 
möchten.  Die  idee  war  neu  und  geßel  mir,  zwei  meiner 
besten  Untertertianer  waren  auch  mit  freuden  bereit,  in  einen 
briefwechsel  mit  den  franzosen  zu  treten,  und  es  entspann  sich 
hüben  und  drüben  eine  lebhafte  korrespondenz,  die  auch  von 
den  übrigen  Schülern  der  klasse  mit  grossem  interesse  verfolgt 
wurde.  Bald  drückten  mir  mehr  schüler  den  wünsch  ans,  mit 
franzosen  zu  korrespondiren,  und  durch  die  liebenswürdige  Ver- 
mittlung des  herrn  professors  Hartmann  in  Leipzig  erhielt  ich 
mehrere  adressen.  Aber  die  nachfrage  wurde  noch  stärker,  und 
ich  bemühte  mich,  durch  den  Bitranger  neue  adressen  zu  be- 
kommen, was  mir  auch  gelang.  Besonders  viele  adressen  über- 
sandte mir  ein  kollege  vom  gymnasium  in  St.  Quentin,  dessen 
schüler  mit  den  unsrigen  zahlreiche  Verbindungen  angeknüpft 
haben.  Die  schüler  wurden  nun  auch  allmählich  selbständiger, 
indem  sie  sich  selbst,  ohne  meine  Vermittlung,  adressen  durch 
ihre  kameraden   verschaiften ,   so  dass   die  zahl   der   korrespon- 

'  V^l.  den  boricht  aber  die  tbätigkeit  des  Verbandes  im  NeuphUoloffi- 
sehen  ZentralUaU,  ed.  Kasten,  nr.  6  (juni  1898),  s.  177—178.  —  Ferner 
den  aufsatz  von  üartmann  m  dieser  ztschr.  (jiüi-august  1898,  s.  324  f.). 
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denteD  zu  einer  recht  stattlichen  angewachsen  ist.  Die  schüIer 
unserer  anstatt  stehen  in  briefwechsel  mit  französischen  schalern 
in  St.  Qaentin,  Dijon,  Sancerre  (Cher),  Grenobie,  B^ziers  (Heraalt), 
Carcassonne  (Aade),  St.  Claade  (Jara),  Ea  (Seine-Inferieare)  and 
Nevers,  and  zwar  korrespondiren  von  uns  9  antertertianer,  15 
Obertertianer,  15  antersekandaner  und  1  primaner.^ 

Da  unsere  schaler  in  Elbing  im  allgemeinen  dem  englischen 
ein  grosseres  interesse  entgegenbringen  als  dem  französischen, 
so  dauerte  es  nicht  lange,  bis  sie  mich  auch  um  englische 
adressen  baten.  Ich  war  zuerst  in  einiger  Verlegenheit,  wandte 
mich  aber  dann  an  den  direktor  von  Harro w  School,  Rev.  J.  6. 
Welldon,  sowie  an  Mr.  Stead,  den  herausgeber  der  Review  of 
Reriews  (Mowbray  House,  Norfolk  Street,  London  W.  C),  durch 
deren  freundliches  entgegenkommen  wir  denn  auch  mit  eng- 
lischen und  amerikanischen  adressen  versehen  worden  sind.  Mit 
englischen  Schülern  in  London,  Harrow,  Stourbridge  (Worcester- 
shire),  Hall  und  Broughton  Ferry  (Schottland),  sowie  mit  einem 
amcrikaner  in  Appleton  (Wisconsin,  U.  S.  A.)  korrespondiren 
3  Obertertianer,  1  Untersekundaner  und  4  primaner.*  —  Leider 
ist  die  zahl  der  englischen  schuler  bei  weitem  nicht  so  gross 
wie  die  der  französischen,  so  dass  viele  meiner  schreiblustigen 
schäler  vorläufig  noch  ohne  korrespondenten  bleiben  mussten, 
(loch  hoffe  ich,  mit  der  zeit  auch  hierin  mehr  erfolg  zu  haben. 

Nachdem  ich  nun  seit  einem  halben  jähre  diesen  schuler- 
i)riefwechsel  beobachtet  habe,  kann  ich  nur  sagen,  dass  er  den 
Schülern  viel  anregung  und  nutzen  bietet.  Sie  freuen  sich  stets 
angemein,  wenn  ein  brief  aus  Frankreich  oder  England  an- 
hommt,  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  selbst  diese  briefe 
ebenfalls  mit  grossem  interesse  lese.  Freilich  ist  es  mir  nicht 
möglich,  den  ganzen  briefwechsel  zu  überwachen  und  jeden 
brief  zu  lesen,  da  die  besprechung  in  der  klasse  zu  viel  zeit  in 
anspruch  nehmen  würde,  und  da  ausserdem  ein  teil  der  korre- 
spondirenden  schüler  zu  ostern  in  eine  andere  klasse  versetzt 
worden  ist,  in  welcher  ich  jetzt  keine  stunde  gebe,  so  dass  ich 
nur  auf  gelegentliche  privatmitteilungen  von  seiten  dieser  schüler 

'  Seitdem  dieser  anfsatz  geschrieben  wurde,  sind  noch  korrespondenten 
aos  folgenden  orten  hinzugekommen :  Laon,  Verdun,  Tarbe8,  Sautien  (Cute- 
<rOr),  Narbonne,  Soissons,  Gent,  St-Gloud;  Aberdeen,  Dublin,  Paisley 
(ScbotÜand),  Outerard  (Irland). 
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angewiesen  bin.  Ich  halte  es  auch  nicht  für  angebracht,  hierbei 
eine  allzu  strenge  aufsieht  zu  führen,  denn  dann  wurde  die 
ganze  einrichtung  den  Schülern  wohl  bald  langweilig  werden. 
Ich  erkundige  mich  nur  gelegentlich  nach  dem  fortgange  des 
briefwechsels,  gebe  neue  adressen,  lese  einzelne  stellen  der  briefe 
in  der  klasse  vor  und  erkläre  allgemein  interessante  dinge  in 
sprachlicher  oder  sachlicher  hinsieht,  stehe  den  schulern,  wenn 
sie  fragen  an  mich  richten,  beratend  zur  seite,  lasse  sie  aber  im 
übrigen  ungestört  so  oft  und  so  lange  ihre  korrespondenz  fuhren^ 
als  es  ihnen  vergnügen  macht.  Sei  bsverstand  lieh  sind  nicht  alte 
gleich  eifrige  briefschreiber,  zuweilen  erlahmt  das  interesse  oder 
die  beiden  korrespondenten  gefallen  sich  vielleicht  gegenseiti|! 
nicht;  dann  ist  es  angebracht,  sie  zu  wechsefn  und  neue  Ver- 
bindungen anzubahnen«  Viele  Schüler  aber  nützen  den  brief- 
Wechsel  gehörig  aus  und  schreiben  sich  sehr  oft  briefe  oder 
postkarten.^ 

Es  ist  meistens  zur  gewohnheit  geworden,  jeden  brief  halb 
in  der  muttersprache  und  halb  in  der  fremden  spräche  abzu- 
fassen und  die  fehler  des  fremdsprachlichen  textes  sich  gegen- 
seitig zu  verbessern.  Diese  korrekturen  werden  im  allgemeinen 
sehr  gewissenhaft  ausgeführt,  so  dass  die  knaben  viel  dat)ei 
lernen  können,  auch  für  ihren  stil  in  der  muttersprache.  So 
gab  ein  franzose  neulich  bei  der  erklärung  des  gebrauches  von 
cet  und  ce  zugleich  eine  kurze  sprachgeschichtliche  erläuterung. 
indem  er  die  entwiche! ung  dieser  pronominalform  aus  dem  la* 
teinischen  erklärte,  und  er  schien  offenbar  recht  stolz  zu  sein, 
seinen  deutschen  freund  über  eine  wissenschaftliche  frage  so 
gründlich  unterrichten  zu  können.  Manche  französische  knaben 
haben  sielt  besondere  hefte  angelegt,  in  welche  sie  die  ihnen 
unbekannten  germanismen  eintragen,  um  sie  desto  besser  zu 
merken.   Gewöhnlieh  begann  die  korrespondenz  mit  einer  kurzen 


'  Um  den  briefwecbsel  für  die  ausbildunfi;  des  französischen  stiles  recht 
nutzbar  zu  machen,  habe  ich  ¥on  meinen  schalem  aus  ihren  briefen  ver- 
schiedene eiHffangB-  und  schluarformefn  ausziehen  lassen,  welche  ieh  dann 
geordnet,  auf  hektographischem  wege  verrielf&ltigt  und  jedem  schaler  in 
einem  exemplar  eingehändigt  habe.  Wir  hatten  18  verschiedenartige  ein- 
gangsformeln  und  37  scblussformeln  gefunden,  und  die  schaler  haben  auf 
diese  weise  ein  gutes  hilfsmittel  zur  abfassung  französischer  briefe  in  ihrem 
besitz,  das  sie  durch  eigene  arbeit  gewonnen  haben. 
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beschreibung  der  heimatsstadt ,    der  schul-  und  der  familien- 
verhältnisse.    Der  tou  wurde  immer  sehr  bald  ein  freundschaftr 
licher,  und  franzosen  und  deutsche  duzten  sich  meist  schon  im 
zweiten  Briefe.   In  den  folgenden  briefen  wurden  dann  bestimmte 
themata  behandelt,  z.  b.  ein  tag  im  leben  eines  Schülers,  oder: 
die  arbeit  in  der  schule  während  einer  woche,  oder:  eine  ferien- 
reise  u.  s.  w.     Die  engländer  sprechen  in  ihren  briefen ,  wie  es 
natürlich  ist,  besonders  gern  von  ihren  spielen.   Ausser  längeren 
briefen  werden  auch  oft  postkarten  geschickt,  und  zwar  besonders 
solche  mit  ansichten,  welche  eifrig  gesammelt  werden.      Die 
englischen   schüler    bedauern,    aus    England   keine   illustrirten 
karten  schicken  zu  können,  da  es  dort  keine  gebe,  wogegen  die 
Illustrationen   auf  den   französischen  karten   oft  recht  fein  aus- 
geführt sind.     Manche  unserer  schuler  haben  auf  diese  weise 
schon  eine  hübsche  Sammlung  von  ansichten  der  bedeutendsten 
bauwerke  aus  Paris  und  anderen  stadten,   gewiss  ein  wertvolles 
material  für  die  kenntnis  der  realien.  Ausser  Sammlern  illustrirter 
postkarten  gibt  es  auch  solche,  welche  briefmarken  oder  münzen 
sammeln,  und  auch  diese  suchen   sich  gegenseitig   durch  aus- 
tansch   gefallig  zu  sein.     Andere  wieder  sind   amateur  -  photo- 
graphen  and  erfreuten  uns  mit  ansichten  aus  ihrer  heimat  oder 
darch  ihre  eigenen,   oft  recht  gelungenen  porträts;  ja,  ein  eng- 
länder aus  Stourbridge  schickte   kürzlich  eine  grosse  photogra- 
phische ansieht  seiner  schule  sowie  ein   gruppenbild   der  fuss- 
ballspieler  jener  anstalt.   Auch  drncksachen,  Zeitungen  und  bucher 
werden  häufig  gesendet;  so  dedizirte  einer  unserer  schäler  seinem 
franzosischen   freunde,  welcher  in   der  schule  Schillers  Maria 
Stuart  liest,  ein  exemplar  dieses  dramas.   Am  schluss  der  briefe 
unterlassen  die  Schreiber  gewöhnlich  nicht  die  höflichkeit,  die 
anderen    familienmitglieder   ihres   freundes   grüssen   zu   lassen. 
Manche  bedauern,  dass  die  grosse  entfernung  sie  verhindert,  sich 
zu  besuchen  und  sich  persönlich  kennen  zu  lernen.   Ein  franzose, 
welcher  ein  grosser  radfahrer  sein  muss,    drückte  den   wünsch 
ftos,  seinen  freund  hier  in  Elbing  einmal  in  den  ferien  per  rad 
ZQ  besachen,  aber  er  fürchtete  doch,  dass  der  weg  selbst  für 
^^inen  tüchtigen  radler  wohl  zu  weit  sein  würde.     Ein  anderer 
,  bittet  seinen  deutschen   freund ,    ihn   doch  auf  einer  reise   zur 
Pariser  Weltausstellung  zu  besuchen;   seine  mutter  würde  sich 
^hr  freuen,  ihn  kennen  zu  lernen  und  in  ihrem  hause  anfzu- 
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nehmen,  und  er  wurde  gerne  mit  ihm  nach  Paris  fahren,  um 
ihm  die  dortigen  Sehenswürdigkeiten  za  zeigen.  Kindlich^^ 
wansche!  Aber  doch  aufrichtig  und  herzlich  gemeint!  D<i<^ 
einer  der  jugendlichen  korrespondenten  sich  über  einen  seintr 
lehrer  lustig  mache,  habe  ich  nur  selten  gefunden,  obgleich  da> 
gerade  bei  den  als  moqueurs  bekannten  jungen  franzosen  leicht 
SU  erwarten  wäre.  Auch  das  politische  gebiet  ist  meines  wissens 
noch  nicht  gestreift  worden,  ohne  dass  ich  es  für  nötig  gehalten 
hatte,  meine  schüler  besonders  zu  warnen,  in  ihrem  brieflichen 
verkehr  mit  den  leicht  empfindlichen  franzosen  den  letzten  krieu' 
und  die  elsass-lothringische  frage  zu  berühren.  Die  unsrigen 
haben  ja  auch  keine  veranlassung,  diesen  ponkt  zu  berühren: 
sollte  aber  ein  junger  franzosischer  Chauvinist  dieses  thema  be- 
handeln, so  bin  ich  sicher,  dass  unsere  jungen  dem  franzosen 
in  deutlichen  werten  ihre  meinung  auf  gut  deatsch  sagen  würden. 
Aber  glücklicherweise  liegen  ja  politik  und  Chauvinismus  jugemi- 
liehen  gemütem  noch  fem!^ 

Dass  der  internationale  Schülerbriefwechsel  nicht  ohne  natiec 
ist,  wird,  so  hoffe  ich,  auch  der  Zweifler  zageben,  wenn  er  meine 
ausführungen  gelesen  hat.  Wie  diese  korrespondenz  sich  in 
Zukunft  gestalten  wird,  muss  eine  längere  erfahrung  lehren,  doch 
bin  ich  für  meine  person  schon  jetzt  von  der  hohen  Wichtigkeit 
dieses  brieflichen  Verkehrs  überzeugt,  und  ich  freue  mich. 
gelegenheit  gefunden  zu  haben,  meinen  Schülern  die  vorteile 
desselben  bieten  zu  können.  Als  beweis  dafür«  dass  man  auch 
in  vielen  kreisen  des  ausländes  derselben  ansieht  ist,  will  ich 
noch  einige  stellen  aus  briefen  anführen,  die  verschiedene  kollegen 
an  mich  gerichtet  haben. 

Ein  kollege  aus  Dijon  schrieb  mir:  Intdile  de  vous  dire 
que  fapprouve  erUüremetU  ce  commerce  epislolaire  entre  jeune^ 


'  In  einem  neujahrsbriefe ,  welchen  ein  tertianer  aus  Soissons  erhielt. 
heisst  es :  Je  sauhaiie  autsi  que  Veeprü  d'anitnoeüS  gui  exittU  entrt  nof 
denx  patries,  eeeae,  et  que,  dorne  un  üan  fratemel,  lee  MUmaude  ä  U^ 
Fram^aie  uni»eml  leure  cceure  et  leurs  pemaiee,  Mme  qu'autime  diseusfion, 
comuue  aucune  jaioutie,  ne  vienne  jamaie  trouHer  Uur  atmÜ^  nouttüt, 
ISäeeent  eee  voeux,  que  je  forme  de  taut  mou  eaur,  se  rMieer  le  plus  ti>i 
paeeibie.  Je  eerai  cdore  content  au  piue  kaut  point,  et  fetphre  que  ta  joi< 
fgaUra  la  mienne.  —  Gegen  politische  briefe,  welche  in  so  versohnlicbi  m 
sinne  geschrieben  sind,  wird  sich  gewiss  nichts  einwenden  lassen. 
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gens  de  natians  differentes  et  que  je  le  favoriserai  toujoiMrs  de 
ta%ä  man  pouvair. 

Ans  Sancerre  (Cher)  schrieb  mir  ein  anderer  kollege  wie 
folgt:  „Gerade  wie  Sie  hoffe  ich  viel  von  jenem  internationalen 
briefwechsel,  nnd  schon  habe  ich  ans  eigener  erfahrang  erkannt, 
dass  meine  schüler  zugleich  vergnügen  nnd  grossen  nutzen 
daraus  schöpfen,  deshalb  empfehle  ich  ihnen  sehr  dieses  vor- 
treffliche mittel,  ihre  kenntnisse  im  deutschen  in  anwendung  zu 
bringen  und  zu  vervollkommnen.^  Und  in  einem  briefe  aus 
St.  Qnentin  heisst  es:  „Ich  danke  Ihnen  herzlich  ffir  den  anteil, 
den  Sie  am  briefwechsel  unserer  schüler  nehmen,  der  dank  Ihrer 
warmen  anregung  einen  Schwung  genommen,  den  ich  nie  ge- 
hofft hatte.  Auch  die  hiesigen  gymnasiasten  empfinden  eine 
wahre  frende,  wenn  sie  einen  brief  aus  Elbing  bekommen,  und 
aufrichtig  gesagt,  baute  ich  wenig  auf  die  ausdauer  meiner 
schüler,  die  sich  für  alles  begeistern,- was  neu  ist;  diesmal  aber 
(ich  will's  hoffen)  habe  ich  mich  geirrt.  Die  begeisterung  scheint 
vielmehr  zu-  als  abzunehmen.^  Als  kürzlich  der  Inspecteur 
d'Academie,  M.  Forfer,  einer  deutschen  Unterrichtsstunde  im 
lycee  zu  St.  Quentin  beiwohnte,  wurden  ihm  auch  einige  deutsche 
Schülerbriefe  aus  Elbing  gezeigt,  und  M.  Forfer  hat  diese  idee 
j^excellente^  gefunden.  Welches  interesse  der  direkter  von  Harrow 
School,  Rev.  J.  C.  Welldon,  dieser  neuen  einrichtung  entgegen- 
bringt, kann  man  in  den  N.  Spr.  s.  572  nachlesen,  und  auch 
die  rührige  thatigkeit  des  herausgebers  der  Review  of  Reviews^ 
Mr.  Stead,  ist  ein  zeugnis  für  das  Verständnis,  welches  man 
jenseits  des  kanals  für  den  Schülerbriefwechsel  gewonnen  hat. 

l¥ird  der  briefwechsel  gewissenhaft  geführt,  so  können  unsere 
Schüler  daraus  vieles  lernen,  was  ihnen  die  schule  nicht  zu 
bieten  vermag.  Sie  lernen  die  Umgangssprache  des  gewöhnlichen 
lebens  kennen,  gewissermassen  aus  frischer  quelle  selbst  schöpfend, 
und  erlangen  eine  bedeutende  ausbildung  im  briefstil,  sowohl  in 
der  muttersprache  als  auch  in  der  fremden.  Freilich  schreiben 
sie  ja  auch  in  der  schule  briefe  als  aufsatzübungen ,  aber  diese 
briefe  erscheinen  mir  im  vergleich  zu  den  geschilderten  künstr 
lieh  nnd  abstrakt,  da  ja  die  person,  an  welche  der  brief  gerichtet 
ist,  nur  eine  gedachte  ist ;  hier  aber  plaudern  sie  gewissermassen 
mit  jemand,  den  sie  zwar  nicht  persönlich  kennen,  der  ihnen 
aber  doch  ein  warmes  interesse  entgegenbringt  und  ihnen  trotz 
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der  grossen  entfemang  ein  freund  wird,  welcher  zum  teil  die- 
selben frenden  und  leiden  erlebt  wie  sie  selbst  and  ahnliche 
hoffnnngen  für  die  znknnft  hegt,  wie  sie  es  in  idealer  Schwär- 
merei than. 

Es  fkllen  die  trennenden  nationalen  schranken,  nnd  nicht 
allein  die  schaler,  sondern  oft  anch  deren  lehrer  treten  sich 
naher,  nnd  wenn  aach  der  träum  eines  ewigen  friedens  eben 
noch  ein  träum  ist  und  wohl  noch  lange  bleiben  wird,  so  er- 
füllen wir  neuphilologen  hier  doch  durch  unsere  anregang  in 
bescheidenem  masse'die  schone  aufgäbe  der  Yölkerverbraderuog! 

Alle,  die  sich  für  solche  internationalen  bestrebungen  inter- 
essiren,  mochte  ich  noch  auf  die  im  jähre  1896  in  Paris  ge- 
gründete Sodete  (TEiudes  internationales  aufmerksam  machen 
und  dieses  nütsliche  unternehmen  hier  warm  empfehlen.  Ein 
pariser  gymnasiallehrer,  Emile  Lombard,  professeur  agrege  am 
Lycee  Montaigne,  von  der  Universität  Leipzig  zum  doktor  der 
Philosophie  promovirt,  ist  der  begründer  dieser  gesellschaft,  deren 
organ  die  monatlich  erscheinende  Zeitschrift  UEtranger^  ist  Im 
Comite  de  Päiranage  sind  männer,  deren  namen  mnea  guten 
klang  haben,  wie  Felix  Dahn,  direktor  Dorr  in  Frankfurt  a.  M., 
Kuno  Fischer  in  Heidelberg,  prof.  Eoschwitz  in  Marburg,  Gustave 
Larroumet,  professor  an  der  Sorbonne,  Emest  Lavisse,  von  der 
Academie  fran^ise,  prof.  Max  Müller  in  Oxford,  Paul  Passy, 
Francisque  Sarcey  in  Paris,  prof.  Vietor  in  Marburg  u.  a.  Der 
Präsident  ist  M.  Lombard  (Paris,  77  rue  Denfert-Rochereaa). 
Der  zweck  der  gesellschaft  ist  nach  art.  1  der  Statuten:  La 
Revue  L'Etranger  et  la  Sodete  tTEtudes  internationales  ont  pour 
but  de  faeiUter  les  rdations  internationales  par  Petude  des 
manifestations  inteUectudles  et  morales  des  peuples.  Durch  das 
abonnement  auf  die  Zeitschrift  UEtranger^  welches  jährlich  8  fr. 
betragt,  wird  man  mitglied  der  Socieli  d^Etudes  intemationaleSy 
welche  gegenwärtig  352  mitglieder  in  allen  möglichen  lindern 
der  erde  zählt*  Eins  der  wichtigsten  mittel  zur  erreichung  des 
obigen  Zweckes  ist  die  Correspondance  internationale  (abgekürzt 
/.  C,  wonach  die  mitglieder  sich  kurz  „icisten*  nennen). 

Um  rasch  zu  erfahren,  worüber  jedes  mitglied  auskunft  am 
geben  vermag,  und  was  es  andererseits  zu  wissen  wünscht,  ist 
die  namenliste  der  mitglieder  in  folgender  weise  eingerichtet^  z.  B.: 

'  Jetzt  Comcordia,        *  Jetzt  schon  504  mitglieder. 


J.  Block  in  Elbing.  625 

302.  Loudun  (France-  Vimne) :  E.  DreuXj  EUve  de  philo- 
Sophie  CSU  CcUige  de  Loudun,  Vaudraä  entrer  dans  Veneeign&- 
meini  comme  professeur  d^allemand.  —  Langue  et  liäirature 
aUemandes^  la  vie  en  AUemagne  et  particuUirement  les  mceurs 
ä  amtumes  des  äudiants  aUemands.  CcUed.  iimbres-poste. 
Desire  appr.  stinogr.  Duployi  et  Vespiranto.  L.  et  E.:  fr,^ 
dL  Je  dannerai  avee  autant  de  precision  que  possible  Urne  les 
renseignemente  qui  me  eerant  demancUs,  et  feepire  que  la  bonne 
xdonti  dant  je  suis  animS  suppleera  ä  man  manque  d^expe^ 
rience.    1880. 

Oder: 

803.  Bakou  {Russie-Caucase)  ^  ChanceUerie  du  gauveme- 
meni:  Baron  Nicolas  von  der  Hoven,  Capitaine  attache  ä.  la 
ptTBowne  du  gouvemeur  de  Bakou  pour  les  questions  statistiques. 
—  Les  viogages,  POrient  au  point  de  vue  commereial,  <C  Orient 
russe.  Collect,  monnaies^  oiseaux^  livres  et  autres  objects  con- 
cemant  rOrient  musulman.  L.  et  E.:  russe,  fr.^  angl^  aU.j 
ar.^  pers^  >  tat.,  pol,  Demande  ä  se  perfectionner  en  anglais 
d  en  franfais, 

Aach  adressen  von  familienpensionen  findet  man  im  Etranger, 
die  vielen  nützen  können,  welche  ins  anstand  gehen  oder  junge 
aosländer  zu  hanse  in  pension  nehmen  wollen. 

Möchte  die  intenuitionale  schiUerkorrespondens  ein  wirk- 
sames mittel  zu  einer  immer  grösseren  gegenseitigen  annäherung 
der  Völker  werden,  dann  wurde  es  in  nicht  zu  ferner  zeit  viel- 
leicht möglich  sein,  einen  gedanken  auszuführen,  der  sich 
gewissennassen  als  eine  folgerung  aus  dem  brieflichen  verkehr 
ergibt;  ich  meine  den  kinderaustauseh. 

Direktor  Kemeny  in  Budapest  hat  bereits  in  einem  aufsatze 
in  dieser  Zeitschrift^  eine  siusserung  in  diesem  sinne  gethan, 
und  ungefähr  zu  derselben  zeit  schrieb  mir  ein  französischer 
kollege  aus  St  Quentin:  La  correspondanee  que  nous  venons 
iäahlir^  n^est  peut-ttre  que  le  premier  pas  vers  une  innovation 
qui  pourrait  un  jour  prendre  racine  et  donner  d'exceUents  re- 
iuüats.  Ce  seraü  ffSchanger  nos  elives  eontre  les  ilhes  aUe- 
mands. Tels  parents  enverraicnt  leurs  fils  en  Allemagne  et  en 
khange  recevraient  ehez  eux  le  fils  des  parents  allemands.    De 

*  N.  8pr.  mai-juni  1S98,  s.  181. 
Dto  Xramn  Spnehmi.    Bd.  TI,  Haft  10.  40 
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mime  pourquai  nos  fiUes  ne  s^iehangeraient^elles  pas  eorUre  les 
flies  p.  ex.  de  vous  andres  professeurs?  Y  auraU-il  um 
meiUeure  garatUie  au  paint  de  vue  de  la  moralüe?  Toui  cda 
ne  sant  que  des  propas  en  Vair^  mais  il  vatU  paurtant  la  pme 
de  s^y  arrüer.  Nun  hat  neaerdings  prof.  Mieille  in  Tarbes  in 
einer  eingäbe  an  die  general-inspektoren  der  neueren  sprachen 
sowie  an  den  rektor  von  Tonlouse  praktische  vorschlage  fär  einen 
solchen  anstausch  von  franzosischen  und  englischen  schalern 
gemacht,  wie  derselbe  bereits  zwischen  verschiedenen  kantonen 
der  deutschen  und  der  französischen  Schweiz  sowie  zwischen 
den  grenzprovinzen  Österreichs  und  Italiens  besteht  und  also 
wohl  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  nicht  unmöglich 
würe.^  Prof.  Mieille  schlägt  vor,  ein  Bureau  ^SAange  inier- 
scolaire  zwischen  Frankreich  und  England  zu  gründen,  welches 
zwischen  den  eitern  oder  den  schuldirektoren  der  beiden  länder 
vermitteln  soll.  Der  anstausch  der  kinder  soll  möglichst  in  den 
ferien  stattfinden^  und  die  eitern  hätten  dann  nur  das  reisegeld 
sowie  eine  kleine  summe  als  taschengeld  zu  geben,  während  die 
pension  und  eventuell  auch  Unterricht  auf  beiden  Seiten  unent- 
geltlich sein  soll.  Der  sitz  des  bureaus  ist  för  England  Bediene 
of  Reviews  Office  in  London,'  für  Frankreich  vielleicht  ein  aas 
gymnasiallehrern  zusammengesetztes  komitee. 

Auf  diese  weise  könnten  viele  eitern  ohne  allzu  grosse 
kosten  ihre  kinder  auf  einige  wochen  in  das  ausländ  schicken, 
damit  sie  daselbst  ihre  Sprachkenntnisse  erweitern,  und  hatten 
zugleich  das  vergnügen,  einen  ausländer  im  alter  ihres  kindes 
bei  sich  aufzunehmen. 

Vielleicht  werden  auch  bei  uns  mittel  und  wege  gefunden, 
diese  Utopie  zur  Wirklichkeit  zu  machen. 

Elbing^  Sommer  1898.  J.  Block. 


'  Vgl.  den  aufsaU  Ton  prof.  Mieille  VAude  praHque  d»  hmgut* 
tivanUB  et  les  Schangee  cPenfants  in  der  Bevue  ümnereiiaire  nr.  7,  15  juillet 
1898,  8.  123  f. 

*  Mowbray  House,  Norfolk  St.,  Strand,  London  W.  C. 
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Nichts  ist  schwieriger  und  unerquicklicher  zu  studiren,  als 
die  moderne  dramatische  litteratnr  Frankreichs.  Sie,  die  einst 
gleich  der  allgebietenden  königin  mode  zur  weltbeherrscherin 
geworden  war,  und  die  nachzuahmen  ein  jeder  sich  befleissigte, 
der  auf  der  hohe  der  kultur  zu  stehen  strebte,  lockt  heutzutage 
nor  noch  mit  den  niedrigsten  mittein  das  sensationslustige, 
pikanteriesuchtige  publikum  des  in-  und  ausländes  herbei.  Von 
ernsten  und  gediegenen  Vorbildern  ist  nur  wenig  aus  Frankreich 
zu  holen.  Das  grosse  drama,  das  die  manen  Corneilles  und 
Racines  umschweben,  ist  zum  trostlosen  eifektstück  herabgesunken, 
dessen  hohle  rhetorik  sich  nur  als  jämmerlich  schaler  aufguss 
der  hochtrabenden  phrasen  Viktor  Hugos  offenbart.  Nur  das 
lyrische  drama  besitzt  in  Richepin  und  Henri  de  Bomier  ein 
paar  begabte,  liebenswürdige  Vertreter,  die  den  besten  romanti- 
kem gleichkommen.  Borniers  Fille  de  Boland  zeigt  tiefe  Inner- 
lichkeit und  gefuhlswärme,  und  Richepin  hat  mit  dem  Fitbustier 
ein  kleines  meisterwerk  geschaffen,  das  wie  ein  strahlender 
diamant  echtester  poesie  unter  den  vielen  halbedelsteinen  her- 
vorleuchtet. Ganz  kürzlich  ist  in  dem  jungen  dichter  Edmond 
Rostand  ein  prächtiges  lyrisches  talent  aufgetaucht.  Der  erfolg 
seines  Versdramas  Cyrano  de  Bergerae  hat  manches  ernstere 
tendenzstück  ganz  in  den  hintergrund  gedrängt.  Rostand  ver- 
steht es,  das  kapriziöse  milieu  einer  leichtlebigen  zeit  unüber- 
trefflich darzustellen,  und  seine  verse  sind  von  einer  reizvollen 
anmut,  jedoch  ohne  viel  tiefe. 

Alles  andere,  was  das  französische  theater  bietet,  ist  sitten- 
komödie  oder  komödie  der  sittenlosigkeit.  Nach  der  devise: 
^Erlaubt  ist,  was  gefallt**  wird  das  unerhörteste  geleistet,  eben 
weil  es  gefallt.  Mit  solchen  erzeugnissen  dritten  und  vierten 
ranges,  wie  sie  leider  oft  brühwarm  als   zug-  und  kassenstücke 
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bei  uns  importirt  werden,   haben  die  folgenden  betrachtongen 
selbstverständlich  nichts  zn  schaffen. 

Mit  Alexandre  Damas  fils  ist  der  letzte  geborene  bähnen- 
schriftsteller  dahingegangen.  Er  hat  keinen  nachfolger  gefonden. 
Es  gibt  äusserst  gewandte  dramenfabrikanten,  die  die  technik 
und  den  tric  meisterhaft  verstehen.  Sie  fabriziren  einzeln  oder 
mit  einem  geübten  kompagnon  nnermödlich  das,  was  die  for- 
derung  des  tages  erheischt  Die  Meilhac  &  Halevy  haben  die 
Scribe  &  Legen ve  in  etwas  modernisirter,  wenn  auch  nicht  in- 
haltsvollerer form  abgelöst  Sie  sind  äusserst  harmlos,  wie  auch 
Pailleron,  der  sogar  —  in  Frankreich  eine  Seltenheit  —  für 
höhere  töchter  schreibt  Nor  wiederholt  er  sich  etwas,  nnd  mit 
den  Cahoüns  hat  er  vergeblich  versucht,  sich  zum  Sittendramatiker 
emporzuschwingen. 

Die  höher  stehenden,  oft  geistig  sehr  bedeutenden  männer, 
deren  werke  in  jüngster  zeit  über  die  ersten  pariser  bahnen 
gingen,  sind  romanciers,  kritiker,  feuilletonisten ,  und  ihre 
Schöpfungen  daher  oft  zu  geistreichelnd.  Zuviel  subtile  analyse 
ä  Ja  Bourget,  zuviel  esprit,  zuviel  these  und  zu  wenig  leben. 
Die  meisten  kommen  über  geschickte  experimente  nicht  hinauä, 
von  denen  sich  nur  wenige  dauernd  erhalten  werden.  Kurz, 
das  französische  theater  ist  in  voller  auflösung  begriffen,  es  er- 
strebt völligen  bruch  mit  den  alten  formen.  In  welcher  gestalt 
sich  aber  der  phönix  neu  aus  der  asche  emporschwingen  wird, 
ist  heute  noch  geheimnis. 

Das  grosse  historische  drama !  Gehen  wir  schweigend  daran 
vorüber!  Hier  ist  weder  etwas  zu  lernen,  noch  erbauung  zu 
holen.  Was  der  rührige  Sardou  alljährlich  fabrizirt,  ist  hin- 
reichend  bekannt.  Die  litteraturgeschichte  kann  sich  nicht  mit 
Madame  Sans-Gene  oder  den  vor  liebe  rasenden  Theodoras  oder 
Kleopatras  befassen.  Er  versteht  es  meisterhaft^  für  eine  grosse 
tragödin  rollen  zu  schreiben  —  die  nebenfiguren  aber  dienen 
nur  zur  folie,  von  der  sich  diese  möglichst  vorteilhaft  abbebt. 
Sie  haben  wenig  mehr  leben,  als  die  choristen  einer  italienischen 
oper  alten  Stils.  Das  publikum  wird  durch  einen  opernhaften 
ausstattungsapparat  derartig  geblendet,  dass  es  gar  nicht  zum 
nachdenken  darüber  zeit  hat,  was  für  ein  klägliches  maehwerk 
das  stück  eigentlich  ist.  Würdig  zur  seite  steht  ihm  Parrodi. 
Noch  nie  ist  uns  etwas  widrigeres  vorgekommen,  als  seine  Reine 
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Juatma,  die  leidensgeschichte  der  mntter  Karls  V.  Zwei  lange 
akte  hindurch  wird  das  anselige  weib  aus  politischen  gründen 
für  wahnsinnig  erklärt;  im  dritten  akte  verfallt  es  in  folge 
dessen  wirklich  in  verfolgungswahnsinn,  und  abermals  zwei  akte 
hindurch  fahrt  es  uns  der  dichter  bis  ins  graue  alter  als  voll- 
standig  irre  vor.  Das  stück  war  einer  genialen  tragödin  auf 
den  leib  geschrieben,  die  in  irrenhäusern  dazu  Studien  machte 
und  die  zubörer  mit  grausen  zu  erfüllen  verstand.  Das  ist 
weder  litterarisch  noch  ästhetisch  wertvoll.  Fran^ois  Coppee 
endlich  befleissigt  sich  gleichfalls  der  historischen  tragödie.  Ob- 
wohl er  zu  beginn  seines  Schaffens  mit  einen  kleinen  lyrischen 
einakter  Le  Passant  wohlverdienten  erfolg  hatte,  sind  seine 
halb  schauerlichen,  halb  rührseligen  tragödien:  Sivero  Torelli^ 
Saus  la  Couranne  recht  minderwertig,  ein  verdünnter  aufguss 
der  begrabenen  romantik  des  grossen  Hugo. 

Ein  berechtigtes  interesse  darf  die  sittenkomödie  bean- 
spruchen, wie  sie  Augier  und  Dumas  fils  geschaffen  haben.  Sie 
in  all  ihren  Umwandlungen  zu  verfolgen,  ist  ein  äusserst  lehr- 
reiches Studium.  Nur  zu  bald  wird  augenfällig,  dass  der  fran- 
zösische absolute  geist  nicht  mehr  die  fahrung  allein  behält, 
sondern  sich,  wie  das  früher  nie  geschehen,  von  allen  gedanken- 
strömungen  des  nordens  und  Ostens,  namentlich  von  Ibsen, 
Strindberg,  Tolstoi,  Dostojewski  u.  a.  stark  beeinflussen  lässt. 

So  unbarmherzig  die  jüngste  generation  den  einstigen  be- 
herrscher  des  pariser  theaters,  Dumas  fils,  verschmäht  und  ver- 
spottet, sie  haben  doch  alle  von  ihm  gelernt  und  lehnen  sich 
zttm  teil  noch  an  ihn  an.  Der  dramatiker  Dumas,  nicht  der 
spätere  thesenschreiber  und  tendenzprediger,  hat  unleugbare  Ver- 
dienste um  das  französische  theater  gehabt.  Er  hat  es  vor  allem 
rein  gefegt  von  den  marionetten  Scribes  und  zum  ersten  male 
den  realismus  auf  die  bahne  gebracht.  Die  alten  realisten, 
besonders  die  geschworenen  naturalisten,  müssen  allerdings  ver- 
ächtlich die  achseln  zucken  über  diesen  sogenannten  realismus 
Dumas'.  Er  ist  rein  äusserlich.  Die  personen  gehen  und  stehen 
wie  wir —  eine  bei  Dumas  immer  ganz  beschränkte  gesellschafts- 
klasse  wird  nach  ihrem  äusseren  rahmen  noch  vollkommen 
glaubwürdig  vorgeführt.  Die  figuren  aber  sind,  bis  auf  wenige 
ausnahmen  (der  alte  Rivonniere  im  Pire  prodigue^  der  Ryons 
im  ilffii  des  femmes  und  Marguerite  Gautier,  die  kameliendame). 
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die  alten  niarionetten  geblieben,  die  der  meister  aufzieht,  ODd 
die  nun  erbauliche  reden  oder  geistvolle  feuilletonistenpLaudereieD 
über  eine  soziale  Streitfrage  halten;  es  sind  keine  menschen 
mehr,  sie  werden  zu  personnages  ä  idees.  Zudem  erhält  man 
bei  ihm  ein  ganz  falsches  Weltbild,  denn  er  schildert  kein« 
typen  der  gesamten  mcnschheit,  sondern  nur  die  weit  des  ge- 
nusses. 

Abgesehen  von  jenen  viel  verspotteten  fehlem  sind  alle 
Umwandlungsphasen,  die  das  französische  sitt^ndrama  seitdreissig 
jähren  durchgemacht  hat,  schon  im  keime  bei  Üumas  vorhanden. 
Er  war  nach  und  nach  romantiker,  realist,  mystiker  und  evtn- 
gelist,  der  besonders  warm  für  die  theorie  des  mitleids  und  der 
Vergebung  eintrat.  Auf  das  erbitt-ertste  aber  bekämpfte  er  den 
naturalismus.  Zu  all  diesen  phasen  des  Sittendramas  tritt  ^ene^ 
dintrs  noch  der  individualismus,  der  erbitterte  kämpf  des  indi- 
viduums  mit  seinem  anrocht  auf  glück,  gegen  die  engherzigkeit 
der  goselischaft  und  ihre  nach  der  heutigen  höhe  der  Zivilisation 
überlebten  gesotze.     Doch  davon  später. 

Fasson  wir  zunächst  <las  ^überwundene*^  ins  äuge:  den 
n.'iturnlismn.s.  Das  mit  so  viel  jubel  zur  weit  gebrachte  and  in 
alle  weit  hinausgeführte  lieblingskind  der  französischen  littenitnr 
dos  zwoiton  kaiserreichs  hat  sein  glänzendes  leben  mit  einem  j 
traiirigon  tode  beschlossen.  Es  entartete  dergestalt,  dass  die 
schwächlichsten  niachwerke,  wenn  sie  nur  wieder  einen  Schimmer 
von  poosio  in  sich  trugen ,  es  verdrängen  konnten.  Auf  den 
ersten  bühnon  von  Paris  hat  er  sich  nur  wenig  blicken  lassen 
und  ist  jetzt  gänzlich  davon  verbannt.  Als  Zola  und  diegebrüder  i 
Gonconrt  h(Kh  gefeiert  und  allmächtig  waren,  brachten  sie  ihre 
botloutcndston  werke  ^  in  dramatischer  form  im  Odeon  nnd 
(ivninaso  zur  aufnähme.  Da  die  stärke  dieser  autoren  hier  in 
tlor  grossartig  packonden  epischen  Schilderung,  dort  in  der  snh- 
tilston  psycholugischeu  aualyse  liegt,  sind  die  romane  selbßt- 
vorständlicli  viel  wertvoller  als  die  daraus  zurechtgestutzten 
draiuon.  Ihron  anhängern,  den  Ilennique,  Ceard,  Becque,  die 
sich  nach  den  brettern  sehnten,  gelang  es  auch  während  der 
blütezeit  des  naturalismus  nicht,  ihre  werke  bei  den  elitcbühnen 

'   Z<»la:    Thh'lise   Haquin,    Germinai.     Goncourt:    Charies  DfmaiUjh 
Germiuie  I^certeux, 
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anzobiiiigeiL    Viel  ist  seinerzeit  über  die  traarige  läge  dieser 
aufstrebenden  talente  geseufzt  worden.    Man  schien  durch  ein 
zopfiges   festhalten  am  alten   der  neuen  kunst  jeden  weg  ab* 
schneiden  zu  wollen,  jede  möglichkeit,  sich  einmal  zu  zeigen. 
Da   worde  eine   versnchsbnhne   gegründet:    das  Thedire  Ubre. 
Gelten  hat  sich  die  französische  kritik  wohlwollender,  entgegen- 
kommender gezeigt,  als  diesem  unternehmen  gegenüber.    Jedes 
erzeugnis  der  jungen  schule  wurde   freudig   begrüsst    und  so 
nachsichtig  als  möglich   beurteilt,   um  bestrebungen  zu  unter- 
stützen, die,   wie  es  längst  in  der  bildenden  kunst  geschehen, 
absolute  Wahrheit  und  echte  naiurlaute  auf  die  mit  personnages 
a  idies  bis  zum  überdruss  gefüllte  böhne  zu  bringen  verhiessen. 
Aber  der  versuch  ist  gescheitert,   die  freie   bühne  wieder  ein- 
f^egangen,   weil  es   über  das  experimentiren   nicht  hinauskam. 
Die  junge  generation,  auf  die  so  viel  hoffen  gesetzt  wurde,  hat 
dies  entgegenkommen  arg  gemissbraucht  und  lediglich  die  brutalste 
Seite  des  naturalismus  hervorgekehrt.    Sie  schwelgte  förmlich  in 
bosheit,  ^oismus  und  allen  niedrigen  manifestationen  des  animal 
humain.    Die  erzeugnisse  schlagen  aller  moral  ins  gesiebt  und 
entbehren  dabei  jedweder  spur  von  französischer  galanterie  und 
/.ierlichkeit.    Der  franzose  ist  bereit,   manches  lächelnd  hinzu- 
nehmen, was  bei  uns  verpönt  sein  würde,  doch  muss  es  in  einer 
form  dargeboten  werden,   die  das  hässliche  gefallig  übertüncht. 
Diesen  letzten  heuchlerischen   firniss   haben  die  jüngsten  ganz 
bei  Seite  gelassen.    ^Das  ganz  rohe  und  nackte^   ist   bei  ihnen 
das  wahre  der  kunst    Das  unternehmen  forderte  missbilligung 
und  gegnerschafb  prinzipiell  heraus  und  scheiterte  aus  mangel 
an  aufführbaren  stucken,   von  denen  die  meisten  noch  den  Cha- 
rakter unvollkommener  skizzen  trugen. 

Die  zweite  pariser  versuchsbühne,  das  Theätre  de  Voeuvre^  das 
heute  noch  besteht,  huldigt  nicht  dem  einseitigen  naturalistischen 
prinzip,  da  es  neben  den  wunderlichsten  modernen  erzeugnissen 
auch  ganz  erquickliches  bietet.  Ihm  verdankt  Frankreich  auch 
vorwiegend  die  bekanntschaft  mit  ausländischen  bühnenwerken, 
worunter  sich  Tolstoi,  Ibsen,  Dostojewski  und  Gerhart  Hauptmann 
finden. 

Tiefgehend  ist  der  einfluss,  den  die  nordischen  dichter  auf 
die  besten  Vertreter  des  heutigen  sittendramas  ausgeübt  haben, 
auf  Henri   Lavedan,   Jules   Lemaitre   und   Paul  Hervieu.    Die 
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fibrigen  vielgenannten  und  teilweise  bewanderten  sittendrama- 
tiker:  Abel  Hermant,  Maurice  Donnay,  Marcel  Prevost,  FraD^o!^ 
de  Corel  bringen  mit  schonungsloser  Offenheit  dinge  anf  die 
bahne,  die  ein  grelles  Schlaglicht  anf  die  zanehmende  sitteo- 
losigkeit  werfen,  doch  dnrchaos  nicht  in  der  verdienstlicbeQ 
absieht,  ihrer  zeit  ein  abschreckendes  Spiegelbild  yorzahaIt<?ri, 
strenge  Sittenrichter  za  sein,  wie  es  Dnmas  fils  bezweckte.  Sie 
zeigen  ans  das  laster  sehr  geschminkt  and  aafgepatzt,  damit  es 
das  verehrliche,  nach  pikanterien  hungrige  publikum  auch  mit 
genuss  betrachten  kann.  So  Maurice  Donnays  Amants,  Eine 
entzuckende  komödie  voller  bon  mots^  geistvoller  plaadereieu. 
köstlicher,  vielsagender  boulevard-parisismen.  Alles  spielt  sich 
in  den  elegantesten  salons  ab,  die  heldin  erscheint  uns  als  gra- 
ziöseste Pariserin  der  besten  gesellschaft,  bis  wir  ganz  verdutzt 
dahinter  komm^i,  dass  herr  Donnay  uns  eine  kleine  pikante 
Szene  aus  der  halbweit  vorfuhrt  Mit  noch  gröberen  mittein 
arbeitet  Abel  Hermant,  der  in  La  meute  den  berüchtigten 
Lebandy-skandal  dramatisirte.  Fran^ois  de  Curel,  der  bisher  in 
diese  kategorie  gehörte,  hat  sich  mit  seinem  neuesten  werke 
überaus  glücklich  im  sozialen  drama  versucht.  Sein  Bepas  du 
Liofi  (1897)  ist  ein  sehr  gehaltvolles  tiefsinniges  werk,  das  die 
früheren  weit  überragt,  wenn  auch  die  tendenz  des  Stückes 
manche  schwachen  aufweist.  Den  hauptinhalt  bildet  das  Ver- 
hältnis des  heutigen  arbeiters  zu  seinem  herm. 

Die  drei  erstgenannten  Sittendramatiker  sind  ungleich  ver- 
tiefter und  ernster,  als  die  eben  erwähnten,  oft  jedoch  uner- 
quicklich. Lavedan  schwingt  im  Frinee  (PAurdC  eine  scharfe 
geissei  über  den  verderbten  pariser  adel.  Das  stück  ist  in  glän- 
zendstem Stile  geschrieben  und  gibt  das  elegante,  fieberhaft 
nervöse  treiben,  das  hasten  nach  genuss  unter  den  Vertretern 
der  oberen  zehntausend  meisterhaft  wieder.  Es  ist  eine  geist- 
reiche soziale  komödie,  die  alle  Schrecknisse  der  korruption  aas- 
haucht  In  den  Viveurs  geht  er  einen  schritt  zurück  und  lisst 
uns  stark  im  zweifei  darüber,  ob  er  wirklich  als  echter  moralist 
sehr  hoch  über  seinen  gestalten  steht,  oder,  nach  dem  beispiel 
so  vieler  anderer,  der  lüsternheit  seiner  landsleute  mehr  hIs 
thunlich  entgegenkommen  möchte. 

Der  stets  eigenartige  Jules  Lemaitre  verschmäht  diese 
niedrigen  mittel,  doch  muss  man  ihm  noch  einen  grösseren  vor- 
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wnrf  machen:   er  ist  kein  dramatiker,   sondern  ein  geistvoller 
essayist,  znweilen  grübelnd  nnd   reflektirend.     Wir  dürfen  ihn 
trotzdem  nicht  übersehen,  weil  er  jederzeit  das  bestreben  zeigt, 
moderne  stoffe   mit  dem  überlegenen  geiste  eines  scharf  beob- 
achtenden knltarhistorikers  zu  vertiefen.     An  seinen   bühnen- 
werken  treten  die  modernen  ideenströmungen  am  auffallendsten 
hervor.    Als   eifrigster   gegner   des  naturalismus   hat  er  frühe 
schon  den  neu-idealistischen  bestrebungen  unverhohlene  Sympathie 
entgegengebracht,  vornehmlich  den  ideen  Tolstois.    Das  mitleid, 
die  nachsieht  mit  den  fehlem  nnd   schwächen  unsres  nächsten, 
die  unbewusst  auch  in  dem  rohesten  menschen  schlummernde 
naive  gute  und  aufopferungsfahigkeit,  die  wie  durch  ein  wunder 
mitten  aus  der  kälte  des  egoismus  hervorbricht,   kehren  in  den 
meisten  seiner  litterarischen  Schöpfungen  wieder.    V&ge  diffidle 
nnd  Le  deputi  Leveau  gingen   ziemlich   eindruckslos   vorüber. 
Das  drama  Les  rois  hat  als  dramatisirter,  soziale  fragen  behan- 
delnder roman  wenig  bedeutung.    Für  die  entwicklung  des  fran- 
zösischen Sittendramas  ist  jedoch  Le  pardon  von  grossem  wert. 
Es  ist  ein  schlichtes,   kurzes  dratne  d'analyse^    für  den  kenner 
voll  tiefer  psychologischer  feinheiten.    Die  theorie  der  Vergebung, 
wie  sie  den  jüngsten  romanschrei bern  so  teuer  ist,  wird  hier  in 
tiefernster,  eindringlicher  spräche   gepredigt.    Gatte  und  gattin, 
die  beide  des  treubruchs  schuldig  sind,  vereinen  sich  zum  schlnss 
in  erhabener  Versöhnung   und  Vergebung.    Sie  haben  beide  ge- 
fehlt, eine  schuld  hebt  die  andere  auf.    Nun  soll  das  vergangene 
vergessen  sein,  und  sie  wollen  ein  neues  leben  beginnen.   Dieser 
anerwartete  ausgang  ist  viel  angefochten  worden.    Ist  jene  theorie 
gut  zu  heissen  oder  zu  verdammen?    Es  sind  keine  ausnahme- 
wesen,   die  uns  der  dichter  vorführt,  wir  können  sie  nicht  be- 
klagen,  doch  noch  viel  weniger  hassen.     Sie  haben  feines  em- 
pfinden nnd  so  manche  zöge,  die  uns  sehr  sympathisch  berühren. 
Dennoch  möchten  wir  nicht  für  sie  eintreten.     Sie  leiden  an 
der  ärgsten  krankheit  des  Jahrhunderts,  der  zunehmenden  Willens- 
schwäche.    Anstatt  die  volle  macht  eines   energischen  willens 
gegen  den  ansturm  der  gefühle  ins  feld  zu  schicken,  unterliegen 
sie  diesen  bei  der  ersten  Versuchung  —  und  daher  das  weiche 
mitleid  mit  allen  schuldbeladenen.    So  erhaben  das  wort  mitleid 
aus  dem  munde  starker  persönlichkeiten  klingt,  so  wohlthuend 
^  für  die  rastlos  suchende  und  irrende  menschheit  ist  —  von 
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den  gestaltea  Lemaiires  gepredigt,  scheint  es  der  willensBckwache 
nur  vorschab  eq  leisten.  Es  ist  der  erste  schritt  zar  dekftdeni* 
poesie,  nnd  vor  unseren  angen  steigen  schon  die  willenloseD 
traamgestalten  der  symboliker  anf,  die  im  rauhen  lebenssturme 
schwanken,  wie  das  Schilfrohr  im  winde,  und  zu  nnsaglicbeo 
leiden  verdammt  sind.  So  schwinden  diÄ  charaktere  aas  der 
litteratnr,  and  es  bleiben  nur  schattenhafte  wesen  übrig,  auf 
deren  zartbesaiteten  seelen  das  leben  spielt,  wie  es  ihm  gerade 
gut  dünkt  Auch  anf  der  bohne  Bind  sie  schon  erschienen,  voll 
duftiger,  poetischer  Schönheit,  zu  liebenswert,  um  missachtet  za 
werden,  zu  schemenhaft,  um  ans  dauernd  zu  gefallen.  Man 
gestatte  ans  dieses  kleine  abschweifen  in  das  gebiet  der  aym- 
boliker,  zu  denen  in  erster  linie  Maeterlinck  und  Rodenbach 
gehören.  Beide  haben  dramen  geschrieben,  zarte,  weltfremd« 
träumereien.  Die  schöpfongen  Maeterlincks  sind  ior  marionetten 
bestimmt,  während  Rodenbach  für  die  wirkliche  bahne  schreibt. 
Des  ersteren  gestalten  fuhren  ein  schmerzensreiches  dasein  ivi 
dem  geheimnisvollen  dunkel  eines  lebens,  dessen  sinn  sie  nicht 
begreifen.  Sie  verstehen  nur,  zu  fühlen,  zu  lieben  und  zu  leiden; 
niemals,  zu  wollen.  Sie  schweben  in  bestandiger  furcht  vor 
einem  unbekannten  leid,  das  unabwendbar  ist:  bald  ein  rein 
äusserliches  missgeschick ,  bald  ein  verhängnisvolles  erwachen 
unwiderstehlicher,  ihnen  selbst  bisher  fremder  gefnhle,  die  zu 
verzehrenden  leidenschaften  treiben.  Ihr  empfinden  ist  krank- 
haft überreizt,  sie  fühlen  und  ahnen,  was  dem  gewöhnlichen 
sterblichen  verschlossen  bleibt.  Dann  wiederum  sind  sie  durch 
diese  hyptraeuite  de  sentimenl  befähigt,  in  den  schlichtesten 
dingen  köstliche  wunder  zu  ^blicken,  bis  die  Wirklichkeit  mit 
rauhen  bänden  hineingreift  und  sie  zerstört,  sie  aber  an  der 
nichtigkeit  ihrer  holden  trilame  za  grande  gehen.  Leicht  würde 
es  sein ,  die  petUs  drames  ^  des  belgischen  syziboiisten  za  ver- 
spotten —  obwohl  er  jetzt  ein«  ansehnliche  gemeinde  von  be- 
wunderem um  sich  versammelt  Doch  li^t  in  ihnen  eine  so 
innige  poesie,  eine  so  tiefe  bekenntnis  von  des  lebens  leid,  dase 
wir  diesen  köstlichen  zauber  nicht  zerstören  mochten.  Les 
a»eugl€s  besitzen  eine  tiefsinnige  symbelik,  and  das  letzte  kleine 
drama  Aglavaine  et  Silyaette  ist  mie  eigrüfeiMb  tmgödie  der 
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liebe  und  aafopferuDg,  Maeterlincks  reifstes  werk.  Er  erlauschi 
hier  die  feinsten  Stimmungen  and  Seelenkämpfe  zweier  weib- 
licher wesen,  die  rivalinnen  in  der  liebe  sind,  und  von  denen 
doch  jede  der  anderen  ihr  glück  zum  opfer  bringen  möchte. 
Hier  fallen  die  letzten  hüllen  von  der  in  gluck  und  leid  er- 
zitternden psycho. 

Gibt  Maeterlinck  personifizirte  Stimmungen,  so  knüpft  Roden- 
bach  an  das  leben  an.  Doch  wie  in  seinen  romanen^  und  gedichten, 
schildert  er  ein  halb  erloschenes  dasein  in  der  toten  Stadt  Brügge, 
wo  die  menschen  wie  gespenster  durch  die  verödeten  reste  ent- 
schwundener herrlichkeiten  huschen  und  keine  kraft  mehr  finden, 
ihr  eigenes  leben  zu  leben.  Rodenbach,  der  dichter  der  ver- 
biassten  tinten  der  bleichen  nennen,  des  feuchten  grauen  himmels, 
der  schläfrigen  kanäle  und  verhallenden  glockentöne,  gibt  in  dem 
einakter  ein  friedliches  bild  von  duftiger  poesie.  Ein  träumeri- 
scher Jüngling  verliebt  sich  in  Schwester  Gudula,  die  pflegerin 
seiner  tante.  Er  hegt  das  glühende  verlangen,  nur  einmal  die 
färbe  des  haares  kennen  zu  lernen,  das  der  dichte  schleier  der 
Donnenhaube  neidisch  verbirgt.  Mit  diesem  verlangen  wächst 
seine  liebe  zu  der  sanften  Schwester.  Endlich  beim  tode  der 
alten  wird  dieser  wünsch  erfallt,  denn  Gudula  hat  in  ihrem 
schrecken  vergessen  die  haube  aufzusetzen.  Doch  nun  ist  Jean 
ernüchtert.  Ihr  geheimnis  ist  zerstört,  sie  ist  ein  weib  wie  alle 
anderen.  Kalt  lässt  er  die  Schwester  ziehen  und  beweint  die 
verstorbene  beim  leisen  verhallen  der  glocken.  Wehmütig  er- 
kennen wir  in  jenem  schleier  der  nonne  das  Symbol  des  ge- 
heimnisvollen,  das  uns  ewig  reizt  und  doch  seinen  zauber  ver- 
liert, sobald  es  sich  enthüllt. 

Noch  manches  symbolische  ist  im  Theätre  de  Vcsuvre  auf- 
geführt und  bewundert  worden:  naives,  primitives,  krankhaftes, 
auch  ganzlich  unverständliches.  Die  überreizten  kinder  des  fin  de 
siiele  lassen  sich,  wenn  ihnen  die  naturalistischen  gemälde  von 
ihrer  eigenen  hässlichkeit  gar  so  abschreckend  gewesen  sind, 
oder  wenn  sie  sich  an  den  szenen  ihrer  moralischen  gesunken- 
heit  bis  zum  überdruss  geweidet  haben,  gern  einmal  von  dem 
Schmetterling  poesie  umgaukeln.  Das  schläfert  die  müden  nerven 
f3r  ein  weilchen  ein,  oder  gibt  neue,    unbekannte  Sensationen 
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ans  dem  wunderlande  der  träume.  Sie  fahlen  dabei  nicht,  dstss 
auch  diese  poesie  vom  pessimismus  unserer  tage  vergiftet  worden 
ist  und  immer  zerstörender  auf  den  kraftlos  gewordenen  willen 
wirkt. 

Einen  mystiker  haben  die  franzosen  auch,  Biaurice  Boachor, 
einen  prächtigen  menschen,  der  in  köstlicher  weise  die  alten 
mysterien  und  weihnachtsspiele  erneut  hat, '  und  bereits  ein 
echter  volksdichter  geworden  ist.  Er  weiss  nichts  von  der  krank- 
heit  des  Jahrhunderts,  es  ist,  als  ob  er  aus  einer  anderen,  ge- 
sünderen region  herabgestiegen  wäre,  wo  noch  erfrischende 
quellen  reinster  poesie  sprudeln. 

Und  nun  nach  all  diesen  Schemen  und  Symbolen  noch  ein- 
mal hinein  ins  volle  menschenleben,  wie  es  heute  ringt  und 
allen  schranken  der  sitten  und  gesetze  zum  trotz  auf  sein  recht 
an  das  glück  pocht.  Aus  dem  „sich  leben  lassen^  in  das  „leben 
wollen^  und  glücklich  werden  wollen.  Kühn  und  energisch  tritt 
Paul  Hervieu  in  die  schranken,  mit  selbständigen  gestalten,  die 
eine  feste  und  sichere  spräche  reden.  Bei  ihm  befindet  sich  das 
individuum  im  vollen  kämpfe  gegen  die  gesellschaft.  Es  hat 
eine  durchaus  moderne  ausbildung  genossen  und  ist  mit  allen 
aufregenden  ideen  der  jüngsten  zeit,  mit  den  ideen  von  persön- 
licher freiheit,  von  der  entwickelung  des  ich  und  anderen 
emanzipationsbestrebungen  wohl  vertraut.  Doch  Hervieu  bleibt 
stets  in  gemässigten  grenzen :  er  zeigt  nur  den  furchtbaren  druck 
der  schranke  und  das  verzweifelte  auflehnen  der  gedrückten, 
nicht  aber  das  leichtfertige  sprengen  der  fesseln.  Vorwiegend 
ist  es  das  gute,  das  sich  bei  ihm  gegen  eine  gesetzmässige,  lieb- 
lose Unterdrückung  empört.  Dies  thema  behandeln  die  quälenden 
Tenaüles,  und  noch  schärfer  geisselt  Lta  loi  de  Phomme  die  un- 
glücklichen eben  Frankreichs.  Seine  heldin  ist  nicht  die  femtne 
incomprise^  die  femme  de  trente  anSy  die  sich  langweilt  und  nach 
Zerstreuung  umsieht,  wobei  sie  soviel  nachsieht  findet,  als  sie 
von  jeher  in  Frankreich  zu  finden  gewöhnt  war.  Es  ist  das 
durch  die  in  geschäftlichem  sinne  geschlossene  französische  ehe 
zu  trostloser  lieblosigkeit  verdammte  weib,  das  sich  nur  einmal 
gegen  die  Ungerechtigkeit  aufbäumt,  und  es  ewig  büssen  muss. 
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Des  dichtem  spräche  ist  kernig  und  schonongslos.   Seine  psycho- 
logischen analysen  sind  von  zarter  feinheit. 

Die  fahrenden  geister,  die  schöpferischen  genies  haben  wir, 
wie  ans  dieser  betrachtung  hervorgeht,  nicht  mehr  auf  den 
brettern  zu  suchen.  Die  stärke  der  heutigeii  französischen 
litteratur  liegt  im  roman.  Das  Studium  der  gefühle,  der  pein- 
lichsten gewissensfragen,  der  moralischen  und  sozialen  probleme 
drängt  das  warm  pulsirende  leben,  die  energische  handlung  in 
deo  hintergrund.  Die  geistreichen  moralisten  und  analysten 
sind  keine  dramatiker,  und  die  wirklichen  dramatiker  greifen 
leider  zu  so  niedrigen  mittein,  um  das  publikum  anzulocken, 
dass  das  auflösen  aller  hergebrachten  formen  bei  weitem  nicht 
das  schlimmste  verfallzeichen  des  französischen  theaters  ist. 

Dresden.  Anna  Bbunnshann. 


EIN  AUFENTHALT  DC  AUSLAND. 
(Schluss.) 

Die  hauptquelle  des  lemens  aber  auf  einer  Studienreise,  die  schule,  auf 
der  man  sein  können  erweitem  und  prüfen  kann,  ist  die  bc^uU.  Hier 
hören  wir  auf  jeden  fall  fehlerfreies  französisch,  da  der  schuler,  wenn  «r 
sich  mangelhaft  ausdruckt,  Terbessert  wird.  Hier  begegnen  wir  der  tadel- 
losen ausspräche  der  lehrer,  sehen,  mit  welcher  Sorgfalt  die  mutfer^racbe 
gelehrt  wird,  und  haben  nach  der  stunde  gelegenheit,  über  methode  und 
fiel  des  Unterrichts  uns  mit  hochgebildeten  m&nnem  auszusprechen,  es  ist 
uns  also  selbst  auch  die  oft  so  sehnlich  gesuchte  gelegenheit  zum  gedanken- 
austausch  gegeben.  Und  wenn  wir  nun  noch  im  stillen  auf  alle  die  fragen^ 
die  im  lauf  der  stunde  gestellt  werden,  antworten,  vergleiche  ziehen  zwischen 
dem,  was  wir  gesagt  haben  würden,  mit  dem,  was  der  schüler  sagt  und 
was  der  lehrer  als  bestes  hinstellt,  so  ist  hier  eine  fast  unerschöpfliche 
quelle  des  lemens  erschlossen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sich  uns  viel- 
leicht das  gastliche  haus  eines  französischen  kollegen  öffnet  und  wir  gelegen- 
heit haben,  einen  blick  in  das  familienleben  unsres  nachbarvolkes  zu  tbun, 
das  sonst  schwer  fremdem  äuge  geöfoet  wird,  und  dort  mit  gebildeten 
damen  verkehr  zu  pflegen,  bei  denen  wir  fast  ausnahmslos  eine  glühende 
Vaterlandsliebe  bewundem  müssen.  Mit  innigem  danke  erinnere  ich  mich 
z.  b.  der  stunden,  die  ich  im  hause  des  professors  Mensch  am  Ljcee  Ste* 
Barbe,  sowie  bei  meinem  freunde  Paul  Martin  in  Auteuil  und  bei  professor 
Schweitzer  verlebt  habe. 

Schon  die  besichtigung  eines  jener  schulpaläste ,  dergleichen  wir  in 
Deutschland  nicht  aufzuweisen  haben,  es  sei  denn  wir  zögen  die  haupt- 
kadettenanstalt  in  Gross  -  Lichterfelde  zum  vergleiche  heran,  ist  höchst 
fesselnd  und  lehrreich.  Dank  der  vorzüglichen  empfehlung  der  regining, 
sowie  eines  liebenswürdigen  französischen  kollegen,  fand  ich  überall  einlass, 
selbst  in  schulen,  die  sogar  meinem  verehrten  kollegen  Hartmann-Leipzig 
verschlossen  blieben,  d.  h.  den  von  priestem  geleiteten  anstalten,  wie  z.  b. 
der  als  musterschule  bekannten  dominikanererziehungsanstalt  des  Pere  Didon 
in  La  Place  bei  Paris.  Obwohl  diese  schule  weit  kleiner  ist  als  das  Ljcee 
Jansen  de  Sailly  in  Passy-Paris,  das  2000  pension&re  hat,  die  in  einer 
reihe  monumentaler  geb&ude  untergebracht  sind,  und  zu  denen  ein  lebr- 
und beamtenkörper  von  150  mann  gehört,  so  möchte  ich  doch  gerade  diese 
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icbnle  sehüdern,  weil  sie,  soTiel  ich  weiu,  bisher  noch  keinem  deateeheb 
kollegeti  nigiDg^ch  wat,  und  weil  sie  in  betug  auf  die  lehniele  einen  niii- 
scbwung  in  der  öffentlichen  meinnng  herrortnmfen  bemtfat  ist,  der  nicht 
tmerw&hnt  bleiben  darf. 

Zunichst  bat  man  bei  der  anläge  des  Lyc^  Albert  le  Grand,  denn 
nach  Albertus  Magnus  ist  die  schule  benannt,  den  fehler  Tennieden,  durch 
den  fast  alle  pariser  iyzeen  schwer  gesch&digt  sind,  man  hat  es  nicht  in 
die  Stadt  hinein  gebaut,  sondern  ungefthr  einemeile  davon.  Ist  so  eine  der 
ersten  bedingungen  fnr  ^in  internst  —  und  die  französischen  schulen  haben 
alle  Internate  — ,  die  reichliche  gei^mng  Ton  luft  und  licht,  erfollt,  ist 
dem  schaler  gelegenbeit  geboten,  sich  in  der  freiseit  in  herriichen  parks, 
auf  freien ,  weiten  spielplitzen  zu  tummeln ,  während  dem  pariser  schuler 
nur  der  öde,  von  hohen  mauern  umschlossene  schulhof  zur  erfaolung  wtnkt, 
so  ist  zugleich  durch  die  läge  9or  der  stadt  die  grösste  gefahr  för  de^ 
Schüler,  die  der  sittlichen  Yersuchung,  beseitigt  worden. 

Die  bedeutendsten  erziehungsst&tten  mit  ausnähme  ton  Janson  de 
Sailly  liegen  in  dem  Quartier  latin  oder  dicht  dabei.  Nun  aber  weiss  jeder, 
der  in  diesem  riertel  gewohnt,  in  welch  lockender  gestidt  dort  dasjastet 
einhergeht  Gegenüber  dem  Ljcee  St-Louis  z.  b.  ist  ein  ganz  bekannter 
Tersammlungsort  ton  damen  der  halbwelt,  und  die  Jünglinge  müssen  geradezu 
durch  die  Yersuchung  hindurch  spiessruten  laufen,  wenn  sie  sonntag  abends 
Tom  Urlaub  kommen. 

Der  P^re  Didon  hat  aber  auch  noch  andre  neuerangen  eingeführt,  die 
sich  aufs  beste  bew&hren.  Er  bat  weite  reisen  nach  Deutschland  und  Eng- 
land unternommen  und  das  beste  mit  heimgebracht  Abgese(ien  yoIi  den 
weiten  und  mannigfachen  spielpl&tzen  für  kricket,  lawn-tennis,  fussball 
u.  s.  w.  hat  er  eine  reitbahn  erbauen  lassen ,  in  der  die  schüler  der  obem 
klassen  t&glich  gelegenheit  haben,  die  g&ule  zu  tummeln,  von  denen  25  in 
den  Stallungen  neben  der  reitbahn  stehen.  Nach  englischem  muster  sind 
ferner  eine  anzahl  werkst&tten  eingerichtet  worden,  in  denen  die  knaben 
ein  gewerbe  lernen  können.  Vor  allem  aber  haben  die  veränderten  lehrziele 
die  aufmerksamkeit  ganz  Frankreichs  auf  sieb  gezogen. 

Seit  dem  anfange  der  70er  jähre,  nachdem  der  erste,  blinde  hass 
verraucht  war,  bat  das  gebildete  Frankreich,  ohne  es  einzugestehen,  nach 
Deutschland  geblickt  und  bat  alles  nach  deutschem  muster  umgesebaffen. 
Man  richtete  zunächst  die  allgemeine  Wehrpflicht  ein,  die  viel  schwerer  auf 
dem  lande  lastet  als  auf  uns;  denn  dfe  radikalen  bestrebungen  der 
republikaner  duldeten  keinen  unterschied  des  Standes  und  der  bildung,  der 
freiwilligendienst  ward  abgeschafft,  und  auch  die  gebildeten  müssen  jetzt 
<iem  Taterlande  3  jähre  mit  der  waffe  dienen.  Und  da  femer,  wie  man 
sagte,  der  deutsche  Schulmeister  ebenso  wie  der  deutsche  soldat  die  grossen 
siege  von  1870  gewonnen  hatte ,  so  wurde  die  regirung  vom  Unterrichts- 
fieber  erfasst,  man  verdoppelte,  ja  vervielftltigte  die  schulen  und  mit  den 
schulen  die  Universitäten;  die  deutsche  gelehrsamkeit,  deutsche  kritik^ 
deutsehe  philosophie  hielten  einen  siegeszug  durch  Gallien  gleich  jenem, 
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den  Torli«:  die  doutBcben  heere  gebalten  hatten.  Jetzt  sind  deon  die  ge- 
lehrten berufe  in  einer  weise  überfallt,  dass  auch  nicht  ein  pl&tscben  mehr 
frei  ist,  trotzdem  man  tausende  von  militärischen  und  zifilstelien  geschaffen, 
um  diese  hochflut  Ton  wissenschaftlich  gebildeten  leaten  abzaleiten.  E& 
wirkt  ferner  erschwerend  für  die  yersorgung  der  bewerber,  dan  in  Fruik- 
reich  bei  dem  Wettbewerb  um  anstellung  der  frau,  sogar  der  Yerhetntetea 
frau,  gleiches  recht  wie  dem  manne  eingeräumt  wird,  dadurch  aber  ist  ein 
ringen  herrorgerufen  worden,  das  wir  noch  nicht  kennen.  Eine  menge 
junger,  hochgebildeter  leute  wartet  yergeblicb  auf  anstellung,  andre  erhalten 
ämter,  in  denen  sie  geoug  geld  Terdienen,  um  anständig  hungers  sterben 
zu  können,  andre,  die  es  gewagt  haben,  sich  zu  yerheiraten,  können  keine 
nachkommenschaft  aufbringen,  und  so  entsteht  jener  rockgang  der  Tolks- 
yermehrung,  der  grundbedingung  der  volkserhaltung  und  TolksTerteidigunf, 
der  Frankreich  bei  jeder  neuen  Yolkszählung  in  schrecken  setzt. 

Diesen  u beiständen  nun  will  der  P^re  Didon  abhelfen,  indem  er  einen 
teil  der  französischen  Jugend  von  der  beamten-  und  der  militärischen  huf- 
bahn abzieht  und  sie  praktischen  berufen  zuführt.  Er  will  dem  lande  eine 
neue  Zukunft  schaffen,  indem  er  tüchtige  kolonisten,  ackerbauer,  ingenieure, 
techniker,  gewerbetreibende,  kaufleute  und  finanzleute  erzieht,  also  die 
ziele  verfolgt,  die  unsre  realschulen  schon  seit  Jahrzehnten  mit  bestem  er- 
folge erreicht  haben.  Daneben  wird  natürlich  auch  die  Tolle  gymnasial - 
bildung  an  seiner  schule  erlangt.  Dass  er  auf  dem  gebiete  der  erziehoni; 
zu  praktischen  berufen  bahnbrechend  wirken  wird,  glaube  ich  bestimmt 
nach  dem,  was  ich  Ton  seinen  Schriften  und  seiner  person  kenne.  Trotz 
seiner  schlichten,  weissen  dominikanerkutte  erkennt  man  an  seiner  hohen 
Stirn,  an  der  wunderbaren  gewalt  seiner  rede,  dass  einem  ein  bedeutender 
mann  gegenübersteht  Er  weihte  mich  in  seine  erziehungsgrundsätze  ein 
und  gebot  nach  einer  langen  Unterredung  einem  der  15  patres,  die  mit 
ihm  das  erziehungswerk  leiten,  mich  in  dem  besitztum  herumzuführen. 
Abgesehen  Ton  den  ausgezeichneten  lehrstunden  fesselte  mich  Tor  allem 
eine  kleine  kapelle,  die  zum  andenken  an  eine  blutige  that  echt  gallischer 
grausamkeit  errichtet  worden  war.  Im  jähre  1871  war  die  schule  in  gefafar, 
durch  die  communards  geplündert  und  verbrannt  zu  werden.  Der  prior 
nebst  4  patres,  sowie  5  professoren  und  7  diener  wurden  schliesslich  sis 
geisein  weggeschleppt  Man  stellte  sie  in  Paris  hinter  eine  barrikade, 
drückte  jedem  ein  gewehr  in  die  band  und  hiess  sie  auf  die  reginmgs- 
trappen  feuern.  Als  die  Ordensbrüder  erklärten,  sie  dürften  gemäss  ihrem 
gelübde  keine  waffe  tragen,  hiess  man  sie  alle  wieder  gehen;  aber  kaum 
hatten  sie  den  rücken  gewandt,  als  eine  salve  krachte  und  16  mann  tot 
oder  todeswund  zu  boden  stürzten.  Nur  einer  entkam,  um  die  traurige 
geschichte  zu  erzählen.  Diesen  opfern  des  kommuneaufstandes  hat  man 
die  kapelle  errichtet,  davor  in  marmor  die  statue  des  priors,  wie  er  todes- 
wund niedersinkt,  aber  noch  im  fallen  die  haüd  erhebt,  um  die  anderen 
todgeweihten  zu  segnen. 

In  den  stunden  fand  ich  einen  frischen  zug  bei  den  knaben;  der  ver- 
kehr zwischen  lehrem  und  schülem  —  ausser  den  patres  unterrichteten 
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noch  eiiM  aazabl  der  besten  professoren  von  Paris  ~  war  wie  in  fast  allen 
schulen  viel  freier  als  bei  uns,   doch  habe  ich  ausser  in  einem  einzigen 
falle  in  einem  pariser  Iffc^  nicht  ein  beispiel  Ton  achtungsverletzung  oder 
disxipUnlosigkeit  gefunden.     Die  korperhaltung  der  zoglinge  entspricht  in 
keiner  schule  unsem  deutschen  anforderungen,  dagegen  waren  die  leistungen 
m  lUter%9  in  allen  schulen  und  in  allen  ftchem  berTorragende ;   die  an- 
fordemngen,  die  an  die  knaben  gestellt  wurden  oder  nach  den  Programmen 
wenigstens  gestellt  werden  können,  waren  sehr  hoch,   vielleicht  zu  hoch. 
Lassen  Sie  mich  zum  beweise  einiges  v^a  den  für  alle  gymnasien  des  landes 
bestehenden  Torscbriften   betreffend  die  lektionen  heimischer  und  fremder 
Schriftsteller  anführen.    So   soll  in  der  klasse  der  rhetorik,  unserer  Unter- 
prima entsprechend,  gelesen  werden:  Im  griechiUehen:  Thuzydides,  Demo- 
sthenes«  Homers  iZuis,  Sophokles,  Aristophanes  undTheokrit;  im  laUinUeken: 
Zizero  pro  Milone  und  proMurena^  Livius  l.bucb  der  3.  dekade,  Tazitus^ 
AnnaltH  und  HiHaru^  Horaz'  satiren  und  episteln,  Senekas  briefe  an  Luzilius, 
sowie  die  traktate,  endlich  noch  Lukrez;  im  französUchen:  die  schwersten 
Stöcke  Ton  Montaigne,  Corneille,  Racine,  Meliere,  Boileau,  Pascal,  Bossuet, 
La  Bruyere,  Fenelon,   Montesquieu,  Buffon,   Voltaire,   Diderot,  Rousseau; 
im  deutschen:  Lessings  Hamburgisehe  dramaturgie,  Goethes  Iphigenie  auf 
Tauris,  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  und  Braui  von  Messina,  sowie  aus- 
wähl  deutscher  bailaden;   im  englischen:  Shaksperes  Mat^eth  und  KSnig 
Richard  III. ^  Byrons  Childs  Harald,  Tennysons  Enoch  Arden^  Dickens' 
Nicolas  NieUeby  und  George  Eliots  Silas  Mamer. 

Jedenfalls  eine  fälle  Yon  lehrstoff,  wie  wir  ihn  in  weiser  beschr&nkung 
nicht  aufstellen,  und  der  nur  dazu  dient,  das  bakkalaureatsexamen,  unsere 
reifeprufung ,   cu  erschweren.    Wenn  auch  das  gesetz  nicht  verlangt,  dass 
alle  diese  schriftsteiler  in  einem  jähre  gelesen  werden ,  was  ja  einfach  un- 
möglich wäre ,  so  gestattet  es  doch  dem  examinator  nach  seinem  belieben, 
diese  Schriftsteller  dem   pröflinge  vorzulegen.     In  Frankreich  nämlich  — 
imd  hier  komme  ich   zu  einem  andern  wunden  punkte  des  franzosischen 
Schulwesens,  —  prüft   der  lehrer  seine   schüler  nicht  selbst  beim  abgange, 
sondern  das  bakkalaureatsexamen  wird  vor  einer  kommission  gemacht.    Das 
seltsamste  dabei  ist,  dass  die  lehrer  selbst  diese  art  der  prnfung  gewünscht 
haben  und  noch  wünschen,  und  dass  sie  trotz  des  dr&ngens  der  regirung 
sieh  nicht  haben  dazu  bringen  lassen,  die  reifeprufung  ihrer  schüler  selbst 
abzuhalten.    Ich  versuchte  vergeblich,  sie  zu  überzeugen,  dass  sie  sich  da- 
mit ein  hauptmoment  der  schulmeisterlichen  gewalt  aus  der  band  gegeben 
hatten.    Man  hielt  mir  entgegen,  dass  das   französische  verfahren  auf  viel 
grosserer  Unparteilichkeit  beruhe,  man  vergass  aber  zu  sagto,  dass  auch 
dem  Zufall  thür  und  thor  geöffnet  sei,  dass  mancher  sich  durch   das  be- 
kannte examenglück  mit  hindurchschmuggle,  den  des  lehrers  scharfes  äuge 
als  unfähig  erkennt,  und  dass  mancher  schüchterne  geselle  weit  unter  seinen 
kenntnissen  beurteilt  werde.    Dass  der  ideale  grund,  den  man  mir  anführte, 
nicht  allein  ausschlaggebend  gewesen  ist,  beweist  eine  Unterredung,  die  ich 
mit  einem  hohen  französischen  schulmanne  hatte.    Dieser  teilte  meine  an- 
Khanungen  vollständig  und  sagte  mir,  die  französischen  lehrer  hätten  die 
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mbhftltmiir  4er  prfifQngen  aus  furcht  vor  den  «möttem*  abgeldiBt  Ich 
gebe  allerdingB  zu,  dus,  wenn  schon  mmnchmal  die  ruhige  gemanen- 
matter  dem  schulmeiater  ein  gelindes  grauen  einilosst,  die  sdmelUuDgig« 
und  wohl  auch  öfters  giftg«schwollene  galHerin  dem  lehrer  ihres  sobn« 
etwas  fürchterliches  sein  muss.  Ausserdem  darf  nicht  Tei^gessen  werden, 
dass  diese  prfifdngen  in  der  jetzigen  form  den  examinatoren  einen  habscbea 
nebeuTerdienst  einbringen.  Im  übrigen  habe  ich  den  Idirer  als  durebam 
auf  der  hohe  unserer  anforderungen  stehend  gefunden,  ja  fir  die  neii«rea 
fremdsprachen  waren  sie  geradezu  ideal  ▼ori}ereitet  Es  darf  sich  niemand 
zum  exmtien  ^agrigi^  unserem  oberlehrerexamen,  in  diesen  &cbem  meMen, 
der  sich  nicht  mindestens  zwei  jähre  im  auslande,  in  der  heimat  der 
sprachen,  die  er  lehren  will,  aufgehalten  hat.  Die  leistungen  waren  denn 
auch  Yor  allem  in  deutsch  und  englisch  überraschend  gut 

Ich  fand  in  allen  Uassen  und  in  allen  schulen,  auch  da,  wo  die 
klassischen  sprachen  yorherrschten,  ein  ausserordentliches  yerstindnis  for 
unsere  muttersprach e  und  grosses  geschick  im  sprechen.  Hier  und  di 
eine  kleine  Schwierigkeit  in  der  ausspräche  des  cA,  ein  Terwecheln  der 
artikel  und  kleinere  yersehen  in  der  Wortstellung  —  alles  versehen,  die  dem 
deutschen  schöler  m%aaHa  mutandi»  auch  zustossen,  aber  im  ganzen  ein 
erstaunliches  Verständnis  selbst  für  unsere  schwierigsten  Schriftsteller  wie 
Goethe  und  Lessing.  Das  märchen,  der  franzose  sei  nicht  sprachbegabt  and 
könne  keine  andere  spräche  richtig  lernen  als  seine  eigene,  habe  ich  nach 
meinen  erfahrungen  grundlich  zerstört  gefunden.  Es  war  im  gegenteil  ein 
gewisser  wagemut  beim  sprechen  zu  bemerken,  der  auch  einen  kleinen 
fehler  nicht  scheute,  wenn  nur  der  gedanke  ausgedruckt  wurde.  Das  wurde 
unsem  knaben  gar  nicht  schlecht  stehen;  wissen  wir  doch,  wie  schwer  es 
ist,  ihnen  französische  und  englische  sätze  von  der  zunge  zu  locken.  Die 
methode  war  bei  fast  allen  lehrem  verschieden.  Das  buch  professor 
Hartmanns,  das  man  auch  jenseits  der  Vogesen  ungemein  schätzt,  hat  zwar 
die  Wirkung  gehabt,  die  verschiedenen  methoden  zu  zeigen  —  und  die 
französischen  koUegen  haben,  wie  mir  versichert  wurde,  erst  daraus  gelernt, 
wie  verschieden  die  unterrichtsweisen  waren  — ,  aber  eine  einheitlichkeit 
des  Unterrichts  hat  es  nicht  herbeigeführt.  Im  ganzen  herrscht  die  neuen 
methode  por.  Alles,  was  Hartmann  über  die  herren  sagt,  die  er  gehört, 
unterschreibe  ich.  Nach  meiner  meinung  sind  als  meister  des  deutschen 
professor  Schweitzer  am  Lyc^e  Jansen  de  Sailly,  professor  Mensch  am 
Lycee  Ste-Barbe  und  professor  Lorber  am  Lycee  Stanislas  zu  bezeichnen. 
Ihnen  reihen  sich  würdig  an  professor  Schurr  am  Lycee  Henri  IV  und  für 
das  englische  professor  Roulier  am  Lycee  Stanislas,  auch  im  Lycee  St- 
Louis  habe  ich  eine  ausgezeichnete  englische  stunde  gehört. 

Vor  allem  fesselte  mich  die  art,  wie  professor  Sohürr  den  schalem  der 
8.  klasse  die  anfangsgrunde  des  deutschen  beibrachte.  Er  legte  zur  er- 
Werbung  einer  guten  ausspräche  den  hauptwert  auf  singen,  und  es  war  in 
der  that  erstaunlich,  wie  gut  die  kleinen  burschen  das  deutacli  sprachen, 
wie  Bohnell  sie  die  lieder  lernten,  und  mit  welchem  glflhendem  euer  sm 
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sangen.  Hui  glaubte  gar  mcht,  in  einer  franzosischen  schule  zu  sein,  denn 
obwohl  sie  erst  '/•  jähr  nnterricht  gehabt  hatten,  sprach  er  lange  zeit  nur 
deutsch  mit  ihnen.  Ich  hörte  sie  nach  einander  8  lieder  singen,  immer 
so,  dass  der  erste  Tcrs  im  chore,  der  zweite  von  einem  einzelnen  schaler 
gesungen  wurde,  bis  das  lied  zu  ende  war;   sie  sangen: 

1.  Ha,  ha,  ha,  der  winter  der  ist  da 

2.  Summ,  summ,  summ,  bienchen,  summ  herum. 

3.  Alle  TÖgel  sind  schon  da,  alle  vögel  alle. 

4.  Hopp,  hopp,  hopp,  pferdchen,  lauf  galopp. 

5.  Fuchs,  du  hast  die  gans  gestohlen. 

6.  0  tannenbaum,  o  tannenbaum. 

7.  Hit  dem  pfeil,  dem  bogen,  durch  gebirg  und  thal. 

8.  Des  morgens  in  der  frohe. 

Die  letztere  melodie  lernten  die  knaben  in  meiner  gegenwart  singen,  der 
lehrer  begleitete  sie  auf  dem  klariere,    die  yerse  wurden  kurz  erkl&rt  und 
waren  für  die  nächste  stunde  auswendig   zu  lernen.     Daran  schloss  sich 
ein  vollständig  deutsch  geführtes  gespräch  über   eine  anzahl  m&rchen  und 
jBreschicbten ,  wie  z.  b.  Damröaehen,  die  sie  im  laufe  des  ersten  halbjahres 
gelesen  hatten;   ein  grosser  teil  konnte  die  geschichten  recht  hübsch  er- 
läblen,  obwohl  sie  nicht  auswendig  gelernt  waren,   wie  ich   wohl  merkte, 
sondern  nur  in  wiederholten  gesprächen  durchgearbeitet,  ein  verfahren,  das 
fiel  mehr  geübt  werden  sollte  als   das  viele  auswendiglernen  von  fabeln 
and  märchen.    Schliesslich  ward   eins  der  Hölzelschen  Wandbilder  hervor- 
geholt, und  nun  begann  ein  wirklich  anregendes  gespräch,  an  dem  alle  teil- 
nahmen,  in  das  auch  ich  verwickelt  wurde,  und  das  den  schlnss  der  sehr 
fesselnden  lehrstunde  bildete.    Es  fehlt  mir  leider  die  zeit,  um  auch  von 
dem  unterrichte  in   den   oberklassen  zu  erzählen,   von  der  feinen  inter- 
pretation,    die   professor  Hensch   zu  der  Jungfrau  von  Orleans  gab,  der 
fesselnden  art,  wie  professor  Lorber   die  schüler  im  Lyc^e  Stanislas,   be- 
sonders die  für  die  kriegsschule  in  St-Cyr  bestimmten,  unterrichtete,  sowie 
endlich    von    den    ausgezeichneten   deutschen   lehrkursen,    die    professor 
Schweitzer  für  erwachsene  abhielt     Das  eine  aber  ging  unwiderleglich  aus 
allen  beobachtungen  hervor,  dass  nämlich  der  Unterricht  im  deutschen  und 
englischen  einen  ganz  bedeutenden  aufschwung  genommen   hat,  und   zwar 
nicht  bloss  im  enseignement  moderne,  sondern  auch  in  den  humanistischen 
gymnasien;    dass   es    bei  der  aufnähme    in   St-Cyr    für  die   zukünftigen 
Offiziere   ein   hauptfaktor   geworden  ist,   ohne  den  nicht  mehr  gerechnet 
werden  kann,  will  ich  nur  beiläufig  erwähnen. 

AUein  man  begnügt  sich  mit  den  jetzigen  erfolgen  nicht,  sondern  will 
noch  mehr  erreichen,  denn  man  verhehlt  sich  nicht,  dass  bei  3 — 6  stundigem 
Unterricht  jede  woche  immerbin  nichts  vollkommenes  erlangt  werden  kann. 
So  werden  denn  —  abgesehen  von  dem  Schülerbriefwechsel,  der  zwischen 
franzosischen,  deutschen  und  englischen  schülem  eingerichtet  ist  —  jährlich 
eine  grosse  zahl  schüler  der  oberklassen  nach  Deutschland  geschickt,  um 
in  deutschen  iamilien  während  der  ^  monate  langen  ferien  weitere  Übung 
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im  deutschsprechen  in  haben.  Da  jedoch  dieser  weg  xnr  forderung  ziem- 
lich kostspielig  und  nur  söhnen  reicher  eitern  zug&ngiich  ist  —  lasst  sich 
doch  ein  in  Paris  wohlbekannter  herr  far  das  herfähren  der  Zöglinge  nacb 
Deutschland  und  das  unterbringen  in  deutschen  familien  1500  frcs.  für 
^  monate  bezahlen,  wobei  die  besuche  Yon  konzerten,  theatem  und  restaurants 
noch  nicht  einbegriffen  sind  —  so  hat  die  französische  regirung  beschlossen, 
einen  austausch  Ton  Zöglingen  französischer  und  deutscher  schulen  ins 
leben  zu  rufen.  Die  sache  stösst  natürlich  auf  grosse  schwierigkeiteo. 
Infolge  der  beziehungen,  die  ich  durch  meine  empfehlungen  zum  franzi'isi- 
schen  Unterrichtsministerium  besass,  hatte  ich  gelegenheit,  einblick  in  den 
französischen  plan  zu  gewinnen,  und  kann  hier  die  hanptgedanken,  zunächst 
als  eine  rein  akademische  erörtemng,  denn  die  sache  hat,  soviel  ich  weiss, 
noch  keinen  festen  boden  gewonnen,  mitteilen.  Zunickst  handelt  es  sich 
darum,  in  welchem  alter  und  aus  welcher  klasse  man  die  knaben  zu  uns 
schicken  soll.  Man  hat  sich  für  das  durchschnittsalter  Ton  14  jähren  ent- 
schieden, das  ist  für  schäler  der  Sekunda  oder  tertia  des  französischen 
gymnasiums.  Vor  diesem  alter  ist  einmal  das  heimweh  zu  sehr  zu  färchten, 
und  sodann  wurde  bei  zu  grosser  Jugend  das  im  laufe  der  weiteren  Studien 
wieder  vergessen  werden,  was  man  im  auslande  gelernt  hat  Eine  grosse 
Schwierigkeit  bietet  der  umstand,  dass  in  Frankreich  das  Schuljahr  im 
September,  in  Deutschland  zu  ostem  beginnt  Hier  hatte  man  zu  ent- 
scheiden ,  ob  man  die  knaben  mitten  aus  dem  französischen  jahreskuisos 
herausreissen  und  zu  beginn  des  deutschen  Schuljahres  nach  Deutschland 
schicken,  oder  sie  nach  schluss  des  französischen  Schuljahres  zu  micbaeli 
bei  uns  eintreten  lassen  sollte.  Dass  man  sich  fär  das  erstere  entschied, 
ist  erkl&rlich  daraus,  dass  der  knabe  späterhin  seine  Studien  in  Frankreich 
fortsetzen  soll,  und  dass  man  demgem&ss  zun&chst  auf  französische  verhält- 
nisse  rucksicht  nehmen  musste.  Dass  wir,  wenn  man  in  Deutschland  auf 
einen  austausch  eingehen  sollte,  uns  nach  deutschen  Terh&ltnissen  richten 
werden,  ist  ebenso  seibstrerst&ndlich.  Wie  aber,  so  fragte  man  sich  weiter, 
sollen  die  französischen  knaben  in  Deutschland  untergebracht  werden? 

Da  das  internst  bei  uns  nur  an  wenigen  schulen  besteht,  die  zudem 
wegen  der  freistellen  bis  auf  den  letzten  platz  besetzt  sind,  so  will  man 
die  Zöglinge  in  familien  unterbringen,  was  ja  keine  Schwierigkeiten  machen 
wird,  wenn  man  nur  ann&hemd  die  französischen  pensionspreise  bezahlt, 
die  für  Paris  wenigstens  im  durchschnitt  500  frcs.  monatlich  betragen.  Um 
aber  sowohl  kinder  als  eitern  nicht  durch  zu  grosse  entfenrang  von  der 
heimat  zu  erschrecken,  will  man  fär  den  anfang  eine  anzahl  Städte  unweit 
der  grenze  als  aufenthaltsort  wählen.  Dorthin  will  man  die  kinder  in 
kleinen  trupps  senden,  sie  bei  verschiedenen  familien  unterbringen,  so  dass 
sie  getrennt  leben  und  nicht  zu  oft  mit  einander  französisch  sprechen 
können.  Zur  Überwachung  aber  will  man  einer  jeden  solchen  kleinen 
kolonie  einen  lehramtskandidaten  mitgeben,  der  den  vorteil  geniessen  wörde^ 
seine  eigenen  kenntnisse  im  deutschen  vervollkommnen  zu  können,  dafür 
aber  musste   er   der  freund  der  kinder  sein,   der  vertraute   ihrer  kleinen 
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sorgen,  der  tröster  der  Ton  heimweh  ergriffenen,  der  beobacbter  ihrer  fort- 
scbritte,  sowie  der  berieb terstatter  für  das  ministerium  und  für  die  eitern; 
ja  man  war  im  sweifel,  ob  man  nicht  gar  einen  Oberlehrer  mitschicken 
sollte,  der  dann  die  knaben  in  französischer  litteratur  und  geschichte  auf 
der  hohe  der  französischen  schulen  zu  erhalten  habe.  Um  endlich  den 
obergang  zu  erleichtem,  will  man  die  jungen  franzosen  Tor  der  abreise 
ein  paar  monate  lang  zu  einem  vorbereitungskurse  vereinigen,  in  dem  sie 
die  deutsche  ausspräche  des  lateinischen  und  griechischen  und  die  haupt- 
sachlichsten ausdrucke  für  mathematik,  physik  und  geographie  lernen  sollen. 

Sehr  lehrreich  war  es,  zu  sehen,  wie  man  sich  die  Verteilung  der  schuler 
nach  französischen  und  deutschen  klassen  dachte.  Für  das  gymnasium 
wollte  man  die  französischen  sekundaner  nach  obertertia  zu  michaeli  an- 
melden, oder  die  tertianer  nach  untertertia;  für  das  enseignemetU  moderne 
aber  die  französischen  tertianer  nach  der  untertertia  der  oberrealschulen. 
Wenn  wir  nun  überlegen,  dass  nach  der  französischen  Sekunda  nur  noch 
2  Unterrichtsjahre  in  den  klassen  für  rhetorik  und  philosophie  folgen,  dass 
aber  die  sekundaner  nur  nach  der  deutschen  obertertia  (michaelis)  be- 
ziehentlich nach  Untersekunda  (ostem)  kommen  sollen,  nach  denen  wir  in 
Deutschland  noch  4  bez.  3  unterrichtsjahre  haben,  so  können  wir  den 
deutschen  schulen  nur  glück  wünschen  zu  der  achtung,  die  sie  bei  den 
französischen  kollegen  gemessen;  denn  sie  stehen  nach  diesem  vergleiche 
1—2  jähr  an  kenntnissen  höher  als  die  entsprechenden  schulen  des  nachbar- 
Volkes.*  Dass  natürlich  nicht  von  einem  hersenden  ganzer  klassen  auf 
kommando,  ähnlich  wie  es  beim  militär  geschieht,  die  rede  sein  kann,  ist 
dem  klar,  der  die  ängstlichkeit  der  französischen  matter  für  ihre  söhne  — 
meist  haben  sie  nur  einen  —  kennt;  es  soll  vielmehr  durch  Unterstützung 
der  regirung  den  befähigtsten  und  eifrigsten,  vor  allem  auch  ärmeren,  die 
möglichkeit  zur  Weiterbildung  im  deutschen  geboten  werden ,  natürlich  nur 
nach  freiwilliger  erklärung  zur  teilnähme  an  den  auslandkursen. 

Wie  sich  auch  die  verbündeten  regirungen  zu  dem  plane  des  fran- 
zosische Unterrichtsministeriums  stellen  werden,  er  zeigt  unwiderleglich,  mit 
welchem  eifer  und  ernst  unsre  westlichen  nachbam  nach  Vervollkommnung 
im  deutschen  streben.  Ich  hielt  es  für  meine  pflicht,  der  hoch  zuverehrenden 
versammlnng  von  dieser  neuen  bestrebung  bericht  zu  erstatten;  denn  sie 
war  herauszufühlen  aus  dem  pulsschlage  des  öffentlichen  lebcns,  sie  be- 
wegte die  Volksmeinung  auf  das  lebhafteste ,  und  solchen  dingen  hat  der 
im  ausländ  weilende  vor  allem  sein  augenmerk  zuzuwenden.  Ich  hatte 
gelegenheit,  wegen  dieser  frage  eine  fülle  anregender  debatten  zu  hören 
und  mich  an  ihnen  zu  beteiligen,  immer  mit  einem  inneren  stolze,  wenn 
ieh  bedachte,  welcher  wandel  doch  mit  diesen  beiden  Völkern  vor  sich  ge- 
gangen, da  dasjenige,  welches  unsre  spräche  früher  als  barbarisch  verachtet, 


'  Es  ist  doch  wohl  auch  daran  gedacht,  dass  die  fremde  spräche  und 
die  fremden  Verhältnisse  den  jungen  franzosen  besondere  Schwierigkeiten 
bereiten.  W.  V. 
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m  dem  wir  die  Tornehmsten  unsres  landes  geschickt,  damit  sie  dort  sprmche 
UDd  Sitte  der  stolzen  nachbam  lernten,  jetzt  nnsre  spracbe  mit  rnhmlichfm 
eifer  lernt,  ja  es  nicht  Terscbmiht,  seine  söhne  zu  nns  zu  schicken. 

Und  nun,  hochverehrte  anwesende,  komme  ich  znm  Schlüsse  zu  dem 
punkte,  der  den  philologen  am  meisten  fesseln  wird,  zu  den  sprachlichen 
beobaehtungen,  die  ich  in  der  zeit  meines  diesjährigen  pariser  aufenthaltes 
gemacht  habe.  Zunächst  möchte  ich  auf  die  bewegung  hinweisen,  die  da- 
hin zielt,  die  rechtschreibung  des  französischen  umzugestalten.  Diese  be> 
wegung  hat  mit  recht  immer  weitere  kreise  gezogen,  denn  ohne  zweifei  kt 
die  französische  Orthographie  so  unregelmässig  und  so  unlogisch,  dass  nicht 
bloss  dem  fremden,  sondern  auch  dem  französischen  schüler  die  erlemang 
bedeutend  erschwert  wird.  Es  haben  sich  nun  zwei  parteien  gebildet  Die 
eine,  die  konsenratiTcn,  verteidigen  erbittert  alles,  was  ihnen  von  den  vätero 
überliefert  ist,  und  betrachten  es  als  einen  frevel,  wenn  man  das  wort 
Khlussel  eU  statt  eUf  schreibt  Sie  sagen:  «Wir  haben  es  lernen  möss^n 
anders  zu  schreiben,  als  man  spricht,  mögen  es  die  nachkommenden  ge- 
schlechter  auch  lernen,  die  fremden  gehen  uns  nichts  an!**  Unter  den 
reformem  aber  sind  auch  wieder  zwei  gruppen  zu  unterscheiden,  eine 
extreme  und  eine  gemässigte.  Die  erstere  verlangt,  dass  man  genaa  so 
schreibt,  wie  man  spricht,'  und  dass  für  jede  sache  ein  besondrer,  nicht  zu 
verwechselnder  ausdruck  geschaffen  wird,  mithin  die  abscbaffung  aller  sinn- 
verwandten nnd  lautgleichen  wörter.  Dass  hierdurch  der  Wortschatz  bis 
ins  ungeheure  anwachsen  würde,  haben  sie  sich  jedenfalls  selbst  noch  nicht 
klar  gemacht.  Die  gemässigten,  denen  sich  besonders  der  fremde  lehrer 
anschliessen  wird,  verlangen  nur  Vereinfachung  der  Schreibweise  und  aus- 
merzen alles  unlogischen.  Alle  die  schererei,  die  wir  noch  mit  der  Schreib- 
weise der  Wörter  auf  eUr  und  eter,  sowie  der  übrigen  verben  mit  akzent- 
losem e  in  der  letzten  silbe  des  Stammes  haben,  musste  längst  weggefallen 
sein.  Desgleichen  die  unsinnige  rege!  von  gens,  PAgues,  amourj  delice  umi 
orffue,  sowie  die  verschiedenen  Schreibweisen  von  complHe  und  sujftie^ 
iurque  und  greeque  im  feminin,  desgleichen  die  sinnlosen  unterschiede  in 
der  2.  pers.  plur.  des  präsens  von  dire^  redire  und  allen  kompositis,  in- 
sonderheit das  doppelte  s  in  maudire;  denn  sie  sind  weder  sprachwisseu- 
scbaftlicb  noch  logisch  gerechtfertigt.  Warum  die  Academie  hier  nicht 
endlich  einmal  eingreift,  ist  unerfindlich,  zumal  die  Zeitschrift  LeBiformi^U 
beständig  zur  besserung  mahnt  und  auch  eine  grosse  zahl  franzosen  schon  zur 
Selbsthilfe  gegriffen  hat  Mögen  sich  recht  bald  ihnen  noch  mehr  anschliessen, 
damit  die  Academie,  die  nur  das  in  feste  regeln  zu  binden  scheint,  was 
durch  den  gebrauch  bereits  geheiligt  ist,  sich  gezwungen  sieht,  den  be- 
gründeten wünschen  rechnung  zu  tragen. 

*  Gibt  es  wirklich  auch  solche  „extremen^  Orthographie  -  reformer,  die 
ausser  dieser  die  folgende  forderung  stellen?  Die  mir  bekannten  geben  sich 
wohlweislich  mit  der  ersten  zufrieden,  zu  der  man  m.  e.  von  selbst  konnnt, 
wenn  mut  »alles  unlogische  ausmerzen^  will.  Qegen  die  unregehnässig- 
keiten  von  dire  u.  dgl.  ist  die  Orthographie  freilich  machtlos!        W.  V. 
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Und  noch  toh   einer  anderen  viehtigen  sprach bewegong  habe  ich  zu 
berichten.    In  den  meisten  deutschen  und  französischen  lehrbüchem  ist  die 
regel  zu  finden ,    der  aeeent  tanique,  der  naehdrttck,   ruhe  stbts  auf  der 
IdzUn  ToUen  e^lbe  im  eatze  ufie  im  werte.    Meine  herren,  diese  regel  ist 
nicht  zutreffend  und   fährt  zu  jenem  langweiligen,   einförmigen  lesen,  das 
wir  so   oft  in   deutschen  schulen  finden  und   das  Michel  Breal  yeranlasst 
bat  zu  sagen,  es  würde  auf  dem  deutschen  gymnasium  ein  französisch  mm 
generis  „eigner  art^  gelehrt    Selbst  die  franzosen,  die  diese  regel  Uhren, 
haben  sie  nie  befolgt    Jetzt  aber  ist  eine  ganze  reihe  bedeutender  männer, 
die  sch&rfer  als  die   übrigen  beobachten,   zu   der  Überzeugung  gekommen, 
dass  diese  regel  falsch  ist,  und  sie  sprechen  es  offen  aus.    An  der  spitze  steht 
der  gelehrte  Abbe  Rousselot,   der  durch   seine  phonographiscben  Studien 
weithin  bekannt  und  berufen  ist,  diesen  irrtum  zu  berichtigen.    Auch  andre 
männer  sind  zu  nennen,  die  diese  regel  bekämpfen.'    So  sagte  mein  sprach- 
kundiger freund  Paul  Martin:  Je  suis  Vennemi  achame  d'une  rhgle  qui  est 
^hsoiumetU  fausse.    Besonne  ne  di$  toigoors  mais  toajourd ,  jamiis  mais 
Jamals  eic.     Beim   satze  hat  meines  erachtens  noch  fortan  die  regel  zu 
srelten :    Der  aecetU  tanique  ruht  im  französischen  satze  auf  der  silbe ,  die 
dem  sinne. nach  die  wichtigste  ist,  wenigstens  beim   ausdrucksvollen  lesen 
und   sprechen.    Im   ruhigen  konversationstone  und    bei   langweiligen  und 
gelangweilten  gecken  mag  die  alte  regel  zutreffen,   für  die  plaidayers^  für 
die  theater  und  die  schwungvolle  predigt  ist  zweifellos  die  letztere  fassung 
lutreffend.    Schon  Legouv^  in   seiner  Art  de  la  leeture  sagt,   man  müsse 
▼or  allem,  ehe  man  lese,  im  satze  die  mots  de  valeur  suchen,   die  „nach- 
drucksworte'^,   die   durch   den  ton  vor  allen   andern  hervorzuheben   seien. 
Immerhin  muss  ich  bemerken,  dass  zur  feststellung  einer  so  wichtigen  sache 
llngere  beobachtungen  gehören,  als  ich  sie  während  meines  kurzen  aufent- 
haJtes  in  Paris  machen  konnte.    Hier  wird   vor  allem  der  phonograph  zu 
befragen  sein,   ihm   fallt  nach   meinem   dafürhalten  die   entscheidung   zu. 
Man   braucht   nur   eine  anzahl  reden  berühmter  männer,   Parlamentarier, 
Juristen,  geistlicher  vom  phonographen  aufnehmen  zu  lassen,  und  der  beweis 
wird  leicht  erbracht  werden  können,   denn   es  wird   ein  doppelter  beweis 
sein;  der  eine  für  das  ohr,  der  andere  für  das  äuge,  und  der  letztere  ist 
untrüglich.    Denn  die  mikroskopische  Untersuchung  der  walze,  die  den  ton- 
eindruck  aufnimmt,  wird   bei  den  durch  den  ton  hervorgehobenen  werten 
den  tiefsten  einschnitt  zeigen,    beziehentlich   eine    längere   Zwischenpause 


*  Auch  P.  Passy,  Sons  de  fran^ais,  jetzt  *  s.  50 — 55  z.  b.,  hat  —  in 
wesentlicher  Übereinstimmung  mit  Storm,  Engl,  phü,^  s.  144 — 151,  aber 
auch  schon  *  s.  77—83  (1881,  norw.  ausg.  1878)  —  die  Wichtigkeit  des 
frincipe  d'emphase  und  des  principe  rhythmique^  übrigens  neben  dem 
allgemeineren  prinzip  der  betonung  der  letzten  silbe,  gelehrt  (zu  toüjours 
tmd  jAmais  wäre  dort  s.  52  §  ^  zu  vergleichen).  Ähnlich  F.  Beyer, 
Quiehl  und  ich.  Dass  auch  Rousselot  das  allgemeine  prinzip  der  betonung 
der  letsten  lilbe  keineswegs  leugnet,    erwähne   ich  El.  d.  phan.*  s.  289. 

W.  V. 
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Ewischen  dem  mot  de  wdeur  und  dem  nächstfolgenden  werte,  als  bei  den 
übrigen.  Ob  wir  dtnn  im  stände  sein  werden,  auf  unseren  schulen  ein 
knnstgemisses  lesen  zu  erzielen,  bleibt  dihingestellt,  denn  die  naehdmck^- 
worte  zn  finden,  ist  nicht  immer  leicht,  aber  wir  werden  jedenfalls  leichter 
Torw&rts  schreiten  können  als  in  den  spanischen  stiefeln,  in  die  wir  uns 
jetzt  einschnüren. 

Wenn  ich  nun  noch  einzelne  kleinere  sprachbeobachtungea  mitteile, 
so  bemerke  ich  ausdrücklich ,  dass  yielleicht  manche  davon  schon  bekannt 
sein  werden,  ich  nenne  sie  dann  nur,  um  die  grossere  yerbreitung  der  au<;- 
drücke,  als  ich  sie  vor  10  jähren  in  Frankreich  fand,  festzustellen.  S<d 
sagt  man  jetzt  allgemein  in  Paris  un  cafi  erhney  während  früher  dm  eafc 
au  lait  gebräuchlich  war,  was  einige  kellner  kaum  verstanden. 

Die  endkonsonanten  der  zahlen  von  5 — 10  sind  nach  allen  grammatiken. 
die  ich  kenne,  stumm,  wenn  das  zugehörige,  nachfolgende  wort  mit  kon- 
sonant  anfängt.  Das  ist  wiederum  ein  irrtum.  In  jedem  datum  und  hei 
zahlen,  die  hervorgehoben  werden  sollen,  sind  diese  konsonanten  hörbar. 
Man  sagt  jetzt  stets :  le  sepr  mai  (hörbares  ^ !) ,  le  kuir  novembre,  ebenso 
eepr  eenta  franea. 

Es  wird  femer  gelehK,  zu  titeln  nnd  verwand tschafUnamen  mfl«sf  das 
besitzanzeigende  fürwort  hinzukommen.  Ich  habe  aber  wiederholt  geb<Tt 
und  gelesen:  ouiy  eapiiaine;  nan,  marickal;  sidöctear,  desgleichen  fand  ich: 
«  ph-e  ne  vient  pas,  noua  irons  eeules  (statt  notre  p^re).  —  Die  ausspräche 
des  doHc,  das  nach  Sachs  nur  am  anfang  des  satzes  und  vor  vokalen  dorn 
(doKquel)  gesprochen  wird,  in  der  mitte  aber  vor  konsonanten  donc  (=tfof»), 
ist,  wie  mir  versichert  wurde,  jetzt  allgemein  donc  mit  hörbarem,  c. 

Besonders  fiel  mir  dann  der  ungemeine  nachdruck  auf,  der  auf  dem 
vokal  vor  doppeltem  konsonanten  und  auf  dem  a  in  der  endun^^  aiion  Ja^^ 
Man  sprach  eandamnOtion  mit  sehr  langem  a,  le  döeaier,  gros,  gr9ssf. 
Sachs  gibt  diese  dehuung  bei  den  letzteren  werten  noch  nicht  an,  er  li^st 
das  0  z.  b.  unbezeichnet,  während  er  sonst  die  länge  mit  ~  ausdrückt. 

Es  wird  femer  vielen  der  herren,  die  bis  jetzt  den  grossen  anfangs- 
buchstaben  in  monatsnamen  als  fehler  angestrichen  haben,  neu  sein,  da»? 
diese  Schreibweise  durchaus  nicht  als  falsch  gilt  leb  sah  in  einem  dienst- 
lichen schreiben  eines  professors  an  das  ministerium  die  monatsnamen  init 
grossen  und  mit  kleinen  anfangsbuchstaben  geschrieben. 

Wir  vermeiden  gewöhnlich ,  die  liaison  über  ein  interpunktionszeichen 
hinweg  zu  machen;  das  komma  aber  hindert  die  liaison  nicht;  ich  börtt 
einen  profeeseur  de  diction  von  grossem  rufe  lesen:  le»  dornen  dar*, 
n'avaient  plus  de  peur,  wobei  alcre  in  kommata  eingeschlossen  ist.  Ais 
ich  ihn  befragte,  ob  das  nicht  ein  versehen  wäre,  verneinte  er  dies  und 
bestand  auf  der  liaison  des  e  über  das  komma  hinweg.  Andererseits  las» 
er:  tm  raüdet  ptmr  wms  \  eet  un  peeant  fardeau^  wo  die  kleine  pause 
hinter  dem  com«,  das  leicht  hervorgehoben  ward,  die  liaison  hinderte. 

Etwas  vulgär,  aber  oft  gebraucht,  ist  der  ausdnick  ü  a  pae  mel 
d'argent  ohne  die  zweite  negation  «m. 
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Die  aassprache  des  stimmhaften  s,  des  a  ehu^okuU,^  war  oft  so 
zart,  dass  man  sie  kaum  oder  gar  nicht  vernahm,  besonders  am  ende  eines 
vortes,  wie  z.  b.  la  litUrature  franfaise.  Der  nasallaut  hatte  einen  kurzen, 
scharfen  ton,  z.  b.  in  rien,  non,  h&n. 

Femer  fand  ich  folgende  redensarten  sehr  im  gebrauch: 

1.  c*est  U  dessu$  du  panier  für  t^ett  la  erhne  de  qeh,  etc. :  das  ist  das 
bt;ste  Tom  dutzend,  das  ist  ausgesucht  gut 

2.  prendre  9on  apMHf,  einen  Terdauungsschluck  nehmen;  diese 
aperUiff  hatten  sich  so  vermehrt,  dass  allein  in  den  letzten  2  jähren  einige 
hundert  solcher  getränke  auf  den  markt  gebracht  worden  waren. 

3.  fendre  Voreüle  ä  gn,^  jemand  verabschieden  (Offiziere,  beamte). 

4.  parter  sur  qn.  des  voies  de  fait,  sich  an  jemand  vergreifen. 

5.  chauffer  qn.  pour  Vexatnen,  jemand  für  das  examen  pressen. 

6.  garage  de  vilos^  radfahrstation. 

7.  UH  walva,  abgekürzt  aus  salvator,  ein  glas  salvator. 

8.  farfaU  aux  pauvres  (ärztliche  ankundigung),  ermftasigte  preise  für 
die  armen. 

9.  le  gtraponUn,  der  klappsitz  in  droschken. 

10.    ehauffeuse,  Weltdame,  sportkundige   (eigentlich  die  lenkerinnen  auf 
der  automolnUs), 

11.  autamobUe,  Selbstfahrer  (wagen  mit  dampfbetrieb)  (subst.). 

12.  Man  macht  nicht  mehr  den  scharfen  unterschied  zwischen  pr^fidrf 
and  boire  in  betreff  warmer  und  kalter  getränke,  man  hört  sehr  oft  fai 
prii  un  verre  de  hUre  und  andrerseits  ü  ne  faut  pa$  boirb  lb  cxwt 
trop  ehaud. 

Die  letzteren  ausdrucke  sind  noch  nicht  im  grossen  Sachs  verzeichnet. 

Dies  ist  die  ausbeute,  die  ich  von  meiner  reise  zurückbringe.  Ist  der 
ertrag  auch  nur  klein,  er  zeigt  doch  immerhin,  wie  die  scheinbar  starre 
masse  der  spräche  beständig  in  bewegung  ist,  flutend  und  wogend ,  und 
immer  neue  schätze  aus  der  tiefe  der  Volksseele  emporhebend.  Und  wenn 
der  einzelne,  der  hinausfllhrt  auf  diese  flut  und  sein  netz  auswirft ,  auch 
nur  kargen  fang  mit  heimbringt,  wenn  die  hunderte,  die  jährlich  ein  gleiches 
thun,  die  ergebnisse  ihrer  arbeit  zusammenstellen,  wie  dies  jetzt  wohl  stets 
geschieht,  so  wird  ein  gesamtbild  entstehen,  das  nutzbringend  auch  für  die 
wirkt,  die,  wenn  ich  im  bilde  bleiben  darf,  am  lande  bleiben  müssen  und 
oft  sehnsüchtigen  auges  dem  scheidenden  nachschauen.  — 

Und  nun  drängt  es  mich,,  zum  Schlüsse  noch  denen  zu  danken,  die 
mir  in  der  fremde  gastfreundschaft  erwiesen,  mir,  dem  deutschen,  der  nie 
seine  abstammung  verleugnete,  und  der  trotzdem  überall  bei  der  regirung, 
wie  bei  den  leitem  der  schulen,  vor  allem  aber  bei  den  kol legen  die  liebens- 
wärdigste  aufnähme  fand. 

Kit  tiefem,  aufrichtigen  bedauern  muss  ich  daher  zuletzt  noch  er- 
wähnen —  und  ich  thue  dies,  damit  man  mir  nicht  vorwerfe,  ich  hätte  nur 

*  Es  ist  also  wohl  nur  das  im  auslaut  geflüsterte  z  gemeint  ?     W.  V. 

41» 


650  Bebichte. 

das  gl&nzendd  und  gnte  bei  unseren  nacbtarn  gesehen  — ,  dass  die  politi' 
sehen  Yerh&ltnisse  Frankreichs  mich  nicht  entzuckt  haben.  Wohl  weiss 
ich,  dass  die  nngläckliche  Dreyfusangelegenheit  das  ganze  volk  in  zvti 
lager  gespalten  und  es  fast  zu  krankhafter  erregung  getrieben  bat  Aber 
wer  da  zeuge  gewesen  des  prozesses  und  vor  allem  der  kammenrerhandlun^, 
in  welcher  das  ministerium  M^line  wegen  der  aufhebung  dieses  prozesses 
interpellirt  wurde,  der  wird  nur  mit  sorge  ein  volk  betrachten,  das  sozl«: 
so  ritteriich  auftritt,  und  das  man  in  rielen  dingen  rückhaltlos  bewundern 
muss. 

Desgleichen  sträubt  sich  mein  germanisches  gefühl  gegen  die  auffts^D^ 
der  franzosen  in  betreiT  der  frau.  Hier  stehen  sich  romanischer  und  ^r- 
manischer  Standpunkt  diametral  gegenüber.  Aber  ich  kann  nur  sagen, 
dass  ich  mit  staunen  der  aufföhnmg  eines  Stückes  wie  Mon  emfatä  im 
Odeontheater  beigewohnt  habe,  wo  dem  äuge  und  obre  der  Zuschauer  — 
darunter  viele  kinder  unter  14  jähren  —  seltsame  eheliche  verhiltaisse 
gezeigt  wurden;  ich  kann  auch  nicht  glauben,  dass  die  novellen  und  ge- 
schiebten,  die  besonders  in  den  sousblättem  zu  finden  sind,  trotz  mancher 
treffenden  psychologischen  beobachtungen ,  der  moral  eines  rolkes  dienlich 
sein  können. 

Darum,  wie  schon  auch  die  stolze  Seinestadt  sein  mag,  es  wendet  der 
deutsche  gern  wieder  seine  schritte  heimatwärts,  und  heimatwonne  durch- 
strömt ihn,  wenn  er  wieder  deutschen  boden  betritt  und  die  alten  Jie  ü 
laute  der  muttersprach e  wieder  an  sein  ohr  dringen.  Ich  kehrte  heim 
Hetz.  Das  erste,  was  ich  dort  sah,  als  ich  aus  dem  babnhofe  trat,  waren 
die  9.  dragoner,  die  eben  von  einer  langen  felddienstübung  vor  sr.  majesüt 
den  kaiser  heimkehrten,  so  frisch  mann  und  pferd,  reiter  und  ross  wie  aus 
einem  gusse,  als  ob  sie  eben  ausrückten.  Es  war  ein  herrliches  bild,  das 
mir  das  herz  höher  schlagen  liess.  und  noch  ein  andres  sah  ich,  das 
dämpfte  die  heimatwonne  und  den  inneren  jubel,  aber  es  festigte  dk 
heimatliebe.  Das  waren  die  Schlachtfelder,  die  in  langer  kette  sich  von 
Gravelotte  bis  St.  Privat  hinziehen.  Als  ich  diese  stummen  zeugen  deutscher 
tapferkeit  und  treue  sah  —  auf  der  einen  seite  der  Strasse  allein,  man  hat 
sie  die  totenallee  genannt,  zählte  ich  S9  massengräber  —  da  war  die 
heimatwonne  verflogen,  die  mir  kurz  vorher  die  brüst  geschwellt,  ein  ernster 
mann  stand  dort,  dem  leise  die  zähre  von  der  wange  tropfte  und  der  ein 
feierliches  gelübde  that,  nach  seinen  schwachen  kräften  dazu  beizutragou 
dass  dieses  heldenblut  nicht  umsonst  vergossen  sein  sollte,  das  teure  blut, 
das  einen  boden  getränkt,  axis  dem  die  herrlichste  frucht  entsprossen, 
nämlich  ein  Deutschland,  von  dem  einst  Freiligrath  in  hoher  Vaterlandsliebe 
und  prophetischen  geistes,  lange  ehe  die  gräber  von  St.  Privat  gegnbea 
wurden,  sang: 

,,Der  du  die  blumen  auseinanderfaltest, 
0  hauch  des  lenzes,  weh'  auch  uns  heran. 
Der  du  der  Völker  heil'ge  knospen  spaltest, 
0  hauch  der  freiheit,  weh'  auch  diese  an! 
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In  ihrem  tiefsten,   stillsten  heiligtume 
0  küss'  sie  auf  zu  duft  und  glänz  und  schein  — 
Hergfott  im  bimmel,   welche  Wunderblume 
Wird  einst  vor  aUen  dieses  DetOschland  sein ! " 
Dretdin,  Oskab  Thibrobh. 


BERICHT  ÜBER  DAS  U.  VEREINSJAHR  DES  NEUPHILOLOGISGHEN 

VEREINS  IN  BREMEN. 

Das  abgelaufene  zweite  vereinsjahr  war  eine  zeit  ruhiger  entwicklung 
for  den  Terein.  Der  umstand,  dass  eine  stattliche  zahl  von  mitgliedem 
regelmässig  den  Sitzungen  beiwohnte  und  auch  nach  denselben  noch  ge- 
motlich  beisammen  blieb,  liefert  den  beweis  für  die  lebensf&higkeit  des 
Tereins.  Die  zahl  der  mitglieder  hat  natürlich  keine  grosse  Steigerung  er- 
fahren können,  sie  belief  sich  am  beginn  des  Tereinsjahrs  (oktober  1897) 
auf  38.  Durch  tod  schieden  aus  zwei  mitglieder  (dr.  Uhlemann,  dr.  Hoyer- 
mann),  durch  weggang  einer  (Neumann);  neu  hinzu  traten  4  mitglieder 
(dr.  Baurmeister,  dr.  Jentsch,  dr.  Tardel  und  dr.  Nagel-Vegesack),  so  dass 
die  mitgliederzahl  gegenwärtig  39  beträgt.  Es  fehlt  freilich  viel  daran, 
dass  alle  mitglieder  am  rereinsleben  regen  anteil  nehmen.  Die  zahl  der  in 
den  Sitzungen  anwesenden  belief  sich  durchschnittlich  auf  20.  Sehr  zu 
vönschen  wäre  es,  dass  diese  beteiligung  eine  noch  stärkere  würde,  denn 
nar  dadurch,  dass  jeder  einzelne  nach  seinen  kräften  das  wohl  des  yereins, 
dem  er  angehört,  zu  fördern  sucht,  sei  es  d^rch  vortrage  oder  durch  teil- 
nähme an  den  Vereinsversammlungen,  kann  der  verein  zur  blute  gelangen. 

Während  des  vereinsjahres  wurden  folgende  vortrage  gehalten: 

1)  3.  november  1897  herr  dr.  Zur  Jacobsmühlen:  Praktische  winke  für 
änen  siudienaufefUhdU  in  England. 

2)  1.  dezember  herr  E.  Drouin  (M&con):  Veneeignement  des  langues 
vivanies  en  France, 

3)  5.  Januar  1898  herr  dr.  Hohrmann:  Hau  Caine's  The  Christian. 

4)  2.  febniar  herr  prof.  dr.  Wagner:  Mitteilung  über  die  im  herbste 
1899  in  Bremen  stattfindende  45.  Versammlung  deutscher  philohgen  uud 
sdiulmänner.  —  Herr  K.  Kippenberg :  Besprechung  einer  grossen  zahl  eng- 
lUfher  lehrhUcher. 

5)  2.  märz  herr  dr.  6.  Hellmers :  Besprechung  einiger  neu  erschienener 
teerke  Ober.  Shakspere. 

6)  13.  april  herr  dr.  A.  Beyer:  Boger  Äschams  Üben  und  werke,  ins- 
besondere  dessen  Schoolmaster. 

7)  5.  mai  herr  prof.  dr.  Sattler:  Über  den  syntaktischen  gebrauch  von 
to  dare. 

8)  8.  juni  herr  dr.  G. .  Hellmers :  Bericht  über  den  8.  allgemeinen 
deutsdien  neuphUologentag  in  Wien. 
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Im  Winterhalbjahr  1897/98  bestanden  2  leaeabende,  ein  fnniösisd^T 
nnd  ein  englischer.  Am  französischen  leseabend  unter  leitnng  Ton  dr 
Hennicke  beteiligten  sich  4  herren.  Gelesen  wurden  die  meisten  dramei 
y.  Hugos  und  Beaumarchais,  Im  Barhier  de  SMUe  und  Li  Mariage  4i 
Figaro.  Der  englische  leseabend  unter  dr.  A.  Kippenberg  zählte  8  tcil- 
nehmer.  Als  lektüre  diente  J.  Shirling  Boyne,  The  Bladk  She^,  und  Tom 
Brown'9  Sehool  Day: 

unsere  hoffaung,  dass  senat  und  bärgerschaft  die  von  uns  beantragteL 
reisestipendien  für  bremische  neuphilologen  bewilligen  worden,  sollte  bicb 
leider  nicht  erfüllen.  In  der  Sitzung  vom  7.  juli  1897  wurde  unser  antra?, 
trotz  lebhafter  befarwortung  durch  die  oberste  schul behorde ,  seitens  dir 
bürgersehaft  abgelehnt  Die  für  diese  ablebnung  in  der  bärgerschaft  vor- 
gebrachten gründe  zeugten  von  einer  bedauerlichen  Unkenntnis  der  ein- 
schligigen  Verhältnisse,  zumal  gerade  eine  handelsstadt  wie  Bremen  di? 
notwendigkeit  im  auslande  praktisch  vorgebildeter  lehrer  der  neuereL 
sprachen  einsehen  musste.  Der  yerein  hat  jedoch  beschlossen,  die  sacht- 
nicht  ruhen  zu  lassen,  sondern  weiteres  material  zu  sammeln  über  das,  vi? 
ianderwärts  in  bezug  auf  neusprachliche  reisestipendien  geschehen  ist,  um 
m  nächsten  jähre  unsem  antrag  —  hoffentlich  mit  besserem  erfolge  — 
wiederum  vor  die  bürgersehaft  zu  bringen.  —  Die  Neue  fhüolögieche  rund- 
sehau  hat  seit  einiger  zeit  einen  besonderen  teil  der  neuphilologie  gewidmet. 
dessen  redaktion  die  herren  dr.  Hellmers  und  dr.  Pabst  übernommen  bal<fi. 

Für  die  im  nächsten  herbste  in  Bremen  stattfindende  philologenver- 
Sammlung  wurde  herr  direkter  prof.  dr.  Marechal  zum  obmann  der  neo- 
philologischen  Sektion  gewählt  Der  vorstand  für  das  jähr  1898/99  besteht 
aus  den  herren  F.  Wilkens,  versitzender,  K.  Kippenberg,  stellvertretender 
Vorsitzender,  dr.  A.  Beyer,  schriftwart,  dr.  Soltmann,  kassenwart  Unser 
zweites  Stiftungsfest  feierten  wir  am  Sonnabend  den  9.  juli  durch  ein  ge- 
meinsames abendessen,  sowie  einen  festkommers  in  der  Union,  der  uns  hu 
zu  später  stunde  vereinigte.  Der  versitzende,  dr.  6.  Hellmers,  konnte  in 
seiner  anspräche  hervorheben,  dass  das  verflossene  vereinsjabr  in  jeder 
hinsieht  befriedigt  habe.  Möchte  der  verein  auch  in  Zukunft  weiter  blühen, 
wachsen  und  gedeihen!  Dr.  A.  Bnvxa. 


BESPREOHUISTGElSr. 

Groro  Stibr,    Franeösieehe  eyntax,     Hit    berücksichtigung    der    älteren 
spräche.    Wolfenbüttel,  Zwissler,   1897.     VIII  u.  475  s.     Geh.  m.  ^— . 

Der  schon  durch  seine  treffliche  FranzMeche  eprediäehuU  (3.  auü.. 
Leipzig  1885}  und  verschiedene  Schulbücher  bekannte  Verfasser  tritt  dies- 
mal mit  einer  sehr  ausführlich  gehaltenen  darstellung  der  französischen 
yntax,  die  nach  der  vorrede  für  lehrer  und  lehrerinnen  bestimmt  ist,  &n 
die  öffentlichkeit     Die   „syntaz  soll   ein  bild  der  gegenwärtigen  spräche 
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t^^beIL,  daher  sind  die  beisptele  fast  alle  aus  dem  DieHonnaire  der  Akademie 
tind   dem   Ton  Littre  entnommen,  der  Revue  de$  deux  mondn,  sowie  den 
werken  guter  Schriftsteller  unserer  zeit,  resp.  unseres  Jahrhunderts/    Dieser 
Grundsatz   hei  der  auswahl  der  heispiele  ist   sehr  anzuerkennen.    Es  ist 
freilich  (^eich  vorweg  zu  bemerken,  dass  Littr^  dabei  naturgem&ss  weniger 
io   betracht  kommt,  da  seine  belege  der  mehrzahl  nach  aus  den  älteren 
Sprachperioden  stammen.    Als  beispielsammlung  ist  das  werk  nun  ausser* 
ordentlich  reichhaltig.    Auch  zeigt  sich  der  verf.  als  ein  sehr  gründlicher 
kenner  des  praktischen  Sprachgebrauchs  in  den  zahlreichen  und  übersicht- 
lich  amgeordneten  Sammlungen  von  idiomatischen  ausdrücken,  die  freilich 
in  die   syntax  nicht  unmittelbar  hineingeboren,  sondern  eher  in  eine  dar- 
stellung  des  Wortschatzes  und  der  redensarten.    Von  praktischen  gesichts- 
punkten  aus  ist  aber  in  dem  vorliegenden  falle  nichts  gegen  ihre  einfuhrung 
in  die  syntax  einzuwenden. 

Bei   der  darstellung  der  syntax  kam  es  dem  verf.  zun&chst  darauf  an 
.unter  Währung  der  wissenschaftlichen  form  eine  klare,  einfacfaie  spräche  zu 
reden.     Sodann  wurde  versucht,  die  einzelnen  regeln  unter  einem  gemein» 
«ehafUiehen  gesichtspunkt  zusammenzufassen,  auf  ein  mnerea  Sprachgesetz 
zurückzuführen  u.  s.  w."    Leider  aber  ist  die  ausführung  dieser  absieht  dem 
verf.  nicht  gelungen.    Es  findet  sich   eine  zu  grosse  zahl  von  fallen,  wo 
zusammengehörige  dinge  nicht  richtig  untergebracht  sind,  wo  das  innere 
Sprachgesetz  nicht  erkannt  wird,  da  der  verf.  zu  sehr  in  der  betrachtung 
der  Schriftsprache    stecken   bleibt  und   nicht  davon   ausgeht,   dass  viele 
erscheinungen  ihre  erkl&mng  nur  aus  der  gesprochenen,  lebendigen  spräche 
finden  und  finden  können.    Dass  dabei,  wie  das  Vorwort  vielfach  hervor- 
bebt, der  Verfasser  mancherlei  neue  gruppirungen  und  neue  erkl&rungen 
bringt,  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  doch  sieht  er  manchmal  seine 
darstellung  für  neu  oder  besonders  gründlich  an ,  wo  sie  entweder  nicht 
neu  isty  oder  wo  seine  «grfindlichkeit^  nur  breite  und  Weitschweifigkeit  ist 
and  in   folge  dessen  das  augenmerk  geradezu  von  dem  eigentlichen  syn- 
taktischen Sachverhalt  ablenkt. 

Zur  begründung  dieses  urteils  führe  ich  folgende  einzelheiten  an:  Bei 
dem  sehr  ausführlichen  kapitel  über  die  Wortstellung  ist  in  den  grund- 
legenden bemerkungen  von  der  franzosischen  betonung  von  einzelwort, 
wortgmppe  und  satz  gar  nicht  die  rede,  obgleich  sich  nur  dadurch  z.  b. 
die  8. 4  falsch  gedeutete  Setzung  des  längeren  akkusativs  nach  dem  kürzeren 
dativ  und  viele  ähnliche  möglichkeiten  einer  Umstellung  erklären.  In  einer 
syntax  müssen  aber  nicht  nur  die  betonungsverhältnisse  häufig  zur  erklä- 
nmg  der  erscheinungen  dienen,  sondern  es  muss  endlich  einmal  deutlich 
gesagt  werden,  wovon  die  betonung  eines  Satzteiles  abhängt  Daraus  er- 
Uaren  sich  dann  nicht  nur  die  oben  erwähnten  erscheinungen  der  Wort- 
stellung, sondern  auch  manche  aus  den  andern  teilen  der  syntax,  u.  a.  die 
Ktzung  oder  nichtsetzung  des  artikels  in  den  Verbindungen  zweier  substan- 
tire  vermittelst  der  präposition  de,  die  Verwendung  von  de  oder  ä  vor  dem 
i&fiuüv  da,  wo  beide  möglichkeiten  vorliegen,  und  manches  andere.    Un- 
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erU&rt  bleibt  s.  7,  warum  man  nicht  vmtdt^fej  wohl  aber  a»^,  Jm**^  s>^fa 
kann.  S.  9  wird  in  anm.  3  die  nichtanwendung  der  einfachen  inversiofi 
nach  pomrgmoi  einfach  ein  geseta  des  sprachgebranches  genannt,  ein  gnad 
liegt  aber  doch  Tor.  S.  18  ist  in  s&txen  wie  FIm  U  rai  durchaus  nicht, 
wie  gesperrt  gedruckt  ist,  die  konjunktion  ausgelassen,  ebenso  wenig  Yie 
in  Foüte-eont  Hrt  hemreux,  aimtz  la  vtriu;  was  letzteres  beispiel  angeht. 
so  ist  der  als  konditionalsati  aufgefasste  erste  teil  ein  richtiger  fragesjtz: 
ans  der  stillschweigend  gegebenen  antwort  wird  in  dem  zweiten  teil  die 
konsequent  gesogen.  Ahnlich  yerhilt  es  sich  mit  den  entsprechenden  kon- 
lessiTSitsen.  S.  18,3  fehlt  die  begröndung,  warum  die  betr.  adverbien  »> 
hftufig  an  der  spitze  des  satzes  stehen;  ihnlich  s.  21 6 und e.  Die  begrün- 
düngen  auf  s.  23u.ff.  sind  ebenfalls  nicht  ausreichend;  der  auadruck  Wohl- 
laut ist  nur  ein  Terlegenbeitswort;  berufung  auf  den  Sprachgebrauch  ist 
keine  begröndung.  Und  wie  steht  es  bei  den  Terschiedenen  Stellungen  der 
adTerbien  mit  der  betonung?  Ist  das  Torgestellte  oder  nachgestellte  starker 
betont?  Ein  mangel  in  der  gruppirung  ist  es,  wenn  im  kapitel  aber  dk 
Wortstellung  bei  den  regeln  über  den  platz  der  adverbien  mai  die  stellan«: 
der  entsprechenden  a«yektiTe  bezug  genommen  wird  (s.  23),  wihrend  letztere 
erst  auf  s.  418  bei  der  syntax  des  ac^ektiTS  behandelt  wird.  Warum  kum 
man  in  dem  kapitel  über  die  Wortstellung  nicht  auch  die  Stellung  des 
acyektiTs  und  pronomens  mit  erledigen? 

In  der  syntax  des  verbs  kann  ich  aus  raummangel  nur  folgende  einzel- 
heiten  anmerken:  S.  62 B  kann  man  in  beisp.  3  und  4  nicht  Ton  eiBeo 
parUÜpeti  genitiT  reden,  beisp.  9  enthilt  weder  einen  partitiTen  noch  sonst 
einen  genitiT,  bei  G  kommen  wieder  die  betonungsrerhiltnisse  allein  m 
betracht  zur  erklirung  der  einzelnen  ftlle;  s.  65  wird  dies  durch  den  aus- 
druck  »gegenäberstelliing*'  angedeutet,  aber  nicht  durchgeführt.  —  Der 
koigunktiT  im  haupimtM§  wird  tou  henrorragenden  autoritäten,  wie  Gröber 
(Tgl.  0rumdris9  I),  nicht  anerkannt,  und  zwar,  wie  mir  scheint,  mit  recht. 
Wenn  erst  der  wünsch  (den  John  Ries  in  seiner  schrift  Wa9  iti  sptUaf 
so  überzeugend  begründet  bat),  dass  die  musikalischen  bezw.  modulatorischen 
und  mimischen  demente  der  spräche  genauer  untersucht  würden,  zur  aus- 
fühmng  gelangt  sein  wird,  so  werden  sich  auch  die  gegner  dieser  ansieht 
wohl  fügen  müssen.  —  Wie  steht  es  mit  beispielen  wie  Qu'ü  soU  bim/ 
betreffs  der  s.  112  gegebenen  regeln?  —  S.  130  anm.  2  wire  wohl  hinzu- 
zufügen, dass  es  sich  um  Terba  handelt,  die  in  obrigkeitlichen  Terordnungen 
eine  hauptrolle  spielen,  so  dass  die  autorit&t  naturgem&ss  den  indikativ 
Terlangt.  -~  S.  131  kann  man  unter  1  die  Terben  des  woUens  wohl  als 
hülfsTerben  bezeichnen.  Praktischer  w&re  es,  die  regeln  über  den  infinitiv 
nach  Terben  des  wollens  erst  nach  besprechung  der  Terben  des  affektes  zu 
geben.  Wenn  nach  letzteren  bei  der  Terbindung  mit  de  ee  que  der  indi- 
kaÜT  steht,  warum  nicht  auch  bei  je  Hene  h  ee  que  u.  s.  w.?  —  S.  HU 
1.  hauptfall,  ist  das  in  klammem  gegebene  zu  bezweifeln«  gar  nicht  hierher 
gehörig  ist  das  beispiel  Bmeer  que  des  Hree  humaine  ste.,  überflüssig  dts 
folgende  mit  dem  indikatiT.  —  Für  die  praxis  wäre  es  erwünscht,  s.  1^ 


RÖTT0EB8.  655 

die  wenigen  Terben  des  sagens  und  denkens  anzuführen,  die  den  infinitiy 
ohne   pr&poBition  bei  sich  haben,   und  zu  zeigen,   wie  bei  der  geringsten 
hinneigang  ihrer  bedeutung  nach  der  kategorie  des  wollens  die  pr&position 
de  erforderlich  wird.  —  S.  167  w&re  der  hinweis  erwünscht,  dass  die  zu- 
sammengesetzten   konjunktionen    meist    aus    einem    adverbium    mit    qtie 
bestehen,  dass  der  erstere  bestandteil  naturlich  bei  Wiederholungen  nicht 
jedesmal   gesetzt  zu  werden  braucht;   anaiogisch   tritt  dann  que  auch  für 
quandy  eomme,  H  ein.  —  Die  tabellen  bei  der  lehre  Yom  konjunktiv  und 
infinitiT  sind  dankenswerte  zugaben,  würden  sich  aber  zum  teil  noch  über- 
sichtlicher gestalten  lassen.    Was  den  Infinitiv  mit  ds  und  ä  angeht,   so 
spielen  enge  Verbindungen  und  verschiedenartige  betonungen  eine  wichtige 
rolle  zur  erkl&nmg  der  sprachlichen  erscheinungen.    Es  würde  hier  zu  weit 
führen,   darauf  genauer  einzugehen.    Nur  eine  bemerkung  sei  zu  s.  183 
bezw.  8.  201  gemacht:   Wenn  apoir  ein  Substantiv  ohne  besHmmten  artikel 
bei  sieh  hat,  so  ist  die  Verbindung  zwischen  beiden  eng,  daher  wie  immer 
bei  avoir  der  Infinitiv  mit  ä ;  mit  dem  bestimmten  artikel  ist  die  Verbindung 
weiter,   der  Infinitiv  tritt  als  erginzung  zum  Substantiv  und  hat  gar  nichts 
mit  arair  zu  thun,  daher  die  pr&position  de  eintritt.    Was  s.  205  anm.  1 
Littre  angeht,  so  ist  dieser  im  Irrtum,  denn  die  beispiele,  dif  er  selbst  aus 
den  klassikem  beibringt,  zeigen,  dass  das  Dict,  d$  PÄcad,  mit  dem  fest<> 
steilen  eines  Unterschiedes  recht  hat,  nur  muss  die  regel  anders  gefaest 
werden.    Bei  einer  anderen  gelegenheit  hoffe  ich  auf  diese  fragen  zurück- 
kommen zu  können.  —  Zu  s.  227 NB  ist  zu  bemerken,    dass  tremblatU 
nach  der  Akademie  als  adjektiv  angesehen  werden  kann;  analogisch  gilt  das 
wohl  aneh  von  den  beiden  andern  synonymen.    Die  angaben,  wann  man 
das  parüeipe  pr^eetU  vor   sich  hat,    sind   trotz    der   darauf  verwandten 
Tierthalb  selten    nicht  erschöpfend.     Ausserdem   gehört    vieles    aus   dem 
kipitel    über  das  partieipe  pästS  hierher,  —    S.  284    ist    der  ausdruck 
forUH^er  getiUiv  irreführend  und  hat  den  verf.  selbst,  wie  schon  zu  s.  62 
bemerkt  ist,  irregeführt    So  ist  s.  285,  zusatz  1,  in  den  beispielen  nur  der 
o^/etokasua,  freilich  mit  dem  partitiven  artikel ,  zu  sehen.    Auf  s.  291 III 
kum  logisch  nur  eine  Zweiteilung  gerechtfertigt  werden;  denn  die  unter  3 
besonders  genannten  adverbien  der  negation  sind   einfach  adverbien  der 
quantit&t,  wie  die  reihe :  beaue&up  d'argent  —  peu  d'argmii  —  mo%n8  d'ar- 
gent  —  poB  d'argeni  klar  zum  ausdruck  bringt.    Zuviel  Unterscheidungen 
zeigen,  wie  es  in  Gröbers  Orundriss  heisst,  dass  das  wesen  der  sache  nicht 
erkannt  ist  —  8^  293  anm.  2  ist  es  falsch,  zu  sagen,  la  plupart  habe  de 
,mit  dem  artikel**,  weil  es  ein  Superlativ  ist,  sondern  es  ist  hervorzuheben, 
dass  der  genitiv  des  bestimmten  artikels  steht;   es  kann  sich  hier  n&mlich 
gar  nicht  tun  den  „partitiven  genitiv'*  handeln.    In  dem  beispiel  H  n'y  a 
M  h(m  ehevai   qui  ne  hronehe  (s.  294  anm.  2)  und  in   ähnlichen  fiUlen 
kann  von  einem  oMsfM  des  pae  de  nicht  die  rede  sein.     Eine    ganze 
uoahl  von  eigentümlichkeiten  im  gebrauch  oder  nichtgebrauch  des  artikels 
e^lirt  flieh  zwanglos,  wenn  der  s.  295,3  angedeutete  gesichtspunkt  zu 
gnmde  gelegt  wird.    Dasselbe  gilt  bei  vielen  erscheinungen  in  de»  syntax 
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der  pronomina.  Bei  der  Stellung  Yon  zwei  objektsfnrwörtern  sind  pbonetiidw 
gründe  massgebend  gewesen  (vgl.  des  ref.  bemerkungen  in  Mt^repkoitäifm 
1893  und  ZeUschr.  für  franz.  spräche  1894).  S.  905,  II,  1  handelt  es  wh 
in  erster  linie  nicht  um  die  auslassung  des  pronomens,  sondern  des  hillb- 
verbums :  mit  letzterem  fallt  auch  ersteres.  Wenn  es  s.  308  anm.  1  beiHt: 
„Fällt  die  konjunktion  weg ,  so  kann  U  etc.  stehen ,  weil  dann  jeder  nti 
selbständig  geworden  ist;  also:  Je  U  eaie,  ü  n'eet  pae  de  vo»  amie,  h 
n'en  douU  pas,  ü  viendra*^,  so  ist  keine  konjunktion  ausgefallen,  in  fdft 
dessen  also  auch  nicht  jeder  satz  selbständig  geworden,  S.  316,2  uüff 
t7  ist  das  beisp.  U  Va  dit  lui-mSme  gemäss  den  andern  zu  ersetzen  dank 
Luif  (ü)  Va  dit;  dabei  ist  hervorzuheben,  dass  eile  auch  betont  sein  kaui, 
z.  b.  eile  seule  Va  dU.  Bei  den  zahlreichen  s.  317  fnr  voir  gegebenen  bei- 
spielen  ist  es  sonderbar,  dass  s.  318  behauptet  wird,  das  verb  sei  n 
ergänzen  in  „...  r<  lui  \oilä  dix  ans  de  m<rins*.  S.  322  ist  vor  IIa 
gesperrt  zu  drucken:  „Daher  steht  das  possessiv  nicht:  etc.*  Bei  s  iit 
aber  hinzuzufügen ,  dass  man  pkre  etc.  auch  die  kindliche  anterordmif 
bezeichnet.  Die  letzten  beispiele  zu  2  a  gehören  zu  s.  324  nnten;  dii 
ganze  anordnung  lässt  aber  wissenschaftlich  zu  wünschen  übrig  und  wlit 
nach  Toblers  Verm,  beitr,  II  anders  zu  gestalten.  Obrigens  ist  un  diwm 
amie  etwas  anderes  als  un  ami  ä  mai  (s.  323  anm.) ;  die  betonung  ist  ■ 
beiden  tkWeu  verschieden.  In  derselben  anmerkung  ist  b  kein  gegcantK 
zu  a.  Die  gar  zu  grosse  breite  der  s.  328  ff.  behandelten  erscheinung  trift 
zur  klarstellung  ganz  und  gar  nicht  bei.  —  Da  ref.  aus  raummangel  u- 
muglich  alle  teile  der  syntax  hier  zur  spräche  bringen  kann,  so  seien  nr 
noch  einige  bemerkungen  über  die  vergleichungssätze  und  die  stellang  to 
adjektivs  gemacht.  S.  404  trägt  es  zur  klarheit  bei,  festzustellen,  wann  ia 
den  unter  b  gegebenen  beispielen  auch  comme  stehen  kann.  S.  405  luaab 
zu  4  u.  5, 1  ist  hinzuzufügen :  „da  die  antwort  negativ  isf ;  bei  2  geköni 
die  letzten  beispiele  zu  1,  die  ersten  enthalten  keinen  eigentlichen  vcr- 
gleicb;  konsekutiv  ist:  il  eet  ei  sage  qu'ü  n'a  pas  e<m  pareil.  TtuU  be- 
treffend, ist  es  falsch  zu  sagen,  dass  es  das  adjektiv  näher  bestimmt,  M 
bestimmt  vielmehr  das  prädikat;  ähnliches  gilt  auch  von  3  und  4  auf  a.40S 
und  von  der  anm.  s.  407  unten.  Die  regel  über  plus  de  s.  407  oben  darf 
in  diesem  Zusammenhang  nur  als  anmerkung  erwähnt,  jedenfaüs  nicht  vi* 
die  hauptregel  durch  den  druck  hervorgehoben  werden.  S.  408, 1  sind  dii 
beispiele  ohne  ne  ebenso  überflüssig,  wie  die  unter  2.  Kann  man  vuseh 
dem  bei  2  von  einer  vergleichung  der  Ungleichheit  reden  ?  la  Ji  m^ 
connaie  pas  plus  que  vaus  ne  le  cotmaiesez  (Ak.)  wird  doch  das  nicUr 
kennen  auf  beiden  seiten  als  gleich  hingestellt  Die  letzte  regel  auf  8.4(0 
wäre  als  o,  anzusetzen  und  etwa  wie  folgt  zu  ändern:  „wenn  der  voId•^ 
satz  verneint  ist''.  S.  410, 1  ist  hinzuzufügen,  dass  wenigstens  im  vorde^ 
satz  das  2)lus  au  der  spitze  stehen  muss,  dass  daher  im  2.  teil  auch  wM/m 
etc.  stehen  kann,  dadurch  wird  die  anm.  2  auf  s.  412  im  zweiten  teil  ibt^ 
flüssig;  der  erste  teil  derselben  ist  schlecht  ausgedrückt.  Die  anmeikni 
unter  der  linie  ist  dahin  zu  ergänzen,  dass  der  artikel  bezw.  die  soastigA 
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bestimmviigeii  m  der  ilterfin  periode  mehr  ton,  aho  mehr  kraft  hattoii.  — 
S.  413,3  handelt  es  sich  wiederum  nicht  um  den /wrM'vMtgenitiY.  S.  414,4 
moBs  es  beissen:  im  ne  pmU  etc.  Yor  dem  komparativ;  denn  sonst  ist  an 
ne  peid  mUux  etc.  unverständlich.  Bei  der  lehre  von  der  Stellung  des 
adjektiTS  ist  die  wichtige  Unterscheidung  der  otj^ivtn  und  tubjekHven 
dantellung,  die  besonders  für  die  gegenwärtige  künstlerische  prosa  so  sehr 
in  betracht  kommt,  nur  angedeutet,  muss  aber  zur  erklärung  der  erschei- 
nongen  in  den  Yordergrund  gestellt  werden. 

M.  Rkfixb,  ZumtmmmüUIngende  tiüeke  zur  tiniUmmg  fratuiOai$dier  tprach' 
regeln  stolenweise  geordnet  Für  höhere  lehranstalten.  Dritte,  Yermehrte 
u.  Yerbesserte  aufläge  der  75  Stücks,  Stuttgart,  Rothsche  Yerlagsbuchh., 
1876.    Brosch.  m.  0,65. 

Da  das  bächlein  kein  Yorwort  enthält,  so  ist  es  nicht  möglich,  zu 
bestimmen,  zu  welchem  lehrbuch  es  als  ergänzung  gedacht  ist  Die  aus- 
wähl  der  texte  macht  einen  veralteten  eindruck.  Von  den  80  nummem 
sind  etwa  32  der  alten  geschichte  entnommen,  daneben  finden  sieh  fabeln, 
enäblungen  aus  Tausend  und  eine  naäU^  litterarhistorische  aufsätzchen, 
anekdoten  aus  der  modernen  geschichte  u.  s.  w.  Nur  10  stucke  haben  ge- 
wisse beziehungen  zu  Frankreich  und  französischer  geschichte.  Sie  schreiten, 
was  die  spräche  betrifft,  vom  leichteren  zum  schwierigeren  fort  und  sind 
wohl  dazu  geeignet,  in  gutes  französisch  übertragen  zu  werden. 

Da  die  Sammlung  schon  in  dritter  aufläge  erscheint,  so  muss  sie  an 
gewissen  anstalten  offenbar  ihren  zweck  erfüllen. 

Berlin.  Röttobbs. 


VERMISCHTES. 

PIE  WIENER  REFORM-THESEN.« 

Die  annähme,  dass  der  wiener  philologentag  zu  einer  erschöpfenden 
Besprechung  der  von  mir  aufgestellten  thesen  über  »die  reformmethode  in 
den  oberen  klassen  der  realanstalten**  gelangen  würde,  war  von  vom  herein 
susgeschlossen;  am  wenigsten  habe  ich  selbst  an  diese  möglichkeit  geglaubt ; 
auch  dass  es  gar  zu  einer  abstimmung  kommen  sollte,  war  weder  die 
meinung  noch  der  wünsch  deijenigen  reformfreunde,  mit  denen  ich  mich 
vor  der  anmeldung  meines  Yortrages  ins  einYemehmen  gesetzt  hatte.  Wir 
wollten  das  ziel   zeigen,  dem  wir  zustreben,  schon  um  dem  Yorwurf  zu 


«  Wir  freuen  uns,  die  behandlung  der  Wendtschen  thesen  mit  einer 
nucbrift  ihres  Urhebers  eröffnen  zu  können.  Auf  eine  gründliche  erörterung 
dieser  für  die  entwickelung  der  reformmethode  so  ausserordentlich  wichtigen 
fragen  legen  wir  den  grössten  wert  und  hoffen  auf  eine  rege  beteiligxmg 
am  dem  leserkreise.  !>•  red* 

Die  Veaaran  Bpnoiieii.    B4.  YZ.  SMI  IS.  42 


658  YSBMISCBTES. 

begegnen,  dMS  die  neae  methode  in  der  banptsache  bei  der  tertia,  im 
günstigsten  falle  bej  der  Sekunda  halt  macht;  wir  wollten  unserer  ober- 
zeugung,  dass  es  sich  keineswegs  um  blosse  meihotü,  sondern  auch  um 
den  inhalt  des  neuspraehlicben  unterrichte  handelt,  einen  klaren  ausdraek 
geben.  Zu  diesem  zweck  habe  ich  —  ich  darf  sagen:  auftragsgem&ss  — 
ein  Programm  entwickelt,  das  sicherlich  ab&nderungsbednrftig  ist,  das  aber 
doch,  wie  ich  hoiTe,  für  eine  einigung  eine  geeignete  gnmdlage  abgebeo, 
wenigstens  die  richtung  anzeigen  kann,  in  welcher  umiere  effiArumgen 
SfesammeU  werden  müssen.  Wenn  Mnnch  diese  art  des  Torgehens  zurück- 
weist und  uns  r&t,  lieber  einzelne  forderungen  herauszugreifen  und  diese 
mit  aller  kraft  zu  yertreten,  so  übersieht  er,  dass  dieser  weg  erst  beschritten 
werden  kann,  wenn  man  sich  in  betreff  der  grundanschauung  einigermassea 
geeinigt  hat  Fast  scheint  es  mir,  als  wäre  ihm  der  ganze  gedankengang, 
dem  die  thesen  eutspringen,  nicht  recht  zum  bewusstsein  gekommen;  oder 
wollte  er  —  ihn  erkennend  —  Yor  den  konsequenzen  warnen?  —  Ja,  wir 
wollen  dem  sprachlichen  unterrichte,  zumal  in  den  oberen  klassen,  einen 
ganz  anderen  inhaU  geben.  Welcher  art  dieser  inhalt  im  einzelnen  zu 
sein,  und  in  welcher  art  die  schulm&ssige  aneignung  zu  «rfolgen  hat,  da^ 
konnten  die  thesen  nur  in  rohen  umrissen,  der  Tortrag  nur  gewissermassen 
in  dogmatischer  form  zum  ausdruck  bringen.  Darum  will  ich  im  folgenden 
—  in  Übereinstimmung  mit  der  redaktion  —  auf  die  thesen  naher  eingehen. 
Ich  hoffe,  dass  freunde  und  gegner  dadurch  zur  ausspräche  reranlasst 
werden,  damit  für  Leipzig  die  diskueeian  vorbereitet  umd  über  die  kardinal' 
punkte  auch  eine  abetimmung  mÖ^ieh  ist, 

These  X:  Die  beherrschung  der  fremden  spräche  ist  das  oberste  zid 
des  unterrichte;  den  unterrukttuttoff  bildet  das  fremde  Tolkstum. 
Die  fremde  spräche  ist  das  naturgemäese  mittel,  um  in  dessen 
erkenntnis  einzudringen. 

„Beherrschung^  ist  in  der  that  ein  grosses  wort.  Ich  weiss  genau  so 
gut,  wie  der  in  Wien  protestirende  redner,  dass  wir  leÜrer  selbst  die  spräche 
nur  in  seltenen  fElIen  „ beherrschen*'.  Und  doch,  als  „ziel*'  kann  die  for- 
derung  wohl  aufrechterhalten  werden;  d.  h.  in  der  richtung  auf  dieses  soll 
der  Unterricht  methodisch  angelegt  und  durchgeführt  werden.  Mit  dieser 
forderung  fallt  die  „alte*  methode,  welche  die  spräche  selbst  zum  Studium, 
oft  zur  hauptsache,  macht  und  naturgemäss  die  Schwierigkeiten  und  finessen 
betont.  Will  man  die  „beherrschung"  noch  besonders  formuliren,  so  habe 
ich  nichts  dagegen ;  aber  der  gedanke  selbst  muss  wohl  in  positiver  fassung 
an  der  spitze  der  thesen  stehen  bleiben,  ebenso  wie  die  forderung  betr.  den 
unterrichtsetoff. 

Es  scheint  mir  das  naturgem&sse ,  dem  erkennen  des  fremden  Volks- 
tums die  fremde  spräche  dienstbar  zu  machen.  Ohne  weiteres  gebe  ich 
auch  hier  zu,  dass  die  lehrer  selbst  hier  nie  auslernen,  zumal  wenn  sie 
zwei  „volkstümer"  beherrschen  sollen.  Im  prinzip  haben  sich  die  preussi- 
schen  lehrpläne  bereits  für  die  forderung  ausgesprochen.  Ich  will  nur  noch 
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betonen,  dass  schildenrngen  deutscher  Yerhältnisse  durch  franzosen  oder 
englinder  an  sich  nicht  ausgeschloäsen  sind ;  der  fremde  Standpunkt  betreffs 
heimatlicher  dinge  kann  ebenso  charakteristisch  für  das  fr0md$  Volkstum 
sein,  wie  interessant  für  uns  selbst. 

Im  UieUn  saias  wird  der  fremden  spräche  ausdrücklich  die  Stellung 
angewiesen,  welche  ihr  nach  unserer  auffassung  zukommt.  Sie  ist  ein 
wesentlicher  teil  des  ,, Volkstums*',  aber  doch  nur  insofern,  als  durch  sie 
d«isen  gesamtkenntnis  am  sichersten  vermittelt  wird ;  sie  ist  sein  hauptreflex, 
aber  —  abgesehen  von  der  praktischen  bedeutung  der  „beherrschung^  — 
nur  ein  vekOctl  für  die  einzuheimsende  ernte. 

Die  these  1  soll  also  das  „programm**  aufstellen,  soweit  ein  solches  — 
bei  der  Verschiedenheit  ron  lehrem  und  schulen  —  überhaupt  in  generelle 
fonn  gebracht  werden  kann.  Ich  würde  für  pr&zisere  formulirung  der  drei 
Satze  dankbar  sein.  Aber  nur  wer  sie  im  w§9en  anerkennt,  kann  m.  e. 
in  die  diskussion  der  eigentlichen  thesen  eintreten,  da  diese  sich  in  der 
hauptsache  als  konsequenz  der  ersten  these  ergeben. 

Tk€$e  2:  Die  unterrichisspraehe  ist  franzosisch  oder  englisch. 

Wie  weit  es  sich  empfiehlt,  schon  auf  der  untersten  stufe  das  fremde 
idiom  anzuwenden,  steht  hier  nicht  zur  diskussion.  Nach  meiner  ansieht 
waren  die  dezemberm&nner  schlecht  beraten,  als  sie  in  den  lehrplänen  das 
Terbot  der  fremdsprache  bei  den  grammatischen  erkl&nmgen  in  so  schroffer 
weise  einfügten.  Mag  immerhin  auf  der  unteren  stufe,  wo  nicht  das  latein 
die  erste  fremdsprache  ist,  die  Verwendung  des  franzosischen  für  gramma- 
tische dinge  grosse  Schwierigkeiten  haben,  so  sollte  doch  in  den  mittelklassen 
venigstens  die  bekanntschaft  mit  der  französischen  (oder  englischen)  termino- 
logie  angestrebt  werden.  Wem  diese  methode  bedenklich  scheint,  der 
Tergesse  nicht,  dass  sie  grosse  vorteile  hat,  dass  manche  ckarakteristische 
erseheinungen  der  fremden  grammatik  sich  im  fremden  gewande  leichter 
und  sicherer  übermitteln  lassen.  Wendet  man  ein,  dass  man  auch  noch  in 
den  mittelklassen  mühe  genug  hat,  die  sichere  auffassung  der  „regeln^*  her- 
beizuführen, so  erwidere  ich  darauf  mit  den  allgemeinen  und  grundsätzlichen 
bedenken,  die  wir  gegen  den  bisherigen  grammatischen  betrieb  haben,  und 
dus  wir  die  grammatik  nicht  um  ihrer  selbst  willen  treiben,  auch  nicht  uro 
die  sichere  anwendung  der  „regeln''  zum  swecke  des  Übersetzens  in  die 
fremdsprache  zu  erzielen.  Der  zwang,  die  spröden  grammatischen  dinge 
im  fremden  idiom  zu  traktiren,  würde  naturgemäss  dahin  führen,  dass  auf 
der  unteren  stufe  recht  wenig,  auf  der  mittleren  nicht  allzu  viel  von  gram- 
matik die  rede  ist. 

So  wünschenswert  es  also  aus  methodischen  und  praktischen  gründen 
»ein  mag,  die  fremdsprache  als  Unterrichtssprache  bereits  auf  der  früheren 
stufe  zu  verwenden,  so  ist  es  doch  nicht  unerlässlich ;  letzteres  muss  es 
aber  in  den  oberklassen  sein,  und  zwar  im  interesse  der  lernenden  nicht 
nur,  sondern  auch  der  lehrenden;  im  interesse  der  letzteren  vielleicht  in 
noch  höherem  grade.    Die  forderung,  die  fremde  spräche  im  Unterricht  aus- 


660  Ybbmischtbs. 

schliesslich  «nuwenden,  ist  eine  sehr  hohe,  dessen  bin  ich  mir  TonkoinmeD 
bewusst;  es  ist  schwer,  sie  durchzusetzen,  selbst  für  den,  welcher  die  spräche 
beherrscht,  um  wie  riel  mehr  für  den,  welcher  noch  nicht  die  volle  nbimf 
hat;  selbst  ersteren  wird  die  muttersprache  doch  die  bequemere  s«n,  ihre 
anwendung  daher  das  unterrichten  als  srbeitsleistung  erleichtem.  Fnr  di« 
weniger  geübten  empfiehlt  sich  eine  um  so  sorgfiLltigere  priparation  auf  die 
stunden  und  für  alle  die  möglichkeiten,  welche  sie  bieten,  um  niMh  den 
▼erschiedenen  selten  die  Sprachbeherrschung  zu  venrollkommnen.  Zudeo 
hat  Klinghardt  gezeigt,  dass  das  konsequente  sprechen  beim  Unterricht  ein 
vortreffliches  mittel  zu  obigem  zweck  ist,  auch  wenn  es  ja  nicht  unter  der 
kontrolle  eines  nationalen  geübt  wird. 

Doch  selbst  zugegeben,  dass  es  trotz  alledem  Stückwerk  ist  und  bleibt, 
den  Schülern  werden  wir  doch  voran  sein,  und  was  schadet  es,  wenn  ue 
merken,  dsss  wir  selbst  noch  lernende  sind,  dass  wir  aber  ernstlich  bemoht 
sind,  fortschritte  zu  machen !  Ist  es  das  einzige  gebiet,  auf  dem  wir  fehlbar 
sind  ? !  Steht  uns  denn  in  der  muttersprache  stets  das  rechte  wort  zur 
Verfügung,  ist  unser  vertrag  dort  so  fliessend,  wie  er  gefordert  werden  mos«? 
Hängt  nicht  auch  dort  bei  vielen  von  uns  unser  fortschritt  von  der  sorg- 
ftitigen  Vorbereitung,  von  der  energie  ab,  mit  der  wir  an  unserer  Weiter- 
entwicklung und  Vervollkommnung  arbeiten? 

Selbst  wenn  es  nicht  für  die  schäler  w&re,  es  mfisste  für  uns  gefordert 
werden,  damit  —  wie  für  jene  „keine  stunde  ohne  Sprechübungen^  —  für 
uns  „kein  tag  ohne  gelegenheit  zum  sprechen^^  vergeben  kann.  Nur  wenn 
wir  uns  zugleich  mit  ihnen  unter  diesen  zwang  stellen,  rücken  wir  das 
hauptsächliche  beim  neusprachlichen  Unterricht  unwillkürlich  und  beständig 
in  den  Vordergrund  und  haben  noch  den  besonderen  vorteil  davon,  da»s 
wir  für  unseren  privatfleiss,  überhaupt  für  unsere  Vorbereitung  auf  den 
Unterricht,  eine  wertvolle  direktion  erhalten.  Man  liest  und  schreibt  eben 
ganz  anders,  viel  interessirter  möchte  ich  sagen,  wenn  man  mit  der  Wahr- 
scheinlichkeit rechnen  muss,   alles  wieder  selbst  verwenden  zu  können. 

Übrigens  ist  these  2  am  allerwenigsten  eine  erfindung  der  neuen 
methode,  sie  wurde  und  wird  vielfach  auch  von  lehrem  durchgeführt,  die 
auf  dem  alten  Standpunkt  stehen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Hamburg.  0.  Wbsdt. 

DIE  REFORM  IN  HESSEN-MASSAU. 

Die  bemerkungen  der  schriftleitung  zu  meinem  auf  s.  542 — 544  dieser 
Zeitschrift  verüfientlichsten  brief  bedürfen  in  mehreren  punkten  *der  klar- 
stellung : 

1)  Anträge  auf  abschafiung  von  lehrbüchem  sind  nicht  das  personliche 
werk  des  direktors,  sondern  beruhen  auf  den  ansichten  der  guamiheU  der 
faehkoü$g€H, 


Vermischtes.  661 

2)  Anträge  auf  einfuhning  neuer  lehrbncher  in  der  proyins  werden 
abgelehnt  y  wenn  sie  nicht  wenigstens  von  zwei  anstalten  gestellt  werden. 
Daher  die  mndschreiben  zur  anbahnung  einer  Torherigen  Verständigung, 
die  fast  jedes  jähr  kommen  und  deren  zweck  jeder  kollege  kennt  Die 
bemerkung  der  schriftleitung,  die  den  schein  erweckt,  als  ob  von  uns  eine 
besondere,  auf  die  Verdrängung  der  lesebächer  Ton  Kühn  und  Vietor-Dorr 
gerichtete  thätigkeit  entfaltet  worden  wäre,  ist  geradezu  irreführend.  Dies 
war  so  wenig  der  zweck  unseres  rundschreibens ,  dass  die  beiden  bncher 
darin  nicht  einmal  genannt  sind. 

3)  Auf  den  kempunki  der  frage  ist  die  schriftleitung  leider  nicht 
näher  eingegangen.  Dieser  ist  kein  anderer  als  der,  dass  die  lehrpläne  für 
die  neueren  fremdsprachen  den  Terschiedenen  schulformen  mit  YoUem  be- 
dacht veraehitdene  lehrziele  gestellt  haben  und  dass  sich  infolgedessen  auch 
in  der  methodik  und  damit  zusammenhängend  in  der  lehrbuchfrage  natur- 
^mass  nicht  eines  für  alle  schickt.  Jeder  versuch  einer  radikalen  uni- 
fonnirung,  jeder  unduldsame  gewissenszwang  wäre  hierin  geradezu  vom 
nbel.  Das  haben  auch  zahlreiche  Verfasser  von  lehrbüchem  ganz  von  selbst 
anerkannt,  indem  sie  gesonderte  bearbeitungen  für  lateinschulen  und  für 
realscbulen  herausgaben.  Warum  da  noch  immer  die  beweggrfinde  für  unser 
vorgehen  in  anderen  dingen  suchen  als  in  der  sache  selbst?  Die  personal- 
veränderungen  im  provinzial-schulkollegium  sind  auf  unsere  entschliessungen 
ohne  jeden  einfluss  gewesen.  Diese  beruhen  vielmehr  ouBsMiMslkh  auf 
den  gemachten  praktischen  erfahrungen.  Die  bisher  gebrauchten  ZM#bücher 
ohne  methodische  anläge  im  sinne  der  lehrpläne  erwiesen  sich  für  ein  ge- 
deihliches zusammenwirken  der  lehrer,  für  Wiederholungen,  für  das  nach- 
trbeiten  zurückgebliebener  oder  neueintretender  schüler  und  überhaupt  für 
die  erreichung  des  lehrzieles  als  wenig  geeignet,  und  die  fachkollegen,  die 
im  praktischen  Unterricht  an  lateinlosen  anstalten  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen thätig  sind,  werden  dies  begreiflich  finden.  Wenigstens  haben  unsere 
realschulen  und  oberrealschulen  mit  ganz  verschwindenden  ausnahmen  ihrem 
Unterricht  durchweg  methodi9ch  angelegte  lehrbücher  mU  dem  doppelten  aM 
der  praküeehen  epraekbeherrsehung  und  der  grammatieehen  durdibildnng 
zn  gründe  gelegt    Dies  war  auch  unser  ziel. 

Über  diese  seite  der  frage  habe  ich  mich  bei  fortsetzung  des  brief- 
weehsels  mit  herm  direkter  Walter  in  einem  zweiten  schreiben  ausgesprochen, 
das  ich  bei  der  grundsätzlichen  Wichtigkeit  der  frage  nachstehend  im  aus- 
znge  mitteile. 

„...In  der  lehrbuchfrage  bin  ich  völlig  ausser  stände,  meine  wohl- 
begründete  Stellungnahme  zu  ändern.  Ihrer  ganzen  beweisführung  liegt 
der  gedanke  zu  gründe,  dass  auch  an  lateinlosen  anstalten  sehr  wohl  ein 
konsequentes  reformverfahren  möglich  sei,  und  dass  es  zur  erfüUung  der 
lehrplanmässigen  forderungen  genüge ,  wenn  ehea  V«  Johr  vor  der  reife- 
profang  mit  Übersetzungsübungen  begonnen  werde.  Unsere  praktischen 
erfahrungen  stehen  damit  im  Widerspruch. 
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^Was  Aof  diese  weise  m  stände  kommt,  sind  in  der  hanptsacbe  nichts 
anderes  als  wohlTorbereitete  räckäbersetxungen  eines  mehr  oder  weniger 
^ed&cbtnismissig  angeei^eten  Stoffes.  Es  sind  keine  ehrlichen  leistungen 
im  sinne  der  pröfungsordnang,  sondern  betrügerische  scheinleistnngen,  die, 
als  endsiel  der  schnle  aufgestellt,  auf  den  fleiss  und  die  sittliche  haltunjr 
der  schäler  die  nachteiligste  ruckwirkung  ausüben.  Wenn  einzelne  in 
einem  rierteljahre  die  geforderte  Übersetzungsfertigkeit  loyal  zu  erreichen 
im  Stande  gewesen  sind,  so  handelt  es  sich  um  Tirtuose  ausnahmeleistungen« 
auf  die  sich  kein  Schulsystem  aufbauen  l&sst. 

,,Uns  erscheint  es  femer  unpädagogisch,  in  dem  kemfach  der  real- 
schule  die  methodik  jahrelang  in  rein  imitatiTom  sinne  zu  führen,  um  dinn 
im  entscheidenden  augenblick,  wenn  der  Unterricht  seine  fruchte  tngen 
soll,  abzuschwenken  und  plötzlich  den  entgegengesetzten  weg  einzuschlagen. 
Wie  in  allen  anderen  ftchem  wird  auch  im  französischen  der  unterriebt 
•on  vomherem  das  endziel,  auf  das  er  ausmünden  soll,  im  äuge  behaiten 
and  auf  dasselbe  bonmqmemt  hinarbeiten  müssen.  Nur  so  kommt  man  zu 
einem  ungekünstelten  Unterrichtsverfahren  (ebenso  Traugott  in  den  N.  Spr. 
s.  345  und  346  '). 

„Nur  so  lässt  sich  auch  neben  der  praktischen  sprachbeherrschung  al.^ 
dem  Tomehmsten  lehrziel  diejenige  sprachliche  systematische  durch  bildung 
und  grammatische  Sicherheit  erreichen,  die  die  lehrpläne  fordern,  und  ohne 
die  sich  nach  den  ansichten,  die  in  absehbarer  zeit  unser  Schulwesen  be- 
stimmen werden,  die  lateinlosen  schulen  nie  als  ebenbärtige  Schwestern 
neben  die  lateinschulen  werden  stellen  können.  Ais  aber  iH  für  die  real- 
wehuU  «MM  Ubensfrage. . . . 

jylch  habe  keine  praktische  erfahrung^  wie  weit  man  an  realgymnasien 
mit  der  neuen  methode  gehen  kann,  ohne  die  gesamtaufgabe  der  anstatt 
zu  beeinträchtigen.  Aber  ich  kann  mir  denken,  dass  hier,  wo  der  latein- 
unierrieht  die  aufgäbe  der  sprachlich  -  systematischen  durcbbildnng  las- 
reichend  besorgt,  ein  entschiedenerer  reformstand punkt  praktisch  durch- 
fährbar  ist  als  an  der  realschule. 

,.Sie  wirken  in  Terdienstlicher  weise  auf  diesem  arbeitsfelde ,  und  ich 
achte  Ihre  Überzeugung.  Achten  Sie  auch  die  unsere  und  seien  Sie  ter- 
sichert,  dass  die  ausbildung  einer  methodik,  die  die  schwierige  doppel- 
aufgabe,  wie  sie  den  neueren  sprachen  an  der  realschule  gestellt  ist,  zu 
lösen  sucht,  auch  eine  aufgäbe  ist,  die  einen  schulmann  als  lebensaufgabe 
begeistern  kann!  Diese  methodik  muss  sich  meiner  ansieht  nach  alle  fort- 
schritte  der  reformbewegung  zu  nutze  machen,  wie  die  gründliche  eriemun^ 


'  „Auf  dem  boden  dieser  als  sachlich  berechtigt  angesehenen  staat- 
lichen Torschriflen  über  die  zu  erreichenden  ziele  in  den  fremdsprachen 
wird  sich  auch  jede  neue  Sprachmethode  bewegen  müssen ,  wenn  sie  nicht 
▼on  vornherein  auf  den  wert  praktischer  Verwendbarkeit  in  den  höheren 
lehranstalten  verzichten  will.^' 
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der  ausspracbe,  die  Anschaulichkeit  des  anfangstmterrichts,  die  konsequente 
Ausbildung  der  bor-  und  sprechf&higkeit  wie  der  übungf  im  freien  schrift- 
lichen gebrauch,  das  ausgehen  Tom  zusammenhängenden  nationalen  lese- 
Stoff,  die  induktive  gewinnung  der  grammatischen  regeln  u.  s.  w.  Sie  muss 
aber  für  die  realschule  eingeschränkt  werden  durch  diejenigen  kautelen,  die 
erforderlich  sind,  wenn  wir  für  die  realschule  den  Standpunkt  der  aUgg^ 
meinen  büdungs-  und  erziehungsansiaU  festhalten  und  nicht  auf  die  fach- 
schule  mit  rein  praktischen  zielen  hinauswollen.  Von  dort  bis  zum  «tn- 
seüigen  betonen  der  Übersetzung  ist  denn  doch  noch  ein  weiter  weg!  In 
diesem  sinne  wird  die  realschule  zu  Kassel  ihrer  geschichtlichen  Über- 
lieferung eingedenk  auch  femer  eine  „reform -yersuchs-station^'  bleiben,  aber 
terlangen  Sie  darum  nicht,  dass  wir  mit  der  reform  durch  dick  und  dünn 
^ehen,  auch  da,  wo  wir  es  nur  auf  kosten  der  ehrlichkeit  und  der  päda- 
gogischen Zweckmässigkeit  könnten ! . .  .'^ 

iToMcI.  Dr.  Harhiscb. 

Hierauf  möchten  wir  folgendes  erwidern: 

Zu  1)  Ganz  gewiss.  Aber  der  einfluss  des  direktors,  zumal  des  fach- 
männischen, im  guten  und  schlimmen  ist  gross. 

Zu  2)  Das  ist  nur  eine  frage  der  form.  Ersatz  wirklicher  reform- 
bücber  durch  solche  mit  halber  oder  viertelsreform  oder  Verdrängung  der 
lesebücher  von  K.  und  V.-D.  durch  die  lehrhücher  von  Strien  und  Ploetz- 
Kires  u.  s.  w.  —  das  ist  ungefähr  dasselbe,  und  so  wie  so  „muss  der  antrag 
auf  neueinführung^  in  der  that  ja  ,,von  wenigstens  zwei  anstalten  gestellt 
ood  vorherige  Verständigung  angebahnt"  werden. 

Zu  3)  Das  „allgemeine  lehrziel"  für  das  französische  ist  am  gymnasium  : 
^Verständnis  nicht  zu  schwieriger  bedeutender  Schriftwerke  der  letzten  drei 
jbh.  und  einige  geübtheit  im  praktischen  mündlichen  und  schriftlichen 
gebrauch  der  Sprache";  am  realgymnasium :  „Verständnis  der  wichtigeren 
schriftwerice  der  drei  letzten  jhh.  und  Übung  im  praktischen  mündlichen 
und  schriftlichen  gebrauch  der  spräche";  in  der  oberrealschule :  „wie  am 
realgymnasium,  nur  hinzuzufügen :  sowie  sprachlich -logische  Schulung".  Aus 
diesem  Zusatz  „ergeben  sich"  nach  den  Lpl.  s.  32  ;, notwendig  Verschieden- 
heiten der  behandlung  im  einzelnen  trotz  der  im  wesentiichen  für  alle 
realanstalten  gleichen  allgemeinen  normen"  —  weiter  nichts.  Die  Vor- 
schriften über  die  einrichtung  der  grammatiken  und  die  methodischen  be- 
merkungen  i.  a.  sind  (s.  37  f.)  keineswegs  auf  die  eine  oder  die  andere  art 
TOD  schulen  beschränkt.  Auch  die  bemerkung  (s.  38) :  „an  diesen  (lautir-) 
Inirsos  haben  sich  alsbald  die  ersten  versuche  im  sprechen  im  anschluss 
an  den  umzuformenden  lesestoff  des  methodisch  angelegten  elementar-  und 
lesebuchs  anzulehnen,  welches  propädeutisch  die  grundlage  für  grammatik, 
lektüre,  mündliche  und  schriftliche  Übungen  zu  bilden  hat"  gilt  für  alle 
höheren  schulen.  Welcher  art  die  „methodische  anläge"  im  sinne  der  lehr- 
pllne  sein  soll,  wird  nicht  weiter  gesagt     Den  irrtum   des   herm  dir.  H. 


i;i>4  Vermisohtks. 

:i!<  .b  '\w  n'frrn  in  un^oroin  sinne  nicht  fflcichfalls  das  .doppelte  ziel  dff 
rr.»kT:*'*'"''n  "^prai-^ilw^horrxolmnir  und  der  «rainmatisch^'n  durchl»ildnnj?'  Ter- 
v'^:.^.    *  .i' M  !i  w;r  «irh'Mi  oinmal  borichtifft.     I>ass   das    lehrziel  —  an  allei 
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im  wo<(('iitlichon  auf  den  praktischen   schriftlichf'n  und 
,«.,    ;;,»»»r:iu«'h    «ItT    Sprache ,    aUo  auch   an  den  lateinlo^en  schulen 
•V.-'-.:  .w'   i:o  crair.r.uit.k,    l»tMno«<si»n  i<l,   sa^en  die  lehrplänu  „'s.  74'  sclbrt.   j 

!^  •      •.:•.' :v  k  '!**t».;u»'nTen  ref^nulohrvorfahren  ist  nach    den  erfahrunjm  j 

.:  *    '•.*—:•.    -i  "     H     viio   orfüll'ini:    d'T    lehrplaumässijri'n    fi">rderuiitfec  nicht  j 

:r  ^  ••  ,    i: '  \—!.»!U':f  r.U»rH»'t.Mins:sforti«rkfit  nur  durch  hetrücjerisohe  schein-  1 

*  •hv.-.^-  v  ior  «i'ir.'h  v;rtii«»<'»  auMiahinol»MStunflren  nachzuweisen.  Ergibt  4 
.*'<•  .!'.'  -•  •  ■•r'r*''?!i.  d.^  in  iiic>em  punkl  von  vornherein  auf.  Auch  wir  \ 
.:..:..,.    ,...  ^•.♦* .'.«;.. r»o  r;*»t*-^»»t.-un::  mit  dem  alljremeinen  t^nor  der  l»»hrpläne  * 

:"    '.  :\Vx:\^   wA    <:i\wii  sie  je  eher  je  lieber   durch  eine  freie  arbeit  ' 

"s*  '.      V-T  vk;-  Hl**-.'!!  auch  <ie  ilurch   die   von  den   lehrplänen  irehoiRe  j 

,'••*»'*••:• 'i'-. :.'    :•;-•.*:' '••■iM'ini:   der  •>►•»::.   neueren  methode**   zu   erreichen—  ! 

......  .* ; ':'\cer:'».'be    scheinleistuntfou",    .sondern    durch    das,   was  1 

•-     .-     \\     -%'••;  ^e    :r>n:ihmeleistuutren"    nennt.      Dass    die>e  zu  all-   ? 
^.. ........     :   >.   h;:  :.  :s;,»>f.;.ii:vn    »erden   m'»chten,    ist    unser   drineend«f   i 

*  "^  *  :      ••:.     i"»"M.:'   be-iaut-rn   wir  sehr,    dass    herr   dir.  H.  tr^tt    1 
...    ^.-  ..^^.  ..    .  .    ...    :--,•*••. :'..i:ins:  der  >oir.  neueren  methode"  —  und  noci 

: »    ;    t  • .' .v.^    .»'.;!    a:e    iehrp'.äne  —   die  rMrAr^cÄrri/^iw/^  empfiehlt 

'• *  •   »•,:  \  .'!  ;:■.   i-.T  rioi'tun^'  der  für  .ein  gedeihliches  zusammen- 

>»  "V  •"  *-.•.- v\  :  :  -: .  ;«;:.^-..ii.  für  das  nacharbeiten  zurücki:eMi^ben«r 

•••••••."    s.-' ü'.or"    <"»    \ie;    besser    jjeei^nieten .   überhaupt  fär 

*  "  <•   \.  *  *  c  .uerne'en  :jrammatisti>chen  portiöntrnmtthode. 
^  "     >  •    .  *    •  .;  .*!  .i  •.•>^>  H-;:«.;:«!'.    Sr.v.ichte  man  bei  ihr  auch  nicht  banjre 

*  .    *    •        ^  .•    *     ior     •;>    '  fTüjerisoh*»    —    selb>ibetrüirt*nde  —  schein-    j 

*  -•   •  .      .     .-.:.■':.    •>    .:;•:    \.n   «ier   rvf-^rm    !     irefürchtete   »radikale    i 

i 

,"     .•  :  H  w- .•    =.-;:   iijas«'*i:nenKtri-b    dav.^n    die   rede  *ein    ; 

V  *  •"  "   -•.•::.*:*.•:•.•::-.  ^-■u.'iser.s.'w.'in:»"    war   #•/  die  method*»  f«'    ! 

•."  "^     •«»  ■  •  ' 

"  •    *'.     '  ^•-•::  :.   Liss   .i*\  proviniiaNchuIkolleiTium  mit  seine« 

^    •. ••  ;-       1    *  ■.-    '  A'  v      Sc':'!;.     Aber    es    ist    doch    merkwäniie, 

"«^^  ."..-^vi-    •••     •;.-  :'.*:r.:  direkMren,   die  bei  K-bzeiten  ffeh««- 

*  i'    N  "     ,    ^^  "^  •       j'-'V:.   knnten,    wa<   für  einen   wert  eii^ni- 

4^  >    -."      »■.-••    k'rr.e.    h»Mi!e   die  hohe  bedeutunj?  einer  aber- 

*""      =;    -••         ::  '.    .; :    wür.iiccr.    c<^\»*rLt    *:aJ-en   nr.d  —  wennirfeich 

"•    ^ .-A-iH*-    i:e  e'ntfihnin»:  der*e!b«i  *>ücher  zu  erreichen 

*    ^  •    .    "         .--:•:;.   \:\\'.  >e;n  k..»!Uvium  .a*if  jPitd  ihrfr  pnk- 
'  ^ '  •.-.,:•-     :. ,    .     -^M.    >ao'.'.I;chen    erwijurijreii    empfrblen?»*»* 

W.ix  \  ;•.  .:•:  •■e...i'.;rtun;r  zm  halten  i>T.  d;e  kA**el*r  rfal- 
....  l"' it -.Kiro  .tine  rr'ivnü-wrsuchsslati-a*.  dal 
V-..':'  •  ••.•••  .-- i-  .'*  .  ..-H  3>j.  füh't  zu  weM.»!!.  Irr  hVb«:en  fnde 
bc  Ml.:::..;;    .»•    -    .- .    •.:.^     . --    ;;-.  H, ,    ,j^j-  nacLfoIctT  ^^-lit-b:-,   d^ii  out 
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besitzt,  otTentlich  zu  erkl&ren,  wenn  nach 'reformgrnnds&tzen  mit  reform- 
lebrbäcbem  nnterrichtet  werde,  so  käme  es  im  examen  zu  ^he^üfferiseken 
scheinleistnngen,  die  ...  auf  den  fleiss  und  die  sittliche  haltung  der  schuler 
die  nachteiligste  rückwirkung  ausüben**.  Das  ist  stark.  Ein  gluck,  dass 
das  kollegium,  das  unter  Quiehl  sich  zu  solchen  dingen  hergab,  unter 
Harnisch  die  rechte  bahn  wieder  gefunden  hat.  Od^r  konnten  unter  Quiehl 
dieselben  kollegen  pVirtuose  ausnahmeleistungen*'  zu  stände  bringen,  die 
jetzt  bei  Harnisch  dies  verfahren  als  „unpädagogisch*  verwerfen  müssen  ? 

D.  r«{. 

NOCH  EINMAL  ZUR  FRAGE  DER  ANSTELLUNG  AUSLÄNDISCHER 

LEHRER  AN  DEUTSCHEN  SCHULEN. 

Über  diese  frage  hat  sich  herr  prof.  Hartmann  im  september-oktober- 
heft  dieser  Zeitschrift  so  entschieden  gegen  die  Zulassung  ausländischer 
neuphilologen  als  lehrer  an  deutschen  schulen  ausgesprochen,  dass  ich  mich 
veranlasst  sehe,  einiges  gegen  seine  ausfohrungen  vorzubringen.  Vielleicht 
Termögen  diese  kurzen  ein  Wendungen,  da  ich  selbst  ausländer  bin,  die  frage 
in  ein  neues  licht  zu  setzen. 

Prot  Hartmann,  der  es  übrigens  sehr  gut  versteht,  die  dinge  seiner 
eigenen  anschauung  anzupassen,  gibt  zur  stutze  seiner  meinung  die  geschichte 
einer  von  ihm  selbst  gemachten  beobachtung  zum  besten,  woraufhin  der 
Ie»er  zu  der  Überzeugung  gelangen  soll,  dass  diese  so  tief  einschneidende 
anderung  „auf  keinen  fall  zuzugeben**  sei.  Die  geschichte  prof.  Hartmanns 
ist  eigentlich  sehr  einfach.  Er  hat  nämlich  in  einer  kleinen  Stadt  gelegen- 
heit  gehabt,  den  franzosischen  unterriebt  eines  franzosen  und  eines  deutschen 
an  zwei  verschiedenen  schulen  zu  verfolgen,  und  die  Überzeugung  gewonnen, 
dass  die  von  dem  deutschen  lehrer  unterrichteten  schüler  viel  mehr  gelernt 
bitten,  als  die  des  französischen  lehrers.  Diese  angaben  prof.  Hartmanns 
Till  ich  durchaus  nicht  in  abrede  stellen,  zumal  er  selbst  zugibt,  dass  der 
deutsche  lehrer  „eine  sehr  tüchtige  praktische  kenntnis  des  französischen 
besass**  und  andererseits  ein  bedeutender  methodiker  war,  während  der 
franzose,  obgleich  er  seine  muttersprache  mit  wirklich  tadelloser  reinheit 
sprach,  als  pädagog  nichts  hervorragendes  leistete. 

Bei  diesem  nach  der  meinung  des  Verfassers  schlagenden  beweis  der 
inferiorität  des  ausländischen  lehrers  haben  wir  aber  zwei  nicht  zu  ver- 
gleichende lehrkräfte:  einen  deutschen,  der  sein  fach  kennt,  und  einen 
franzosen,  der  kein  fachmann  ist.  Schlüsse  auf  die  resultate  ihres  Unter- 
richts zu  ziehen,  scheint  mir  daher  nicht  angebracht.  Anders  stände  es, 
wenn  beide  herren  tüchtige  lehrkräfte  gewesen  wären,  und  in  diesem  falle 
worde  gewiss  die  beobachtung  zu  gunsten  des  ausländers  ausfallen. 

Gegen  das  Hartmannsche  beispiel  könnte  man  eine  unzahl  anderer 
Torbringen,  um  zu  beweisen,  dass  der  durch  ausländer  an  öffentlichen 
schulen  erteilte  Unterricht  in  fremden  sprachen  sehr  gute  erfolge  verzeichnet. 
l&  Russland,  in  Rumänien  und  in  den  Balkanstaaten  liegt  er  meist  in  den 
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himleB  Ton  ausliodera,  nad  es  ist  doch  bekuiat,  dass  die  slavoi  und  dit- 
nbrigsa  Völker  Osteuropas  die  fremden  sprachen  am  besten  erlernen.  Frei- 
lich mässen  dort  die  auswärtigen  lehrer  auch  der  landesspracbe  mächti? 
sein,  und  die  ezamina,  die  sie  zu  bestehen  haben,  um  die  lebrbefahigunv^ 
m  erlangen,  sind  auch  nicht  so  leicht,  wie  man  glauben  könnte.  Wie  viele 
deutsche  unterrichten  ihre  spräche  im  auslande,  wo  sie  auch  der  deutschen 
knltur  eine  haha  brechen,  aur  ToUen  Zufriedenheit  der  ausländer,  die  sieb 
dadurch  die  deutsche  spräche  besser  aneignen.  Mir  scheint,  die  einweo- 
dunge»  proC.  Hartmanns  beruhen  nicht  auf  streng  wissenschaftlicher  basi^i: 
es  dankt  mir  Tieimehr,  wie  hie  und  da  zwischen  den  zeilen  zu  lesen  stebt, 
dass  Parteilichkeit  im  spiele  ist.  Die  befnrchtung,  dass  die  anstelluing  au>- 
ländischer  lehrer  „die  autorität  der  deutschen  neupbilologen  in  den  au^t-n 
mancher  schnler  und  eitern^  Termindem  und  .die  deutschen  nenphilologen 
zu  lehrem  zweiter  klasse  degradiren'  werde,  verstärkt  meine  vermutuDg. 
zumal  wenn  man  bedenkt,  wie  sich  prof.  Hartmann  s.  z.  der  Veranstaltung 
von  ferienkursen  in  Sachsen  entgegenstellte. 

Wohl  steckt  etwas  wahres  in  den  obigen  befnrchtungen.  Ich  gIaut>o 
jedoch,  dass  der  anstellung  ausländischer  lehrer  kein  pädagogisches  binder- 
nis  im  wege  stände,  wenn  man  eine  einteilung  des  Unterrichtes  vornähme. 
bei  welcher  der  ausländer  und  der  deutsche  neuphilolog  sich  gegenseitig 
ergänzen,  etwa  wie  an  den  Universitäten,  wo  die  aufgäbe  des  professors 
durch  die  des  lektors  nicht  gehindert,  sondern  gefördert  wird. 

Auch  der  verschlag,  einen  ausländischen  lehrer  zur  Verfügung  der 
deutschen  neusprachler  zu  stellen,  scheint  mir  den  schalem  selbst  wenig 
nutzen  zu  bringen;  ausserdem  wurde  dieses  palliativ  die  obenerwähnten 
befürchtungen  nicht  beseitigen  und  könnte  leicht  zu  reibungen  zwischen 
den  lehrem  führen. 

Trotz  der  hohen,  unleugbaren  Verdienste,  die  sich  prof.  Hartmann  durch 
seine  rege  tbätigkeit  um  den  neusprachlichen  Unterricht  erworben  hat, 
nehme  ich  keinen  anstand,  die  von  ihm  allein  zu  gunsten  der  neuphilo- 
logen  und  vielleicht  zum  schaden  der  schäler  eingeschlagene  richtung  zu 
missbilligen;  denn  der  schulmaun  soll  sich  nicht  fragen:  was  wird  man 
von  uns  denken?  sondern:  wie  ist  es  mit  dem  unterrichte  unserer  schüler 
am  besten  bestellt? 

Leipzig,  Rombo  Lovbba. 

fi£RRN  R.  LOYERA  ZUR  ANTWORT. 

Dass  ein  ausländer  für  die  Verwendung  ausländischer  neuphilologen 
als  Sprachlehrer  in  deutschen  schulen  eintritt,  ist  im  Interesse  der  all- 
seitigen beleuchtung  der  frage  durchaus  in  der  Ordnung,  und  man  muss 
der  redaktion  dank  dafür  wissen,  dass  sie  auch  diese  seite  zu  werte 
kommen  lässt.  Ich  denke  selbstverständlich  nicht  daran,  herm  Loveras 
urteil  als  parteiisch  zurückzuweisen,  weil  es  das  eines  ausländers  ist,  möchte 
aber  auch  andrerseits  beansprachen,  dass  der  deutsche  neuphilolog,  der  das 
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(ientseh«  sjsfeln  ms  nberzeuguiif^  bfHi«^,  nicht  seinersdts  mit  dem  Tor- 
würfe   der  parteiliefakeit  belastet  Wird.    Der  sstz,  mit  dem  berr  L<rr8r« 
8chlie9st:   Wie  ist  es  mit  dem  unterrichte  unserer   sebfiler  am  besten  be- 
stellt ?  mnss  ganz  gewiss  den  ansgangspunkt  der  ganzen  kontroverse  bilden, 
darnber  bin  ich  mit  dem  Verfasser  des  vorstebtaden  «rtikels  ^anz  einig. 
Eben  darauf,  dass  ich  mir  diese  frage  stellte,  beruhte  meine  ablebnung 
des  btidapester  Yorscblags.    Herr  Lovera  ist  sehr  im  hrtufft,  wenn  er  meint, 
diesem  i^ze  den  angeblich   für  mein  in  erster  Hnie  massgebenden  gegen- 
öberatellefl  zu  sollen:  Was  wird  man  von  uns  denken?    Was  die   6ffent- 
fiche  mehinng  ton  den  lehrem  denkt,  ist  an  dch  ganz  und  gar  nicht 
ekicbgjltig.     Ihr  Wirken  im  unterrichte  wird  dadurch  gehoben   odcfr  ge- 
druckt, denn  in  irgend  einer  form  sickert  das,  was  die  erwachsenem  denken, 
scbliessKch  auch  in  die  köpfe  der  scholer,  und  das   verhftitnis  derselben 
zum  lehrer,   mithin  auch   der  erfolg  des  onterricbts,  wird  dadurch  sehr 
nsehdrocklleh  beeinilnsst    Es  wdrde  ganz  und  gar  nicht  gut  um  den  nen- 
sprachlieben  Unterricht  bestellt  sein,   wenn  sieb  im  publikum  die  meinnng 
festsetzen   könnte,  dass  die  deut^ben  Vertreter  desselben   ihrer  aufgäbe 
nicht  gewachsen  wiren.    Die  meinnng  mochte  noch  so  unbegründet  sein, 
sie  wflrde  doch   scb&dlich  wirken,   denn,  wie  schon  das  alte  Sprichwort 
sagt:  f0aitd  Una  U  numde  a  tart,  tatU  U  tmmde  a  radoH.    Man  nimmt 
also  nur  dns  interesse  des  Unterrichts  wahr,  wenn  man  nicht  wdnscbt,  dass 
dtfl  autorrt&t  der  lehrer  durch  falsche  massnabmen   beeintrftcbtigt  werde. 
Offen  gestanden  hfttte  ich  von  der  entgegnung  ^nes  in  Deutschland 
ADsIssigen  anslindera  etwas  anderes  erwartet,  als  was  berr  Lovera  gibt 
Kr  greift  aus  meinem  aufsetze  vor  allem  die  persönliche  erinnerung  heraus, 
durch  die  ich  die  auffassung  zu  stutzen  suchte,  dass  es  im  neusprachüchen 
anterridite  nicht  allein  auf  das  sprachlichb  können  des  lehreri  ankommt. 
Für  das ,  Was  ich  sagen  wollte ,  reichte  aber  jene  personliche  beobachtung 
völlig  aus,  denn  der  franzosische  lehrer,  auf  den  ich  mich  bezog,  war 
ebenso  sehr  fachmann   wie  der  deutsche  und  wirkte   seit  langer  zeit  an 
der  betreffendenden  schule.    Wenn  sein  Unterricht  doch  nicht  den  erfolg 
hatte,   dett  man  nach  ^iner  mustergiltigen  Verwendung  der  französischen 
si^nehe  bfttte  annehmen  können,  so  geht  daraus  allerdings  hervor,  dass 
das  gielingen    im    fremdsprachlichen   unterrieht  auch    noch   von   anderen 
faktoren   abbSngt.     Freilich   ist   dies   nur   ein    einziges  beispiel   und    hat 
dämm   nicht  ganz   beweiskraft,   aber  ein   einzelner  wird   bei   dieser  f^age 
kaum  in  der  läge  sein,  mit  einem  umfassenden  empirischen  beweismäterial 
tufxQtreten.     Welcher    Privatmann   könnte   wohl    hier  eine   enquMe  ver- 
tnstriten,   die  sich  schliesslich  doch  auf  eine  reihe  von  Staaten  erstrecken 
iBüsste?  Herr  Lovera   verfugt  aber  ein  solebc^s  material   ebensowenig  wie 
ich,  denn  wa^  er  über  die  angeblichen  ergebnisse   des  von  ausländem  in 
den  alten  Staaten  und  anderen  teilen  Osteuropas  erteilten  fremdsprachlichen 
onterricNts  sigt,  kann  einen  wirklieh   beweiskräftigen  cbarakter  doch  wohl 
nicht  bbamfprufeben.     Die  dortigen  Verhältnisse  entziehen   sich  einer  ge- 
Bituoren  kettntnis  und  können  daher  hier  nicht  gut  in  frage  kommen. 
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Anstatt  die  Ton  ifair  mitgeteilte  beobachtung  anzugreifen,  hatte  berr 
LoTera  besser  daran  gethan,  sich  gegen  den  eigentlichen  kern  meiner  au^- 
fiihrung  zu  wenden,  der  auf  s.  37d  unten  bis  s.  376  enthalten  ist  Da  er 
aber  gerade  darauf  nicht  eingeht,  so  möge  hier  nochmals  in  kürze  hervor- 
gehoben werden,  worauf  es  vor  allem  ankommt.  Der  deutsche  lehrer  der 
neueren  sprachen  in  deutschen  schulen  verdient  deshalb  den  jomg  vor 
dem  ausländer,  weil  er  dem  Standpunkte  des  lernenden  deutschen  schüIer^ 
ganz  natürlich  ein  weit  grösseres  mass  des  Terst&ndnisses  entgegenbringt 
als  der  ausländer.  Das  gilt  sowohl  für  das  sprachliche  gebiet  als  für  das 
allgemeine  geistige  gebiet  Den  prozess  des  erlemens  der  fremden  sprachen 
hat  der  deutsche  lehrer  selbst  an  sich  dui«hgemacht  und  weiss  daher  die 
Schwierigkeiten,  mit  denen  der  deutsche  schäler  zu  ringen  hat,  Tiel  besser 
zu  würdigen  als  der  ausländer.  Und  ebenso  hat  er  als  deutscher  eine 
weit  engere  fühlung  mit  dem  ganzen  gefühle  und  gemütsieben  seiner 
Schüler  und  wird  Yon  dieser  unersetzlichen  grundlage  aus  die  disziplin 
viel  leichter  handhaben  können  als  der  ausländer.  In  beiderlei  hinsieht 
stehen  ihm  anknüpfongspunkte  mannigfacher  art  zu  geböte,  an  die  der 
ausländer  in  der  regel  gar  nicht  denken  kann,  und  darum  wird  seine  ein- 
wirkung  auf  die  schüler  ungleich  tiefer  gehen.  Das  sind  gesichtspunkte, 
die  mit  Parteilichkeit  und  anderen  subjektiven  Stimmungen  gar  nichts  zu 
thun  haben,  sie  vor  allem  musste  herr  Lovera  als  unrichtig  nachweisen, 
wenn  er  anhänger  für  seine  auffassung  gewinnen  will.  In  Deutschland 
freilich  dürfte  er  damit  kein  glück  haben,  das  kann  man  wohl  sagen,  auch 
ohne  eine  besondere  umfrage  gehalten  zu  haben.  Die  ganze  entwickelang 
unseres  neusprachlichen  Unterrichts  wie  unseres  öffentlichen  Schulwesens 
überhaupt  spricht  zu  deutlich  gegen  die  vorgeschlagene  neuerung,  als  dass 
diese  irgendwelche  aussieht  auf  allgemeine  Zustimmung  haben  könnte. 

Auch  anderwärts  scheint  man  übrigens  von  der  Verwendung  auslän- 
discher lehrer  im  neusprachlichen  unterrichte  mehr  und  mehr  zurückzu- 
kommen. Ich  denke  hier  namentlich  an  England,  und  gerade  dort  lassen 
sich  die  Verhältnisse  doch  noch  etwas  besser  übersehen  und  beurteilen  als 
in  den  Balkanstaaten.  Die  leiterin  einer  grossen  öffentlichen  mädchenschule 
schrieb  unlängst  nach  Deutschland :  Fewer  <md  fewer  iff  <mr  jnMie  tekooU 
have  foreign  mistressea,  —  %ce  are  leaming  o  lesBon  fram  O^rmamf.  Und 
ganz  übereinstimmend  damit  liest  man  in  dem  3.  bände  der  S^feekd  jBe- 
ports  of  the  Edueational  Depatiment  in  dem  von  Fabian  Ware  verfassten 
abschnitte  The  Ttacher  of  Modem  Languagee  in  IVwsMOfi  Seeondary 
Schoola  8.  25 :  Memg  Germans  have  taughi  their  own  and  oiher  Umgttes  in 
our  Schoole  and  have  retumed  to  their  country  ae  tea^%er$  of  English. 
It  ie  now  yeaviy  hecoming  more  diffieuU  for  ihem  to  obtain  these  poeis  in 
England.  Gerade  aus  anlass  meines  von  herm  Lovera  beanstandeten  auf- 
Satzes  ist  mir  mehrfach  von  England  mitgeteilt  worden,  dass  Mr.  Welldons 
anschauung  über  die  Zweckmässigkeit  der  Verwendung  ausländischer  lehrer 
im  fremdsprachlichen  unterrichte  durchaus  nicht  die  allgemeine  ansieht  der 
englischen  lehrerkreise  ausdrückt,  und  dass  bereits  eine  unverkennbar  zu- 
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nehmende  Strömung  gegen  das  bisher  dort  weit  yerbreitete  System  eingesetzt 
hat,  eine  Strömung,  die  besonders  stark  in  der  jüngeren  neuphilologen- 
genermtion  auftritt.  Ein  sehr  kompetenter  engländer  schrieb  mir  sogar,  es 
sei  seine  Überzeugung,  dass  der  ganze  erfolg  des  neusprachlichen  Unter- 
richts in  Deutschland  bedingt  sei  durch  die  ausschliessliche  yerwendung 
deutscher  lehrer.  Wenn  also  Edmond  Demolins  in  seinem  vielbesprochenen 
buche  L'icoU  nouvelle  unter  berufung  auf  englische  erfahrungen  das  System 
der  ausländischen  Sprachlehrer  für  das  allein  richtige  erklärt ,  so  steht  er 
damit  im  gründe  auf  einem  Yeralteten  Standpunkt,  und  man  muss  sehr 
bezweifeln,  dass  er  damit  in  der  musterschule,  die  er  zu  michaeli  1899  zu 
eröffben  gedenkt,  glück  haben  wird. 

Der  eben  erst  zitirte  Fabian  Ware,  der  1897/98  im -auftrage  des  Edu- 
etUionäl  DepartmetU  Deutschland  bereiste  und  auf  grund  seiner  enquete  den 
erwähnten  bericht  verfasst  hat,  beiläufig  bemerkt,  ein   sehr  interessantes 
and  wertvolles   Seitenstück   zu  Mary  Brebners  reisebericht ,  hat  als  eng- 
länder   gerade   der  vorliegenden  frage,    wie    begreiflich,    sein  besonderes 
augenmerk   gewidmet  und    bei   allen   hervorragenden  Vertretern   des   neu- 
sprachlichen  Unterrichts,  mit  denen  er  in  berührung  gekommen,  erkundi- 
gungen  darüber  eingezogen,   wie   sie  die  von   ausländischen  Sprachlehrern 
erzielten   Unterrichtsergebnisse   beurteilten.      One  and  off,    sagt  F.  Ware 
hierüber,  asaured  me  that  ihe  German  teacher  u/aa  able  to  arrive  at  better 
retulta  in  every  reapect.     Among  thase  eonsulted  I  need  only  mention  Ge^ 
heimrai  W.  Müneh  and  Regierunga-  und  Sehtdrat  S.  Waetzoldt,  who  have 
had  every  oppartunity   of  obeerving  the  teaehing  of  modern  languages  in 
all  grades  üf  the  profeeeion.     Aus  der  theoretischen  ausführung  F.  Wares, 
die  sich  wesentlich  mit  meinem  eigenen  Standpunkte  deckt,  möge  hier  als 
besonders  bemerkenswert  di^  folgende  stelle  angeführt  werden:   It  is  of 
courae  admitted  that  it  ie  impossible  for  any  German  to  poseese  ihe  eame 
command  of  foretgn  pronunei{ttion ,  intonation  and  idiom  ae  the  foreigner, 
though  the  attainment  of  thie  eommand  muat  he  the  ideal  of  every  teacher. 
So  (hat  ihe  foreigner  may  he  eaid  in  these  three  respecte  to  stand  on  the 
summU  of  perfection,     But  he  very  eoon  dieeovera  that  it  is  uaelese  to  at- 
tempt  to  bring  his  pupile  up  to  the  eame  level,  and  so  sets  up  a  false 
itandard,  %p/^h  he  eonsiders  good  enough  for  the  German  pupils,  and  the 
highest  that,  in  his  opinion,  they  can  reach.     Now   the  Standard  of  the 
German  teacher  is  perfection,   and,   though  he  may  have  fallen  short  of  it 
himself,  experience  has  proved  that,  in  his  uneeasing  endeavours  to  rise  to 
^y  ke  raises  his  pupüs  äbove  that  false  Standard  invented  hy  the  foreigner. 
Und  ebenda   weiter  unten:   Tlie  German  teaeher  of  modern  languages  in 
fiigher  sehocHs  eannot  raise  his  pupils  to  the  summit  of  perfection,  hut  then 
German  educationists  have  grasped  the  fact  that  it  is  not  requisite  that  he 
»kould  do  so,  and  in  this  show  a  more  practieal  appreciation  of  the  func- 
tim  of  the  secondary  school   than  their  English  fdlows.  —  ^t  trop  em- 
hrasH,  mal  Hreint.   Alles  ist  sehr  richtig  und  treffend  gesagt,  und  ich  sehe 
d&rin  eine  wertvolle  bestätigung  meiner  eigenen  ansieht. 
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Wm  dedi  ton  mir  ausgesprochenen  Torscblag  betrifft,  den  neosprtch- 
liehen  lehrem  einer  sUdt  einen  gebildeten  «nsltnder  rar  Terfflgong  in 
steilen,  so  wird  er  ton  herm  LoTera  als  nicht  zweck  missig  ilbgelehnt,  ohne 
da88  er  freilich  dnrcb schlagende  argamente  dagegcift  torbringea  könnte. 
Ich  kaim  sagen,  dass  dieser  Torschlag  mir  lebhafte  rastimmnng  von  den 
terschiedensten  seifen  her  zugeführt  hat,  und  aU2f  s.  17  dei  Wareschen 
bericbtes  ersehe  ich,  dass  er  aucb  schon  anderwtrtä  gemiicht  worden  ist. 
Er  dr&ngt  sich  ei>en  geradezn  auf.  Kin  kollege,  der  mir  darüber  schrieb, 
bemeii[te  dazu,  dass  fSr  mehrere  kleinere  stidte  sehr  gut  ein  Uinemnt 
maater  angestellt  werden  konnte.  Oe#is8  wfirde  das  im  zeifatter  des 
dampfes  sehr  wohl  möglich  sein,  wenn  nur  einmal  erst  die  nötigen  g^Id- 
mittel  ffir  den  zweck  Yorhanden  sind.  Wirken  wir  aber,  ein  jeder  an 
seinem  teile,  dass  wir  die  otTentliche  meifiung  und  vor  allen  die  mass- 
gebendeü  behorden  tou  der  berechtigung  unserer  Wünsche  überzeufr(*n, 
so  wird  dies  und  noch  mmches  andere  sicher  erreicht  werden.  Die  so 
zahlreichen  neuphilologischen  Organisationen,  die  wir  in  Deutschland  be- 
sitzen, und  die  uns  einen  erheblichen  torsprung  tor  den  fachgenossen  in 
Frankreich  und  England  geben,  könnten  hier  gerade  treffliche  dienste 
leisten  und  würden  sich  ein  grosses  Terdienst  erwerben.  Wenn  sie  dieses 
ziel  in  angriff  n&hmen.* 

JjHpzig.  K.  A.  MAtrm  Habtma55. 

DIE  VERWENDUNG  VON  BILDERN  ZU  SPRECHÜBUNGEN. 

Die  nachstehenden  briefe  schickt  uns  herr  obl.  Yon  Roden  im  ein- 
verständnis  mit  herm  dir.  F.  Schmidt  mit  dem  wünsche  zu,  sie  in  den 
N.  Spr,  gedruckt  zu   sehen.    Wir  kommen  diesem  wünsche  hiermit  nach. 

D,  red. 
Sehr  geehrter  herr  kollege! 

Auf  der  ersten  seite  Ihrer  kürzlich  erschienenen  schrift  über  die  Ver- 
wendung von  bildern  zu  franzosischen  und  englischen  Sprechübungen  findet 
sich  eine  stelle,  die  mich  yeranlasst,  Sie  mit  diesen  zeilen  zu  belästigen. 
Es  beisst  dort:  „Neben  den  begeisterten  anhängern  fehlt  es  jedoch  auch  nicht 
an  weniger  freudigen  nachahmem,  welche  mit  stärkeren  oder  gelinderen 
zweifeln  an  diese  seltsame,  etwas  abenteuerlich  scheinende,  mU  mehr  (d^ 
nötigem  gesehrei  aufgedrungene  eache  herangehen  etc.^  Vorstehende  worte 
werden  von  jedem  leser  so  verstanden  werden,  als  ob  ich  mit  lautem  Ge- 
schrei auf  die   in  meinem   buche   dargestellte  methode  hingewiesen  hätte. 


'  Eine  erste  hier  in  Frankfurt  versuchte  anregung  hat  zunächst  keinen 
erfolg  gehabt.  Während  aber  bisher  für  pädagogische  Studien  u.  ä.  die 
Stadt  m.  2000  jährlich  gewährte  —  m.  2000  für  6  monate  ausländ  und 
m.  1000  zur  Unterstützung  praktischer  neusprachlichier  kurse  hier  — ,  ^"^ 
diese  summe  jetzt  auf  m.  BOOO  erhöht,  die  allerdings  nicht  für  die  neuereu 
sprachen  allein,  sondern  für  pädagogische  Studien  überhaupt  bestimmt  sind, 
also  der  gesamten  lehrerschaft  zu  gute  kommeii.  F.  D. 
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Ich  habe  aber  ausser  dem  avcb  von  Ihnen  enrähnten  aufsatze  in  den  Jjihr- 
proben  und  lekrgän^en  aber  mein  verfahren  nichts  geschrieben,  und  der 
erwähnte  aufsatz  ist,  wie  eine  auf  meinen  wünsch  aufgenommene  be- 
merkung  angibt,  auf  nachdrückliches  ersuchen  des  herausgebers  von  mir 
eingesandt  worden.  Auch  von  der  Verlagshandlung  ist  eine  besondere, 
Ton  dem  gescbäftsgebrauch  abweichende  rekJame  für  das  französische  und 
englische  lehrbuch  nicht  gemacht  worden.  Die  oben  angeführten  werte 
können  sieh  daher  weder  auf  die  Verfasser  (denn  mein  mitarbeiter  hat, 
soviel  ich  weiss,  auch  nicht  ins  hörn  gestossen)  noch  auf  die  Verleger  be- 
ziehen. Vielleicht  haben  Sie  gelegenheit,  an  irgend  einer  stelle  dem  miss- 
rerstandnis,  das  )eic))t  entstehen  k^nn<,  vorzubeugen.  Im  übrigen  verfehle  ich 
&icbt,  Ihnen  für  die  ehrenvolle  besprechung  meiner  beiden  bücher  ver- 
bindlichst zu  danken. 

Hochachtungsvoll 

Hanau^  1.  dezember  1898.  F.  Schmidt. 

Mbßrfeld^  3.  dezember  189S. 

Hochgeehrter  herr  direktor! 

Auf  Ihr  geflUIiges  schreiben  beeile  ich  mich,  Ihnen  zu  antworten,  daas 
ich  beim  niederschreiben  der  von  Ihnen  angezogenen  stelle  auf  s.  1  meiner 
M^hrift  aber  die  Vfrwendung  wm  hüdem  etc.  nicht  im  entferntesten  daran 
gedacht  habe,  4»s&  Sie  oder  Ihr  geschätzter  mitarbeiter  irgendwelches  ge- 
^chrei,  am  wenigsten  ein  anldringliches ,  von  der  von  Ihnen  zuerst  mit 
?nMseai  erfolge  angewandten  methode  gemacht  hätten.  Ich  habe  mich 
nelmefar  dabei  nnr  in  den  geist  solcher,  auch  nach  Manch  noch  immer 
uhlreiehjBr  koUegen  versetzt,  die  auf  neuerungen  schlecht  zu  sprechen  sind 
and  sie  als  unnötig  und  listig  ganz  abweisen. 

Äusserungen«  als  ob  zu  viel  wesen  aus  Sprech-  und  sprachnbungen 
f&it  anschluss  an  bUder  gemacht  und  mit  grossem  geschrei  dafür  ein- 
getreten werde,  habe  ich  persönlich  wiederholt  gehört,  und  sie  sind  mir 
lueb  sonst  bekannt  geworden,  jedoch  nie  in  dem  sinne,  als  ob  dergleichen 
von  Ihnen  oder  herm  dr.  Rossmann  ausgegangen  wäre.  Ebensowenig  ist 
mir  in  den  sinn  gekommen,  der  Verlagsbuchhandlung  irgendwelche  dahin- 
gehende vorwürfe  zu  machen. 

Übrigens  habe  ich  den  anfang  meiner  scbrift  noch  einmid  genau 
durchgelesen,  kann  aber  nicht  finden,  dass  das,  was  Sie  befürchten,  herans- 
gelesen  werden  mUsMe,  wenn  ich  auch  die  mögUchkeit,  dass  es  hier  und 
da,  namentlich  bei  flüchtigem  lesen,  geschehen  könnUy  nicht  abstreiten  kann. 

Um  die  sache  für  alle  falle  richtig  zu  stellen,  will  ich  mich  gern  an 
die  gohriftleitong  der  Nn^en  Spraehim  mit  dem  ansuchen  wenden,  eine 
duauC  beaügUc^  bemerkung  aufzunehmen. 

Da  ich  aber  auch  meinerseits  nicht  den  ansohein  erwecken  möchte,  als 
ob  ich  dadurch  reklame  für  mein  bescheidenes  schriftchen  machen  möchte, 
M  Itttte  ich  Sie  um  4ie  erlaubnis ,  Ihren  werten  brief  nebst  ^ner  ahschrilt 
dieser  i|ieiner  erwiderung  an  genannter  stelle  mit  der  bitte  um  abdruck 
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beider  einsenden  zn  dürfen.  Damit  würde  wohl  der  zweck  Ihres  schreiben» 
auch  am  besten  erreicht  werden.  Sollten  Sie  damit  jedoch  nicht  einter- 
standen  sein,  so  darf  ich  wohl  auf  gefällig  nachricht  rechnen. 

Dass  ich  sowohl  Ihrem  aufsatze  in  den  Lehrgängen  und  lArpr^btn. 
wie  auch  namentlich  Ihren  lehrbächem  die  weiteste  Terbreitung  wünM'he. 
brauche  ich  wohl  an  dieser  stelle  nicht  noch  eigens  hervorzuheben. 

HochachtungSToll  ergebenst 

A.   ▼.    RODB. 

KRÖN  CONTRA  STIER.« 

Herr  G.  Stier  sucht  im  Torigen  heft  der  N.  Spr.  nachzuweisen,  er  bähe 
bei  der  abfassung  seiner  Causeries  franfoise»  meinen  Petit  Ihrinen  nicht 
benutzt,  im  gegenteil  sei  die  ganze  arbeit  sein  eigenstes  geisteserzeugiii<. 
Ich  persönlich  muss  seine  beweisführung  für  misslungen  halten ;  «rie  andere, 
unbefangene  leser  der  N.  ^9r.  darüber  denken,  bleibe  dahingestellt  Jeden- 
falls dürfte  für  die  richtigkeit  meiner  annähme  u.  a.  wohl  die  thatsache 
sprechen,  dass  in  den  drei  beurteilungen,  die  bisher  in  unsem  fachzeit* 
Schriften  über  Stiers  CoMeries  erschienen  sind  (nämlich  Zeittckrift  für 
lateMMe  9Mer€  tt^ulen,  SüdweHdeuUeke  ncKMläUer,  Z».  f,  weiU.  bOdung), 
dem  vf.  der  C.  auf  gnind  zahlreicher  beweisstellen  ebenfalls  der  Yorwurf 
gemacht  wird,  er  habe  meinen  P.  P.  als  vorbild  und  quelle  benutzt 

Die  tonart,  die  herr  Stier  in  seiner  mMf  voXU  »mten  umfassendeo 
„entgegnung^^  auf  meine  rein  sachliche  festnagelung  hin  anzuschlagen  be- 
liebt, lehne  ich  ab;  sie  ist  kennzeichnend  für  seine  kampfesweise.  Im  an- 
schluss  an  einige  —  I&ngst  erledigte  —  beanstandungen,  die  an  der  1.  und 
3.  aufläge  meines  P.  P.  von  Sarrazin  bezw.  Aymeric  gemacht  wurden,  und 
die  herr  Stier  nochmals  aufwärmt,  ohne  aber  selbst  etwas  wesentlich  neues 
dazu  beizubringen,  ergeht  sich  der  vf.  der  C,  in  allerhand  per$önlu^ien 
ausfällen  gegen  meine  wissenschaftlichen  leistungen  und  meine  beftbigun^ 
(u.  a.  SS.  607.  608.  609.  610.  614.  615).  Seine  giftigen  pfeile  prallen  indf^s 
an  mir  ab,  denn  bedeutendere  männer  als  herr  Stier  haben  sich  in  recht 
schmeichelhafter  weise  über  die  von  herm  Stier  an  mir  bemängelten  eigen- 
Schäften  geäussert.  —  Als  glänzenden  gegenpart  verfehlt  herr  Stier  sodann 
nicht,  sich  selbst  hräfHg  zu  beräuehem  (u.  a.  ss.  606.  609.  610.  611.  <>l'^' 
615  unten,  616),  und  zwar  in  einer  form,  die  dem  wohlwollendsten  leser 
günstigsten  falls  ein  mitleidiges  lächeln  abnötigt  (man  vgl.  z.  b.  die  naroen- 
liste  s.  606 !).  —  Die  gründe  endlich,  mit  denen  herr  Stier  meine  einzelnen 
Vorhaltungen   zu  entkräften  und   sich  rein  zu  waschen  sucht,  erscheinen 


*  Nur  mit  widerstreben  nehmen  wir  die  fortsetzung  des  von  beiden 
Seiten  erregt  geführten  Streites  in  unsere  Zeitschrift  auf.  Herm  Stier  stellen 
wir  den  gleichen  räum  für  eine  noch  gewünschte  erwiderung  zur  Ver- 
fügung, müssen  aber  von  weiteren  Veröffentlichungen  dieser  art  absehen. 
Eine  besprechung  des  Stierschen  bucbes  hoffen  wir  im  nächsten  hefte  zu 
bringen.  /).  red. 
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wirklich  zn  schälerhaft,  um  ernst  genommen  zu  werden.  Grunde  sind  es 
eben  nicht,  sondern  krampfhaft  herbeigeholte  Sophistereien  und  effekt- 
haschende  zahlenkunststückchen,  verlegene  ironisirungen,  unerwie:iene  sub- 
jektive behauptungen,  kurz  dinge,  die  meine  im  vorigen  hefte  aufgestellten 
behauptungen  in  keiner  weise  widerlegen  und  überdies  nicht  verdienen^ 
dass  man  sich  ernstlich  mit  ihnen  beschäftigt! 

Herrn  Stiers  abfalliges  urteil  über  meinen  P.  P.  wundert  mich  kaum. 
Es  hat  indes  nichts  zu  bedeuten  gegenüber  den  sehr  zahlreichen,  durch- 
gehends  ungemein  anerkennenden  gutachten,  die  über  meinem  P.  P.  in 
unseren  sikmtUchen  ernsten  kritischen  fachorganen  von  sachkundiger  feder 
abgegeben  worden  sind,  ganz  zu  schweigen  von  hunderten  von  briefen,  in 
doien  bekannte  wie  unbekante,  fachleute  wie  laien  des  in-  und  ausländes 
mir  ihre  volle  anerkennung  unaufgefordfiri  zu  zollen  sich  gedrängt  fühlten ; 
es  sind  darunter  die  allerersten  namen  unseres  facha  vertreten,  Freilich^ 
Ton  den  blättern,  die  herr  Stier  s.  609 — 10  aufzählt,  hat  sich- —  soviel  mir 
bekannt  —  unter  den  kritischen  Organen  nur  die  nr.  2  {Leipziger  Handele^ 
akademu)  .mit  meinem  büchlein  befasst,  und  zwar  ebenfalls  in  überaus 
lobender  weise.  Wenn  herr  Stier  s.  615 — 16  behauptet,  meine  darstellung 
sei  „entsetzlich  trocken  und  nüchternes  „etwas  öderes"  könne  er  sich  „nicht 
vorstellen^,  bei  hehandlung  meines  P.  P.  in  den  oberklassei^  müssten 
nsehüler  wie  lehrer  vor  langeweile  umkoromen^S  so  schlägt  das  den  zahl- 
losen gegenteiligen  auslassungen  der  fach  weit  geradezu  ins  gesiebt!  Die 
^a^sen  fehler'*  (s.  608)  und  „Versündigungen  an  •der.sprache**  (s,  609), 
die  ich  begangen  haben  soll,  nehme  ich  mit  vergnügen  auf  mich. 

Als  ein  eigenartiges  „Zartgefühl**  (s.  616)  muss  os  erscheinen,  dass  herr 
Stier  die  erwähnung  meines  P.  P.  unterliess,  „um  den  herm  (mich)  nicht 
la  kränken**. 

Im  vorletzten  absatz  seiner  „entgegnung**  erbietet,  sich  herr  Stier  zur 
kostenfreien  Übersendung  eines  geschenkexemplars  an  alle  interessenten,  um 
damit  zu  beweisen,  dass  das  geschäftsinteresse  bei  ihm  nicht  vorwiege. r 

Den  „konsequenzen**,  auf  die  herr  Stier  in  seinem  schlusspassus  anr 
spielt,  sehe  ich  in  aller  Seelenruhe  entgegen.  • 

Stra$9burg  t.  E.  Db.  R.  Kbok. 

ERWIDERUNG. 
Wenn  Krön  einen  neuen  artikel  schreiben  musste,  So'  hätte  er  den 
beweis  erbringen  sollen  für  seine  behäuptung,  meine  C.  enthielten  faules 
französisch,  ungebräuchliche  Wendungen,  schriftstellerjargon  etc. ;  statt  dessen 
bringt  er  nur  phrasen,  Schimpfereien  und  selbstberäucherung;  nicht  eitie 
nnzige  meiner  behauptungen  ist  teiderlegi  worden.  '  Das  einzig  neue  ist  di^ 
erwifanung  von  drei  Zeitschriften,  die  gegen  mich  zeugen  sollen.  Zwei  dieser 
kritiken  tider  vielmehr  „angriffe**  gingen  meinem  Verleger  zu.'—  Kritiken 
sind  es  nicht,  denn  eine  unparteiische  besprechung  muss  auch  das  gute 
einer  arbeit  erwähnen.  In  einem  dieser  angriffe  wird  auf  zwei  sätze  mit 
patine  und  neige  hingewiesen.  .  Ss  sind  .di^  wohU .  CVii»  qui  ne  eavent 
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pas  patiner  etc.   und   Les  enfants  fönt  ete.  (P.  R*  IS;  C.  17«'*}.     Diese  soll 
ich  dem  P,  P.  eutlehnt  haben.  —  Sie  sind  jedoch   aus   meinem  LekrÖHtk 
für  höhere  mädchettachulen  teil  IV,  lekt.  1  genommen;  erschienen  1896*.  — 
P.  P.  aufl.3  ist  1897  erschienen.     Ich  betone  dies  etwaigen  neuen  angriffen 
gegenüber.     Wenn  sich  solche  ähnliche  s&tze  in   zwei  büchern  finden,  die 
gar  nichts  miteinander  gemein  haben ,  wieviel  mehr  können ,  ja  müsHn  M 
in  bächern  vorkommen,   die  denselben  stofT  behandeln?     Das  hat  Krmjt 
selbst  zugegeben  ff     Es   wird   auch    auf  den   satz  mit   mSdecin  verwiesen; 
Wühl:   S€S  heures  (de  consultationj  etc.   (P.  P.*  40:    C  74).     Ich  habe  be- 
reits  in    meiner  entgegnung  gesagt,   dass  dieser  satz  aus  meiner  l^rtdh 
schule  stammt,  s.  24  nr.  12.     Auf  die   andern  angezogenen  sStze  branciM 
ich  nicht  einzugehen;  nicht  ein  einziger  enthält  einen gedanken,  derKrssi 
geistiges  eigentum  ist;  wie  lange  z.  b.  nindreisebillets  gelten,  dass  herm 
parasois  und  damen  ombrelles  tragen  etc.,  weiss  jeder  mensch;  und  duf 
ich  diese  „grossartigen^*  gedanken  französisch  ausdrücken  kann,  bezweifsH 
wohl   niemand.      Mir   kommen    diese   behauptungen    einfach    komisch  vor. 
Um  aber  in  zukunft  solchen  „seltsamen^  angriffen  nicht  ausgesetzt  tu  seil, 
um  jeden  künftigen  federkrieg  zu  vermeiden,  werde  ich  bei  meiner  zveiten 
aufläge  diese  sätze  umarbeiten,  sätze,  dis  erst  durch  Kranschen  geiä  Mm 
bekamen  ff    Es   heisst  in  dem  einen  angriff:   „Die  Sprechschule  ist  weiter 
nichts   als  eine  sehr   reichhaltige   Sammlung   von   einzelnen   wörtem  nnd 
Wendungen  .,.  es  ist  aber  nod^  keine  spur  von  ubm  Kbomsches  obist,  der 
sdlthem  phrasenkörper  bbst  lkbrh  birhaucht."  —  Wer  lacht  da?  —  Pfip' 
war  esl  — 

In  demselben  angriff  wird  behauptet,  ich  habe  P.  P.'  benutzt,  deu 
der  Krousche  fehler  demander  Pdge  k  une  personne  sei  von  mir  mitherabcr 
genommen.  Nein!!  Beweis:  On  demande  l'äge  (besser  sok  dge)  i  Mf 
personne ,  wenn  man  die  person ,  mit  der  man  spricht ,  nach  ihrem  alter 
fragt:  Quel  äge  avf^-voca?  —  On  demande  Vage  ti'^une  personne ,  wem 
man  sich  nach  dem  alter  einer  dritten  person  erkundigt :  Quei  äge  a4-iL? 
Da  ich  in  meinen  C,  s.  78  nur  die  frage  gebe:  Quel  äge  avez-sovs?  (oi-tc?), 
so  durfte  und  konnte  ich  nicht  sagen:  demander  Page  i>*une  penmu^» 
Also  auch  mit  dieser  behauptung  ist  es  nichts.  Ich  habe  auf  die  angrilfo 
in  den  beiden  Zeitschriften  nicht  geantwortet,  da  ich  besseres  zuthunhabe. 
Wenn  der  „Kronsche  geist^  nicht  zur  ruhe  kommen  kann,  mag  er  veiter 
spuken,  obgleich  er  besser  thäte,  grammatik  zu  studiren. 

Schlusswort:  Wenn  Krön  die  Versündigungen,  die  er  an  der  spnche 
begangen  hat  (nicht  haben  soU)^  ^mü  vergnügen^  auf  sich  nimmt,  w 
beweist  das  eben,  dass  die  geistige  epidermis  der  menschen  verschiedn 
dick  ist.  Die  besitzer  des  P.  P.  werden  aber  durch  seine  Äusserung  keint 
hohe  meinung  von  Kronscher  gewissenhaftigkeit  beim  arbeiten  bekoamaik 
J^riedenau- Berlin.  Gbobg  Stiu. 
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L'extreme  bienveillance  avec  laquelle  ont  ele 
accueillies  par  les  audileiirs  du  coiirs  de  vacances  de 
Marbourg,  an  mois  de  juillel  dernier,  les  Confe- 
rences qiie  j'ai  eu  Thonneur  de  leur  faire,  et  Tassu- 
rance  qiie  plusieurs  d'entre  eux  ont  bien  voulu 
ni'exprimer,  qiril  leur  serait  agreable  de  pouvoir  lire 
ce  qu'ils  avaient  entendu  exposer  oralement,  m'ont 
encourage  ä  offrir  ce  petit  volume  au  public. 

Ce  nest  ici  qu'un  premier  fascicule.  II  contient 
les  Conferences  qui  ont  ete  consacrees  ä  la  Condition 
legale  des  etrtingers^  et  particulierement  des  Alle- 
mands,  en  France,  Je  les  ai  completees  et  develop- 
pees.  En  effet,  il  ne  s'agissait  plus  seulement  pour 
nioi  de  donner  quelque  notion  du  sujet  au  public 
lout  special  des  cours  de  vacances,  mais  de  faire  un 
ouvrage  qui  put  rendre  des  Services  aux  etrangers 
si  nombreux  dans  notre  pays,  et  aussi  etre  utilement 
consulte  par  ceux  qui,  soit  en  AUemagne,  soit  ail- 
leurs,  s'interessent  aux  etudes  de  droit  international 
prive.  Je  prie  le  lecteur  de  vouloir  bien  se  reporter* 
ä  mon  entree  en  matiere  (n^^^  4  et  5),  pourse  faire 
une  idee  de  la  fa^on  dont  j'ai  con^^i  mon  Iravail  et 
du  planque  j'ai  suivi. 

La  forme  aussi  a  ete  modifiee  comme  il  convenait 
pour  convertir  en  livre  des  legons  orales.  Toulefois 
j'ai  cru  devoir  reproduire  textuellemenl  ci-apres  les 


i 


VI 


quelques  phrases  par  lesquelles,  en  commencanl  ces 
le^ons,  j'ai  explique  ä  mes  anditeurs  commenl  je 
comprenais  ma  eollaboratioii  k  IVpuvre  entreprise 
par  M.  le  professeur  Koschwilz,  quelle  pouvail  elre 
pour  eux  Tulilite  de  notions  generales  .sur  les  insti- 
fufionJ9  ei  le  droit  de  la  France^  et  quels  sujels  je 
comptais  traiier. 

Pari«^,  30  avril  1898. 
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Mesdaues,  Mesrieurs, 

Lorsque  mon  excellenl  coll^f^ue  et  ami,  M,  l'abb^  Roi 
N«lat,  me  fit,  ü  ^  a  quelques  mnis,  de  la  part  de  l'aimal 
organisaleur  de  ce  cours  de  vacances,  que  je  n'avaia  p 
encore  I'honneur  de  connaitre,  ta  proposition  Halleuse 
venir  y  prendre  part  avec  lui,  ma  premiere  pens6e  Tut 
decliner  l'invitalion. 

Ce  n'est  pas,  croyez-le  bien.  que  je  doutasse  de  l'extrei 
alTabilit^  de  votre  accueil  (quoique,  ä  cel  egard,  mes  pro' 
sions  aient  6le  dcjä  dtipassces  de  beaucoup  par  la  röalilä).  I 
n'est  pas,  non  plus,  que  je  ne  scntisse  loul  le  prix  de  l'hn 
neur  qui  m'^lail  fait,  et  Tintöret  qu'il  pouvail  y  avoir,  au  poi 
de  vue  de  nos  bonnes  relations  inlernalionales,  ä  cc  que  d 
Franpais  de  France  vinssent  ici,  avec  bonne  volonte,  entrel 
air  des  choses  de  leur  pays  et  dans  leur  propre  langue  i 
auditolre  d'etrangere,  ä  la  fois  Irfes  intelligent  et  tres  bienvc 
latil,  et  dont  les  favorabIcB  impressions  peuvent,  ä  raison  i 
röle  important  que  jouent,  pour  la  plupart,  dans  l'educatii 
de  la  jeunesse,  les  personnes  qui  le  composent,  se  r^pand 
sur  toute  la  surface  do  ce  grand  pajs,  et  inemeau  dehors. 

Mais  je  craignais  de  ne  pouvoir  facilemenl  trouver  da 
t'ordre  de  mes  etudes  habituelles  des  sujeLs  de  conferenc 
fapables  de  vous  int^resser.  Le  droit  des  Romains,  les  ins 
(ulions  politiques  et  juridiquus  de  ce  peuplc  illustre,  les  n 
sonnemenls  ingenieux  et  puissants  des  Papinien,  des  Psi 
des  lllpien,  voüa  ce  dontj'aurais  pu  vous  parier,  peul-ct 
avec  quelque  comp6tence.  Or  11  m'etait  inlerdit  de  le  faii 
etant  donnä  le  but  de  ces  reunions  et  l'utiHte  speciale  q 
vous  comptez  en  retirer. 

l.'id^e  me  vint  ensuite  que,  si  je  ne  pouvais  trouver  da 
le  cercle  de  mes  occupationa  journaliiires  une  matiere  appr 
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priee  ä  vos  besoins  intellectuels,  je  serais  peut-elre  plus  heu- 
reux  en  cherchant  k  cöte.  Je  me  dis  que,  puisque  le  desir  qui 
Yous  amene  ici,  est  celui  de  vous  perfectionner  dans  la  con- 
naissance  de  la  langue,  de  la  cuUure  et  de  la  litterature  fran- 
^ises,  il  ne  vous  serait  pas  indiiTerent  d'acquerir  quelques 
notioDs  generales  et  sommaires,  mais  cependant  suflisamroent 
precises,  sur  nos  institutions  et  notre  droit. 

Ell  effet,  si  vous  faites  jamais  en  France  uu  de  ces  voja^je* 
d'eludes  pour  lesquels  \f.  le  professeur  Koschwilz  est  a 
meme  de  vous  donner  de  si  utiles  renseignements,  vous  au- 
rez,  ä  lout  monient  et  ä  chaque  pas,  pour  bien  comprendre 
ce  que  vous  observercz,  besoin  de  savoir,  par  exemple,  coni- 
ment  fonctionnent  chez  nous  les  pouvoirs  publics,  quelle  est 
notre  Organisation  judiciaire  et  administrative,  quelle  est  la 
eondition  faite  aux  etrangers,  comnient  est  donne  Tenseigne- 
ment,  et  bien  d*autres  choses  encore. 

11  ya  niieux  :  certaines  de  nos  lois  vous  seront  applicables 
des  que  vous  aurez  franchi  la  frontiere  :  m  Inirasti  nrbem, 
disait  un  proverbe  latin,  ambuia  juxta  rituni  ejus.  »  «  Tu  es 
entre  dans  la  ville,  adoptes-en  le  costume,  la  maniere  d'etre. 
les  usages.  »  Cette  niaxime  est  de  tous  les  tenips  et  de  tous  les 
pays  :  je  m'en  suis  bien  rendu  cojnpte,  hier,  en  constalanl 
Tetonnement.  la  stupefaction  avec  laquelle  on  contemplait  le 
costume  exotique  de  M.  Fabbe  Housselot.  Ces  lois  qui  vous 
seront  inimediatement  et  de  plein  droit  applicables,  ce  sont, 
par  exemple,  celles  qui  reglent  la  forme  des  actes,  et  plus 
spocialemenl  les  lois  de  policc  et  de  sürete,  celles-lä  precise- 
ment  pour  lesquelles  a  ete  pos6e  la  regle  que  Xul  tiest  cense 
ignorer  la  loi, 

Bien  plus  :  Celles  memes  de  nos  lois  qui  semblent  le  plus 
intimement  attachees  a  la  personne,  celles  qui  regissent  Fetal 
et  la  capacite  des  individus,  vous  seraient  applicables,  d'apres 
la  legislation  actuelle  et  la  jurisprudence  de  la  plupart  des 
pays  allemands,  si  du  moins  vous  faisiez  en  France  un  Eta- 
blissement quelque  peu  durable.  Vous  avez  donc  un  interet 
certain  a  connaitre  ces  diverses  dispositions. 

Mais  quand  meme  vous  ne  devriez  pas  realiser  ces  projels 
de  voyage,  quand  meme  vous  ne  devriez  pas  venir  admirer 
ä  Paris  les  tresors  artistiques  que  contient  notre  musee  du 
Louvre,  visiter  nos  industrieuses  et  commervantes  ciles  de 


Lvon,  de  Bordeaux,  de  Lille,,  de  Marseille,  parcourir  los 
bords  riants  de  la  Loire,  oü  sYpanouissent  les  plus  beaux 
sp^imens  de  notre  archileclure  et  oü  ee  parle  le  plus  pur 
fran^ais;  meme  alors  il  voua  serait  encore  utile  de  possöder 
les  quelques  notions  juridiques  que  je  me  propose  de  vous 
donner. 

En  effet,  vous  liseat  nos  auteura  anciens  el  contemporains, 
nos  revues  el  nos  journau\.  Vous  y  trouvez  h  chaque  ins- 
tant des  allusiotis  ä  nos  insittulions,  ä  noire  droit.  Si  vous 
voulez  les  saisir  et  bien  entrer  dans  la  pensöe  de  l'auteur,  il  est 
nik:esseire  de  vous  mettre  un  peu  au  couranl  decesinstituLions 
el  de  ce  droit. 

Il  n'cst  pas  jusqu'ä  notre  langue  usuelle  qui  ne  contienne 
des  e^pressions  tiröes  de  la  jurisprudence  (je  vous  en  citerai 
ptusd'un  exemple).  Puisque  vous  voulez  la  comprcndre  dans 
loutes  ses  finesses,  la  parier  avec  exactitude,  employer  les 
mots  avec  propri^te,  ä  ce  point  de  vue  encore  une  certaine  ' 
Initiation  juridiquc  aura  pour  vous  son  utilitö. 

Je  rödif^eai  done,  en  häte  (car  on  ne  me  laissa  pour  cela  que 
quelques  inslants)  le  petit  programme  que  vous  avcz  eu  entrc 
les  mains.  11  fut  agr6<f,  elje  me  mis  ä  l'ceuvre,  Mais  je  ne  tar- 
dai  pas  k  me  rendre  comptc  que  j'avais  beaucoup  embranst^ ; 
que  je  ne  pouvais  traiter,  dans  une  s^rie  de  seize  ü  vin^t 
i-onfirences,  mon  programme  lout  enlier,  sous  peine  de  ne 
faire  qu'en  eHIeurer  les  diverses  partiee,  et  de  ne  vous  don- 
ner sur  chacune  d'elles  que  des  idees  tout  ft  fait  superficielles, 
guere  plus  pr^cises  que  Celles  que  vous  pouvez  avoird^jii.  C'est 
pourquoi  je  me  r^signai  h  ne  remplir  qu'une  partie  de  mon 
eadre,  renvo^ant  le  reste  fi  une  autre  ann^e,  s'i!  plaitä  Dieu,  ou 
äunlivre  que  je  ferai  peut-elre  quelque  jour. 

Je  vous  donnerai  celle  fois-ci,  pour  commencer,  quelques 
nolions  de  droit  public.  Je  vous  parlerai.  dans  une  premi&re 
Serie  de  conförences,  de  ce  que  l'oti  appelle  chcz  nous  les  pri'n- 
äpet  de  /  7><9  :  je  vous  monlrerai  ce  qu'eUiienl  .'i  l'origine  ces 
principes,  ces  rfegles  relatives  aus  droits  de  t'iiidividu  vis-ä-vis 
JeTEtat,  et  je  vous  dirai  ce  que  ces  divera  droits  sont  deve- 
nii»cheznous  ä  l'^poque  actuclle'. 

En  seeond  lieu,  je  m'occuperai  de  la  condilion  legale  des 

I.  Ce  snjet  fera  l'ohjet  du  seeond  fssciciijp. 
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eirsLfigerSy   ei  parliculierem^ni  des  Allemands^  dans  notre 
pays. 

EnfiQ,  puisque  la  plupart  d*entre  vous  appariiennent  ä  1  en- 
seignement  que  nous  appelons  secondaire,  je  vous  entre- 
tiendrai  de  Velsii  et  de  Vorganisalion  de  Venseignemeni  secon- 
daire  en  France ,  avec  quelques  vues  sur  Tenseigneinent  pri- 
maire  et  sur  Tenseignement  superieur. 

Si  j'ai  choisi  ces  divers  sujets  parmi  ceux  sur  lesquels 
j'avais  rassembl^  des  documeuts,  e*esi,  bien  eutendu,  parce 
qu*ils  m'ont  paru  tout  particuHcrementappropri^s  auxbesoins 
de  mon  auditoire.  De  meme,  pour  les  trailer,  je  me  placerai 
autant  que  possible  ä  votre  point  de  vue.  Je  preadrai,  dans 
les  diverses  questions  que  je  viens  de  mentionner,  surtout  ce 
qui  peul  vous  ini^rcsser,  ä  raison  soil  des  difTerences,  soit  des 
analogies  que  nos  institutions  presentent  avec  les  votres.  Ces 
rapprocheineuts,  ces  comparaisons,  }' aurai  soin  de  vous  les 
signaler  au  passage,  tres  brievement  d'ailleurs.  Le  temps  me 
manquerait  pour  les  developper  et  pour  vous  faire  un  double 
expos^  parallele. 

Sur  chacune  des  questions  que  je  traiterai,  je  vous  metlrai 
de  mon  mieux  au  courant  de  ce  que  Ton  pense  et  de  ce  que 
Ton  ecrit  en  France  ä  Tepoque  actuelle;  de  teile  sorte  que 
vous  puissiez  cnsuite  facilement  comprendre  ce  que  vous  lirei 
dans  les  productions  journalieres  de  notre  presse. 

Je  m'appliquerai  enfin  ä  n'employer  que  des  expressions  de 
notre  langue  usuelle,  de  celle  que  vous  comprenez  d^jä  et  que 
ni6me  vous  parlez  pour  la  plupart.  J'eviterai  les  termes 
techniques,  ou,  si  je  suis  forc6  d'en  user  quelquefois,  j'aurai 
soin  de  les  expliquer. 


LA   COXUITIÜX    LEGALE 

DES    ETRAN(}ERS 

i;t  iniiTii;i:i,iKiiKMK.NT 

DES    ALLEMANDS 


liitöri-l  de  Celle  üludc  :  {^rniid  nombrc  des  ölritii^'crK,  iioluiii' 
menl  des  Allemands,  en  France  (ii"  I,  '2,  3).  l'lililä  d'uii 
expose  de  la  condition  lef^^aledes  t5traii),'ersmi  |Miinldc  vuu 
special  de  ceux  qui  appartiennct)!  ä  uiie  nationalile  (Jettir- 
min«  (i). 

Plan  de  cetle  etudo  (5). 

Division  des  droits  :  droits  polilii/iies,  droils  pnren,  droits 
pablic:i  ((Vi. 

1.  La  condilinn  löjralc  des  etnmpcis  en  Fnince  n'ost 
pas  lu  m^me  quc  celle  des  Fnint,-!)!»  ;  .si  la  plupurt  d«  ntts 
droits  leur  sont  reconiius,  il  en  est  d'itutres  qui  ne  leur 
sont  accordes  que  snus  certaiiies  cuiiditians :  il  en  est 
plusieurs  qui  leur  sont  purement  et  simplement  refuses. 

La  connaissnnce  de  la  Situation  qui  leur  est  Tatle, 
Importe  evidemmcni  ä  tous  lesetrangers  fixes  en  Francu 
•i'une  ftuion  plu.s  ou  muins  stnble,  quelle  que  soit  Icui 
nationalite.  Et  ils  sont  nombreiix  clans  nutre  pavs,  plu^ 
uombreux  m^me  que  nulle  part  ailleurs  en  Hurope.  Ia 
liernier  recensement ,  fait  en  18%,  i'talilit  que.  sur  unt 
I>opulatinn  totale  de  38.^^17.970  liahitiints.  on  innipti 
ihn  uous  plu-s  d'un  niillion  d'etranpers,  soit  2,üH  (X/IM 

t.  KxncK^nieiil  I.O'T.VIII  \J'iuriiiil  of/ir.ii-1,  da  6  juiivicr  IHDIi 
l'i'  iiiimlire  Otait  plus  cinisidüi'nhlu  encoi*o  lors  <lcs  prcniicrs  ivcen 
»ciiioiitB  :  eil  t89i,  I.I01.7'J8  ;  i-n  I8SII.  I.I15.:21 1.  Oii  iillriliui-cetd 
■liminuliun  priiicipiilenienl  i\  di'iix  luis  recuiiU'»  duiit  iiuus  iiiiroii! 
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Cela  represente  une  iiumigration  d  environ  80.000  per- 
sunnes  par  an,  venant,  non  pas  simplement  visiter  la 
France,  mais  s'y  fixer;  soit  en  un  siecle,  huit  millions,  a 
peu  pres  le  cinquieme  de  la  populaiion  totale. 

2.  Quelle  est  la  cause  de  cette  affluence?  Est-ce, 
comme  le  disaient  un  peu  naivement  les  auteurs  de 
notre  Code  civil,  au  commencement  de  ce  siecle,  que 
«  la  France  est  le  pavs  du  monde  le  plus  agreable  et  le 
attrayant*  «?  S'ils  avaient  parcouru  lAUemagne,  ou 
seulement  visite  les  bords  du  Rhin  et  la  vallee  de  la 
Lahn,  ils  auraient  ete  moins  affimiatifs.  La  verite  est 
que,  en  France,  les  conditions  d'existence  sont,  somnie 
toute,  plus  faciles  que  dans  beaucoup  d'autres  pays  :  la 


a  nous  occu|)or  plus  loin,  la  k>i  du  26  jutn  1889,  donl  le  resulUt  a 
ete  d'attribuer  la  nationalit^  fran^aise  ä  un  ccrtain  nombred  etran- 
gers  qui  vivaient  jusque  lä,  de  j>ere  en  üls,  sur  notre  territoin\ 
Sans  perdre  leur  qualite  d'etrangers ;  et  la  loi  du  8  aoikt  1893,  qui, 
|x>ur  prateg^r  le  travail  national,  a  impoie  aux  etrangers  cerlaiiu's 
declarations. 

A  Paris,  sur  ä.688.000  habitanls,  on  compte  ioO.OOO  etrangt^rs, 
8»oil  6  0  0.  II  y  a  vingl-six  ans,  leur  nombre  elail  de  119.000.  Uy 
pro{K>rlion  nVsl  a  Berlin  que  de  1,1  0/0;  a  Londres  ei  ä  Yieniif. 
2,2  0  0 ;  ^  Sainl-P^lersbourg,  2,4  0  0.  En  lenant  compte  de  cc  fail 
que  les  emigrants  sont  plutöt  des  hommes  dans  la  force  de  Tagt' 
que  des  femmes,  des  enfants  ou  des  vieillards,  ou  a  pu  dire  que 
<«  sur  sepl  ou  huit  hommes  adultes  qu^on  rencontrc  dans  les  rut's 
de  Paris,  un  au  moins  est  ^tranger  (Paul  Leroy-Beaulieu.  La  quesf- 
tion  des  Hrangers  en  France  dans  le  Journal  de  droit  interna- 
fional,  1887,  p.  171'.  »\  Marseille  il  y  a  50.000  oranger»  sur 
400.000  habitants  :  la  proportion  est  encore  plus  forte  qu  a  Paris. 

V.  i/i/ra,  p.  3,  nole  4,  jK)ur  la  proj^rlion  entre  le  nombre  des 
Allemands  et  celui  des  autres  etrangers. 

Dans  le  chiffre  ci-dessus  d'un  nitllion  dVtrangers  environ, 
M.  (ii^oi-ges  Michel  (VBconomiste  fran^ai»,  du  8  janvier  1898'  d'^ 
qu'on  ne  compte  |)as  les  nomades  qui  ne  fönt  que  |>asser  quelques 
semaines  ou  quelques  mois  chez  nous,  et  (jui  retournenl  de[)cns^''' 
che»  eux  le  produit  de  leurs  travaux.  iLe  nombre  de  ces  nomadt*;^ 
|)eut,  d'aprt^s  Heclus,  elre  evalue  a  700.000  par  am.  Gelte  ass»«?«' 
tion  est  certaineraent  inexacte  :  lous  les  Etrangers  qui  se  trouveul 
en  France  au  Jour  du  recensement,  memc  ceux  qui  ne  fonl  que 
passer,  flgurent  dans  les  tahleaux. 

i.   LtK're,  L^gitdation  civHe...^  t.  II,  p.  133. 
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popuIation  y  est  moins  dense*,  les  salaires  plus  eleves, 
la  nourrilure  moins  chere,  le  sol  plus  favorable,  le  cli- 
niat  plus  tempert,  la  lutte  pour  la  vie  moins  apre. 

\\,  Parmi  ces  ötrangers  qui  allluent  chez  nous,  beau- 
coup  sont  AUemands.  Les  Constitutions  qui  vous 
regissent  aujourd'hui^  reconnaissent  formellement  le 
droit  d'emigration ;  elles  ont  aboli  les  taxes  qui  le  res- 
treignaient  autrefois -.  On  a  vu,  en  1881,  s'expatrier 
plus  de  220.000  AUemands.  Le  nombre  des  emigrants 
est  bien  moindre  depuis  quelques  annees,  mais  il  est 
encore  considerable^.  Cet  immense  courant  se  dirige 
surtout  vers  Tautre  rive  de  TAtlantique.  Mais  tous  ne 
vont  pas  aussi  loin  :  un  certain  nombre  s'arretent  en 
France.  On  en  compte  aujourd'hui  ä  peu  pres  85.000 
qui  sont  lixes  sur  notre  sol,  et  le  chilFre  ofliciel  est  cer- 
lainement  inferieur  de  beaucoup  ä  la  realite '». 

1.  Ell  France,  71  hahitants  par  kilometiv  carre ;  en  Allemaj^ne, 
HO;  en  Italie,  100;  en  Grande-Bretaj^ne,  HO;  aux  Pays-Bas,  120; 
en  Belgique,  200. 

2.  Constitution  prussienne,  du  21  janvier  1850,  art.  11  :  «  La 
liberttJ  d'einigralion  ne  jU-Uit  etre  reslreinle  par  TEtat  cpi'ü  raison 
lies  ohli^ations  militaires.  Son  exercice  ne  peut  etre  subordonne 
au  |iaiement  d'aucune  taxe.  »»  —  Constitution  saxonne,  du  4  sv\>- 
lembre  1831,  art.  29  :  «  L'eniigration  n'est  frappee  d'aucun 
iui|)6t...  >►  —  Constitution  wurlemberg^eoise,  du  25  septembre  1810, 
.'•rl.  24  :  «  L'L,tat  assure  k  chaque  citoyen...  la  liberlc  d'emigra- 
tion.  ))  —  Cf.  Constit.  bavaroise,  tit.  IV,  art.  14;  loi  du  l®""  juin 
1870  (devenue  loi  d'empire),  art.  9,  13,  19,  22.  —  Constitution 
autrichienne,  du  21  decembre  1807,  art.  4.  —  Autrefois,  dans 
beaucoup  de  pays,  l'emigration  etait  interdite  aux  ouvriers  et  k 
lous  ceux  qui  n'i^taient  pas  denues  de  ressources.  Aujourd'bui  au 
eonlrairc,  en  Allemagne,  en  Suisse  et  ailleurs,  on  s'occupe  plut6l 
de  la  favoriser  ou  de  la  proteger. 

3.  Les  statistiques  oflicielles  les  plus  recenles  donnenl  les 
chiffres  suivants  :  pour  1892,  115.339;  1893,  87.677;  1894,  40.904; 
I8l)ö,  .37.498;  1890,  32.152.  Mais  ces  statistiques  ne  tiennenl 
eouipte,  Il  ce  qu'il  semble,  que  des  emigrations  colleclives  par 
mer,  constatees  par  des  declarations  speciales  enregistrees. 

i.  Notre  recensement  de  1891  (le  detail  de  celui  de  1896  n'a  pas 
encore   ete   public)  donne   le  cbiffre   de  83.330  AUemands.   Les  f 

Suisses  sont  83.1 17 ;  les  Beiges,  405.855  ;  les  Italiens,  285.837  ;  les  [ 

Kspagnols,  77.736  ;  les  Anglais,  39.087  ;  les  Autricbiens,  9.0 18  ;  les 
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i.  La  quesüon  de  la  condition  des  etrangers  en  France 
est  doiic  püur  les  Allemands  particulierement  interes- 
sante. Je  me  placerai^  dans  Texpos^  que  je  vais  vous  en 
presenter,  surtout  ä  votre  point  de  vue.  C'est  une  etifde 
qui  n'a  point  encore  ete  faite,  du  moins  a  ma  connais- 
sance.  On  s'est  souvent  occupe  de  la  condition  des  etran- 
gers  en  France  d'une  mani^re  gpenerale,  mais  pas  de 
Celle  des  Allemands  en  particulier. 

II  nest  cependant  pas  indifferent,  pour  des  etrangers 
d  une  nationalite  determinee,  qu'on  leur  parle,  non  de 
la  Situation  qui  est  commune  ä  tous,  sans  distinction  de 
nationalite,  mais  de  celle  qui  leur  est  faite,  a  eux  spe- 
cia  lernen t.  Dabord,  en  effet,  si  les  droits  reconnus  aux 
etrangers  par  nos  lois  sont,  en  principe,  les  menies  pour 
tous,  cela  n'est  pas  absolument  vrai  :  des  traites  peuvent 
avoir  ete  conclus  entre  teile  nation  et  la  notre,  qui  ont 
mis  ses  ressortissants  dans  une  Situation  privilej^iee  pr 
rapport  aux  autres.  Ce  n'est  pas  tout.  Quand  on  sait 
quels  sont  les  droits  dont  jouissent  les  dtrangers  en 
France,  il  reste  une  question  ä  r^soudre  :  ces  droits  que 
nous  leur  accordons,  d'apr^s  quelles  lois  les  feront-ils 
valoir  dans  notre  pays?  Sans  doute,  ils  seront  soumis, 
dans  une  certaine  mesure,  ä  la  loi  fran^aise ;  mais  iLs 


Hongrois,  2.261;  los  Russos,  1^.347;  les  Americaitis  du  Nord, 
7.02 i  ;  les  Americains  du  Sud,  4.828. 

Sur  la  maniore  dont  les  etrangers  en  France  |>cuvonl  eti-e  grou- 
pes  suivant  leur  ago,  leur  soxe,  leur  profession,  la  regioii  qu'ils 
iiabitont,  voir  le  Journal  le  Temps,  des  28  et  29  aout  1893.  —  A 
Paris,  il  y  a  environ  26.000  Allemands,  30.000  Belgi*s,  21.000  Ita- 
liens, 16.000  Suisses.  Ainsi  Ion  jH^ut  dire, en  repreiiantles  chilTi"es 
indiques  plus  haut  (p.  1,  n.  1)  qu*on  renconlrera  dans  Paris  uii 
Allemand  sur  iO  a  50  homnies  adulles. 

D'apros  les  statistiques  allemandes,  le  nombre  des  Allemands 
en  France  est  sensihlement  le  nienie  que  celui  que  donnonl  li's 
nolres  :  il  est,  i>our  1890,  de  83.507  (V.  Siatistif^ue  Irimeslrielle 
de  renipire  (VAUemnijne,  1894,  3"  fascicule).  Ce  nombre  nV^t 
depasse  que  par  celui  des  Allemands  aux  Elals-Unis,  2.784.H^-^i; 
en  Aulricbe-Hongrie,  105.899;  en  Suisse,  94.207. 

Le  rocensement  de  1886  donnait  le  chifTredc  100.1 14  Allemands. 
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n*echapperont  pas  completement ,  parce  qu'ils  sont  en 
France,  k  Tempire  de  leur  loi  nationale  {Heimatsrecht). 
Les  prescriptions  auxquelles  ils  doivent  obeir  sont  donc 
complexes  :  elles  se  composent  d'un  element  fran^ais  et 
d'un  element  ^tranger,  lequel  varie  suivant  la  nationa- 
Ute  de  chacun. 

Pour  prendre  des  exemples,  si  nous  considerons  le 
droit  de  se  marier  en  France,  nous  dirons  bien  qu'il 
appartient,  d'apres  nos  lois,  ä  tous  les  etrangers  sans 
distinction.  Mais  ä  quel  äge,  avec  quels  consentements, 
en  un  mot  ä  quelles  conditions  pourront-ils  le  faire  ?  Et 
quels  effets  ce  mariage  produira-t-il  ?  Et  comment  pren- 
dra-t-il  fin  ?  Sur  ces  divers  points  la  Solution  donn^e  par 
nos  tribunaux  variera  suivant  que  les  etrangers  appar- 
liendront  a  teile  ou  teile  nation  :  un  AUemand  ne  sera 
pas  traite,  ä  cet  egard,  absolument  de  la  meme  fa<»'on 
qu  un  Anglais,  un  Beige  ou  un  Italien.  De  meme  pour 
le  droit  d'intenter  ou  de  soutenir  un  proces  :  la  Situation 
faite  a  un  AUemand  n'est  pas  de  tous  points  identique 
a  Celle  qui  est  faite  a  un  etranger  d^une  autre  nationalit^. 

On  coniprend  maintenant  Tutilite  de  Tetude  que  je  me 
propose  de  vous  soumettre,  de  la  condition  des  etran- 
{^rs  en  France,  au  point  de  vue  des  Allemands  en  par- 
ticulier. 

5.  Je  ne  crois  pas  necessaire  de  commencer  mon 
expose,  ä  Texemple  de  tous  les  auteurs,  par  une  longue 
introduction  historique,  et  de  vous  dire  d'abord  quelle 
a  elc  la  condition  des  etrangers  en  droit  romain,  puis 
(lans  notre  ancienne  France.  Je  me  placerai  tout  de  suile 
a  Tepoque  actuelle  et  dans  notre  pays ;  et  passant  en 
revue  successivement  les  differents  droits  qui  peuvent 
appartenir  a  un  Franc^-ais,  je  me  demanderai  si  un  etran- 
ger, et  particulierement  un  AUemand,  en  jouit  chez  nous. 
Puis,  si  cette  question  est  resolue  ailirmativement,  je 
rechereherai  k  quelles  conditions  est  soumis  Texercice  de 
ee  droit,  et  quelles  consequences  il  produit. 

Les  ^claircissemenls,  les  detail s  interessants  que  peut 
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fournir  Tetude  du  pass^,  ne  seront  pas  pour  cela  sacri- 
fies  :  ils  viendront  lout  naturellement,  s'il  v  a  lieu,  ä 
propos  de  chacun  de  ces  droits. 

6.  Or  on  peut  en  distinguer  trois  classes,  si  Ton  veut 
les  grouper  en  vue  d'un  expose  ni^ihodique  : 

1**  Les  droits  polilu/ues^  c*esl-a-dire  ceux  dont  Texer- 
cice  implique  participation  directe  ou  indirecte  de  l'indi- 
vidu  ä  la  souverainete  publique,  comnie  par  exemple  les 
droits  de  vote,  d  eligibilite,  etc. 

2*  Les  droits  prives,  qui  sont  tout  Toppose  des  pre- 
miers  et  dont  Texercice  se  con^'oit  sans  aucune  partici- 
pation ä  la  puissance  publique.  II  s  agit  \ä  de  rapports 
de  particuliers  k  particuliers.  Tels  sont  les  droits  de 
famille,  de  propriete,  de  succession. 

3®  Des  droits  d'une  nature  intermediaire,  qui  ne  sonl 
pas  politiques«  mais  qui  ne  sont  pas  non  plus  de  simples 
droits  prives.  On  les  appelle  souvent  droits  pablics, 
parce  qu'ils  mettent  les  individus  en  rapport  avec  les 
autointes  publiques  ^  Tels  la  liberte  individuelle,  la 
liberte  de  circulation  et  de  s^jour,  le  di'oit  de  travailler, 
le  droit  d'enseigner,  la  liberte  de  r^union  et  d'associa- 
tion,  etc. 

Nous  allons  suivre  cet  ordre  et  nous  occuper  succes- 
sivenient  de  ces  trois  especes  de  droits. 

4 .  On  a  dit  au$isi  qu'on  les  api>ello  droits  public»  |Xirce  que,dans 
la  Charte  de  1814  qui  los  proclamo,  ils  figuraienl  sous  la  ruhrique: 
Droit  pulilic  des  Fran^aia,  Quelqucfois  le  mol  droits  pubiic$  osl 
pris  dans  uno  accoplion  plus  largo  :  il  emhrasso  alors  les  flroitn 
ftolilifftipn. 


I.  —  DliOFTS  POLITIQUKS 


Los  clmits  poliliqucü  sniit  refiisös  nux  elraiiK'^rs  :  mncifs 
llistorique  (7). 

Knumeration  de»  divers  droiU  poliliques  ;  Droils  <le  voir, 
<I»igjhilitc  (8).  —  Droit  d'exorcer  une  fonclion  publiqut 
(9).  —  Droil  de  servir  dans  les  armi^es  ^10).  —  Droit  dt 
faire  partie  du  jury  (II).  —  Droit  d'elre  temoin  dans  le) 
actes  notaries  (12). —  Droit  d'elre  nommö  titulaire  d'ur 
Office  (13).  —  Droits  donnanl  lieu  k  discussion  (14,  15 
16,  17).  —  Droit  de  remplir  les  fonctions  de  ministre  d'ur 
cuile  ( 18).  —  Droit  de  pötition  (19). 

Legislation  comparee  (ifl;.  —  Digression  sur  la  coiidition  des 
etrangers  au  Transvaal,  au  point  de  vue  des  droits  poU- 
tiques  ('21). 

7.  Quant  aux  droits  |>oliliquo.s.  il  est  ä  priori  certwir 
(jue  la  jouissance  en  sera  i-efusee  aux  ^tianjfers,  et  l'oi 
ne  peut  s'en  etouner,  En  eiret,  seuts  les  citoyen.s  d'ur 
etat  sont  interesses  A  sa  conservation  et  k  son  develop 
pement ;  seuls  par  cons^quent  ils  duivent  etre  udmis  i 
faire  le«  acte.s  qui,  k  cet  e^ard,  peuveiit  avoir  quelquE 
inlluence. 

11  en  a  loujours  etö  ainsi,  et  il  en  e.sl  partoul  d( 
meme. 

Chez  les  Romains,  les  peregrini  n'avaient  pas  le> 
ilruits  politiques,  jtira  ptibUcH,  tels  que  le  droit  de  vot< 
dans  les  comiees  {Jus  suffragii).  le  droit  detre  elu  aus 
nia(fistrntures  (jus  honorum),  lo  droit  de  faire  pai'tif 
des  legIon.s  {jus  millfis),  etc. 

De  mdme    dans  notrc  ancienue   France,  les  auhaini 
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(c*est  aiusi  qu'on  nommait  alors  les  etrangers  *)  ne  pou- 
vaienl  remplir  aucune  fonction  publique  :  par  exeniple 
exercer  un  office,  posseder  un  benelice,  prendre  a  fernie 
le  lemporel  d'un  benefice  ou  les  taxes  xoyales -. 

8.  De  nieme  aujourd'bui  sont  refuses  aux  etrangei-s 
en  France  : 

4*  Les  droits  de  voie  et  A'eligibilite^, 

1.  L'etymolopie  de  ce  mol  osl  (]outeusi\  Pout-elre  virnt-il  de  cc 
(|iie  les  etrang(M*s  quo  Ton  voyail  |ias$or  chez  nous,  en  plus  granH 
iioinbro,  etaieiit,  nutrefois  coninie  aujourd'hui,  des  gen»  d' AI bioit. 
Alhani^  |>rinci|Milomeiit  des  Ecossais.  On  aurait  etendu  cotle  apjjel- 
latioii  a  tous  ceux  qui  veiiuieiit  du  dehors ;  de  menie  quo,  dans  les 
jKiys  d'Orioiil,  oii  iiomino  Francs^  de  nolre  lemps  encore.  Ums  les 
oli-jinpors,  parco  que,  ä  l'opoquo  des  croisades,  los  Francs  y  onl 
jouo  un  rolo  pre|)onderanl ;  de  memo  qu'en  Afrique  et  eu  Oct'a- 
nio  lous  los  oli'anpei's  sont  dos  Angl^iin.  Suivant  d'aulres,  auLain 
viendraii  du  laiin  a</r#»/M,  rptrUnger',  sutvanl  d'aulres,  comine 
Li  Uro,  dVi/i7>i,  ailleunt  :  co  serait  un  de  cos  niots  derives  d'un 
advorho,  comme  proehain,  de  procho,  loiniaifiy  de  hin,  D'aulros 
pn^i^usent  uno  etymolopio  aral>e  :  alharreyoum.  Gf.  os|)i*gnol  a/^a- 
ran, 

I.a  plus  sing-uliore  qu*on  ail  imajfirit^e  est  ceUt*-ci  :  chei  les 
Romains,  dans  los  ventes  publiques  d'esclaves,  ceux  qui  etaient 
olran^ors,  avaionl  les  pieds  enduits  de  blanc,  alhini.  Ainsi,  dans 
Juvonul    Sal.  I.  v.  111; 

Sacra  nee  cedat  honori 
.\uper  in  hanc  arhem  pedihus  qui  venerat  alhi». 

(If.  Pline  rAneien,  //.  A'.,  XXXV,  17.  — Ovide,  .t/iior.,I,  8,  !'»♦. 

•2.  Polhior,  Tratte  des  /if»r»o/i/ie«,  lil.  H,  soct.  II.  On  apf)elail 
uflivp»  cortaines  fonctious  i'elatives  h  radminislralion  de  la  justice 
of/iros  de  Judiealure\  |)ar  exemple,  coUes  de  conseiller  aux  P«r- 
lonients,  de  hailli,  de  provol :  Ij4n^fice»^  cerlainesdignitesecclesias- 
liquos,  auxquolles  olail  allacho  un  revenu.  Ce  revenu  otail  Ir 
tPinjMrei  du  b^nt^fire,  La  percoplion  de  ce  revenu,  celle  des  aides, 
des  pi helles  et  d  aulres  taxes  royalos  etaient  donn&es  h  ferine, 
e'est-a-diro  que  Texploitation  en  otait  attribuee  i)our  un  lemps« 
determine,  moyennant  une  somme  annuelle,  ä  des  |>articuliers. 

3.  Nous  |>arlcrt)ns  plus  amplement  de  cos*  droits  dans  nolr^* 
elude  sur  les  principe»  de  II H9  et  leiir  applicaiion  actuelle  ^" 
France  iV.  nolrc  second  fa9cicule\.  Nous  montrerons  alors  qu*«" 
|H)urrait  sans  aucun  inconvt'nienl  attribuer  aux  etrangers  lo  droit 
de  participer  k  certaines  elections,  notamment  h  Celles  |K>ur  1» 
nomination  des  jugos  de  commerce  (v.  n"  11,  i°\  Ce  n'est  paslä 
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9,  2"  Le  di-oit  (Fdtre  nninme  ä  une  foncliait publique. 
quelconque  '.  Ainsi  nous  verrtms,  en  parinnt  de  Venaci- 
•jncment  cn  France  (n"  248  et  s.)  qu'un  ^traiiger  nc  peut 
remplir  aucune  fonction  djuis  t'en.seignemeiit  public  -. 
'  10.  3"  Le  droit  de  servir  iians  tes  arm^ea  de  terre  et  de 
mer. 

I*s  etrangers  peuvent  servir  dans  la  legion  etrangire, 
el  les  Allemnnds  y  soiit  en  elTet  en  assez  grand  noiiibi-e. 
Mais  cette  lepion  ne  fait  pas  partie  de  l'ann^e  fran^aise. 
el  eile  ne  peut  etre  einployee  que  Kurs  du  territoire  Con- 
tinental de  la  France.  G'est  ainsi  qu'elle  s'est  honora- 
blement  «i^nnl^e  au  Tonkin  et  h  Madagascar.  lies  miii- 
tiiires   servant  dans  eette   l<?fri(in    peuvent  passer  avec 

<lc  riillrihiier  aux  femmes  commer^Hntes  iliii  du  J5  janvicr  <8{l8i. 

1.  On  H  soulevi^  un  douto,  hion  ä  turt,  pour  les  foncMons  df 
rniaal.  Lrs  consuls  sont  de»  ageiils  charg^s,  dans  les  i)rinciiinlca 
villi>a  dr  commerce  i  I'i^lrunger,  des  iitU'i'ets  commercinux  de  ta 
iintion  i(ui  Ic'ft  inslitue,  et  sj^i^cialemeiit  de  In  juridiciion  sur  teur« 
iiationaui.  Pour  iMiulenii-  que  des  ^lnin)!:ers  [lomrcnl  elre  nomm^H 
coiiiuls  de  Fmiice,  on  a  arj^iuentä  de  l'iiilcret  qu'il  [lout  y  avuir, 
iIhiih  cirlaiiis  eas,  k  conßer  les  inti^rels  des  Francnis  b  des  ölran- 
iffin,  influents  i-l  devuues.  C'i'sl  ainsi  que  cerlains  |iays  <^tran(>l'rs 
chriisissent  leurs  consuls  |>arini  les  Frani^aia  ■.  |)ar  exeniple  Je  coii- 
Kul  (f^neral  d'AulricIie-Hon^rie  a  Paris  est  un  Francais,  M.  Av. 
Itothschild. 

Hais  rordonnance  du  20  uiml  IH3S.  siir  le  personnel  des  eoiisu- 
tnU.  rxif;i>  la  qualile  de  Fraii^-aii)  pour  etre  r/innrp/(>r  de  consulat. 
A  plus  forli'  raison  doil-il  en  elre  de  nieme  pour  les  fonelionv 
l'lus  iniportiiiites  de  ronsul.  D'nillours  les  cunsuls  sonl  aulorise» 
'irt.  3U  k  il|  ä  nummcr,  en  tjualite  de  rirf-rnnuatii  uu  d^nyenl» 
fontulairpii  des  dele^ues  eholsis  aulanl  i/up  puasible  pai'nii  les 
Frnncais  notaliU's,  et,  ä  leiir  difaul,  parmi  les  n^oeianls  et  liabi- 
lanls  les  plus  recummandables. 

i.  L'n  elranger  nc  peul  menie  elre  emplove  ä  aucuii  tilre  ilan; 
lrs  administrations  de  l'Klat,  si  mildeste  que  soit  la  roactiiin  icir- 
culnircs  du  ministre  de  l'a|;rieulltire  du  2  decemitrc  1S87,  et  du 
minislrede  l'interieur,  du  ii  juin  IHKSi.  II  «  ce|i<-ndnnl  eli^jußti 
|>nf  le  Conseil  d'Klal.  le  <i  mars  IKßJ,  iju'un  etruii}^r  ii  pu  eli--' 
ief^lement  admifi  comme  cmploye  dans  le  aorviee  Interieur  dr 
l'ndminislrntiou  des  ponls  et  ehaussiies  et  acquerir  des  droits  i'i 
um-  jH-nsion  de  i-etraito  ■  Diilloi,  1803,  111,  p.  :i:  ■. 
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leurs  ij^rades  dans  les  cadres  fran^ais,  mais  k  la  condi- 
tion  de  devenir  fran^ais  K 

Par  applieation  de  cette  regle,  des  eleves  etranpers 
iie  peuvent  elre  re^us  dans  les  ecoles  nülitaires  de  TEtal 
(ecole  polytechnique,  ecole  navale.  ecole  speciale  mili- 
taire  de  Saint-Cvi\  etc.).  Mais  ils  peuvent  etre  autorises 
a  en  suivre  les  cours  comme  externes. 

i  1 .  l"  Le  droit  de  faire  {^arlie  du  Jury  (jurv  crimincl, 
Jury  dexpropriation) ;  car  c'est  pariiciper  a  Texercice 
de  la  justice.  Or  le  droit  de  justice  est  un  attribut  de  la 
.souverainete. 

Pour  la  meme  raison  un  etranger  ne  pourrait  pas  etre 
juge  dans  un  tribunal  de  commerce  ou  membi*e  dun 
conseil  de  prud'hommes,  si  dejä  nous  ne  lui  avions 
implicitement  denie  ce  droit  en  constatani  qu'il  est  ine- 
ligible  *-. 

12.  3*  Le  droit  d*efre  temoin  dans  un  acte  notari^,  par 
exemple  dans  un  testament  ou  dans  une  donation.  De 
lä  rinterdt  pour  le  notaire  de  bien  connaitre  la  nationa- 
lite  des  t6moins  qu*il  fait  intervenir  :  sHls  ne  sont  pas 
fran^ais,  Facte  sera  nul,  et  le  notaire  pourra  etre  declare 
responsable  de  cette  nuUite. 

Cette  incapacite  de  Tetranger  de  figurer  comme  temoin 
dans  les  actes  notaries,  est  un  reste  de  Tidee  romaine 
d*apres  laquelle  les  seuls  citoyens  romains  pouvaient 
pi*endre  part  ä  Tacte  solennel  qu'on  appelait  mancipaiiony 
et  qui  servait  notamment  pour  le  testament  {mancipatio 


{.  V.  Hevtieih»  Deux  Monrlea,  15  avril  1896,  La  Ugion  Hrang^ro. 
par  de  Villehois-Maroiiil. 

'Z.  En  F'rance,  lesafTaires  commorciales  sont  jugees  non  par  des 
maf^islrals  de  profession,  mais  par  des  commer^ants  ou  d*ancicns 
coinmcrcants  i  tribunaux  de  commerce,  autrefois  consuU  de»  mar- 
chand»^  d'oü  sont  venues  les  expressioi^s  encorc  aujourd'hui 
employees  de  irdiunatix  conauiaire»^  jurifliciion  €onxulaire^jug^'< 
conxuU.  Los  conteslations  entre  patrons.el  ouvriers  sonl  jugt^os 
par  des  prudliommes.  Les  ju^sde  commerce  el  les  pnid'hommos 
sonl  ^lus  |>ar  leurs  pairs.  Leurs  fonctions  sont  lem{K)raires  el  gra- 
tuites. 
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familise)^  en  qualit^  d'acquereur,  d*alienateur  ou  de 
temoin.  Celle  exclusion  des  non  cives  se  juslifiail,  elanl 
donne  que  le  lömoin  de  la  maneipalion  represenlail  le 
peuple  romain  :  il  y  avail  cinq  lemoins,  parce  que  le 
peuple  elail  aulrefois  divise  en  cinq  classes  K 

A  Tepoque  acluelle,  on  ue  devrail  pas  mainlenir  celle 
incapacile,  qui  n'esl  genanle,  k  vrai  dire,  que  pour  nos 
nalionaux.  II  faudrail  considerer  le  droil  d'dlre  lemoin 
dans  les  acles  nolaries  comme  un  simple  droil  prive,  et 
par  suite  Taccorder  aux  elrangers. 

C'est  ce  qui  a  ^le  döjä  fail  pour  les  acles  de  Felal 
civil,  ä  la  confeclion  desquels  les  Elrangers  peuvent 
inlerv'enir  comme  lemoins  (Code  civil,  arl.  37).  II  nV  a 
qua  generaliser. 

On  vienl  de  faire  une  loi  pour  permellre  aux  femmes 
d'etre  lemoins  dans  les  acles  quelconques,  soil  nolaries, 
soit  de  Telal  civil  (loi  du  9  d^cembre  1897).  On  enlre 
ainsi  dans  la  voie  que  j'indique.  En  eiTel,  du  momenl  que 
les  femmes  peuvenl  ^Ire  lemoins  dans  les  acles  nolariäs, 
c'esl  qu'on  a  cess^  de  considerer  ce  droil  comme  un 
droil  polilique,  puisque  les  femmes  nonl  pas  les  droils 
poliliques ;  donc  il  n'y  aura  plus  de  raison  pour  le  refu- 
ser  aux  Elrangers. 

13.  6®  Le  droild'e/r^  nomme  iitulaire  (fun  office  minis- 
tcrieU  c'esl-ä-dire  avoue,  huissier,  nolaire,  elc.  Tous  ces 
olliciers  d^liennenl,  ou  sonl  cens^s  delenir,  une  porlion 
de  la  puissance  publique.  Aussi  sonl-ils  nommes  ä  leurs 
fonclions  par  le  chef  de  TElal,  sauf  exceplions. 

li.  On  discule  au  sujel  de  celles  d'arbitre^  d'experf^ 
delif/uiclateur  Judiciairey  de  syndic  de  faillile^  fonclions 
auxiliaires  de  la  juslice.  On  resoul  generalemenl  la  ques- 
tion  dans  le  sens  de  Tadmission  des  elrangers '-. 

1.  Festiis,  v*>  ClfiMsici  fen/pH.  Colto  cxplication  est  aujourirhui 
conlesteo  :  Cuq,  Leu  inHtilutinns  Juridiqiios  tion  Romainaty  |).  2."»."»; 
^iii-ard,  Manuel  H^menlnire  do  droit  romnin,,  p.  276,  notc  3. 

2.  Cependant  rötrang^er  ne  peut  jouer  lo  röle  de  dHAgud  ou 
ubitre  dans  les  diPTc^rends  colloclifs  entro  palrons  et  oiivriers  ou 


—  i'2  — 

1o.  On  sedeinaude  encore  si  un  ötranger  peut  etrc 
ai^)CHL  U  faut  savoir  qu'en  France  les  fonctions  d'avocat 
ne  se  confondent  pas,  comme  en  Allemagne,  avec  celles 
d'avou^,  et  que  les  avoeais  ne  sont  pas  des  ofiBciers 
ministeriels  nommes  par  le  President  de  la  R^publique, 
comme  le  sont  les  divers  auxiliaires  de  la  justice  desi- 
gn^s  plus  haut. 

A  priori  TalRrmative  ne  devrait  faire  aucun  doute. 
L*avocat  est  un  simple  mandataire,  eharge  d'interels 
purement  privc3 ;  la  fonction  qu'il  exerce  ne  ressemble 
en  rien  ä  une  fonction  publique. 

Cependant,  en  pratique,  l'opinion  contraire  prevaut,  et 
les  conseils  de  discipline  de  Tordre  des  avocats  s'opposenl 
toujours  ä  Fadmission  des  etrangers  k  la  prestation  du 
serment  d  avocat.  Tel  est  aussi  le  sentiment  de  la  plu- 
pai*t  des  auteurs  *. 

II  nV  a  vraiment  pas  de  bons  arguments  en  faveur 
de  cette  doctrine.  On  invoque  les  pr^cedents  :  une  decla- 
ration  du  26  janvier  1620  d^cide  que  les  degres  (on  dil 
aujourd*hui  les  gradcs)  pris  par  des  etrangers  dans  le 
royaume  ne  peuvent  leur  servir  en  France.  On  cite  des 
ordonnances,  edits  et  d^clarations  de  1680,  1707,  1721, 
qui  statuent  qu*un  etranger  ne  peut  etre  admis  ä  preter 
le  serment  d'avocat.  Mais  ces  textes  sont  evidemmenl 
abrog^s  par  la  desuetude.  Les  grades  pris  en  France  par 
des  Etrangers  leur  servent  incontestablement  aujour- 
d'hui  pour  Texercice  de  la  medecine  ou  de  la  pharmacie 
dans  notre  pays.  Les  etrangers  pretent  serment,  sans 
ditliculte,  k  titre  de  temoins  dans  les  proces,  ou  d'inter- 
pr^tes. 

On  objecte  que  Tavocat  peut  etre  appele  k  sieger  comme 
juge,  k  remplacer  les  ofliciers  du  ministere  public,  c'est-ii- 

omployes  (loi  du  27  decembrt»  1892,  arl.  15).  —  Do  inenie  l«*'* 
experlisos  medicalcs  no  |>euvenl  elre  confiees  qu'a  des  docicurs 
en  modocine  fraiiQais  (loi  du  30  novembre  1892,  art.  14). 

1.  V.  les  auteui*»  et  la  jurisprudeucc  dans  Weiss,  Traili  th^- 
rif/up  ot  pratique  de  droit  international  priv^y  1 894,  t.  II,  p.  150,  n.  0. 
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Alte  a  exercer  une  fonction  publique.  Mais,  repoiidrons- 
nous,  Tetranger  avocat  devrait  tout  simplement  s'abste- 
nir  d*user  de  cette  faculte  dans  les  cas  oü  il  serait  appele 
k  Texercer,  comme  devrait  le  faire  un  avocat  fran<;ais  qui 
naurait  pas  Tage  de  vingt-cinq  ans  requis  pour  remplir 
des  fonctions  judiciaires. 

Somme  toute  il  est  impossible  de  donner  de  bonnes 
raisons  pour  refuser  aux  etrangers  le  droit  d'exercer  en 
France  la  profession  d'avocat.  C'est  une  Solution  tradi- 
tionnelle,  dont  la  conservation  ne  s'explique  que  par  la 
routine  et  par  lesprit  exclusif  des  conseils  de  Tordre  des 
avocats  *. 

16.  II  va  de  soi  que  les  etrangers  peuvent  exercer  en 
France  toutes  les  autres  professions  liberales,  celle  de 
medecin  par  exemple,  qui  n*ont  aucun  caractere  poli- 
lique.  II  faut,  bien  entendu,  qu'ils  aient  les  memes 
^nrades  qui  sont  exiges  des  Fran<?ais  pour  Fexercice  de 
cette  profession.  S'ils  n'ont  que  des  grades  etrangers,  la 
question  de  Fequivalence  se  posait  autrefois,  niais  depuis 
la  loi  du  30  novembre  1892  il  n'est  plus  accorde  d'auto- 
risation  aux  medecins  etrangers  non  pourvus  de  nos 
diplomes  *. 

Quant  aux  fonctions  de  Fenseignenient  (il  s  agit  de 
Tenseignenient  libre^  puisque  celles  de  Fenseignement 

1.  11  arrivc  cependant  qu'uii  avocnt  etranger  se  preseiite  dovaut 
»in  tribiinal  francais  pour  y  defendre  les  inlerets  d'iin  client.  11  osl 
alors  coiisidere  comme  un  mandataire  ordinaire,  et  no  peut  ciidos- 
ser  la  robe,  qui  est  rinsigne  du  droit  de  plaider.  C  est  ainsi  ({uc 
M.  Edmond  Picard,  l'eminent  avocat  du  barreau  de  Bruxelles,  a 
du  plaider  en  redingotc  devant  le  tribunal  de  la  Seine,  le 
i9novembrc  1888,  pour  un  hommode  lettres  beige.  II  est  vrai  que, 
un  mois  plus  tard,  le  20  decembre  1888,  un  aulre  avocat  du  meme 
pays  a  plaidc  en  robe  devant  la  10"  cbambre  du  meme  tribunal 
^iazptlc  des  trihunaux^  du  25  novembre  et  du  20  decembre  1888). 
n  nc  s'agit  d'ailleurs  que  de  plaidoiries  devant  des  juridictions 
repressives.  Devant  les  tribunaux  civils  les  parties  ne  peuvent 
employer  d'autres  mandataires  c[ue  des  avocats  reguli^rement 
inscrits. 

2.  Les  autorisations  anterieurement  accordees  sont  niainlenues 
J»rt.  28  de  cette  loi». 
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public  sont  des  fonciions  publiques)  nous  verrons  plus 
loiB  qu^on  les  a  considerees  comme  impliquant  la  jouis- 
sance  d*un  droit  public^  et  qu'on  a  soumis  les  etrangers 
ä  des  condttions  resirictives  (n^  249  et  s.). 

17.  Une  autre  question  qu'on  a  agitee,  est  celle  de 
savoir  si  un  etranger  pourrait  etre,  en  France,  tuteur. 
curateur^  conseil  judiciaire^  membre  d^un  conseil  de 
famille.  Ici  encore  on  invoque  une  vieille  idee  :  la  tutelle 
et  les  autres  charges  du  meme  geore,  sont  des  chai^s 
publiques,  iutela  munus  publicum  esi^  comme  la  fonc- 
tion  de  juge.  Et  le  conseil  de  famille  est  une  sorte  de 
tribunal  domestique.  Nous  retrouverons  plus  loin  la 
question  {n'^TS). 

18.  Les  etrangers  peuvent-ils  etre,  enfin,  minislres 
c/*un  culte  reconnu  et  salarie  par  l'Etat  ?  11  est  ä  remar- 
quer  d  abord  que  les  ministres  d'un  culte  ne  sont  pas  de 
veritables  fonctionnaires  publics,  car  ils  ne  participent 
en  aucune  favon  ä  Texercice  de  la  puissance  publique; 
ils  ne  sont  pas  les  delegues  de  TEtat  dans  la  fonction 
qu*ils  exercent.  Xeanmoins,  ä  raison  sans  doute  de  ce 
quils  sont  salaries  par  TEtat,  nos  lois  exigent  la  qualite 
de  franvais  chez  les  ministres  protestants  et  israelites. 
Pour  ce  qui  est  du  culte  catholique,  les  eveques  doivent 
meme  etre  franvais  d  origine  (autrement  dit  il  ne  suflirait 
pas  qu*ils  fussent  devenus  frangais  par  la  naturalisation  . 
Les  vicaircs  et  les  desservants  pourraieat  etre  etrangei*>^ 
moycnnant  la  permission  du  gouvernement  ^ 

19.  Le  dmii  de  j)etiiion^  c'est-ä-dire  celui  de  signaler 
aux  pouvoirs  publics  soit  des  abus  ä  reformer,  soit  des 
amelioratious  a  realiser,  est  un  droit  politique  :  il  mel 
en  mouvement  notre  machine  parlementaire,  la  petiiion 


l.  \.ci>  runKs  elaiil  iuamovibles,  Ic  goüvornemeiit  iraccordera»* 
|Kis  coUo  iHTuiissioii  ä  UQ  eure  etranger,  parce  qu'elle  doil  i)OU- 
voir  eliv  rapj wrlee.  D'ailleurs,  en  verlu  d*une  circulaire  du 
30  juillel  1K87,  le  miiiislre  des  cultes  n'accoi'de  plus  de  jiermission 
aux  |>i*etivs  eti-augei-s  que  s*ils  sont  admts  ä  etablir  leur  domicilc 
en  France  en  vue  d'une  natundisation  ullerieure. 


I*» 
o  

en  e(Tet  doit  necessairement  etre  examinee,  du  moins 
lorsqu'elle  s'adresse  aux  Ghambres.  On  s'accorde  cepen- 
danik  reconnaitre  ce  droit  aux  etrangers,  de  meme  qu'on 
le  reconnait  aux  femmes,  aux  mineurs,  ä  ceux  qu'une 
condanination  a  prives  de  leui*s  droits  civils  et  politiques. 
G'est  par  consequent  en  faire  un  droit  public, 

20.  Teile  est  la  Situation  des  etrangers  en  France  au 
point  de  vue  des  droits  politiques.  II  ne  semble  pas  qua 
cet  egard  notre  legislation  soit  moins  liberale  que  celle 
d'aucune  autre  nation  enropeenne ;  je  ne  pense  pas  que 
nulle  part  on  accorde  aux  etrangers  les  droits  politiques, 
meme  dans  les  pays  les  moins  exclusifs,  les  plus  ouverts. 

En  AUemagne,  par  exemple,  il  en  est  comme  chez 
nous.  Les  etrangers  sont  exclus  des  armöes  de  terre  et 
de  mer;  ils  n'ont  pas  les  droits  de  vote,  d'eligibilite  ;  ils 
ne  peuvent  etre  membres  dun  Jury,  dun  tribunal  de 
bailliage,  etc  *. 

En  Italie,  en  Angleterre,  il  en  est  de  meme  *-\ 

21.  Ouvrons  ici  une  parenthese.  II  existe,  dans  le  sud 
de  TAfrique,  un  tout  petit  peuple  pour  lequel  les  Fran- 
vais  et  les  Allemands  eprouvent  une  commune  sympa- 

1.  V.  la  cfmdilion  de»  Hrunyer»  en  Allematjue,  Kcidel,  dans  le 
Journal  de  droit  intermdional  prM  (Glunet),  1894,  p.  72  et  s. 

*2.  On  ne  peut  guere  eiler,  comme  faisant  exception,  que  la 
legislation  de  la  principaut^  de  Monaco,  qui  admet  l'etranger  h 
i'xcrcer  des  fonctions  administratives,  judiciaires,  eccl^siastiques ; 
ä  {'Ire  avocat  ou  defenseur,  notaire,  grefTier,  huissier ;  k  etre  temoin 
dans  un  testament,  ou  dans  tout  autre  acte  authentique,  apres 
trois  niois  de  residence.  En  Ilalie,  d'apre»  la  loi  du  20  mars  186'j, 
«rl.  17,  alin.  3,  Telectorat  municipal  est  altribue  «  aux  hahitants 
'les  anciennes  provinces  italiennes  qui  n'cmt  |>as  encore  la  nalio- 
iialile  italienne.  »)  —  Dans  la  Republique  Argentine  les  etrangers 
oiU  enlrde  dans  les  assemblees  municipales. 

La  pretention,  receniment  soulevee  par  la  Üelgique,  d'incorpo- 
»vr  los  etrangers  qui  y  resident  dans  la  gaitle  civique,  a  niotive 
dt's  reclamations  unanimes.  La  Gazelle  de  Colof/ne  aunon<;ail 
■ecemment  que  le  gouvernement  allemand  avait  obtenu  gain  de 
«^Jiuse  ä  cet  egard.  Sans  doute  il  faut  entwndre  par  la  que  la  Bel- 
^'ique  renonce  ä  sa  prelention  a  l'egard  des  etrangers,  saus  distinc- 
^»on  de  nationalite. 
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lliie  !  ce  sont  les  Colons  hollandais  du  Transvaal.  Or  les 
hoers  sont  engages  depuis  quelques  annees  dans  un  con- 
flit  avec  les  uittanders,  c'est-ä-dire  les  etrangers  qui 
sont  venus  s'etablir  dans  leur  pays,  atiires  par  les  richesses 
minerales  qui  y  onl  ete  recemment  decouvertes,  et  ils 
luttent  contre  eux  au  sujet  des  droits  politiques  que 
ceux-ci  reclament. 

Les  inmiigr^s  fönt  remarquer  que  ce  sont  eux  qui  ont 
apporte  au  Transvaal  la  prosperitt^  et  la  fortune  ;  qu'ils 
sont  plus  nombreux  que  les  boers  (80.000  contre  20.000.; 
qu'ils  paient  les  9/10  des  impots,  que  ces  impots  sont 
beaucoup  trop  lourds»  notamment  la  taxe  sur  les  produits 
qui  servent  pour  Texploitation  des  mines,  dynamite,  etc. ; 
et  ils  demandent  a  prendre  part  au  gouvernement  du 
pays.  Ils  tiendraient  surtout  ä  exercer  le  droit  de  suf- 
frage, afin  d'etre  appeles  ä  dire  leur  mot  sur  la  queslion 
des  impots. 

Gette  prelention  est,  en  droit,  insoutenable.  Un  peuple 
ne  peut  evidemment  etre  force  d'accorder  le  droit  de 
vole  a  des  etrangers,  si  nombreux,  si  riches  quils 
soient,  je  dirai  m^me,  surtout  s'ils  sont  riches  et  nom- 
breux. S'il  faisait  droit  ä  cette  reclamation,  il  serait  siir 
de  perdre  ä  bref  delai  son  independance,  sa  nationalile. 

Un  peuple  pourrait  meme  a  la  rigueur,  refuser  de 
recevoir  sur  son  territoire  les  immigrants.  C'est  ce  qui  a 
lieu,  par  exemple,  aux  Etats-Unis  pour  les  Colons  eur-o- 
peens  qui  n'ont  pas  certains  moyens  d  existence.  pour 
les  Chinois  ;  aux  iles  Hawai,  pour  les  Japonais.  II  pour- 
rait expulser  les  etrangers  fixes  sur  son  sol  (n""*  21  i> 
et  s.)  Comment  donc  pourrait-il  etre  contraint  de  les 
admettre  ii  la  participation  des  droits  politiques? 

Oue  les  uitlanders  se  fassent  naturaliser  citovens  du 
Transvaal,  et  alors  ils  voteront.  Mais  precisemenl. 
repli([uent-ils,  la  naturalisation  leur  a  «?te  rendue  presque 
impossible  :  il  faut,  pour  Tobtenir,  un  sejour  de  douze  ans 
dans  le  pays,  un  vote  du  Parlement,  et  Tavis  favorable 
de  la  majorito  des  hocrs  du  district  de  la  residence.  Ou 
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peut  voir  en  ce  sens  la  d^position  de  M.  Cecil  Rhodes 
devant  la  commission  du  Parlement  anglais. 

Quand  m^nte  ces  all^gations  seraieat  fond4es,  nous 
devrions  dirc  ici  encore  :  les  boers  sont  maitres  chez  eux. 
On  coDQoit  tres  bien  qu'ils  ne  veuülent  pas  naturaliser 
trop  facilement  des  ötrangers  qui,  eomme  ceux  dont  il 
8'af^t,Hont,pourlapIupart,desaventuriersquin'öpi'ouvent 
aucime  alTection  pour  le  pays  oü  ils  räsideat,  et  qui 
ii'ont  certainement  qu'une  pr^occupation,  celle  de  s'en- 
ricbir  le  plus  vite  possible  pour  pouvoir  le  quitter.  Est-ce 
qu'en  Europe  nous  ne  sommes  pas,  nous  aussi,  jaloux 
de  notre  nationalitä  ?  Nous  verrons  qu'en  France  la  natu- 
ralisBtion  est  une  pure  faveur  qui  est  accord^e  ou  refu- 
see  souverainement  par  le  Gouvernement;  et  qu'il  faut, 
pour  l'obtenir,  un  stage  qui  peut  durer  jusqu'ä  dix  ans 
(V.  VAppendice).  En  Ällemagne  aussi  la  naturalisatioa 
est  une  pure  faveur,  que  l'autoritä  est  maitresse  de  refu- 
.'ier,  bien  que  les  conditions  en  soient  bien  plus  .faciles 
qu'en  France,  et  les  effets  plus  ätendus  (loi  du  i*'  juin 
1870),  En  Angleterre  m^me,  il  faut  au  moins  cinq  ans 
de  säjour ;  la  d^cision  du  secr^taire  d'^tat  est  sans  appel ; 
on  exige  un  serment  d'all^geance.  Encore  l'^tranger  - 
naturalis^  ainsi  ne  peut-il  si^er  au  Parlement  ni  au 
conseil  prive ;  il  lui  faudrait  pour  cela  un  &cl  du  Parle- 
ment (loi  du  12  mail870). 

Mais  en  r^alit^  les  conditions  de  la  naturalisation  au 
Transvaal  sont  beaucoup  moins  difÜcües  que  ne  le  disent 
les  Anglais'.  Et   ils  faUifient  encore   la   v^ritä  d'une 

l  I.  En  vertu  d'uae  loi  de  <893,  il  faut  une  r^sidencc  de  deus 
I  'a>,  iTec  une  inscriplion  de  mSme  dur^e  sur  les  lisles  du  fonC' 
lionnatre  militairc  (  Veldcarnel ) ;  moyennaDt  le  paiemeat  d'un 
Hroil  de  cinq  livres  Sterling,  la  naturalisation  est  accordce  par  un 
Hrcret  du  conseil  ei^ulif,  sur  la  proposition  du  chef  du  district. 
II  faut  en  uutre  prüter  le  aermenl  de  fidelitö.  L'^tranger  natura' 
li^  n'acquierl  d'ailleurs  immädiatement  que  Ic  droit  de  vote  [lour 
le  second  conseil ;  il  devient  deui  ans  apr^s  öligilile  ä  cc  meme 
'^onuil.  U  ne  vote  et  n'est  cligible  au  premier  conseil  qu'apres  un 
Pnpi^istremcnl  delccteur  de  douie  aiincus.  (V.  Revu«  <!e  droit 
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autre  fa9on  :  ce  qu*ils  ne  nous  disent  pas,  c'est  qu  ils 
voudraient  pouvoir  acqu^rir  le  droit  de  vote  au  Trans- 
vaal Sans  perdre  pour  cela  leur  qualiie  de  citojens 
anglais,  ä  laqueUe  ils  iieonent,  ei  je  le  comprends. 

La  conclusion,  c'est  que  Ton  ne  peut  qu'approuver  les 
efforis  que  fönt  les  boers  du  Transvaal  pour  defendre 
leur  ind^pendance,  surtout  lorsqu*ils  luttent  conire  les 
coups  de  main  audacieux  et  perfides  pr^par^s  au  dehors. 
Et  ceux  qui  oni  quelque  sentiment  du  droit,  quelle  que 
soit  leur  nationalit^,  ont  applaudi  au  t^legrainme  gene- 
reux  et  memorable  que  votre  Empereur  a  adresse,  en 
Jan  vier  1896,  au  president  Krüger,  poiur  le  f^liciter 
d*avoir  r^ussi  ä  preserver  son  pays  de  l'incursion  injusti- 
fiable  du  docteur  Jameson. 

intrrnalional  de  Gand,  1896,  p.  Ii7  :  La  queslion  du  Transvaal. 
)>ar  de  Louter,  professeur  ä  rUniversilo  d'Utrechtt. 


II.  —  DROITS  PRIVfiS 


Id^  des  droits  priv^s  ('2'2).  —  Histonque.  Condition  des 
^traagers,  au  point  de  vue  des  droits  priv^s,  chez  les 
Romains,  dans  rancienne  France  (23,  24).  —  Systeme  du 
Code  civil  d'apris  la  jurisprudence  (25).  —  Division  des 
droits  privös  en  droits  du  droit  des  g'ens  et  droits  du  droit 
civil  (26).  —  Division  des  ätrangers  en  ätrangers  ordinaires, 
n'ayanl  pas  6i&  autoris^s  ä  ätablir  leur  domicile  en  France, 
et  ätrangers  priviligiia,  autoris^s  ä  ^lablir  leur  domi- 
cile (27). 

22.  On  dit  auasi,  et  plus  ordinairement,  droits  civila. 
Ce  que  nous  entendons  par  droits  privfa  ou  droits  civils, 
par  Opposition  aux  droits  pulitiques,  ce  sont  ceux  dont 
la  loi  reconnait  la  jouissance  aux  particuliers  dans  leunt 
rapports  avec  les  autres  particuliers ,  ceux  que  Ton 
oxerce  en  accomplissaiit  les  divei-s  actes  de  la  vie  priv^e, 
conune  coutracter,  aliäner,  acquärir,  se  raarier,  tester, 
recueilUrune  succession,  iutenter  ou  soutenir  un  proc^s. 

23.  En  droit  romain,  un  grand  nombre  de  ces  actes, 
la  plupart  m^me,  ä  raison  de  leurs  formes  solennelles  qui 
impliquaient  participation  au  droit  de  cite,  ne  pouvaienl 
primitivement  4tre  faits  par  les  ^trangers.  Ces  actes, 
disait-on .  d^pendaient  du  droit  propre  aux  citoyens 
romains,  jus  civile,  Jus  proprium  civium  Bomanorum. 
Mais  avec  le  temps  on  comprit  qu'il  est  des  droits  dont 
Un  peuple  civilis^  ne  peut  raisonnablement  i-efuser  la 
jouissance  aux  membres  des  autres  nations  :  le  Jas  gen- 
tium se  developpa  de  jour  en  jour,  et  les  peregrins  y 
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Irouv^renl  röquivalent,  ou  peu  s'en  faut,  de  ce  que  leur 
refusait  le  droit  jaloux  des  Quirites. 

24.  Dans  notre  ancienne  France,  la  meme  distinction 
fiit  appliqu^e  entre  le  droit  civil  et  le  droit  des  gens. 

L^^tranger  s'appelait  alors  Vaubain,  On  nonunait  droit 
d^aubaine,  en  prenant  le  mot  dans  un  sens  large,  Ten- 
semble  des  r^gles  de  droit  applicables  aux  etrangers^ 

La  condition  de  Taubain,  au  point  de  vue  des  droits 
prives,  se  reglait,  suivant  nos  anciens  auteurs,  au  moven 
de  cette  formule,  empnintee  aux  Romains,  mais  appli- 
qu^e  autrement  qu^ä  Rome  :  Vaubain  peut  faire  tous  les 
actes  du  droit  des  gens,  tous  les  actes  dont  Taccomplis- 
sement  implique  seiüement  la  |ouissance  du  jus  gentium, 
droit  commun  ä  tous  les  hommes,  quelle  que  soit  leur 
nationalite;  il  ne  peut  faire  aucun  des  actes  du  droit 
civil^  cVst-ä-dire  aucun  des  actes  impliquant  participa- 
tion  SM  jus  civile^  jus  proprium  civium. 

La  question  revenait  donc  ä  celle-ci  :  quels  sont  les 
actes  du  jus  gentium'}  Quels  sont  les  actes  du  jus  civile'^. 
C'^tait  une  double  liste  ä  ^tablir.  On  consid^rait,  par 
exemple,  conune  ^tant  du  jus  gentium,  le  droit  decon- 
tracter,  le  droit  d^acqu^rir  la  propri^te  par  la  plupart 
des  modes ;  au  contraire,  comme  etant  du  jus  civile,  le 
droit  de  recueillir  une  succession,  le  droit  de  transmettre 
ses  bicns  par  succession,  etc. 

25.  L'esprit  de  la  Revolution  fran^aise  fiit,  on  le  sait 
sans  doute,  et  Ton  s'en  convaincra  par  ce  que  nous  ver- 
rons  plus  loin,  tr^s  favorable  aux  etrangers.  Aussi 
diverses  constitutions  de  cette  ^poque  les  assinülaieot- 
elles  aux  nationaux  sous  .le  rapport  des  droits  prives, 
rompant  ainsi  avec  la  distinction  traditionnelle. 

Mais  cette  distinction  reparut  bientöt  au  cours  de  la 
discussion  du  code  civil  et  (inalement  eile  passa  dans 

1.  Comme  nous  le  verrons  (n°  159),  le  droit  d^aubaine  s/Wdo 
sensu  etait  une  incapacit^  qui  frappait  Taubain  en  mati^re  de  suc- 
cession  :  Tinea jwicit^  de  Iransmeltre  ses  biens  par  succession. 
C'^lait  la  plus  grave  de  toutes. 
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larticle  1 1  de  ce  code  (si  du  moins  on  Tinterprete  C' 

le  fnnt  la  jurispmdence  et  un  certain  nombre  d'auteurs)  < . 

26.  II  faut  donc,  aujourd'hui  comme  autrefois,  diviser 
les  droits  prives  (ou  droits  civits)  en  deux  groupes  :  \' 
ceux  qui  decoulent  du  droit  des  gens,  et  qui  seront  accor- 
des  Sans  dilBcutte  aux  etrangers ;  2"  ceux  qui  d6coulent 
du  droit  civil,  qu'on  appelle  droits  civil»  proprement 
dits,  stricto  sensu,  c'est-a-dire  les  droits  reserv^e  aux 
citoyens,  aux  nationaux ;  ceux-lä  seront  refus^s.  en  prin- 
cipe, aux  etrangers.  Par  consequent  il  y  a,  comme  autre- 
fois, une  double  liste  k  ^tablir. 

27.  D'autre  part,  le  Code  fait  une  seconde  distinction, 
inconnue,  celle-lä,  avant  lui,  entre  les  etrangers  qui  ont 
He  admis  ä  ßxer  leur  domicite  en  France  et  ceux  qui 
riy  onl point  ete  admis.  Les  premiers  jnuissent  en  France 
de  tous  les  droits  prives,  aussi  bien  de  ceux  du  jus 
dvile  que  de  ceux  Au  jus  fjeniium,  c'esl-&-dire  qu'fe  leur 
egard  on  a  conservö  la  disposition  liberale  que  conte- 
naient  les  lois  de  la  Revolution.  C'est  seulement  pour  les 
autres  qu'i)  y  a  Heu  de  faire  la  distinction  ancienne  :  les 
etrangers,  non  autorises  ii  etablir  leur  domicile  en  France, 
y  jouissent  de  tous  les  droits  du  Jus  gentium;  ils  ne 
jnuissent  pas,  en  principe,  des  autres  droits  prives.  Je 
dis  en  principe  :  c'est  qu'en>effet  ils  peuvent  jouir  m^me 
de  ceux-lä  exceptionnellement,  si  notre  nation  a  conclu 
avec  la  leur  des  trait^s  ä  cet  egard. 

Occupons-nous  successivement  1":  des  etrangers  ordi- 
naires,  c'est-ä-dire  de  ceux  qui  n'ont  pas  He.  autorises  ä 
etablir  leur  domicile  en  France,  et  2"  des  etrangers  pri~ 
e'iUgiis,  ceux  qui  ont  ^t6  admis  ä  domicile. 

Ponr  les  etrangers  ordinaires  nous  exposerons  d'abord 
\e  droit  commun;  puis  Vhypothese  ej^cepllonnelle  oü  il 
y  a  des  traites  conctus  entre  notre  nation  et  celle  h 
1a({uelle  ils  appartiennent. 

I.  Deui  autres  interiirctalions  de  l'art,  1 1  ont  He  projKisdcs.  Je 
Im  indiquerai  plus  loin  (n"  199).  J'cn  fais  abstraction  pour  Ic 
monent :  le  Systeme  suivi  en  pratiquc  est  Ic  scul  qu'il  Importe  de 

conaaitre. 
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(TRAHGERS  OROINAIRES 

A.  Droit  commun.  —  Forraule  :  Ccs  etrangers  jouissenl  des 
droits  qui  d^coulent  du  jus  gentium^  mais  non  de  ceux  qui 
d^coulent  du  jus  civile  (28). 

Division  des  droits  priVi^s  (29). 

A.    DROIT    COMMUN. 

28.  Nous  avons  dit  que  la  condiiion  des  etrangers 
ordinaires,  au  point  de  vue  des  droits  priv^s,  se  resume 
en  deux  propositions  : 

I.  Ils  jouissent  de  tous  les  droits  qui  decoulent  du 
droit  des  gens. 

II.  Ils  ne  jouissent  pas,  en  principe,  des  auires  droits 
prives,  d^rivant  du  droit  civil ;  ils  n'en  jouissent  qu'ex- 
ceptionnellement . 

II  s'agit  donc  de  parcourir  les  differents  droits  prives, 
et  de  nous  demander,  pour  chacun  d'eux,  s'il  appartient 
ä  Tun  ou  ä  Tautre  de  ces  deux  groupes. 

29.  Pour  la  commodite  de  notre  etude,  les  droits 
prives  peuvent  £tre  r^partis  ainsi  : 

1*  Droits  de  famille,  (desquels  il  y  a  lieu  de  rappro- 
cher  certains  autres  droits  qui  n^entrent  pas  dans  le 
patrimoine) ; 

2^  Droits  de  patrimoine ; 

3^  Actions  en  justice. 

En  d'autres  termes,  un  particulier  peut  Hre  en  rap- 
port  avec  les  autres  particuliers  au  point  de  vue  des 
relations  de  famille,  ou  au  point  de  vue  des  actes  qiii 
int^ressent  le  patrimoine ;  ou  enfin  il  peut  s'agir  de  faire 
valoir  en  justice  les  droits  familiaux  ou  patrimoni«iix. 


SECTION  PREMIERE.  --  Droits  de  flunlUe,  et  aatres 
droits  relatlfs  1  la  personne. 

Mariace.  —  L'^tranger  peul  se  marier  en  Krance  (30).  Dis- 
tinction  des  condilions  i/e /orme  et  c/e /bnc/ (31). 

Conditiom  de  forme.  —  R^gle  Locus  regit  actum  (32).  —  Son 
fondement  (33).  —  Ses  conE^quences  [34),  —  Exception 
(35).  —  FaculW  pour  l'ölranger  de  s" adresser  ä  son  agenl 
diplomatique  ou  consulaire  (36,  37). 

Conditioru  de  fand.  —  Rfegle  :  applicalion  de  Ja  loi  natio- 
nale (38,  39,  40).  —  Exceptions:  l"»!  cetteloi  est  conlraire 
ä  notre  ordre  public  (41).  —  Exemples  (42-47).  —  Portöc 
reelle  de  cette  exceplion  (48-50).  —  2"  si,  d'apr^s  la  loi 
nationale,  l'^tranger  doit  etre  soumis  ä  la  loi  de  son  domi- 
cile  (51).  —  Juriaprudence  anglo-am^ricaine  (52).  —  I.ögis- 
lation  et  Jurisprudence  allemandee.  Systeme  du  nouveau 
Code  civil  (53).  —  Port^e  reelle  de  cellc  e\ceplion  (54,  55). 

Effelt.  —  Principe  (56).  —  1"  Gas  oil  il  y  a  accnrd  entre  la  loi 
fran^aise  et  la  loi  ^trangSre  (57).  —  Droil  de  jouissance 
Ugale  des  parents  (58).  —  Droit  d'hypothfequc  legale  de  la 
femme  man^e  et  des  enrants  mineurs  (59).  —  2°  Gas  oü  il 
vaconflit  entre  lesdeux  lois.  Pr^dominance  de  la  loi  natio- 
nale (60j.  —  Exception  :  si  eile  est  contraire  k  l'ordre 
public.  Exemplos  (61-70).  —  Gonclusion  (71).  ~  Reserve 
descasoü  doits'appliquerla  loi  du  domicile  (72). 

Diuolalion,  —  Diversitä  extreme  des  l^gislations  ä  cel  egard 
'73).  —  Principe  :  prednminance  de  la  loi  nationale.  — 
Exception  (74,  75). 
Hypothese  oCi  les  6poux  son(  de  nalioualile  difierente  avanl 
le  mariage  (76);  oii  il  y  a  changemenl  de  nalionalile  au 
Cdurs  du  mariage  (77). 

30.  Mariage.  —  Le  fondement  pi'inci[>al  des  droits  de 
Mamille  est  le  mariage.  La  premifere  questiun  que  nous 
«levonH  nous  poser  est  donc  celle-ci  :  retrangei-  a-t-il  en 
France  le  droit  de  se  marier? 

De  tout  temps  ce  droit  a  öte  considär^  comme  ren- 
trant  dans  le  jus  gentium.  A  Home  meme,  du  moins  ä 
partir  de  l'epoque  oü  le  droit  s'humanisa,  les  p^regrins 
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pouvaient  se  marier.  Sans  douie  leur  union  n'^tait  pas 
ce  que  Ton  appelait  alors  les  justse  napiise ;  mais  c'etait 
une  Union  legale,  qualifiee  fnairimoniam  {matrimonium 
juris  gentium),  et  produisant  des  effets  analogues  k  ceux 
du  manage  romain,  notamment  nne  autorite  sur  les 
enfants  qui  ressemblait  fort  ä  la  puissance  paternelle,  et 
Tassociation  de  la  femme  k  la  condition  du  mari. 

Dans  notre  ancienne  jurispnidence,  qui  reconnaissait 
ä  r^tranger  tous  les  droits  d^coulant  dn  jus  gentium,  on 
l\ii  accordait  sans  difficulte  le  droit  de  se  marier  en 
France, 

De  m^me  aujourd'hui.  Le  Code  civil  n'a  meme  pas 
pris  la  peine  de  s'expliquer  formellement  ä  ce  sujet. 
Plusieurs  articles  supposent  ce  droit  existant  :  par 
exemple,  Tarticle  12  qui  dit  que  la  femme  etrangere  qui 
epouse  un  Franyais^  suivra  la  condition  de  son  mari 
(c'est-ä-dire,  deviendra  immediatement  Fran^aise). 

II  n'y  a  donc  aucun  doute  ä  T^gard  de  ce  droit  fonda- 
mental. 

Mais  quelles  sont  les  conditions  mises  ä  Texercice  de 
ce  droit?  Quels  seront  les  effets  attach^s  au  mariage  de 
r^tranger?  Et  comment  ce  mariage  se  dissoudra-t-il  ? 
Etudions  Tune  apres  Tautre  ces  diverses  questions. 

31.  Conditions.  —  II  y  a  ä  distinguer,  en  matiere  de 
mariage  comme  pour  tout  autre  contrat,  des  conditions 
de  forme  et  des  conditions  de  fond  :  des  conditions  de 
forme  (publica tion  de  bans  avant  la  celebration,  cel^bra- 
tion  par  un  fonctionnaire  public,  en  pr^sence  de  cer- 
taines  personnes,  constatation  de  cette  c^lebration,  etc.) ; 
des  conditions  de  fond  (äge  l^gal  chez  les  futurs,  con- 
sentements  divers,  non  existence  dun  lien  de  parente 
ou  d'alliance,  ou  d'un  precedent  mariage  non  dissous,  etc.) 

32.  Conditions  de  forme.  —  On  suit  h  cet  egard  U 
regle  Locus  regit  actum  :  les  actes  sont  regis,  quant  ä 
leur  forme,  par  la  loi  du  pays  oü  on  les  fait.  Faits  en 
cette  forme,  Us  seront  valables,  quand  mSme  cette  forme 
ne  serait  pas  admise  par  la  loi  du  pays  de  celui  qui  les 
a  faits. 
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Cette  rtgle  est  aujourd'hui  d'une  application  univer- 
selle. Od  !a  trouve  notamment  dans  l'article  11  de  la  loi 
introductive  du  nouveau  Code  civil  allemand  '. 

33.  Elle  est  eoelTettr^sraisonnable.Si  eile n'^taitpoint 
»dmise,  une  personne  serait  parfois  dans  rimpossibilit^ 
d'accomplir  valablement  un  acte  en  dehors  de  son  pays 
d'origine  :  ainsi,  si  les  formes  preacrites  par  sa  loi 
nationale  ne  peuvent  4tre  suivies  dans  le  lieu  oii  eile  se 
trouve  (supposons  par  exemple  que,  cette  loi  exi^eaat 
UQ  acte  notariä,  U  n'y  ait  pas  de  notaires  dans  le  pays 
üü  elle.r^side).  D'ailleurs,  quand  mSme  eile  pourrait  & 
la  rigiieur  suivre  hors  de  son  pays  les  formes  qui  y  sont 
en  usage,  il  n'aurait  pas  6te  juste  de  lui  en  imposer 
lobservation  ä  peine  de  nullit^.  Avant  de  faire  un  acte 
die  se  renseigne,  assez  ordinairement,  aupres  d'un  pra- 
licien  du  pays  oü  eile  se  trouve,  or  celui-ci  lui  indique 
tout  naturellement  les  formes  uait^es  dans  ce  pays. 
EaBn,  si  on  n'admettait  pas  la  regle  Locus  regit  actum, 
deux  personnes  de  nationalites  diffdrentes  ne  pourraient 
souvent  pas  contracter  ensemble. 

34.  II  suit  de  lö  que  le  manage' de  l'etranger  en 
France  sera  valablement  c^l6br6  suivant  les  formes  pres- 
crites  par  notre  Code  :  par  Toflicier  de  l'^tat  civil  de  la 
commune  oü  Tun  des  deux  futurs  a  son  domicile,  en  la 
■naison  commune,  publiquement,  en  pr^sence  de  quatre 
temoins.  Les  futurs  auront  k  präsenter  certaines  pieces, 
il  repondre  ä  certaines  interpellations.  Un  acte  6cnl  sera 
dresse  (acte  de  mari&ge).  La  c4l6bration  aura  ete  pr^ce- 


I.  I'  La  forme  des  actea  juridiqueB  se  r^le  d'apris  les  lois  rela- 
Utcs  au  rapporL  juridique  formant  l'objet  de  ces  actcs.  [l  sulTit 
cpiMTidant  d'observer  les  lois  du  pays  oü  l'acle  eal  passe  m.  Cf 
Undreckt  prussien.  1"  partle,  Lit.  V,  art.  JH  ;  loi  badoise  du 
äl  dfcembre  1B69,  art.  92.  —  V.  auBsi  Code  födäral  suiase  des 
obligations,  art.  823;  Code  civil  n^erlandais,  art.  10;  Code  civil 
,espagQol,  art,  M  ;  Code  civil  italieo,  art.  9.  —  M.  de  Bar,  RechU 
Encyclap.,  p,  685,  coDstete  que  la  rtgle  loeut  re^it  acfum  a  pour 
eile  le  con$enlemenl  unanime  de»  natiom. 
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dee  de  deux  publications  (ou  bans)^  faites  ä  huii  jours 
d'intervalle  K 

Peu  importe  que  la  loi  du  pays  aUquel  appartient 
Tetranger  soit,  ou  non,  conforme  k  la  nötre.  Ainsi  laloi 
allemande  se  contente  d^une  seule  publication ;  eile  admet 
menie  qu*en  cas  d'urgence  TofBcier  de  Tetat  civil  puisse 
cel^brer  le  mariage  sans  publication  prealable.  Elle 
n'exige  pas  la  publicum,  ni  la  cdl^bration  dans  la  maison 
commune.  La  pr^sence  de  deux  temoins  sufRt.  Avec  Tau- 
torusation  ecrite  de  Tofficier  de  Tetat  civil  comp^tent,  le 
mariage  peut  avoir  lieu  devant  celui  d'une  auire  loca- 
liie  '.  A  tous  ces  points  de  vue  c'est  la  loi  frangaise  que 
Ton  suivra  en  France,  et  non  la  loi  allemande. 

35.  L'application  de  la  regle  Locus  regit  actum  com- 
porte  quelques  exceptions ;  j^en  signalerai  une  seule  :  si 
un  etranger  venait  en  France  pour  ^cbapper  aux  pres- 
<u*iptions  de  la  loi  nationale,  Facte  fait  en  fraude  de 
cetteloi'^ouprait  Mre  annul^. 

Pendant  longtemps  on  a  vu  des  Anglais,  desireux  de 
simplifier  les  formes  de  leur  union,  et  notamment  de  se 
soustraire  ä  Tintervention  du  clerge  officiel,  se  transpor- 
ter  ä  Gretna  Green,  premier  village  d'Ecosse  quand  on 
a  franchi  la  fronti^re.  Aucune  condition  de  residence 
n'^tait  alors  imposee  en  £cosse  pour  la  c^l6bration  du 
mariage,  et  les  formes  ^taient  on  ne  peut  plus  simples  : 
il  suflisait  d'une  d^claration  en  pr^sence  de  temoins.  Un 
forgeron  du  village  s^etait  fait  une  sp^cialit^  de  recevoir 
ces  d^clarationSy  et  d'en  temoigner.  II  fit  ainsi  de  beaux 
benefices,  et  ses  successeurs  etablirent  dans  son  atelier 
un  veritable  office  oü  Ton  venait  ^changer  des  consen- 
tements  :  il  en  etait  dress6  acte,  dont  on  se  faisait  delivrer 
des  copies  ä  prix  d'argent  ^. 

i.  Cödo  civil  franQais,  art.  165  cl  s. 

2.  Loi  d*empipe,  du  6  f^vrier  1875,  sur  la  conslaUiion  de  TeUt 
des  personnes  et  la  c^löbration  du  mariage,  art.  44,  50,  52.  Cf* 
Code  civil  allemand,  art.  1316. 

3.  Un  acte  du  Parlement,  du  31  döcembre  1856,  a  mis  un  terme 
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On  ne  comprendrait  gu^re  une  fraude  de  ce  genre, 
eonsistabt  ä  veDir  se  marier  en  France  pour  ^chapper 
ä  des  fomies  gSuantes,  de  la  part  d'un  AUemand,  puisque 
lea  formeB  prescrites  par  aa  propre  loi  soat  plus  simple« 
que  Celles  de  notre  Code.  On  la  concevait  de  la  part  d'un 
etranger  dont  la  loi  aerait  au  contraire  plus  exif^nte. 

36.  L'^tranger  en  France  est-il  absolument  obUge  de 
se  mnrier  devant  notre  offlcier  de  r*tat  civil  et  suivant 
les  formas  de  notre  Code?  Un  grand  nombre  de  nations 
recnnnaissent  aujourd'Hui  ä  leurs  agents  dtplomatiques 
et  consulaires  comp^tence  pour  celibrer  ä  l'^tranger  le 
mariage  de  leurs  ressortissants.  Tel  est  le  cas  pour  VXa- 
pleteiTC,  la  Belgique,  l'Italie,  les  Pays-Bas,  la  Suisse. 

Tel  n'est  pas  le  cas  pour  TAllemagne.  II  est  vrai  que 
les  lois  aliemandes  du  i  mai  1870  et  du  6  f^vrier  1875, 
combin^es,  paraissent  conduire  ä  la  Solution  contraire  : 
leg  agents  diplomatiques  et  les  cotisuls  allemands  ä 
letranger  peuvent  ^tre  investis  par  le  chancelier  de 
TEmpire  du  droit  de  proc^er,  comme  ofTiciers  de  l'^tat 
civil,  au  mariage  de  leurs  ressortissants  '.  Mais,  en  fait, 
cette  attribution  ne  leur  est  pas  confer^e  dans  les  pays 
qui  possedent,  tunt  pour  leurs  nationaux  que  pour  les 
etrangersdes  divers  cultes,  une  forme  14gale  etg^n^rale 
de  celäbration  des  mariages.  Que  cette  forme  soit  civile 
ou  religieuse,  les  Allemands  ^tablis  dans  le  pays  doivent 
s'y  soumettre.  Or  en  France  cette  forme  existe  ;  c'est  Is 
celebration  par  l'officier  de  l'etat  civil.  La  mime  forme, 

1  cel  sbus,  en  exigeant  des  futurs  ^poux  ua  s^jour  r^el  en  Bcossc 
diu  moiDS  vingt  et  un  joura  ayant  präc^dä  le  manage. 

1.  Loi  f^d^rale  du  4  mai  IH70,  art.  i"  :  <•  Le  chancelier  de.  U 
CoDfödfration  peut  confärer  k  tout  ageot  diplomatique  de  la  Cor)' 
Kd^rstioD,  pour-touLe  l'^tendue  de  l'Etat  pris  de  la  cour  ou  di 
^vemement  duquel  it  est  accr^dil^,  et  i  tout  consul  de  la  Con 
fedfralioo,  pour  la  circonscription  de  »on  ressort,  le  pouvoii 
gin^ral  de  cäläbrcr  civilement  des  mariages  valables  entre  per 
sonnes  appartenant  k  la  Confed^ration.  »  Cf.  loi  d'empire  di 
S  f^vrier  187S,  art.  8S  :  n  La  präsente  loi  ne  d^roge  pas  aux  dis 
poütioos  de  U  loi  du  t  mai  1670,  concernant  Ic  mariage  et  li 
coDslalatioD  de  l'ötat  civil  des  sujcls  de  l'empire  i  l'itranger.  » 
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ou  d'autres  equivalentes,  existent  aujourd'hui  chez  tous 
les  peuples  europ^ens.  II  en  r^ulte  que  le  chancelier  de 
lempire  d  AUemagne  na  pas  confere  aux  agents  diplo- 
matiques  ou  consulaires  allemands,  soit  en  France,  soit 
dans  les  divers  pays  d^Europe,  le  droit  de  proc^er  ä  des 
mariages.  Ce  droit  ne  leur  est  guere  attribue  que  dans 
les  pays  d'Orient*. 

Lorsqu'existerapourun  ^tranger,  d'apres  sa  loi  natio- 
nale, la  facult^  de  se  marier  devant  son  agent  diploma- 
tique ou  consulaire,  et  qu^il  en  profitera,  c'est  cette  loi 
que  Ton  suivra  au  point  de  vue  des  formes. 

37.  Notre  jurisprudence  ne.reconnait  la  validite  d'un 
mariage  celebre  en  France  par  un  agent  diplomatique 
ou  consulaire  etranger,  que  si  les  deux  futurs  conjoints 
sont  etrangers  Tun  et  Fautre.  Si  un  Beige  veut  epouser 
en  France  une  Fran^aise,  ou  une  Anglaise  un  Fran^ais, 
le  recours  ä  notre  officier  de  Tetat  civil  et  les  formes  de 
notre  loi  s*imposent.  C'est  le  respect  de  notre  souverai- 
nete  qui  Texige  :  il  ne  doit  pas  dependre  d'une  nation 
etrangere  de  soumettre  des  Fran9ais,  sur  notre  sol  meme, 
ä  Tautorite  d'une  loi  autre  que  la  nötre.  Nos  tribunaux 
decident  ainsi,  alors  meme  que  la  loi  etrangere,  comme 
par  exemple  la  loi  anglaise,  reconnaitrait  comp^tence  ä 

1 .  On  trouvera  un  renseignement  contraire  daas divers  ouvragrä», 
nolammeni  dans  le  TraitS  de  droit  inlern,  priv^  de  M.  Weiss, 
t.  in,  p.  265  et  n.  4;  p.  487  et  n.  1  :  «  Nos  tribunaux  devront  tenir 
pour  rc^Iiers  les  mariages  c^l^br^s  entre  etrangers  de  meme 
nationalite  par  les  agents  diploraatiques  ou  consulaires  qui 
represeatentleur  pays  sur  le  territoire  frangais,  dans  le  cas  oü  la 
legislation  ä  laquelle  ils  ressortissent  reconnait  leur  competence. 
Cette  competence  est  reconnue,  nous  le  savons,  par  les  lois  de 
r AUemagne,  de  T Angle terre,,,.  etc.  >».  Cf.  Weiss,  TraiU  H^men- 
iaire,  p.  663  :  «  Un  grand  nombre  d'Etats  reconnaissent  aux 
a^^ents  diplomatiques  et  consulaires  qui  les  representent  k  Tötran- 
ger,  qualite  pour  proc^der  au  mariage  de  leurs  natipnaux.  D  en 
est  ainsi  notammcnt  de  TAUemagne,  de  TAnglel^rre...  etc.  » 

Nous  pouvons  assurer  le  lecteur  que  notre  renseignement  est 
le  scul  exact :  nous  ravons  verifi^  au  consulat  g^nöral  d*AUemagne 
a  Paris.  V.  d'aiUeurs  dans  le  meme  sens,  Lehr,  TrsdU  de  droit 
cioil ifermanique,  II,  p.  268. 
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s^s  agents  pour  la  c^l^bration  des  mariai^es  mSme  ent 
ses  ressortissants  et  des  ^trangers  '. 

C'est  poorquoi  nous  avons  vu.  en  iS85,  le  prin 
Waldemar  de  Danemark  demander  la  cäläbration  de  st 
mariage  avec  une  princesse  frangaise,  non  6  Tambass 
deur  de  son  pays,  mais  ä  roilicier  de  l'^tat  civil  du  VI] 
arrondissement  de  Paris. 

Remarquons  du  reste  que  nous  ne  reconnaisEons  p 
ä  DOS  agents  ä  l'^tranger  iin  droit  plus  ^tendu  (C  civ 
U8)". 

II  serait  peut-Stre  k  souhaiter,  pour  faciliter  1 
mariages,  que  des  trait^s  intervinssent  entre  les  divers 
nations,  attribuant  compätence  b  leurs  agents  pour  ce 
brer  valabLement  les  unions  mäme  entre  leurs  nationa 
et  des  ^trangers. 

38.  Conditiona  de  fond.  —  II  s'agit  ici  de  ce  que  1' 
appelle  encore  les  qaalitis  ou  la  capacitS  requises  po 
contracter  mariage  :  un  äge  mtnimum,  certains  consc 
tements,  l'inexistence  de  certains  rapports  de  proc 
parente  ou  d'alliance  entre  les  futurs  ^pouit,  etc. 

A  cet  4gard  la  Situation  du  Fran^ais  ä  l'^tranger  ser 
tres  facile  ä  regier.  «  Les  lois  concemant  Vetal  et  la  cajj 
cit4  des  personnes  ^,  dit   l'article  3  de  notre  Code  ci^ 

1.  CaBSBlion,  10  «oOt  1819  (arret  Sommaripa).  —  iTrib.  d( 
Seine,  6  juin  1893  {J.  flc  dr.  intern.  prM,  1893,  p.  880).  —  Ci« 
ilu  garde  <les  sceaux  au  procureur  de  la  R^publique  k  Paris, 
II  mai  1892.  —  Cf.  les  termes  de  la  loL  allcmande  de  )B70,  ci 
p.  27,  n.  I  :  "  entre  periannet  apparleitanl  A  In  Confidiration 
Toutcfois  I'art.  10  ajoute  que  "  les  dispositions  qui  prfeM 
[leuvenl  etre  appliqu^es  non  seulemcnt  lorsque  les  deuz  fian 
appartiennent  ä  la  Confed^ration,  mais  encore  lorsque  Tun  d'< 
^ulement  a  cette  qualiti^.  >• 

2.  VHal  d'une  personne,  en  droit  c'est  la^manifere'^d'etrc 
cetle  personne  au  point  de  Tue  juridique  :  ainsi  eile  est  Prange 
ttu  jlran^re,  majeure  ou  minoure,  marine  ou  cölibataire,  i 
De  son  ätat  dopend  sa  capaciU,  c'esl-i-dire  son  aptitude  &  exer 
tels  ou  lels  droits  :  ainsi  1,'ftranger  n'a  jias  la  m^me  capacite  i 
)e  Pnocais,  le  majeur  que  le  mineur,  etc.  On  b  dit  avec  justes 
U'tal  d'une  perBonne,  c'est  rc  qu'ellejeat;  sa  capacll^,  c'est 
juVHf  peat  (Weiss,  TmiU  Hfmentaire  de  droit  tnlernttit 
prht,  l"^.,  p.  5431. 
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rissen!  les  Fran^ais  mdme  residant  en  pays  etranger.  »^ 
Or  la  question  de  savoir  si  im  Fran^ais  peut  se  marier 
ou  non,  est,  au  premier  chef,  une  question  relative  ä 
sa  capacite.  Donc  eile  se  r^soudra  sans  aucun^douteparla 
loi  fraa^aise  :  le  Fran^ais  ne  pourra  se  marier,  m^me  k 
Tetranger,  qu'ä  Tage  de  dix-huit  ans,  s*il  est  du  sexe 
masculin,  de  guinze  ans,  s*il  est  du  sexe  feminin ;  avec 
le  consentement  des  personnes  sous  la  puissance  des- 
quelles  il  est  place,  jusqu'ä  un  certain  äge  (25  ans  ou 
21  ans,  suivant  le  sexe) ;  apres  leur  avoir  tout  au  moins 
demand^  conseil,  quand  il  a  d^passe  cet  äge,  par  un  acte 
respectueux,  etc. 

La  Situation  de  T^tranger  en  France,  au  mdme  point 
de  vue,  est-elle  aussi  facile  ä  regier?  On  peut  poser  le 
mSme  principe,  mais  il  comportera  des  exceptions. 

39.  En  principe,  T^tranger  en  France  reste  soumis  ä 
sa  loi  nationale  pour  tout  ce  qui  concerne  son  etat  et  sa 
capacite.  II  n'y  a  donc  qu*ä  rechercher  quelles  sont  les 
regles  pos^es  par  sa  loi.  Ces  r^gles  seront  appliqu^s  en 
France  aussi  bien  qu'en  pays  etranger,  quand  m^me 
elles  seraient  autres  que  les  regles  pos^es  par  la  loi 
fran9aise. 

Ainsi  TAnglais  en  France  pourra  se  marier  ä  Vage 
requis  par  sa  propre  loi  :  quatorze  ans  pour  les  gar^ons, 
duuze  ans  pour  les  filles ;  1' Autrichien,  quel  que  soit  son 
sexe,  des  quatorze  ans  ^ ;  le  Russe,  ä  dix-huit  ou  seize 
suivant  le  sexe,  mais  pas  apres  quatre-vingts.  De  m^me, 
pour  les  consentements  des  parents,  on  suivra  les  lois 
ätrangeres,  qui  different  plus  ou  moins  de  la  n6tre. 

Pour  TAUemand  en  particulier,  d^apr^s  l'art.  1303  du 
nouveau  Code  civil,  Vage  requis  est  de  vingt  et  un  ans 
pour  les  hommes,  de  seize  ans  pour  les  femmes^  avec 
dispense  possible  pour  celles-ci  seulement  '^.  Le  consen- 

4.  V.  toutefois,  n«»  45. 

2.  La  loi  du  6  f^vrier  1875,  art.  78,  encore  applicable  k  ITieure 
actuelle,  tant  que  le  nouveau  Code  ne  sera  pas  entr^  en  vlj^ueur, 
c'est-ä-dire  jusqu'au  !•'' janvier  1900,  fixe  les  figes  de  20  et  16  ans. 
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tement  despareni^  n'est  exig^  que  jusqu'ä  vingt  et  un  ans 
(art.  1 305).  Apres  cet  äge  il  n'est  meme  pas  besoin  de  leur 
demander  un  conseil^  L'existence  d'un  mariage  ant^- 
rieiir  non  dissous,  la  parent^  en  ligne  directe  k  Tinfini, 
la  parentä  en  ligne  collat^rale  au  degr^  de  fr^re  et  sceur, 
mais  pas  au  delä,  lalliance  en  ligne  directe,  mais  pas 
Talliance  en  ligne  coUatörale,  fönt  obstacle  au  mariage  : 
il  est  donc  possible  saqs  dispense  entre  oncle  et  niece, 
entre  beau-frere  et  belle-soeur*.  Notre  loi  franyaise  est 
moins  facile. 

40.  Mais  comment  les  officiers  de  Tetat  civil  frangais 
sauront-ils  si  les  conditions  de  capacit^  requises  par  les 
lois ^trang^res  sont  remplies  ou  ne  le  sont  pas?  On  ne 
peut  exiger  d'eux  qu'ils.connaissent  ces  lois.  Une  circu- 
laire  du  ministre  de  la  justice,  du  14  mars  1831,  leur 
recoaimande  de  demander  ä  Tätranger  un  certificat  des 
autorites  du  lieu  de  sa  naissance  ou  de  son  dernier 
domicile,  constatant  que,  d'apres  sa  propre  loi,  il  est  apte 
ä  contracter  le  mariage  dont  il  requiert  la  c^läbration, 
Si  ce  certificat  leur  est  refuse  par  les  autorites  ^trang^res 
(qui,  en  effet,  ne  sont  pas  liees  par  une  circulaire  d'un 
ministre  fran^ais,  et  qui  peuvent  ne  pas  vouloir  trän- 
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EUe  admet  des  dispenses  pour  les  deux  sexes.  Le  d^put^  Bebel  a 
propos^,  lors  de  la  discusdion  du  nouveau  Code,  le  maintien  des 
dispositions  de  la  loi  de  1875.  En  PrusseTage  ^tait  de  i8  et  14  ans« 

1.  Ceriaines  lois  allemandes,  avant  1875,  exigeaient  le  conseti- 
tement  du  ])ere  pendant  toute  la  vie  de  Tenfant  {landrecht  prus- 
sien,  landrecht  badois,  Code  civil  saxon,  lois  de  Gotha,  d'Alten- 
bourg,  de  Saxe- Weimar).  Certaines  exigeaient  le  consentement 
de  la  m^re  en  meme  temps  que  celui  du  pere.  D^autres  organi- 
saient  comme  la  n6trc  la  proc^dure  des  actes  respectueux.  —  La 
loi  de  1875  voulait  le  consentement  des  parents  pour  les  gar^ons 
jusqu'ä  22  ans,  pour  les  filles  jusqu'ä  24  (art.  29). 

2.  Les  prohibitions  etaient,  avant  1875,  plus  ötendues  suivant 
le  droit  commun  allemand  et  la  plupart  des  l^gislations  particu' 
lieres.  11  fallait  notamment  aux  Badois  (Code  civil,  art.  23),  aux 
Bavarois  (ordonnance  du  12  juillet  1808,  §§  16  et  17),  aux  Wur- 
tembergeois  (loi  du  4  septembre  1808),  une  autorisation  de  leurs 
gouvernements  pour  se  marier  ä  retrangeo 
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eher  des  questions  parfois  tr^s  d^Iicaies ;  tel  est  juste- 
ment  le  cas  pour  les  autorites  allemandes,  auxquelles 
leur  goavemement  interdit  de  d^livrer  de  pareilles  altes- 
tations),  la  pratique  est  qu'on  permette  aux  faturs  de 
prouver  leur  capacit^  par  toos  les  moyens  qui  sont  en 
leur  pouvoir  '. 

41 .  Deux  exceptions  considerables  doivent  ^tre  appor- 
töes  au  principe  que  nous  venons  de  poser  : 

l^'  La  loi  nationale  de  T^tranger  ne  sera  pas  appliqu^e 
en  France  lorsque  cette  loi  sera  coniraire  ä  Tordre  public, 
tel  que  nous  le  comprenons  dans  notre  pays.  Nous  ver- 
rons  en  eiFet  plus  loin  que  les  lois  d*ordre  public  obligent 
tous  ceux  qui  habitent  notre  territoire,  ou  m^me  ne  fönt 
que  le  traverser.  Mais  quand  une  loi  6trangere  sera-t-elle 
contraire  ä  notre  ordre  public?  C'est  une  question  d6li- 
cate  et  qui  souvent  donnera  lieu  ä  düBculte.  Prenons 
quelques  exemples. 

42.  Un  ^tranger  dejä  mari^  dans  son  pajs  pourrait-il 
contracter  en  France  un  second  mariage,  en  supposant 
que  sa  l^islation  autorise  la  polygamie  ?  Non  certaine- 
ment,  car  notre  loi  punit  le  crime  de  bigamie  (Code 
p6nal,  art.  340). 

43.  L^galement  divorc^  dans  son  pays,  pourrait-il 
contracter  en  France  un  nouveau  mariage  ?  La  question 
etait  controvers^e  il  y  a  quelques  annees.  Des  auteurs  et 
des  tribunaux  la  r^solvaient  n^gativement  ^  :  le  divorce, 
disaient-ils,  apres  avoir  et^  admis  par  le  Code  civil,  en 
1804,  en  a  ete  effac^  en  1816,  comme  contraire  k  la 
morale  et  ä  Fint^r^t  social.  Aujourd^hui  qu'il  a  6ie  reta- 
bli  par  la  loi  du  27  juillet  1884,  la  Solution  contraire  ne 
fait  plus  difficult^. 


i .  Lettre  du  procureur  du  roi  k  Pari»,  k  un  maire  de  son  res- 
sorl,  du  7  juillet  1835.  —  Circuiaire  du  garde  des  sceaux,  du 
15  mai  1889.  —  Montm^y,  !•'  d^cembre  1896. 

2.  Demangeat,  sur  FgpHx,  Droit  internalionalf  I,  p.  68,  n.  a.  — 
Paris,  4  juillet  1859 ;  Douai,  8  janvier  1877.  —  Gas  arrets  ont  ete 
cass^s  :  Cassation,  18  fevrier  1860,  15  juillet  1878. 


—  33  — 

44.  La  femme  etrangere,  veuve  ou  divorcee,  peut-elle 
se  remarier  en  France  avant  Texpiration  du  d^lai  de 
dix  mois  depuis  la  dissolution  de  son  pr^c^dent  manage, 
qui  lui  est  impose  par  la  loi  fran^aise,  en  supposant  que 
la  loi  de  son  pays  ne  lui  impose  aucun  d^lai  *,  ou  ne  (ixe 
([u'un  delai  moindre  *,  ou  admet  une  dispense  ^?  Notre 
jurisprudence  refuse  de  Vy  autoriser  ^  :  il  semble  que  la 
decence  publique  serait  offensee  si  Ton  voyait  chez  nous 
une  femme,  m6me  etrangere,  se  remarier  des  le  lende- 
main  de  la  mort  de  son  mari  ou  de  son  divorce.  Nous 
sommes  encore  sous  Tempire  de  la  vieille  idee  romaine, 
que  les  femmes  doivent  pleurer  leurs  maris  ^. 

45.  Des  ^ti*angers  qui  n'ont  pas  Vage  requis  par  la 
loi  fran^aise,  mais  qui  ont  celui  que  fixe  leur  propre  loi, 
peuvent,  croyons-nous,  exiger  la  cel^bration  de  leur 
mariage  en  France  (n®  39).  On  a  cependant  soutenu  le 
contraire,  et  d'anciennes  circulaires  (10  mai  1824,  29  avril 
1832)  ont  enjoint  aux  ofEciers  de  Tetat  civil  de  refuser 
en  pareil  cas  leur  ministere  :  Tunioh  de  deux  etres  dont 
le  developpement  physique  et  intellectuel  n'est  pas  com- 
plet,  et  qui  ne  sont  pas  en  dtat  de  donner,  dans  un  acte 
sigrave,  unconsentementr^flechi,peutparaUre  immoral. 

46.  Supposons  un  etranger  qui  n'a  pas  besoin  dans 
son  pays  du  consentement  de  ses  parents  :  par  exemple 
cest  un  AUemand,  ou  un  Anglais,  parvenu  a  Tage  de 
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\.  Les  lois  autrichienne  (Code  [civil,  §  120),  italienue  (C.  civil, 
arl.  57),  et  allemande  (C.  civil,  arl.  1313)  permettent  le  mariage  ä 
la  veuve  ou  k  la  femme  divorcöe,  qui  etait  enceiute  lors  de  la  dis- 
solution du  mariage,  des  que  Taccouchement  a  eu  lieu.  Cf.  le  droit 
romain  :  41  §  2,  Digeste,  De  his  qui  nolantur,  III,  2. 

2.  Six  mois,  d'apres  la  loi  autrichienne. 

3.  Loi  autrichienne.  Loi  allemande  :  loi  de  1875,  art.  35;  nou- 
veau  Code  civil  all.,  art.  1313. 

4.  Paris,  13  fevrier  1872  :  il  s'agissait  d'une  femme  de  Franc- 
fort. —  Cettc  jurisprudence  est  combaltue  par  plusieurs  auteurs  : 
V.  notamment  Laurent,  Droit  inlern. ,iy,  p.  589. 

5.  Elugere  virum  moris  est  (1  Dig.,  De  his  qui  notantur^  III,  2). 
Mais  on  disait  au  contraire  :  uxores  viri  lugere  non  compelluntur 

'•  pr.  ead,  lit,). 
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vin^»-!  et  un  ans,  an  Suisse  äge  de  vingt  ans,  un  Ecossais 
kf^e  de  quaiorze  ans.  II  n*aura  pas  besoin  de  ce  consen- 
temenl  en  France,  alors  meme  qu'il  n'a  pas  atteint  Ta^^e 
oü,  chez  nous,  il  peut  s*en  passer.  C'est  ce  qui  a  ete  admis, 
pour  les  Sujets  suisses,  par  une  circulaire  ministerielle  du 
2  aoüt  188i ;  et  il  n  y  a  pas  de  raisons  pour  ne  pas  g^ne- 
raliser.  On  pourrait  cependant  soutenir  qu41  y  a  quelque 
chose  de  choquant  et  d'immoral   ä  voir  un  enfant  se 
marier  sans  consulter  ses  parents  :  c*est  contraire  au 
respecl  qu'il  leur  doit ;  et  ce  n'est  pas  nioins  contraire  ä 
son  intei-et  personnel,  car  Texigence  de  ce  consenienient 
a  aussi  pour  but  de  le  proteger  contre  des  entrainenients 
irr^ilechis.  Aussi  ne  suis-je  pas  etonne  qu'une  decision 
contraire  ä  celle  que  je  viens  de  rapporter  ait  et^  rendue 
a  Berlin  en  1882  :  il  s'agissait  d*un  Anglais  qui   avait 
remis  a  rofficier  de  Tetat  civil  prussien  les  pieces  exigces 
par  la  loi  allemande  du  6  fevrier  1875,  moins  la  piece 
relative  au  consentement  des  parents  non  exige  par  la 
loi  anglaise  ^ 

47.  Le  mariage  entre  oncle  et  niece,  enlre  tante  et 
neveu,  entre  beau-frere  et  belle-steur,  qui  est  autorise 
par  la  loi  allemande  *',  peut-il  etre  celebre  en  France  sans 
les  dispenses  que  notre  loi  exige  en  pareil  cas?  En  pra- 
tique  on  ne  Tadmet  pas  :  des  dispenses  doivent  dtre  obte- 
nues  de  Tadministration  franyaise  ^.  Cette  pratique  n'est 

{.  La  loi  allemande  de  1875  exigeait  le  consenleraenl  des 
parents  jus<|irh  Tajfe  de  2ö  ans  iKnir  les  gai'gons,  de  24  ans  pc»ur 
les  fiUes.  On  a  dejä  vu  (p.  30,  n.  2;  que  le  nouveau  Code  civil  est 
ä  cet  efj^ard  aussi  facile  que  la  loi  anglaise.  La  decision  du  (rihu- 
nal  de  Berlin  a  ele  repudit^e  par  les  ministres  de  rinterieur  et  de 
la  Justice  (circulaire  du  2"»  decembre  1882,  aux  presidents  de 
province*.  V.  un  arliclede  M.  Sloerck,  piH>fesseur  ä  l'Universiledr 
(ireifswald,  dans  le  Journal  de  dr.  intern,  pric^,  1883,  |).    6  et  s. 

2.  Code  civil  allcniand,  art.  1310.  On  saitque,  en  Anglelerre,  la 
(^hanibre  des  lords  na  jamais  voulu  consentir  ä  rabrf>gation  de  la 
loi  (|ui  defend  les  mariages  entre  beaux-fivres  et  belles-s<£urs. 

3.  Circulaire  ministerielle  du  40  mai  1824.  —  Leltres  au  pm- 
cureur  general  d'Amiens,  du  18  juillet  1877,  au  procureur  de  la 
Republique  a  Cusset,  du  26  juillet  1877. 
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peut-elre  pas  tres  justifiable  :  un  empechement  qui  peut 
etre  leve  par  une  simple  decision  de  l'autorite  adminis- 
trative, ne  parait  pas  intäresser  reellement  l'ordre 
public ;  et  nous  ne  serions  päs  si-andalises  de  voir  des 
üLrangers  se  marier  librement,  dans  un  cas  oü  des  Fran- 
vais  peuvent  obtenir  des  dispenses  et  eii  obtiennent  fre- 
([uemment. 

18.  Sur  ces  diverees  bypotheses  il  me  reste  ii  faire 
iibserver  qiie,  si  un  etransäi"  se  heurte  ä  La  resistance  de 
nos  nlTiciers  de  l'^tat  civil,  il  lui  reste  la  ressource  d'ai- 
ler  demamler  it  l'ambassade  <iu  au  consulat  de  soii 
\yji\s  la  cel^bration  de  son  maria^^e  (en  supposant  (pie 
'«H  pi-opre  loi  admette  L-ette  faciUte).  La,  en  effet,  sa  lui 
nutiunale  seule  sei-a  prise  en  oonsid^ratiun  :  la  nötre 
i^nore  en  quelque  sorte  ce  qui  s'y  passe. 

Ü).  Des  lurs  il  pourrait  sembler  sans  interet  de  cun- 
MHter  qu'il  y  a  sur  certains  puints  conflit  entre  notre  loi 
i;t  la  loi  etrangere,  et  que  notre  loi  pnihibe  ^ertaiues 
unions  qui  sont  permises  ailleurs.  Mais  il  en  est  tout 
autrement  si  l'oit  suppose  que  la  loi  ätran^^ere  admet 
Icis  ou  tels  emp^chements  qui,  aux  veux  de  la  nötre,  sont 
cimtraires  ä  l'ordre  public.  Alors  en  effet  i'^tranffer  ne 
pourrait  pas  se  marier  devant  les  agents  diplomatiques 
'lu  consulaires  de  son  pays ;  il  le  pourra  devant  nos 
ofliciers  de  l'etat  civil. 

Ainsi  l'incapacite  que  certaines  lots  etran{f  eres  attacbent 
auK  voeux  religieux  ',  Celles  qui,  dansdivei-s  pays,  attei- 
ffnent  certains  condamnes,  par  exemplej  les  condam- 
iies  k  une  peine  empoi'tant  moii  civüe,  cerlaine.s  races  -, 
les  membres  de  certaines  e^liscs  dissidentes  ■'.  sont  con- 

I.  Codi'  L-ivil  euli'ichk-n,  gg  62,  63.  —  Im\  hixigroisi-  sur  tc 
niiiriaifc,  1894,  xxxi,  art.  1.  —  Code  civil  espHgiiol,  »rl.  BJ,  i°.  — 
Ccidi'  civil  portugnis,  nrt.  I0ri8-I0til. 

1  Au  Texas  et  en  Luuisinnc  un  tiliinc  ne  |K>ut  qiuusor  unc 
fiTiinic  de  couleur  (loi  de  Louisiune,  du  5  juillcl  1894). 

-1.  Ell  Aulrichc  un  clirclien  ne  peul  e|K>usi.'r  uiic  non  chreüennc 
Codv  civil,  S  64).  —  Le  lutliericn   suikloi»  ijui  n  nbjure  sn  foi  est 
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siderees  chez  nous  comme  coniraires  au  droit  naiurel  et 
ä  Tordre  public  :  il  n^en  est  tenu  aucun  comple. 

De  meme,  si  un  etranger,  appartenant  k  une  famille 
sou veraine,  est,  aux  termes  de  sa  loi  nationale,  incapable 
de  se  marier  sans  Fautorisation  du  chef  de  cette  famille  '. 
Tabsence  de  cette  autorisation  ne  sera  pas  chez  nous  uu 
obstacle  au  mariage. 

Dans  les  cas  de  ce  genre,  notre  oflicier  de  Tetat  civil 
ne  refusera  pas  de  le  celebrer;  cette  union  sera  valable 
aux  yeux  de  la  loi  franyaise  et  produira  tous  les  efTets 
d'une  Union  legale,  du  moins  en  France. 

30.  II  est  possible  d'ailleurs  qu'ä  Tetranger  ce  mariage. 
contraire  ä  la  loi  nationale  ä  laquelle  Tindividu  n'aurail 
pas  du  desobeir,  soit  tenu  pour  non  avenu,  ou  ne  pro- 
duise  pas  tous  les  efTets  d'un  mariage  regulier.  C'est  ce 
qui  a  ete  juge,  il  y  a  quelques  annees,  par  un  tribunal 
allemand  tout  voisin  d'ici,  le  tribunal  d'appel  d' Arns- 
berg en  Westphalie,  et  par  le  tribunal  d'Empire.  Le 
prince  Louis  de  Sayn-Wittgenstein-Sayn ,  dont  ceux 
d'entre  vous  qui  ont  fait,  aux  environs  de  Marbourg,  la 
pittoresque  excursion  de  Laasphe,  connaissent  la  resi- 
dence,  s'etait  marie  ä  Gen^ve  avec  une  bourgeoise,  sans 
Tautorisation  de  son  souverain.  Apres  sa  mort  il  fut  fait 
defense  ä  sa  veuve  de  porter  le  titre  et  les  armes  du 
defunt.  Le  mariage  n'est  pas  nul  en  pareil  cas,  mais  il 
ne  produit  pas  tous  les  effets  d'un  mariage  ordLnaire,  la 
femme  ne  partage  pas  la  condition  et  les  privileges  du 
mari,  et  eile  n'a  sur  ses  biens  apres  sa  mort  qu'un  droit 
plus  ou  moins  restreint  (droit  successoral,  ou  siniplt* 
pension  alimentaire)  -. 

31 .  2**  Une  seconde  exception  au  principe  que  j'ai  pose 
plus  haut,  de  Tapplication  de  la  loi  etrangere  au  poinl 

1.  Code  civil  Italien,  art.  69.  —  II  en  est  de  raemc  dans  la  plu- 
pnrt  des  pays  ä  Constitution  monarchique. 

2.  V.   von   Holtzendorff,    Rechtslexicon ,    V«   Misiheirralh.  —   , 
Förster,  Theorie  und  Praxis  des  heutig,  (jenu  preuss.  Pricalrechis, 
IH,  p.  nr*  el  s. 
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de  vue  des  conditions  de  vaüdite  du  maria^e,  aura  Heu 
lorsque,  aux  termes  de  cette  loi  elle-m^me,  ses  natio- 
naux  doivent  ßtre  r^gis  non  par  eile,  mais  par  la  loi 
Tran^aise. 

II  ne  peut  en  elFet  qu'une  loi  etranf^ere  snumette  T^tat 
et  la  capacile  de  ses  ressortissants  h  la  loi  du  pays  oü 
ils  sont  domicili^s,  Le  i-espect  de  la  loi  etranf^ere,  seule 
comp^tente  pour  nJ^fler  la  candition  juridique  de  ses 
nationaux  au  point  de  vue  de  leur  etat  et  de  leur  capa- 
cite,  a  conduit  notre  jurisprudence  ä  accepter  cette  espece 
de  renvoi '  ,- 

52.  Ainsi,  d'apres  )a  jurisprudence  anglaise,  un 
Anglais,  domiciiiä  en  France,  doit  subir  l'application  de 
ta  loi  franc^aise  en  matiei'e  de  maria^e,  pour  ce  qui  est 
de  r%e  requis,  des  cimsentements  exiges,  etc.  Mais  il 
faut  qu'il  y  ait  domicile  v^ritablement  etabli  en  France. 
La  jurisprudence  am^ricaine  est  dans  le  meme  .sens,  et 
meme  eile  ne  serabte  exiger  que  la  condition  de  resi- 
(lence  en  France  -. 

53.  Teiles  sont  encorc.  pour  le  moment  du  moins,  la 
le^islation  et  la  jurisprudence  allemandes.  »  Aujourd'hui, 
dit  M.  de  Bar  ■',  lorsqu'une  personne  d<iit  etre  regle  par 

1.  Beau(.-oup  d'auU'iir»  (irolcstoiit  coiilrc  »'ttc  jurisprudence. 
V.  Survillc  et  Arlhiiy»,  C.nur»  Hein.  <lr  drnil  inlerii.  privf,  n°  30 ; 
iabbe.  ilans  le  Journal  de  ilroil  inlern.  /irii-A,  l8S:i,  [j.  H  rl  s. 

2.  Hnut«  Cour  de  juslico  de  Londres,  6  avril  l«87.  —  Dicey  et 
Slocquart,  Le  Slalal  pertonnel  Angina  ou  la  loi  du  domicile  enri- 
ni/fe  comnin  hranrhe  da  droit  anf/lait,  1897,  [,  p.  I .  —  W'psllake, 
I'riratrerkiM  ("edit  allem.  d'HolticndorfT),  f88i,  p.  .">! .  —  Wharton, 
-1   Treatiie  on  Ibe  conflirt   nf  laifi.  2'  i-dit..   Philadeliihie,   l««l, 

il.  Du  rnnflil  entre  la  loi  du  dnmiritr  et  la  loi  de  la  nalionalild, 
dans  le  Journal  de  droil  intern,  /iriu^,  1895,  p.  i2  et  suiv,  —  M.de 
Bar  eile,  comme  auteurs,  llohbe,  llandhurh  de»  deulschen  Pri- 
ralrffklt,  2-  ed.,  I,  ^  30,  notcs  ä  et  3 ;  Bescler,  System  den  deut- 
lehra  Pritialrechl»,  4"  ed.  I,  S  ■'9,  note  i ;  Wind  seh  cid,  Pandekten, 
1,^1»,  note  2;  Dernliurir,  Pandekten,  l,  §  4ft;  et  jiour  le  juris- 
prudence. une  diicision  du  Heichxifericlil.  i"  eh. ,dn  29janvier  1883 
O^iiion«  du  R.  en  mali^re  cirile,  t.  VlII,  n»  37),  oii  la  r&gle  cilee 
ffit  presenli'C  comme  alimtlument  eerlnineel  dedroil  comniu»  (V, 
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la  loi  du  pays  auquel  eile  appartient,  la  theorie  et  la  pra- 
tique  allemandes  appliquent  ä  cette  personne  le  droit  de 
gon  domicile  par  preference  ä  celui  de  sa  nationalite.  >' 
Par  eonsequent  deux  AUemands  fix^s  en  France  auront 
besoin,  pour  se  marier,  de  la  capacite  exigee  par  la  loi 
fran^'aise. 

Mais  depuis  longtemps  cette  Solution  est  combattue 
par  les  auteurs  allemands  ^  L'AUemand  a  beau  eliv 
lixe  ä  Tetranger,  tant  qu'il  conserve  sa  nationalite,  il  ne 
devrait  pas  echapper  a  sa  loi  d'origine.  «  Qu'est-ce  quo 
le  domicile  d'une  personne?  G'est  le  centre  actuel,  sou- 
vent  momentan^  de  ses  interets,  de  ses  alTaires,  de  son 
activite  juridique.  Or  Tassiette  de  ce  domicile  n'a  nipre- 
cision  ni  fixite.  II  n'est  pas  toujours  materiellement 
facile  de  determiner  avec  exactitude  en  quel  endroit  tel 
individu  a  son  principal  Etablissement ;  rien  ne  res- 
semble  plus  au  domicile  que  la  residence ;  de  deux  eta- 
blissements  dont  ä  premiere  vue  rien  ne  trahit  Tinega- 
lite,  lequel  sera  le  domicile?  Souvent  le  juge  sera  fort 
embarrassE  pour  le  dire,  et  les  tiers  pour  le  d^couvrir, 
tandis  que  la  nationalite  est  en  general  plus  aisement 
reconnaissable...  La  condition  civile  des  personnes  ne 
saurait  d'ailleurs  s'accommoder  des  vicissitudes  et  des 
variations  auxquelles  la  soumettrait  tout  changement 
de  domicile  :  eile  serait  ä  la  merci  d'un  acte  de  volonte 
ou  d'une  expulsion  arbitraire.  L'application  de  la  loi 
nationale  au  contraire  lui  garantit  une  fixite  relative  •.  »> 


cependant  dos  docisions  opposees  dans  Scuffcrt,  Archiv.^  l.  XXXI, 

V.  encore,  en  ce  sens,  le  landrech  prussien,  ort.  23  :  «  La  qua- 
lite  o(  la  capacite  personnello  d'un  individu  soni  jugees  d*apres 
les  lois  de  la  juridiction  dans  le  rossort  de  laquclle  il  a  son  domi- 
cile reel.  »> 

1.  Momnisen,  Archiv  für  die  civil  Praxis,  t.  LXI,  p.  150  et  s. 
—  Baehr,  Iherinrj's  Jahrbücher,  t.  XXI,  p.  343  et  s.  —  Von 
Sicherer,  (au  nioins  pour  la  conclusion  du  mariage).  Pemonen- 
stand  und  Eheschlissung,  1879,  p.  134  et  s. 

2.  Weiss,  TraitA  th,  ei  p,  de  dr.  intern.  privA^  III,  p.  514. 
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La  Societp  lies  jariales  allemands,  ivunie  ä  Wiesbaden 
cn  septembre  1886,  dans  son  18"  congres,  ^mit  un  vtc 
en  faveur  de  la  .Substitution  de  la  loi  nationale  k  la  \i 
du  domicile  '.  MM.  Monim,  sen  Stoerck,  de  Bar,  Neu 
mann  demanderent  que  le  uouveau  Code  civil  consacr^ 
cette  innuvatton  -.  Dejä  d'ailleurs  certaines  le^islation 
alleniandes  l'avaient  admixe^. 

Cedant  enfin  ä  ce.s  sulticitations,  le  lC'^i.slateur  alle 
mand  a  insere  dans  la  loi  introductive  du  nouvea 
(iido  civil  un  article  ainsi  con(;u  :  «  La  capncile  juri 
dique  d'une  personne  est  jug^e  d'apr^s  les  lois  de  l'Kta 
auquel  eile  appartienl  (art.  7).  »  II  s'aj^it  bien  entendi 
des  lois  de  l'htat  auquel  eile  appartient  par  sa  nationalite 

■>\.  L'ancicnne  doctrine  ne  s'appliquait,  cela  a  Jt  pein 
besoin  d'etre  dit,  qu'aux  Allemands  reellement  domioi 
lies  ä  letranger,  et  nnn  pas  k  ceux  qui  n'y  faisaient  qu 
passer  ou  n'y  avaient  qu'une  i-esidence  momenlanee 
Autrement  il  leur  eüt  <?te  Irop  facile  dVluder  leur  It 
nationale  en  se  transportant  ä  l'etrang'er  :  par  exeniplc 
en  Espagne,  pour  se  marier  des  l'flge  de  quatorze  o 

4.  1  Dans  Irs  chs  do  coDflil  du  droit  iiili'rnattonHt  prive,  il  y  alje 
flo  preferer  la  loi  Ae  la  nalionaliü-  k  collc  du  domicile,  on  matiiV 
do  capaciliS  et  d'clat,  de  droils  de  faniille  et  de  siiccession. 
Cr.  Ic  v(FU  (te  rinstilul  de  droit  inlernalioiial  privt'  dans  sa  sessio 
d'Oiford,  en  1880  ;  «  L't-'lat  el  la'eapacile  d'une  [«rsonno  sor 
»iTjis  par  les  lois  de  l'Elat  au<[uei  olle  apparlietit  par  sa  nationi 
IKe.  .. 

i.  V,  tiipfä,  p.  38,  n.  I .  —  Adiir,  Stoerek,  dans  le  Journnl  a 
•Iroil  intern.  priv4,  1883,  p.  8  et  II.  —  Neumann, //i/ernH/,  /'rira, 
rivht.  Berlin,  1890,  p.  37  el  s. 

3.  Code  civil  saion,  SS  ',  13,  ITi.  16.  —  Code  civil  aulrjchier 
S  i.  ^  Unger,  Ofulerreir/i  Prirntrerht,  I,  g  23.  —  Le  li'tfisliitoii 
pruBsien  lui-meme,  bion  quo  le  landrechl  posät  le  principe  de  I 
loi  du  domicile,  y  nvait  fri>i(iiemm(!nt  derof^c  depuis  qui'lipio 
anni^s  :  lois  du  (3  m-ii's  l8-i4,  sur  le  miriage  des  elrangeiti  e 
Pruiisc ;  du  3  ovril  l8-'iV,  siir  le  mnringe  el  I'elal  civil  des  Hujet 
pnissiens  appartenant  bin  rcligion  (ivangelique  dans  lospavslior 
iVEuropc;  du  5  juillet  187.1  (arl.  «,  hI.  3),  sur  la  tulolle. 

La  loi  generale  de  1848,  sur  lo  chanpe,  ij  8i,  el  le  Code  de  prt 
cfdure  eivile  de  l'Empire,  de  1877,  arl.  53,  se  pronon<;aienl  deji 
dans  des  cas  delormitiiis,  en  faveur  de  la  loi  nationale. 
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douze  ans,  en  Suisse  ou  en  Ecosse,  pour  se  passer  du 
consentement  de  leurs  parents  meme  avant  leur  majorite. 

U  fallait  donc  distinguer  enire  les  Ailemands  verita- 
blement  domicili^s  k  Tetra nger  et  ceux  qui  nV  avaient 
que  leur  residence  :  distinction  souvent  fort  diflicile  ä 
faire.  Desormais  un  seul  et  meme  principe  s*appliquera  : 
TAUemand  ä  Tetranger  sera,  quant  ä  son  ötat  et  ä  sa 
capacite,  soumis  k  sa  loi  nationale. 

33.  Presque  toutes  les  nations  europeennes  admettent 
aujourd^hui  cette  reg-le  * .  L'exception  que  nous  venons 
d'etudier  n'aura  plus  qu*une  importance  tres  restreinte. 

36.  Effets  du  mariage,  —  On  peut  poser  en  principe 
que  les  effets  que  peut  produire  en  France  le  mariage 
d'un  etranger  r^gulierement  conclu  en  France  ou  ä 
Tetranger,  sont  les  m^mes  que  ceux  que  produirait  le 
manage  d'un  Fran^ais.  Ces  eiTets  sont  relatifs  seit  aux 
rapports  des  epoux  entre  eux,  soit  ä  leurs  rapports  avec 
leurs  parents,  particulierement  avec  leurs  enfants,  soit 
a  leurs  biens. 

Deux  hypotheses  peuvent  etre  distinguees  :  il  peut 
n'y  avoir  pas  de  conflit,  relativement  ä  ces  eflets,  entre 
la  loi  etrangere  et  la  loi  fran^aise ;  il  peut  y  avoir  con- 
flit  entre  elles. 

37.  l**Supposons  d'abord  qu'il  ny  ait  pas  desaccord 
entre  la  loi  etrangere  et  la  loi  franyaise. 

Ainsi  les  dispositions  de  notre  loi  qui  d^terminent  les 
devoirs  i'eciproques  de  fidelite,  d'assistance,  de  cohabi- 
tation,  d'education  des  enfants,  les  devoirs  respectifs  de 
protection  et  d'obeissance,  le  droit  des  parents  ä  la 
garde,  ä  la  correction,  au    respect  de   leurs   enfants. 


1.  Code  civil  fran^ais,  art.  3.  —  Code  civil  beige,  arl.  3  ^Cf. 
avaiit-projct  de  revision  du  Code  beige,  de  Laurent,  arl.  11  el  '-• 
—  Projel  de  revision,  art.  4).  —  Code  civil  espagnol,  de  1889, 
art.  9.  -  Code  civil  ilalien,  de  4885,  arl.  6.  —  Code  civil  nvev- 
landais,  art.  6.  —  Code  civil  portugais,  de  1868,  art.  24  et  27.  - 
Lois  russcs  (d*apres  Lehr,  Elements  de  droit  cicil  nisie,  Paris, 
1877,  p.  6  et  8). 
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robligation  alimentaire,  etc.,  se  retrouvent  presque 
identiques  dans  les  autres  l^gislaiions,  notamment  dans 
la  loi  allemande.  II  nV  aura  alors  pas  de  dilliculte,  en 
f^eneral: 

58.  11  se  peut  cependant  que  certains  de  ees  efFets  ne 
soient  fondes  qu'en  droit  civil,  et  non  en  droit  naturel. 
On  devrait  alors,  d'apr^s  notre  jurisprudence ,  refuser 
aux  etrangers  la  facult^  de  s'en  pr^valoir. 

Par  exemple,  la  question  sVst  elev^e  pour  le  droit  de 
jouissance  l^pale.  Notre  loi  accorde  au  pere,  durant  le 
niariage,  et,  apres  la  dissolution  du  mariage,  au  survi- 
vant  des  deux  epoux,  une  espece  d^usufi'uit  sur  les  biens 
de  leurs  enfants,  jusqu'ä  ce  que  ceux-ci   aient   atteint 
Tage  de  dix-huit  ans  (C.  civil,  art.  384).  Supposons  que 
ce  droit  soit  egalement  attribue  au  pere  ^tranger  par  la 
loi  de  son  pays  :  c'est  le  cas  pour  les  AUemands  (Code 
civil  allemand,  art.  1649  et  s.)  *.  Des  auteurs  conside- 
i^ables  lui  refusent  n<^anmoins  Texercice  de  cet  usufiniit 
sur  les  biens  de  ses  enfants  situes  en  France.  «  Ce  droit, 
disent-ils,  ne  decoule  pas  du  droit  naturel,  car  il  n'est 
pas  une  consequence  n^cessaire  des  devoirs  que  la  nature 
impose  k  la  paternit^.  Aussi  n'est-il  point  admis  par  la 
legislation  de  tous  les  peuples.  On  ne   saurait  y  voir 
qu'une  cr^ation  du  droit  civil,  dont  les  ^trangers  sont 
par  cela  menie  inadmissibles  ä  r^clamer  le  b^nefice  -.  » 
59.  D'apres  notre  droit  (G.   civil,  art.  2121)  et  cer- 
taines    l^gislations    ^trangeres ,    la    femme    marine    a , 
pour  se  premunir  contre  la  mauvaise  administration  du 
mari ,  une  hypotheque  sur  les  biens  de  celui-ci ;  cette 
hypotheque  est  meme,  chez  nous,  dispensee  de  la  for- 
mal! te  de    rinscription  sur  des    registres   publics.    La 
femme  d'un  ^tranger,   dont  la  loi  nationale  admet  la 

i.  D'apres  la  loi  allemande,  cette  jouissance  ne  cesse  pasö  Vage 
de  dix-huit  ans,  mais  seulement  lors  du  mariage  de  Tenfant 
(art.  i66i). 

2.  Aubry  et  Rau,  Cours  de  Code  ciriV,  |^  78,  n.  60.  —  Demante, 
Codecivit^  I,  p.  78,  n.  1.  —  Aix,  24  janvier  1878. 
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mcme  garantie,  ])ourraii-elle  Tinvoquer  en  France  sur 
les  biens  qui  y  sont  situes?  La  jurispnidence  ei  la  plu- 
pari  des  auteurs  decident  negativement.  L'hjpotheque 
legale  est,  disent-ils,  ttne  Institution  fondee  sur  la  faveur 
toute  speciale  avec  laquelle  le  legislateur  a  cru  devoir 
traiter  la  femme  mariee :  eile  constitue  ä  son  profit  un 
beneiice  personnel  dont  il  est  tout  naturel  de  restreindre 
la  jouissance  aux  nationaux,  parce  qu'il  n*est  pas  a 
presumer  que  le  Mgislateur  ait  voulu  etendre  sa  sollici- 
tude  aux  etrangers.  Peut-^tre  la  loi  etrangere  assure- 
t-elle  k  la  femme  d^autres  garanties  :  celle-ci  ferait  alors 
double  emploi.  D'ailleurs  cette  hypotheque  cause  un 
grand  prejudice  aux  autres  creanciers  du  mari,  il  y  a 
donc  Heu  de  la  restreindre  plutot  que  de  1  etendre.  Enfin 
eile  n'est  pas  admise  dans  beaucoup  de  l^gislations  ^tran- 
geres  :  comment  des  lors  pourrait'-on  la  präsenter  comme 
une  institution  de  droit  naturel  *  ?  Cette  question  est  une 
de  Celles  qui  se  sont  le  plus  souvent  posees  devant  nos 
tribunaux. 

Ija  question  est  la  mSme  pour  Thypotbeque  legale 
que  notre  Code  accorde  aux  enfants  sur  les  biens  de 
leur  pere,  lorsqu*il  est  inyesti  de  leur  tutelle,  plus  gene- 
ralement  aux  mineurs  et  aux  interdits  sur  les  biens  de 
leurs  tuteurs. 

()0.  2^  Supposons  maintenant  qu'il  y  ait  conflit  entre 
la  loi  fran^aise  et  la  loi  6trangere,  Tune  d*elles  admet- 
tant  tel  effet  du  mariage  que  lautre  repousse.  Quelle 
loi  Temportera  sur  Tautre  ? 

Nous  connaissons  däjä  la  formulc  k  employer  pour 
rösoudre  ce  conilit  :  puisqu'il  s*agit  lä  de  dispositions 
concernant  Tetat  des  personnes,  c'est  la  loi  personnelle 
de  Tetranger  qu*il  faudra  faire  prevaloir,  ä  moins  qu'elle 
ne  soit  contraire  a  Tordre  public  tel  que  nous  le  compre- 
nons  en  France. 


i.  Aubry  ol  Rau,   g  78,  nolo  62.  —  Cassation,  20  mai  1802, 
.*»  inars  i88t,  olc. 
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Je  ne  puis  me  dispenser  de  signaler  quelques  applica- 
tions  interessantes. 

61.  La  femme  marine  fran^aise  est  frappee  d*une  inca* 
pacit^  particuliere.  Quand  il  s'agit  de  faire  certains  actes 
juridiques,  comme  acqu^rir,  aliener  (autrement  que  par 
testament)^  hypoth^quer,  contracter,  ester  en  justice^, 
eile  a  besoin  de  Tautorisation  speciale  de  son  mari  pour 
chaque  acte,  ou,  k  son  defaut,  de  Tautorisation  du  tribu- 
nal  (Code  civil,  art.  215  et  s.).  Or  certaines  lögislations 
etrangeres  n*admettent  point  cette  incapacite  ^,  ou  nc 
Tadmettent  que  dans  une  mesure  attenu^e  ^j  ou  au  con- 
traire  radmettent  avec  certaines  aggravations  \  ou  memc 
etablissent  une  complete  incapacite  ^.  Dans  tous  les  cas 
oü  un  pareil  conilit  s^elevera,  c'est  la  loi  ^trangere  que 
Ton  devra  suivre.  Notre  JAirisprudence  est  invariablemeut 
fixee  en  ce  sens.  II  a  ete  juge  qu'une  femme  anglaise 
pourrait  inten ter  ou  soutenir  un  procäs  en  France  sans 
Tautorisation  de  son  mari ;  qu'une  femme  italienne  pour- 
rait invoquer  en  France  une  autorisation  generale  de 
contracter,  donn^e  une  fois  pour  toutes  par  le  mari; 
qu'une  femme  espagnole  ne  pourrait  en  France  caution- 
ner  son  mari,  etc.  On  n'a  point  pense  quÄ  notre  ordre 
public  exigeät  Tapplication  de  la  loi  fran^aise.  Toutefois 
nous  verrons  (n®  138)  qu'une  difliculte  peut  etre  soule- 
vee  au  cas  oü  Tincapacite  de  la  femme  etrangere  serait 
invoquee  contre  Tinteret  d'une  personne  fran^ise. 

62.  D*apr^s  le  nouveau  Code  civil  allemand,  un  recours 


1.  Ester  en  Justice,  stnre  injudicio,  vivc  parlie  dans  un  procos  : 
mot  qui  n'est  plus  employe  que  dans  la  langue  juridique. 

2.  Autriche,  Russie,  Norwego  (loi  du  29juin  1888,  art.  11  ol  s.); 
loi  anglaise  du  18  aout  1882 ;  avant-projot  du  Code  civil  beige,  de 
Laurent. 

3.  Code  civil  allemand,  art.  1399  et  s.  —  D'apres  le  C.  civ.  ita- 
lien  (art.  134),  le  mari  peut  donner  h  sa  femme  une  autorisation 
generale  qui  la  releve  de  son  incapacite. 

i.  En  Espagne  la  femme  ne  peut  jamais  cautionner  le  mari. 
5.  Angleterre  avant  1870;  certains  etats  de  la  Republique  amö- 
ricaine  du  Nord  soumis  ä  la  Common  law. 
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est ouvert  k  la  femme  aupres  des  tribunaux  contre  cer- 
taines  decisions  du  mari,  qui,  d'apres  notre  loi,  seraient 
souveraines  et  sans  appel  ^  Cette  juridiction  entre  epoux 
a  ete  comparee,  dans  la  discussion  au  Reichstag^  ä  la  jus- 
tice du  Cadl  musulman.  Une  femme  allemande,  residant 
en  France  avec  son  mari,  devrait  sans  nul  doute  pou- 
voir  s'adresser  ä  nos  tribunaux  dans  ces  circonstances 
en  invoquant  sa  loi  nationale,  et  leur  demander  d*inter- 
venir  **. 

63.  D'apres  la  loi  allemande  (Code  civil,  art.  1406  et 
1407),  la  femme  mariee  n'a  pas  besoin  de  rautorisation 
de  son  mari  dans  un  assez  grand  nombre  de  cas  oü  cette 
autorisation  lui  serait  necessaire  d'apres  la  loi  fran^ise  : 
ainsi  pour  accepter  une  succession  ou  un  l^fs.  Nos  tri- 
bunaux appliqueront  ici  la  loi  allemande. 

64.  Deux  epoux  allemands  se  fönt  en  France  une  dona- 
tion.  Cette  donation  est  valable  et  irrevocable  en  prin- 
cipe, d*apres  la  loi  allemande ;  eile  est  valable,  mais 
revocable  ä  volonte  d'apres  notre  Code  (art.  1096).  Elle 
sera,  aux  veuxde  nos  tribunaux,  valable  et  irrevocable. 
Deux  epoux  italiens  se  fönt  en  France  une  donation. 
Cette  donatien  est  absolument  nulle  selon  la  loi  italienne 
(Code  civil,  art.  1054).  Elle  sera  nulle  aux  yeux  de  nos 
tribunaux  '*. 

65.  D'apres  le  nouveau  Code  civil  allemand  ( art.  1620 1, 
une  iiUe  a  le  droit  d'exiger  de  ses  parents  une  dot  pour 
se   marier  :   c'est  lä  une  des  obligations  des  parents 


1.  V.  arl.  13ri4  i*l  1357.  II  s*agit  de  decisions  du  mari  sur  la 
fixatiou  du  domicile  ou  de  la  rcsidence,  sur  los  alTaires  conjugales 
cominunes,  sur  la  roslriclion  ou  Texclusion  de  la  cafMcite  |)our 
la  femme  de  g^erer  le  menage. 

2.  Mais  nous  verrons  (n**  192  el  s.)  quo  les  tribunaux  franc«»?* 
ne  s<»  considt'rent  pas  comme  obliges  de  rendrt»  la  justice  entrc 
et  Tangers. 

3.  Paris,  27  mai  1892 ;  Cassation,  8  mai  1894.  Toutefois  ces  arrets 
ont  distingue  selon  la  naturc  des  biens  et  n*ont  prononce  la  nul- 
lite  qu'en  laut  qu'il  s'agissait  de  biens  mobiliei*s.  Nous  retrouve- 
rons  cette  distinction. 
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envers  leurs  enfants  ^  Ce  droit  lui  est  au  contraire 
refus^  par  hotre  loi  (art.  204).  Une  iille  allemande  pourra 
a«^r  en  France  contre  ses  parents  pour  obtenir  une  dot. 
II  ny  a  rien  de  contraire  ä  Tordre  public,  ni  a  la  morale, 
a  voir  un  enfant  r^clamer  judiciairement  Texecution 
dune  creance  contre  ses  parents,  que  lui  reconnait  la 
loi  de  son  pays. 

66.  Un  pere  espagnol  tombera-t-il  en  France  sous  le 
coup  de  la  loi  du  28  mars  1882,  qui  rend  obligatoire 
Tenseignement  primaire  ?  II  est  k  noter  que  sa  loi  natio- 
nale ne  lui  impose  pas  ce  devoir  envers  ses  enfants. 
Neanmoins  il  a  ete  juge  qu'il  devait  ob^ir  ä  notre  loi. 
Cest  ici  une  de  ces  regles  d'ordre  public  qui  doivent 
prevaloir  sur  la  loi  personnelle  de  T^tranger  :  il  s'agit 
d'arracher  des  enfants  k  Tignorance,  mere  de  la  plupart 
des  vices  et  des  maux  dont  souffre  la  soci^te  ^. 

67.  Une  question  analogue  est  celle  de  savoir  s'il 
doit  etre  fait  application  aux  etrangers  de  la  loi  du 
14  juillet  1889,  surla  protection  des  enfants  maltrait^s 
ou  moralement  abandonnes.  Les  tribunaux  sont  parta- 
ges.  Cependant  ils  penchent  pour  Taflirmative  :  plu- 
sieurs  jugements  ont  prononce  contre  des  parents  n^gli- 
gentsoucoupables,  denationaliteetrang^re,  la  decheance 
de  la  puissance  paternelle  -^ 

68.  Un  gendre  allemand,  residant  en  France,  y  reclame 
des  aliments  ä  son  beau-pere,  ou  reciproquement.  Cette 
Prätention  est  contraire  ä  sa  loi  nationale  :  la  loi  alle- 
mande (Code  civil,  art.  1601)  n^etablit  Tobligation  ali- 
mentaire  qu'entre  parents  en  ligne  directe,  et  non  pas 
entre  allies.   La  loi  fran^aise    decide    en   sens   oppose 


1.  Cf.  Code  civil  aulrichien,  art.  1220. 

2.  Tribunal  de  simple  policc  de  Resson»  (Oiso),  13  juillol  1883. 
—  Lettre  du  niiiiistre  de  rinstriiction  publique  h  radminislrateur 
du  territoire  de  Beifort,  du  7  octobre  1882.  —  ContrA,  trib.  de 
simple  police  de  Ceret  (Pyrenöes-Orientales),  28  fevrier  1883. 

3.  Circulairc  du  garde  des  sceaux,  du  3  fevrier  1897.  —  Aix, 
Hinars  1897. 
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(C.  civil,  art.  206).  Cette  preteniion  doit-elle  ötre  ecou- 
iee  ?  La  question  serait  la  meme  si  le  demandeur  etaii 
anglais  ou  americain,  les  lois  ang^Iaise  et  americaine 
etaiit  semblables  ä  la  loi  alleniande.  La  Solution  est 
deute use.  Des  auteurs  enseignent  que  la  loi  fran<;aise 
devrait,  ici  encore,  prevaloir  :  eile  est  fondee,  non  seule- 
inent  sur  l'iiit^ret  particulier  d'un  individü  reduit  ä  lin- 
digence,  mais  aussi  sur  Tinteret  public,  qui  ne  veut  pas 
que  Tentretien  d  un  malheureux  puisse  tomber  ä  la 
Charge  de  la  commune,  du  departement  ou  de  TEtat, 
alors  qu'il  a  des  proches  parents  en  mesure  de  subvenir 
k  ses  besoins.  I^  jurisprudence  est  partagee  K 

69.  Deux  etrangers  se  marient  en  France  sans  con- 
tral.  Quel  sera  le  regime  applicable  ä  leurs  biens  ?  Sera-ce 
la  communaute  legale,  regime  que  notre  loi  impose  aux 
Fran(;ais  maries  sans  eontrat?  Sera-ce  tel  autre  regime 
que  la  loi  du  pays  auquel  appartiennent  les  epoux,  juge 
mieux  correspondre  aux  int^rets  du  manage*?  La  ques- 
tion est  fort  compliquee  et  trop  difiicile  pour  eti^e  expo- 
see  ici.  Je  crois  qu'on  doit  ä  cet  ^gard  suivre  la  loi  per- 
sonnelle  des  etrangers  dont  il  s'agit  (n®  70). 

70.  Deux  epoux  allemands  se  sont  maries  en  France 
et  ont  fait  un  contrat  de  mariage.  Ils  voudraient  ensuite 
substituer  un  autre  regime  au  regime  adopte,  ou  y  appor- 
ter  quelque  modiiication.  Ils  ne  le  pourraient  pas  si  la 

1.  Dans  un  sens,  Paris,  2  aoüt  1866,  9aoöt  1878  ;  Alger,  16  jan- 
vier  1882. —  Dans  lo  stMis  contrairo,  |X)ur  Topinion  dcvcloppec  «u 
texlo,  tribiinai  dela  Seine,  14  aout  1869,  18  mai  1876,  22  mai  1877, 
.1  mai  1879.  —  Auhry  et  Hau,  Ji  31,  I".  —  De  Bar,  Theorie  und 
Praxis^  1,  |).  Doo. 

2.  La  plus  «frande  diversile  regne  ä  cet  egard  enlre  les  legish»- 
lions.  Le  regime  allemand  est  quelque  chosed'inlermediaireentre 
la  Separation  de  biens  et  le  regime  sans  communaute  (commu- 
naule  d'administration,  Verwallungggemeinschaft;  nouveau  Code 
civil,  art.  1363  et  s.).  Ailleurs  c'est  la  communaute  universelle 
(Pays-Bas,  Suede,  Norwege),  ou  la  communaute  reduitc  aux 
accfuets  (Espagne),  ou  le  regime  sans  communaute  (Autriche, 
Suisse  alleniande,  Russie),  ou  le  regime  dolal  (canton  de  Vaud),  ou 
la  Separation  de  biens  (Italic). 
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loi  franvaise  ieur  etait  applicable  :  cette  loi  pose  le  prin- 
cipe  de  rimmutabilite  des  Conventions  matrimoniales 
(Code  civil,  art.  1394  et  1393).  Le  pourront-ils,  en  fai- 
sant  valoir  quHls  sont  regis  en  France  par  Ieur  loi  per- 
sonnelle  au  point  de  vue  de  Ieur  capacite,  et  que  cette 
loi  permet  les  changements  de  regime  apres  la  c^l^bra- 
tion  du  mariage  (Code  civil  allemand,  art.  1432)?  Je 
pense  qu*ils  ne  le  pourront  pas.  La  regle  fron^»aise  de 
rimmutabilite  des  Conventions  matrimoniales  est  fondee 
non  seulement  sur,  le  desir  de  proteger  les  ^poux,  mais 
aussi  sur  celui  de  pix)teger  les  tiers.  Geux-ci  ont  le  droit 
de  compter  sur  le  caractere  definitif  des  Conventions 
matrimoniales  dont  Texistence  Ieur  est  connue  par  la 
declaration  faite  par  les  epou^c  ä  Tofficier  de  Tetat  civil 
lorsdela  celebration  du  mariage  (loi  du  lOjuillet  1850). 
Xotez  qu'il  n'y  a  pas  chez  nous,  comme  en  Allemagne, 
de  regist re  matrimonial  par  lequel  les  tiers  sont  tenus 
au  courant  des  changements  apportes  au  regime  primi- 
tivement  adopte  (Code  civil  allemand,  art.  1358  ä  15ti3). 

71 .  En  somme,  de  Texamen  de  ces  divers  cas  de  con- 
flit  de  lois  relativement  aux  effets  du  mariage,  il  ressort 
que  c^est  la  loi  personnelle  des  epoux  etrangers  que 
Ton  fera  prevaloir  et  que  Ton  appliquera  en  France,  ä 
moins  que  des  motifs  d*ordre  public  ne  paraissent  exi- 
gerqu'on  Tecarte. 

72.  Je  reserve,  bien  entendu,  comme  je  Tai  dejä  fait 
ä  propos  delu  capacit^  requise  pour  contracter  mariage, 
les  hypotheses  oü,  ä  raison  de  Tetablissement  de  ses 
nationaux  en  France,  la  loi  etrangere  se  desinteresserait 
et  admettrait  Tapplication  de  la  loi  fran^aise.  Teile  est, 
on  Ta  dejä  vu  (n®  52)  la  jurisprudence  anglo-americaine. 
Mais  tel  ne  sera  plus  ä  Tavenir  le  cas  de  la  loi  allemande. 
"  Les  relations  juridiques  des  epoux  allemands,  dit 
l'art  11  de  la  loi  introductive,  sont  jugees  d'apres  les 
loisallemandes,  meme  lorsque  les  epoux  ont  Ieur  domi- 
cileä  Tetranger.  w  Et  Tart.  15  ajoute,  tranchant  une  des 
questions  que  je  viens  de  soulever  :  «  Le  regime  matri- 
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monial  est  fix^  d'apres  les  lois  allemandes...  »  L^art.  19 
regle  de  la  m£me  fa^on  les  rappoi*ts  entre  les  parents  et 
leurs  enfants  legitimes. 

73.  Dissolution  du  mariage,  —  Toutes  les  leg^islations 
n  admetieni  pas  les  memes  causes  de  dissolution  du 
mariage.  Certaines  repousseat  le  divorce  et  ne  recon- 
naissent  que  la  Separation  de  corps,  qui  n^esi  que  ie 
relächement,  et  non  la  rupture  du  lien  conjugal  (Espagne. 
Portugal,  Italie,  etc.);  d'autres  permettent le  divorce,  et 
non  la  Separation  de  corps  (Russie,  Roumanie,  Suede, 
Norwege,  Suisse,  Dänemark) ;  d'autres  admettent  ä  la 
fois  Tun  et  Taut re  (France,  Angleterre,  Belgique,  Pavs- 
Bas,  Autriche).  L'Allemagne  fait  aujourd'hui  partie  <le 
ce  dernier  groupe ;  mais  on  a  vivement  discute  l'art.  1 375 
du  nouveau  Code  civil  qui  realise  cette  Innovation. 

II  V  a  en  outre  une  variete  infinie  entre  les  divers<*$ 
legislations,  au  point  de  vue  des  motifs  pour  lesquels  le 
divorce  et  la  Separation  de  corps  peuvent  etre  deman- 
des. 

74.  De  \k  des  conilits  extremement  nombreux.  On 
comprend  tout  Tinteret  de  la  question  suivante  :  un 
etranger  en  France  est-il,  au  point  de  vue  de  la  disso- 
lution de  son  mariage.,  regi  par  sa  propre  loi  ou  par  la 
loi  franyaise?  Par  exemple,  avant  le  retablissement  du 
divorce  en  France,  deux  Allemands  auraient-ils  pu 
demander  k  nos  tribunaux  de  prononcer  leur  divorce? 
Aujourd*hui  qu'il  est  retabli,  un  epoux  allemand  pour« 
rait-il  demander  le  divorce  contre  son  conjoint,  en  invo- 
quant  comme  motif  la  d^mence  ayant  dure  döjä  trois  ans 
au  cours  du  mariage  et  reputee  incurable*.  motif  que 
notre   Code  repousse?  Le  divorce  une  fois   prononce. 

1.  L'art.  lHt)9  du  nouveau  Code  civil  allemand,  qui  iniroduit  cc 
cas  de  divorce,  est  un  de  ceux  qui  ont  donnö  Heu  aux  discussions 
les  plus  vives.  11  n*a  ete  adniis  quk  la  3™«  lecture,  apr^s  avoir  ele 
repousse  a  plusieurs  reprises.  Le  lAndrechl  prussien  admettait 
comme  cause  de  divorce  Talienation  mentale  durant  depuis  plus 
d'un  un. 


■1 
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c[ueis  effets  produira-t-il  ?  Ceux  qu'admet  la  loi  fran^aise, 
ou  ceux  c{u*admet  la  loi  allemande  *  ? 

Ces  questions  et  d'autres  semblables  recevront  leur 
Solution  gväce  ä  la  formale  dejä  connue  :  les  ^poux  etran- 
j^ers  auront  le  droit  de  se  prevaloir  de  leur  loi  person-  j 

nelle  en  cette  matiere,  puisqu'il  s'agit  de  leur  etat,  k 
inoin.s  que  cette  loi  ne  contredise  un  principe  superieur 
d'ordre  et  de  moralite  publics. 

75.  L'application  de  cette  formule  sera  parfois  tres 
delicate.  Peut-etre  nos  tribunaux  refuseront-ils  k  l'Alle- 
inand  de  prononcer  son  divorce  pour  cause  d'ali(^nation 
mentale  de  Tautre  epoux  :  il  y  a  quelque  chose  d'odieux 
ä  voir  Tepoux  malade  et  qui  n'a  d'ailleurs  rien  ä  se 
repi*ocher,  abandonne  par  son  conjoint  au  moment  oü  il 
a  le  plus  besoin  de  ses  soins.  C^est  ce  sentiment  qui  a 
rendu  si  hesitants  ä  cet  egard  les  redacteurs  du  nouveau 
Code  '*.  Peut-etre  aussi  refuseront-ils  d^enjoindre  ä  un 
oflicier  de  Tetat  civil  franc^ais  de  celebrer  un  mariage, 
apres  un  divorce  prononc^  pour  cause  d'adultere,  entre 
Tepcux  coupable  et  son  complice,  mariage  absolument 
interdit  par  notre  loi  k  titre  de  peine  et  pour  un  motif 
de  haute  moralite,  mais  autorise,  moyennant  dispense, 
par  la  loi  allemande  ^. 

76.  Dans  Texpose  que  je  viens  de  faire  des  conditions, 
des  effets  et  de  la  dissolution  du  mariage  contracte  en 


1.  Cos  cffcls  dilTercnt.  Aiiisi  la  femme  allemande  divorcee  oon- 
MTve  le  iiom  de  »on  mari,  si  eile  le  veul  fC.  civ.,  art.  1577);  la 
femme  fran^aisc  le  jHM'd  (C.  civ.  fran^ais,  art.  299,  loi  du 
r»  fevrier  1893).  Le  droit  de  rejK)ux  ((iii  obtieiit  le  divorce  ä  une 
pension  alimenlaire  ii'est  pas  regle  de  la  meme  fa^on  (Cf.  C.  civ. 
alleman  1,  art.   1578  et  s.  ;  C.  civ.  franc^ais,  art.  300). 

2.  V.  »uprä,  p.  48,  n.  1. 

3.  Cf.  Code  civil  fraii^ais,  art.  298,  et  C.  civ.  allemand,  art. 
1312.  —  Chose  remarqiiable  et  (|iii  prouve  combien  les  idees 
morales  varient  suivant  les  peuples  :  ce  mariage  est  non  seu- 
lement  ])ermis  en  Angleterre  sans  condition,  mais  memo  imposö 
en  quelque  sorle  par  l'opinion  :  le  seducleur  doit  reparer  sa 
faute. 

Cond.  düt  Eh',  en  Franrf.  '.\ 
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PVance  par  un  etranger,  j'ai  toujours  suppose  que  les 
deux  conjoints  etaient  elrangers  Tun  et  Tautre.  ei  de 
nienie  nationalite.  Mais  coniment  regier  ces  questions 
s"i\s  sont  de  nationalites  difTerenies,  par  exemple  Tun 
franvais,  l*autre  allemand ?  ou  bienTun  allemand,  Tautiv 
italien?  Pour  ce  qui  est  des  coDditions  de  capacite,  il 
faudra  que  chacun  d'eux  soit  en  i'egle  vis-ä-vis  de  sa 
loi  nationale  :  en  eiFet,  jusqu*au  jour  du  mariage,  cha- 
cun conserve  sa  nationalite,  et  par  consequeni  sa  loi 
personnelle.  Quant  aux  elTeis  et  ä  la  dissolution  du 
mariage,  les  düRcultes  qui  s  y  rattachent  supposent  le 
manage  conclu,  Or  des  ce  nioment  la  femme  a  acquis 
la  nationalite  du  mari  K  Donc  la  loi  de  celui-ci  sera  seule 
applicable,  aucun  conflit  n*a  plus  lieu  entre  les  lois  des 
deux  epoux  *. 

77.  Plus  delicate  seitiit  la  question  si  au  cours  du 
manage  la  nationalite  du  mari  venait  a  changer.  Je  ne 
puis  pas  Texaminer  ici.  Je  dirai  seulement  que  la  Ich 
introductive  du  Code  civil  allemand  prevoit  cette  ques- 
tion et  la  resout  d'une  fa^on  generale  en  ce  sens  qu'  «  oii 
applique  les  lois  allemandes  lorsque  le  mari  a  perdu  la 
qualite  de  sujet  allemand,  tandis  que  la  femme  Ta  con- 
servee.  »  (Art.  14.  — V.  aussi  les  art.  suivants.) 


AiHipTioN.   —  Les   etrangers   n*onl  pas   en   France   le   droil 

d'adoption  (78\ 
TuTKLLE.  —  Les  elrangers  peuvenl-ils  etre  soumis  en  France 

a  une  tulelle,  etre  tuteurs,  subrogös-tuteurs,  membres  d'un 


l.  Covli»  civil  fran^'ais,  art.  12  et  19.  —  Loi  aHeniandc,  <i» 
\''^  juin  1870,  art.  *i  :  la  foniniL'  clraiigiVe  qui  o|>ouso  uii  Allomaiul 
<lfvit»iil  AIUmiiuikIc  ;  art.  21  :  la  feniine  alloniaiKlo  qui  epouso  un 
i'lrangtT  pord  la  nationalite  allcmando.  —  Loi  anglaise  <iu 
l-i  mai  1870,  art.  10. 

*i.  I.oi  introductivo  du  Code  civil  allemand,  art.  13  el  suiv. 
V,  notanmu'nt  arl.  15  :  «'  Lo  regime  matrimouial  est  fixe  d'a|>iv> 
les  lois  aliomandcis  l(»rs(|uo,  a  repoque  du  mariago  lo  mari  clnil 
allemand.  » 
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conseil  de  famille?  (79,  80).  —  Expose  etcritique  de  la  juris- 
prudence  (81,  82).  —  Application  de  la  loi  ^trangere  ä  la 
tulelle  des  diranj^ers  ^83). 

Actes  de  l'etat  civil.  —  Hedaclion  des  actes  d^  l'etal  civil 
interessant  les  ^tranj^ers  (84,  85).  —  Kchange  international 
des  actes  de  Tetal  civil  (80).  —  Des  actes  dresses  a  Tetran- 
ger  et  invoques  en  France  (87). 

DoMiciLE.  —  Domicile,  residence,  habitntion  i88,  89).  —  Un 
etranger  non  autorise  peut-il  avoir  un  v^ritable  domicile? 
Expose  et  critique  de  la  jurisprudence  (^K)).  —  Doctrine 
contraire  (91).  —  Application  de  la  loi  etranjjere  au  regle- 
ment  de  la  question  de  domicile  (92^.  —  Exception  (93). 

78.  Adoption.  —  Vn  autre  fondenient  du  droit  de 
famille,  apres  le  mariage,  est  Tadoption. 

L'adoption  est  certainement  une  Institution  du  droit 
civil.  On  ne  la  retrouve  pas  chez  tous  les  peuples  :  ainsi 
eile  est  inconnue  en  Angleterre,  en  Hollande,  en  Nor- 
wege,  dans  le  canton  de  Vaud,  en  Louisiane,  etc.  (^hez 
nous-memes  eile  n'etait  pas  admise  dans  notre  ancien 
droit,  et  le  projet  de  Code,  prepar^  en  1800,  IVxcluait, 
Aussi  la  jurisprudence  fran^aise  *  et  un  grand  iiombre 
d'auteurs  refusent-ils  ä  Tetra nger  le  droit  d'adopter  en 
France  ou  d'y  etre  adopte,  et  cela,  quand  memeilappar- 
tiendrait  ä  un  pays  qui  admet  Tadoption  (tel  est  le  cas  de 
rAUemagne  *,  de  FAutriche,  de  Fltalie,  de  FEspagne,  etc.) 

79.  TiTELLE.  —  L'iiistitulion  de  la  tuteile,  qui  pro- 
tege  les  interets  des  mineurs  et  de  ceux  que  leur  etat 
mental  rend,  comnie  les  mineurs,  incapables  d'adminis- 
trer  eux-menies  leurs  biens  et  que  les  tribunaux  frappent 
dMnterdiction,  est  encore  une  institution  fondamentale 
du  droit  de  famille. 

80.  On  n'hesite  point  a  admettre  qu'un  elranger, 
mineur  ou  fou,  puisse  elre,  en  France,  conformement  a 

1.  V.  notammenl  Paris,  2  juin  1892.  —  Aubry  et  Raii,  S  ''^' 
n.  61.  —  La  jiirisprudenco  hclj^e  rsl  fixoo  dans  \v  niiMni'  soiis. 

2.  Nouvrnn  Code  civil,  arl.  17  H  vi  s. 
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la  loi  franvaise,  pourvu  d'un  tuteur,  d'un  subroge-tuteur 
et  dun  conseil  de  famille,  ä  litre  provisoire.  En  effet, 
Tordre  public  exige  que  les  incapables  soient  proleges, 
quo  leurs  })ersonnes  et  leurs  biens  ne  soient  pas  laisses 
k  I*aband(>n  :  il  y  a  lä  en  quelque  sorte  une  mesure  de 
|K)liee,  et  les  Uns  de  police  s'appliquent  aux  etran^ers 
comnie  aux  nationaux.  On  admettrait  meme,  en  pareil 
cas.  S4UIS  tmp  de  diiliculte,  que  l'etranger  put  se  preva- 
loir  de  Thypotbeque  dont  notre  loi  greve  les  imnieubles 
du  tuteur  :  en  effet,  puisqu*il  peut  etre  mis  en  tuteile, 
il  est  logique  de  lui  aecorder  toutes  les  garanties  qui, 
d*apres  nos  lois,  sont  indispensables  pour  la  protection 
de  ses  interets  '. 

81.  Mais  un  etranger  poumiit-il,  chez  nous,  etre 
tuteur,  subroge-tuteur,  membre  d'un  conseil  de  famille  ? 
Tres  generalenient  Ton  decide  que  les  etrangers  sont 
incapables  dVxercer  ces  fonctions.  La  tutelle,  dit-on,  est 
une  institution  du  droit  civil  :  eile  a  ete  organisee'  par 
notre  legislateur  d  apres  certaines  idees  propres  ä  notre 
pays.  Bien  plus,  eile  est  une  sorte  de  magistrature 
publique,  un  munus  publicum  qui  ne  peut  dtre  exerce 
que  par  un  citoyen  fran^ais  •.  Tel  etait  le  point  de  vue 
des  Romains  et  de  nos  anciens  auteurs. 

L'opinion  contraire  commence  ä  se  faire  jour.  D'abord 
la  jurisprudence  parait  concevoir  des  doutes  sur  ce 
caractere  de  magistrature  publique  attribue  a  la  tutelle, 
vieille  idee  qui  ne  se  soutient  que  par  la  torce  de  la  tra- 
dition,  niais  evidemment  contraii'e  ä  la  verite  :  il  ne  s'agit 

I.  Anl)iy  Ol  Hau,  (lours  dedroU  civil,  %  78,  n.  3ö  et  66.  —  Besaii- 
Von,  30  nov.  1887.  —  Cf.  Loi  inlroduclivc  du  Code  civil  alleniand, 
iirt.  0  :  •<  Un  elran<fc*r  peut  en  Allemapiie  etre  inlerdit  suivMiil  les 
lt»is  allemandes,  s'il  y  a  son  doiuieile  ou,  A  defaul -de  domieile.  sa 
residence  >»,  el  arl.  23. 

*2.  V.  suprA,  n"  17.  —  Cf.  Weiss,  Droit  inlern,  prive  \lraile  ele- 
nienlaire\  p.  3*6.  —  Ce  poinl  de  vue  conduit  ä  refuser  le  droit 
dont  il  s'aj^it,  menie  ä  l'elranj^er  aulorise  ä  elablirson  domieile  en 
France,  hien  qu'il  jonisse  de  lous  les  droits  prives  sans  dislinc- 
lion    V.  //i/Vvi,  n"^  201  el  s  . 
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ici  que  d'interets  prives.  Ensuite  eile  a  et^  amenee,  par 
la  foree  des  choses,  ä  aceorder  aux  etrangers  le  droit 
d'etre  tuteurs  ou  subroges-tuteurs ,  lorsqu'il  s'agit  de 
leurs  propres  enfants  :  «  Attendu,  dit  un  arret  de  la 
Cour  de  Cassation  (16  fevrier  187S),  qui  depuis  a  ete  suivi 
par  les  cours  et  tribunaux,  que  la  tutelle  et  la  subrog^e- 
tu teile  def^rees  aux  ascendants  derivent,  comme  la  puis- 
sance  paternelle,  du  droit  naturel  de  protection  qui  leur 
appartient  sur  leurs  enfants  et  descendants.  »  Mais  il 
semble  difficile  de  s'an^eter  lä.  Puisque  les  etrangers 
sont  admiß  k  former  en  France  les  divers  rapports  de 
famille  qui  decoulent  du  mariage,  ils  doivent  pouvoir  etre 
tenus  des  rapports  de  famille.  Pourquoi  ne  seraient-ils 
pas  tuteurs  des  enfants  d^un  de  leurs  freres  ou  soeurs  ? 
d'un  de  leurs  cousins?  Et  si  Ton  en  arrive  lä,  comment 
sV  arreter?  Pourquoi  ne  pourraient-ils  pas  etre  tuteurs 
des  enfants  d'un  ami? 

82.  On  peut  donc  croire  cpie  la  jurisprudence  fran^aise 
dessine  un  mouvement  d'evolution  et  ne  tardera  pas  ä 
admettre  sur  le  meme  pied  les  etrangers  et  les  natio- 
naux  K  Alors,  mais  alors  seulement,  se  posera  la  ques- 
tion  de  savoir  quelle  loi  r^gira  la  tutelle  devolue  ä  un 
etranger.  Comme  il  s'agit,  ici  encore,  d'une  disposition 
concernant  Tetat  des  personnes,  nous  ferons  sans  hesi- 
tation  prevaloir  la  loi  personnelle  de  Tincapable  qu'il 
s'agit  de  proteger,  sur  la  loi  de  son  domicile,  et  sur  la 
loi  du  pays  oü  sont  situc^s  les  biens  k  administrer.  Nous 
disons  la  loi  personnelle  de  l'incapable,  et  non  la  loi 
personnelle  du  tuteur  :  on  a  soutenu  le  contraire '-,  mais 
il  nous  semble  raisonnable  de  nous  placer  au  point  de 
vue  de  celui  que  la  loi  s'est  proposee  de  proteger. 

83.  C'est  ^videmment  la  loi  personnelle  de  Tetran- 
ger,  et  non  la  notre,  qui  determinera  jusqu'ä  quel  age  il 

1.  C'esl  ce  qu'a  ailmis,  dos  184-2,  la  jurispnulonco  l)olf^o,  placoo 
en  presenco  dos  momos  loxtos  ({iie  la  n6lre.  V.  Laurent,  Principos 
du  droit  civil,  I,  n°  446. 

2.  Cass.,  13  janvicM*  1873. 
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doit  etre  considere  comme  mineur,  k  quel  äge  il  peut  etre 
^mancipe,  dans  quels  cas  il  peut  etre  inierdit  ou  pourvu 
d'un  conseil  judieiaire.  Cependant  notre  jurisprudence  a 
refuse,  il  y  ji  dejä  longtemps,  de   reconnailre  comme 
j>ouvant  produire  ses  effets   en  France,   la  declaraiion 
d'interdiclion  prononcee,  en  1833,  conlre  le  fameux  duc 
Charles  de  Brunswick  par  ses  plus  proches  a<^nats,  con- 
fomiement  a  la  loi  a  laquelle  il  etait  soumis.  Mais  c^est 
quVlle  a  considere  qu*il  y  avait  la,  nun  pas  une  decisiun 
nuitivee  par  Tinterdt  bien  entendu  du  duc  et  par  le  desir 
de  sauvegarder  sou  patrimuine,  niais  plutot  un  acte  poli- 
lique,  une  niesure  de  pi-oscription  *.  Janiais  en  effet  nous 
ne  reconnaitrons  ces  incapacites  ^dictees  par  quelques 
legislations  contre  certaines  personnes  pour  des  raisons 
politiques,  ou  a  cause  de  leur  race,  de  leur  professioii, 
de>  leur  religion   :  toutes  sont  eniinemment  contra ires 
a  nos  id<^es  d'egalite  et  en  Opposition  avec  nötige  oixlro 
public. 

81.  Actes  de  f/ßxAT  civil.  —  Je  viens  de  vous  donner 
une  idee  des  questions  que  peut  susciter  la  condition  des 
personnes  etrangeres  en  France  au  point  de  vue  de  leur 
etat  et  de  leur  capacite.  La  constatation  des  divers  faits 
qui  interessent  cet  etat,  a  donc  son  importance,  pour 
elles  comme  pour  nous  :  pour  elles,  a  raison  des  actes 
qu Vlies  peuvent  avoir  ä  accomplir  en  France  et  pour 
les(juels  il  leur  faudra  justifier  de  leur  capacite :  pour 
nous,  a  raison  des  relations  que  nous  avons  avec  elles. 

83.  Pour  la  redaction  des  actes  qui  concernent  leur 
etat  [acfes  de  Vetat  civil  :  actes  de  naissance^  de  mariaife^ 
de  deces],  les  etrangers  peuvent  d'abord  s'adresser  aux 
olliciers  de  Tetat  civil  fran^ais;  et  ceux-ci  n'ont  pas  le 
droit  de  leur  refuser  leur  ministere.  On  suivra  alors 
toutes  les  prescriptions  de  notre  loi  pour  la  forme  des 
actes,  le  delai  dans  lequel  ils  doivent  etre  rediges,  le 
nombre  et  la  qualite  des  tcmoins,  etc.  Ou  bien  les  inte- 

l.   Paris,  it)  janvior  1830. 
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resses  recourront  ä  leurs  agents  diplomaiiques  ou  consu- 
laires  (si  la  loi  de  leur  pays  les  y  autorise)  ^ 

86.  En  vertu  de  traites  eoaclus  avec  un  certain 
nombre  de  nations  etrangeres,  notre  goiivernement  leur 
transmet,  ä  des  epoques  determin^es  et  sans  frais,  les 
actes  de  Tetat  civil  relatifs  k  leurs  nationaux.  Elles  con- 
naissent  ainsi  les  faits  notables  qui,  accomplis  hors  de 
leur  territoire,  concernent  leurs  ressortissants.  Elles  v 
ont  interet  ä  plusieurs  points  de  vue,  notamment  a(in  de 
pouvoir  faire  figurer  tous  leurs  nationaux,  en  quelque 
lieu  qu'ils  soient  nes,  sur  leurs  tableaux  de  recensement 
et  sur  leurs  listes  de  recrutement  niilitaire. 

I^  France  procede  ä  cet  echange  international  des 
actes  de  Tetat  civil  avec  rAllemagne  en  vertu  du  traite 
de  Francfort;  avpc  l'Italie,  la  Belgique,  le  Luxembourg, 
et  TAutriche-Hongrie  -. 

87.  Quant  aux  actes  de  Tetat  civil  dresses  ä  Tetranger 
pour  les  etrangers,  ils  seront  admis  en  France  avec  la 
meme  force  probante  qu'ils  ont  d'apres  la  loi  etrangere. 
Aussi  Tacte  de  mariage  dresse,  en  Norwege,  par  un 
notaire,  en  Espagne,  en  Portugal,  en  Autriche-Hongrie, 
par  un  pretre  catholique,  sera  consid^re  conime  valable 
chez  nous,  pourvu,  bien  entendu,  qu'il  soit  valable  dans 
le  pays  d'oü  il  emane.  On  admet  meme  que  le  mariage 
contracte  sans  aucune  forme  solennelle,  par  le  seul  con- 
sentement,  par  un  etranger  appartenant  ä  un  pays  dont 
la  loi  n'exige  pour  cet  acte  aucune  solennite,  comme 
TEcosse  et  certains  etats  de  la  Confederation  americaine, 
pourra   produire  ses  effets  en  France    :  il   sufRra  d'en 


i.  V.  ioutefois  unc  circulairo  rocente  du  niinistre  de  la  justice 
aux  procureiii^s  g^t'iieraux,  du  31  mai  1897,  qui  considore  comnio 
obligatoii'cs  paurles  dtran^ers,  sousla  sanctionde  Tart.  346  C.  P.,^ 
les  d(^clarations  de  naissance  dovant  nos  officiors  de  Tetat  civil. 
V.  infrA,  n°  263. 

2.  Trailö  avec  ritalio,  13  janvior  187.");  avec  la  Belgique^ 
2H  acut  1876  ;  avec  le  Luxembourg,  14  juin  187.'> ;  avec  l'Autriche- 
Hongrie,  29  aoüt  1892. 
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prouver  Texistence  par   les    moyens  qu  auiorise  la  loi 
etrangere. 

88.  DoMiciLE.  —  Au  droit  des  personnes  se  rattacho 
par  im  lien  etroit,  la  theorie  du  domicile. 

Oll  appelle  domicile  le  Heu  oü  une  personne  a  son  jirin- 
cipal  etabiisseinent.  Enire  ce  Heu  et  cette  personne"  une 
relation  permanente  est  censee  exister,    a  laquelle  les 
deplacements  plus  ou  moins  lointains,  les  absenees  plus 
ou  moins  prolongees  ne  portent  aucune  atleinte,  Ainsi 
s(mt  rendus  possibles  et  faciles  les  rapports  de  riifdividu 
avoc  les  autres  particuHers  et  avec  Tautorite  publique*. 
C'est  a  son  domicile  qu'il  sera  considere  comnie  se  trou- 
vant  toujours  ;  c'est  lä,  devant  les  officiers  publica  de  ce 
Heu,  et  non  ailleurs,  qu'il  pourra  accomplir  cerCäins  avies 
juridiques  importants  (mariage,  adoption,  ^ihaneipation: 
elc.) ;  c'est  lä  que  lui  seront  signiiies  les  sömmatious  et 
eitations  en  justice  ;  c'est  devant  le  tribunal  de  ce  Heu  quil 
pourra,  en  general,  etre  poursuivi,  Ik  que  s'ouvrira  sa 
succession,  etc. 

89.  Ne  confondez  pas  le  domicile  avec  la  residence  ou 
Vhabifafion,  La  residence  ou  Thabitation  est  le  Heu  oü  la 
personne  demeure.  Ce  Heu  peut  coincider  avec  celui  du 
domicile  ou  en  etre  distinct.  Ainsi  un  meme  individu  a 
frequemment  deux  r^sidences,  une  residence  d'hiver  ä  ia 
ville,  une  residence  d'ete  ä  la  campagne.  II  n'a  jamais 
qu'un  domicile,  daus  celle  de  ses  deux  residences  oüest 
son  principal  etablissement  K 

90.  Vn  etranger  (nous  parlons  toujours  de  Vetrangcr 
ordinaire,  qui  n'a  pas  obtenu  du  gouvernement  Taulo- 
risation  d'etablir  son  domicile  en  France)  peut-il  y  etre 
legalement  domicilie?  Au  premier  abord  la  negative 
semble  evidente  ;  puisqu'il  n'a  pas  et^  autorise  a  avoir 
un  domicile  en  France,  il  n'en  a  pas  ;  il  ne  peut  avoir 


i.  Le  Code  civil  allemand,  art.  7,  2®  alin.,  admel  au  conlrair^* 
(lu'on  peut  avoir  phisieurs  domicilcs.  V.  daiip  \o  memo  sens  t|'»' 
nolre  loi,  la  loi  suisse. 
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qu'une  simple  r^sidence.  Aussi  la  juiisprudence  l\xi  a- 
t-elle  tout  d'abord  refuse  ce  droit  :  c'est  lä,  a-t-elle  dit, 
un  pur  droit  civil.  Mais  peu  ä  peu  eile  s'est  modiiiee. 
Elle  etait  en  definitive  contraire  aux  interets  nationaux. 
(Test  surtout  au  profit  des  tiers  que  le  domicile  produit 
ses  effets.  Decider  que  Tötranger  n'en  a  pas  en  France, 
c'etait  sacrifier  plutot  les  interets  des  Fran<;ais  que  les 
siens,  par  exemple  c'etait  readre  plus  diflicile  la  signifi- 
cation  d'actes  de  procedure  ä  son  egard  qu'ä  Tegard  des 
Fran^ais,  La  jurisprudence  admet  donc  aujourd'hui  que 
l'etranger,  meme  non  autorise,  peut.  avoir  en  France, 
lorsqu'il  y  a  son  principal  etablissement,  un  domicile, 
donücile.de  fait^  dit-elle,  mais  qui  produira,  eile  le  recon- 
nait,  presque  toutes  les  consequences  du  domicile  pro- 
prement  dit  :  par  exemple  il  soumettra  Tindividu  k  la 
juridiction  de  nos  tribunaux,  il  permettra  la  signification 
d'aetes  de  procedure  ä  ce  domicile,  il  determinera  le  Heu 
d'ouverture  de  sa  succession  *. 

91.  La  plupart  des  auteurs  vont  plus  loin.  Ilspensent 
que  le  droit  d'avoir  un  domicile  est  un  droit  naturel.  II 
est  consacr^  par  toutes  les  l^gislations  sans  exception. 
Ou  serait  domicilie  Tetranger  qui  est  fixe  ä  demeure  en 
France?  S'il  ne  Test  pas  en  France,  il  ne  le  sera  nulle 
part,  car  il  ne  Test  plus  dans  son  pays  qu'il  a  peut-etre 
abandonne  depuis  longtemps  et  sans  esprit  de  retour.  On 
fait  remarquer  qu'une  loi  fiscale  du  23  aoüt  1871  fait 
mention  d'un  etranger  domicilie  en  France  avec  ou  sans 
autorisation,  La  question  semble  donc  tranchee  par  le 
legislateur  lui-meme. 

92.  Ayant  admis  que  Tetra nger  a  en  France  le  droit 
de  domicile,  c'est  ä  sa  l%islation  personnelle  que  nous 
nous  refererons  quand  il  s'agira  de  determiner  oü  est  ce 

1.  Cassation,  7  jiiillel  1874.  Mais  la  jurisprudence  refuse  d'nd- 
meltrc  que  ce  domicile  de  fait  entraine  Tapplication  de  la  loi 
fran^aisc  au  reglement  de  la  succession  mohiliere  de  Tetrauffer, 
t'ffet  quVUe  allache  au  contraire  au  domicile  de  droit  (Cass., 
•Jmail87:>^  V.  n»  171. 
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domicile  et  quels  efTets  y  sont  altaches.  Par  exemple. 
d'apres  la  loi  allemande,  on  peut  avoir  plusieurs  donii- 
ciles  (Code  civil,  art.  7) ;  le  pupille,  Tinterdit  n'emprun- 
tent  pas  le  domicile  de  leur  tuteur,  ui,  dans  certains  cas, 
la  femme  mariee  celui  de  son  mari  (art.  10).  Nos  tri- 
bunaux  devront,  sur  toutes  ces  questions,  suivre  les  in- 
dications  de  la  loi  allemande. 

93.  II  n'en  serait  autrejiient  que  si  cette  loi  se  nietlait 
on  Opposition  avec  notre  ordre  public.  Ainsi  les  dispo- 
sitions  de  nos  cödes  qui  deterrainent  la  competence  des 
tribunaux  sont,  k  ce  quil  semble,  liees  ä  Torgauisation 
de  l'Etat,  et,  comme  telles,  d'ordre  public.  Supposons 
qu*un  debiteur,  d'apres  sa  loi  nationale,  doive  necessai- 
rement,  sous  peine  de  nuUite,  etre  assigne,  pour  Texecu- 
tion  de  ses  obligations,  devant  un  tribunal  de  son  pays  : 
cela  nVmpechera  pas  qu'il  ne  puisse  Tetre  en  France,  s'il 
V  est  etabli,  et  meine  dans  le  cas  contraire,  si  Ton  est 
dans  les  conditions  de  Tart.  1  i  de  notre  Code  civil  (n®  188 1. 


SECTION  II.  —  Droits  patrlmoniauz. 

Definition  de  cos  droits  (94). 

Prcipriktk,  et  Hulres  droits  reeis,  —  Ces  droits  apparliennent 
aux  etrangers.  Ilistorique  (95).  —  Pas  de  disliiiction  enlre 
les  meubles  et  les  immeubles  (^Mi|:  ni  enlre  la  propriele  et 
les  aulres  droits  r^els(97).  — Les  etrangers  peuvent  elrc 
concessionnaires  de  niines  (98). 

Conflits  des  lois  relativement  a  la  propriele  des  etrangers  i91* . 
—  Idee  g^nörale  de  la  iheorie  des  Statuts,  Statuts  person- 
nels,  Statuts  r(^els(100,  101). 

Legislation  comparee  (102).  —  Jurisprudence  fran^aise  : 
applieation  de  la  loi  fran^aise  a  lous  les  biens  situes  en 
France  :  immobil iers  ou  mobil iers  (103).  —  Const^quence?« 
lOi,  10.-)). 

94.  Apres  les  droits  de  Tamille,  nous  devons  etudier 
les  droits patrimoniaux^  c'est-a-dire  ceux  dont  Tensemble 
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constilue  notre  patrimoine,  ou  qui,  si  Ton  aime  mieux,  se 
rapportent  aux  biens.  Ils  different  des  precedents  en  ce 
quHls  s'appliquent  ä  des  choses  et  sont  appr^ciables  en 
urgent.  Tels  sont  les  droits  de  propriete,  d*usufruit,  d'hy- 
potheque,  de  creance,  etc. 

Xous  allons  passer  en  revue  les  divers  droits  de  cette 
espece.  II  s'agira  d'abord  de  savoir  s'ils  appartiennent 
aux  etrangers  en  France.  Puis,  en  supposant  la  question 
resolue  aflirmativement,  il  y  aura  ä  voir  d'apres  ({uelle 
loL  ces  droits  pourront  etre  exerc^s.  Comment,  par 
t*xernple,  les  etrangers  pourront-ils  les  acquerir  et  les 
transmettre  ?  Sera-ce  conforniement  a  leur  loi  nationale, 
ou  conformement  ä  la  loi  fran^aise? 

V>5.  Propri6t6  et  autres  droits  reels^.  —  Apres  4e 
(imit  de  fonder  une  famille,  celui  qui  nous  apparait 
eomme  le  plus  naturel,  c'est  le  droit  d'etre  proprietaire. 
La  propriete  est  la  sanction  du  travail  de  Thomme,  il  ne 
peut  pas  ne  pas  avoir  droit  au  produit  de  son  travail. 
Elle  est  meme,  peut-on  dire,  la  condition  indispensable 
de  son  existence  :  Thomme  pourrait-il  vi  vre,  s'il  n'avait 
rien  en  propre  ? 

Nous  avons  toujours  adniis,  en  France,  que  Tetranger 
|)eut  etre  proprietaire.  C'est  la  tradition  romaine.  Sans 
(loute  il  fut  un  temps,  ä  Rome,  ou  le  peregrin  ne  pouvait 
ac([uerir  le  dominium  ex  Jure  Quiritium  :  aucun  des 
inodes  solennels  qui  le  conferent,  ne  lui  etait  accessible. 
On  n'admettait  meme  pas  qu'il  put  en  etre  investi  par 
une  possession  prolongee  (usucapion),  Mais  on  arriva 
d'assez  bonne  heure  a  reconnaitre  une  propriete  du  droit 

i.  Les  juriscoDsultes  appollent  droit»  ri'oh  les  droits  qui  iHa- 
blissent  une  relation  diroclo  enlre  la  personiiea  laquello  ils  appar- 
lionnont  ol  Tobjet  materiol,  res.^  sur  loquel  ils  porlont,  sans 
qu'aueune  intervention  de  liers  soil  necessaire  pour  leur  exercice. 
Kxcmples  :  la  propriete,  les  servitudes,  Thypothecpie.  —  On  leur 
('j)|)Ose  les  droit*  /><»r«o/i/i^/.s,  ou  ohli(jniiona^  ou  droits  do  creance^ 
<lans  lesquels  la  chose  h  laq uelle  tend  ce  droit,  est  i*eleguee  au 
sccond  plan  ;  le  titulairc  du  droit  est  le  cr^ancier^  et  il  y  a  en  face 
<le  lui  un  d^biteur  oblige  a  lui  procnrer  un  avantage  determine. 
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des  gens,  ouverte  au  peregrin  :  il  put  Tacquerir  et  la 
transmettre  par  des  modes  sp^ciaux,  modes  du  droit  dtw 
ffcns^  notamment  par  la  tradition.  Ces  modes  etaieiit 
nieme  pratiquement  plus  commodes  que  les  modes^  ilu 
droit  civil,  et  ils  n'etaient  pas  moins  efficaces  :  le  peiV'- 
grin  pouvait  se  faire  proteger  judiciairement. 

De  m^me  dans  notre  ancienne  jurisprudence.  On  nv 
mettait  point  en  doute  que  lesaubains  ne  pussent  avoir  en 
France  des  biens,  mobiliers  ou  menie  immobiliei's.  On 
discutait  seulement  au  sujet  de  certains  modes  d'acqui- 
sition  et  d'alienation. 

Notre  Code  est  con^u  dans  le  meme  esprit.  L'aptitudc 
de  Tetranger  ä  etre  proprietaire  chez  nous,  n'a  pas  besoin 
d^'ti'e  proclam^e  :  il  la  suppose  existante.  V.  notaniinen( 
Tart.  3,  2**  alin.  :  «  Les  immeubles,  meme  eeux  possedos 
par  des  etrangers...  » 

96.  On  ne  distingue  pas  ici  entre  les  meubles  et  h  s 
immeubles.  Bien  des  legislations  cependant  ont  fait  ot 
fönt  encoi'e  celte  distinction.  Sans  remonter  k  Tanti- 
quite  *,  TAngleterre,  juscp'en  1870  [acf  du  12  mai  iiSTO  , 
n*admettait  pas  que  Tetranger  put  ^tre  proprietairi' 
d'immeubles  sur  son  sol.  Teile  est  encore  la  legislation, 
dans  de  nombreux  etats  de  l'Amerique  du  Nord,  en 
Suede  et  en  Xorwege,  en  Roumanie,  dans  certaines  par- 
ties  de  la  Russie,  et  meme  en  Allemagne,  dans  le 
royaume    de    Wurtemberg-.    Dans    ces     divers    pays. 

1.  Aiiisi,  H  Athones,  los  mH*^qiiPH  nc  poiivaicnt  eivo  pnipri«'- 
lairos  d'imnieuhles  :  (Corpus  juris  Attici^  36. 

2.  Aux  Klals-Unis,  certaines  le<^islntions  suJK>Honneiil  '•« 
eajMKMte  poiir  Fe  Iranger  de  |K)sse(ler  des  immeul)les  ä  la  conditi«"' 
de  la  residence  siirle  territoire  de  TElat,  ou  toul  au  moins  d»'  !•' 
Confederatioii  i Nevada,  Illinois,  Virginie,  Connecticul,  etc.  ; 
d'autres,  ä  la  condition  d'une  demande  de  naturalisation  (^V^^• 
York,  Maryland,  Texas,  etc.)  ;  en  Pensylvanie,  il  faul  que  lim- 
nieuhle  ne  vaille  pas  20. (KK)  dollars  et  n'ail  pas  äO.OOO  acro^ 
d'eU'ndue.  —  Pour  ee  (jui  est  des  Territoires,  une  loi  du  3  niars 
1887  a  interdit  a  tout  individu  qui  nVst  pas  citoven  des  Etats- 
Unis,  ou  n'a  pas  legalement  declare  son  Intention  de  le  devenir. 
d'accpierir,  si  ce  n'est  par  succession  ou  par  venle  judieiaire  A  lin 
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lorsque  des  inimeubles  echoient  k  des  elrangere  par 
succession,  donation,  legs  oumariage,  il  doit  necessaire- 
ment  s'en  defaire  daiis  un  delai  delermine  K 

Ces  dispositions  d'un  auti'e  äge  s'expliquent  par  la 
crainle  de  voir  le  sol  accapare  et  rinfluence  poliiique  que 
(lonne  la  possession  du  sol,  exerc^e  par  des  personnes 
que  les  vrais  interels  du  pays  et  le  maintien  de  son  inde- 
pendance  laisseraient  indifferentes.  II  semble  que  ces  sen- 
timents,  loin  de  perdre  de  leur  force,  ont  plutöt  gagne 
du  terrain  depuis  quelques  annees,  ä  raison  de  l'etat  de 
paix  armee  dans  lequel  vivent  actuellement  presque 
loules  les  natious '-. 

97.  Puisque  les  etrangers  peuvent  etre  proprietaires 
en  France,  ä  plus  forte  raison  peuvent-ils  acquerir  les 
ciroils  qui  ne  sont  que  des  demembrements  de  la   pro- 


(l<*  |>aiement  de  dt'ltes  antcrioun's  a  la  loi,  (ios  immoubles,  ou  des 
'Iroits  ret'ls  sur  des  inimeubles.  La  prohibilioii  est  egalemenl 
applicable  au  fiistrict  de  C^olombie.  Tous  terrains  acquis  en 
Mulation  de  la  loi  seront  confistjues  et  feronl  retour  aux  Klals- 
Inis. 

Cf.  Suede,  ordonn.  du  3  oel.  1829.  —  Norwej^e,  loi  du  2i  nov. 
1?>88.  —  Roumanie,  loi  du  [',)  oct.  1871).  L'incapacite  n'exisle  que 
irlativenient  aux  imnieubles  niraux.  —  Russie  :  en  vertu  d\in 
ukase  du  14  niars  1887,  les  etrangers  ne  peuvent  accjuerir  des 
imnieubles  ruraux  en  Pologne,  ni  dans  les  autres  gouvernements 
qui  forme nt  la  frontiere  de  Tenipire  du  cole  de  l'ouest. 

KnWurtemberp,  le  tnndrcvhi  dispose  (art.  4)  (pie  les  etrangers 
no  peuvent  accpierir  d'iinmeubles  dans  le  royaume  par  voied'achat, 
(1  echange,  ou  de  dation  en  paiement."  Sont  exemples  de  ectle 
pi'ohibilton  les  etrangers  (pii  obtiennent  une  dispense  de  l'admi- 
nislration  locale  (art.  5).  Or  la  loi  introductive  du  nouveau  Code 
nvil,  art.  88,  porte  que  :  i<  il  nVsl  pas  deroge  aux  lois  des  Etats 
qui  soumetlent  ä  une  autorisation  de  TKtat  Tacquisilion  d*im- 
ineuhles  par  des  etrangers.  >»  La  loi  wurtembergeoise  restera 
dono  en  vigueur. 

1.  Deux  ans  en  Wurteniberg  ;  trois  ans  en  Norwege,  en  Hou- 
nianie,  en  Russie. 

-.  Un  projet  de  loi  a  ete  depose,  le  II  deeembre  1893,  ä  la 
(^hambredes  deputes  de  France,  par  M.  de  Mahy,  tendant  ä  inter- 
(lire  la  vente  ä  des  etrangers  des  terrains  situes  dans  le  rayon 
<le  defense  des  places  niilitaires.  Au  Mexicpie  les  etrangers  ne 
(»euvent  acquerir  des  imnieu})Ies  a  proxiniite  des  fronlieres. 
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priete,  com  nie  l'usufruit  ou  Thypotbeque.  Nous  avons 
vu  toutefois  qu  il  y  a  doute  pour  le  cas  oü  cet  usufniit 
ou  celte  hypotheque  i'esulterait  de  plein  droit  de  la  l<n 
franyaise  (usufruit  legal  des  pere  et  mere,  supra.  n"  58. 
hypotheque  legale  de  la  femme  mariee,  des  mineurs  et 
des  interdits,  n®  o9) ;  la  jurisprudence  y  voit  aloi-s  des 
droits  civils^  c'est-ä-dire  refuses  aux  etrangers. 

98.  Notre  loi  a  cru  devoir  leur  attribuer  expressemenl 
le  droit  d'aequerir  Tespece  de  propriete  immobiliere  qui 
resulte  d'une  concession  de  mines  (loi  du  21  avril  i8i(». 
art.  13).  Si  eile  ne  s*etait  pas  expliquee,  ou  aurait  pro- 
bablement  voulu  voir  dans  les  concessions  de  ce  genre 
des  faveurs  devant  etre  reservees  k  nos  nationaux.  De 
mdme  il  a  ^le  dit  forniellement  que  les  etrangers  |)eii- 
vent  acqu^rir  des  actions  de  la  Banque  de  France  (decret 
dul6  janvier1808)». 

99.  I^a  propriete  des  etrangers  une  fois  admise,  il  faut 
nous  demander  quelle  loi  la  regira.  Sera-ce  la  loi  etran- 
gere,  parce  qu'il  s'agit  de  biens  dont  le  proprietaire  reste 
soumis  k  sa  loi  nationale?  Sera-ce  la  loi  franyaise,  parce 
que  ces  biens  sont  situes  en  France  ?  G'est  surtout  au 
point  de  vue  du  reglement  des  suc.cessions  que  la  ques- 
tion  est  interessante.  Un  etranger  meurt  laissant  des 
biens  en  PVance  :  ä  qui  ces  biens  iront-ils  ?  Sera-ce  aux 
heritiers  qui  seraient  appeles  ä  sa  succession  par  notre 
loi,  s'il  etait  fran<,*ais  ?  Sera-ce  aux  heritiers  a  qui  eile 
est  attribuee  par  la  loi  de  son  pays  ?  Laissons  pour  le 
monient  de  cote  cette  face  de  la  question  :  nous  nous  en 
occuperons  a  part,  a  cause  de  son  importance.  Conside- 
rons  seulement  les  biens  en  eux-memes,  ut  singuli.  \^^^ 
conflits  sc  con^olvent  ici  encore  :  par  exemple,  quanl 
au\  modes  d  ac(|uisition  ou  de  transmission,  qui  peuveiit 
otre  di Heren ts  suivant  les  pays. 

l.  Toulefois  ils  iie  peuvenl  fHirc  parlie  des  assemhtoes  j^em*- 
ralos  d'actioiinaires  de  la  Banque  de  France  (loi  du  24  g^erniinal 
an  XI,  art.  i4^.  —  Cf.  Statuts  de  la  Bantjue  dWlj^erie,  du  15  jmi- 
vier  1868,  ail.  i2. 
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Ces  conflits,  d*apres  notre  jurisprudence,  doivent  etre 
tranches  en  faveur  de  la  loi  du  pays  qü  les  biens  seront 
situes,  lex  rei  sil^, 

Pour  comprendre  cette  jurisprudence,  il  est  necessaire 
d'avoir  une  idee  sommaire  de  la  Iheorie  fameuse  des 
Statuts, 

100.  Onsait  qu'en  Europe,  au  moyen-äge,  le  sol  etait 
niorcele  entre  d'iunombrables  petites  souveraineles  iso- 
lees,  jalouses,  ennemies  les  unes  des  autres,  dont  cha- 
cune  sur  son  territoire  refusait  de  reconnaitre  la  moindre 
autorii^  aux  autres  et  exer^*ait  son  empire  sans  partage 
sur  tout  ce  qui  sV  trouvait,  homnies  et  choses.  Les  lois, 
disait-on,  etaient  ennemies  comme  les  peuples  menies  : 
le  juge  ne  voulait  connaitre  et  n'appliquer  que  la  sienne. 
Cetait  le  Systeme  de  la  territorialite  des  lois.  Les  cou- 
(ufnes  sont  reelles^  c'est-a-dire  territoriales  :  teile  etait 
la  formule  employee. 

Vers  le  xiii*  siecle  commence  ä  poindre  une  distinction. 
Afin  d'attirer  les  etrangei^  dans  les  villes  commer<;antes 
de  ritalie,  les  premiers  commentateurs  du  droit  romain 
dans  ce  pays,  les  Glossateurs  et  les  Bartolisfes,  cherchent 
a  leur  assurer,  dans  une  certaine  mesure,  la  protection 
de  leurs  lois  nationales.  Ils  fönt  admettre  que  Celles  des 
dispositions  legales  qui  ont  trait  aux  personnes,  Statuts 
personnels^  les  suivent  en  tous  lieux ;  elles  sont  extra- 
territoriales. Celles,  au  contraire,  qui  ont  pour  objet  les 
choses,  Statuts  rcels,  sont  territoriales  ;  toutes  les  choses 
comprises  dans  les  limites  d'un  pays,  quel  qu'en  soit  le 
proprietaire,  sont  soumises  a  ses  lois. 

Peu  k  peu  le  domaine  du  Statut  personnel  s^agrandit. 
On  tenda  y  faii*e  rentrer  tout  ce  qui  a  avec  les  personnes 
un  rapport  plus  ou  moinsetroit.  Neanmoins  la  territoria- 
lite de  la  loi  reste  longtemps  la  regle,  et  en  cas  de 
«loute  on  presume  qu'un  Statut  est  reel. 

C'est  seulement  au  \\m^  siecle,  et  surtout  en  France, 
qu'on  commence  a  admettre,  au  contraire,  que  la  loi  est 
plutöt  personnelle  que  reelle  ;  n'est-elle  pas  faite  pour 
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les  personnes,  et  non  pour  les  choses  ?  Ne  s'occupe-l-elle 
pas  des  choses,  non  pour  elles-m^mes,  mais  a  raison  des 
droits  que  les  pereonnes  ont  sur  elles? 

101.  L'evolutions*estcontinueeänotreepoque.  La  len- 
dance  est  d*abandonnerrancienne  distinetion  des  Statuts. 
I^  loi  est  personnelle  par  essence  ;  eile  est  apprcjpriee 
aux  l>esoinsdes  individus,  tels  qu^ils  r^sultent  du  milieu 
oü  vivent  ceux-ci,  de  Torganisation  de  lasociete  doiit  ils 
fönt  partie,  de  leur  degr^  de  civilisation ;  il  est  logique 
qu'elle  les  suive  partout.  Menie  quand  eile  a  traitau  patri- 
moine,  eVst  a  leur  bien-eli'e  et  ö  leur  utilite  qu'elle  snnge 
et  quVUe  veut  pourvoir  :  il  n^  a  pas  de  Statuts  r^els. 

Certaines  restrictions  cependant  doivent,  on  le  recon- 
nait,  etre  apportees  au  principe  de  rexterritorialite  de 
la  loi.  D'abord  il  y  a  k  reserver  les  dispositions  d'ordre 
public,  qui  ne  peuvent  recevoir  aucune  atteinte  par  le 
fait  d'une  souverainete  etrangere.  Puis  il  y  a  certaines 
matieres  oü  il  semble  que  Ton  doive  s'en  rapporter  a 
la  volonte  de  rhomme,  et  appliquer  celle  des  deux  lois 
en  conflit  ä  laquelle  cette  volonte  sesera  referee.  Enfin  on 
doit  mettre  a  part  les  lois  sur  la  forme  des  actes,  lois  neces- 
sairement  territoriales  ;  nous  avons  vu  plus  haut  (n®  32 ; 
la  regle  Locus  re(jil  actum  et  ses  motifs. 

Teiles  sont  les  idees  qui  predominent  aujourtl'hui.  De 
la  territorialite  absolue  de  la  loi  on  en  est  arrive  ä  rex- 
territorialite *. 

102.  Diverses  legislations  se  sont  dejk  inspirees  du 
nouveau  principe.  On  peut  citer  le  Code  civil  italien,  de 
18Ü0  ;  ce  sont,  en  effet,  les  jurisconsultes  italiens  qui 
ont  le  plus  energiquement  insiste  sur  le  caractere  essen- 
tiellement  personnel  de  laloi.  Teile  est  aussi  la  loi  espa- 
gnole  (Code  civil  de  1889)  etla  loi  allemande  introduc- 
tive  du  nouveau  Code  civil  (art.  7  ä  31). 

Au  contraire  les  lois  anglo-americaines  sont  pour  la 

l.  Sur  la  Iheoric  cU»s  slatiits,  v.   Laino,  Intrott.  üu  tiroi/  inh*rn. 
prin\  !.  I  ot  U,  Paris,  18HH-181M. 


—  6;;  — 

ierritorialite  la  plus  absolue,  teile  qu'elle  regnait  sur  Ic 
continent  il  y  a  plusieurs  siecles,  avant  m^me  Tappari- 
tion  de  la  th^orie  des  Statuts  ;  elles  ne  sont  point  encore 
affranchies  des  traditions  f^odales.  Ainsi  un  etranger, 
en  Angle terre,  n'est  pas  majeur  ou  mineur,  capable  ou 
incapable  d'apres  sa  loi  nationale,  mais  d'apres  la  loi 
an^laise  ^  ;  ä  plus  farte  raison  ses  biens  sont-ils  r^gis  par 
celte  loi. 

103.  Notre  Code  civil  de  1801  remonte  ä  une  epoque 
oü  la  theorie  des  Statuts  etait  encore  en  honneur.  II  ne 
la  pas,  il  est  vrai,  formellement  consacree  * ;  mais  le 
texte  de  Tart.  3  en  fait  deux  notables  applications  :  d'une 
part,  il  d^cide  que  les  lois  relatives  a  Tetat  etk  la  capa- 
cit^  des  personnes  suivent  les  Fran^ais  meme  ä  Tetran- 
ger  (ce  sont  les  Statuts  personnels,  ils  sont  proclames 
extra territoriaux) ;  d'autre  part,  il  d^clare  que  les 
immeubles,  meme  ceux  possedes  par  des  etrangers,  sont 
soumis  ä  la  loi  frant^aise  (c'est  la  territorialite  des  Statuts 
reels).  D'ailleurs  les  redacteurs  du  Code  ont  plusieurs 
fois  fait  allusion,  dans  les  travaux  preparatoires,  ä  la 
distinction  des  Statuts,  et  sans  manifester  Tintention  de 
la  repudier,  au  contraire. 

Xotre  jurisprudence  admet  donc  qu'aujourd'hui,  comme 
autrefois,  les  lois  relatives  aux  biens  sont  des  Statuts 
reels,  autrement  dit,  que  les  biens  sont  regis  par  la  loi 


1.  Westlake,  A  Treatise  on  priv.  intern,  law,  §  402.  Ccpeudaut, 
dopuis  quel<|ues  anneos^  la  ))rati<{ue  anglaise  seinble  so  laisscr 
penetrer  quelque  p«*ii  par  les  idees  modernes ;  le  Statut  person- 
nol  gagnc.  du  terrain  (Westlake,  Journal  du  droit  intern,  priv^y 
1881,  p.  312).  Mais  il  y  a  lä  une  toh»rance,  inspiree  par  un  senli- 
ment  de  courtoisie  internationale,  comitas  (/entium,  plutot  qu'une 
abdieation  et  un  abandon  du  principe  ancien. 

*2.  Aussi  des  auteurs  soutiennenl-ils  que  le  Code  s'en  est  remis 
n  la  doctrine  et  ä  la  jurisprudence  du  soin  de  donner  les  Solutions 
les  plus  confornies  aux  besoins  des  temps,  et  que  ricn  dans  ses 
disix>sitIons  ne  fait  obstacle  ä  Tadoption  de  la  theorie  nouvelle 
par  nos  tribunaux.  V.  Weiss,  Droit  intern,  priüe,  III.  p.  136.  — 
Despagnet,  Revue  critique  de  legisliUion,  1884,  p.  487  et  s. 

Cond.  det  £tr.  en  Francii»  b 
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du  pays  oü  ils  se  ti*ouvent,  quelle  que  soit  la  nationalite 
de-  leur  proprietaire. 

10 1.  Elle  ne  distiugue  pas  entre  les  iinnieubles  et  les 
meubles.  On  a  objecte,  pour  les  meubles,  qu'ils  n'ont 
pas,  ä  vrai  dire,  de  Situation  propre,  ä  raison  de  la  faci- 
Hie  avec  laquelle  ils  se  deplacent.  Les  anciens  disaient  : 
Mobilia  personani  sequuntur ;  mobilia  os^ibus  doniini 
inhserent,  Les  meubles  peuvent  ^tre  consideres  coninie 
ne  faisant  qu*un  avec  la  personne  de  leur  proprietaire. 
comnu?  le  suivant  partout  ;  et  ils  devraient  etre  rej^is. 
coninie  cette  personne  nieme,  par  sa  loi  nationale.  Mais 
les  maximes  que  Ton  cite  n'expriment  que  des  fictions. 
Keellement,  les  meubles,  du  nioins  quand  on  les  consi- 
dere  en  eux-memes  et  abstraction  faite  de  la  personue 
de  leur  proprietaire,  ont  une  Situation  determinee,  variable 
saus  doute,  mais  certaine.  II  n*y  a  pas  de  bonne  raison 
pour  ne  pas  leur  appliquer  les  memes  regles  qu'aux 
immeubles  ' . 

103,  C'est  donc  d'apres  la  loi  du  pays  oü  se  trouvent 
les  biens,  meubles  ou  immeubles,  quelle  que  soit  la 
nationalite  du  proprietaire,  que  se  determineront,  d'apres 
notre  jurisprudence  : 

I.  On  ptuit,  (laus  la  nouvelle  ductrine,  exposee  plus  haut,  n®  09. 
»|ui  |)()si»  i'ii  principe  ((u'il  u'y  a  pas  de  Statuts  reels  et  <|ue  la  loi, 
memo  relative  aux  hiens,  est  pcrsoniicUe,  arrivei*  aux  nienies 
resullals  (|uo  donne  la  jurisprudence.  En  efTt^t,  cello  doctriiie 
reconnail  que  k«  loi  de  IVtranger  ne  doli  pas  porter  atteintc  aux 
lois  locales  d'ordre  public.  Or  on  |)eut  dire  <juc  toules  les  iois 
relatives  aux  biens  ont  ce  caractere.  Pour  les  immeubles  celan'esl 
pas  conteste  La  condition  juridi(pie  des  immeubles  est  eil  rapport 
direct  et  immediat  avec  Tor^anisation  i>oliti({ue  d'un  pJVV's;  Tappli- 
cation  dune  loi  etranj^ere  jetterail  le  troublo  dans  cette  or^cani- 
sation.  Aussi  les  le«;islations  les  plus  novatrices,  le  Code  italieu 
par  exem[>le,  soumettent-ils  les  immeubles  ä  la  loi  territoriale, 
conime  notre  Code.  Pour  les  mcublüs,  on  peul  dire  aussi  cpie  le 
lep:islateur,  en  re^-lanl  leur  condition,  s'est  laisse  g-uider  par  des 
considerations  economi((ues  ^^i  de  credit  public;  on  ne  compreii- 
drail  «juere  (pu*  des  meubles  <jui  se  trouvent  sur  notre  sol  pusseiit 
se  soiistraire  a  des  dispositionsqui  ont«  daus  une  certaiue  luesure, 
un  caractere  d'ordre  public. 
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I**  La  nature  mobiliere  ou  immobiliere  des  biens.  Par 
exemple.  sont  meubles,  d'apres  nolre  Code,  les  moulins 
sur  bateaux  (arl.  531)  ;  ils  seront  traites  comme  tels  en 
France,  alors  meme  qu'ÜB  appartiendraient  ä  un  Saxon, 
dont  la  loi  aitribue  ä  ces  objets  la  nature  immobiliere 
C  civ.  saxon,  art.  39).  Sont'immeubles  par  destination, 
d 'apres  notre  Code,  les  ruches  ä  miel  (art.  o24) :  elles 
seront  traitees  comme  immeubles,  alors  meme  qu'elles 
appartiendraient  ä  un  Hollandais,  dont  la  loi  traite  ces 
übjets  comme  mobiliers  (C.  civ.  neerlandais,  aii.  563)*. 
2**  La  question  de  savoir  si  une  chose  est  dans  le 
commerce  ou  hors  du  commerce,  alienable  ou  inalie- 
nable. 

3®  Les  limitations  apportees  au  droit  de  propriete 
expropriation  pour  cause  d'utilite  publique,  voirie,  eta- 
blissements  dangereux,  incommodes  ou  insalubres). 

i**  Les  droits  reels  dont  les  biens  peuvent  ^tre  greves. 
.Vinsi  un  etranger  ne  pourrait  pas,  sous  pretexte  que  sa 
loi  nationale  Tv  autoriserait,  etablir  sur  les  immeubles 
(fu'il  poss^de  en  France,  une  de  ces  servitudes  en  faveur 
dune  personne,  que  nos  principes  de  droit  public  r^- 
prouvent  comme  entachees  de  feodalite,  mais  que  cer- 
laines  nations  admeltent  encore  ^.  Un  Allemand  ne  pour- 
rait pas  constituer  en  France,  sur  un  immeuble  lui 
appartenant,  un  de  ces  droits  de  renfe  fonciere  que  notre 
ancienne  legislation  reconnaissait,  et  que  le  Code  alle- 
mand admet  encore,  avec  le  caractere  de  droit  reel 
demembrant  la  propriete  et  permettant  d'exiger  des  pres- 
taiions  p^riodiques  de  tout  detenteur  de  Timmeuble 
^reve  (C.  civ,  allemand,  art.  1199  et  s.)  ;  ni  une  de  ces 
(kttes  foncieres^   creations  originales  du  droit  allemand 

1.  Cassation,  5  avril  1S87. 

2.  Cf.,  en  droit  alleinaiul,  la  distinctioii  ((ui  a  subsislo  jusqirä 
une  eiKxpie  reocnto,  entre  les  biens  nobles,  liittergiiterj  adelifje 
f'ütet%  et  les  biens  de  paysans,  bäuerliche  Güter  :  ces  derniers 
«^'faienl  greves  de  cerlaines  charffos  exceptionnelles,  les  autres 
privilegies. 
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(C.  civ.  all.,  art.  1191  et  s.),   que  nolre  legislation  iie 
soupQonne  meme  pas. 

De  mönie  c'est  notre  regime  hypothecaire  qui  s'appli- 
quera  aux  biens  des  ^trangers,  ä  tous  les  point^  de  vue 
(choses  susceptibles  ou  non  susceptibles  d'hypotheque, 
mesures  de  publicit^,  determination  du  rang,  de  T^tendue 
de  rhypoth^que,  etc.).  Ainsi  un  etranger  ne  pourrait 
pas,  en  vertu  de  sa  loi  nationale,  constituer  par  Conven- 
tion une  hypotheque  generale  sur  tous  ses  biens,  contrai- 
rement  ä  Tart.  2129  de  notre  Code. 

ä**  Les  modes  d'acquisition  et  de  transmission,  ä  tilre 
parliculier,  des  choses  mobilieres  ou  immobilieres.  Ainsi 
hl  propriet^  d  un  meuble  est,  suivant  notre  droit,  transmis- 
sible par  le  seul  effet  du  consentement,  sans  tradition  (Code 
civil,  art.  1138  et  1583);  il  faut,  au  contraire,  une  tra- 
dition en  droit  allemand  (Code  civil  allemand,  art.  929' : 
les  meubles  d'un  Allemand  seront,  en  France,  regis  ä 
cel  egard  par  notre  loi.  Quant  ä  la  transmission  de  la  pro- 
priete  d'un  immeuble,  eile  sera  parfaite  entre  les  parties 
solo  consefisu,  alors  meme  que  la  loi  du  proprielaire 
etranger  exigerait  une  tradition,  ou  un  acte  ecrit,  ouune 
declaration  a  une  administration  publique  (C.  civ.  all., 
art.  92;)) ;  mais  eile  ne  sera  opposable  aux  tiers,  en  prin- 
cipe, que  moyennant  Taccomplissement  de  la  formalile 
que  nous  appelons  la  transcription  (loi  du  23  mars  185')  . 

Autre  exemple  :  la  prescription  s'appliquera  aux  ini- 
meubles  appartenant  a  des  AUemands  en  France,  bi<*n 
(|u'elle  n'ait  pas  Heu  en  Allemagne.  Reciproquemenl  ü^ 
pourront  acquerir  par  ce  mode.  On  discutait  sur  ce  \mni 
daas  notre  ancien  droit,  la  prescription  acquisitive  a'etanl 
autre  chose  que  Tancienne  usucapion  des  Romains, 
laquelle  elait  interdite  aux  peregrins.  II  y  a  plus  de 
doutes  aujourd'hui. 

G"  Les  modes  d'execution  sur  les  biens.  Tel  bien  est- 
il  saisissable  ou  insaisissable  ?  CVst  la  loi  fran^'aise  qu^ 
Ton  consultera.  C'est  eile  qui  determinera  les  regles  ne 
la  saisie. 
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PrOPRIETK    UTTERAIRE,     ARTISTIQUE,    industrielle«    COMMERCIALE. 

—  Idee  de  ces  droits  sui  generis  (106). 

Propriele  liiteraire  et  arlislique,  —  Les  ^trangers  y  ont  droit 
(107,  108).  —  Trait^  franco-allemand,  de  1883  (109).  — 
Convention  de  Berne,  de  1886,  et  Union  internationale 
\1I0).  —  Cons^quences  de  ces  traites  et  Conventions  (111- 
I13j.  —  Quelle  est  la  loi  applicable  au  point  devuede  la 
duree  de  la  protection  ?  (114).  —  Projet  d'un  Code  inter- 
national (1 15). 

ProprUii  commerciale  et  industrielle.  —  Idöe  generale  (116). 

—  Breveisdinvention,  —  L'etrangerpeut  obtenir  en  France 
un  brevet  d'invention.  Conditions  (117-120).  —  Convention 
de  Paris,  de  188,3,  et  Union  internationale  (121).  —  L'Alle- 
magne  ne  fait  pas  partiedecette  Union  (122).  —  Dessinset 
modeles  industriels.  —  Les  ^trangers  sont  proteges,  mais  ä 
Charge  de  reciprocite  (123;.  —  Loi  applicable  en  cette 
matiere  (124). — Jurisprudencefrancaise.Projelsdereformes 
( 1 25, 1 26) .  —  Marques  de  fabrique  et  de  commerce,  —  Utilite 
de  ces  marques  (127).  —  Les  etrangers  sont  proteges  k  cet 
egard,  ä  charge  de  reciprocite  (^28).  —  Depot  des  marques 
.129).  —  Les  6trangers  sont-ils  proteges  meme  sans  ce 
dep6t  ?  ( 130j.  —  Nom  commercial.  —  L'^tranger  est  prol^ge, 
a  Charge  de  reciprocite  (131).  —  Situation  des  Allemands 
(132).  —  Projets  de  r^forme  (133). 

106.    PrOPRIÄT^    LirrtRAlRE,      ARTISTIQIE,     COMMERCIALF:, 

INDUSTRIELLE.  —  De  lü  pfopriete  proprement  dite,  qui 
porte  sur  des  objets  materiels,  on  a  Thabitude  de  rap- 
procher  le  droit  que  les  legislations  modernes  attribuent 
au  litterateur,  au  savant,  a  Tartiste,  ä  l'inventeur,  etc., 
et  qu'on  appelle  aussi  prop riefe  pour  la  commodite  du 
langage*,  bien  que  ce  droit  manque  de  plusieurs  des 
caracteres  distinctifs  de  la  propriete  veritable,  notam- 
ment  de  la  perpetuite. 

1.  Beaueoup  d'aiitcurs  preferent  Toxprossion  de  droits  intollev- 
tuelsy  propos^e  par  M.  Edmond  Picard,  rominonl  avocat  helgo, 
en  1883.  Elle  est  malhonreusonient  amphibologiquo  :  tons  les 
droits,  en  un  certain  sons,  sont  dos  droits  intollectuols,  car  tous 
sont  des  conceptions  de  notre  esprit. 
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Cette  espece  de  propriele  n'a  ete  reconnue  que  de 
notre  temps.  Les  regles  qui  s'y  appliquent  soni  tres 
variees  suivant  les  divers  pays.  Elle  semble  donc,  plus 
qu'aucun  aiitre  droit,  4tre  une  creation  de  la  loi  positive. 
Aussi  va-t-on  voirquenos  tribunaux  n'ont  pas  manque 
dV  appliquer  leur  jiirisprudence,  qui  refuse  aux  elran- 
l^ers  tout  ce  qui  n'est  pas  de  droit  naturel,  quand  les 
textes  ne  les  for9aient  pas  ä  deeider  autrement. 

107.  Propriele  litferaire  ei  artisti(/ue,  —  Le  droit  des 
etrangers  ä  cette  propriete  est  formelleinent  consacre 
par  le  d^cret  du  Sfevrier  1810,  art.  40,  sur  Vimprinierie 
et  la  librairie,  Mais  pendant  longtemps  les  tribunaux  et 
la  majorit^  des  auteurs  deci deren t,  d'apres  certains  textes. 
que  la  protection  de  notre  loi  n'etait  due  qu'aux  a»uvres 
dont  la  premiere  publication  avait  ete  faite  dans  notre 
pays.  La  contrefa^on  s'exer^ait  donc  libi'ement  k  Ten- 
contre  des  etrangers  non  edites  en  France.  Un  decrct  du 
28-31  mars  1852  mit  finä  cet  abus.  Aujourd'hui  Tegalite 
la  plus  parfaite  regne  entre  les  auteurs  fran^aiset  eti^an- 

^  gers  devant  notre  loi  nationale.  On  peut  donc  dire 
qu 'actuel lernen t  la  propriete  litteraire  ou  artistique  est 
considöree  che/,  nous  comme  un  droit  naturel,  et  non 
comnie  un  droit  civil. 

108.  Bien  entendu,  Tetranger,  pour  benelicier  de  la 
protection  de  notre  loi,  est  soumis  aux  niemes  conditions 
que  le  Franc^ais  ;  ainsi,  s'il  s'agit  d*un  livi-e,  il  doit  elTec- 
tuer  le  depot  de  deux  exemplaires  de  son  am  vre  a  la 
Bibliotheque  nationale. 

109.  Afin  d'assurer  a  nos  nationaux  k  Tetranger  un 
traitement  aussi  favorable,  notre  gouvernement  a  conclu 
des  traites  avec  hon  noinbre  de  nations.  Je  citerai  notam- 
nient  le  traite  avec  TAllemagne,  du  19  avril  1883.  Ces 
traites  etaient  fort  utiles,  car  il  n'y  a  que  tres  peu  de 
legislations  etrangeres  qui  soient  aussi  liberales  que  la 
notre  envers  les  auteurs  et  les  artistes  ;  en  Europe  on  ne 
peut  eiler  que  celle  de  la  Belgique. 

1 10.  II  taut  signaler  aussi  la  Conference  diplomatique 
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teuue  ä  Berne  en  I88i  et  1885,  qui  a  aboiiti  h  la  Conven- 
tion du  9  septembre  1886,  constituant  les  puissances 
signataires  ä  T^tat  d' Union  pour  la  protection  des  droits 
des  auteurs  sur  leiirs  opuvres  litteraires  et  artistif/ues, 
Parmi  ees  puissances  (ig^urent  la  France,  rAllemagne,  la 
Grande-Bretagne,  TAutriche,  la  Belgique,  la  Russie, 
ritalie.  etc.  Gette  Convention  n'aflfecte  en  rien  lemaintien 
des  traitcs  a n teri eurem ent  conclus,  en  tant  qu'ils  con- 
ferent  aux  auteurs  des  droits  plus  etendus. 

111.  Ni  ces  traites  ni  cette  Convention  n'ont  reelle- 
ment  ameljor^  la  condition  des  auteurs  ^trangers  en 
France,  puisque  ceux-ci  jouissaient  chez  nous  des  1'8J)2 
de  la  protection  la  plus  complete. 

Cependantla  formalite  onereuse  du  depot  a  etesuppri- 
mee  pour  eux.  Pourqu'ils-puissent  agir  en  justice  contre 
les  contrefacteurs,  il  suflit  qu*ils  produisent  un  certificat 
d^livre  par  Tautorite  competente,  constatant  que  les  for- 
malit^s  prescrites  par  la  legislation  du  pays  d'origine 
pour  la  protection  de  leur  droit,  ont  6ie  remplies  (Conv. 
de  Berne,  art.  11). 

112.  En  outre  ces  traites  ou  Conventions  ont  mis  (in 
k  certains  doutes.  —  Par  exemple,  le  docret  de  1832 
ne  disait  rien  des  cpuvres  de  sculpture,  ni  de  celles  d'ar- 
chitecture,  ni  des  repr^sentations  theatrales,  ni  des  tra- 
ductions.  On  avait  donc  pii  soutenir  que  ces  manifesta- 
tions  de  Tintelligence  ou  de  Tart  n'etaient  pas  proteg^es  ^ 
La  Convention  de  Berne  (art.   i)  donne  au  mot  reuvres 

I.  La  Cour  de  Cassation  a  juge»  le  14  decembre  1857,  contre  Til- 
luslrc  maitrc  Italien  Verdi,  qu'un  comf)ositeiir  etranji^er  ne  pouvail 
empecher  an  directeur  de  theatre  en  France  (roffrir  a  son  public 
nn  ouvrag-e  dcj^  reprcsente  a  Tetranjä^er.  (A'tte  jurisprudence,  fon- 
dee  sur  rinter[)rotalion  litterale  flu  deorel  de  181)2,  est  des  plus 
ronlestables.  —  De  nieme  on  a  soulenu,  en  se  fonclant  sur  le 
silence  du  menie  decrel,  cpi'une  npuvre  p  d)liee  ä  Telranf^er  pou- 
vait  etre  traduite  en  Fraiu'c  sans  Tautorisation  de  Tauteiir.  Mais 
la  jurisj)rudence  na  janiais  adrais  cetle  lli*'se.  La  meme  contro- 
verse  a  ele  autrefois  soulevee  (mi  Alleniajjne  :  v.  Jolly,  Die  Lphro 
ron  ynchdrurk^  Heidelberg,  18r»2,  p.  Iö2. 
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litter^irea  et  artistiques  le  sens  le  plus  ^tendu  (v.  d^jä, 
dans  le  meme  sens,  Tart.  1*^'  du  trait^  franco-allemand 
de  1883).  Elle  vise  formellement  les  representations 
th^ätrales  ( arl.  9.  —  Cf.  art.  8  du  traite  franco-allemand  i. 
—  Elle  reconnait  ä  Tauteur  le  droit  exclusif  de  tra- 
duction  pendant  dix  ans  ä  dater  de  la  publication  de 
Toeuvre  originale  (art.  5.  —  Cf.  art.  10  du  traite  franco- 
allemand,  qui  prot%eait  Tauteur  pendant  dix  ans,  raais 
a  la  double  condition  qu'il  se  füt  express^ment  r^serve 
le  droit  de  traduction  et  que  sa  propre  traduciion  eüi 
paru  dans  le  d^lai  de  trois  ans). 

113.  II  faut  remarquer,  dans  le  traite  franco-alle- 
mand  :  1°  la  disposition  qui  permet  la  reproduction  par 
extraits,  sans  Tautorisation  de  Tauteur,  mais  k  la  condi- 
tion de  citer  son  nom,  des  oeuvres  litt^raires  ou  seien ti- 
fiques  dans  des  ouvrages  d^enseignement  (art.  4.  —  Cf. 
Conv.  de  Berne,  art.  8) ;  2®  celle  qui  permet,  ä  moins 
d'interdiction  formelle  de  Tauten r,  la  reproduction  d  ar- 
ticles  extraits  de  journaux  ou  p^riodiques  (art.  5.  — 
Cf.  Conv.  de  Berne,  art.  7). 

114.  La  propriet^  litt^raire  ou  artistique  n'est  point 
perpetuelle  :  le  droit  de  Tauteur  ne  pouvait  lui  etre  inde- 
(iniment  r^serv^  sans  compromettre  les  int^.rets  des 
generations  ä  venir.  Ce  droit  dure,  en  France,  pendant 
toute  la  vie  de  Tauteur,  et  pendant  cinquante  ans  apr^s 
sa  mort.  En  Allemagne,  comme  aussi  en  Autriche,  en 
Suisse,  le  d^lai  est  de  trento  ans  apres  la  mort  de  Tau- 
teur;  en  Belgique,  de  vingt  ans.  Quelle  loi  appliqueni- 
t-on,  en  France,  ä  la  protection  de  la  propri^t^  artistique 
et  litteraire  d'un  AUemand?  La  loi  allemande  (V.  traite 
franco-allemand ,  art.  l**^  —  Convention  de  Berne, 
art.  2) ;  plus  exactement*  la  loi  du  pays  d'origine  de 
Toeuvre,  c'est-ti-dire  du  pays  oü  eile  a  ^te  publice  pour 
la  premiere  fois.  Si  donc  TAUemand  s'etait  fait  6diter 
en  France,  il  y  serait  protege  pendant  cinquante  ans. 

Ho.  Peut-etre  arrivera-t-on  un  jour  ä  faire  un  codo 
international    de   la    propric't^    litteraire   et    artistitpie. 
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applicable  dans  tous  les  Etats  de  TUnion,  et  y  reglant 
uniformenient  le  droit  d'auteur.  La  proposition  en  avait 
ele  faite  en  1884  par  la  d^legation  allemande  i\  la  Con- 
ference de  Berne.  Tel  a  et^  aussi  le  vceu  de  V Association 
litteraire  internationale  reunie  en  congres  ä  Madrid,  en 
1887. 

116.  Prtopriete  commerciale  et  industrielle.  —  II  s'agit 
ici  des  brevets  d'invention,  desdessins  et  modeles  indus- 
triels,  des  marques  de  fabrique  et  de  commerce,  du  nom 
commercial. 

117.  Brevets  d'invention.  —  L'inventeur  etranger  peut 
obtenir  en  France  un  brevet  d'invention^  c'est-a-dire  un 
titre  qui,  moyennant  Taccomplis^^ement  de  certaines 
formaütes  et  conditions,  lui  assure,  pendant  un  temps 
determine,  le  droit  exclusif  d'exploiter  cette  invention  et 
den  percevoir  les  benefices.  La  loi  du  5  juillet  1844 
(art.  27  et  29)  est  formelle  ä  cet  ^gard. 

118.  Toutefois  Tetranger  qui,  en  verlüde  son  brevet, 
ve.ut  faire  operer  la  saisie  des  objets  qu'il  pretend  con- 
trefaits,  doit  fournir  un  cautionnement  (art.  47).  Cette 
condition  n'est  point  necessairement  imposöe  au  Fran^ais 
en  pareil  cas.  C'est  que  Tetrange^r  ne  presente  pas  de 
garanties  süffisantes  pour  Texecution  des  condamnations 
qui  pourront  etre  prononcees  contre  lui,  si  sa  saisie  est 
reconnue  mal  foad^e.  Mais  il  n'est  pas  oblige  chez  nous, 
comme  il  Test  en  Alleniagne,  de  constituer  un  manda- 
taire  charge  de  le  representer  dans  les  demarches  en  vue 
de  Tobten tion  du  brevet  et  dans  les  actions  en  justice. 

En  outre,  Tetranger  dontTinvention  aetä  dejä  brevetee 
k  Tetranger,  n'est  point  admis,  si  son  invention  y  a  ete 
rendue  publique,  a  obtenir  en  France  un  brevet  [brevet 
dimportation)  :  son  droit  est  subordonne  ä  Tabsence  de 
toute  divulgation  anterieure.  Comme  la  loi  allemande 
du  7  avril  1891  (art.  23,  i*'  alin.)  permet  a  celiü  qui  se 
faitbreveter  en  Allemagne  de  conserver  pendant  un  cer- 
tain  temps  (de  trois  a  six  mois)  le  secret  de  sos  descrip- 
tions,  il  s'ensuit  que  l'obtention  du  brevet  d'importation 
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en  France  pourra  ne  pas  faire  de  difficult^  pour  un  Alle- 
tnand.  II  en  serait  autrement  si  Tinventeur,  pour  prendre 
un  brevet  dans  son  pays,  avait  du,  comme  Ty  obligent 
les  lois  franv^iise,  angiaise,  et  quelques  autres,  publier 
des  sa  demande  la  description  de  son  invention. 

I^  duree  du  brevet  d*importation  ne  peut  etre  supe- 
rieure  ä  celle  du  brevet  original.  Cest  le  principe  de  la 
Holidarite  des  brevets^  non  admis  en  Allemagne,  en 
Anglelerre,  en  Espagne. 

H9.  Le  brevet  de  Tetranger  doit,  comme  celui  du 
Franijais,  ^tre  exploite  en  France  dans  les  deux  ans,  li 
peine  de  decheance.  L'exploitation  ne  doit  pas  en  etre 
interrompue  pendant  plus  de  deux  ans  (art.  32,  2®.  Cf.  loi 
allemande  de  1891,  art.  1,  §  H)  *.  On  a  critique  vivement 
cette  disposition,  genante  pour  Tetra nger,  qui  n'a  en 
France  ni  relations  ni  Etablissement  industriell  et  qui  est 
souvent  dans  Timpossibilitö  d  y  exploiter  son  invention. 
Le  congres  industriel  de  1 889  en  a  reclame  la  suppres- 
sion. 

120.  Une  autre  disposition  con^ue  dans  le  meme  ordre 
d'idees  et  qui  a  ete  non  moins  critiquee,  est  celle  qui 
interdit  ä  Tinventeur,  sous  peine  de  decheance,  d'intro- 
duire  en  France  des  objets  fabriques  k  Tetranger  sem- 
blables  k  ceux  que  son  brevet  garantit  (art.  32,  3^).  II. 
n'exploiterait  pas  r^ellement  chez  nous  s'il  y  livrait  k  la 
consommation  des  objets  fabriques  au  dehors'^.  II  suit  de 
Ik  qu'il  est  obligE  de  fonder  en  France,  s*il  veut  y  etre 
protege,  un  Etablissement  industriel,  avant  meme  d  avoir 
pu  se  rendre  compte,  par  Tintroduction  prealable  de 
produits  manufactures  par  lui  dans  son  pays,  du  debit 
qu'il  en  trouvera  dans  le  n6tre    et  des  benefices  qu'il 

t.  Toutofois  la  decheance  nt»  serait  pas  prononceo  si  Tinaction 
<lo  rinvonUnir  s'ox[)liciuait  aulrcmont  quo  [»ar  la  presomption  d'al)- 
dication  volontaire  de  son  droit. 

2.  II  a  Ott'  d'aillours  jug-e  (jue  los  ohjots  introÜuits  h  litro  dVchan- 
tillons,  Oll  comnio  niodt^lcs,  oii  pour  otro  Iravaillos,  repari's  ou 
oompl«^t('»s,  ou  on  transit,  no  donnont  pas  liou  a  !a  dechoanco. 
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tirera  de  son  inv^ntion.  Aussi  a-t-on  k  diverses  reprises, 
et  notamment  dans  len  Congres  industriels  de  1878  et 
1889,  reclame  Tabrogalion  de  cette  interdiction. 

121 .  La  eondition  de  Tinventeur  etranger  a  ete  s^rieu- 
sement  am^lioree  chez  nous  par  la  Convention  internatio- 
nale conclue  ä  Paris  le  20  mai  1883,  pour  la  protection 
de  la  propriete  industrielle^  entre  de  nombreuses  puis- 
sances,  paraii  lesquelles  coniptent  la  Fmnce,  la  Grande- 
Bretagne,  ritalie,  la  Belgique,  les  Pays-Bas,  la  Suisse, 
la  Suede  et  la  Norwege,  TEspagne,  le  Portugal,  les  Etats- 
Tnis  dWmärique.  Les  sujets  de  ces  divers  Etats  jouissent, 
(lans  tous  les  Etats  de  ITInion,  des  avantages  que  les  lois 
de  chacun  d'eux  accordent  actuelleinent,  ou  accorderont 
par  la  suite,  ä  leurs  nationaux,  ä  la  seule  condition  de  se 
conformer  aux  exigences  imposees  a  ceux-ci  par  la 
le^islation  de  chaque  Etat. 

S'ils  ont  depose  dans  leur  pays  une  demande  de  bre- 
vet,  ils  ont  pendant  six  mois  im  droit  de  priorite  pour 
se  faire  breveter  dans  les  autres  Etats  de  l'Union, 
nonobstant  toute  public! te  donnee  ä  leur  invention  dans 
ce  delai. 

L'introduction  par  le  brevete  d'objets  fabriques  au 
dehors  n'entraine  pas  la  decheance. 

Le  sens  du  mot  propriete  industrielle  a  ete  defini 
de  la  fa<;on  la  plus  large  :  il  comprend,  d'apres  la  Con- 
vention, non  seulement  les  produits  de  Tindustrie  pro- 
prement  dite,  mais  aussi  ceux  de  Tagriculture  (vins, 
Iruits,  grains,  bestiaux,  etc.)  et  les  produits  mineraux 
livres  au  commerce  (eaux  min^rales,  etc. '.) 

122.  II  est  a   remarquer  que  TAllemagne   na   point 
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l.  II  a  ete  institue  ö  Borne,  sous  le  nom  de  Bureau  internntiunul 
'ifrUnion  pour  la  protprtinn  flp  In  propriHd  industrielle,  un  otlice 
l>lare'  sous  raiitorile  He  rAdminislralion  föderale  suisse  et  char^e 
jl<^contraIiser  les  rensoi^nienionls  et  documenls  sur  la  |)roi)riete 
industrielle.  II  existe  ef,^aleinent  k  Borne  un  Bureau  international 
pfinr  la  protection  rlrs  rrurrps  littArairosi  et  artistiques.  Ils  |)ublienl 
dos  bulletins  perloditjuos,  en  franvais  :  la  Proprit^le  industrielle^ 
'H  h'  Droit  d'autpur. 
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adhere  k  la  Convention  susdite  (non  plus  que  TAutriche- 
Ilongrie  et  la  Russie).  Elle  reste  donc  sous  rempire  du 
droit  commun  expose  plus  haut.  Elle  n'a  d'ailleurs  pas 
conclu  de  trait^  particulier  avee  la  France  au  sujet  des 
brevets  d'invention. 

123.  Dessins  et  modeles  industriels.  —  llne  loi  fnm- 
vaise  du  18  mars  1806  a  permis  aux  fabricants  de  se 
reserver  la  jouissance  exclusive  de  leurs  des.sins  et 
modeles,  soit  ä  perpetuit^,  s'ils  le  veulent,  soit  pour  un 
temps  detennine,  moyennant  le  depöt  de  ces  dessins  et 
modeles  aux  arcbives  du  conseil  des  prud'hommes  ou  au 
preffe  du  tribunal  de  commerce. 

Les  ätrangers  ont-ils  le  meme  droit?  Notre  jurispru- 
dence  a,  jusqu'en  1873,  d^cidö  negativ^ment  :  cetle 
espece  de  propridte  ^tait,  ä  ces  yeux,  un  droit  purement 
civil.  Mais  une  loi  du  26  novembre  1873  Ta  etendu  aux 
etrangers,  «  si  dans  leur  pays  la  legislation  ou  des  trai- 
tc^s  internationaux  assurent  aux  Fran<^ais  les  menies 
garanties  (art.  9)  ».  Or  precisement  la  reciprocite  estassu- 
ree  aux  Fran^ais  en .  Allemagne  par  des  Conventions 
diplomatiques  ^  Donc  les  fabricants  allemands  peuvent 
redamer  la  protection  de  nos  lois  pour  leurs  dessins  et 
modeles. 

12i.  D'apres  la  loi  allemande,  cette  espece  de  pro- 
priete  n'est  protegee  en  Allemagne  que  pendantun  temps 
limite  et  moyennant  le  paiement  d'une  taxe  assez  forte; 
tandis  quVn  France  cette  protection  peut  etre  indefinie, 
et  est  presque  gratuite  '-.   On  admet  que,  si  Tindustriel 

1.  Traito  do  commerce  onlro  la  France,  et  le  Zollverein,  «1« 
2  noül  1805,  arl.  28;  dedarntion  du  12  octobre  1871,  arl.  11  :  Con- 
vention additionnelle  au  traite  de  Francfort,  du  11  dec.  1871, 
arl.  18.  —  Cf.  lois  alleniandes  du  11  janvier  1876  et  du  l"/ juin 
1801. 

2.  En  Allemapne  la  duree  est  de  1  h  IH  ans,  au  grede  rinteresso. 
pour  les  modeles  et  dessins.  La  laxe  est  progressive,  eile  va  jus- 
(ju'h  3  mfircs  par  an,  pour  la  protection  de  onze  h  quinze  ans.  Pour 
les  modeles  de  fabrication,  la  duree  est  de  trois  ans  et  la  taxe  ^lo 
00   marcs,  avec    Prolongation  faeullative  pour  une  duree  egale. 
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allemand  a  son  etablissemeni  en  France,  il  pourra  se 
prevaloir  de  la  loi  fran«?aise  au  point  de  vue  de  la  duree 
de  son  droit ;  dans  le  cas  contraire ,  on  suivra  la  loi 
e Irangere  :  il  ne  pouiTail  revendiquer  chez  nous  la  jouis- 
sance  exclusive  d'iine  chose  qui,  dans  son  pajs,  seraii 
tomb^e  dans  le  domaine  public. 

125.  Notre  jurisprudence ,  par  analogie  de  ce  qui 
est  admis  en  mati^re  de  brevets  d'invention,  considere 
comme  nul  le  depöt  d'un  dessin  ou  modele  dejk  exploite 
en  pays  etranger.  Celle  jurisprudence  est  Ires  contestee. 

126.  Un  projel  de  loi  est  ä  Tetude,  qui  ameliorerait  la 
condition  de  Telranger  dans  le  cas  oü  il  dirige  en  France 
un  etablissemeni  industriel  ou  v  est  altache,  en  Tassi- 
niilant  purementet  simplement  au  Franyais,  quelles  que 
soient  les  regles  admises  ä  Tegard  de  nos  nalionaux  par 
les  lois  ou  les  trailes  du  pays  auquel  il  appartient. 

127.  Marques  de  fabrique  et  de  commerce ,  —  L'uti- 
lite  de  la  protection  des  marques  de  fabrique  et  de  com- 
merce est  evidente  :  c'est  au  moyen  des  marques  que  les 
industriels  et  les  commerc^ants  signalent  au  public  leurs 
produils,  les  distinguent  des  produits  similaires,  et  se 
reservent  ainsi  les  benefices  legitimes  de  la  repulalion 
que  leur  travail ,  leur  loyaule,  leur  habilete  leur  onl 
acquise.  C'esl  aussi  par  ce  moyen  que  les  consommaleurs 
sont  mis  ä  meme  de  faire  leur  choix  en  connaissancc  de 
cause.  La  contrefayon ,  Tusage  non  autorise  de  ces 
marques  doivent  donc  etre  reprimes. 

128.  Celle  protection  cependanl  n'etait  pas  due  a 
Tetranger  en  France,  suivant  notre  jurisprudence,  ante- 
rieurement  a  1857  :  c'etail  la  encore  un  de  ces  droits 
reserves  exclusivement  a  nos  nationaux.  Mais  aujour- 
d'hui ,  en  vertu  des  lois  du  23  juin  1837  et  du 
26   novembre   1873,  eile  est  assuree    a    Tetranger  qui 


moyonnant  lo  paionienl  (l'uno  nouvrllc  luxe  du  (jO  marcs.  —  En 
France,  pour  um*  proleclion  ikm'ik'Iiu'IU',  la  taxe  i'sl  de  dix  francs 
seulcment. 
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passede  sur  notre  sol  un  etablissement  induslriel,  sans 
autre  condition,  et  meme  ä  celui  qui  est  etabli  hors  de 
France,  lorsque  les  lois  de  son  pays  ou  des  traites  con- 
clus  avec  ce  pays  y  assurent  h  nos  nationaux  la  recipro- 
cite.  Or  il  y  a  reciprocite  avec  rAllemapne  a  cet  epard. 
en  vertu  du  traite  avec  le  Zollverein  du  2  aoüt  1863  et 
de  la  Convention  additionnelle  du  traite  de  paix  franco- 
allemand,  du  12  octobre  1871. 

129.  L'etranger  est,  bien  entendu,  soumis  a  la  meme 
formalite  que  le  Fran^ais,  a  savoir,  le  depot  prealable  du 
modele  de  la  marque,  et,  en  outre,  du  clich^  typog^a- 
phique  de  cette  marque,  au  p*effe  d'un  tribunal  de  conri- 
merce  en  France  (V.  loi  de  1857.  art.  2,  modifi^  par  la 
loi  du  3  mai  1890)  *.  A  cette  condition  son  droit  est  pro- 
tege  pour  une  p^riode  de  quinze  ans,  renouvelable.  Des 
poursuites  en  police  correctionnelle  contre  les  contrefac- 
teurs  peuvent  ^tre  intent^es  par  lui. 

130.  On  discute  pour  savoir  si  Tetranger  qui  n'a  pas 
efTectue  le  depöt  de  sa  marque,  et  qui  ne  peut  pas  en  con- 
sequence  (pas  plus  que  le  Fran^ais  du  reste),  intenter 
des  poursuites  correctionnelles,  peut  du  moins  agir  devant 
la  justice  civile  pour  concurrence  d^loyale  contre  Tusur- 
pateur  de  mauvaise  foi  et  obtenir  des  dommages  et  inte- 
rets.  La  plupart  des  auteurs  döcident  affirmativement. 
L'opinion  contraire  prevaut  en  jurisprudence. 

131.  Noni  conimercial,  — L^usurpation  du  nom  d'un 
industriel  ou  d'un  commeryant  fran<;ais  est  punie  chez 
nous  de  peines  correctionnelles  (loi  du  28  juillet  1821). 
L'etranger  peut-il  se  pr^valoir  de  cette  loi?  Peut-il  au 
moins  agir  en  dommages  et  interdts  contre  Tusürpateur? 
Notre  Cour  de  Cassation  a,  par  un  arret  celebre  (12  juil- 
let 1848)  adoptö  la  negative,  et  la  jurisprudence  s'est 
fixee  en  ce  sens  :  ce  droit  est  ä  ses  yeux  une  facult^  pure- 

1.  ün  (leeret  du  27  fevrier  1891,  art.  15,  statue  que  pour  les 
etraiifjers  ^ou  les  Fran^aisi  dont  les  «Etablissements  sont  situ6^ 
hors  de  France,  ce  d€»p6t  doit  etre  necessairemenl  efTectue  au 
^refTe  du  tribunal  de  commerce  de  la  Seine. 
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ment  civile,  «  qui  ne  doit  son  existence  qu'ä  la  volonte 
arbitraire,  changeante  et  variable  du  legislateur.  »  Ce 
svsteme  est  attaque  par  presque  tous  nos  auteurs  :  un 
d'eux  le  qualifie  de  bar  bare. 

132.  La  question  n'a  du  reste  pas  d'interet  au  point 
de  \rue  des  nations  chez  lesquelles  nous  jouissons  de  la 
reciprocite  legislative  ou  diplomatique  (tel  est  le  cas  de 
r AUemagne  ^ ) .  Leurs  nationaux  ont  droit  ä  la  protec- 
tion de  leurs  noms  conime  de  leurs  marques  (loi  du 
26  novembre  1873,  art.  9). 

133.  Une  proposition  de  loi  recente  et  un  vteu  du  Con- 
^res  de  la  propriete  industrielle  en  1 889  tendent  ä  assu- 
rer  la  protection  du  nom  commercial  d'une  fa9on  absolue 
et  independaniment  de  toute  reciprocite. 

Obligations.  —  I/etranger  peut  deveiiir  cr^ancier  et  debiteur 
en  France  (134).  —  Conditions  de  forme  pour  les  contrats 
de  l'etranger.  Locus  regit  actum  (135).  —  Exception  pour 
la  Convention  d'hypotheque  (136).  —  Legislation  alle- 
niande  (137).  — Conditions  de  capacite.  Application  de  la  loi 
nationale  de  Tetranger.  Diverses  restrictions  proposees 
(138).  —  Interet  de  la  question  au  point  de  vue  des  AUe- 
mands  (139).  —  Effets.  Idee  de  Yautonomie  de  la  volonte 
(140).  —  En  cas  de  conflit  de  lois,  laquelle  est  applicable? 
(141). 

Droits  de  Tctranger  creancier  (142,  1  i3).  —  Droits  de  l'etran- 
ger  debiteur  (144,  l45j. 

134.  Obli(;atio>s.  —  II  a  toujours  ete  admis  qu'un 
etranger  peut  acquerir  une  creance  en  France,  ou  y  deve- 

l.  L'art.  28  du  Irailc  du  2  aoul  1805  entre  la  France  el  le  Zoll- 
vwein,  dejä  eile,  sti[)ule  la  reci[)rocile  [lour  la  proteelion  des 
marques  de  fabrique  el  de  commerce,  et  pour  la  dHujimtion  et 
iHiquetagp  dfs  rnarchandisf*)*,  Ces  dernieres  expressions  coni- 
prennent  inconlestablemenl  la  protection  des  noms  de  commerce 
'jugement  du  Reichsgericht  de  Leipzig,  du  15  janvier  1895).  Cet 
articl€  a  ete  remis  en  vigueur  par  la  Convention  additionnelle  au 
Iraite  de  paix  franco-allemand,  du  12  octobre  1871. 
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nir  (lebiteur,   (juelle  que  soit  la   cause  de  robligatiou 
(conlral,  delil,  quasi-conlral,.  quasi-delit). 

(Juand  il  s'agit  de  contrals,  des  queslions  s'elevenl 
ri'lativenient  aux  fornies  de  Tacte,  a  la  capacite  des  par- 
lii's.  elc.  Nous  avüiis  dejk  vu  des  questious  de  ce  g^enre 
iMi  nous  üccupant  du  mariage. 

I  '^*5.  Pour  les  fornies,  nous  rappellerons  la  regle  Locus 
rrf/if  nctiun.  I/etranger  qui  se  trouve  en  France,  fera 
(h's  iicies  juridHjues  valables  en  eniployant  les  fornies  de 
la  loi  IVanvaise,  alors  menie  que  la  loi  de  son  pays  pres- 
crinüt  des  fornies  diflereiites.  Inversement ,  s'il  a  con- 
Iracte  a  Tetraiiger  dans  les  formes  qui  y  sont  regleinen- 
taires,  il  |)ourra  se  prevaloir  en  France  de  Tacle  acconi- 
pli,  (|ujind  menie  la  loi  franyaise  serait  plus  exigeante  '. 

VM\,  II  y  a  loutefois  une  exception,  en  matiere  de 
Constitution  d'hypotheque.  D'apres  la  regle  Locus  re.ijit 
uvtuin,  la  Convention  d'hypotheque  conclue  a  Tetranger 
confornienuMit  a  la  loi  locale,  devrait  produire  son  elfet 
sur  les  iiunieuhles  du  debiteur  situes  en  France.  Or  il 
n'cn  est  pas  junsi  :  «  les  contrats  passes  en  pays  etrangcr 
nt'  pruvent  donner  hypothe([ue  sur  les  biens  de  France 
!arl.  2I2S).  »  (Test  la  une  inconsequence  et  une  erreur, 
(lonl  Tcxplication,  tiree  de  noireancien  droit,  n'ofFrirait  ici 
auciin  inttTct,  et  contre  laquelle  tous  les  auteurs  pro- 
trstenl. 

Poiii'  si^  souslraire  a  cetle  disposition,  les  inleresses 
(ju'cllc  j;'cnc  et  (|ui  peuvent  etre  aussi  bien  des  Fran<;ais 
(|u<'  drs  iHrangers,  n'ont  qu'un  nioyen  :  c'esl  de  faire 
(IrcssiT  |)ar  nos  chanceliers  danibassade  ou  de  consulat 
li's  jkIcs  oonslilulifs  dhypotheque.  Mais  ce  moyen  n'est 
applicable  ([iic  si  les  parties  sont  fran^*aises  :  car,  a 
nioins    de    Conventions   diploniatiques    contmires,    nos 

I.  \msi  il  ;i  t'U'  jiii^^i'  «im»  r;i('lt' sons  soinjj  privt^  ri'<lij;t»  v\\  pays 
i'liMii;^'*'!-,  »Ml  AntrlrliMTo  (liiiis  Ti'SjK'ci',  diuis  U»s  foriiit's  de  la  Ini 
nni^liiiM'.  s;Mis  l:i  HUMilloii  Hon  poiir  trlle  »omrne  ecritc  ile  la  maiii 
(In  (U'hiUMii-,  oxi^rt«  par  l'arl.   ['Mi'i  de  aolro  Codf,  est  valid^Ie  Cas- 

salioii,   IS  auiil  iS.'ir»  . 
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agents  diplomatiques  ou  consulaires  n'ont  pas  le  droit 
de  recevoir  des  actes  interessant  des  etrangers  ^ 

137.  Nous  ferons  remarquer  que  la  loi  allemande, 
comme  la  notre,  reconnait  en  principe  la  regle  Locus 
regit  actum  (art.  \\  de  la  loi  introductive  du  nouveau 
Code  :  il  suffit,  au  point  de  vue  des  formes^  d^observer 
les  loi»  du  lieu  oü  Vacte  est  passe)  ^  et  que  par  cons^quent 
an  acte  fait  par  un  AUemand  en  France  dans  les  formes 
de  la  loi  fran^aise,  sera  valable  en  AUemagne. 

Toutefois,  par  une  disposition  analogue  ä  celle  de 
Dotre  Code  que  nous  venons  de  critiquer,  et  meme  d'une 
port^e  plus  generale  f  la  loi  allemande  ^carte  la  regle 
Locus  regit  actum  lorsqu'il  s'agit  d'actes  juridiques  qui 
etablissent  des  droits  rdels  (art.  11,  2*^  alin.).  Dejk  le 
landrecht  prussien,  §  115,  d^cidait  que  «  dans  tous  les 
cas  oü  un  contrat  a  pour  objet  la  propri^te,  la  posses- 
sion,  ou  Tusufruit  de  biens  immeubles,  on  observera, 
quanta  la  forme,  la  loi  du  lieu  de  la  Situation  des  biens.  » 
Cette  prescriplion  s'explique,  en  droit  allemand,  par 
rid^e,  etrangere  au  droit  romain  et  au  droit  fran^ais,  que 
pour  la  Constitution  ou  la  translation  d'un  droit  reel 
immobilier,  la  Convention  entre  les  parties  ne  suflit  pas, 
ni  mtoe  la  mise  en  possession,  mais  qu'il  faut  essen tiel- 
lement  une  inscription  sur  des  registres  publics,  condi- 
tion  qui  ne  peut  naturellement  dtre  remplie  que  sur 
place,  lä  oü  est  rimmeuble  dont  il  s'agit. 

138.  Pourla  capacite^  nous  savons  que  celle  de  Tetran- 
ger  en  France  dopend  de  sa  loi  nationale  (n®  39). 

Op  a  cependant  propos^  d'apporter  ä  cette  regle  une 

1.  Nous  avons  des  Conventions  de  ce  genre  avcc  la  Russic 
(l^avril  1874),  TEspagnc  (7  janvier  1862),  ritalie  (26  juillet  1862), 
le  Portugal  ^11  juillet  1866),  la  Grocc  (7  janvier  1876).  Nous  n'en 
avong  pas  avec  rAllemagne. 

Un  trait^  va  plus  loin  :  traite  franco-sarde  du  2'»  mars  1760, 

arl.  22,  confirme  par  un  acte  diplomatiijue  du  11  septembrc  1860, 

1*1  ap  )licable  aujourd'hui  dans  les  rapports  enlre    la  France  et 

ritalie.  11  ecarle,  au  profit  des  nationaux  dosdeux  pays,  l'arl.  2128, 

el  rend  ä  la  regle  Locus  regit  ticlum  loutc  sa  valcur. 

Cond.  dfs  Etr.  en  France,  6 
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excoption  grave,  que  Ton  formule  diversement.  D'apre«; 
les  uns,  Fetranger  ne  serait  plus  regi  par  sa  loi  person- 
neue  lorsque  TapplicatioD  de  cette  loi  cntraineraii  des 
consequences  prejudiciables  pour  les  Franvais  avec  les- 
quels  il  contracte.  Par  exemple,  mineur  selon  sa  loi 
nationale,  il  devrait  etre  cousidere  coinme  inajeur  en 
France,  s'il  a  Tage  de  la  majori te  fran^aise.  et  ne  pour- 
rait  pas  faire  pixinoncer  la  nulliie  des  obligat ions  con- 
tractees  par  lui  en vers  un  Fran<^ais  * . 

Suivani  d'autres,  la  loi  etrangere  n'esi  a  ecarter  quo 
si  le  Franyais  qui  a  traite  avec  lui  et  qui  auraii  ä  souITrir 
de  son  incapacite,  n*a  aucune  imprudence,  aucune  lede- 
re te  k  se  reprocher.  Xotre  jurisprudence  incline  vers  et» 
svstdme  '-^.11  conduit  ä  des  distinctions  assez  delicate.s. 
Si  Tetranger  reside  en  France  depuis  assez  longtemps  et 
passe  pour  Fran<^ais,  ou  s'il  contracte  des  obligations 
pour  subvenir  k  ses  besoins  joumaliers  (achatsd'aliments. 
de  marchandises  ä  Tusage  de  sa  personne,  location 
d'appartement,  etc.),  on  ne  considerera  pas  comme 
agissant  iniprudemment  le  Fran^ais  qui  traitera  avec  lui 
Sans  s^enquerir  de  sa  nationalite  et  de  sa  capacite  veri- 

1.  C'est  dans  co  sens  que  statue  le  Istndrechi  prussien,  ^  35  : 
«  l'n  tHranger  qui  contracte  en  Prusse  sur  des  objcts  qui  sy 
Irouvent,  doit  etre  juge,  relativement  h  sa  capacitö  de  conlracler, 
suivaiit  les  lois  qui  favorisent  le  plus  la  validit«.^  de  la  Convention.  " 
Tolle  est  aussi  la  loi  genc^rale  allemande  de  184^  sur  la  lettre  de 
chauge,  art.  8*  :  «  L'u  elranger  incapahle  de  s'obliger  (par  lettro 
de  change  d'apri's  la  loi  de  sa  palrie,  est  lenu,  s'il  prend  chei 
nous  des  engagements  par  lettre  de  change,  en  tanl  que  d'apre> 
nolre  loi  il  est  capable  de  les  prendrc.  »  Cf.  Code  de  procedun* 
civile  de  l'Empire,  art.  53  ;  loi  introductive  du  nouveau  Codo 
civil,  art.  7  :  «  Si  un  6tranger  fait  en  Allemagne  un  acte  juridique 
pour  lequel  il  est  incajmble  ou  n'a  qu'une  capacite  restreintc,  il 
est  repute  capa))le  pour  cet  acte  en  tant  qu'il  le  serait  d'apres  les 
lois  allemandes.  » 

2.  II  y  a  eu  en  ce  sens  un  arret  important  de  la  Cour  de  Cassa- 
tion, dans  une  alTaire  de  Lizardi,  16  janvior  i86t.  —  Depuis,  la 
plupart  des  jugtMtienls  et  arrets  sont  confornies  :  les  plus  i'eci'iib 
sont  du  Triliunal  de  la  Seine,  i"  juillet  1886,  20  mars  i^*M), 
5  avril  18*.Ki. 
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tables.  Au  contraire,  s'il  s'a^it  d'op^ralions  plus  impor- 
tantes  et  moins  ordinaires,  comme  des  aehats  d'im- 
meubles,  des  emprunts  d'argent,  des  souseripiions  de 
letlres  de  change,  il  n'y  a  rien  d'exorbitant  ä  exiger  du 
FraiK^is  qu'il  prenne  des  renseignements  sur  la  per- 
sonne  de  son  debiteur  et  s'öclaire  sur  la  loi  dont  celui-ci 
releve. 

Une  doctrine  plus  liberale  tend  k  prevaloir  parmi  nos 
autears.  I^  eapacit^  de  T^trangerest  r^gie,  dit-on,  par 
sa  loi  personnelle,  m^me  dans  le  cas  oüil  doit  en  rösul- 
ler  un  dommage  pour  le  Fran^ais  ayant  trait^  avec  lui, 
et  sans  distinguer  suivant  qu'il  y  a,  ou  non,  faute  de  la 
part  de  ce  Frangais.  A  vrai  dire,  on  est  toujours  en  faute 
de  ne  pas  connaitre  exactement  T^tat  et  la  capaeite  de 
celui  avec  qui  on  contraete.  C*est  une  maxime  ancienne  : 
nemo  ifjnarus  esse  debet  condiiion'uf  ejus  cum  quo  con- 
tra hU,  On  Tapplique  sans  diilieultö  dans  les  rap|K>rts  entre 
Fran<;ais  ;  pourquoi  ne  Tappliquerait-on  pas  dans  les 
rapports  entre  Fran^ais  et  etrangers  ?  Une  seule  excep- 
tion  doit  etre  adniise,  au  cas  oü  Tetranger  a  frauduleu- 
sement  dissimule  sa  nationalit^  ou  son  incapacite  ;  le  dol 
el  la  fraude,  en  effet,  fönt  exception  ä  toutes  les  regles. 
fraus  omnia  corrumpit  ^ . 

139.  La  question  que  je  viens  d'indiquer,  n*offre  guere 
d'interet  pour  les  Allemands,  et  cela  pour  deux  raisons. 
l^  premiere,  c'est  que,  d*apres  la  jurisprudence  et  la  doc- 
trine actuelles  de  leur  pays,  leur  capaeite,  s*ils  sont  domi- 
cilies  en  France,  doit  etre  regie  par  la  loi  frangaise  ;  nous 
avons  dejä  vu  que  nos  tribunaux  acceptent  cette  espece 
de  renvoi  et  appliquent  alors  la  loi  fran^aise  (n®  51).  La 
seconde  raison,  c*est  que  Tage  de  la  majorite  est  le 
meme  d'apres  les  deux  legislations  ^.  Mais  en  Espagne 

i.  Des  arrets  somblentadopterce  Systeme  :  Paris,  2jiiiilet  1878, 
4  mars  1890. 

2.  Cette  seconde  raison  sera  la  seule  ä  invoquer  iorsque,  par 
Tapplication  du  nouveau  Code,  la  capacitö  des  Allemands  k 
letranger  sera  rögie  par  leur  loi  nationale  (v.  n**  53).  Des  ä  present 
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et dans  les  Pays-Bas,  on  est  mineur  jusqu*ä  vingt-trois 
ans ;  en  Autriche  et  en  Hongrie,  jusquä  vingt-quatre  : 
en  Dänemark,  jusqua  vingt-cinq.  Et,  d*apr^s  la  lögisla- 
tion  de  ces  pays,  leurs  nationaux  sont,  ä  Tetranger,  regis 
par  leur  loi  nationale  quant  ä  leur  etat  et  ä  leur  capa- 
cite. 

{40.  Enfin,  pour  les  e/fets  des  contra ts  eonclus  par  un 
^tranger,  de  grosses  diflicultes  peuvent  surgir  ici,  que 
nous  n'avons  pas  eu  ä  examiner  en  matiere  de  mariage. 
Dans  les  actes juridiques  volontaires,  comme  les  contrats. 
tout  depend  de  la  volonte  des  parties.  «  Les  Conventions 
legale ment  faites  tiennent  lieu  de  loi  k  ceux  qui  les  ont 
faites  (arl.  1134,  Code  civil).  »  Leur  volonte  est,  comme 
on  dit,  autonome. 

141.  Si  les  parties  ont  declare  express^raent  que  les 
effets  de  leur  contrat  seraient  regles  par  teile  loi  deter- 
minee,  ou  si  leur  volonte  a  cet  egard  peut  s'induire  des 
circonstances  *,  il  nV  aura  pas  de  question. 

Mais  que  d^cider  dans  le  cas  contraire,  qui  est  de 
beaucoup  le  plus  frequent  ?  Appliquera-t-on  la  loi  du 
pays  oü  le  contrat  s'est  forme  ?  En  admettant  Taflirma- 
tive,  oü  le  contrat  sera-t-il  cens^  se  former,  lorsqu'il  se 
eonclura  entre  absents,  par  correspondance,  ou  par  man- 
dataire  ?  Appliquera-t-on  plutot  la  loi  du  pays  oü  le  con- 
trat est  destinö  ä  recevoir  son  execution  ?  ou  celle  du 
pays  oü  les  parties  sont  domiciliees?  ou  celle  du  pays 
d'oü  elles  sont  originaires  ?  Et  que  decidera-t-on  si  les 
parties  sont  domiciliees  dans  divers  pays,  ou  appar- 
tiennent  ä  diverses  nationalit^s  ?  Toute  une  litterature 
juridique  s^est  etablie  sur  ces  questions.  Je  ne  puis  que 

eile  est  la  seule  qui  exclue  le  conflit  entre  les  deux  l^gislations. 
lorsquc  rAllemand  doiit  il  s'agit  n^est  pas  domicilie  en  France, 
auquel  cas  il  rcste  soumis  h  sa  loi  d'origine. 

\ .  Un  tribunal  allcmand  a  juge,  ä  Toccasion  d*un  contrat  entre 
un  Allemandet  un  Espagnol,  que  Ton  avait  dii  se  r^ferer  k  la  loi 
an«::laisc,  a  raison  de  cette  circonstance  que  les  parlios  avaienl 
ri'dige  l'acte on  langue  anglaiso  (Hambourg,  17  ocl.  1865'.  Celle 
decision  singuliei*e  a  ole  reforraee  en  appel. 
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vous  indiquer  ces  diflicultes,  il  m'est  impossible  de  les 
aborder.  Noire  jurispnidence  semble  incliner  vers  la  loi 
du  Heu  oü  le  contra!  s'esi  forme.  Si  cependant  les  deux 
contractants  sont  tous  deux  etrangers  ä  ce  lieu  et  de 
meme  nationalitä,  il  est  naturel  de  supposer  qu'ils  se 
sont  tacitement  ref^res  k  leur  loi  nationale,  qui  leur  est 
commune,  plut6t  qu'ä  la  loi  du  pays  oü  ils  se  trouvent. 

142.  L'etranger  peut,  avons-nous  dit,  devenir  crean- 
cier  autrement  que  par  contrat.  II  a  ete  frequemment 
jug^  par  nos  tribunaux  qu'il  peut  demander  des  dorn- 
mages  et  inter^ts  ä  des  Fran^ais  ä  raison  du  prejudice 
qui  lui  aurait  ^te  caus^  sans  droit,  par  application  de 
Tart.  1382  de  notre  Code  :  par  exemple,  pour  Usurpation 
Je  son  nom  patronymique,  ou  pour  concurrence  deloyale. 

143.  Creancier,  Tetranger  a  en  France  tous  les  droits 
d'un  creancier  fran^ais.  II  peut  y  poursuivre  son  d^biteur 
en  justice  (n**  182} ;  il  peutle  faire  ddclarer  en  faillite  ;  et  il 
aura  le  droit  de  prorfaire  ä  la  faillite,  c'est-ä-diredese  pre- 
senter  comme  creancier,  absolument  dans  les  m^mes 
conditions  que  nos  nationnux,  alors  m^me  que  dans  son 
pays  la  loi  n'assurerait  pas  k  ceux-ci  Tegalite  avec  les 
elrangers*. 

II  peut  meme  invoquer  en  France  un  jugemenl  qu'il 
aurait  obtenu  k  Tetranger  contre  son  debiteur  et  en 
demander  Tex^culion  sur  les  biens  que  celui-ci  peut 
avoir  en  France.  Mais  nous  verrons  qu'alors  une  condi- 
lion  particuli^re  lui  est  imposee,  motiv^e  par  la  neces- 
sile  de  respecter  Tindependance  reciproque  des  Etats, 
base  des  relations  internationales  ;  il  doit  demander  k  un 
tribunal  franyais  IVxeyMa/wr  (n*^  196:. 

I.  La  logislation  allcmande  (loi  du  10  fevricM"  1877,  art.  3;  dit 
'|ue  les  creanciers  elrangers  sont  eg^aux  aux  nationaux  en  ma'ti6ro 
Hp  faillite,  mais  qu'avec  Tapprobation  du  Conseil  fedoral  il  peut 
i'lre  decide,  par  ordonnance  du  chancelier  de  TEmpire,  qu'un 
tlroit  de  repr^sailles  sera  mis  en  usa^fo  contre  les  nationaux  d'uii 
Klat  Strenger.  —  Dans  un  projet  de  reforme  de  notre  legislation 
Mir  les  faillites,  la  Cour  de  Cassation  a  [)ropose  recemment  l'in- 
troduclion  du  principe  de  la  reciprocite. 
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144.  Debiteur,  il  est  expose  aux  memes  mesures  de 
contrainte  qu'ua  debiteur  fran^ais.  Ilpeut  dire  mis  en  fail- 
Ute,  soitsur  la  requete  de  ses  cr^nciers,  soit  menie,  bien 
que  la  chose  ait  ^t^  contestee,  sur  sa  demande.  II  peut 
etre  admis  au  benefice  de  la  liquidation  judiciaire. 
qui  est  un  adoucissement  de  la  faillite,  conformement  a 
notre  loi  du  4  mars  1889. 

II  peut  se  liberer  envers  ses  creanciers  par  les  .divers 
modes  que  recoanait  notre  Code,  notamment  en  invo- 
quant  la  prescription  ^  Mais  on  se  demande  quelle  sera 
la  loi  applicable  quant  ä  la  duree  et  aux  conditions  de 
cette  prescription  ;  sera-ce  la  loi  du  lieu  oü  Tobligation  a 
pris  naissance  ?  ou  celle  du  lieu  oü  eile  doit  Hre  executee  ? 
ou  celle  du  creancier  ?  ou  celle  du  debiteur  ?  Toutes  ces 
opinions  ont  leurs  partisans.  La  jurisprudence  incline 
vers  la  derniere  -. 

115.  Des  lois  anciennes,  du  10  septembre  1807  et  du 
17  avril  1832,  avaient  aggrave  k  Tegard  des  etrangers  les 
rigueurs  de  cette  mesure  d  execution  qu'on  nomme  la  con- 
trainte par  corpSj  en  d'autres  termes  remprisonnement 
pour  dettes.  Mais  la  loi  du  22  juillet  1867  a  aboli,  en 
prinpipe,  la  contrainte  par  corps,  en  niatiere  civile^  coni- 
merciale  et  contre  les  etrangers  (art.  1*',  alin.  1**).  EUela 
laisse  subsister  en  matiere  criminelle,  correctionnelle  et 
de  simple  police  (alin.  2) ;  mais  il  n'y  a  plus  aujourd*bui 
de  diiTerence  entre  la  Situation  des  etrangers  et  celle  des 
Fran^ais  k  cet  egard  '. 

1.  Dans  notre  anciennc  jurisprudence  on  discutait  la  qucstion 
pour  cortaines  prescriptions  :  Celles  qui  s'accomplissent  par  do 
Courts  delais. 

2.  Cassation,  13  janvier  1869.  — Besan^on,  11  janvier  1883. — 
Trib.  de  la  Seine,  18  nov.  1891,  11  d^cembre  1893.  Mais  il  y  a  des 
decisions  divergentes. 

3.  On  a  soutenu  qu'il  y  avait  encore  cette  difference,  quo  Ics 
etrangers  ne  sont  pas  admis  au  bönöfice  de  la  cession  de  biens, 
nioyen  qu'a  le  debiteur  de  se  soustraire  par  fabandon  de  tout  son 
actif  k  cette  mesure  d'execulion.  Teile  etaitelTectivcment  la  Ii'gii»- 
lation  avant  1867  ^Code  de  proced.,  art.  905).  Mais  commi'  la 
cession  de  biens  na  jamais  ete adraise  au  profit  du  delnteur  con- 
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ACQLISITIÜN    ET   TRANSMISSION  DES    DROITS    l»ATRIMONIAUX    PAR    SUC- 

CEssiON.  —  Position  de  la  queslion  (146). 

Acquisilion  par  succession,  —  L'^tranger  etait  autrefois 
incapable  de  succeder  en  France  (117).  —  Decret  de  TAs- 
seinblee  Constituante  lui  rendant  sa  capacite  (118).  — 
Reactioii  du  Code  civil  :  relablissement,  et  meme  aj^gra- 
vation  de  Tincapacite  de  Tetranger  (119).  —  Loi  du  14 
juillet  1819;  nouvelle  restitution  k  Tetrangerdc  sa  capacite 
150).  —  Toutefois,  admission  d'un  droit  de  prelevement 
au  profit  des  Fran^ais  (lol^i.  —  Hypolheses  dans  lesquelles 
ce  droit  s'exerce  (152-154).  —  Conditions  (155).  — Legisla- 
tion comparee  (156). 

Transmission  par  succession,  —  L'ölranger  elail  autrefois 
incapable  de  transmettre  par  succession.  Droit  d^auhaine 
,157:.  —  Discredit  du  droit  d'aubaine  (158).  —  Adoucisse- 
raents  :  casd'exemption  (159).  —  Droit  de  detraclion  (160). 
—  Abolition  du  droit  d'aubaine  par  TAssemblee  Consti- 
tuante (161).  —  Reaction  du  Code  ( 162).  —  Loi  du  14  juil- 
let 1819  (163). 

Loi  applicable  aux  successions  des  etrangers.  —  La  succes- 
sion laissee  en  France  par  un  etranger  doit-elle  etrc  r<^gie 
par  sa  loi  nationale  ou  par  la  loi  frangaise  (161)?  —  But 
des  lois  successorales  (165).  —  Jurisprudence  fran^aise  : 
distinction  entre  les  meubles  et  les  immeubles  (166).  — 
Application  aux  immeubles  de  la  loi  fran^aise,  aux  meubles 
de  la  loi  du  domicile  (167-169).  —  La  loi  fran^aise  ne 
s'applique  pas  aux  biens  situes  ä  l'etranger  (170);  ni 
aux  meubles  de  l'etranger  domicilie  en  France  sans  auto- 

(iamne  pourcrimes,  delits  oucontravoiilions,  meme  de  nationalite 
frangaise,  il  s'ensuit  que  cette  dlsposition  est  desorofiais  sans 
application  et  qu'il  n'y  a  plus  de  dilTerence  ä  ce  point  de  viie 
entre  les  FVaii^ais  et  les  etrangers  f  Aubry  et  Rau,  §  782,  nole  32  ; 
fort/ra,  Demolombe,  XXVIII,  217). 

En  seos  invcrse,  la  Cour  do  Paris  a  jugo,  le  25  fevricr  1897,  en 
se  fondant  sur  le  texte  de  l'art.  l'^'",  aliii.  i'''',  de  la  loi  de  1867, 
qu'un  Etranger  n'etait  pas  soumis  k  la  conlrainle  par  corps,  memo 
dans  les  cas  oü  un  Frangais  y  est  soumis.  Ol  arrt't  iuvraisem- 
blable  a  ele  casse,  le  3  avril  1897. 


—  88  — 

risation  (171)«  ä  moinsque  la  loi  ^trangere  ne  d^dare  appli- 
cable la  loi  de  la  Situation  des  biens  (172). 

La  loi  etrangere  reste  applicable  aux  questions  de  capacite ; 
eile  peut  Tetre  aux  questions  de  formes  (173). 

Trait^s  consacrant  la  distinction  de  la  jurisprudence  (174). 

Lögislation  compar^e  (175).  —  Le  meilleur  systfeme  est  celui 
qui  admet  Tapplication  de  la  loi  nationale,  sous  reservc  des 
dispositions  contraires  ä  Tordre  public  (176). 

146.    SUCCESSION  (aCQÜISITION  et  TRANSMISSION  DES  DROITS 

PATRiMONiAUX  par).  —  J'ai  rescrvö  pour  la  traiter  ä  pari 
rimportante  question  de  savoir  si  les  droits  patrimoniaux 
que  nous  venons  de  passer  en  revue,  sont  pour  Tetran- 
ger  susceptibles  d'etre  acquis  ou  transmis  en  France  a 
cause  de  mort,  autrement  dit  par  succession, 

II  y  a  deux  points  de  vue  distincts  :  l'etranger  peut-il 
recueillir  en  France  par  succession  ?  peut-il  transmellre 
par  succession? 

iil.  A cquisilionpar succession.  —  Dans  notre  ancienne 
France,  le  droit  de  recueillir  ä  cause  de  mort,  soit  une 
succession,  soit  un  legs,  etait  consid^re  comme  depen- 
dant  du  jus  civile,  et  par  cons^quent  refuse  aux  etran- 
gers.  Aubains  ne  peuvcnt  succeder,  disait-on^ 

Le  motif  en  est  qu'ä  Rome  le  p^regrin  ne  pouvait  etre 
ni  institu6  heritier,  ni  gratifi^  d'un  legs,  k  raison  des 
formes  auxquelles  etait  soumis  le  droit  de  tester,  iesia- 
nienti  f actio,  Mais  quant  aux  successions  ab  intestai^  il 
semble  bien  que  rien  ne  rempßchait  d'en  recueillir,  con- 
formement  ä  sa  loi  personnelle. 

Les  l^gistes  du  moyen  äge  ne  manquerent  pas  de  res- 
susciter  cette  incapacit^,  sans  doute  ä  cause  des  gros  pro- 

1.  Une  exceptlon  etait  faite  ä  Torigine  par  ceriaines  coutumcä 
(notamment  celle  de  Vitry,  art.  72),  en  faveur  des  princes  ou 
nobles  ^trangers  non  resident  dans  le  royaume  :  ils  pouvaient 
recueillir  en  France  des  successions  ab  intestat,  mobilieres  ou 
immobilieres.  La  coutume  cit^e  mentionne  sp^cialement  les  noble* 
natifs  et  demeurants  ^8-pays  d' Allemag  ne,..  Cctle  cxception  nese 
maintint  pas. 
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fiisdont  eile  etait  lasource,  pour  les  fiscs  seigneuriaux  ä 
Torigine,  plus  tard  pour  le  tr^sor  royal.  Ils  Taggrav^rent 
meme,  en  Tetendant  aux  successions  ab  intestai. 

Ainsi  une  succession  s'ouvrait  en  France,  ä  laquelle 
etaient  naturellement  appel^s  des  etrangei*s,  soit  par  la 
volonte  expresse  du  d^funt,  manifestee  par  un  testament, 
soit,  ä  defaut  de  tesiament,  ä  raison  des  liens  de  pa- 
rente  qui  les  unissaient  au  d^funt .  Ces  h^ritiers  ou 
legataires  etaient  exelus.  On  appelaii  ä  leur  place  les 
autres  ayants  droit  fran^ais ,  meme  d*un  degr^  plus  eloi- 
gn^.  S'il  n'y  en  avait  pas  (ce  qui  etait  assez  ordinaire, 
Taubain  ne  laissant  gu^re  que  des  parents  aubains  comme 
lai)  *,  les  biens  allaient  par  droit  de  desh^rence  au  aei- 
gneur  haut  ju$ticier, 

Cette  incapacit^  de  succeder  fut  conservee  pendant 
toute  la  duree  de  Tancien  r<^gime.  II  n'y  fut  fait  excep- 
tion  qu'en  faveur  des  Anglais,  en  vertu  de  lettres 
patentes  du  18  janvier  4787,  ä  la  condition  d'acquitter  une 
taxe  de  10  0/0  2. 

148.  Elle  fut  abolie  par  un  decret  de  TAssemblee 
Constituante,  du  8  aodt  1791.  cc  Les  etrangers,  quoique 
etablis  hors  du  royaume,  sont  capables  de  recueillir  en 
France  les  successions  de  leurs  parents,  meme  Fran- 
vais...  (art.  3).  »  Et  la  Constitution  du  3septembre  1791 
repete  que  «  les  etrangers,  etablis  ou  non  en  France,  suc- 
cedent  ä  leurs  parents  etrangers  ou  Fran^ais.  » 

149.  On  ne  tarda  pas  ä  se  repentir  de  cette  concession. 
Les  autres  nations  chez  qui  (est-il  besoin  de  le  dire?) 
les  etrangers  etaient  incapables  de  succeder,  absolument 
comme  ils  Tavaient  ete  chez  nous,   n'userent   pas   de 


i.  II  faut  toutefois  remarquer  que  la  nationalite  francatsc;  etait 
plus  faeilcä  acqu^rir  alors  qu'aujourd'hui ;  il  sufTisait,  pour  etrc 
fraocais,  de  naitre  surle  sol  frangais,  peu  importail  la  nationalite 
des  parents. 

2.  Un  arret  du  Parlemenl  de  Paris,  du  20  fevrier  1711),  avail 
<%alement  admis  qu'une  exception  devait  Olre  faite,  on  vertu  des 
traites,  en  faveur  des  Hollandais. 
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ivciprocite  envers  nous ;  elles  n'v  avaient  aucun  interet, 
puisque  nous  avions  tout  accorde,  gratuitement  et  sans 
condition.  Aussi  les  redacteurs  du  Code  civil  retablirent- 
ils  le  Systeme  ancien  ;  I'etranger,  d'apres  Tart.  726,  ne 
fut  plus  admis  ä  succeder  aux  biens  que  son  parenU 
etranger  ou  fran^ais,  possedait  dans  le  territoire  du 
rovaume. 

Ils  allerent  meme  plus  loin,  dans  cette  voie,  que  Ton 
n'etait  jamais  alle.  Ils  retirerent  k  Tetranger,  par  Tart. 
912,  la  capacite  de  recevoirpar  donation  entre  vifs,  capa- 
cite  qui  lui  avait  toujours  ^le  reconnue  soit  en  droit 
romain,  soit  dans  notre  ancien  droit.  Cette  disposition 
elait  peut-etre  logique  ;  du  moment  qu'on  declarait 
Tetranger  incapable  de  recevoir  des  liberalites  a  cause 
de  mort,  il  n'y  avait  pas  de  raison  pour  lui  permettre  de 
recevoir  des  liberalites  entre  vifs.  Mais  eile  ne  s'harnio- 
nisait  pas  avec  la  distinction  qu'on  admettait  d'une  fa^on 
generale,  des  actes  du  jus  civile  et  des  actes  du  jus  gen- 
tium ;  la  donation  entre  vifs  ne  pouvait  en  effet  etre 
consideree  comme  un  acte  du  droit  civil,  eile  n'avait 
jamais  ete  traitee  comme  teile. 

A  ce  principe  de  Tincapacite  de  Tetranger  de  recevoir 
des  liberalites  quelconques,  le  Code  civil  apportait  une 
exception,  dans  le  cas  oü,  en  vertu  de  traites  conclus 
avec  la  nation  ä  laquelle  cet  etranger  appartient,  cette 
incapacite  n'atteindrait  pas  le  Frangais  dans  le  pays  de 
cet  etranger.  C'est  le  Systeme  de  la  reciprociie  diploma- 
tique^ dont  nous  aurons  ä  reparier  (n®  200).  On  esperait 
determiner  ainsi  les  peuples  etrangers  a  ameliorer  la 
condition  faite  chez  eux  ä  nos  nationaux. 

150.  Ce  regime  nouveau  ne  dura  que  quinze  ans.  ^^^ 
lendemain  des  guerres  ruineuses  du  premier  Empire, 
on  eprouva  le  besoin  d'adoucir  la  condition  des  etran- 
gers, afin  de  ramener  en  France,  s'il  etait  possible,  leui's 
capitaux  et  leur  Industrie.  Par  la  loi  du  14  juillet  1819, 
on  abrogea  les  articles  720  et  912,  on  rendit  aux  etran- 
gers, Sans  condition  de  reciprocite,  la  capacite  que  leur 
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avait  reconnue  la  Constituante  de  recevoir  des  donations, 
des  legs,  de  recueillir  des  successions,  non  pas,  comme 
eile  Tavait  fait,  par  generosite  pure,  mais  par  calcuP. 
Et  il  ne  semble  pas  que  nous  ayons  eu  k  le  regretter ; 
le  but  immödiat  que  Ton  poursuivait  alors  fut  atteini  ; 
d*autre  part,  cet  adoucissement  de  notre  legislation  est 
sans  aucun  doute  une  des  causes  qui  ont  d^termine  les 
preferences  des  Imigran ts  6trangers  pour  notre  pays,  et 
qui  expliquent  cette  affluence  considerable  que  nous  avons 
constat^e  (n°  2).  D'ailleurs,  peu  ä  peu,  les  autres  nations 
se  sont  mises  ä  Tunisson,  et  il  n'en  est  gufere  aujourd'hui 
qui  en  soient  restees  ä  Tanciea  Systeme  de  Tinea pacite 
des  etrangers  en  matiere  de  successions  (v.  toutefois, 
n*'^  96,  267). 

Notre  legislation  n'a  pas  change  depuis.  x\ujourd^hui 
donc  Tetranger  succede  en  France,  ä  cause  de  mort,  aux 
biens  laiss^s  par  un  defunt,  fran^ais  ou  etranger,  et  cela, 
quand  bien  meme  la  loi  de  son  pays  exclurait  le  Fran- 
^ais  des  successions  auxquelles  il  pourrait  y  etre  appele. 
loi .  Toutefois,  la  loi  de  1819,  dans  son  art.  2.  a  prevu 
le  cas  oü,  dans  le  partage  d^une  succession  entre  des 
coheritiers  les  uns  etrangers,  les  autres  fran^ais,  ceux-ci 
se  trouveraient  exclus,  ä  quelque  titre  que  ce  soit,  des 
biens  situes  en  pays  etranger  par  application  des  lois 
locales.  Elle  leuraccorde  alors,  ä  titre  de  compensation 
et  aßn  qu^ils  aient  la  part  ä  laquelle  ils  ont  droit  sui- 
vant  notre  loi,  un  ciroil  de  preldvemenl  sur  les  biens 
situes  en  France. 

132.  L'hypothese  que  Ton  a  eue  principalement  en 
vue,  est  Celle  oü  le  coheritier  fran^ais  se  trouverait  ecarte 
du  partage  en  pays  etranger,  ä  cause  de  sa  nationalile 
franQaise,    On  songeait  k  la    loi   anglaise  qui,  a  cette 

I.  M  Cccjue  nous  desirons,  dit  ä  la  tribunc  M.  de  Scrres,  gnrde 
des  sccaux,  en  1819,  ce  sont  des  ölrangere  qui,  devenaut  pro- 
prielaires  dans  le  royaume,  s'y  fixeronl  naturelloment  en  appor- 
tant  des  capitaux  desquels  nous  profiterons  {Monileur,  du 
Umai  1819).  » 


—  92  — 

epoque,  refusail  aux  Fran^ais  le  droit  de  succession, 
parce  qu'ils  etaient  Fran^ais  et  n^avaient  pas  en  conse- 
quence,  comme  eile  disait,  le  sanff  heritable.  Un  homine 
meurt  en  Angle terre,  laissant  deux  fils,  Tun  Anglais, 
Tautre  Fran^ais  (ou  bien  c^est  une  (ille  qui  est  devenue 
fran9aise  par  son  mariage  avec  un  Fran9ais),  et  des  biens 
dans  les  deux  pays.  II  eut  ^te  vraiment  trop  genereux 
de  laisser  Tenfant  anglais  prendre  la  moitie  des  biens 
situes  en  France,  et  refuser  ä  Tenfant  fran^ais  sa  pari 
dans  les  biens  situes  en  Angleterre  ^ 

Le  pr^levement  qu'autorise  la  loide  1819,  empechera 
cette  injustice.  II  s'efFectuera  sans  diflüculte  sur  les 
immeubles  situes  en  France,  s'il  y  en  a  ;  ä  defaut,  sur 
les  meubles  qui  s  y  trouvent  en  fait,  et  sans  distinguer 
entre  les  meubles  corporels  et  les  autres  (creances^ 
rentcs,  actions,  obligations),  bien  que,  par  une  fiction 
juridique  d^jä  signalöc  (n®  lOi),  ils  soient  r^put^s  situes 
la  oü  leur  proprietaire  est  domicilii.  Notre  jurisprudence 
qui,  en  g^neral,  admet  cette  fiction,  Ta  ecartee  ici  par 
raison  d'equit^. 

S'il  n'existe  en  France  ni  immeubles  ni  meubles,  ou 
si  ces  biens  sont  insufiisants  pour  completer  la  part  du 
coheritier  fran^ais,  ce  sera  tant  pis  pour  lui;  il  n'aura 
aucun  recours  personnel  contre  son  coheritier  etranger. 

lo3.  Le  droit  de  prelevement  ne  devrait-il  pas  etre 

1.  La  legislalion  an(|rl|iise  a  etc  r^formee  :  «  L  etranger,  dil 
Yact  du  12  mai  1870,  est  assimile  aux  citoyens  hritanniques  de 
naissance,  pour  tout  ce  qui  concerne  la  possession,  jouissance, 
acquisition  ou  transmission  par  tous  les  modes  legaux  de  la  piT>- 
prielö  immobilii^reet  mobiliere.  >»  —  On  a  vu  plus  haut,  ii®  96,  que 
ecrtaines  legislations  refuseni  aux  etrangers  le  droit  d'etre  pro- 
prietaircs  d'ininieubles  ;  mais  elles  ne  les  excluent  pas  pour  cela 
des  successions  immobilieres  auxquelles  ils  seraient  appcles  ; 
elles  les  obligenl  seulement  h  se  defaire  des  biens  ainsi  recueillis. 
Aussi,  en  Wurtembei'g,  d 'apres le/a/ic/rec/iY,  art.  i,  les  immeubles 
qui  ecboient  ä  des  etrangers,  par  succession,  don,  legs,  etc. 
doivent  etre,  dans  les  deux  ans  de  Tacquisition,  ced^s  ^  un  regni- 
cole.  L'hypoth^se  n'cst  donc  pas  idcntiquc  a  celle  que  nous  exa- 
minons. 
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admis  encore  lorsque  le  Fran9ai8  est  ^cart^  du  partage 
des  biens  situ^s  ä  l'etranger,  non  pas  ä  raison  de  sa  qua- 
lit^  de  Frangais,  mais  parce  que  la  loi  etrang^e,  abstrac* 
tion  faite  de  la  nationalit^  du  successible,  r^gle  la  d^vo* 
lutiondes  biens  autremeni  que  ne  le  fait  la  loi  fran^aise? 
Ainsi  il  y  a  des  pays  oü  est  admis  en  ligne  collat^rale 
le  privilege  du  double  lien,  c'est-ä-dire  que  Ton  fait 
passer  les  fr^res  et  soeurs  de  pfere  et  de  mere  (freres  et 
scBurs  germains)  avant  les  demi-freres  et  demi^sceurs 
(freres  et  soeurs  de  pere,  consangvins  ;  fröres  et 
soeurs  de  mere,  uterins),  C'est  le  cas  pour  la  plu- 
part  des  pays  allemands  ^  Supposons  un  individu  qui 
meurt  laissant  un  frere  germain^  allemand,  et  une  soeur 
uterine,  devenue  fran^aise  par  son  mariage,  et  des  biens 
situ^s  en  AUemagne  et  en  France.  Des  biens  situ^s  en 
Alleraagne  la  sceur  uterine  sera  exclue  par  le  frere  ger- 
main,  non  pas  ä  raison  de  sa  nationalit^,  mais  parce 
qu'elle  appartient  ä  un  ordre  inferieur  de  successibles. 
Or,  d  apres  la  loi  fran^aise,  eile  devrait  concourir  avec 
lui.  A-t-elle  le  droit  de  s*indemniser  par  un  pr^lävement 
sur  les  biens  situes  en  France?  La  jurisprudence  decide 
af&nnativement  :  la  loi  de  1819  autorise  le  pr^l^vement 
en  cas  d'exclusion  du  Fran^ais  ä  quelque  titre  que  ce  soit. 
154.  MSme  question,  et  meme  Solution  d^apres  notre 
jurisprudence,  si  le  coheritier  fran^ais  est  appel6  ä  re- 
cueillir  une  part  moindre  que  celle  qu'il  aurait  d'aprös 
la  loi  fran^aise  ;   ou  encore  s'il  est  ecartö  par  suite  de 

1.  En  Baviere,  en  Wurlembci^g,  h  Bade,  ä  Oldenbourg,  et  par- 
tout oü  s*applique  le  droit  romain,  les  demi-freres  et  demi-soeurs 
ne  vienncnt  qu'en  Iroisi^me  ordre  ;  les  freres  et  sopurs  germains 
viennent  dans  le  second  ordre  avec  les  ascendants  les  plus 
proches.  En  Prusse  (Landrechlj  11,  2  et  3),  les  demi-freres  et 
demi-soeurs  viennent  en  qua  trimme  ordre,  avec  les  ascendants 
autres  que  les  p^re  et  mere  ;  les  freres  et  soeurs  germains  formen t 
le  troisieme  ordre.  Mais  d'apres  le  systdme  des  parenUles, 
qu'adopte  le  nouveau  Code  civil,  art.  1924  et  s.,  les  frdres  et 
su?urs  germains  et  les  demi-freres  et  les  demi-smurs,  appartenant 
a  une  meme  parentele,  viennent  en  concours,  comme  chez  nous. 
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dispositions  du  ddfunt  admises  par  la  k>i  etrangere, 
mais  que  la  notre  considere  comme  nuUes^  oa  comme 
excessives,  parce  qu*elles  depassent  la  quotit^  de  biens 
dont  il  est  ehez  nous  permis  de  disposer. 

1 53.  Pour  pouvoir  exercer  le  prelevemeDt  dont  nous 
parlons,  il  faut : 

I**  Etre  francsis,  La  loi  de  1819  accorde  ce  droit  aux 
coheriliers  fran^au,  C'est  donc  un  de  ces  droits  civils 
au  sens  striet  du  mot,  qui  sont  exclusivement  r^serves  ä 
DOS  nationaux  *.  Si  tous  les  coheritiers  sont  etrangers, 
notre  loi  n'interviendra  pas  pour  faire  operer  entre  eux 
le  partage  tel  qu*elle  aurait  voulu  le  voir  elTectuer  entrp 
Fran^ais. 

2^  Etre  heritier  du  defunt,  Les  travaux  preparatoires 
de  la  loi  de  1819  montrent  que  ses  auteurs  se  sont  pro- 
pose  de  defendre  le  droit  de  succession  ab  inteslai  des 
Frao^ais  contre  les  exclusions  ou  les  inegalites  resultant 
des  lois  etrangeres.  Par  consdquent,  si  un  Fran^ais  vient. 
comme  legataire  ou  comme  donataire,  se  plaindre  d  un 
prejudice  que  Ipi  cause  Tapplication  de  la  loi  ^trangere 
aux  biens  qui  lui  ont  ete  l^gues  ou  donnes,  et  qui  sont 
situes  hors  de  France,  il  ne  devra  pas  etre  ecoute. 

136.  Des  legislations  etrangeres  r^centes  ont  admis 
des  regles  analogues  ä  Celles  que  je  viens  d'exposer.  Ün 
peut  citer  la  loi  badoise  du  i  jüin  186i,  la  loi  beige  du 
27  avril  I8tii,  la  loi  hollandaise  du  7  avril  1869.  Tel  est 
aussi,  au  fond,  semble-t-il,  le  Systeme  consacre  par  la 
loi  introductive  du  nouveau  Code  civil  allemand^  dans 
son  articie  23  :  «  La  succession  de  Tetranger  qui  a 
r^poque  de  son  deces  avaitson  domkile  en  AUemagne, 


1.  Des  auteurs  onl  meme  ele  jusqu^ft  prelendre  que  ce  droit  ne 
pourrait  etre  invoque  par  des  etrangcrs  autorisös  ä  etablir  leitr 
domicile  en  France  (Aubry  et  Rau,  §  592,  note  10).  Mais  ce  serail 
lä  une  anomal ie  inexplicable,  car,  comme  nous  le  vcrrons,  ces 
etrangers  jouissent  de  lous  nos  droits  civiis  »n»  205)  ;  on  ne  peut 
pas,  Sans  un  texte  formel,  qui  n*existe  nulle  pari,  lenr  refusoi' 
celui-ci. 
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se  r^gle  d'apres  les  lois  de  TEtat  auquel  il  appartient 
lors  de  ce  deces.  Toutefois  un  AUemand  peut  faire  valoir 
ses  droits  k  une  succession,  meme  lorsquMls  ne  sont 
fondes  que  sur  les  lois  allemandcs,  k  moins  que,  d*apres 
le  droit  de  TKtat  auquel  le  defunt  appartenait,  les  lois 
allemandes  ne  fussent  exclusivement  applicables  aux 
Allemands  domicilies  dans  cet  Etat.  »  Si  la  formule 
employee  est  tout  autre,  les  r^sultats  pratiques  seront 
souvent  les  memes  que  ceux  de  notre  loide  1819  (n**  173, 
note  4). 

157.  Transmission  par  succession,  —  Nous  supposons 
maintenant  qu'un  etranger  meurt,  laissant  des  biens  en 
France,  et  nous  nous  demandons  s'il  tranismet  ces  biens 
par  succession,  soit  testamentaire,  soit  ab  intestat, 
Cest  la  question  de  la  factio  testamenti  acfiva,  comme 
OD  disait  autrefois,  apres  celle  de  la  factio  testamenti 
passiva. 

Elle  etait,  dans  notre  ancien  droit,  resolue  comme  la 
precedente,  contre  T^tranger.  On  disait  Aubains  ne  peu- 
vent  fester,  comme  on  disait  Aubains  ne  peuvent  succe- 
der. 

Les  legistes  avaient  cru  trouver  cette  Solution  dans  le 
droit  romain,  bien  que  le  per^grin,  a  Rome,  lorsqu'il 
appartenait  k  un  Etat  determin^,  certa  civitaSj  put  cer- 
tainement  faire  un  testament  selon  sa  loi  nationale  ^  ou, 
ä  defaut  de  testament,  transmettre  ses  biens  a  ses  parents 
conformement  k  cette  meme  loi.  Nos  anciens  auteurs  com- 
paraient  volontiers  la  condition  de  Taubain,  k  ce  point  de 
vue,  k  celle  de  certains  aiTranchis  du  droit  romain  dont  Taf- 
franchissement  avait  et^  irregulier,  les  Latins  Junicns  : 
vivit  ut  liher,  moritur  ut  servus,  il  vit  en  homme  libre  (sauf 
des  droits  sp^ciaux  que  ne  supporte  pas  le  regnicole)  -,  il 

1.  Ulpien,  R^gles,  XX,  14. 

2.  Droit  de  chevage,  sorte  d^impot  personnel,  de  taxe  due  par 
ioui  chef  de  faniille  auhain  ;  droit  de  formariage,  du  en  cas  de 
maringe  en  dehors  do  la  seigneurie.  —  B4gnicole,  vieux  mot, 
aujourd^hui  abandonnö,  pour  dire  hnbifant  du  royanme. 
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meurt  esclave,  et  par  consäquent  ne  laisse  pas  de  sucees- 
sion.  Ses  biens  ^taient  alors  recueillis  par  le  seigoeur 
ä  Torigine,  plus  tard  par  le  roi,  par  application  de  ce 
principe  que  tous  les  biens  vacants  et  sans  maitre  vivant, 
qui  se  trouvent  sur  le  territoire  du  royaume,  appar- 
tiennent  au  roi. 

On  faisait  exception  ä  la  regle  si  laubain  laissait  a 
son  dec^s  des  enfants  nes  en  France  et  y  demeurant  (par 
cons^quent  Fran^ais,  puisque,  dans  notre  ancien  droit, 
il  suflisait  de  naitre  en  France  pour  avoir  notre  nationa- 
Ute,  quelle  que  füt  celle  des  parents).  Les  enfants  regni- 
coles  recueillaient  par  pr^ference  au  roi .  Et  s*il  y  avait  plu- 
sieurs  enfants  legitimes,  les  uns  r^gnicoles,  les  autres 
non  r^gnicoles,  ceux-ci,  pourvu  qu*ils  residassent  en 
France,  succ^daient  concurremment  avec  les  autres ;  le 
roi  n  avait  alors  pas  d*int6rM  ä  les  ecarter,  puisqu'il  se 
trouvait  lui-m^me  exclu  par  les  enfants  regnicoles.  Pour 
la  meme  raison,  Taubain,  ayant  un  ou  plusieurs  enfanU 
regnicoles,  pouvait  librement  tester,  m^me  au  proiit 
d'autrespersonnes  que  ces  enfants,  pourvu  qu  elles  fussent 
capables  de  recueillir.  Les  enfants  regnicoles  ^taient, 
remarquons-le  bien,  les  seuls  parents  qui  Gssent  obs- 
tacle  au  droit  du  roi ;  ce  droit  s^exer^ait  si  Taubain  lais- 
sait un  p^re,  ou  une  m^re,  ou  des  freres  et  sceurs  fran- 
^ais. 

Ce  droit,  v^ritable  droit  de  conßscation,  etait  ce  que 
Ton  appelait,  au  sens  propre  du  mot,4e  droit  d*auhaineK 
En  fait  le  roi  en  abandonnait  souvent  r^molument,  ä 
Toccasion  d'une  succession  döterminee,  ä  quelque  cour- 
tisan.  D'oü  l'expression,  employ^e  de  nos  jours  encore, 
pour  designer  un  profit  inesper^  :  c'est  une  aubaine^  une 
bonne  aubaine  *. 


i.  Dans  un  scns  largc,  le  mot  droit  d^aubaine  ddsignait  Ten^ 
somblc  des  regles  de  droit  applicables  aux  aubains  :  v.  suprä, 
n«  24. 

2.  Littre,  Dictionnaire,  V**  Aubnino, 
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• 

158.  C'est  ä  ce  droit  d'aubaine  que  Toa  s'attaqua 
principalement  des  que  Ton  commen^a  ä  exaniiner,  ä  la 
lumiere  de  la  raison,  las  r^gles  de  nos  coutumes.  Des  le 
XVII*  siecle,  d'illustres  avocats  s'eleverent  contre  Tinjus- 
tice  qu'il  y  avait  ä  laisser  les  etrangers  venir  s'ötablir  en 
France,  y  trafiquer,  y  acqu^rir  des  biens,  et  ä  confisquer 
ces  biens  Jors  de  leur  d^cös. 

Au  xviu*  siecle,  les  protestations  s^accentuent.  Mon- 
tesquieu, dans  VEsprit  des  lois^  fletrit  le  droit  insense 
d^aufjuine.  D'autres  le  qualißent  de  droit  haineux,  sau^ 
vage^  impoliiiqueK 

A  la  veille  de  la  Revolution,  le  ministre  Necker  äcrit 
que  le  ((  droit  d^aubaine  est  encore  plus  prejudiciable 
aux.  nations  qui  Texercent  qu'aux  etrangers  dont  on 
usurpe  ainsi  la  fortune....  Toul  ce  qui  peut  de  tourner  les 
etrangers  de  venir  depenser  leurs  revenus  dans  le 
royaume  et  d'echanger  ainsi  leur  argent  contre  les  pro- 
duits  de  notre  Industrie,  parait  une  disposition  aussi 
deraisonnable  que  le  serait  une  loi  directement  contraire 
ä  Texportation  de  ces  productions....  » 

159.  11  faut  dire  cependant  que  cette  legislation  tant 
critiquöe  s'etait  avec  le  temps  sensiblement  adoucie. 

En  vue  de  favoriser  le  commerce,  Tindustrie,  les 
etudes ,  Texercice  de  certaines  professions ,  nos  rois 
a vaient  accorde  ä  de  nombreuses  categories  de  personnes 
le  droit  de  transmettre  leurs  biens  par  succession,  mal- 

i,  w  Vous  savez  sans  doute,  ecrit  Rousseau  {CorrcHpondance , 
4  nov.  1737),  quels  ögards  on  a  en  Italie  pour  les.huguenols  et 
pour  les  juifs  en  Espagne.  C*est  comme  on  traite  les  etrangers 
ici.  On  les  reg^arde  precisement  comme  une  espoce  d'animaux  faits 
expres  pour  etre  vol6s,  pilles  et  assommt^s  au  bout,  s'ils  avaient 
Timpertinence  de  le  trouver  mauyais.  »  Rousseau  parle,  il  est  vrai, 
dans  cet  endroit,  plutot  des  habitants  de  Montpellier  (|ue  des 
Fran^ais  en  general,  qu'il  declare  ailleurs  ainier  plus  que  tous  les 
autres  peuples.  «  J'aime  la  France,  je  la  regretterai  tonte  ma  vie. 
Si  mon  sort  dependait  de  nioi,  j'irais  y  linir  mes  jours  (Corren~ 
pofie/ance,  lettre  au  marquis  de  Mirabeau  (3t  janv.  1707).  »  «  Le 
Frangais  est  naturellement  humain  et  misericordieux  (lettre  ä 
M,  Moulton,  It  fevrier  1702).  » 

Cond,  det  Etr.  &n  Franc«.  7 
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gre  leur  extran^it^  :  par  exemple,  aux  marchands  qui 
fr^quentaient  les  grandes  foires  de  Lyon,  plus  tard  aux 
marchands  de  certains  pays  (Brabant,  Flandre,  Hollande, 
Hanse  teutonique),  (inalement  k  tous  les  n^gociants  eiran- 
gers  ;  aux  ouvriers  de  certaines  manufactures  royales. 
telles  que  celle  de  Beauvais,  celle  des  Gobelins ;  aux  en- 
trepreneurs  et  ouvriers  travaillant  k  rexploitation  des 
mines,  au  dessechement  des  marais ;  aux  ^tudiants  des 
Universums;  aux  soldats  suisses  et  ecossais,  plus  tard 
k  tous  les  oiBciers  et  soldats  avant  servi  un  certain 
temps  dans  les  armees  royales  de  terre  ou  de  raer. 

Des  localites,  et  mSme  des  provinces  entieres,  avaient 
le  privilege  de  soustraire  ä  Taubaine  les  etrangers  qui  y 
faisaient  des  Etablissements  durables  :  ainsi  les  pro- 
vinces de  Languedoc,  de  Provence,  de  Dauphin^;  les 
villes  d'Aigues-Mortes,  Toulouse,  Bordeaux,  Marseille, 
Dunkerque,  Metz.  On  peut  penser  combien  cette  faveur 
a  contribuE  k  la  prospErite  de  ces  villes  et  de  ces  pro- 
vinces. 

On  avait  aussi  afTranchi  du  droit  d'aubaine  les  rentes 
sur  r^tat  et  sur  THotel  de  Ville  de  Paris,  afin  d'attirer 
les  capitaux  etrangers. 

160.  Ce  n'est  pas  tout.  Sous  Louis  XV  et  sous  Louis 
XVI,  des  traites  füren t  successivement  conclus  avec 
un  certain  nombre  de  puissances  europöennes,  conune 
la  Hollande,  TEspagne,  le  Danemark,  les  Villes  Han- 
seatiques,  en  vue  d'abolir,  sans  restriction  ni  r^serve, 
le  droit  d'aubaine  au  profit  de  tous  les  nationaux  de  ces 
pays,  mais  k  Charge  de  reciprocite  (car  il  est  bon  de 
faire  remarquer  que,  si  notre  legislation  n'etait  pas  libe- 
rale envers  les  etrangers,  les  legislations  etrangeres  ne 
Tetaient  pas  davantage  envers  les  Fran^ais). 

Des  traites  plus  nombreux  encore  substituaient  au 
droit  daubaine  un  simple  droit  de  deiraction^  c'est-ä-dire 
la  retenue  de  5  ä  10  0/0  de  la  valeur  des  successions 
qui  allaient  a  des  etrangers.  Le  droit  de  ddtraction 
n'ötait  en  definitive  qu'un  droit  per^u  Ä  Yexportation  sur 
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les  marchandises  qui  sortaient  de  France.  Sur  la  liste 
des  Etats  tres  nombreux  avant  traite  avec  la  France 
dans  ces  conditions,  je  remarque  la  Baviere,  le  Wurtem- 
berg,  la  Saxe,  la  Hesse,  Fulda,  Francfort,  et  la  plupart 
des  Etats  de  rAllemagne  du  Nord,  except^  toutefois  la 
Prusse. 

Dans  certains  trait^s  le  droit  de  detraction  etait  inde- 
termine  et  hypothetique  :  la  France  se  reservait  d'en 
percevoir  un  si  TEtat  etranger  avec  lequel  eile  traitait 
en  etablissait  un,  de  son  c6te.  C'est  la  clause  que  je 
trouve  da'ns  les  traites  conclus  avec  la  Hesse-Cassel 
(31  mars  1767),  aveclaHesse-Darmstadt(27  juillet  1779),, 
avec  les  Etats  de  Nassau,  de  Treves,  de  Bade. 

Enfin  r  Angle terre,  plus  favorisee  encore,  avait  obtenu 
Tabolition  du  droit  d'aubaine  sans  aucune  detraction,  et 
meme  sans  stipulation  de  reciprocite,  par  lettres  patentes 
de  1787. 

Toutes  ces  concessions  avaient  notablement  diminue 
le  produit  du  droit  d*aubaine.  En  1787,  il  ne  rapportait 
plus,  suivant  Necker,  que  40.000  ecus  par  an. 

EUes  n'avaient  trait,  du  reste,  qu'au  droit  de  trans- 
mettre  ses  biens  par  deces,  et  non  au  droit  de  succeder, 
Ainsi  un  AUemand  mourait-il  en  France  :  ses  biens 
allaient,  sauf  la  detraction,  k  ses  heritiers  quels  qu'ils 
fussent,  Allemands  ou  Frangais.  Mais  un  Frangais  mou- 
rait-il en  France  :  sa  succession  n'etait  devolue  qu'k  ses 
heritiers  fran^ais ;  s'il  n'en  avait  que  d'etrangers,  ceux-ci 
etaient  incapables  de  la  recueillir  (v.  suprä^  n**  147). 

161.  Tel  etait  Tdtat  des  choses  ä  la  veille  de  la  Revo- 
lution. L'Assemblee  Constituante,  <(  considerant  que  le 
droit  d^aubaine  est  contraire  aux  principes  de  fraternite 
qui  doivent  Her  tous  les  hommes,  quels  que  soient  leur 
pays  et  leur  gouvernement ;  que  ce  droit,  etabli  dans  des 
temps  barbares,  doit  etre  proscrit  chez  un  peuple  qui  a 
fonde  sa  Constitution  sur  les  droits  de  rhomme  et  du 
citoyen,  et  que  la  France  libre  doit  ouvrir  son  sein  ä 
tous  les  peuples  de  la  terre,  en  les  invitant  ä  jouir,  sous 
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un  gou verneinen t  libre,  des  droits  sacr^s  et  inalienables 
de  rhumanite,  »  d^crete  :  «  Les  droits  d'aubaine  et  de 
detraction  sont  abölis  pour  toujours.  »  ^Decret  du  6  aout 
1790). 

162.  Quelques  annees  plus  tard,  lors  de  la  pr^para- 
tion  du  Code  civil,  les  id^es  avaient  bien  change.  Les 
grandes  guerres  qui  venaient  d'avoir  lieu  avaient  sans 
doute  contribu^  ä  ce  changement.  Mais  la  cause  pnnci- 
pale  ^tait  la  desillusion  qu'on  avait  eprouvee  :  on  avait 
esp^r^  que  les  peuples  etrangers  suivraient  le  genereux 
exemple  que  nous  leur  donnions.  Or  aucun  Etat  n'avait 
use  de  r^ciprocite  ä  notre  egard.  On  remarquait  notam- 
ment  que  la  Prusse  qui,  depuis  dix  ans,  avait  trait^  avec 
toute  TEurope  pour  Tabolition  du  droit  d'aubaine,  Tavait 
laiss^  subsister  integralement  ä  T^gard  de  nos  natio- 
naux.  Pourquoi?  Farce  que,  disait-on,  eile  avait  ä  gagner 
quelque  chose  avec  les  autres  puissances,  et  rien  ä 
gagner  avec  la  France,  qui  avait  tout  concede  gratuite- 
ment*. 

En  cons^quence,  le  Code  civil,  revenant  sur  les  con- 
cessions  faites,  posa,  dans  l'article  11 ,  le  principe  que  les 
etrangers  ne  jouiraient  des  droit  civils  que  s'il  y  avait 
reciprocite  Consta t^e  par  des  trait^s  ;  et  il  en  fit,  dans  les 
art.  726  et  912  cette  application  importante,  qu^ils  seraient 
incapables  de  succ6der  et  de  recueillir  des  donations  ou 
des  legs,  sous  la  meme  röserve. 

Ce  n'etait  point  lä,  remarquons-le  bien,  Tabolition  du 
droit  pour  Tetranger  de  transmettre  ses  biens  k  cause  de 
mort,  et  le  rötablissement  des  droits  d  aubaine  et  de 
d6traction.  11  n'y  avait  pas,  comme  autrefois,  confiscation 
du  patrimoine  laissö  par  Tetranger  ä  son  deces,  ni  en  tota- 
lite,  ni  en  partie.  Sil  a  des  parents  fran^aisy  descendants, 
ascendants  ou  coUat^raux  au  degre  successible,  ces  pa- 
rents recueilleront  sa  succession  integfralement.  L  etran- 


i ,  Locr^,  op,  cit.j  Rapport  de  Rosderer  au  Conseil  d^Etal,  tome  11, 
p.  i35. 
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g^r  pourra  mäme  tester  :  si  rheritier  est  capable  de 
recueillir  (ce  qui  suppose  chez  Itu  la  nationalit^  fran- 
Qaise),  cet  heritier  recueillera.  Sans  doute  il  pourra  arri- 
ver  avec  ce  Systeme  que  la  succession  soit  devolue  au 
ßsc ;  mais  ce  ne  sera  pas  en  vertu  du  droit  ancien,  ce 
sera  par  application  des  principes  gen^raux  sur  les  suc- 
cessions,  applicables  aussi  bien  k  Celles  que  laissent  des 
Fran^ais  qu'ä  Celles  que  laissent  des  ^trangers  :  lorsqu*il 
n  y  a  aucun  heritier  capable  de  recueillir,  les  biens  sont 
attribues  ä  l'fitat  (art.  768). 

Le  Code  ne  r^tablissait  donc  pas  Tincapacit^  pour  les 
etrangers  de  transmettre  leurs  biens  par  succession, 
mais  seulement  celle  de  recueillir.  Et  encore  cette  inca- 
pacite  devait-elle  cesser  en  cas  de  röciprocite  resultant 
de  traites  conclus  avec  les  nations  ^trangeres. 

163.  L'abolition,  complete  et  sans  condition  de  reci- 
procite,  de  cette  incapacit^  de  succeder,  par  la  loi  du 
14  juillet  1819,  etudiee  plus  haut  (n®  150),  a  eu  pour 
cons^quence  de  mettre,  das  cette  epoque,  les  etrangers 
sur  un  pied  parfait  d'^galit^  avec  les  Fran9ais  :  a  leur 
mort,  s'ils  laissent  des  biens  en  France,  ces  biens  sont 
transmis  par  succession  ä  leurs  heritiers  ab  iniestat  ou 
testamentaires,  etrangers  ou  Fran^ais^  sans  distinction. 
Teile  est  la  legislation  actuelle. 

164.  Loi  applicable  au  reglement  des  successions  lais- 
sees  en  France  par  des  etrangers.  —  Nous  savons  main- 
tenant  que  les  etrangers  sont,  en  France,  pleinement 
capables  aujourd'hui  d'acqu^rir  et  de  transmettre  par 
succession,  soit  ab  intestat,  soit  testamentaire ,  alors 
meme  que  la  nation  ä  laquelle  ils  appartiennent  n^accor- 
derait  pas  ä  nos  nationaux  le  beneflce  de  la  reciprocite. 

Mais  une  question  considerable  reste  ä  resoudre  t 
quelles  seront  les  dispositions  applicables  au  reglement 
de  la  succession  laiss^e  ou  recueillie  en  France  par  un 
etranger?  celles  de  sa  loi  nationale?  ou  Celles  de  la 
nolre?  Par  exemple,  un  Allemand  meurt  en  France  sans 
testament  et  ily  laisse  des  biens  :  sa  succession  ira-t-elle 
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k  ceux  de  ses  parents  qui  y  sont  appeles  per  la  loi  alle- 
mande,  ou  bien  ä  ceux  qui  y  auraieni  droit  d'apres  notre 
legislalion?  Et  pour  pr^ciser,  supposons  qu'il  ait, 
comme  parents,  son  p^re,  sa  m^re,  des  freres  et  soeurs  : 
ses  biens  seront-ils  recueillis  uniquement  par  son  pere 
et  sa  mere,  conformement  k  la  loi  allemande  (nouveau 
Code  civil,  art.  925)*?  ou  bien  seront-ils  partages  par 
moitie  entre  ces  ascendants  d*une  part,  et  d'autre  part  les 
freres  et  so&urs,  comme  le  veut  la  loi  fran^aise  (art.  748)  ? 
Ce  n*est  ]ä  qu'un  exemple  :  ces  cas  de  conflit  sont 
innombrables.  II  faut  essayer  de  les  r^soudre  par  des 
principes  gen^raux. 

165.  Tout  d'abord  notre  legislateur,  en  organisant  le 
regime  des  successions,  s'est-il  place  au  point  de  vue  de 
rinteret  public,  ou  au  point  de  vue  des  interets  prives  ? 
Le  regime  des  successions  touche  assurement  aux  in- 
terets politiques  et  economiques  d'un  pays.  II  influe 
d'une  fa^on  evidente  sur  la  repartition  de  la  fortune  et 
de  Tinfluence  entre  les  citoyens.  II  peut  aboutir  ä  la  con- 
centration  des  biens  aux  mains  d'un  petit  nombre,  s'il 
admet  des  privileges  de  caste,  de  masculinite,  de  pri- 
mogeniture,  s'il  autorise  les  substitutions  fideicommis- 
saires^  les  majorats  ^,  s'il  reconnait  la  liberte  de  tester. 
Ou  au  contraire  il  procurera  une  repartition  plus  large  des 
richesses,  s'il  erige  en  principe  Tegalit^  des  successibles, 
s*il  prohibe  les  dispositions  tendant  ä  rendre  les  biens 
inali(^nables  entre  les  mains  des  heritiers,  s'il  assure  aux 
parents  une  reserve  (c*est-ä-dire  une  quotite  du  patri- 

1.  Je  suppose,  par  anticipation,  le  nouveau  Code  civil  appli- 
cable. Dans  Tetat  actuel  de  la  legislation  il  faudrait  distlnguer  sui- 
vant  les  pays  :  la  Solution  ^nonc^e  au  texte  serait  vraie  dans  les 
pays  regis  par  le  landrecht  prussien,  et  en  Saxe;  mais  non  en 
Baviere,  dans  le  Wurtemberg,  ä  Bade,  etc. 

2.  On  appellc  subsHtutions  fidHcommissnires  les  dispositions 
par  lesquelles  des  biens  sont  transmis  k  tilre  gratuit  avec  Obliga- 
tion pour  Tacqu^reur  de  conserver  ces  biens  et  de  les  reslituer  a 
d'autres  ä  son  deces.  Souvent  cette  Obligation  est  imposdeau  pro- 
fit  de  Vatni  d'une  famille  :  il  y  a  alors  un  majorai. 
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moine  dont  ils  ne  pourront  etre  depotiilles  par  les  libe- 
ralites  du  d^funl).  D^autre  pari,  le  regime  des  succes- 
sions  töuche  de  tres  pr^s  ä  l'organisation  de  la  famille, 
ä  rauiorit^  du  pöre ,  ä  Tob^issance  et  au  respect  des  en- 
fants  envers  les  parents,  k  la  bonne  entente  de  tous,  en 
un  mot  k  des  int^r^ts  prives. 

II  semble  bien  que  c*est  au  premier  de  ces  points  de 
vue  que  le  l^slateur  frangais  s'est  plac^  en  1804. 11  etait 
anim^  de  Tesprit  democratique ;  il  se  proposait  d'amoin- 
drir  les  anciennes  familles,  d'assurer  le  morcellement 
des  patrimoines.  De  lä  les  obstacles  qu'il  oppose  a  la 
volonte  du  pere  de  famille  lorsqu'elle  lui  parait  contraire 
aux  id^es  nouvelles  (prohibition  des  substitutions,  sup- 
pression  de  la  faculte  d'exh^r^dation,  etablissement  d'une 
reserye  qui  peut  aller  jusqu'aux  trois  quarts  de  la  suc- 
cession).  Si  le  pere  de  famille  n'a  rien  dit,  s'il  est  mort 
intestat,  quoi  de  plus  naturel  que  de  le  faire  parier  con- 
formement  aux  vues  du  legislateur?  Sans  doute  on  s'ef- 
forcera  de  regier  le  sort  de  son  patrimoine  comme  il 
l'eüt  fait  lui-meme  ;  sa  succession  ab  intest at  devra  etre 
autant  que  possible  son  testament  presume ;  on  appel- 
lera  ceux  de  ses  parents  pour  lesquels  il  avait  le  plus 
d'affection,  dans  Tordre  et  pour  les  parts  qu'il  aurait 
fixes  lui-meme.  Mais  dans  ce  reglement  mSme  on  ne 
perdra  pas  de  vue  les  buts  politique  et  öconomique  que 
Ton  poursuit. 

S*il  en  est  ainsi,  la  devolution  des  biens  que  l'etran- 
ger  laisse  en  France  k  son  deces,  doit  ötre  reglee  confor- 
mement  k  la  loi  fran(;aise.  Si,  en  eiTet,  une  l^gislation 
etrangere ,  imbue  d'un  esprit  different ,  inspiree  par 
d  autres  idees  que  notre  Code  civil,  pouvait  etre  appli- 
quee  siu*  notre  territoire  aux  biens  qui  sV  trouvent,  les 
principes  memes  sur  lesquels  est  fondee  toute  notre  Orga- 
nisation, se  trouveraient  battus  en  breche,  notre  s^curite 
interieure  serait  compromise. 

166.  C*est  en  ce  sens  qu'est,  en  effet,  fix^e  notre  juris- 
prudence  d'une  fagon  immuable  :  je  pourrais  citer  une 
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Serie  ininterrompue  d*aiT^ts  depuis  1806  jusqu'k  nos 
jours.  Elle  remonte  a  notre  ancien  droit,  et  eile  est  fon- 
dce  principalement  sur  ce  que  les  r^dacteurs  du  Code,  ne 
s'etant  point  expliques,  doivent  s'etre  referes  aux  anciens 
errements.  D'ailleurs,  on  peul  invoquer  un  texte,  que 
nous  connaissons  de\k  :  «  Les  immeubles,  meme  ceux 
poss^des  par  des  etrangers,  sont  r^is  par  la  loi  fran^aise 
(art.  3,  al.  2.;  »,  texte  a  propos  duquel  il  a  ete  dit,  dans 
les  travaux  preparatoires  du  Code,  que  «  les  lois  qui 
reglent  les  dispositions  des  biens,  r^gissent  les  immeubles 
lors  meme  qu'ils  sont  possed^s  par  des  etrangers,  »  sans 
qu'on  indi({uät  qu'il  y  eüt  ä  faire  aucune  difference  entre 
les  successions  et  les  autres  modes  de  disposition.  Par 
cr)ns(*(|uent,  au  moins  en  tant  qu'elle  comprend  des  im- 
meubles situi\s  en  France,  la  succession  de  Tetranger  est 
soumiso  ä  la  loi  frangaise. 

1()7.  Toutefois  notre  jurispnidence  admet  Tapplica- 
tion  possible  d'uno  loi  autre  que  celle  du  pays  oü  se 
troll vent  les  biens  eomposant  la  succession.  lorsque  ces 
biens  sont  mobiliers.  G'est,  ici  encore,  une  regle  de  tra- 
dition.  Les  meubles  etaient  autrefois  choses  de  peu  d'im- 
portnnce  :  ils  n'influaient  guere  sur  Tetat  des  fortunes ; 
tnohilium  vilis  possessio^  disait-on.  D'autant  que  Ton  trai- 
tait,  par  iiction,  comme  des  immeubles,  tous  les  meubles 
d'uiu*  certaine  valeur,  par  exemple  les  oflices  ministe- 
riols,  certaines  rentes,  etc.  L'attribution  de  ces  biens 
n'inlerossait  donc  que  tres  peu  les  souverainetes  locales. 
Ln  outre,  a  raison  de  Toxtreme  facilite  avec  laquelle  ils 
pcAivent  sc  deplacer,  on  eprouvait  quelque  embarras  k 
tenir  conipte  de  leur  Situation  momentanee  pour  en 
ivjrl^.p  la  (Icvolution  successorale.  En  consequence,  on 
conccvait  Tapplication  ä  la  succession  mobiliere  de  la  loi 
pcrsonnelle  du  defunt,  au  Heu  de  celle  de  la  Situation  des 
biens. 

UiS.  Mais  cette  loi  personnelle  du  defunt,  quelle 
scra-t-cUo  au  juste  ?  On  peut  hesiter.  Si  Ton  dit  que  les 
meubles  sont  Taccessoire  de  la  personne,  qu'ils  en  sont 
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inseparables  et  ne  s'en  distinguent  pas  [mobilia personam 
sequuntur)^  on  les  soumettra  naturellement,  quant  ä 
leur  devolution  successorale,  ä  la  loi  qui  gouverne  cette 
personne,  c'est-ä-dire  äla  loi  du  pays  d'oü  eile  est  origi- 
naire.  On  peut  raisonner  autrement  et  dire  :  les  meubles 
n'ont  pas  d'assiette  fixe  ;  cependant  il  faut  leur  en  attri- 
buer  une,  puisqu*il  s'agit  de  choses  et  qu'ä  ce  titre  ils 
doivent  etre  regis  par  la  loi  de  leur  Situation.  Fictive- 
inent  on  les  reputera  situ^s  \k  oü  la  personne  du  d^funt 
avait  son  siege  legal  lors  de  sa  mort,  c*est-ä-dire  lä  oü 
il  etait  domicilii.  G'est  ce  dernier  i^isonnement  qui  pr^ 
valut  dans  notre  ancien  droit.  Notre  jurisprudence  se 
Test  approprie. 

169.  Le  Systeme  actuellement  suivi  en  France  est 
donc  celui-ci  :  la  succession  laissee  en  France  par  un 
etranger  est  regie,  en  tant  quelle  est  immobiliere,  par 
la  loi  fran(;aise,  en  tant  qu'elle  est  mobiliere,  par  la  loi 
du  domicile  du  d^funt.  Ainsi,  pour  en  faire  Tapplication  ä 
Texemple  que  nous  avons  pris  (n®  164)  les  immeubles  lais- 
ses  en  France  par  rAUemand  dont  nous  avons  ä  regier  la 
succession,  se  partageront  entre  son  pere  et  sa  mere  et  ses 
freres  et  soeurs :  c'est  la  loi  fran^aise.  Quant  k  ses  meubles, 
s'il  ^tait  domicilie  en  France  lors  de  son  deces,  ils  seront 
attribu^s  de  m^me ;  s*il  avait  conserve  son  domicile  en 
Allemagne,  ils  seront  attribues,  conform^ment  ä  la  loi 
allemande,  exclusivement  ä  ses  pere  et  mere. 

II    est    assurement   assez   singulier  d'appliquer  ä  la 

devolution  du  patrimoine  d'une  personne,  lequel  est  un 

tout,  une  entite  juridique  indivisible  comme  cette  personne 

meme,  deux  legislations  difT^rentes,  suivant  qu'il  s'agit 

de  meubles  ou  d'immeubles.  Mais  notre  ancien  droit  ne 

voyait  ä  cela  rien  que  de  naturel.  Et  la  chose  n'est  pas 

plus  extraordinaire  que  de  voir,  quand  un  individu  laisse 

des  immeubles  dans  divers  pays,  s'ouvrir  pour  chacun 

d  eux  une  succession  particuliere  qui  pourra  etre  attri- 

buee  diversement  :  quot  sunt  bona  diversis  territoriis 
obnoxia,  tot  sunt  patrimonia. 
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170.  U  va  Sans  dire  que  nos  tribunaux  n'ont  aucune- 
ment  la  pr^tention  d'etendre  la  loi  fran^aise  au  r^le- 
ment  de  la  succession  de  l'etranger,  en  tant  que  les  biens 
sont  situ^s  en  dehors  de  notre  territoire.  Peu  nous 
Importe,  en  eßet,  que  ces  biens  soieni  attribues  ä  des 
parents  autres  que  ceux  qui  k  nos  yeux  devraient  eire 
pr^fer^s,  avec  des  in^galit^s,  des  privileges,  des  restric- 
tions,  que  nous  considerons  comme  fächeux  :  cela  n'af- 
fecte  en  rien  nos  ini^reis  politiques  et  economiques  ^ 

171.  Notre  jurisprudence  va  m^me  jusqu'ä  se  desin- 
teresser  du  r^glement  de  certaines  successions  d'etran- 
gers  qu'elle  devrait  lögiquement  soumettre  k  notre  loi. 
Nous  venons  de  voir  que,  suivant  eile,  les  successions 
mobilieres  doivent  obeir  ä  la  loi  du  domicile  du  d^funt. 
Elle  admet,  d'autre  part  (n®  90),  que  les  ^trangers  peuvent 
avoir  en  France,  meme  sans  lautorisation  du  Gouverne- 
ment, un  v^ritable  domicile,  produisant  certains  etfets 
de  droit,  comme  de  soimnettre  Tindividu  ä  la  competence 
de  nos  tribunaux  et  de  d^terminer  le  lieu  d'ouverture  de 
sa  succession.  Or,  suivant  eile,  le  domicile  non  autorise 
en  France  ne  sufllrait  pas  pour  entrainer  Tapplication 
de  la  loi  fran9aise  au  reglement  de  la  succession  mobi- 
liere.   En  pareil  cas,   c'est  la  loi  etrangere  qui  doit  la 
r6gir^.  Avec  la  plupart  des  auteurs,  nous  considerons 
cette  restriction  comme  purement  arbitraire,  et  meme 
comme  contraire  ä  un  texte  positif  (n^  91).  Si,  comme 


1.  Aussi  avons-nous  vu  que  la  dispositiou  de  la  loi  de  1819 
qui  a  pour  but  d'assurer,  conformement  aux  principes  de  notre 
droit,  l'egalite  dans  le  partaged*une  succession,  ne  j>eut  etre  invo- 
qu^  que  par  des  hMtiers  fran^ais  (n°  155).  Ainsi,  dans  notre 
exemplo,  les  freres  et  sa?urs  allemands  qui  viendrout  en  concour"S 
sur  les  immeublcs  de  France  avec  les  pere  et  m^re,  niais  qui 
seront  exclus  par  eux  des  immeubles  situes  en  Allemagne,  ne  seront 
certaineraent  pas  admis  ä  operer  un  prelevement  sur  les  biens 
situes  en  France,  afin  de  s'indemniser  du  pr^judice  que  leur  cause 
l'application  de  la  loi  allemande  h  une  partie  de  la  succession. 

2.  Cassation,  22  fevrier  1882,  8  mars  1894.  —  Alger,  14  jan- 
vier  1892.  —  Paris,  2  avril  1896. 
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nous  le  pensons,  Tetranger  non  autoris^  a  en  France 
un  veriiable  domicile,  lorsqu'il  y  a  fait  son  principal 
etablissement,  sa  succession  mobilier e  devrait  dtre  regle 
par  notre  loi. 

172.  A  l'inverse,  la  jurisprudence  a  parfois  declar6 
notre  loi  applicable  dans  certains  cas  oü  T^tranger  qui 
laisse  en  France  une  succession  mobiliere,  n^y  etait  pas 
domicilii.  C'est  lorsque  la  loi  personnelle  de  cet  etranger 
pose  en  principe  que  la  succession  mobiliere  d'un  indi- 
vidu  doit  etre  soumise  ä  la  loi  de  la  Situation  des  biens. 

Puisque  la  loi  etrangere,  k  qui  nous  offrons,  en 
quelque  sprte,  le  reglement  de  la  succession  de  son 
ressortissant ,  refuse  de  s'en  occuper  et  se  dessaisit  en 
faveur  de  la  notre,  celle-ci  doit,  d'apr^s  nos  tribunaux, 
deferer  ä  ce  vceu  et  accepter  le  renvoi  qui  lui  est  fait  * . 
C'est  ce  qui  a  eii  jugö  pour  la  succession  mobiliere  d*un 
Bavarois  d^cede  en  France,  mais  qui  n'y  ^tait  pas  domi- 
cilie  *. 

173.  Tout  en  admettant  Tapplication,  pour  le  regle- 
ment de  la  succession  d'un  etranger,  de  la  loi  de  la  Situa- 
tion des  biens,  ou  de  celle  de  son  domicile,  suivant  la 
nature  des  biens,  notre  jurisprudence  fait  cependant,  en 
cette  matiere,  une  certaine  part  ä  la  loi  nationale  etran- 
gere. 

C'est  d'abord  lorsqu'il  s'agit  de  trancher  une  question 
de  capaciU.  Tel  etranger  est-il  capable  de  laisser  une 
succession  ab  intestat?  capable  de  tester?  capable  de 
recueillir  ?  C'est  d'apres  une  regle  que  nous  avons  dejä 
signalee  (n*  38),  la  loi  personnelle  de  Tindividu  que  Ton 

i.  V.  Huprä,  n°  50.  —  La  loi  Introduclive  du  nouveau  code  civil 
allemand  donne  lameme  Solution,  art.  27  :  «  Si,  d'apres  le  droit 
d'un  Etat  Etranger  dont  les  lois  ont  ete  d^clar^es  applicables  par 
arl.  25,  il  y  a  Heu  d  appliquer  les  lois  allemandes,  cette  applica- 
lion  doit  avoir  lieu.  »  Or  l'art.  25  est  celui  qui  dil  que  la  succes- 
sion d'un  etranger  domicilie  en  Allemagne  se  regle  d'apr^s  sa  loi 
nationale  (V.  n«  17H). 

2.  Cassation,  22  fevrier  1882.  —  Cf.  Code  bavarois,  §  17,  eh.  IX, 
p.  I,  §  !•%  eh.  XII,  p.  III. 
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consultera,  et  eile  seule.  Par  exemple,  iin  AUemand, 
4ge  de  seize  ans,  mais  mineur  de  vingt  et  un  ans,  a  teste. 
Bien  qu'un  Fran9ais,  en  pareille  h^'pothese,  ne  poisse 
disposer  que  de  la  moitie  des  biens  dont  un  majeur  pourrait 
disposer  (art.  904),  le  testament  de  TAllemand  sera  plei- 
nement  ex^cut^  sur  les  biens  de  France,  parce  que  la 
loi  allemande  (nouveau  code  civil,  art.  2229)  lui  recon- 
nait  alors  une  pleine  capacite.  A  Tinverse,  un  Allemand 
interdit  pour  faiblesse  d^esprit,  ou  prodigalite,  ou  ivro- 
gnerie,  est  incapable  de  tester  (n.  code  civ.,  meme  art.) : 
son  testament  sera  tenu  pour  nul  par  nos  tribunaux,  bien 
que,  d'apres  la  loi  fran^aise,  il  soit  valable. 

Ils  fönt  toutefois  cette  reserve  qu*il  nS'  aurait  aucun 
compte  ä  tenir  des  incapacites  fond^es  sur  des  raisons 
politiques,  religieuses  ou  autres,  contraires  ä  nos  prin- 
cipes  d'ordre  ptiblic  :  par  exemple,  celle  qui  est  prononcee 
contre  un  h^r^tique,  contre  un  membre  d'un  ordre  monas- 
tique*,  contre  un  individu  frappe  de  mort  civile  dansson 
pays. 

II  faut  aussi  combiner  avec  les  principes  poses  par 
notre  jurispnidence,  la  regle  Locus  regit  actum.  Un 
^tranger  invoque  en  France  un  testament  qui  a  ete  fait 
en  pays  etranger,  selon  les  formes  locales  :  ce  testament 
sera  valable  et  ex^cute  sur  les  biens  de  France,  alors 
m^me  que  ces  formes  ne  seraient  pas  admises  par  notre 
loi.  Tel  est  le  cas  d*un  testament  conjonctif  faiten  Alle- 
magne  2.  A  Tinverse,  un  etranger  se  pr^vaudrait  vainement 
en  France  d'un  testament  fait  dans  son  pays,  suivant 
des  formes  que  sa  loi  r^prouve,  mais  que  la  nötre  admet. 
On  pouvait  citer  comme  exemple,  avant  la  rödaction  du 
Code  civil  espagnol  de  1889,  le  testament  fait  en  Es- 
pagne  en  la  forme  olographe^. 

\.  Landrecht  prnssien,  II,  11,  g  1199;  landrechi  bavarois,  IIK  3, 
§  3,  3».  —  Code  autrichien,  arl.  573. 

2.  Pour  le  testament  conjonctif  (ou  comniun) ,  cf.  art.  968  du 
Code  civil  frangais,  et  2265  et  s.,  du  Code  civil  allemand  (qui 
declare  valable  ce  testament,  mais  seulcment  entre  epoux). 

3.  Bien  entendu  nos  tribunaux  consid^rent  comme  valables  les 
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Ainsi,  dans  le  Systeme  de  notre  jurispnidence,  la  loi 
de  la  Situation  des  biens  et  celle  du  domicile ,  qui 
r^ssent  en  principe  la  succession  de  Tetranger,  n'ex- 
cluent  pas  toute  applieation  de  la  loi  nationale  ^tran- 
gere  :  cette  loi  pourra  etre  appel^e  ä  intervenir  pour  la 
Solution  des  questions  qui  s'^l^vent  soit  au  sujet  de  la 
c^pacit^,  soit  au  sujet  des  formes. 

174.  La  distinction  que  fait  notre  jurisprudence  entre 
les  meubles  et  les  immeubles,  au  point  de  vue  du  rigle- 
ment  successoral,  a  et^  admise  et  confirm^e  par  certains 
traites  conclus  entre  notre  nation  et  des  nations  etran- 
g-eres^ 

173.  Parmi  les  l^gislation^  etrang^res,  il  y  en  a  qui 
consacrent  le  Systeme  suivi  en  France  :  telles  sont  celles 
de  la  Belgique,  des  Pays-Bas,  de  la  Suisse,  de  TAngle- 
terre  et  des  Etats-Unis  ;  tel  est  aussi  le  land recht  prus- 
sien  (art.  28  et  32)'^.   II  en  est  d*autres,  au  contraire, 

testaments  faits  en  France,  suivani  les  formes  fran^aises,  quelles 
que  soient  celles  de  la  loi  nationale  du  testateur.  Tis  exceptent 
cependant  le  cas  oü  cette  loi  defcndrait  ä  ses  ressortissants  Tusage 
de  teile  forme  de  testament,  niemc  h  Tetranger,  dans  le  pays  ou 
eile  est  admise  [ainsi  les  Hollandais  ne  peuvcnt  nulle  part  tcster 
en  la  forme  olographe  (Code  civil  nöerlandais,  art.  992) ;  les  Espa- 
gnols,  en  la  forme  conjonctive  (C.  civil  esp.,  art.  733) ;  les  Busses, 
en  la  forme  verbale].  II  y  a  alors  plutot  une  disposition  restric- 
tive  de  la  capacite  des  personnes,  par  cons^quent  applicable  k 
r^tranger  meme  hors  de  son  pays,  qu'une  disposition  relative  ä  la 
forme  des  actes. 

1.  Traitö  avec  TAutriche,  11  ddcerabre  1866;  avec  la  Russie, 
1*'  avril  1874;  avec  le  Mcxique,  27  novembre  1886,  etc.  Dans  ces 
traites  se  trouve  la  disposition  suivante  :  dans  le  cas  oü  des  sujets 
de  Tune  des  parties  contractantes  seraient  appeles  ä  recueillir  un 
h^ritage  sur  le  territoire  de  Tautre,  «  la  succession  aux  biens  immo- 
biliers  sera  r^gie  par  les  lois  du  pays  dans  lequel  les  immcubles 

sont  situ^s celle  aux  biens  mobiliers,  par  la  loi  nationale  du 

d^funt.  »  On  peut  remarquer  que  c'cst  la  loi  nationale,  et  non 
celle.  du  domicile  du  döfunt,  qui  est  declaröe  applicable  aux 
menbles.  Une  disposition  du  memo  gcnrc  (sauf  que  c'est  la  loi  du 
domicile  du  döfunt  qui  s^applique  aux  meubles),  est  contenue  dans 
le  trait^  franco-suisse  du  15  juin  1869,  mais  on  n'est  pas  d'accord 
sur  son  interpr^^tation. 

2.  Le  Code  bavarois  applique  la  loi  de  la  Situation  des  biens  ä 
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qui  fönt  pr^valoir  la  loi  personnelle  sur  la  loi  territoriale, 
et  par  consequeat  exciuent  toute  distinction.  Cette  loi 
personnelle  est  ici  Celle  du  domicile  du  defunt  ^  (c'est  le 
droit  commun  allemand),  ailleurs  celle  de  sa  nationalite. 
C*est  dans  ce  dernier  sens  que  sont  con^us  le  Code  ila- 
lien  de  1865  ^  le  Code  espagnol  de  1889^  et  la  loi 
introductive  du  nouveau  Code  civil  allemand  :  «  Ün 
regle  la  succession  d'un  Allemand  d'apres  les  lois  alle- 
mandes,  mSme  lorsqu'il  ^tait  domicilii  ä  Tetranger  (art. 
24,  1^'  alin.)...  La  succession  d'un  etranger  qui,  ä 
r^poque  de  son  d^ces,  avait  son  domicile  en  AUemagne, 
est  d^volue  d'apr^s  les  lois  de  TEtat  auquel  il  apppartient 
au  moment  de  son  d^^s  (^rt.  25,  l*"^  phr.)^.  » 

la  succession  mobili^re  ou  immobili^re  sans  distinction  (v.  sup. 
n»  172,  note  2.) 

1.  Code  saxon^art.  17.  —  Hesse-Darmsladl  :  v.  tribunal  supe- 
rieur  de  DaraisUdt,  19  novembre  1883,  14  juillet  1887;  tribu- 
nal de  TEmpire,  27  janvier  1888.  —  Cf.  Savi^ny,  System^  VIII, 
§363. 

2.  «  Les  successions  legitimes  ou  tes tarnen taires,  seit  quanl  a 
Tordre  de  succession,  soit  quant  k  T^tendue  des  droits  successo- 
raux  et  la  validitö  intrinscque  des  dispositions,  sontr^gies  par  la  loi 
nationale  du  de  cujus,  quelle  que  soit  la  nature  des  biens  et  quel 
que  soit  le  pays  oü  ils  se  trouvent  (art.  8).  « 

3.  Art.  10,  2«  alin.,  identique  k  l'art.  8  du  Code  civil  italien  eile 
k  la  note  pröcödente. 

4.  Cet  article  ajoute  que  «  cependant  un  Allemand  peut  faire 
valoir  scs  droits  k  une  succession,  meme  lorsqu'ils  ne  sont  fondes 
que  sur  les  lois  allemandes,  k  moins  que  d^apr^s  le  droit  de  TEtat 
auquel  le  defunt  appartcnait,  les  lois  allemandes  ne  fussent  exclu- 
sivement  applicables  aux  Allemands  domiciliös  dans  cet  Etat.  •» 
Supposons  une  succession  laissee  par  un  Fran^ais  en  Allemagiie, 
et  qu'ä  cette  succession  un  Allemand  ait  des  droits  d'aprös  la  loi 
allemande,  mais  non  d'aprcs  la  loi  francaise.  D'apres  l'arl.  25, 
l"**  plir.,  la  succession  du  FranQais  de  van  t  et  re  regle  par  la  loi 
francaise,  TAUcmand  en  serait  exclu.  Mais  comme,  selon  nolre 
jurisprudence,  la  succession  d'un  Allemand  ouverte  en  France, 
n'est  pas  exclusivement  regie  par  la  loi  allemande  (la  loi  frangaise 
s'y  applique  quant  aux  immeubles,  et  eile  peut  meme  s'y  appliquer 
quant  aux  meubles),  TAllemand  pourra  faire  valoir  sur  la  succes- 
sion du  FranQais  en  Allemagne,  les  droits  que  lui  reconnail  sa 
propre  loi.  C'est  \k  une  disposition  inspiree  par  le  m^me  espril 
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176.  Le  Systeme  qui  applique  au  r^glement  d'une  suc- 
cession  une  loi  unique,  sans  tenir  compte  de  la  nature 
des  biens,  est  le  seul  Systeme  rationnel.  Le  patrimoine 
est  un,  malgr^  la  vari^te  des  el^ments  qui  le  composent, 
malgr^  leur  dispersion  sur  divers  territoires  :  c'est,  en 
effet,  en  quelque  sorte,  la  personne  consideröe  sous  le 
rapport  des  biens.  Et  la  succession  doit  ^tre  une,  car 
eile  n'est  que  ce  patrimoine  apres  la  mort  de  son  titu- 
laire.  Cela  ^tant,  quelle  est  la  loi  unique  qu'il  faut  appli- 
quer?  Est-ce  la  loi  du  pays  oü  Tindividu  se  trouve  domi- 
cilie,  loi  que  souvent  il  ne  connait  pas  ?  N 'est-ce  pas  plu- 
tot  Celle  du  pays  oü  il  est  ne,  dont  il  parle  la  langue, 
d'oü  il  a  apporte  avec  lui,  lä  oü  il  est  fix^,  ses  habitudes, 
ses  id^es,  la  loi  qui  gouverne  sa  personne,  qui  organise 
sa  famille,  en  un  mot  sa  loi  nationale  ^  ? 

On  admet  d*ailleurs  un  temp^rament  dejk  indiqu^  :  la 
loi  nationale  du  defunt  ne  s'appliquera,  en  pays  ^tran- 
ger,  au  reglement  de  sa  succession  que  si  eile  n^est  pas 
en  Opposition  avec  une  de  ces  regles  d'ordre  public  qui 
s'imposent  meme  aux  ^trangers.  Aussi,  apr^s  avoir  pos6 
le  principe  que  la  loi  etrangere  regit  en  Allemagne  la 
succession  d'un  etranger,  la  loi  introductive  ajoute  (art. 
30)  :  «  L^application  dune  loi  ^trang^re  n'a  pas  lieu  si 
eile  est  contraire aux  bonnes  moeurs  ou  au  but  dune  loi 
allemande'^.  » 


qui  a  fait  introduire  dans  la  loi  de  1819  le  droit  de  pr^l^vement 
dont  j'ai  parl^,  n^l51,  etun  exemple  de  ces  mesures  de  r^torsion 
qu  autorise  la  loi  allemande  (loi  introd.,  art.  31). 

1.  Ce  sont  ces  considerations  qui  ont  dötermine  le  legislateur 
allemand.  On  peut  s'etonnerqu'ä  unei^poque  röcente,  alors  qu'elles 
avaient  dejä  pr^valu  dans  la  doctrine,  TAUemagne  ait  conclu  avec 
la  Russie,  le  12  novembre  1874,  un  traitö  qui  consacre  la  distinc- 
tion  des  successions  mobilierc  et  immobili^re.  II  y  a  d'ailleurs 
des  auteurs  allemands  qui  la  soutiennent  encore  :  v.  de  Bar, 
0/).  CiL,  t.  II,  §  362. 

2.  La  question  de  savoir  si  teile  disposition  d*une  loi  ^trangäre 
^st  contraire,  ou  non,  h  Tordre  public,  aux  bonnes  moeurs,  au  but 
(l'une  loi  nationale,  est,  en  pratique,  des  plus  delieates.  Elle  se 
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Tel  est  le  Systeme  qui,  des  ä  präsent  consacr^  par 
diverses  lägislations,  a  Tavenir  devant  lui.  Si  la  notre, 
qui  se  rattache  au  pass6,  comme  on  Ta  vu,  etait  Vobjet 
d  un  remaniement,  ce  Systeme  aurait  les  plus  grandes 
chances  d'etre  adoptä  chez  nous,  etant  donnee  revolution 
qui  s  est  produite,  depuis  le  commencement  du  siede, 
dans  la  doctrine  g^nörale  et  dans  la  legislation  de  cer- 
tains  pays.  La  Belgique  se  pr^pare  ä  le  substituer  ä  celui 
qu'elle  a  suivi  jusqu'ici  ^  L'Institut  de  droit  international 
dans  sa  session  d'Oxford,  en  1880,  et  la  Conference  inter- 
nationale de  la  Haye,  en  septembre  1893,  ont  adopte  des 
propositions  en  ce  sens '". 


pose  en  plein  sous  Tempire. de  ces  legislatioiis  qui  admettont  lap- 
plication  des  lois  ^trangeres  au  r^gleiiient  des  successions  de  leurs 
i*essortissants.  Elle  se  pose,  quoique  avcc  moins  d^intensite,  dans 
notre  droit,  puisque  nous  admettons  Tapplication  de  la  loi  nati<>- 
nale  etrang^rc  aux  successions  mobiliercs  des  ötrangers  iion 
domicilies.  Ainsi  faut-il  permetlre  Tapplication  en  France  dos 
dis{)r>sitions  dos  lois  etrang6res  (jui  consacront  la  Hbert^  absolue 
de  lester,  la  faculte  d'exheredation ,  les  pactes  sur  succession 
future,  le  privil^ge  de  masculinit^,  le  droit  d'ainesse?  La  jurispni- 
dencc  decide  plutöt  nögativement ;  la  doctrine  disculo.  Toul  \c 
monde  est  d'accord  quant  aux  substitutions  fideicommissaires. 
que  notre  droit  prohibe. 

1.  Projet  de  Code  civil  beige,  art.  6.  «  Les  successions  sont 
r^gli^es  d'apres  la  loi  nationale  du  defunt.  La  substance  et  les 
efTets  des  donations  et  des  testaments  sont  regis  par  la  loi  nationale 
du  disposant.  L*application  de  la  loi  nationale  du  defunt  ou  dudis- 
posant  a  lieu  quels  que  seien t  la  nature  des  biens  et  le  pays  ou  ils 
se  trouvent.  » 

2.  Hesolution  votöe  h.  Oxfoi'd  :  «  Les  successions  ä  Tuniversalil^ 
d'un  patrimoine  sont,  quant  k  la  d^termination  des  personnes 
successibles,  h  Tötendue  de  leurs  droits»  k  la  mosure  ou  quolite 
de  la  portion  disponible,  et  k  la  validile  intrinseque  des  disjmsi- 
tions  de  derniere  volonte,  rögics  par  les  lois  de  TEtat  auqiiel 
appartenait  le  di^funt...  quels  que  soient  la  nature  des  biens  et  le 
lieu  de  leur  Situation.  »  En  pr^vision  du  cas  oü  la  nationalite  du 
däfunt  ne  pourrait  pas  Mre  d^termin^,  on  ajoute  :  «  ou  subsidiai- 
rement  par  les  lois  de  son  domicile.  » 
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employer  pour  porter  ä  la  connaissance  du  juge  fran^ais  la 
loi  etrangere,  dans  les  eas  oü  il  doit  Tappliquer  (177,  178). 
—  Gas  de  rel'u^  d'application  de  la  loi  etrangere,  de  fausse 
application,  d'erreur  dans  l'interpretation  (179). 
Extension  des  etudes  de  droit  international  prive  (180). 

177.  Observation  commune  \vx  sections  ii  et  im.  —  En 
parcourant  les  dilFerents  droits  prives  (droits  de,  famille 
et  droits  patrimoniaux),  nous  avons  vu  qu'assez  frequem- 
ment  Tetranger  sera  admis  ä  se  prevaloir  chez  nous  des 
dispositions  de  sa  loi  nationale,  et  que  le  juge  fran^ais 
sera  tenu  de  les  appliquer.  Des  difRcultes  se  pr^sentent 
ici. 

178.  Comment  le  juge  fran^ais  connaitra-t-il  cette  loi? 
Le  plus  souvent  e'est  rintöreSse  qui  la  portera  k  sa  con- 
naissance par  la  production  du  texte  authentique,  cn  y 
joignant,  s'il  y  a  lieu,  des  attestations  delivrees  par  des 
magistrats  ou  des  juriseonsultes  de  son  pays,  des  con- 
sultations,  des  decisions  rendues  par  la  justice  etrangere, 
sur  des  cas  identiques  ou  seniblables.  On  admet  d'ail- 
leurs  que  ces  documents  complömentaires  ne  lient  pas  le 
jiige  franvais  :  il  reste  libre  d'interpreter  la  loi  etran- 
gere suivant  sa  conscicnce.  Teile  est  aussi  la  regle  sui- 
vie  en  Allemagne  *.  A  dcfaut  de  renseignements  fournis 
par  les  parties,  le  juge  franc^ais  devrait,  d'ofllce,  s'eclai- 
rer  par  tous  les  moyens  dont  il  dispose.  Notre  jurispru- 
dence  admet  cependant  qu'il  a  le  droit,  en  pareil  cas,  de 
declarer  le  demandeur  non  recevable  :  Tart.  4  du  Code 
civil,  relatif  au  deni  Je  justice^   n'a  trait,  suivant  eile, 

1.  Montpellier,  28  janvior  180ö.  —  Tribunal  siiperieur  de  Co- 
loj^iie,  26  octobrc  1891.  —  Cf.  Code  de  procedure  civile  all.,  art. 
26o  :  «  ....  Pour  la  recherche  de  ces  reglos  de  droit  (en  vigueur 
dans  un  aulre  pays),  le  Iribunal  nVst  pas  oblige  de  s'en  tonir  aux 
preuves  fournies  par  les  parties  :  il  aura  la  faculte  de  puiser  a 
d'autres  sources  afin  de  s'eclairer  et  pourra  ordonner  dans  ce  but 
lout  ce  qui  lui  paraitra  necossaire.  » 

Vond.  des  KU\  en  Frnnce.  8 
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qua  Tapplication  de  la  loi  franyaise  K  Les  auleurs  cri- 
tiquenl  assez  g^nöralement  cette  interpretation. 

179.  En  cas  de  refus  d'application  de  la  loi  etrangere, 
alors  que  cette  loi  doit  etre  appliquee  d'apres  une  dispo- 
sition  formelle  ou  implicite  de  la  nötre,  la  deeision  du 
juge  franvais  peut  etre  deler^e  ä  notre  G)ur  de  Cassa- 
tion. 

Mais  en  cas  de  fausse  application  de  la  loi  etrangere 
ou  d'erreur  commise  dans  son  interpretation,  que  deci- 
der?  La  question  est  discutee.  On  admel  en  pratlque 
que  le  recours  en  Cassation  n'est  pas  recevable,  notre 
Cour  supreme  n'ayant  ete  instituee  que  pour  maintenir 
Tunite  de  la  jurisprudence  dans  l'application  de  la  loi 
franvaise  ^.  Cependant  cette  cour  a  casse,  pour  violation 
de  la  loi  bavaroise,  un  arret  de  la  Cour  de  Bordeaux  qui 
avait  decide  que  la  succession  mobiliere  d'un  sujet  bava- 
rois  domicilie  en  France  devait  etre  devolue  conforme- 
inent  k  la  loi  nationale  du  de  cujus^  alors  que  precise- 
ment  cette  loi  renvoie  ä  la  loi  du  domicile  ^. 

180.  Pour  faciliter  aux  juges  et  aux  hommes  d'affaires 
fran^'ais  la  connaissance  des  lois  etrangeres,  diverses 
mesures  ont  et^  prises  depuis  quelques  annees.  Des  coui-s 
de  droit  civil  et  de  droit  commercial  compares  sont  pro- 
fesses  dans  nos  Universites.  Une  Societe  de  lefjislatiun 
comparee  a  ete  fondee  ä  Paris,  par  les  soins  de  laquelle 
chaqueannee  sont  traduits  et  publies  dans  un  Annuaire 
les  textes  des  lois  etrangeres.  Une  bibliotheque  speciale 
de  documents  de  droit  etranger  a  ete  etablie  au  Minis- 
tere  de  la  justice.  Enfm  Tlnstitut  de  droit  international, 

!.  Doriiiors  jugeincnls  en  ce  sons  ;  Cassation»  Ift  jiiillel  1888.  — 
Trib.  comm.  de  la  Seine,  14  octobre  1891.—  Cf.  jurisprudeiia.' 
allemande  dans  le  meme  sens  :  Trib.  suj).  de  comm.  de  rEmpiro 
allemand,  14  fevrier  1871.  —  De  Bar,  op.  ci7.,  t.  I.  [>.  132,  notes 

1  el  s. 

2.  Derniers  anets  en  ce  sens  -..Cassation,  12  fevrier  189.V. 
29  decembre  1896.  — Cf.  Rcichtsge rieht  de  Leipzig,  26sopt.  1883: 
0  mai  1892. 

3«  Cassation,  24  juin  1878. 
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dans  ses  sessions  de  Bruxelles,  en  188^5,  de  Heidelberg, 
eil  1887,  de  Hambourg,  en  1891,  a  emis  des  vcpux  len- 
dant  ä  ce  que  les  gouvernements  se  fassent  la  communi- 
c-ation  de  leurs  lois  et  reglements*,  et  organisent,  au 
moyen  de  traites,  un  Systeme  de  consultations  qui  pour- 
ralent  etre  demandees  aux  ministeres  de  la  justice  des 
divers  pays,  par  Tinterm^diaire  des  ministres  de  la  jus- 
tice et  des  aiTaires  etrangeres,  sur  Texistenee  et  la  teneur 
des  lois  dtrangeres,  par  les  juges  qui  ont  k  les  appli- 
quer^. 


SECTIüN  III.  -  Actions  en  Justice. 

Position  de  la  question  (181). 

Ktranger  contre  FRANgAis.  —  L'ctrangcr  a  le  droit  d'agir  eu 
justice  (182);  mais  ä  la  condition  de  fouriiir  la  cautioii 
judicatuni  solvi  (183).  —  Kn  quoi  eile  consiste  (181). — 
(^asdedispen8e(185,  186). — Critique.  Legislation comparec 
-187). 

FhANgAis  CONTRE  ETRANGKR.  —  L'ctrangcr  pcut  etre  poursuivi 
en  justice  (188  .  —  Derogation  k  la  regle  Actor  seqiittur 
forum  rei  (189).  — Critique  (190).  —  Legislation  comparee 
191). 

Ktranger  contre  etranger.  —  L'etranger  n'a  pas,  en  prin- 
cipe, le  droit  d'agir  en  PVance  contre  un  etranger.  Systeme 
de  la  jurisprudencc  :  ses  arguments  t  I9'i,  193).  —  Ses  atte- 
nuations  il91).  — Critique.  Legislation  comparee  (195). 

Observation.  —  De  Texecution  en  France  des  jugements 
rendus  ä  Fetranger  (19ßi.  —  Traites  avec  divers  pays 
197). 

181.  Nous  avons  etudie  la  condition  de  Tetrunger  en 
France  au    point  de   vue   des   droits  de  farnillc  et  des 

1.  Une  Convention  en  ce  scns  a  olo  signot%a  Bnixellcs,  en  1H8(», 
outre  (livurs  Etats  ;  nous  n'y  voyons  figurer  ni  la  France,  ni  l'Al- 
U' magno. 

2.  Cf.  loi  anglaise  du  17  mai  1801.  —  Code  de  proced.  all., 
«ii't.  260,  cite  sup.,  p.  113,  n.  1. 
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droits  patrimoninux.  Nous  devons  maintenant  nous 
(lemander  s'il  jouit  de  la  faculte,  qui  semble  un  corol- 
laire  neeessaire  des  droits  que  nous  lui  avons  reconnus, 
de  meltre  en  mouvement  la  justice  fran<^aise  en  exer- 
vant  une  action ,  et  aussi  s'il  peut  etre  poursuivi  en 
France. 

II  faut  distinguer,  pour  repondre  ä  cette  question. 
suivant  que  l'aciion  en  justice  est  dirigee  par  un  etran- 
ger  contre  un  Fran^ais,  ou  par  un  Fran<^*ais  contre  un 
etranger,  ou  par  un  etranger  contre  un  etranger. 

182.  I.  Adlons  en  justice  exercees  par  un  etranr/er 
contre  un  Fran(;.ais.  —  Le  droit  de  Tetranger  d'agir  en 
justice  contre  un  Fran^ais  est  la  cons^quence  indispen- 
sable de  ce  que  Tetranger  est  admis  a  acquerir  des  dix>its 
en  France  :  il  faut  bien  qu'il  puisse,  le  cas  echeant,  les 
faire  respecter. 

On  ne  distingue  pas,  entre  les  actions  reelles^  par  les- 
quelles  il  reclame  la  protection  des  biens  qu'il  peut  pos- 
seder  en  France,  et  les  &.ciionB  j)ersonnelles^  tendant. 
par  exemple,  ä  Tex^cution  des  contra ts  par  lesquels  il 
est  devenu  creancier. 

Peu  importe  aussi  que  le  contrat  ait  ete  conclu  en 
France  ou  ä  Fetranger.  «  Un  Franyais  pourra  etre  tra- 
duit  devant  un  tribunal  de  France,  pour  des  obligations 
par  lui  contractees  en  pays  etranger,  memcavec  un  etran- 
ger (C.  civ.,  art.  IS).  » 

Le  droit  d^agir  en  justice  apparticnt  non   seulenient 
aux  individus,  mais  encore  aux  personnes  morales  etran- 
•    geres,  par  exemple  aux  Etats  etrangers ,  aux  societes 
commerciales  etrangeres  *. 

Ge  droit  est  donc,  peut-on  dire,  aux  yeux  de  notre 
legislateur,  un  droit  du  droit  des  gens. 

1.  Cepondanl,  ])our  les  societes  anonymes,  et  plus  geueralenicnt 
pour  toutes  cclles  qui,  dans  leur  pays  d'origine,  onl  hesoin  d'uuc 
autorisation  pour  se  former,  notre  legfislatiou  admet  qu'il  leur  faul, 
pour  ester  en  justice  en  France,  une  reconnaissance,  en  verlu  soit 
d'un  traite  dii)lomatique,  soit  d*un  döcrel  rendu  en  conseil  d'Etal. 
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183.  Cependant  voici  une  restriction  considerable  : 
1  etranger  demandeur  est  astreint  ä  fournir  a  son  adver- 
saire  la  csiuiion  judicai um  solvi  [avi.  16).  C'est  qu'il  est 
possible,  en  effet,  que  le  proces  soit  tout  k  fait  injuste, 
et  intente  dans  un  but  de  tracasserie  et  de  vexation.  Le 
demandeur  sera  alors  non  seulement  repousse,  mais  ea 
outre  condamne  k  payer  les  depens^  cVst-t\-dire  les  frais 
du  proces,  et  des  dommages  et  interets.  Or  il  est  ä  craindre 
que,  voyant  raffaire  mal  tourner  pour  lui,  Tetranger  ne 
mette  la  frontiere  entre  lui  et  son  adversaire,  rendant 
ainsi  iliusoire,  ou  peu  s*en  faut,  la  condanination  aux 
dommages  et  interets  *,  et  rejetant  meme  sur  lui  Tobli- 
gation  de  payer  les  frais,  notamment  l'enregistrement 
et  autres  droits  fiscaux.  De  la,  la  caution  judicatum  sohl» 

Le  niot  a  ete  emprunte  au  droit  romain.  La  chose  a 
son  origine  dans  Tancien  droit  gernianique  '*. 

181.  La  caution  eonsiste  en  une  personne  qui  proniet, 
pour  l'etranger  demandeur,  le  paiement  eventuel  des 
depens  et  des  dommages  et  interets.  Le  defendeur  recla- 
mant,  des  le  debut  de  Tinstance  (in  limine  litis),  la  pres- 
tation  de  cette  caution,  le  tribunal  lixe  une  somme 
jusqu'ä  concurrence  de  laquelle  la  caution  sera  tenue. 
L'etranger  peut,  k  defaut  d'un  repondant,  consigner  la 
somme. 

185.  Dans  certains  cas  la  caution  n'est  pas  exigee  : 
ainsi,  lorsque  le  demandeur  justifie  qu'il  possede  en 
France  des  immeubles  suiRsants  pour  repondre  de  la 
condanination  Eventuelle. 

186.  Une  autre  exception  etait  faite  par  le  Code  en 
matiere  de  commerce.    On    considerait   que   Texigence 


1.  Pour  cxeculcr  cette  condanination  sur  dos  bions  situcs  a 
Tctranp^cr,  i]  faudrait  que  le  Fran^ais  »Hat  demander  a  un  tribu- 
nal (^tranger  un  pxeqiintur  (n**  tOO). 

2.  LVtranger  qui  intentait  une  action  en  justice  devait  com- 
mencer  par  trouver  un  repondant  parmi  les  hommes  libres  du 
canton,  parce  que  ceux-ci  eux-menies  ne  plaidaient  entre  eux  que 
sous  la  garantie  des  autres  hommes  libres  du  canton. 
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d'une  caution  eüt  enlravc  les  relations  comnierciales 
entre  Fran<;ais  et  etrangers.  Mais  cette  dispense  vienl 
d'etre  supprimee  par  une  loi  du  5  mars  1893,  ä  la  suil<> 
dune  enquete  falle  aupres  des  Chambres  de  commerce 
franvaises.  Presque  toutes  avaient  ele  d'avis  qu*il  etail 
bon  d'imposer  la  caution  nienie  en  matiere  eommerciale. 
On  citait  en  ce  sens  les  l6gislations  anglaise  et  ameri- 
caine  :  ainsi  recemment  un  armateur  fran<^ais  de  Dun- 
kerque,  ayant  ä  poursuivre  un  armateur  anglais  en  res- 
ponsabilite  d'abordage,  s'est  vu  reclamer  en  Angleterre 
une  caution  de  23.000  francs.  Pourquoi  ferait-on  aiix 
Anglais  en  France  une  Situation  plus  avantageuse? 

187.  L'institution  de  la   caution  judicatum  soivi  est 
tres  critiquee  par  nos  auteurs.  Les  uns  voudraient  quelle 
disparüt  purement  et  simplement  de  notre  legislation, 
comme   eHe  a  dejk  disparu  des  legislations  italienne. 
espagnole,  portugaise,  suedoise.  Les  autres  voudraient 
qu'elle  füt  au  moins  adoucie  :  on  pourrait  en  dispenser, 
comme  en  Angleterre,  Tetranger  qui  reside  dans  le  pays, 
ou,  comme  aux  Ktats-Unis,  celui  qui  y  est  domicilie; 
comme  en    Pologne,    celui   qui  y   a  un   etablissenient 
industriel ;  comme  en  AUemagne,  celui  qui  präsente  ä 
Tappui  de  sa  demande  un  titre  exöcutoire,  ou  plus  gene- 
ralement  dont  la  demande  parait  tres  fondec  (Code  de 
proced.  allem,  de  1877,  art.  101   et  s.)  ^.  II  semblerail 
encore  equi table  de  ne  pas  y  soumettre  celui  qui  demande 
la  reparation  du  prejudice  que  lui  a  cause  un  delit. 

On  peut  donc   trouver  que  notre  legislation,   a  cet 

1.  La  loi  allemandc  est  plus  doiico  que  la  untre  ä  d'aulros 
points  de  vuo  oncoro  :  In  caution  ne  garantit  que  Ic  paiemenl  des 
frais,  et  non  colui  des  dommages  et  inlerets;  elh»  nVst  pas  (hio 
par  TtUranj^or  qui  a;>partient  ä  un  pays  oü  on  ne  Toxige  pas  dos 
Allomands.  —  JusquVn  1895,  nos  nationaux  jouissaiont  en  Allo- 
niapne  do  la  dispense  de  caution  en  nialiere  de  commerce;  ils  y 
seronl  souniis  desormais,  puisque  la  loi  nouvelle  y  soumet  chez 
nousles  etrauffcrs  ((iirculaire  du  minislre  de  la  justice  en  Prasse, 
dans  le  Journal  dos  Dehals,  du  '21  oct.  1895.  —  Cf.  Journal  de 
/>/*.  Inlorn.  pr.^  189.";,  p.  IHV2). 
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e{jard,  nVst  pas  a  la  hauteur  des  idees  nouvelles  qui 
reg^nent  en  droit  international  ^ . 

188.  II.  AcMons  en  justice  exercees  par  im  FrarK^aia 
contre  im  efranc/er,  —  Le  droit  pour  le  Franyais  d'agir 
en  justice  contre  un  etrang^er  est  le  coroUaire  indispen- 
sable de  la  capacite  qu*on  reconnait  a  celui-ci  de  former 
en  France  des  relations  de  famille,  d'y  devenir  proprie- 
taire,  d  y  contracter,  etc. 

189.  Devant  quel  tribunal  Tetranger  sera-t-il  pour- 
suivi?  En  matiere  d'actions  reelles  immohilieres,  devant 
le  tribunal  de  la  Situation  de  Timmeuble  ;  c'est  la  regle 
pour  le  Fran^ais.  Dans  les  autres  actions,  si  Ton  appli- 
quait  le  droit  commun,  le  tribunal  competent  serait 
celui  du  domicile  du  defendeur  :  acfor  sequitur  forum 
rci.  Le  Fran^ais  devrait  donc  s*adresser  ä  un  tribunal 
etranger,  puisque  le  defendeur  est  un  etranger.  Or  on  a 
vu  ä  cela  deux  inconvenients  :  d'abord  il  se  pourrait  que 
le  Fran^ais  n'obtint  pas  dun  tribunal  etranger  une  jus- 
tice impartiale;  ensuite  il  y  aurait  pour  lui  un  grand 
derangement ,  et  des  frais  parfois  excessifs ,  s'il  etait 
oblige  de  plaider  au  loin.  De  la  Tart.  14  du  Code  civil  : 
le  Franvais  pourra  traduire  son  adversaire  devant  un  tri- 
bunal fran<^*ais.  Mais  lequel?  Si  Fetranger  a  en  France 
un  domicile  ou  une  residence ,  le  tribunal  de  ce  lieu ; 
dans  le  cas  contraire,  le  tribunal  du  demandeur  lui-meme, 
suivant  notre  Cour  de  Cassation.  II  senible  qu'on  pour- 
rait admettre  la  comptHence  d\ni  autre  tribunal  fran^ais, 
par  exemple,  dun  tribunal  voisin  de  la  frontiere  :  Fetran- 
ger ne  pourrait  s'en  plaindre,  au  contraire ;  d'ailleurs  la 
loi  est  muette. 

190.  Cette  derogation  au  droit  commun,  defavorable 
a  Tetranger,  nVxistait  pas  dans  notre  ancien  droit ;  eile 
ne  date  que  du  Code  civil.  Elle  est  vivement  attaquee 


1.  Resolution  voteo  en  1877  pai*  l'Institut  do  droit  internatio- 
nal, dans  sa  sossion  de  Zürich.  «  L'etranjjfer  sera  admis  a  ester 
en  justice  aux  memes  conditions  que  le  reg:nicole.  » 
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par  notre  doctrine.  Le  sentiment  de  defiance  envers  les 
juges  etrangers,  dont  eile  s'inspire.  ne  se  comprend  plus 
ä  noire  epoque,  entre  nations  civilisees.  Elle  expose  en 
oulre  nos  nationaux  ä  des  represailles  :  ainsi  precise- 
ment  Tart.  103  du  Code  de  procedure  civile  Italien,  qui 
admet  en  principe  la  regle  Actor  Sequilar  forum  rei^ 
permet  d  y  d^roger  ä  Tegard  de  nos  nationaux. 

L'art.  14  du  Code  civil  est  un  de  ceux  qu'une  revisioii 
de  nos  Codes  doit  faire  disparaitre.  Dans  le  projet  de 
Code  de  procedure  qui  est  en  pr^paration  chez  nous, 
l'art.  9  du  titre  Des  ajournements  porte  que  Tart.  li  du 
C.  civil  ne  pourra  etre  oppose  qu'aux  etrangers  dont  la 
legislation  contiendrait  une  disposition  pareille  ä  Ten* 
contre  des  Fran^ais. 

191 .  Plusieurs  legislations  etrangeres  sont,  des  ä  piv- 
sent,  plus  liberales  que  la  notre  ä  cet  egard.  En  Bel- 
gique,  Tart.  li  a  ete  abroge  par  une  loi  du  2S  mars  187<). 
En  Allemagne  on  suit  purement  et  simplement  la  regle 
Acfor  sequitur  forum  rei,  quelle  que  soit  la  nationalite 
du  defendeur,  et  independainment  de  toute  reciprocite  : 
Tetranger  qui  n'est  pas  doniicilie  en  Allemagne,  ne  peut 
y  etre  cito  en  justice  (Code  de  procedure,  de  1877, 
art.  12  et  13). 

192.  IIL  Actions  en  justice  exercees  par  un  etranger 
confre  un  etranger,  —  Notre  loi  ne  s'est  occupee  nulle 
part  du  cas  oü  une  contestation  s'eleve  en  France  entre 
deux  etrangers.  Les  tribunaux  fran^ais  sont-ils  compe- 
tents  pour  la  juger  ?  Notre  jürisprudence,  ä  defaut  de 
textes,  a  edilie  sur  ce  point  tout  un  Systeme,  tres  com- 
plexe,  que  les  etrangers  ont  interet  ä  connaitre.  Je  l'ex- 
poserai  aussi  clairement  que  possible. 

193.  Aux  yeux  de  notre  jürisprudence,  les  juges  fran- 
<;ais  sont,  en  regle  generale,  incompetents  pour  statuer 
sur  les  proces  entre  etrangers. 

Les  argiiments  sont  faibles.  —  On  dit  d'abord  :  «  La 
justice  n'est  due  qu'aux  nationaux.  »  Mais  c'est  aflirmer 
ce  qui  est  en  question.  Et  c'est  rompre  avec  la  traditio n  : 
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«  Le  Roi,  disait-on  autrefois,  doit  justice  tant  k  Tetran- 
ger  qu'au  Fran<j*ais.  »  Les  tribunaux  sous  Tancien  regime 
rendaient  la  justice  entre  6trangers  ;  ils  ne  se  decla- 
raient  incompetents  que  lorsque  le  defendeur  etait  domi- 
cilieä  l*etranger,  par  application  dela  regle.4r/or  sequi- 
fur  forum  rei,  —  Aucun  texte,  dit-on  alors,  ne  donne 
aux  etrangers  le  droit  de  saisir  de  leurs  diff^rends  la 
justice  fran(;?aise  ;  le  leur  reconnaitre,  c'est  ajouter  ä  la 
loi.  Mais  il  est  facile  de  repondre  :  la  jurisprudence 
reconnait  que  les  etrangers  peuvent,  sans  textes  formeis, 
pretendre  ä  la  jouissance  de  tous  les  droits  du  jus  gen- 
lium,  Or  y  a-t-il  un  droit  plus  conforme  au  droit  natu- 
rel  que  celui  de  s'adresser  ä  la  justice  sociale  pour  obte- 
nir  Texecution  d*un  contrat,  la  protection  de  la  propri(^te, 
la  reparation  d'un  dommage  ?  —  0\\  objecte  qu'attribuer 
ici  competence  aux  tribunaux  frani^ais ,  c*est  les  obliger 
k  se  mettre  et  ä  se  tenir  au  courant  des  lois  etrangeres , 
tache  surhumaine  qu'on  ne  peut  raisonnablement  leur 
imposer.  Mais  on  oublie  que  notre  loi  elle-m^mö'  leur 
impose  cette  Obligation  dans  certains  articles,  et  que 
notre  jurisprudence  le  reconnait  :  la  loi  etrangere  ne 
doit-elle  pas  etre  appliquee,  par  consequent  connue, 
lorsqu'il  s'agit  d'apprecier  la  validit6  des  actes  faits  par 
des  Fran^ais  k  Tetranger  (actes  de  Tetat  civil,  art.  47  du 
Code  civil;  mariages,  art.  170;  testaments,  art.  999), 
QU  la  capacite  d'un  etranger,  laquelle,  comme  nous  le 
savons,  est  regie  en  France  par  sa  loi  nationale?  — 
Enfin  on  tire  pretexte  de  Tinconvenient  qu'il  y  aurait  ä 
augmenter  le  nombre  des  causes  sur  lesquelles  doivent 
statuer  nos  tribunaux  ;  on  entraverait  par  lä  le  cours  de  la 
justice,  idejä  si  lente,  au  detriment  de  nos  nationaux. 
Cette  objection,  dordre  purement  nuiteriel,  ne  peut  jus- 
tifier  un  deni  de  justice  ;  si  le  nombre  de  juges  n'est  pas 
suilisant  pour  qu'ils  puissent  remplir  integralement  la 
niission  qui  leur  incombe,  il  nV  a  qu'ä  augmenter  ce 
nombre. 

19t.  Nous  n'avons  vu  encore  que  le  principe  du  sys- 
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teme  profess^  par  notre  jurisprudence.  Elle  y  apporte 
heureusement  de  tres  nombreuses  et  de  tres  conside- 
rables  exceptions,  qui  en  attenuent  singulierement  la 
rigueur.  Ces  exceptions  sont  telles  qu'elles  absorbcnt 
presque  lä  regele. 

Ainsi  les  tribunaux  fran^ais  sont,  d'apres  notre  juris- 
prudence, exceptionnel lernen  t  competents  : 

1**  Lorsque,  dans  la  contestation  qui  s'eleve  entre 
deux  etrangers,  un  inter^t  public  est  en  jeu.  C'est  le 
cas,  par  exemple,  pour  les  actions  en  dommagesei  inte- 
i^ets  fondees  sur  des  delits  commis  en  France  par  un 
^tranger  contre  un  etranger  ;  pour  les  demandes  de  pen- 
sions  alimentaires,  pour  celles  en  autorisation  de  quit- 
tor  le  domicile  conjugal,  que  forme  une  fenmie  qui  so 
propose  de  demander,  ä  raison  de  sevices  ou  d'injures 
graves,  la  Separation  de  corps  ou  le  divorce  ;  pour  celles 
en  reintögration  du  domicile  conjugal  formees  par  un  niari 
contre  sa  femme  fugitive ;  pour  les  mesures  tendant  a  la 
protection  des  enfants,  des  fous,  ou  autres  incapables. 
Dans  tous  ces  cas  et  dans  ceux  du  nieme  genre,  lordre 
public  serait  trouble  si  les  interets  qui  sont  en  souffrance 
ne  pouvaient  pas  obtenir  justice.  La  jurisprudence  admet 
cette premiere exception  en  s'inspirantdeTart.  3,  \^^  alin., 
de  notre  Code  civil  :  «  Les  lois  de  police  et  de  sürete 
obligent  tous  ceux  qui  habitent  le  territoire.  » 

2®  Lorsqu'il  s'agit dune action relative  k  un  immeublc 
situe  en  France.  Cette  contestation  doit  ^tre  jugee  d'apres 
la  loi  francjaise,  aux  termes  de  Tart.  3,  2*^  alin.  (n®  103): 
il  semble  naturel  quVUe  le  soit  par  des  juges  fran<;ais. 

3^  En  matiere  commerciale,  lorsque  la  contestation, 
si  eile  s'elevait  entre  des  Fran<;ais,  pourrait  etre  portee 
devant  un  tribunal  franc^^ais  aux  termes  de  Tart.  420  du 
Code  de  commerce  ;  par  exemple  le  contrat  a  ete  conclu 
en  France,  ou  le  paiement  doit  etre  effectue  en  France. 
C'est  une  decision  traditionnelle.  On  disait  autrefois  : 
«  Nul  en  tantque  commer^ant  n'est  etranger  en  France.  » 

i^  Lorsqu'il  s  agit  de  rendre  executoire,  sur  des  biens 


—  I2:i  — 

situes  en  France,  un  jugement  rendu  entre  etrangers  par 
une  juridicüon  etrangere  ou  un  acte  passe  entre  eux  devant 
une  autorite  ^trangere.  Autrement  Texecution  serait 
impossible  ;  car  les  jugements  et  actes  etrangers  n'ont 
pas  par  eux-memes  force  exdcutoire  en  FVance  (n®  19tt). 

5®  Lorsque  Tetranger  defendeur  a  en  France  aon  prin- 
cipal  etablissement.  C'est  \k  Texception  la  plus  grave 
assurement,  celle  qui  fait  au  Systeme  la  plus  large  bre- 
che. La  jurisprudence  a  pendant  longtemps  hesite  i\ 
Tadmettre.  A  ses  yeux  Tetablissement  d'un  etranger  en 
France  (sans  autorisation  du  gouvernement,  v.  suprä^ 
n"90)  n*etait  pas  attributif  de  competence.  Aujourd'hui, 
sans  vouloir  reconnaitre  qu'il  y  ait  la  un  veri table  domi- 
cile,  et  tout  en  le  qualifiant  de  domicile  de  fait,  eile  se 
deeide  k  y  attacher  cet  effet,  de  rendre  nos  tribunaux 
competents.  Klle  s'est  laissee  toucher  surtout  par  cette 
consideration  que  l'etranger  qui  s'est  (ixe  en  France,  n'a 
le  plus  souvent  pas  conserve  de  domicile  k  l'etranger,  et 
par  consequent,  d'apres  la  loi  m^me  de  son  pays,  ne 
pourra  pas  y  etre  poursuivi  :  le  demandeur,  s'il  ne  pou- 
vait  s'adresser  aux  tribunaux  fran^ais,  serait  dans  Tim- 
possibilit^  d'obtenir  justice  nulle  part^. 

Dans  tous  ces  cas,  notre  jurisprudence  reconnait  que 
les  juges  frauQais  sont  exceptionnellement  competents  : 
ils  ne  peuvent  pas  refuser  de  statuer. 

En  dehors  de  ces  cas,  sont-ils  incompdtents  obliga- 
toirement,  en  ce  sens  qu'ils  devraient  refuser  de  s'occu- 
per  du  litige  qui  leur  est  soumis  ?  II  semble  bien,  d 'apres 
les  raisons  sur  lesquelles  la  jurisprudence  fonde  son 
Systeme ,  que  l'incompetence  serait  absolue  et  d'ordre 
public,  et  que  les  juges  devraient  la  prononcer  d'office, 
alors  m^me  que  le  defendeur  ne  s'en  prevaudrait  pas. 
Cependant  on  ne  va  pas  jusque-lä.  Sans  doute  le  defen- 
deur peut  opposer  Texception  d'incompetence,  dit-on,  et 


1.  Paris,  14  janvior  i896.  —  Trib.  Seine,  3  fevrier  1807;  24  mai 
1807.  —  Paris,  10  janvior  1807. 
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s'il  le  fait,  les  juges  devront  raccueillir.  Mais  s'il  ne  le 
fait  pas,  ceux-ci  peuvent,  k  leur  gre,  soit  rester  saisis  et 
statuer,  soit  se  d^clarer  incomp^tents.  C'est  ce  qu  on 
nomme  la  competonce  facuKative. 

i9i>.  Tel  est  le  Systeme  consacre  en  pratique.  Sans 
doute,  a  raison  des  nombreuses  attenuations  qui  y  ont 
ete  apportees,  il  a  moins  d*inconvenients  qu'on  n'aurait 
pu  le  croire  au  premier  abord.  II  reste  cependant  ceci : 
supposons  un  etranger  residant  en  France,  mais  qui  a 
conserve  ä  Tetranger  son  principal  Etablissement ;  pour- 
suivi  en  France  par  un  etranger  en  dehors  des  cas  enu- 
mer^s  plus  haut  (il  s'agit,  par  exemple,  d'une  question 
d'etat,  d'une  nullite  de  mariage,  d'une  Separation  de 
Corps  ou  de  biens,  d'un  divorce,  d'une  declaration 
d'absence,  ou  d'une  contestation  relative  au  patrimoine, 
iFune  succession  ouverte  en  France,  de  Texecution  dun 
contrat,  d'une  declaration  de  faillite).  Si  le  defendeur 
oppose  Texception  d'incompetence,  il  obtiendra  necessai- 
rement  son  renvoi ;  s'il  nel'opposepas,  le  tribunal  pourra 
egalement  le  prononcer.  Le  demandeur  devra  alors 
s'adresser  k  un  tribunal  etranger,  qui  peut-etre  se  decla- 
rera  incompdtent  pour  des  raisons  tirees  de  sa  loi 
nationale,  devant  qui,  en  tout  cas,  il  sera  diflicile  et  dis- 
pendieux  de  plaider  a  cause  de  son  eloignement.  II  sc 
peut  aussi  que  Tetranger  n'ait  point  de  biens  a  Tetran- 
ger,  mais  seulement  en  France ;  il  faudra  alors  deman- 
der  k  un  tribunal  fran<^ais  Vexequaiur  (n®  19C).  X  au- 
rait-il  pas  mieux  valu  que  celui-ci  statuät  lui-meme 
immediatement? 

La  plupart  des  auteurs  attaquent  cette  jurisprudenco. 
Los  tribunaux  francjais  devraient  se  considerer  comme 
competents  entre  etrangers ,  dans  tous  les  cas  oü  ils  le 
sont  pour  statuer  entre  Fran(,^ais,  etne  se  declarer  incom- 
petents  que  dans  les  cas  oü  ils  le  peuvent  entre  Fran(;ais. 

Le  projet  de  la  commission  instituee  aupres  du  minis- 
tere  de  la  justice  pour  la  revision  du  Code  de  procedure 
civile,  contient  un  projet  d'article  ainsi  con^u :  «  L'etran- 
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ger  peut  dans  les  meines  conditions  que  les  Fran^ais, 
sauf  Tapplication  de  Tart.  16  (Obligation  de  fournir  la* 
catution  judicat um  solvi),  assigner  devant  les  tribunaux 
franyais  un  etranger.  »  Cetle  disposition  constituerait 
une  amelioration  reelle  de  notre  droit.  Elle  le  mettrait 
au  niveau  des  legislations  etrangeres  qui,  pour  la  plu- 
part,  assimilent  les  etrangers  aux  nationaux  au  point 
de  vue  de  la  competence  judiciaire.  C'est  le  cas  de  TAUe- 
magne,  de  rAutriehe,  de  la  Russie,  des  Pays-Bas,  de  la 
Belgique,  etc.  Citons  aussi  le  Luxembourg,  oii  notre 
Code  est  en  vigueur  :  places  en  presence  de  la  meme  loi 
que  les  tribunaux  franvais,  les  tribunaux  luxembourgeois 
se  deelarent  compötents  pour  juger  les  contestations 
entre  etrangers,  en  vertu  des  principes  generaux  du 
droit ;  ce  qui  prouve  que  notre  jurisprudence  pourrait,  si 
eile  le  voulait,  se  reformer  elle-meme,  sans  intervention 
du  legislateur. 

19ß.  Observation.  —  Nous  venons  de  parier  des 
actions  en  justice  dans  lesquelles  un  etranger  joue  un 
role.  Une  question  voisine  est  celle  de  savoir  quel  effet 
peuvent  produire  en  France  les  jugements  rendus  en 
pays  etranger. 

S'il  s'agit  de  jugements  qui  se  bornent  ä  constater  des 
faits,  comnie  ceux  qui  sont  relatifs  a  l'etat  et  a  la  capa- 
cite  des  personnes  (jugements  pronon^ant  la  nullit^  ou 
la  dissolution  d'un  mariage,  Tinterdiction  d'un  individu, 
une  declaration  d'absence  ou  de  faillite),  on  admet  sans 
difficulte  qu'ils  peuvent  etre  invoques  en  France  sans 
condition.  N'avons-nous  pas  vu  que  les  actes  faits  ä 
letranger,  suivant  les  formes  du  pays,  par  exemple  les 
actes  de  Tetat  civil,  sont  absolument  valables  en  France 
(n«»32,  87,135)? 

Mais  pour  les  jugements  qui  contiennent  des  con- 
damnations  et  qui  par  suite  nccessitent  des  mesures 
d'execution,  il  en  est  autrement.  On  ne  peut  en  effet 
admettre    que    les   oiliciers    ministeriels  de   notre  pays 
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soieni  teiiiis  d'obeir  aux  injonctiuns  d'un  tribunal  etran- 
ger,  de  preter  main-forte  a  Texecution  de  ses  decisions 
sur  des  biens  soumis  k  la  loi  frangaise ;  ce  serait  coii- 
Iraire  au  principe  que  chaque  nation  est  souveraine  sur 
son  terriloire.  II  faudra  donc  qu'une  decision  d  un  tri- 
bunal franyais  intervienne,  attribuant  au  jugement  etran- 
ger,  surnotre  sol,  le  concours  de  nos  lois  et  de  nos  agents ; 
c'est  ce  qu'on  appelle  Yexequatur,  C'est  d'ailleurs  une 
regle  de  droit  international  appliqu^e  presque  chez  tous 
les  peuples. 

(juels  sont  au  juste  les  pouvoirs  du  tribunal  franc^'ais 
auquel  est  demande  Vexequaiur  ?  II  est  certain  qu'il 
devra  rechercher  si  le  jugement  etranger  est  regulier  ea 
la  forme,  s'il  a  ete  rendu  par  la  juridiction  competenle, 
s'il  est  susceptible  d'execution  dans  le  pays  oü  il  a  ete 
rendu,  s'il  n'est  pas  contraire  ä  notre  ordre  public. 
Mais  nos  juges  peuvent-ils  aller  jusqu'a  remettre  en 
question  ce  qui  a  ete  juge,  jusqu  ä  reformer  la  sentence 
etrangere,  comme  le  ferait  une  juridiction  d'appel  ?  Xolre 
jurisprudence  Tadmet.  Les  auteurs  sont  tres  partages  ; 
la  plupart  professent  Topinion  contraire. 

197.  La  diöiculte  n'existe  pas,  grace  ä  des  traites, 
dans  nos  rapports  avec  Bade,  Tltalie,  la  Suisse.  Le  traite 
franco-badois,  du  16  avril  1846,  maintenu  et  etendu 
meme  a  TAlsace-Lorraine  (Convention  add.  au  traite  de 
Francfort,  du  11  dec.  1871,  art.  18)  ecarte  tout  droit  de 
revision  quant  au  fond.  II  serait  a  souhaiter  que  des 
traites  analogues  intervinssent  entre  toutes  les  nations 
civilisees. 

En  AUemagne,  l'autorite  des  jugenients  rendus  ii 
Tetranger  n'est  reconnue,  et  lexequafur  n'est  accordo, 
Sans  exanien  de  la  sentence  en  elle-mcme,  que  sous  la 
condition  de  reciprocite  (Code  de  proced.  civ.,  de  1877, 
art.  661^. 
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RtcAi»iTLi^\TioN  des  droits  priv<^s  refuses  aux  etrangers  ordi- 
uaires  (198).  —  Systemes  autres  que  celui  de  la  jurispru- 
tlenceiiyy). 

198.  Recapitilation.  — Nous  venoiis  de  parcourir  les 
(iifferents  droits  prives,  et  nous  nous  sommes  demande, 
a  propos  de  chacun  d'eux,  si  Tetranger  en  jouissait  ou 
n  en  jouissait  pas  en  France.  Cela  revenait  ä  rechercher 
quels  sont,  parmi  eux,  ceux  que  Ton  considere  comme 
etant  du  droit  civil. 

En  faisant  cette  revue,  nous  avons  constate  que  la 
plupart  des  droits  prives  sont  du  jus  (jenthim^  d'apres 
uotre  jurisprudence,  et  qu'un  petit  nombre  seulement 
sont  du  jüs  civilc. 

Recapitulons  ceux-ci :  nous  avons  releve,  a)  en  matiere 
de  droits  de  famille,  le  droit  d'adopter  et  d  etre  adopte  ; 
le  droit  de  jouissance  legale  des  pere  et  mere  sur  les 
biens  de  leurs  enfants  ;  le  droit  pour  la  feninie  et  pour 
certains  autres  incapables  de  se  prevaloir  d'une  hypo- 
theque  legale,  pour  la  garantie  de  leurs  interets,  sur  les 
biens  de  celui  qui  Ips  administre  ;  le  droit  d'etre  tuteur, 
subroge-tuteur,  membre  d'un  conseil  de  famille,  si  ce 
n*est  de  ses  propres  enfants  ;  le  droit  d*avoir  un  veri table 
domicile  produisant  tous  les  effets  qui  y  sont  attachespour 
les  Fran^ais ;  ß)  en  matiere  de  droits  patrinioniaux^  le 
droit  ä  la  protection  des  dessins  et  modeles  industriels, 
des  marques  de  fabrlque  et  de  commerce,  du  nom  coni- 
niercial ;  •;)  en  matiere  dactions  en  justice,  le  droit  de 
plaider  comme  demandeur  sans  avoir  a  fournir  la  caution 
judicatum  solvi ;  celui  d'invoquer,  comme  defendeur,  la 
regle  actor  sequilur  forum  rei\  celui  d'obliger  les  tri- 
bunaux  ä  statuer  sur  les  contestations  qu*on  leur  sou- 
met,  sauf  les  cas  d'incompetence  determines  par  la  loi  '. 

i.  Rappeions  encore  deux  droits  sans  jj^rande  inij>orlauce  :  celui 
d'exercer  le  prolevonient  qu'autoriso,  en  certains  cas,  l'art.  2  de 
la  loi  du    14  juillet  1819,  dans  un  i)arlaji:e  d'iieredite  :n°  KHi  ;  le 
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Sous  tFautres  rapports  encore,  retran^rer  etait  dans 
une  inferiorite  marquee  vis-k-vis  du  Franyais,  a  1  epoque 
du  Code  :  quant  au  dmit  d'acquerir.  par  succession  ä 
cause  de  mort ;  quant  au  droit  d'acqu^rir  par  donalion 
entre  vifs ;  au  point  de  vue  de  la  protection  contre  la  con- 
trefa^on  en  matiere  de  proprietö  litteraire  et  artistique. 
Mais  ces  inegalites  ont  ete  effacees  posterieurement  au 
Code  (loi  du  1 1  juillet  1819;  decret  du  31  mars  18')2. 

199.  Nous  avons  expose  Tetat  de  notre  legislation 
teile  que  Tinterprete  une  jurisprudence  bieii  etablie  et 
qu'on  ne  discute  plus.  Mais  nous  devons  dire  mainte- 
nant  que  beaucoup  dauteure  contestent  la  distinctioii 
meme  sur  laquelle  eile  repose,  entre  les  droits  du  jus 
(jentium  et  ceux  du  jus  civile.  Suivant  les  uns,  il  fau- 
drait  accorder  aux  etrangers  la  jouissance  de  tous  les 
droits  prives,  quel  qu*en  soit  le  fondement,  sauf  excep- 
tion  pour  ceux  qu'un  texte  forniel  leur  refuserait.  C'est 
la  doctrine  la  plus  liberale.  Elle  est  comniuixement 
enseignee  dans  nos  ecoles  de  droit.  Suivant  les  autres. 
tout  au  contraire,  les  etrangers  nauraient  en  principe 
la  jouissance  d'aucun  droit  prive,  si  ce  n'est  de  ceux 
qu'un  texte  leur  attribue  formel lernen t  ou  implicitemenl. 
Ce  Systeme  est  aujourd'hui  abandonne.  Ni  Tun  ni  Tautre 
na  jamais  ete  applique  par  nos  tribunaux.  Nous  n'avions 
donc  qua  exposer  celui  de  la  jurisprudence. 

On  a  nieme  recemment  laisse  passer  Toccasion  decoii- 
sacrer  par  une  loi  la  doctrine  la  plus  liberale.  Lors  de  la 
discussion  de  la  loi  du  2(i  juin  1889  sur  la  nationalitc. 
on   proposa   d'attribuer  aux  etrangers  la  jouissance  de 


droit  do  prondre  pari  aux  »ssomhlecs  d'actionnuircs  de  la  Banquo 
de  France  ^n°  US,  note). 

Ajoutons-y  le  droit  tViilfouage.  On  onlend  ])ar  lä  le  droit  |K>ur 
les  habitxints  d'unc  commune  de  prendre  dans  les  foivts  qui  Uli 
apparticnnent  lesbois  de  chauffage  ou  deconstruction  donl  Usonl 
hesoin.  La  (jucslion  de  savoir  si  retranjrer  pouvait  exiMvcr  ci* 
droit,  a  ele  conlmvcrsee  jusqu'a  la  loi  du  25  juin  1874,  tjui  I'a 
resolue  negalivenionl. 
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tous  les  droits  prives,  «  civiUy  du^  droit  naturel,  ou  du 
droit  des  gens  »,  sans  distinction,  ä  Texception  seule- 
ment  des  droits  que  le  legislateur  croirait  devoir  leur 
retirer  expressement.  Le  ministre  de  la  justice  demanda 
et  obtint  que  Ton  conservät  purement  et  simplement  le 
texte  ancien  de  Tart.  \  1 ,  afin  de  ne  pas  diminuer  par 
trop  TinterÄt  qu*ont  les  etrangers  ä  se  faire  naturaliser 
Fran^ais. 


B.  —  Hypothese  exceptionnelle. 

B.  *  Hypothese  exgeptionnellb.  —  Hypothese  ou  Te Iranger 
jouit  des  droits  civils  r^serves  par  application  de  la  r^ci- 
procite  diplomatique  (200).  —  R^ciprocile  legislative  ou 
de  faitj  r^cipvociU  diplomatique  (201),  — Cons^quences  de 
ce  qu'on  a  admis  celle-ci  et  non  celle-Iä  (202). 

Traites  ötablissant  Tidentit^  de  Situation  enlre  Fran^ais  et 
etrangers  au  point  de  vue  de  tous  les  droits  prives  (203) ;  au 
point  de  vue  seulement  de  certains  droits  (204). 

200.  Des  droits  qui  sont,  en  principe,  r^serv^s  aux 
Frangais,  les  etrangers  peuvent  jouir  ä  titre  exception- 
nel  :  ä  savoir  lorsqu'il  existe  entre  notre  nation  et  celle 
ä  laquelle  ils  appartiennent,  des  traites  assurant  aux 
Fran^ais  ä  l'^tranger  la  jouissance  de  ces  m^mes  droits. 
Cest  cette  Hypothese  exceptionnelle  que  nous  devons 
etudier  maintenant. 

Nous  avons  d^jk  eu  ä  signaler  un  certain  nombre 
d  applications  de  ce  Systeme  de  la  reciprocite  diploma- 
tique. Nous  en  avons  aussi  fait  connaitre  Torigine  (n°  149). 
Notre  nation,  apres  la  Revolution,  avait  fait  aux  nations 
^trangeres  des  concessions  gen^reuses ;  celles-ci  n'avaient 
pas  suivi  notre  exemple ;  et  tandis  que  leurs  sujets  jouis- 
saient  sur  notre  sol  de  tous  les  droits  prives,  les  Fran- 
(;ais  n*avaient  pas  cesse  d'etre  au  dehors  traites  avec 
rigueur,  notaminent  d'Stre  soumis  au  droit  d'aubaino. 

Cond.  des  ktr.  en  France.  9 
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Une  reaction  eut  donc  lieu  :  oii  jugea  bon  de  n'accorder 
chez  nous  aux  etrangers  que  ce  qu'ils  nous  accorderaient 
k  nous-memes  chez  eux.  C'etait  une  maniere  de  les  pous- 
ser  ä  nous  faire  des  avantages. 

201.  On  eutä  opter  entre  le  Systeme  de  la  reciprocile 
Icffisladve  (ou  reciprocite  de  fait)  et  celui  de  la  recipro- 
cite  diplomatique,  D'apres  le  premier,  il  aurait  suffi. 
pour  qu'un  etranger  füt  admis  en  France  ä  jouir  des 
droits  reservös  aux  nationaux,  que  la  legislation  de  son 
pays  reconnüt  la  pleine  capacite  de  ceux-ci  sur  le  sei 
qu*elle  regit.  D'apres  le  second,  il  faut  que  celte  egalite 
de  Situation  soit  constatee  par  des  traites.  C'est  ce  der- 
nier  Systeme  qui  a  ete  prefer^  :  Bonaparte,  alors  premier 
consul,  contribua  ä  son  adoption.  On  a  trouve  peu  di^ne 
de  la  France  qu'une  nation  etrangere,  en  concedant  chez 
eile  certains  droits  a  nos  nationaux  par  une  loi ,  c'est-a- 
dire  par  un  acte  auquel  la  France  ne  participe  pas, 
put  attribuer  ä  ses  sujets  la  jouissance  de  ces  memes 
droits  dans  notre  pays.  II  faut  que  la  concession  eniane 
de  nous-memes ,  volontairement  et  librement.  On  peut 
ajouter  qu'il  a  paru  sans  doute  plus  facile  d^obtenir  des 
juges  la  connaissance  et  Tapplication  de  dispositions  con- 
tenues  dans  des  traites  signes  par  notre  Gouvernement 
et  publies  dans  nos  recueils  d'actes  oiliciels,  que  de  dis- 
positions de  lois  etrangeres.  Eniin  les  lois  d'un  pays  sont 
essentielle ment  variables ;  les  traites  sont  plus  stables, 
etant  de  veritables  contrats  entre  deux  nations,  qui  ne 
peuvent  etre  mis  k  neant  que  d'un  accord  commun. 

Remarquons  cependant  que  ces  considerations  n  ont 
pas  paru  determinantes  ä  tous  les  legislateurs.  Ainsi  le 
legislateur  allemand,  dans  de  nombreux  textes,  se  con- 
tente  de  la  reciprocite  legislative  *.  Et  en  France  meme, 

1.  Code  saxon,  art.  20.  —  Loi  sur  les  frais  de  justice,  art.  85, 
alin.  2.  —  Loi  d'cmpire  du  7  avril  1891,  sur  les  brovcts  d'inven- 
tion,  arl.  12.  —  Loi  introd.  du  Code  civil,  art.  25  ;  cf.  art.  31.  — 
Les  l^gislations  aulrichienne,  serbe,  suödoise,  suisse,  admeitont 
aussi  la  reci|,rocil^  It'gisiaihe.  Au  conlraire,  en  Belgique,  en  Grrce, 
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en  matiere  de  propri^te  industrielle,  particuliferement  de 
marques  de  fabrique  et  de  commerce,  de  dessins  et  mo- 
deles  industriels,  de  nom  commercial,  la  loi  du  26  no- 
vembre  1 873  admet  la  r^ciprocite  legislative  comme  equi- 
valant  a  la  r^ciprocit^  diplomatique  (v.  suprä^  n^  128). 

202.  De  ce  que  la  r^ciprocite  diplomatique  est  en  prin- 
cipe la  seule  qui  soit  prise  en  consideration,  il  suit  que 
les  nationaux  d'un  pays  ^tranger  ne  pourraient  pas  recla- 
mer  en  France  la  jouissance  de  tel  droit  civil  que  notre 
loi  leur  refuse,  en  prouvant  que  la  loi  de  leur  pays 
accorde  ce  droit  aux  Fran^ais.  Par  exemple,  nous  avons 
vu  qu'en  Allemagne  on  n'admet  point  plusieurs  des 
incapacites  de  procedure  dont  les  ^trangers  sont  frappös 
chez  nous  :  un  Fran^*ais  peut  en  AUemagne  demander 
Tapplication  de  la  regle  Actor  sequitur  forum  rei  [n^  191 ), 
il  peut  saisir  un  tribunal  allemand  d'une  action  contre 
un  etranger,  et  le  tribunal  ne  se  declarera  pas  incompe- 
lent  ä  raison  de  Textraneite  des  parties  (n®  195).  Un  Alle- 
mand ne  pourrait  en  France  echapper  aux  regles  restric- 
tives  que  nous  avons  etudi^es,  en  prouvant  que  les  dis- 
positions  de  sa  propre  loi  sont  plus  liberales  envers  les 
Fran^*ais  :  il  n  y  a  pas  i\  cet  egard  de  traite  entre  nos 
deux  nations. 

203.  II  n'existe  qu'un  petit  nonibre  de  traites  accor- 
dant  aux  etrangers  en  France,  ä  charge  de  reciprocite, 
la  jouissance  de  tous  les  droits  prives  sans  exception.  On 
ne  peut  citer  que  le  traite  franco-serbe ,  du  18  jan- 
vier  1883,  qui,  dans  son  art.  4,  porte  que  «  les  Frangais 
en  Serbie  et  les  Serbes  en  France  jouiront  reciproque- 
ment  dune  constante  et  complete  protection  pour  leurs 
personnes  et  leurs  proprietes,  et  auront  les  memcs  droits 
(excepte  les  droits  politiques)  et  les  niemes  privileges 
que  ceux  qui  sont  ou  seront  accordes  aux  nationaux  ou 
aux  ressortissants  de  la  nation  la  plus  favorisee...  *.    » 

dans  le  Luxembourg,  on  oxigc,  comme  choz  nous,  qu'il  y  ait  röci- 
procite  diplomatique. 

l.  Les  articlcs  suivants  entrent  dans  les  details  et  passen!  en 
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Le  iraite  franco-espagnol  du  6  fevrier  1882,  art.  3,  con- 
tenait  la  mSine  clause ;  mais  il  est  aujourd'hui  denonce. 
Cependant  la  Situation  de  la  France  et  de  TEspagne  n*a 
pas  chang^,  suivant  la  jurisprudence  et  les  auteurs, 
gräce  ä  une  Convention  consulaire  du  7  janvier  1862, 
que  Ton  considere  comme  ^tant  rest^e  en  vigueur  et  qui 
stipule  pour  les  sujets  des  deux  pays  la  jouissance  de 
tous  les  droits  et  priviliges  qui  sont  ou  seront  accorden 
aüx  nationaux  (art.  2). 

Par  voie  de  cons^uence,  les  traites  par  lesquels  nous 
avons  accorde  k  certaines  nations  etrang^res  le  traitement 
de  la  nation  la  plus  favorisee  en  mati^re  de  droit  civil, 
produisent  les  m^mes  eiFets  au  profit  de  leurs  ressortis- 
sants.  Tel  est  le  cas  pour  le  Bresil  (traite  du  7  juin  1826. 
art.  6)  ^  Mais  tel  n'est  pas  le  cas  pour  TAUemagne  : 
c  est  seulement  en  matiere  commerciale  qu'elle  jouit,  aux 
termes  du  traite  de  Francfort,  du  10  mai  1871  (art.  Hk 
du  traitement  de  la  nation  la  plus  favorisee  ^. 

204.  La  plupart  des  Conventions  diplomatiques  ne 
statuent  pas  d'une  maniere  aussi  g^närale ;  elles  visent 
seulement  certains  droits  particuliers. 

Un  grand  nombre  d  entre  elles  ont  pour  objet  de  regier 
les  droits  des  6trangers  appartenant  ä  telles  nations  d^ter- 

revueles  differents  droits  sur  lesquels  il  ^tait  bon  de  s'expliquer  : 
droit  de  facile  et  libre  acc^s  aupr^s  des  tribunaux,  droit  de  plai' 
der  comme  demandeur  sans  caution  judicatum  so/p/,  etc. 

1.  Aussi  a-t-il  äte  jug^  qu'une  Br^silienne  pouvait  etre  adopt^e 
en  France  par  une  Fran^aise  (Paris,  18  avril  1889). 

2.  «  Les  traites  de  commerce  avec  les  differents  6tats  de  l'Alle- 
magne  ayant  ^tö  annules  jMir  la  guerre,  le  Gouvernement  fran^ais 
et  le  Gouvernement  allemand  prendront  pour  base  de  leurs  rela- 
tions  commerciales,  le  regime  du  traitement  reciproque  sur  le  pied 
de  la  nation  la  plus  favorisee.  »  G'est  donc  par  une  erreur  certaine 
que  M.  Huc,  conseiller  k  la  Cour  d'appel  de  Paris,  dans  son  Com- 
mentaire  (h^rique  et  pratique  du  Code  civil,  1. 1,  n«  286,  ecrit  quo 
les  Allemands  sont  dispenses  de  la  caution  judicatum  9olvi  en 
vertu  de  la  clause  de  la  nation  la  plus  favorisee.  II  est  bon  de  les 
mettre  en  garde  contre  cette  erreur.  —  Meme  erreur  en  ce  qui 
concerne  les  Anglais,  i)ar  fausse  Interpretation  du  traite  franco- 
anglais  du  28  fevrier  1882. 
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mineeSy  lorsqu'une  succession  s'ouvre  ä  leujr  profit  en 
France.  Ces  trait^s  semblent  aujourd*hui  n'avoir  pas  de 
raison  .d*etre,  puisque  ia  loi  du  14  juillet  1819  a  accord^ 
aux  ^trangers,  meme  ä  däfaut  de  r^ciprocit^,  le  droit  de 
recueillir  des  successions,  des  donations  et  des  legs 
(n*150).  Cependantils  conservent  encore  un  certain  int^- 
ret  :  ils  mettent  d'abord,  tant  qu'ils  ne  sont  pas  d^non- 
ces,  les  personnes  auxquelles  ils  s*appliquent,  ä  Tabri 
des  revirements  legislatifs  qui  pourraient  se  produire 
dans  Tun  des  pays  contractants ;  ils  prevoient  et  resolvent 
les  conflits  de  lois  nombreux  en  cette  matiere ;  enfin  plu- 
sieurs  d'entre  eux  atFranchisseiit  certains  etrangers  de 
robligation  de  subir  le  prölevement  qu*autorise  dans 
certains  cas,  au  profit  des  coheritiers  fran^ais,  Tart.  2  de 
Ia  loi  de  1819  (v.  trait^s  avec  la  Suisse  du  25  juin  1869, 
art.  5,  2";  avec  TEspagne,  le  Chili,  le  Mexique,  TAu- 
triche,  les  Etats-Unis)  K 

D'autres  ont  trait  ä  d'autres  points  sur  lesquels  notre 
jurisprudence  admet  que  les  etrangers  sont  chez  nous 
dans  un  etat  d'inferiorite.  Ainsi,  en  vertu  du  traite  franco- 
suisse  de  1869,  et  du  traite  franco-sarde,  du  24  mars  1760, 
considere  comme  encore  applicable,  nos  tribunaux  recon- 
naissent  aux  femmes  et  aux  mineurs  suisses  et  italiens 
rhypotheque  legale  qu'ils  refusent  aux  etrangers  en  gene- 
ral. 

D  autres  ont  pour  objet  la  propriete  litteraire,  artis- 
tique,  commerciale ,  industrielle  (par  exemple,  traite 
franco-allemand,  du  19  avril  1883.  --  V.  suprä^  n***  109 
et  s.). 

Eofin  un  grand  nombre  sont  relatifs  ä  lexercice  des 
actions  en  justice.  Ils  suppriment  la  caution  judicaium 
solvi  (trait^s  franco-suisse  de  1869 ;  franco-sarde  de 
1760  ;  franco-russe,  du  1**^  avril  1874  ^ ;  franco-portugais, 
du  9  mars  1853,  etc.);  ou  ils  en  restreignent  le  champ 


1.  La  portöo  exacte  de  ces  traites  donne  Heu  h  des  discussions- 

2.  V.  aussi  Convention  franco-russe  du  27  juillet  1896. 
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d'application  (iraite  franco-allemand,  du  20  fevrier  1880 ; 
franco-autrichien ,  du  14  mars  1879;  f ranco-belge ,  du 
22  mars  1870;  franco-luxembourgeois,  meme  date,  qui 
dispensent  de  la  caution  ies  demandeurs  ayant  obtenu  le 
beneflce  de  Vassistance  judiciaire)  (v.  n®  260). 

Beaucoup  accordent  respectivement  aux  nationaux  des 
deux  pays  contractants  le  libre  et  facile  acces  devani  Ies 
tribunaux,  ce  qui  implique  ä  la  fois  la  dispense  de  la 
caution  et  la  facult6  de  demander  ä  ces  Iribunaux  la  Solu- 
tion de  leurs  litiges  sans  pouvoir  etre  repousses  ä  rai- 
son de  leur  extraneite  (traites  avec  la  Russie,  Tllalie,  le 
Portugal,  le  Mexique,  la  Suisse).  D'autres  enfin  derogent 
ä  Tart.  14  de  notre  Code,  c'est-a-dire  autorisent  Tetran- 
ger  non  domicilii  en  France  ä  d^cliner  la  competence 
du  juge  fran^ais  et  k  reclamer  Tapplication  de  la  regle 
Actor  sequitur  forum  rei  (traite  franco-suisse). 
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II 


£TRAH6ERS    PRnnL£Gi£s 


l/etranger  aulorise  a  (^tablir  son  <lomicile  en  France,  a  ious 
Jes  droits prives,  sans  exception  ni  distinction  [*20b).  —  II  n'a 
pas  les  droits  politiques  ("iOö).  —  Meme  au  poinl  de  vuc  des 
droits  prives  il  n'en  jouit  pas  dans  les  meraes  conditions 
que  les  Fran^ais  (207).  —  Notamment  il  resle  soumis  ä  sa 
loi  nationale  quant  ä  son  etat  et  ä  sa  capacite  (208).  — 
Gas  exceptionnels  oü  il  serait,  ä  cel  egard,  soumis  h  la  loi 
frangaise  (209). 

L'admission  ä  domicile  est  un  beneßce  purement  personnel 
(210). 

Conditions  de  Tadmission  h  domicile  (211 1.  —  Le  decret 
d'admission  peut-il  elre  suppige?  (212). —  Statistique  (213). 

205.  Les  etrangcrs  ordinaires,  dont  nous  avons  parlö 
jusqu^ä  present,  sont  ceux  qui  ne  fönt  que  passer  en 
France,  ou  qui  y  resident,  ou  qui  meme  y  ont  etabli  leur 
domicile,  mais  sans  obtenir  ä  cet  egard  Fautorisation  de 
notre  gouvernement.  Ceux,  au  contraire,  qui  ont  obtenu 
cette  autorisation,  sont  dans  une  Situation  plus  avanta- 
geuse  :  ce  sont  les  etrarnjers  privilerjies, 

«  L'etranger  qui  aura  ete  autorise  par  decret  k  fixer 
son  domicile  en  France,  y  jouira  de  tous  les  droits  civils 
(art.  13  du  C.  civil) ;  »  c'est-ä-dire  non  pas  seulement  des 
droits  qui  decoulent  du  jus  gentium^  mais  aussi  de  ces 
droits  An  jus  civile  i\\x\  sont,  d'apres  notre  jurisprudence, 
reserv^s  aux  natiunaux.  Et  il  en  jouira  independamment 
de  toute  reciprocite  diplomatique,  alors  meme  qu'aucun 
traite  n^aurait  ete  conclu  entre  notre  nation  et  celle  a 
laquelle  il  appartient. 
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Par  exemple,  il  naura  pas  ä  fournir  la  cautiun  jadica- 
tum  solvi\  il  se  pr^vaudra  de  la  regle  Actor  sequitur 
forum  rei ;  il  aura  droit  ä  la  justice  des  tribunaux  fran- 
(^ais,  qui  ne  pourront  repousser  sa  demande  pour  cause 
d*extraneite  *,  il  pourra  adopter,  etre  adopte,  etre  tuteur, 
subroge-tuteur,  membre  d'un  conseil  de  famille ;  il  pourra 
avoir  le  droit  de  jouissance  legale  sur  les  biens  de 
ses  enfants,  l'hypotheque  legale  de  l'art.  2121 ;  il  exer- 
cera  le  droit  d'affouage,  etc.  Avant  1819,  il  pouvait 
recueillir  par  succession  testamentaire  ou  ab  intestai^ 
recevoir  des  donations.  En  un  mot,  aucun  des  droits  pri- 
ves  que  nous  avons  vu  refuser  ä  Tetranger  ordinaire, 
ne  sera  refuse  ä  T^tranger  privilegie. 

206.  C'est  au  point  de  vue  des  droits  prives  que  Vad- 
rnission  ä  domicile  presente  de  Tinteret.  Elle  n*a  aucun 
effet  au  point  de  vue  des  droits  politiques  :  Tetranger 
n'acquiert  la  jouissance  de  ceux-ci  que  par  la  naturalis 
sation  -.  Sous  le  rapport  des  droits  publics,  nous  verrons 
(n®'  222,  242,  250)  que  la  condition  de  1  atranger  admis 
ä  domicile  est  un  peu  meilleure  que  celle  de  Fetranger 
ordinaire. 

207.  Meme  au  point  de  vue  des  droits  prives,  Fetran- 
ger admis  ä  domicile  n'est  pas  dans  une  Situation  abso- 
lument  identique  k  celle  d'un  Fran^ais,  ou  d  un  etranger 
naturalis^  FranQais. 

1®  La  jouissance  de  ces  droits  est,  pour  lui,  subor- 
donnee  ä  la  residence  en  France.  Cette  residence  doit 
etre  effective  :  Tautorisation  gouvernementale  resterait 
inefiicace,  si  Tötranger  n  avait  qu*une  residence  fictive^. 

1.  Vesoul,  15  döcembre  1896. 

2.  Suivant  Topinion  commune,  T^tranger,  meme  admis  a  domi- 
cile, ne  pourrait  etre  avocat  en  France.  —  On  a  vu,  n*»  81 ,  que, 
suivant  certains  autcurs,  le  droit  d'etre  tuleur,  subroge-tuteur, 
membre  d'un  conseil  de  famille,  est  un  droit  politique.  II  faudrait, 
dans  ce  Systeme,  le  refuser  k  T^trangcr  admis  ä  domicile.  —  II  ne 
j)eut  etre  tömoin  dans  un  acte  notariö  (C.  civ.,  art.  980.  Loi  du 
25  vent6se  an  XI,  art.  9). 

3.  Cassation,  10  mars  1897. 
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Elle  doit  etre  continue  :  passagere,  ou  interrompue  par 
de  longues  absences,  eile  donnerait  lieu  ä  la  disconti- 
nuation  des  effets  de  rautorisation.  Cependant  on  est 
d  accord  qu  une  absence  momentanee  n*en  ferait  pas 
perdre  le  benefice. 

2*^  Cette  jouissance  n'est  que  precaire ;  lautorisation 
peut  toujours  etre  retiräe.  «  Tant  que  la  naturalisation 
n'aura  pas  ete  prononcee,  Tautorisation  accordee  ä 
l'etranger  d'etablir  son  domicile  en  France,  pourra  tou- 
jours etre  revoquee  ou  modißee  par  d^cision  du  Gouver- 
nement, qui  devra  prendre  Tavis  du  Conseil  d'Etat  (loi 
du  3  decembre  1849).  » 

3*  Cette  jouissance  n'est  que  temporaire.  II  en  a  ete 
autrement  jusqu'en  1889  :  eile  durait  aussi  longtemps 
que  se  prolongeait  la  residence  en  France,  si  rautorisa- 
tion n'etait  pas  revoquee.  Aujourd'hui,  depuis  la  loi  du 
26  juin  1889,  «  TefFet  de  Tautorisation  cessera  ä  Texpi- 
ration  de  cinq  annees,  si  Tetranger  ne  demande  pas  la 
naturalisation^  ou  si  sa  demande  est  rejetee  (art.  13^ 
2«  al.,  Code  civil).  »  On  a  voulu  par  lä  obliger  Tetranger 
qui  vit  en  France  ä  demeure  et  qui  y  jouit  de  presque 
tous  les  avantages  de  notre  nationalit^  sans  en  subir 
toutes  les  charges,  ä  Tacquerir  dans  un  certain  delai, 
faute  de  quoi  il  sera  replace  dans  la  condition  des  etran- 
fers  ordinaires. 

Le  delai  de  cinq  ans  court,  suivant  l'opinion  commune, 
non  du  jour  de  Tenregistrement  de  la  demande  d'autori- 
sation  au  ministere  de  la  justice  (v.  infrä^  n®2H),  mais 
du  jour  du  decret  qui  Ta  accordee. 

Une  dispositioB  transitoire  declare  cette  disposition 
applicable  aux  admissions  ä  domicile  accordees  anterieu- 
rement  :  elles  ont  cess^  de  plein  droit  de  produire  leurs 
effets  cinq  ans  apr^s  la  Promulgation  de  la  loi  nouvelle. 

Le  fait  d'avoir  obtenuune  premiere  autorisation,  dont 
les  effets  auraient  cesse  par  le  retrait  ou  par  l'expira- 
tion  du  d^lai  de  cinq  ans,  ne  s'opposerait  pas,  par  lui- 
möme,  ä  Toctroi  d  une  seconde  autorisation. 
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208.  4®  LVtranp^er  admis  ä  domicile  n'en  reste  pas 
moins  un  elranger.  Par  consequent,  il  demeure  regi  par 
sa  loi  nationale  en  ce  qui  conceme  son  etat  et  sa  capa- 
cite.  L*adinission  a  domicile  a  pour  but  et  pour  efTet  de 
conferer  ä  Tetranger  la  jouissance  des  droits  prives  r^ser- 
ves  k  nos  nationaux ;  mais  il  n^en  resulte  pas  que  ces 
droits  doivent  etre  exerces  d'apres  la  loi  fran^se^  sans 
tenir  compte  de  la  nationalite  qu*a  con5er\'ee  TindiTidu. 

/Vinsi  c*est  toujours  au  poi/.t  de  vue  de  sa  loi  natio- 
nale  que  Ton  se  placera  pour  d^cider  s'il  est  majeur  ou 
mineur«.  capable  ou  non  de  eontracter  manage,  de  tester. 
de  faire  ou  de  recevoir  des  donations  entre-vifs,  etc.  Et 
pour  prendre  un  exemple,  nous  savons  que,  en  France, 
un  mineur,  pourvu  qu'il  ait  seize  ans  revolus,  peut  dis- 
poser  par  testament  jusqu^ä  concurrence  de  la  raoitie  des 
biens  dont  un  majeur  peut  disposer.  Supposons  un  mineur 
etranger  admis  chez  nous  k  domicile.  Testera-t-il  valable- 
ment  ?  et  dans  quelle  mesure  ?  Pour  repondre  ä  cetle  ques- 
tion  il  faudra  consulter  sa  loi  nationale,  et  non  la  notre. 

Puisqu'il  est  etranger,  ses  enfants,  comme  ceui  de 
Tetranger  ordinaire.  meme  nes  en  France,  ne  sont  pas 
necessairement  Fran<;ais  (tandis  que  les  enfants  d'un 
Fran^ais  sont  Fran^ais,  qu'ils  naissent  en  France  ou  a 
retranger).  Ils  ne  le  sont  que  si  leur  pere  est  lui-nienie 
ne  en  France.  En  dehors  de  cette  Hypothese,  ils  onl, 
pour  le  devenir,  des  facilites  particulieres  (loi  du  22  juil- 
let  1893). 

209.  L'etranger  admis  k  domicile  cesserait  d'etre  sou- 
mis  ä  sa  loi  d'origine,  si  cette  loi  decidait  que  les 
nationaux  domicilies  k  Tetra nger  doivent  etre,  au  point 
de  vue  de  leur  etat  et  de  leur  capacite,  regis  par  la  loi 
de  leur  domicile  :  nous  avons  vu  que  tel  etait  le  cas 
pour  les  AUemands,  d'apres  la  jurisprudence  et  la  doc- 
trine  qui  ont  regne  chez  eux  jusqu'a  present ,  mais  qu'une 
regle  contraire  allait  entrer  en  vigueur  (n**  53).  Tel  est 
aussi  le  cas  pour  les  Anglais,  et  k  cet  egard  leur  droit 
ne  parait  pas  devoir  etre  niodÜie  de  si  tot. 
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On  decide  de  meme  s'il  s'agit  d'un  droit  propre  k  la 
legislation  franvaise  et  inconnu  dans  la  I^gislation  per- 
sonnelle  de  Tetranger  admis  ä  domicile.  C'est  oe  qui 
pourra  arriver,  par  exemple,  pour  le  droit  d'adopter  et 
d'etre  adopte  (n**  78).  Puisque  Tetranger  doit,  d'apres 
l'art.  13«  avoir  la  jouissance  de  toua  les  droits  civils, 
il  doit  avoir  ceIui-1^ ;  et  puisque  sa  loi  nationale  oe  con- 
tient  aucune  disposition  sur  les  conditions  de  capacite 
relatives  ä  Texercice  de  ce  droit,  c'est  ä  Celles  de  la  loi 
franyaise  que  Ton  doit  se  referer.  A  moins  cependant 
que  sa  loi  nationale  ne  hü  refuse  ce  droit  pour  des 
motifs  d'ordre  public,  auquel  cas  il  faudrait  decider  qu'elle 
reprend  son  enrpire  :  Tetranger  ne  pourra  faire  tel  acte, 
parce  que  sa  loi  lui  en  enleve  la  capacite. 

2\  0.  Les  effets  de  Tadmission  ä  domicile  se  produisent- 
ils  seulement  au  proHt  de  celui  qui  Ta  obtenue,  ou 
s'etendent-ils  ä  sa  femme,  u  ses  enfants  niineurs,  h  ses 
domestiques  ?  On  a  soutenu  cette  derniere  opinion, 
sous  pre texte  que  ces  personnes  ont  legalem ent  le  meme 
domicile  que  le  chef  de  famille  :  Tautorisation  obtenue 
par  celui-ci  d'dtablir  son  domicile  en  France  s'etend 
donc  virtuellement  ä  toute  la  famille.  Mais,  repond-on, 
toute  concession  est  propre  ä  celui  k  qui  eile  est  faite  : 
privilegia  non  sunt  extendrnda,  D'ailleurs  il  se  peut  que 
Tinteret  de  la  femme  et  des  enfants  soit  de  n'etre  pas 
associes  aux  elTets  de  Tadmission  ä  domicile  :  peut-etre 
seraient-ils  exposes,  d 'apres  la  loi  de  leur  pays  d'origine, 
a  quelque  decheance,  k  quelque  mesure  de  rigueur,  que 
le  chef  de  famille  voudrait  leur  epargner.  La  loi  de  1889, 
art.  13,  3®  alin.,  semble  trancher  implicitement  la  ques- 
tion  dans  le  second  sens.  Cependant  les  auteurs  la  dis- 
cutent  encore. 

Rien  n'empeche  du  reste  le  chef  de  famille,  pour  dviter 
toute  difficulte,  de  former  sa  demande  d'admission  au 
nom  de  ses  enfants  comme  au  sien ;  rien  n'empcche  la 
femjne  de  s  y  joindre,  par  une  manifestation  personnelle 
de  sa  volonte.  L'autorisation  proGtera  alors  k  tous  ceux 
qui  l'auront  demandee. 
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211.  Les  conditions  de  la  demande  d'admission  ä 
doinicile  ont  ete  determinees  par  un  decret  du  13  aout 
1889,  et  expUqu^es  dans  une  note  du  mois  d'octobre 
suivant,  publice  par  le  ministere  de  la  justice  K 

212.  Sous  Tempire  de  Tancien  art.  13,  la  jurisprudence 
decidait  que  Tadmission  ä  doinicile  pouvait  r^sulter 
implicitement  de  certaines  autorisations  ou  nominations 
ämanant  du  gouvernement,  par  exemple  de  la  nomina- 
tion  de  T^tranger  aux  fonctions  de  professeur  dans  une 
^cole  publique  de  musique,  ou  comme  courtier  maritime. 
Ces  decisions  ne  seraient  plus  desormais  conformes  ä  la 
loi,  qui  veut  que  T^tranger  ait  ^t^  autoriae  par  decret  a 
fixer  son  domicile  en  France. 

A  plus  forte  raison  ne  faut-il  pas  admettre  qu'une  r^si- 
dence  en  France,  si  longue  et  si  persistante  qu'elle  ait 
et6,  pourrait  placer  Tetranger  dans  une  Situation  autre 
que  Celle  de  T^tranger  ordinaire,  et  identique  ou  ana- 
logue  ä  Celle  de  Tetranger  privilegie.  Ce  Systeme,  connu 
SOUS  le  nom  de  iheorie  de  Vincolat^  et  qui  a  et^  soutenu 


i .  En  voici  le  r^sum^  :  Demande  (fadmission  rödigee  sur  papior 
timbre,  adress^e  au  minislere  de  la  justice,  oü  eile  est  immedia- 
tement  enregistree.  —  Elle  doit  contenir  Vengagement  de  paycr 
le  monlant  des  droits  de  sccau  (175  fr.  25).  Le  p6titionnaire  i>eut 
toutefois  soUiciter  Texoneration  de  ces  droits,  auquel  cas  il  ex(X)se 
les  droits qu'il  croitavoiräcettefaveur.  —  Ala  demande  sontjoints: 
Vacte  de  naissance  du  postulant  et  celui  de  sön  pere  (traduction  de 
ces  actes,  s'ils  sont  en  langue  etrangere),  ou  k  defaut  de  ces  actes, 
des  actes  de  notori^tö  d^livres  [lar  le  juge  de  paix  dans  Ics  fonnes 
de  Tart.  71  C.  civil.  —  Exlrail  du  casier  Judiciaire  francais.  (Pour 
Tobtenir,  demande  «iir  papier  iimbr4  au  procureur  de  la  R^pu- 
blique  de  Tarrondissement,  si  le  p^titionnaire  est  nö  en  France, 
en  Corse  ou  en  Algcrie ;  ou  au  minist&re  de  la  justice,  s'il  est  n<3 
k  Tetranger  ou  dans  les  colonies  frangaises;  mandat-poste  de 
3  fr.  65,  ])ayable  au  grefiier  du  tribunal  du  lieu  de  sa  naissance, 
sMl  est  ne  en  France,  en  Corse  ou  en  Algerie,  du  lieu  de  son  domi- 
cile, s'il  est  ne  h  Tetranger).  —  Enquete  sur  la  moralitö  et  les 
moyens  d'existence  du  postulant,  par  les  soins  du  prüfet  de  police 
ä  Paris,  et  ailleurs  du  prefet  du  d^partement.  —  Sur  la  pro|)osi- 
tion  du  ministre  de  la  justice,  dAcret  du  chef  de  TEtat,  pronon^ant 
1  admission,  insere  au  Bulletin  des  lots. 
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par  un  de  nos  grands  jurisconsultes ,  est  aujourd^hui 
compi^tement  abandonn^. 

213.  Les  demandes  d'admission  ä  domicile  ont  ^te, 
en  1897,  au  nombre  de  428.  En  1896,  il  v  en  avait  eu 
525;  en  1895,  583. 

Cette  diminuiion  est  un  efTet  de  la  loi  de  1889  :  bes^u- 
coup  d*^trangers  qui  ^taient  fixes  en  France  lors  de  la 
Promulgation  de  cette  loi  et  qui  voulaient  y  demeurer, 
ont  demande,  dans  les  premieres  annees  qui  Tont  sui- 
vie,  leur  admission  ä  domicile,  puis  leur  naturalisation. 
De  lä  le  nombre  considerable  de  ces  demandes  pendant 
cette  Periode.  On  revient  maintenant  au  chiffre  normal. 


III  —  DROITS  PUßLIGS 


Id^e  des  droits  publics  '214).  —  L'^lranger  n'a  pas  sans  res- 
trictions  la  jouissance  des  droits  publics  (215).  —  Restric- 
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malites a  remplir  i237,  238).  — Sanction  (239).  —  Cas  oü  la 
loi  ne  s'applique  pas  (2iO).  —  Questions  douteuses  (24r. 
—  Observalions  communes  au  decret  et  ä  la  loi  ci-des- 
sus 1 242 ' . 

4**  LiBERTE  Dr  TRAVAiL.  RestHctions  243).  —  Projets  de  taxa- 
tion  des  travailleurs  etrangers  (244). 

5**  libertk  pe  la  presse  (245). 

6®  Liberte  de  relniox  (246u 

7'*  Liberte  d'association  f247). 

8**  Liberte  d'bnseignemext    \2-iH),   —    Enseignement  public. 
enseignement  iihre  '249  .  —  Conditions  auxquellos  Ketran- 
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ger  peut  etre    admis    ä  donner   l'enseignement  primaire 

('250-252 j ;  secondaire  (253)  ;  sup^rieur  (254). 
Les  etrangers  peuvent  participer   comme  eleves  a  l'enseigne- 

ment  en  France  (255\ 
O**  Droit  al'x  skrvices  pl'bmcs.  —  Les  (Etrangers  onl  droit  ä 

CCS  Services  en   principe  (256).  —  Restriction  au  point  de 

vue  du    droit  aux  secours  des   hiireaux   de   bienfaisance 

;257;;  —  ä  Vassistance  medicale  (258).  —  Traites  (259) ;  — 

k  Vassistance  judiciaire.  Trailös  (260). 
I.cs  etrangers  exercent  sans  restrictions  tous  les  autre.s  droits 

publics  (261).  —  Traitös  iicetögard  (262). 
En  retour  de  la  protection  qui  leur  est  accord^e,  les  ötrangers 

doivent :  1°  se  conformer  aux   lois  de  police  et  de  sürete ; 

2<»  payerles  imp6ts  (263). 

214.  Les  droits  publics  sont^  dit-on  assez  commune- 
ment,  ces  facultes  naturelles  que  rhomme  a  rcgues  avec  la 
vie,  dont  le  legislateur  ne  fait  que  prociamer  lexistence, 
mais  ne  pourrait  refuser  l'exercice  k  personne,  et  dont 
la  protection  est  le  but  nöcessaire  de  toute  Organisation 
politique  *1  Mais  cette  idee,  d'ailleurs  tres  vague,  est  trop 
generale  :  la  plupart  des  droits  prives,  dont  nous  avons 
eu  ä  nous  occuper,  rentreraient  dans  la  definition  que 
Ton  propose. 

II  s'agit  ici,  en  r^alitc,  de  droits  qui  ne  sont  pas  des 
droits  prives^  relatifs  aux  rapports  entre  particuliers, 
mais  qui  ne  sont  pas  non  plus  des  droits  politiques, 
impliquant  la  participation  des  individus  ä  rexercice  de 
la  souverainet(5  nationale.  Ce  sont  les  droits  que  les 
legislateurs  de  1791  opposaient  aux  droits  du  citoyen  : 
les  droits  de  Vhommc^  les  droits  de  Tetre  huinain,  quels 
que  soient  son  sexe,  son  age,  sa  nationalite.  Tels  sont 
les  droits  qu'on  nomme  liberte  individuelle^  liberte  dral- 
ler et  venir  ou  de  sejourner^  liberte  et  inviolabilite  du 
domicile^  liberte  et  inviolabilite  de  la  correspondance^ 
liberte  de  conscience^  liberte  du  culte  extcrieur,  liberte 

1.  Weiss,  Drnif  infern,  prirr,  l.  II,  p.  H't. 
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du  travail,  Uhertede  la  presse,  liberle  de  reuniofi,  liherle 
d'association^  libert4  d'enseignement,  liberle  de  la  pro- 
priite;  droit  aux  Services  publics.  Comme  Texercice  de 
ces  droits  met  Tindividu  en  rapport  avec  les  autoritös 
publiques,  et  n^cessite  leur  Intervention,  nous  les  appe- 
Ions  droits  publics  ^ . 

215.  D'apr^s  Tid^e  que  nous  venons  d'en  donner«  il 
semble  que  nous  ne  devrions  pas  avoir  k  nous  poser  la 
question  de  savoir  si  ces  droits  appartiennent  aux  ^tran- 
gers  cotnme  aux  nationaux.  L'etranger  n'est-il  pas  un 
^tre  humain,  comme  le  Fran^ais  et  autant  que  lui?  Et 
cependant  la  r^ponse  n^est  pas  tout  ä  fait  affirmative. 
Les  droits  de  famille  et  de  patrimoine  sont,  eux  aussi, 
des  droits  que  Tindividu  exerce  en  tant  qu'homme,  des 
droits  indispensables  ä  la  vie  de  Thomme.  Or  nous  avons 
vu  que,  dans  T^tat  actuel  de  notre  civilisation  et  de 
notre  l^gislation,  ces  droits  ne  sont  point  encore  accor- 
d^s  Sans  r^serve  aux  ^trangers.  A  plus  forte  raison  doit- 
on  prövoir  que  les  droits  publics,  beaucoup  moins  indis- 
pensables ä  Texistence  de  Thomme  (car  il  ne  les  a  pas 
eus  toujours,  et  il  ne  les  a  pas  partout)  pourront  n'etre 
conc6d^s   aux  ^trangers  qu*avec   certaines  restrictions. 
Historiquement  ils  ont  ^t^  constitues  aux  depens  de  Tau- 
toritö  publique,  ä  laquelle  ils  imposent  des  obligations 
et  dont  ils  limitent  les  pouvoirs ;  c*est  par  lambeaux  que 
nous  les  lui  avons  arrach^s,  et  il  n  y  a  gu^re  plus  d'un 
si^cle  que  nous  en  jouissons.  On  ne  s'^tonnera  pas  qu'elle 
se  soit  montree  plus  jalouse  de  ses  attributions  vis-k-vis 
des  etrangers  que  vis-k-vis  des  nationaux,  et  qu'elle  ait, 
de  ce  c6t^,  prolong^  sa  r^sistance. 

Nous  pourrons  nous  borner  k  signaler  ici  les  restric- 
tions qui  ont  ^te  admises  en  cette  mati^re  k  T^gard  des 
etrangers.  Une  ^tude  plus  complete  des  droits  publics 
aura  sa  place  ailleurs  ^. 

i .  Ajoutez  k  cette  Enumeration  Ic  droit  de  Petition,  sous  le  bene- 
ficc  de  Tobservation  pr^sent^e  au  n®  19. 

2.  V.  notre  second  fascicule  :  Les  princi^)es  de  1789^  leur  appU^ 
calion  en  France  ä  Vipoque  actuelle. 
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216.  LiRERT^  INDIVIDUELLE.  —  Oii  entcnd  par  lä  le  droit 
pour  tout  homme  de  n'etre  arreW,  accus^  ni  detenu  que 
dans  les  cas  ddtermines  par  la  loi  et  selon  les  formes 
quelle  a  prescrites  *.  Les  etrangers  qui  doivent  ob^is- 
sance  aux  lois  de  police  et  de  surete  (Code  civil,  art.  3,  l*^"^ 
al.;  (V.m/'ra,  n®  263),  ont  droit  aux  mfimes  garanties  que 
les  Fran^ais.  Ces  lois  ne  distinguent  pas  entre  eux  et 
nous  quant  aux  fomies  de  la  poursuite  et  de  Tinstruc- 
tion  (nul  doute,  par  exemple,  qu'ils  ne  soient  fondes  ä 
invoquer  la  loi  du  8  decembre  1897,  qui  a  etabli  la 
publicite  de  rinstruetion),  ni  quant  a  rapplicatioil  des 
peines  :  ainsi  les  auteurs  decident  que  le  ben^fice  de  la 
loi  du  26  mars  1891  sur  Tattenuation  des  peines  (loi 
Berenger)  peut  Ätre  appliqu^.  aux  delinquants  etrangers. 

U  y  a  cependant  une  exception  :  Tart.  35  du  Code 
penal  statue  que,  lorsque  la  d^gradation  civique  sera 
prononcee  contre  un  etranger  comme  peine  principale, 
eile  devra  toujours  etre  accompagnee  d'un  emprisonne- 
ment  d'une  duree  de  cinq  ans  au  plus,  tandis  que,  pour 
le  Frangais,  cette  condamnation  ä  remprisonnement  est 
seulement  facultative.  C'est  que  les  decheances  dont  Ten- 
semble  eonstitue  la  peine  de  la  degradation  civique  (priva- 
tion  du  droit  de  remplir  une  fonction  publique,  des  droits 
de  vote  et  d'eligibilite ,  du  droit  de  servir  dans  Tar- 
mee,  etc.)  n'atteindraient  pas  les  etrangers  auxquels  ces 
divers  droits  n'appartiennent  pas.  II  a  donc  fallu  rempla- 
cer  cette  peine  par  une  autre. 

217*  Ljbert^  de  cihculation  et  de  s^olr.  —  C'est  sur- 
tout  k  ce  point  de  vue  que  la  condition  de  Tötranger, 
quant  aux  droits  publics,  est  inferieure  ä  celle  des  Fran- 
^ais. 

Liter te  de  circulation,  —  Des  lois  de  Tepoque  revolu- 
lionnaire  ont  etabli  lobligation  pour  Tetranger  qui  veut 
pouvoir  pen^trer  en  France,  de  se  munir  d  un  passepori^ 
delivre  par  Tautorite  de  son  pays  et  vise  par  un  agent 

\.  Declarnlion  des  (IroUn  dr  l' homme  ei  du  cifoyen,  arl.  7. 
Cond.  dea  Ktr.  en  France.  10 
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diplomatique  ou  consulaire  fran<;ais,  et  de  se  präsenter, 
lors  de  son  entree  sur  notre  territoire,  ä  la  premiere 
municipalite  (Lois  des  l^«"  fevrier-28  mars  1792;  et  du 
28  vendi^iniaire  an  VI). 

Ces  lois  sont  tombees  en  desuetude,  mais  elles  n'ont 
jamais  ^te  abrogees.  II  depend  donc  du  gouvernenieut 
d'en  rappeler  Tobservation  ä  ses  agents,  par  une  simple 
cireulaire  ministerielle,  et  c'est  ce  qu*il  a  fait  en  des 
temps  troubles  * .  II  est  k  remarquer  que  les  mesures 
prises  en  1888  par  le  gouvernement  allemand  en  Alsace- 
Lorraine,  et  que  nous  allons  signaler  (n®  218),  Tont  ete 
en  vertu  des  lois  franyaises  encore  applicables  dans  ces 
provinces. 

Le  gouvernement  fran^ais  a  expressement  renonce  a 
l'exigence  du  passeport  dans  ses  rapports  avec  TAlle- 
magne  (cireulaire  ministerielle  du  31  decembre  1872;, 
l'Angleterre,  la  Belgique,  les  Pays-Bas,  Tltalie,  la 
Suisse,  les  Etats-Unis.  Mais  ce  ne  sont  Ik  que  des  cir- 
culaires,  et  des  circulaires  ne  nous  lient  pas  envers  les 
nations  etrangeres;  elles  ne  lient  meme  pas  les  minislres 
qui  les  fönt,  ni  leurs  successeurs. 

218.  Tout  autre  est  le  caractere  des  stipulations  conie- 
nues  dans  les  traites  interna tionaux.  Or,  dans  le  traite  de 
Francfort,  art.  H,  il  est  ecrit  que  les  Gouvernements 
franyais  et  alleman^  prendront  pour  base  de  leurs  rela- 
tions  commerciales  le  regime  du  traitement  reciproque 
sur  le  pied  de  la  nation  la  plus  favorisee.  «  Sont  com- 
pris  dans  cette  regle  les  droits  d  entree  et  de  sortie,  le 
transit,  les  formalites  douanieres,  radnüssion  et  le  trai- 
tement des  sujets  des  deux  nations,  ainsi  que  de  leurs 
agents.  »  II  suit  de  Ik  que  nulle  formalite  parliculiere, 
nulle  gene  ne  pouvait  etre  imposee  par  Tun  des  deux 
pays  aux  nationaux  de  Tautre,  ä  moins  qu'elle  ne  füt  en 
meme  temps  et  indistinctement  appliqu^e  a  tous  les 
etrangers. 

1.  Cireulaire  du  ministrc  de  rintdrieur,  du  43  avril  1871. 
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Cependant  rAllemagne  en  a  juge  autrement  :  les  res- 
crils  des  22  ei  23  mai  1888,  relatifs  aux  passeports  en 
Alsace- Lorraine,  ont  impose  aux  Franc^ais  seuls  Tobliga- 
tion  de  produire  un  passeport,  quelle  que  soit  la  fron- 
tiere  par  laquelle  ils  y  entrent,  et  diverses  auires  res- 
triclions.  Par  consequeht  rien  n'empecherait  le  gouver- 
nement  fran<;ais  d*en  user  de  meme  ä  Tegard  des  sujets 
allemands.  On  Vy  a  meme  engage,  mais  il  nV  a  jamais 
soDge. 

219.  Liherle  de  sejour.  —  Au  point  de  vue  du  droit 
de  sejourner  en  France,  les  restrictions  portees  contre 
les  etrangers  sont  plus  nombreuses  et  plus  effectives. 
Xous  avons  ä  nous  occuper  ä  ce  propos  du  droit  d'ex- 
pulsion ,  du  droit  d^extradition ,  des  declarations  de 
sejour. 

220.  a)  Droit  d'expulsion,  —  UnFran^ais  ne  peut  etre 
expulse  du  territoire  par  simple  mesure  administrative. 
Le  hannissement^  peine  reconnue  par  notre  Code  penal 
fart.  8,  1®  et  32),  ne  peut  resulterque  d'une  condamna- 
tion  criminelle  *.  Au  coniraire,  Tetranger  peut  etre 
expulse  par  decision  du  ministre  de  Tinterieur,  toutes  les 
fois  que  sa  presence  parait  darigereuse  pour  Tordre 
public  ou  pour  la  securit^  de  TEtat. 

221.  Le  pouvoir  du  ministre  ä  cet  egard  est  absolu- 
ment  discr^tionnaire.  La  mesure  prise  par  lui  n'a  pas 
besoin  d'dtre  motivee.  Elle  ne  peut  donner  Heu  ä  aucun 
recours  contentieux,  car  eile  constitue  unacte  de  souve- 
rainete,  ni  a  aucune  demande  de  dommagcs  -et  interets  -, 

Comme  temperaments  ä  cet  arbitraire,  des  circulaires 


1.  II  en  est  autrement  dans  nos  colonies^  an  Tonkin  et  en 
Annam,  oü  nos  gouverneurs,  ou  residents  generaux,  ont  le  droit 
d'expulsion  meme  ä  l'enconlre  des  Francais. 

2.  Meme  Systeme  en  Allemagne.  La  loi  prussienne  du  30  juin 
1883,  §  130,  refuse  aux  Etrangers  le  droit  d'attaquer  devant  les 
juridictions  administratives  les  mesures  de  bannissement  dont  ils 
auraient  ete  Tobjet.  —  De  Bar,  dans  le  Journal  de  droit  intern, 
priv4,  1886,  p.  16,  note. 
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ministerielles  ont  trace  les  regles  ä  suivre  touchantl'in- 
struction  a  fin  d'expulsion  et  Texpalsion  elle-meme. 
L'une  d'elles  decide  que  tout  ötranger  condamne  par  les 
tribunaux  correetionnels  doit  faire  lobjet  d'une  instruc- 
tioQ  ä  fin  d'expulsion,  ce  qui  n'implique  pas  quil  la 
subira  n^cessairement.  Les  pr^fets  sont  invites  k  signaler 
au  ministre  ceux  qui  paraitraient  devoir  beneficier  d'une 
exception  ä  cette  regle  (condamnations  minimes;  delits 
n'interessant  pas  Tordre  public). 

Peu  importe  que  T^tranger  soit^simplement  de  passage 
en  France,  ou  qu'il  y  reside,  ou  qu'il  y  ait  son  domicile 
de  fait,  ou  qu'il  ait  ete  admis  ä  domicile,  ou  raeme  qu'il 
soit  en  instance  de  natura lisation.  Peu  importent  son  äge, 
son  sexe,  sa  profession. 

222.  II  y  a  toutefois  une  difference  k  faire  entre  Tetraii- 
ger  ordinaire  et  Tetranger  admis  ä  domicile.  L'arrete 
d'expulsion  pris  contre  un  6tranger  ordinaire  ne  cesse 
de  produire  ses  effets  que  lorsqu'il  a  ete  retire  par  l'au- 
torite  qui  Ta  rendu.  Contre  un  ^tranger  admis  k  domicile, 
il  cesse  de  plein  droit  d'avoir  eilet,  lorsque,  dans  les 
deux  mois  qui  Tont  suivi,  Tautorisation  ir'a  pas  ^t^  regu- 
lierement  r^voquee  (par  un  decret  rendu  en  Conseil 
d'Illtat  :  V.  suprä,  n*»  2il). 

II  y  a  meme  une  difference  entre  Tetranger  residani 
et  I'etranger  non  residani^  admis  ou  non  k  domicile  : 
dans  les  departements  frontieres  le  prefet  a  le  droit  d'ex- 
pulsion  k  Tegard  de  T^tranger  non  rdsidant,  k  la  charge 
den  referer  immediatement  au  ministre  de  Tinterieur;  il 
n'a  pas  ce  droit  contre  Tetranger  r^sidant. 

223.  L'etranger  auquel  est  signifi^  un  arretö  d'expul- 
sion,  doit,  dans  le  delai  qui  lui  est  lix^,  sortir  du  terri- 
loire  fran^'ais.  Au  besoin,  il  est  conduit  k  la  frontiere. 

224.  Celui  qui  se  soustrait  k  l'exöcution  de  Tarrete 
d'expulsion,  ou  qui,  expulse,  rentre  en  France  sans  la 
permission  du  gouvernement,  est  traduit  devant  les  tri- 
bunaux et  condamne  k  un  emprisonnement  d'un  mois  a 
six  mois.  A  Texpiration  de  sa  peine,  il  est  conduit  ä  la 
frontiere. 
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L'etranger  qui  veut  contester  la  legalitä  de  TarrÄtö 
d'expulsion  qui  le  frappe,  par  exemple  en  se  fondant 
sur  la  qualitö  de  Fran^ais  qu'il  preiendrait  avoir,  a  un 
moyen  :  c'est  d'enfreindre  Tarret^  d'expulsion  et  de  s'ex- 
poser  ä  une  condamnation.  Elle  ne  lui  sera  pas  infligee 
si  Tarrete  est  ill^al. 

225.  Tel  est  le  systfeme  ^tabli  par  i^ne  loi  des  3-11 
d^cembre  1849,  applicable  en  France  et  en  Algerie. 
Dans  les  colonies  le  droit  d'expulsion  appartient  au  gou« 
vemeur  ou  au  comniandant  (loi  du  26  mai  1874,  art.  2). 

226.  Le  droit  d'expulsion  est  aujourd'hui  vivement 
attaque.  Les  uns  en  contestent  le  fondement  meme. 
«  L'Etat,  dit  M.  de  Bar,  l'^minent  jurisconsulte  allemand, 
l'Etat  qui  ouvre  liberalement  aux  ^trangers  Tacces  de  son 
temtoire,  ne  doit  pas  pouvoir  leur  retirer  k  son  gre  le 
droit  de  sejour  ^ .  »  D'autres  voudraient  du  moins  diminuer 
le  pouvoir  arbitraire  attribue  au  ministre  de  Tinterieur, 
et  pr^venir  les  abus  :  par  exemple,  on  pourrait  transf^- 
rer  au  Chef  de  T^ltat,  statuant  en  conseil  des  ministres, 
la  faculte  d'expulsion,  ne  conserver  le  systöme  actuel 
qu'ä  Tencontre  des  etraugers  condamnes  pour  crimes  ou 
d^Iits  de  droit  commun,  accorder  ä  Tetranger  residant 
depuis  un  certain  temps  les  garanties  reservees  ä  T^tran- 
ger  admis  k  domicile  2. 

227.  En  attendant  cette  amelioration  de  notre  droit, 
des  traites  ont  et^  conclus  entre  la  France  et  un  certain 
nombre   de    nations    etrangeres.    Ils   contiennent   cette 


\.  De  Bar,  L'expulsion  des  Prangers,  dans  le  Journal  de  droit 
intern.  prM,  1886,  p.  6  et  suiv.  —  Cf.  Pinheiro-Ferreira,  sur  le 
Droit  des  gens  de  Vattel,  liv.  II,  eh.  VIII,  §  100. 

2.  Bluntschli,  Voelkerrecht,^  tM.,  §  381  et  383.  —  Cf.  loi  beige 
du  6  f^vrier  1885.  —_  Le  Systeme  indique  ici  est  precisement  celui 
que  propose  un  projet  de  loi  depose  en  1882  ä  la  Chambre  des 
deput^s  par  le  Gouvernement.  — V.  aussi  tout  un  projet  de  regle- 
mentation  internationale  du  droit  d'expulsion,  elaborö  par  Tlnsti- 
tut  de  droit  international  dans  sa  Session  de  Geneve,  en  1892.  — 
Cf.  loi  italienne,  du  30  juin  1889.  —  En  Angleterre,  on  ne  pratique 
Texpulsion  qu*a  tilre  exceptionnel. 
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clause  :  «  Les  citoyens  respectifs  ne  pourront  etre  expul- 
ses  que  pour  motifs  graves  et  de  nature  ä  troubler  la 
tranquillitö  publique,  et  avant  que  les  motifs  et  les  docu- 
ments  qui  en  fönt  foi  aient  6te  communiques  aux  agents 
diplomatiques  ou  consulaires  de  leurs  nations  respec- 
tives.  Dans  tous  les  cas,  il  sera  accorde  aux  inculpes  lo 
temps  necessaire  pour  presenter  ou  faire  presenter  au 
gouvernement  du  pays  leurs  moyens  de  justification  K  « 
Un  trait6  du  meme  genre  a  et^  conclu  avec  la  Baviere, 
le  30  mai  1868.  D'autres  contiennent  des  dispositions 
vagues,  qui  paraissent  au  premier  abord  abolir  le  droit 
d'expulsion ;  mais,  conime  d'autre  part,  ils  r^servent 
expressement  Tapplication  des  lois  de  police  et  de  sürete 
en  vigueur  dans  les  deux  pays  et  applicables  ä  tous  les 
etrangers  -,  on  en  conclut  qu'ils  n'ont  point  la  portee 
quon  serait  tente  de  leur  attribuer;  et  teile  est  la  pra- 
tique  suivie. 

D'autres  nations  ont  stipul6  le  traitement  de  la  nation 
la  plus  favoris^e.  C'est,  on  Ta  vu  (n®  218),  le  casdeTAlle- 
magne ;  c'est  aussi  celui  de  l'Angleterre  (traite  du  28  fe- 
vrier  1882).  Par  consequent  les  sujets  allemands  et  an- 
glais  pourront  seprevaloirde  la  disposition  de  fave\u*con- 
tenue  dans  la  clause  que  j'ai  rapport^e  ^, 

228.  b)  Droit  dextradition,  — Un  Fran^ais  qui  a  commis 
une  infraction  ä  la  loi  penale  en  pays  etranger  et  quis'est 
refugie  en  France,  ne  peut  pas  etre  livre  aux  autorites 
de  ce  pays  pour  y  etre  poursuivi  et  jug6  par  elles,  ou 

\.  Trailers  avec  la  Bolivic,  l'Equateur,  le  Mexique,  etc. 

2.  Traitos  avec  la  Russio,  1*''*  avril  1873;  avec  TEspag^ne,  7  jan- 
vier  1862;  avec  lo  Nicaragua,  il  avril  1859;  avec  la  Suisse,  23 
fovrier  1882. 

3.  Cf.  accortls  ofllcieux  entre  les  Gouvernements  fran^ais  et 
allemand  sur  les  formalites  de  Tespulsion  k  Tögard  des  natio- 
naux  donl  la  nationalitc  ferait  Tobjet  d*un  doute  (ciix;ulaires  du 
niinislre  de  la  justice,  du  23  mai  1891,  et  du  ministro  de  TintP- 
rieur,  du  6  juillet  1891),  et  relalivemcnl  aux  marinsqui  se  meltenl 
dans  le  cas  d  etre  expulsös  (circul.  du  minist i*e  de  la  justice,  15 
octobre  et  12  novembre  1885). 


-   151  — 

pour  y  subir  Tapplication  du  jugement  prononce  contre 
lui  par  contumace.  G'est  un  usage  constant,  consacre 
meme  par  certains  codes  *,  qu'un  Etat  ne  livre  pas  ses 
nationaux.  Certains  auteurs  le  regrettent.  Ce  n^est  pas  ä 
dire  pour  cela  que  le  coupable  ^chappera  ä  toute  repres- 
sion.  Xotre  loi,  en  effet,  declare  le  Fran<^ais  justiciable 
de  nos  tribunaux,  k  certaines  conditions,  pour  les  crimes 
et  delits  commis  hors  de  notre  territoire '-. 

Un  etranger,  aucontraire  (meme  admis^  domicile),  /;rü/, 
dansle  meme  cas,  6tre  livre  par  notre  gouvernement  aux 
nutorites  d'un  autre  pays  qui  le  reclament.  Meme  il  doit 
Tetre,  lorsqu'il  a  et^  eonclu  k  cet  ägard  entre  sa  nation  et 
la  notre  untraite  d'extradition  ^. 

229.  Les  traites  de  ce  genre,  conclus  entre  la  France 
et  les  nations  etrang^res,  sont  tres  nombreux.  Ceux  qui 
aous  lient  envers  les  Etats  allemands,  sont  :  les  traites 
avec  la  Prusse,  du  21  juin  1845;  avec  la  Saxe,  du 
28  avril  1850;  avec  la  Ba viere,  du  29  novembre  1869; 
avec  la  Hesse,  du  2(5  janvier  1853;  avec  Bade,  du 
27  juin  1844;  avec  Francfort,  du  9  avril  1853.  Ces 
traites  sont  actuellement  en  vigueur,  en  vertu  de  la 
Convention  additionnelle  au  traite  de  Francfort,  du  1 1  de- 
cembre  1871   (art.  18). 

230.  Pour  connaitre  les  infractions  a  raison  desquelles 
ily  a  Heu  k  extradition,  les  conditions,  les  pieces  justifica- 
lives  k  produire,  la  procedure  a  suivre,  il  faut  consulter 
le  texte  des  divers  traites.  On  y  retrouve  en  general  cer- 
tains traits  communs.  Ainsi  on  n*aecorde  Textradition 
(|ue  pour  les  crimes,  et  pour  les  delits  d'une  certaine 
gravi te.   Encore  excepte-t-on  les  crimes  et  delits   mili- 


\,  Code  p^nal  allpinniul,  do  1871,  art.  9. 

2.  Loi  du  27  juin  IHOß  larl.  ö,  6,  7  el  187  du  codo  d'inslruction 
criminolli»). 

3.  En  cas  de  refus  dVxlradilion  de  la  pari  d'uno  nation  (|ui  y 
osl  obligee  par  traitt»,  on  no  ron^oit  pas  d'auire  sanction  (jue  la 
denonciation  de  co  Iraile,  ä  moins  (ju'on  ne  vcuillo  v  voir  un  casus 
hm. 
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tair^s,  la  desertion  (excepte  celle  des  matelots),  les 
crimes  et  delits  politiques.  On  insere  aujourd*hui  ordi- 
nairement  la  clause  (Tattentat^  c'e§t-ä-dire  que  Ton  con- 
vient  formellement  que  l'attentat  contre  la  personne 
d'un  chef  d'Etat  Ölfänger  ou  d'un  membre  de  sa  famille, 
ne  pourra  pas  Stre  consid^re  comme  un  crime  poli- 
tique. 

231 .  L'extradition  peut,  avons-nous  dit,  avoir  lieu  sans 
traite.  II  intervient  souvent  ä  cet  ^gard  de  simples 
accords  entre  deux  gouvernements,  ä  charge  de  r^cipro- 
cite  :  c*est  ce  qu'on  nomme  declarations  de  reciprociie. 

De  ni^me,  ä  plus  forte  raison,  entre  deux  nations 
liees  par  un  traite  d'extradition,  de  nouveaux  cas  peuvent 
dtre  ajoutes  ä  la  liste,  des  details  de  procedure  modUies. 
C'est  ce  qui  a  eu  lieu  precisement  dans  nos  rapports 
avec  la  Prusse  *. 

232.  Les  statistiques  du  ministäi^  de  la  justice  con- 
statent  que  le  nombre  des  extraditions  va  toujours  en  di- 
minuant '-. 

Sur  1334  extraditions  accordees  par  la  France,  dans 
uneperiode  de  huit  annees  (de  1874  ä  1882),  j'en  releve 
lOS  de  sujets  allemands.  Pendant  la  meme  pdriode  il  y 
en  a  eu  73  accordees  par  TAUemagne  ä  la  France. 

233.  Le  principe  möme  de  Textradition  est  conteste 
par  certains  criminalistes.  Tout  le  monde  estd'accord  que 
le  regime  actuel  pourrait  etre  ameliore.  Un  projet  de  loi 
a  ete  vot^  par  le  Senat  des  1879,  tendant  k  transferer 
au  pouvoir  judiciaire  la  decision  en   mati^re  d*extradi- 

1.  Ainsi  le  traite  de  i845  ne  mentionne  pas  le  d^lit  d'abus  de 
conßiince.  parmi  ceux  qui  peuvent  donncr  lieu  ä  extradition.  \j\ 
Prusse  a  cependant  demande  pour  ce  motif,  et  nous  avons  ac- 
corde,  le  31  mai  1896,  l'extradition  du  docteur  Friedniann,  de 
Berlin,  tres  connu  pour  un  pamplilet  politique  qu'il  a  puhlit'* 
depuis  en  Sieile.  C'est  qu'il  y  avait  eu,  en  1888,  un  echange  de 
notes  entre  les  jfouvernements  fran^ais  et  prussien,  elendanl,  a 
Charge  de  recii)roclt^,  l'extradition  au  cas  d  abus  de  confiance. 

2.  En  1894  (derniei*e  statislique),  141  extraditions  accordees  k 
la  France,  205  accordees  par  eile. 
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tion  :  cette  d^cision  appartient  actuellement  au  gouver- 
nement,  eile  lui  impose  une  grave  responsabilit^,  et  est 
pour  lui  souvent  la  source  de  diflücult^s  politiques  ä 
Text^rieur  et  ä  l'interieur.  La  loi  transmise  ä  la  Cham- 
bre  des  deput^s  en  1892,  n'a  point  encore  6i6  dis- 
cutee  par  celle-ci. 

234.  c)  Declarations  de  sejour. — 'Si,  ä  certains  ^gards, 
Taffluence  des  etrangers  est  un  bien  pour  un  pays,  eile  a 
aussi  ses  inconvönients.  Les  immigrants  fönt  concur- 
renee  ä  nos  travailleurs,  et  une  concurrence  souvent 
desastreuse,  ä  cause  des  salaires  inferieurs  dont  ils  se 
contentent  en  g^näral.  Ils  augmentent  les  charges  des 
localites  oü  ils  s^etablissent,  car  ils  n'ont  assez  souvent 
que  des  ressources  insuiBsantes  ^ .  Ils  peuvent  par  des 
menees  occultes  compromettre  les  inter^ts  de  la  patrie. 
Enfin  leur  criminalitä  est  sensiblement  superieure  ä  celle 
des  nationaux  :  la  statistique  etablit  qu*il  y  a  chez  nous 
environ  vingt  condanuiations  pour  crimes  ou  d^lits,  par 
mille  individus  d'origine  etrangere,  alorsqu  il  n  y  en  aque 
cinq  pour  le  mfeme  nombre  de  Fran^ais  '*. 


i,  Ainsi,  ä  Paris,  cn  1886,  on  a  compt^  3167  chefs  de  famillc 
Etrangers  sccourus  par  les  hureaux  de  bienfaisance. 

2.  L'explicaiion  de  ce  fait  est  facile.  «  Les  etrangers  qui 
arrivenl  chez  nous,  dit  M.  Leroy-Beaulieu  (La  quostion  desHran- 
f/ers  en  France  nu  point  de  vue  h'onomique,  dans  le  Journal  de 
dr.  intern.^  de  1888,  p.  173),  ne  sont  pas  toujours  la  creme  des 
nations  dont  ils  se  dötachent.  C'est  un  ölöment  qui  est  parfois 
turbulent  ou  vicieux.  II  en  va  toujours  ainsi.  Les  «Imigran Is  sont 
d  ordinaire  des  gens  entreprenants,  niais  non  pas  les  plus  rangös 
ni  les  plus  tranquilles  des  hommes.  » 

II  faut  remarquer  toutefois  cjue,  les  etrangers  qui  resident  chez 
nous  etant  surtout  des  hommes  adultes,  il  est  naturel  qu'ils  four- 
nissent  plus  a  la  criminalile  qu'une  population  qui  contient  beau- 
coup  de  femmes,  d'enfants  et  de  vieillards.  Neannioins,  meme 
on  faisant  celte  correclion ,  il  reste  encore  une  criminajite 
heaucoup  plus  forte  pour  les  et.rangers  (|ue  pour  les  nationaux. 

D  apres  les  documents  les  plus  r^cents  celte  criminalite  a  un 
peu  diminue  :  pour  1892,  sur  100.000  etrangers,  il  y  a  eu  22  cri- 
minels,  sur  ICiO.OOO  Krancais,  12.  La  statistique  ci-dessus  se 
röfere  äla  p^riode  1881-1885. 
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Touches  de  ces  inconvenients,  certains  peuples  assu- 
jettissent  les  ^trangers  ä  demander,  lorsqu  ils  veulent 
s'etablir  k  demeure,  des  permis  de  sejour,  qui  peuvent 
donner  Heu  ä  la  perception  de  diverses  laxes  *.  Des  juris- 
consultes  eminents  d^clarent  cette  pratique  legitime,  et 
enseignent  que  Tegalite  du  national  et  de  Tetrang-er 
devant  Timpot  ne'serait  pas  atteinte  par  robligation  oü 
serait  celui-ci  d'acquitter  une  somme  minime  en  echang-e 
du  droit  de  resider  dans  le  pays^.  Nous  ne  sommes 
jnmais  entr^s  dans  cette  voie. 

Cependant  rimmigration  continue  des  etrangers  dans 
notre  pays  (qui  est  allee  en  croissant  pendant  long- 
temps,  qui  semble  un  peu  ralentie  aujourd^hui  (p.  1 , 
note  I),  a  fait  sentir  Tintöret  qu'il  pouvait  y  avoir  pour 
Tautorite  publique  k  etre  renseignee  au  jour  le  jour,  et 
non  pas  seulement  aux  intervalles  ^loignes  des  recense- 
ments  quinquennaux,  surle  nombre,  la  provenance,  Tiden- 
tite,  les  moyens  d'existence,  la  Situation  de  famille  des 
immigrants.  II  ne  s'agit  nuUement  d'empecher  leur 
entree  ni  leur  sejour  en  France,  il  s'agit  seulement  de 
doter  Tetranger,  lors  de  son  etablissement  chez  nous, 
d'une  Sorte  d'etat  civil  qui  nous  renseigne,  ä  defaut  du 
veri table  etat  civil  dont  sont  dot^s  les  Fran<;ais,  sur 
son  identite  et  ses  antecedents,  et  qui  facilite,  le  cas 
echeant,  les  investigations  de  la  justice. 

De  lä,  le  decret  du  2  octobre  1888,  etla  loi  du  8  aoüt 


1.  V.  pour  rAlsace-Lorraiiie,  arretös  du  16  juin  1883;  du 
6  fi'vrier  ol  du  21  seplembrc  1891.  —  Pour  la  Russic,  avis  du 
iiiiiiisltM'i»  du  commerce,  de  Tindustrie  et  des  colonies,  du 
0  novombre  1880.  —  En  Portugal,  permis  de  sejour  obligaloire,  et 
taxe  de  2  fr.  50  |)ar  trimeslre.  —  En  Danemark,  aulorisation 
exigee  pour  un  Etablissement  industriel  ou  commercial,  el  laxe 
qui  j)eul  s'elever  h  500  fr.  pour  un  commerce  de  gros.  —  En 
Suisse,  permis  et  taxe  de  söjour  dans  plusieurs  cantons.  —  (V. 
G(»()rges  Micbel,  dans  L'Economisle  frarn^ais,  8  janvier  1898  :  La 
tnxntion  des  Hranger»  en  France  et  hors  de  France.) 

2.  Blunlschli,  Dr.  intern,  cod.,  §  389.  —  De  Martens,  Droit  des 
gen»,  tome  I,  p.  88. 
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1893,  mesures  r^centes  sur  lesquelles  il  Importe  ä  tout 
etranger  d'elre  bien  informe. 

235.  Decret  du  S  octobre  4888.  —  L'^tranger  qui 
vient  se  fixer  en  France*,  doit,  dans  les  quinze  jours  h 
paHir  de  son  arrivee,  faire  une  declaration  äla  mairie  de 
la  commune  oü  il  veut  s'etablir,  ou,  iv  Paris,  ä  la  Prefec- 
ture  de  police. 

Cette  declaration  ^nonce  :  1®  ses  noms  et  prenoms, 
ceux  de  ses  pere  et  mere ;  2®  ;sa  nationalit^ ;  3®  le  lieu  et 
la  date  de  sa  naissance ;  4®  le  lieu  de  son  dernier  domi- 
cile  ;  5°  sa  profession  et  ses  moyens  d'existence ;  6°  le 
nein,  Tage  et  la  nationalit^  de  ses  enfants  mineurs,  lors- 
qu'il  est  accompagne  par  eux. 

II  devra  produire  des  pieces  justiflcatives  (par  exemple, 
actes  de  naissance,  de  mariage;  livret  militaire;  passe- 
port ;  quittance  de  loyer,  acte  de  location,  certificat  de 
domicile).  S'il  n'est  pas  porteur  de  ces  pieces,  le  maire 
pourra,  avec  Tautorisation  du  prüfet  du  departement,  lui 
accorder  un  delai  pour  se  les  procurer. 

Un  recepiss^  est  d^livre  gratuitement  ä  Tinteresse. 
Aucun  droit  de  timbre  ni  d  enregistrement  n'est  peryu '-. 

236.  Cette  Obligation  s'impose  ä  Tetranger  qui  veut 
faire  en  France  un  sejour  prolonge.  En  cas  de  change- 
ment  de  r^sidence  il  doit  faire  une  nouvelle  declaration 
devant  le  maire  de  la  commune  oü  il  vient  s'etablir.  Elle 
ne  s'impose  pas  ä  T^tranger  qui  ne  fait  que  voyager 
pour  ses  affaires  ou  pour  son  plaisir,  ni  meme  ä  celui 
qui  fixe  en  France  sa  residence  dune  fat^on  toute  pre- 
caire  et  provisoire^*,  dans  une  Station  balndaireou  hiver- 
nale,  par  exemple,  ou  comme  eleve  dans  un  etablisse- 
ment  d'instruction  '*.  Certainement  eile  ne  s'appliquerait 

1.  Ou  en  Algerio  (docrel  du  21  juin  1S90);  ou  ä  Li  Guyane 
(decret  du    28   novembre    1890). 

2.  Une  proposilion  de  loi,  deposee  en  1889,  tendant  ä  frapper 
d'une  taxe  les  recepisses  de  dedarations  de  residence,  n'a  pas 
ahouti.  Cf.  infrä,  p.  160,  note  1  in  fine. 

3.  Circulaire  du  minislre  de  rinlerieur,  du  3  oclobre  1888. 

4.  Cassation,  4  aoul  1893. 
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pas  ä  des  etrangers  venant  en  France  participer  ä  un 
cours  de  vacances*. 

237.  Les  sanctions  sont  les  peines  de  simple  police 
(amende  de  1  ä  15  francs  ;  emprisonnement  de  24  heures 
ä  5  jours),  sans  pr^judice  de  la  faculte  d^expulsion  dont 
nous  avons  parl6  (n^  220  et  suivants). 

238.  Loi  du  8  stoüt  1893^  sur  la  protection  du  travail 
national.  —  I^es  dispositions  de  cette  loi  completent  et 
renforcent  Celles  du  decret  de  1888,  en  tant  qu'il  s^agit 
des  etrang^ers  qui  viennent  en  France  dans  le  but  d'v 
exercer  une  profession,  un  commerce  ou  une  Industrie. 

Ces  etrangers  doivent,  dans  les  huit  jours  de  leur 
arrivee,  faire  une  declaration  de  residence,  en  justifiant 
de  leur  identit^,  ä  la  mairie  de  la  commune  oü  ils  s^eta- 
blissent,  ou,  ä  Paris,  ä  la  pr^fecture  de  police. 

II  est  tenu  un  registre  d'immatriculation  des  etran- 
gers. Un  extrait  de  ce  registre  est  delivre  au  declarant, 
dans  la  forme  des  actes  de  Tetat  civil  et  movennant  la 
perception  des  memes  droits  (  de  2  fr.  10  ä  2  fr.  55, 
suivant  les  localites). 

En  cas  de  changement  de  residence  T^tranger  doit  faire 
viser  son  certificat  d'immatriculation,  dans  les  deux  jours 
de  son  arrivee,  ä  la  mairie  de  sa  nouvelle  residence. 

239.  Les  sanctions  sont  :  en  cas  de  non-declaration, 
ou  de  refus  de  produire  le  certificat  d'immatriculation  k 
la  premiere  räquisition,  une  amende  de  50  ä200  francs; 
en  cas  de  ddclaration  fausse  ou  inexacte,  une  amende 
de  100  ä  300  francs,  avec  interdiction  temporaire  ou  inde- 
finie  du  territoire  fran9ais,  s'il  y  a  lieu ;  en  cas  d'emploi 
fait  sciemment  d'un  etranger  non  muni  du  certificat 
d'immatriculation,  une  peine  de  simple  police. 

i.  II  on  est  autreincnt  en  Allemagne.  Notre  s^jour  acluel  k 
Marbourg  a  fait  Tobjet  de  declarations  li  la  police  locale.  En  1895, 
?i  Greifswald,  rerainenl  organisateur  dn  Ferienkurse,  M.  le  pro- 
fesseur  Koschwitz,  a  ele  condamn<S  ä  une  amende  de  3  M.  pour 
n'avüir  pas  d^clar^  ofllciellemenl  la  prösence  de  son  hole  et  col- 
legtie,  M.  Tabb^  Rousselol, 
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240.  La  loi  du  8  aoüt  1893  s^applique  aux  etrangers 
qui  viennent  exercer  en  France  une  professioii,  un  com- 
merce ou  une  Industrie,  de  quelque  nature  que  ce  soit  : 
par  exemple,  la  profession  d'instituteur  ou  d'institutrice 
priv^s,  d'employ^  de  commerce,  de  domesiique.  Elle  ne 
s*applique  pas  aux  aulres  etrangers  :  etrangers  de  pas- 
sage,  eleves  etrangers  des  Colleges,  ^tudiants  etrangers 
des  Universites ;  ni  k  ceux  qui  feraient  accidentellement 
en  France  acte  de  leur  profession  sans  pouvoir  dtre  con- 
sideres  comme  y  residant  :  par  exemple,  aux  medecins 
etrangers  venant  en  France  soigner  un  malade  deter- 
mine,  ou  y  faire  une  Operation ;  aux  artistes  en  repre- 
sentation ;  aux  marins  occupes  dans  nos  ports  k  chai^er 
OU  k  decharger  leurs  na  vires ;  aux  voituriers ,  employes 
des  chemins  de  f^r,  employes  des  postes  franchissant  la 
fronliere  pour  les  besoins  de  leur  profession*. 

241.  On  se  demande  si  T^tranger  qui  a  d*abord  fait 
en  France  la  döclaration  prescrite  par  le  decret  de  1888, 
et  qui  commence  seulement  ensuite  k  y  exercer  une  pro- 
fession, doit  faire  une  nouvelle  declaration.  L'affirmative 
est  gen^ralement  admise^. 

On  se  demande  encore  si,  pour  les  etrangers  qui  des  le 
debut  exercent  une  profession,  les  deux  declarations  doi- 
ventStre  cumulöes,  celle  que  prescrit  le  decret  de  1888  et 
Celle  que  prescrit  la  loi  de  1893.  II  n*y  arien  kcet  egard 
dans  la  loi  de  1893,  ni  dans  les  travaux  preparatoires 
de  cette  loi.  Les  auteurs  discutent.  Le  plus  sür  est  de 
faire  les  deux  declarations  :  elles  n'ont  pas  pröcisement  le 
meme  objet,  il  n  y  a  donc  pas  double  emploi  entre  elles  ^. 

On  se  demande  enßn  si  T^tranger  qui  vient  chaque 
anni^e  dans  une  commune  pour  s'y  livrer  k  certains  tra- 
vaux, k   epoque  fixe,  par    exemple,  k  la  moisson,  doit 

1.  Circulaire  ministerielle  du  17  juillel  1894. 

2.  Circul.  ministerielle,  citöe  plus  haut.  —  Weiss,  op,  eil.,  p. 
134.  —  Baudry-Lacantinerie  et  IIouques-Fourcade,  Droit  civil,  i, 
I,  p.  400.  —  Pau,  21  avril  1894. 

3.  Baudry-Lacantinerie,  op.  ct7.,  p.  410.  —  Douai,  5  mars  1896. 
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chaque  fois  faire  une  nouvelle  declaration.  Oui  probable- 
ment :  Tesprit  de  la  loi  nouvelle  estd*exiger  une  declara- 
tion pour  chaque  sejour  distinct,  et  de  ne  se  contenter  du 
visa  du  certiiicat  d*immatriculation  que  dans  le  cas  de 
changement  de  domicile  * . 

212.  Teiles  sont  les  innovations  en  ce  qui  concerne  le 
droit  de  sejour  en  France.  Deux  observations  doivent 
etre  pr^sentees  maintenant,  communes  au  decret  de  1888 
et  alaloide  1893. 

1"  Les  prescriptions  de  ces  deux  documents  sont  inap- 
plicables ä  Tetranger  qui  a  ete  admis  ä  etablir  son  domi- 
cile en  France  (art.  1**"  du  decret;  art.  l*^*"  de  la  loi). 

2^  Le  decret  de  1888  etla  loi  de  1893,  ne  restreignant 
en  aucune  fayon  la  liberte  d'acces  et  de  sejour  dont 
jouissent  les  etrangers  sur  notre  territoire,  et  n'etablis- 
sant  aucune  taxe,  sont  applicables  certainement  aux 
etrangers  dont  les  nations  ont  traite  avec  la  notre,  et 
stipule  formellement  poiu*  leurs  ressortissants  la  liberte 
d'acces  et  de  sejour,  de  voyager,  de  resider,  de  s'etablir 
partout  oü  ils  le  jugeront  convenable  pour  leurs  inte- 
rets  *^.  Ils  sont  par  cousequent  aussi  applicables  aux 
etrangers  qui  ont  droit  au  traitement  de  la  nation  la 
plus  favorisee.  C'est  pourquoi  les  Allemands  y  sontsou- 
mis  comme  les  autres. 

2i3.  LiBERTä  DL*  xaAVAiL.  —  La  conditio u  de  Tetran- 
ger  en  France,  au  point  de  vue  de  la  liberte  du  travail, 
est,  en  principe,  absolument  egale  ä  celle  du  Fran9ais. 
II  peut  exercer  chez  nous  sa  profession,  son  commerce, 
son  industrie,  sans  avoir  ä  supporter  aucune  taxe  parti- 


1.  Circul.  ministerielle,  cilee  plus  haut.  —  Baudry-Lacaiiline- 
rie,  o/).  cit.,  p.  411  et  412. 

2.  Convention  consulaire  franco-esj>ag;nole ,  du  7  janvier  1862. 
—  Cf.  t^tite  franco-russe,  (lu  l**"  avril  1874  ;  franco-suisse,  du 
23  fevrier  1882.  Le  ministre  de  Suisse  ä  Paris  a  cependaut  cru 
devoir  faire  ses  reserves  sur  le  point  de  savoir  si  le  decret  de 
1888  etait  compatible  avec  les  termes  du  traite  franco-suisse  de 
i882. 
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culiere  * ;  il  ne  peut  se  voir  imposer,  par  les  Compagnies 
de  chemins  de  fer  franyais,  des  tarifs  plus  onereux  que 
ceux  qui  sont  en  vigueur  k  TegaiKi  des  Frah^*ais  *-.  Ce  ne 
sont  lä  que  des  exemples. 

Voici  cependant  quelques  restrictions.    —  Un  etran- 

ger,  meme  admis  k   domicile,  ne  peut  etre  officier  ou 

mecanicien  k  bord  d'un  navire  fran^ais  (decret  du  21  avtil 

1882,  art.  1  et  2) ;  etre  proprietaire  pour  plus  de  moitie 

dun  navire  de  nationalite  frangaise  (loi  du  9  juin  1845, 

art.    11)  ;  se  livrer  ä  la  peche,  du  moins  sur  un  bateau 

elranger,  dans  les  eaux  territoriales  fran^*aises  (loi  du 

i"  mars  1888,  art.  l««- ;  decret  du  19  aoüt  1888)  '\  faire 

le  cabotage  sur  nos  cötes  ou  entre  les  deux  rives  fran- 

Vaises  de  la  Mediterranee  (loi  du  2  avril  1889).  —  II  ne 

peut,  s'il  a  ete  diplome  ä  T^tranger,  pratiquer  en  France 

Texercice   de  son  art  comme  medecin,   chirurgien-den- 

tiste,  ou  sage-femme,   sans  avoir  obtenu  en   France  le 

diplome   exige  de   nos  nationaux  (loi   du  30  novembre 

1892)  '*.  —  Gertains  cahiers  des  charges  les  excluent  du 

droit  de  se  präsenter  aux  adjudications  administratives 

de  travaux,  fournitures  et  transports,  ou  du  moins  les 

soumettent    k  des  conditions  speciales  ^.  —    D'autres, 

comme  celui  de  la  Ville  de  Paris,  limitent  a  un  dixieme 

le  nonibre  des  etrangers  pouvant  etre  employes  comme 

ouvriers  par  Tadjudicataire  ^. 

On  ajoute  parfois  cette  Observation  que  les  compagnies 

1.  Annulation  par  le  Gouvernement  d'une  deliberation  du  Gott- 
seil  general  de  la  Guyane,  ayant  etabli  une  taxe  speeiale  sur 
les  commer^ants  etrangers  [Journal  officiely  du  15  fevrier  1888). 

2.  Gassation,  3  juillet  1865. 

3.  Gf.  Convention  entre  la  France,  TAUemagne,  etc.  pourTexer- 
cice  de  la  peche  dans  la  mer  du  Nord,  du  6  niai  1882. 

4.  Les  Frangais  diplomes  ä  Tetranger  sont  soumis  h  la  meme 
Obligation.  Les  autorisations  anterieurement  donnees  aux  mede- 
cins  et  sages-femmes  etrangers,  sont  maintenues. 

5.  Gahier  des  charges  du  ministere  de  la  guerre  ;  des  chemins 
de  fer  de  l'Etat. 

6.  On  discute  sur  la  validite  de  cctte  clause.  V.  (^onseil  d'Etat, 
21  mars  1890,  pour  Taffirmative. 
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de  chemins  de  fer  fran^ais  exigent  de  leurs  employes  et 
ouvriers  qu'ils  justifient  de  leur  nationalite  fran^aise. 
Mais  il  est  evident  que  les  particuliers  et  les  societes  de 
commerce,  d'industrie,  de  finances,  de  transports  stmt 
bien  libres  d'exiger  de  leurs  employes  les  conditions  quil 
leur  plait;  cela  ne  change*  pas  la  condition  legale  de 
Tetranger  en  France. 

244.  Un  mouvement  s'est  produit  en  France  depuis 
quelques  annees  pour  ajouter  ä  ces  restrictions,  dans 
rinteret  du  travail  national.  On  a  propose  d'etablir  des 
taxes  de  sejour,  sinon  sur  tous  les  etrangers,  du  moins 
sur  ceux  qui  viennent  en  France  exercer  une  profession, 
une  industrie,  ou  un  melier,  et  faire  concurrence  ä  nos 
nationaux.  D'autres  voudraient  une  taxe  sur  les  patrons 
qui  emploient  des  etrangers.  D'autres  enfin  r^clament 
Tintroduction  dans  tous  les  cahiers  des  charges  des 
marches  que  passent  TEtat,  les  departements  et  les  com- 
munes,  d'une  clause  interdisant  aux  entrepreneurs  Tem- 
ploi    d'ouvriers    etrangers  ^  Tout    recemment    encore, 

1.  Voici  le  releve  de  ces  propositions.  —  En  1883,  proposi- 
lioii  Pieyre,  taxe  de  6  francs  par  etranger  domicilii  en  France.  — 
Proposition  Thiesse,  visant  seulement  les  employes  et  ouvrierb 
etrangers.  —  En  1888,  proposition  Steenackers,  taxe  de  18  francs 
par  tete.  —  En  1887,  pix)position  du  meme,  taxe  de  0  fr.  40  jwr 
jour  et  |>ar  tele,  ä  payer  par  les  patrons  qui  emploient  des  ouvriers 
etrangers ;  de  0  fr.  20,  si  Temployaur  est  entrepreneur  de  travaux 
publics  de  l'Etat  ;  de  5  0/0  sur  les  gages  des  domesliques.  —  En 
1889,  proposition  Castelin,  taxe  sur  les  declarations  de  r^sidence. 

—  Proposition  Lalou,  taxe  de  24  francs  par  tele,  sur  lout  Etranger 
se  fixant  en  France;  en  outre,  taxe  sp<5ciale  en  remplacement  de 
la  taxe  militaire  ;  enfin,  taxe  annuelle  de  50 francs  sur  les  patrons 
employant  des  etrangers.  —  Proposition  Macherez,  taxe  de  24  fr. 
par  an,  sur  les  employes,  ouvriers  et  domestiques  etrangers ;  de 
48  francs,  sur  les  etrangei's  exer^ant  une  autre  profession  ou  une 
industrie.  —  Proposition  Brincard,  taxe  de  5  0/0  des  salaircs  jmyes 
ä  des  employes  ou  ouvriers  Etrangers,  sur  les  patrons  qui  les 
emploient ;  taxe  en  remplacement  de  la  taxe  militaire;  livret  obli- 
gatoire  ;  etc.  —  Pix)position  Hubbard,  taxe  de  sejour  sur  le  revenu 
annuel  declarö  par  Tetranger,  ou  sur  le  produit  de  sa  profession. 

—  En  1892,  i)roposition  Thellier  de  Poncheville,  taxe  en  rempla- 
cement de  la  taxe  militaire,  avcc  taxe  supplementaire  pour  tous 
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ä  propos  d'une  loi  present^e  par  le  Gouvernement  en 
fevrier  1897,  et  tendant  ä  allouer  desprimes  d'exporta- 
tion  aux  fabricants  de  sucre  indigene,  des  d^putes  ont 
demand^  que  ces  primes  fussent  reservees  aux  industriels 
qui  emploieraient  au  moins  les  trois  quarts  d'ouvriers 
fran^ais.  D'autres  voulaient  qu'il  füt  interdit  aux  cultiva- 
teurs  de  betteraves,  aux  fabricants  de  suere  et  aux  raffi- 
neurs,  d'employer  desetrangers  ;  ou  qu'il  neleurfüt  per- 
niis  d'en  employer  qu'un  dixieme.  Nos  economistes  ont 
toujours  Proteste  contre  les  propositions  de  ee  genre  *. 
Le  legislateur  n'y  a  pasjusqu'ä  present  donne  suite  K  Au 
contraire,  il  vient.d'accorder  k  Touvrier  ^tranger  victime 

les  ^trangers  exer^ant  en  France unc  profession  salariec  ou  patcntec 
pendant  le  temps  qu'ils  auraient  cu  ^  passer  sous  les  dra|>eaux 
comme  Frangais.  —  En  1895,  proposition  Bazille,  taxe  militaire 
de  2  francs  par  mois.  —  En  1896,  proposition  Paulin  Möry,  ana- 
logue  k  la  proposition  Brincard.  —  En  1897,  proposition  de  Mont- 
fort,  taxe  militaire  et  taxe  suppl^menlairo  ;  la  taxe  militaire  ^gale 
ä  Celle  que  payenl  les  Frangnis  (loi  du  15  juillet  1889,  art.  35) ;  la 
laxe  suppl^mentaire,  pour  les  etrangers  cxer^ant  une  ])rofession 
salariee  ou  palen tee,  pendant  lout  le  temps  que  les  Fran^ais  du 
memc  äge  ont  ä  [>asser  sous  les  drapeaux,  egale  h  3  0/0  du  salaire 
ou  des  appointements,  ou  au  montant  du  principal  de  la  [)atente. 
—  En  1898,  proposition  Castelin  tendant  k  frapper  d'une  taxe  de 
10  francs  les  ^trangers  sejournant  en  France.  — Proposition  Dan- 
settc,  tendant  ä  la  cröation  d'unc  fcuille  speciale  de  papier  tim- 
brö,  h  6  francs,  devant  servir  notammcnt  pour  les  extraits  des 
registres  d^immatriculation  des  etrangers  residant  en  France  (V. 
no  238). 

1.  Paul  Leroy-Beaulieu,  op.  cit,,  Journal  de  dr,  intern. ,  1888, 
p.  169  et  s.  «  Le  million  d'^trangers  qui  existe  en  France  est  abso- 
lument  indispensable  k  la  culture  de  notre  sol,  k  la  construction 
de  nos  travaux  publics,  k  rentretien  de  nos  villcs,  au  fonctionne- 
ment  regulier  et  römun<^rateur  de  beaucoup  de  nos  industrics  (p. 
175).  »  La  suite  de  Tarticle  est  la  dömonstration  de  celte  pro- 
position. Cf.  VEconomisle  fran^ais  du  2  septembre  1893,  et  du 
8  janvier  1898.  —  Cf.  rapport  k  la  Chambre  de  commerce  de 
Paris  en  1890  {Journal  de  dr.  intern.^  1890,  p.  847  et  s.). 

2.  V.  les  discussions  k  la  Chambre  des  döputes,  söance  du 
6  mai  1893  (/.  o/jT.  du  7  mai),  et  seance  du  3  fevrier  1897  (/.  off. 
du  4  fevrier).  Dans  la  derniere  discussion,  le  pr^sident  du  Conscil 
a  combattu  les  propositions  restrictives  de  la  libertä  du  travail 

Cond,  d9$  itr.  tn  Francs,  11 
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d'accidenls  du  travail  la  meme  protection,  en  principe, 
qu'ä  Touvrier  fran^ais  (loi  du 9  avril  1898,  art.  3)*. 

245.  LiBEKTÄ  DE  LA  PRESSE. — L'ctranger,  meme  adiTiis 
h  domicile,  ne  peut  etre  geranf  dun  Journal  ou  ecrit 
periodique  public  en  France  (loi  du  29  juillet  1881, 
art.  6)  :  le  gerant  etant  l'^tre  qui  personnifie  le  Journal 
aux  yeux  de  la  loi  et  qui  est  responsable  judiciairement 
de  ce  qui  s  y  ^crit,  il  faut  qu'elle  ait  prise  sur  lui. 

A  tous  autres  egards,  Tegalite  est  complete  entre  le 
Fran^ais  et  Tetranger.  Celui-ci  peut  publier  des  livres 
en  France ;  nous  avons  \\i  comment  est  protegee  sa 
proprietö  ä  cet  egaitl  (n*^  107).  II  peut  y  etre  i^edacteur, 
coUaborateur,  proprietaire  meme  d'un  Journal,  le  col- 
porter  ou  le  distribuer.  Les  peines  qui  lui  sont  appli- 
cables pour  les  ddlits  de  presse,  sont  celles  qui  seraient 
applicables  aux  Fran^»ais. 

Les  journaux  et  ecrits  päriodiques  publies  ä  Tetranger 
penetrent  librement  en  France  *-.  Toutefois  la  circulation 
peut  en  ^tre  interdite,  par  le  ministre  de  Tinterieur,  s'il 
ne  s'agit  que  d*un  numero  isol^  ;  par  decision  speciale 
deliberee  en  conseil  des  ministres,  si  Tintcrdiction  porte 
sur  lafeuilleelle-meme.  Quant  aux  livres^  le  droit  de  saisie 
administrative  t\  la  frontiere  n'existe  plus.  Des  mesures 
repressives  ou  preventives  ne  peuvent  etre  prises  que  par 
rautorite  judiciaire,  comme  ä  Tegard  des  livres  franvais. 

240.  LiBEKTÄ  DE  RifeiMON.  —  L'ctrangcr  ne  peut  faire 
la  declaration  qui  doit  prec^der  la  tenue  d'une  reunion 
publique  ;  la  loi  du  30  juin  1881,  art.  2,  exige  en  eifet 

commc  conlrairos  aux  Iroites.  Bien  que  Tunc  d'elles  ait  ete  prisc 
en  consideralion  a  la  majorile  de  dcux  voix,  la  loi  votee  neu 
jjorte  pas  trace  (loi  du  7  avril  1897). 

1.  Toutefois  rouvrier  elranger  qui  quitie  notre  sol,  re^'oil  jwur 
loule  indeiiinitö  un  capital  egal  k  Irois  fois  la  rcntequl  lui  avaitoie 
altribut^e.  Ses  represenlants  non  rösidant  en  France  n'onl  droit ä 
aucune  indemnite. 

2.  Avant  la  loi  de  1881,  les  journaux  etrangers  traitant  de 
matiere8politi(|uesoud'eeononiie sociale,  navaient  acc^sen  France 
qu'en  vertu  d'une  autorisation  »peciulc. 
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que  les  declarants  dient  la  jouissance  des  droits  civils 
et  politiques.  Le  motif  est  analogne  ä  celui  qui  rend 
compte  de  Tincapacite  d'etre  gerant  d'un  Journal. 

Pour  le  surplus,  sa  condition  est  identique  ä  celle  du 
Fran9ais.  II  peut  assister  aux  reunions  publiques,  y 
prendre  la  parole.  Une  exception  s'impose  cependant 
pour  les  reunions  electorales,  qui  impliquent  ehez  les  par- 
ticipants  la  qualite  d'electeur. 

247.  Liberia  d' Association.  —  L'^tranger,  meme  admis 
a  domicile,  ne  peut  ßtre  administrateur  ou  directeur  d'un 
syndicat  professionnel^  c'est-ä-dire  d'une  de  ces  asso- 
ciations  entre  personnes  exer^ant  la  meme  profession 
ou  des  professions  similaires,  en  vue  d'etudier  et  de 
defendre  des  inter^ts  economiques,  industriels,  commer- 
ciaux,  agricoles  (loi  du  21  mars  1884,  art.  4);  ni  d'une 
soci^te  de  secours  mutuels  (loi  du  1®'  avrill898,  art.  3)*. 

A  tous  autres  egards  la  condition  de  Tötranger,  au 
point  de  vue  du  droit  d'association,  est  la  m^me  que 
Celle  des  Fran9ais.  Mais  dans  divers  projets  qui  sont 
actuellement  h  Tetude,  on  voit  figurer  des  dispositions 
({ui  mettraient  l'^tranger  dans  un  certain  etat  d'inferiorite. 

248.  LiBERTÄ  d'enseignement.  —  II  faut  distinguer  ici 
Tenseignement  public  et  Tenseignement  libre. 

Les  etrangers  ne  peuvent  övidemment  participer  comme 
professeurs  ä  Tenseignement  public  :  ce  serait  exercer  un 
droit  politique  (n®  9).  Toutefois  les  fonctions  d'instituteur 
primaire  ont  ^te,  jusqu'ä  la  loi  du  IS  mars  1850,  acces- 
sibles  aux  etrangers.  Et  aujourd'hui  encore  Celles  de  pro- 
fesseur  de  langues  Vivantes  dans  les  lycees  et  Colleges 
publics  peuvent  leur  etre  eonfiees,  mais  seulement  au 
titre  provisoire  de  charge  de  cours  :  leur  nomination 
au  titre  definitif  est  subordonn^e  ä  leur  naturalisatiqn 
(decret  du  5  decembre  1850,  art.  7). 


1.  11  est  fait  exception  pour  les  sociotes  de  secours  mulucls 
entre  etrangers.  ('.es  sociales  sont  soumises  h  une  autorisation 
miiüstörielle,  toujours  revocable. 
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249.  Quant  aux  fonctions  de  renseignement  libre,  il 
semblerait  qu'elles  dussent  etre  ouvertes  aux  etrangers 
Sans  autres  conditions  que  celles  qui  sont  imposees  aux 
Fran^ais.  Gependant  le  legislateur  en  a  juge  autremenl. 
II  a  paru  imprudent  de  confier  Teducation  etrinstruclion 
des  jeunes  generations,  la  Formation  de  leur  esprit  et  de 
leur  ciEur,  k  des  personnes  qui,  k  raison  de  leur  natio- 
nalite,  peuvent  n'avoir  pas  pour  notre  pays  les  senti- 
ments  que  nous  souhaiterions,  et  ne  pas  apprecier  avec 
impartialite  nos  institutions,  notre  histoire,  nos  traditions 
nationales.  Aussi  les  etrangers  sont-ils  astreints  k  deman- 
der  une  autorisation,  Ce  n'est  donc  pas  la  liberte,  tout 
au  contraire,  puisque  cette  autorisation  peut  leur  etre 
refusee,  ou  meme,  une  fois  accordee,  leur  dtre  retiree. 

Pour  les  details  il  faut  distinguer  entre  les  enseigne- 
nients  primaire,  secondaire  et  supärieur. 

250.  Enseignement  primaire  (loi  du  30  oetobre  1886 
et  decret  du  18  janvier  1887).  —  Pour  diriger  un  eta- 
blissement  d'enseignement  primaire  ou  y  enseigner,  les 
etrangers  doivent  non  seulement  satisfaire  aux  condi- 
tions d'äge  et  de  capacite  imposees  aux  Fran^ais,  niais 
encore  obtenir  une  autorisation  du  ministre  de  Tins- 
truction  publique,  apres  avis  du  conseil  departemental  *. 
Si  cet  avis  est  d^favorable,  il  peut  y  avoir  appel  au 
conseil  superieur  de  Tinstruction  publique  (loi  du  27 
f^vrierl880,  art.  7). 

Cette  autorisation  n'est  accordee  qu'aux  etrangers 
ailmis  a  domicile  (loi  de  1886,  art.  4)  *. 

Elle  est  speciale^  c'est-k-dire   accordee  en  vue  d'une 

1 .  Pieces  h  produirc  a  Tappui  de  la  demande,  d 'apres  le  decret  de 
1887,  arl.  181  :  ccrtificatd'admission  h  domicile;  aclo  de  naissance 
legalise ;  brevcl  de  capacite  ;  indication  des  lieux  oü  le  postulnnl 
a  reside  et  des  professions  qu'il  a  exereees,  avec  attestation  des 
aiitorites  etrangeres  et  francaises. 

2.  Rien  ne  peut  suppleer  le  decret  d'adniission  k  domicile.  II 
etait  entendu  auti*efois  que,  dans  cerlains  cas,  des  acles  emanes 
des  autorites  fran^aises,  par  exemple  la  concession  d'un  secours», 
Tautorisation  d'exercer  le  ministere  ecclt^siastique,  etc.,  equiva- 
laient  au  decret.  II  n'en  est  plus  ainsi  aujourd^hui. 
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fonction  determinee  ä  remplir  dans  un  etablissement 
Jetermin^.  Si  Tetranger  qui  Ta  obtenue  change  de  fonc- 
tion ou  d'^tablissement,  il  doit  demander  une  autorisa* 
tion  nouvelle  (avisdu  Conseild'Ktat,  du  30  octobre  1888). 
Elle  peut  etre  retiröe,  dans  les  memes  formes  oü  eile 
a  ete  accordee,  par  le  ministre,  apres  avis  du  conseil 
departemental  (decret  du  18  janvier  1887,  art.  182). 

Elle  cesse  de  plein  droit,  et  Tetranger  perd  ipso  facto 
le  droit  d'enseigner  en  France,  si  Tadmission  ä  domicile 
cesse  d'exister  par  Texpiration  du  delai  de  cinq  ans  pour 
lequel  eile  est  accord^e  (v.  suprä^  n**  207,  3^).  I/auto- 
risation  est  necessairement  liee  k  Tadmission.  II  faut 
donc  que  Tetranger  acquiere  dans  les  cinq  ans  la  nationa- 
lite  fran<^aise  (circulaire  du  ministre  de  Tinstruction 
publique,  du  29  juin  1891). 

'251 .  Lorsque  Tetranger  est  muni  seulement  de  titres  de 
capacite  ^trangers,  il  peut  obtenir  la  declaration  d'equiva- 
lence  de  ces  titres  avec  les  brevets  frangais.  II  peut  meme 
^tre  dispense  de  ces  brevets  purement  et  simplement, 
par  le  ministre,  apres  avis  du  Conseil  sup^rieur,  s'il 
s  agit  de  diriger  une  ecole  exclusivement  destin^e  ä  des 
enfants  ^trangers  residant  en  France,  ou  d*y  enseigner. 
Lesquestions  d*equivalence  sontreglees  par  le  ministre 
apres  avis  du  comite  consultatif  de  Tenseignement  pri- 
maire.  Aucune  equivalence  n*est  accordee  que  pour  le 
brevet  elementaire  et  certains  diplömes  speciaux  (ce  qui 
exclut  le  brevet  superieur  et  les  certificats  d'aptitude 
professionnelle).  Ne  sont  jamais  consideres  comme  equi- 
valents  que  les  diplömes  de  capacite  qui  donnent  au 
titulaire  le  droit  d'enseigner  dans  son  pays,  et  qui 
attestent  en  outre  la  connaissance  de  la  langue  fran(;*aise. 
252.  La  sanction  des  prescriptions  ci-dessus  est  une 
amende  de  100  k  1.000  francs,  sans  prejudice  de  la  fer- 
meture  de  l'ecole,  s'il  v  a  lieu  ^ 

1.  Le  projet  de  loi  qui  est  devenu  la  loi  du  30  octobre  1886, 
etait  beaucoup  plus  rigoureux.  II  refusai!  aux  etrangers  le  droit 
fl 'enseigner  dans  les  ecoles  primaires,  meme  libres. 
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233.  Enseignemenl  secondaire  (loi  du  15  mars  1850 
et  decret  du  5  decembre  1 830).  —  Pour  diriger  un  etablis- 
sement  d'enseignement  secondaire  libre,  ou  y  enseigner, 
les  conditions  sont  les  memes  qu'en  matiere  d'enseigne- 
ment  primaire,  sauf  que  Fautorisation  ministerielle  est 
donnee  ici  apres  avis  du  Conseil  superieur. 

On  remarquera  aussi  la  disposition  en  vertu  de  la- 
quelle  pournmt  etre  accordees  par  le  ministre  en  Con- 
seil superieur  des  dispenses  de  brevet  et  de  grade  aus 
etrangers  qui  se  seix>nt  fait  connaitre  par  des  ouvrages 
dont  le  merite  aura  ete  reconnu  par  le  Conseil  superieur 
de  l'instruciion  publique. 

L'autorisation  est  n^cessaire  meme  pour  exercer  de 
simples  fonctions  de  surveillance. 

254.  Enseignement  superieur  (loi  du  12  juillet  1875 
et  reglement  d'administration  publique  du  25  janvi^r 
1876).  —  Le  principe  est  que  le  droit  denseigner  dans 
les  etablissements  superieurs  d'enseignement  libre,  n'ap- 
partient  qu'aux  Fran9ais,  äges  de  23  ans.  Mais  les 
etrangers  peuvent  ötre  autorises  k  ouvrir  des  cours  ou 
ä  diriger  des  etablissements  de  ce  genre,  aux  conditions 
lixees  par  la  loi  et  le  decret  de  1850. 

233.  On  peut,  en  se  pla^ant  ä  un  autre  point  de  vue, 
se  demander  si  les  etrangers  sont  admis  k  participer 
comme  el^ves  ä  Tenseignement  fran^ais.  Pour  Tenseignt*- 
ment  libre  k  tous  les  degr^s,  cela  n'est  point  douteux. 
Pour  Tenseignement  public  donne  soit  dans  les  ecoles 
primaires,  soit  dans  les  lycees  et  Colleges,  soit  dans 
les  facultas,  la  regle  est  la  meme.  Lorsque  des  conditions 
de  grades  sont  requises  pour  etre  admis  ä  recevoir  l'en- 
seignement  ou  obtenirdes  diplomes,  les  etrangers  peuvent 
demander  la  declaration  d'equivalence  des  grades  qu'ils  ont 
acquis  k  l'etranger. 

Ils  peuvent  etre  admis,  mais  ce  n'est  point  un  droit 
pour  eux,  ä  suivre  les  cours  de  nos  grandes  ecoles  des 
Ponts  et  chaussees,  des  Mines,  des  Veterinaires,  des 
Haras,  et  du  Conservatoire  de  musique. 
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Enfin  ils  ne  sont  point  admis,  si  ce  n'est  ä  titre  excep- 
tionnel  et  comme  externes,  ä  suivre  les  cours  des  ecoles 
oü  se  recrutent  les  officiers  de  nos  armees  de  terre  et  de 
mer  (Ecole  polytechnique,  Ecole  speciale  militaire,  Ecole 
navale,  Ecole  speciale  de  medecine  et  de  pharmacie  mili- 
laire)  (V.  n«  10.) 

256.  Droit  aüx  Services  prnLics.  —  Les  etrangers  ont, 
comme  les  nationaux,  droit  de  profiter  des  Services 
publics  organises  dans  notre  pays  :  postes,  telegraphes, 
actes  de  Tetat  civil,  enseignement  primaire  gratuit,  etc. 

Nous  avons  vu  cependant  que,  selon  la  jurispnidence, 
nos  tribunaux  ne  seraient  pas  tenus  de  statuer  sur  leurs 
differends  :  la  justice  ne  serait  due  qu'aux  nationaux. 
Cest  un  Systeme  que  nous  avons  combattu  (n***  192  et  s.). 

Ils  peuvent  faire  des  versements  h  la  Caisse  des 
retraites  pour  la  vieillesse,  et  non  pas  seulement  lors- 
qu'ils  ont  ete  admis  k  etablir  leur  domicile  en  France 
(loi  du  l^'  juin  1833),  mais  encore  lorsqu'ils  ne  fönt 
quV  resider  (lois  du  12  juin  1861  et  du  20  juillet  1886, 
arL  14). 

237.  Pour  ce  qui  est  des  Services  d'assistance,  il  etait 
dißicile  de  traiter  les  etrangers  absolument  comme  les 
Fran^ais.  Sans  doute,  il  fallait  respecter  les  droits  de 
rhumanite ;  il  etait  impossible  de  laisser  un  malheureux 
sans  secours  dans  la  mala  die  ou  dans  la  misere,  parce 
qu'il  appartient  k  une  autre  nation.  Mais  on  ne  pouvait 
pas  non  plus  mettre  ä  la  charge  de  la  notre  toutes  les 
infortunes,  c'eüt  ete  leur  donner  rendez-vous  sur  notre 
territoire. 

•  A  Paris,  aux  termes  du  decret  du  12  aoüt  1886,  les 
hureaux  de  bienfaisance  n'attribuent  les  secours  annuels 
qu  aux  nationaux  fran^ais.  Ils  maintiennent  toutefois  sur 
leurs  listes  les  etrangers  qui  y  figuraient  anterieurement  * . 


1.  D'apres  le  reglemont  de  1860,  les  elrangors  domicilies  ä 
Paris  depuis  dix  ans  au  moins  ölaient  admis  aux  secours  perma- 
nents. 
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Ils  accordent  au  contraire  les  secours  temporaires  aux 
^trangers  comme  aux  autres  indigents.  Ailleurs  qua 
Paris,  les  commissions  des  bureaux  de  bienfaisance  Jonl 
figurer  sur  leurs  listes  ou  en  excluent  qui  elles  veulent. 

238.    h'assistance    niedicale   gratuite    et   obligatoire, 
organisee  par  la  loi  du  15  juillet  1893,  est  reservee  aux 
Fran^ais.  «  Les  etrangers  malades,  priv6s  de  ressources, 
seront  assimiles  aux  Fran^ais  toutes  les  fois  que  le  gou- 
vernement  aura  passe  un  traite  d'assistance  recipi*oque 
avec  leur  nation  d'origine  (art  1®*").  »  L^admission  ä  domi- 
cile  ne  produit  pas  d'effet  ä  cet  ögard.  Cela  ne  veut  pas 
dire  que  les  etrangers,  en  cas  d'indigence  et  de  maladie, 
seront  prives  de  tout  secours.  Ils  seront  dans  la  Situation 
oü  ilsetaientavant  1893 :  Ton  n'h^sitaitpas  ä  les  admettre 
dans  les  höpitaux  sous  le  regime  de  la  loi  du  7  aoüt  1831 , 
qui  ouvrait  ces  Etablissements  aux  individus  prives  de 
ressources,   sans  condition  de  nationalitE  ni  meme   de 
domicile.  Mais  on  n'a  pas  voidu  qu'ils  j  eussent  un  droit 
formel,  que  Tassistance  m^dicale  füt  obligatoire  ä  leur 
egard,  comme  eile  Test  pour  les  Fran^ais.  Elle  ne  lest 
qu'en  cas  de  traite  assurant  la  reciprocitE.   On  espere 
ainsi  däterminer  les  nations  etrangeres  ä  traiter  avec  la 
notre  et  ä  nous  concEder  pour  nos  nationaux  Tassistance 
m^dicale  gratuite  et  obligatoire. 

239.  Nous  n'avons  point  encore  de  trait^s  de  ce  genre  * . 

1.  Et  nolre  interel  n'cst  pas  qu'il  en  soll  conclu,  car  le  nombre 
dos  etrangers  en  France  est,  on  le  sait,  bien  sup^rieur  au  nombre 
de  nos  nationaux  ä  Tetrangcr.  Le  Conseil  superieur  de  TAssislancc 
publique  est  d'avis,  en  cons^uence,  qu'on  n'entre  pas  dans  cetle 
voie.  «  Marseille  se  consolerait  difHcilcnient  des  208.000  francs 
qu'elle  paye  chaque  annee  pour  les  malades  Italiens,  en  pensant  aux 
quelques  Marseillais  qui  peuvent  se  trouver  malades  en  Italie.  » 

Toutefois  on  pourrait  conclure  des  traitös  d'assistance  r^ci- 
proque  k  la  condition  que  chaque  nation  s*engageät  k  rembourser 
les  frais  representatifs  du  sejour  de  ses  nationaux  dans  les  höpi- 
taux de  Tetranger.  En  attendant,  les  h6pitaux  fran^ais  continueronl 
ä  recevoir,  comme  par  le  pass6,  les  ölrangers  blesses  ou  atteinls 
de  maladies  aigues,  sp^cialement  de  maladies  epid^miques.  Pour 
les  autres,  ils  seront  admis  dans  la  mesure  du  possible.  On  fem 


—  169  — 

II  exisie  seulement  quelques  Conventions  speciales,  prin- 
cipalement  pour  le  traitement  et  le  rapatriement  des 
alienes  indigents  :  je  citerai  un  traitö  avec  Breme,  qui 
oblige  les  parties  contractantes  ä  reprendre  leurs 
nationaux  atteints  d^ali^nation  mentale  et  de  inaladies 
graves,  et  ä  rembourser  les  frais  de  sejour,  de  traite- 
ment et  de  rapatriement  faits  pour  eux'  (traite  du  20 
octobre  4866).  La  France  et  la  Suisse  se  sont  enpagees 
ä  traiter  reciproquement  les  alienes  etrangers  indigents 
comme  leurs  nationaux,  et  ä  les  rapatrier ;  mais  elles  ne 
se  doivent  pas  le  remboursement  des  frais  (Convention 
du  27  septembrel882). 

En  dehors  de  ces  Conventions  internationales ,  il  existe 
certainespratiques  reciproques.  AinsiTAUemagne,  comme 
ritalie  et  la  Belg^que,  rapatrie  ses  alienes,  mais  n'ac- 
quitte  pas  les  depenses  de  traitement  et  d'entretien; 
Bade  rapatrie,  et  paie  1  fr.  60  par  jour;  le  Luxembourg 
et  la  Russie  rapatrient  et  payent  tous  les  frais.  L'Angle- 
terre  et  les  Pays-Bas  ne  rapatrient  pas  et  ne  paient  rien. 

II  existe  aussi  certaines  Conventions  et  certains  usages 
en  ce  qui  concerne  Tassistance  et  le  rapatriement,  soit 
des  enfants  abandonn^s,  soit  des  marins  d^laisses  sans 
ressources,  pour  cause  de  naufrage  ou  de  maladie  (trait6 
avec  TAllemagne,  du  16  mai  1880;  avec  T Angle terre,  du 
5  novembre  1879 ;  avec  Tltalie,  du  l**"  janvier  1882). 

260.  IJassisiance  judiciaire^  c'est-ä-dire  les  moyens 
de  faire  valoir  ses  droits  en  justice  sans  avoir  ä  faire 
Tavance  des  frais,  organisee  pour  les  Fran^ais  par  la  loi 
du  22  janvier  1831,  n'est  due  aux  etrangers,  comme 
Tassistance  medicale,  qu*en  vertu  de  traites.  C'est  le 
Systeme  de  la  r^ciprocite  diplomatique.  Nous  avons  con- 
clu  des  traites  ä  cet  egard  avec  TAllemagne  le  20  f^vrier 
1880 ;  rAutriche-Hongrie  le  14  mai  1879 ;  la  Belgique,  le 


aupr^s  dp  leurs  consuls  dos  d^marchos  on  vue  d'obteiiir  le  rem- 
boursement des  frais  (avis  du  Consoil  supcrieur  de  TAssistancc 
publique,  mars  1897.) 
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22  mars  1870;  l'Espagne,  le  14  mai  1884;  ritalie,  Ic  19 
fevrier  1870;  le  Luxembourg,  le  22  mars  1870.  On 
remarque  dans  ces  traites  la  dispense  de  la  cauiion 
judicatum  solvi  accordee  de  plein  droit  aux  eirangers 
qui  beneficient  de  rassisiance  judiciaire  (n®  185). 

261.  Teiles  §ont  les  restrictions  qui  rendent  la  condi- 
tion  des  etrangers  en  France  quelque  peu  inferieure  ä 
Celle  des  Fran9ais  au  point  de  vue  des  droits  publics, 
Nous  n'en  connaissons  pas  d'autres. 

On  a  pretendu  ä  tort  qu'ils  ne  jouissaient  pas  de  Tin- 
violabilit^  du  domicile,  sous  pretexte  que  Tarticle  184  du 
Code  pönal  protege  le  domicile  da  citoyen  :  or  Tetranger 
n'a  pas  de  domicile  proprement  dit,  suivant  la  jurispru- 
dence,  sauf  exception  (n®  90),  et  il  n'est  pas  citoyen. 
Mais  la  vraie  formule  est  dans  la  Constitution  de  Tan 
VIII,  k  laquelle  le  Code  pönal  n'a  pas  pu  deroger  :  «  La 
niaison  de  toute  personne  habitant  le  territoire  fran^ais 
est  un  asile  inviolable.  »  (Cf.  Constitution  du  4  novembre 
1848.) 

Pour  la  liberte  de  conscience  et  des  cultes  il  n'v  a 
aucune  difference  entre  les  etrangers  et  les  Fran^ais  ^ 
Les  autorisations  necessaires  pour  Touverture  d'öglises 
ou  de  chapelles  consacrees  ä  des  cultes  non  reconnus 
(c'est-ä-dire  autres  que  les  cultes  catholique,  lutherien, 
calviniste,  israelite)  sont  accordees  sans  difficulte  *.  La 
liberte  de  la  propagande  religieuse  est  compl^te.  Ainsi 
les  röclames  de  TArmee  du  salut  se  produisent  sans  au- 
cune entrave. 

262.  Dans  un  assez  grand  nombre  de  traites  on  a  cru 
devoir  mentionner  expressement  la  liberte  de  conscience 
et  des  cultes,  le  droit  d'inhumation,  la  protection  des 


1.  Cassation,  13  novembre  1851. 

2.  II  existo  h  Paris  des  eglisos  russe,  roumaino,  sorbo,  an- 
glaiso,  swedenborgienne,  etc.  Dans  les  ambassades  et  l^g^tions 
etrang^res,  dos  cbapelles  peuvcnt  etre  ouverles  sans  aucune  aulo- 
risation. 
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sepuliures.  Ces  stipulations^  comme  beaucoup  d*autres 
qu'il  est  d'usage  d'ins^rer,  relativement  au  droit  draller 
et  venir,  de  resider,  de  faire  le  commerce,  de  posseder 
des  biens,  d'en  disposer,  de  louer  des  maisons,  des  maga- 
sins,  des  boutiques,  d'eflfectuer  des  transports,  d'etre 
exempt  du  service  militaire,  sont  inutiles  en  ce  qui  con- 
cerne  la  France  :  elles  n^ajoutent  rien  aux  droits  que  les 
^trangers  ont  chez  nous  en  dehors  de  tout  traite.  Elles 
peuvent  £tre  utiles  ä  nos  nationaux  en  pays  etranger ; 
car  la  legislation  de  certains  pays  n*est  pas  aussi  libe- 
rale que  la  notre.  D'ailleurs  nos  diplomates  se  rappellent 
le  pr^cepte  de  M.  de  Talleyrand  :  «  ce  qui  va  sans  dire, 
va  encore  mieux  en  le  disant.  » 

263.  De  ce  que  Tetranger  jouit  des  avantages  de 
notre  Organisation  sociale,  il  suit  qu*il  est  soumis  : 

1*»  Aux  lois  qui  tendent  ä  assurer  le  maintien  de  ces 
avantages  par  des  mesures  de  police  et  de  sürete  (Code 
civil,  art.  3,  l**"  alin.)  On  entend  par  lä  non  seulement 
les  lois  penales  proprement  dites,  mais  toutes  les  dis- 
positions  quelconques  (lois,  ordonnances,  reglements, 
arretes  rendus  par  les  autorites  competentes,  comme  les 
prefets  ou  les  maires  dans  les  limites  de  leurs  attribu- 
tions)  tendant  ä  assurer  le  bon  ordre,  la  securite  des  per- 
sonnes,  la  salubrite  publique,  le  respect  des  proprietes. 
Citons  comme  exemples  les  lois  sur  le  travail  dans  les 
manufactures,  sur  la  police  sanitaire,  sur  les  etablisse- 
ments  dangereux,  ineommodes  ou  insalubres,  sur  la 
chasse,  sur  la  peche,  les  reglements  legalement  faits  par 
les  maires  en  matiere  de  police  municipale  et  rurale,  etc.  ^ 

1.  D*apres  la  circulairc  du  ministre  de  la  justice  du  31  mni 
1897  (p.  55,  n.  1),  il  faudrait  ajouter  k  celte  liste  les  dispositions 
des  ari.  55  et  36  C.  civ.,  prescrivant  les  döclarations  de  naissance 
ä  rofficier  de  Telat  civil,  sous  la  sanclion  de  l'art.  3i6  C.  P.  (enipri- 
sonnement  de  6  jours  k  6  niois;  amende  de  iß  k  300  fnincs).  «  11 
arrive  parfois,  ecrit  le  minislre  aux  procureurs  generaux,  que  les 
dcclarations  (relatives  ä  des  naissances  qui  se  produisent  dans 
des  familles  etrangeres)  sont  re^ues  exclusivemenl  par  les  agents 
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En  principe,  Tetranger  ne  peut  alleguer  Texceplion 
d'ignorance  et  de  bonne  foi  relalivement  ä  ces  prescrip- 
tions,  si  ce  n*est  dans  les  cas  oü  les  Fran^ais  le  pour- 
raient  eux-raemes.  Cependant  nous  admettrions  qu'en 
presence  d'une  contravention  commise  par  un  etranger 
nouvellement  arriv^  en  France  et  qui  n'a  pas  pu  con- 

diploniatiques  ou  oonsulairos  de  la  nation  h  laquellc  ressorlissent 
\e  pero  el  la  raere  de  Tenfant.  Daiis  cerlains  cas,  les  acles  dresses 
dans  les  condilions  qui  vienncnt  d*etre  indiquees  sont  communi- 
ques  aux  ofliciers  de  Telat  civil  pour  elre  transcrils  siir  leurs 
.repistrt*s.  Ce  mode  de  proceder  ne  saurait  elrc  admis.  I^s  reales 
etablies  par  les  arl.  susvises  constituent  des  lois  de  police  :  aim 
lermes  de  Tarl.  3  du  C.  civ.,  elles  obligent  lous  ceux  qui  habiienl 
le  terriloire.  11  suit  de  li  que  toute  naissance  survenue  en  France 
doit  faire  l'objel  d'une  declaralion  devanl  rofficier  de  Telal  civil 
du  Heu  de  raccoucheraent,  dans  les  formes  prescrites  par  la  loi.  »• 
(J.  de  dr,  intern.  prM,  1898,  p.  205  et  206.) 

Cetle  Prätention  est  absolument  nouvelle.  Jusqu*ä  ce  jour  tous 
les  auteurs  ont  admis  que  les  representants  d'un  pays  Etranger 
ont  qualite  pour  dresser  en  France  les  actes  de  l'etat  civil  qui 
inleressent  leurs  nationaux  \k  condition  que  leur  propre  loi  l€*s 
y  aulorise\  par  consei^uent  pour  recevoir  les  d^clarations  qu'ils 
impliquent.  L  argiimenl  decisif  est  que  notre  loi  confere  aux  Fran- 
^ais  qui  se  trouvenl  a  l'etranger  la  faculte  de  s'adresser,  pour 
leurs  actes  de  l'etat  civil,  h  leurs  agents  diplomatiques  ou  consu- 
laii-es  ;C.  civ.,  art.  48)  :  comment  n*admetlrait-elle  pas  la  recipif>- 
cile?  (Laurent,  D.  citil^  H,  p.  10;  Weiss,  III,  p.  264  et  s. ;  B. 
Lacantinerie  et  H.  Fourcade,  De$  personfies^  I,  n®  883).  Quelle 
esl  la  puissance  qui  laissera  condaniner  un  de  ses  ressortissants 
en  vertu  de  l'arl.  346  C.  P.,  pour  n'avoir  pas  fait  dans  les  Irois 
jours  la  declaralion  de  naissance  h  notre  officier  de  Total  civil  ? 
L'auleur  de  la  circulaire  semble  bien  prevoir  que  des  diflicult<^s 
seront  soulevees  :  il  invile  en  ce  cas  les  prociireurs  pen^raux  h 
Ini  en  referer. 

Renian]uons  maintenant  :  l**  que  cette  question  n'a  pas  d'in- 
leret  pour  les  Allemands,  dont  les  representants  en  France  n'ont 
pas  qualite,  nous  le  savons  fp.  28,  n.  1),  pour  dresser  les  actes 
de  IVlat  civil : 

2®  que  la  circulaire  est  muette  en  ce  qui  concerne  les  mariages 
el  les  deces ; 

3"  que,  Sans  aucun  doute,  en  cas  de  dec^s,  TautoVisation  d*inhu- 
mer  C.  civ.,  arl.  77)  doil  etre  demandee  ä  Toflicier  de  letat  civil 
francais  :  c'est  lä  assurement  une  mesure  de  police  applicable  k 
tous.  Mais  Tautorisation  d'inhumer  n'est  pas  l'acte  de  deces. 
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naiii^  la  disposition  legale  ou  reglementaire  qu'il  a 
enfreinte,  le  juge  devrait  le  renvoyer  inden>ne  :  selon  la 
jurisprudence ,  rempechement  de  force  majeure  fait 
exeeption  ä  la  culpabilite,  meme  en  matiere  de  police  *. 

2**  Aux  lois  qui,  pour  faire  face  aux  besoins  de  notre 
Organisation  sociale,  etablissent  des  impöts  ^  :  contribu- 
tions  directes  (impöt  foncier,  impöt  personnel  et  mobi- 
lier,  imp6t  des  portes  et  fenetres,  impotdes  patentes  '^)\ 
contributions  indirecies  (droits  de  douane,  de  timbre, 
d'enregistrement,  impöts  de  consommation,  etc.)  *. 

De  nombreuses  Conventions  diplomatiques  stipulent 
pour  les  ^trangers  le  droit  de  n'etre  pas  soumis  ä  d*autres 
charges  publiques  que  Celles  qui  pesent  sur  les  FranQais. 
C'est,  independamment  de  tout  autre  motif,  une  raison 
suRisante  pour  ne  point  etablir  de  taxes  de  sejour  ou 
autres  taxes  analogu^s  (n**  244). 

Bien  plus,  de  plein  droits  les  etrangers  ne  sont  pas 
soumis  ä  la  faxe  militaire  que  doivent  les  Fran(;ais  exo- 

1.  Demolonihe,  I,  n®  73. 

2.  II  en  est  de  meme  en  pays  Strängen  Meme  on  peul  Irouver 
que  Tapplication  qui  est  faite  de  celte  regle  en  ce  qui  concerne 
rimpot  sur  le  revenu,  income-taxy  en  Angleterre,  en  Russie^  etc., 
est  quelque  peu  abusive  :  v.  Weiss,  op.  cit.,  p.  465,  nole. 

3.  L'impot  des  patentes  est  du  par  les  etrangers  ayant  en  France 
leur  domicile,  ou  le  siege  de  leur  commerce  ou  de  leur  Industrie, 
et  non  par  ceux  qui  n'y  ont  ni  bureaux,  ni  magasins,  ni  depöt.  — 
Pour  les  commis  voyageurs,  qui  ne  fönt  que  circuler,  avec  ou 
Sans  öchantillons,  ils  sont  exempts  de  la  patente  (c'est  le  cas  pour 
les  Allemands),  ä  moins  qu*ils  n'apparliennent  ä  un  pays  qui  sou- 
raet  nos  commis  voyageurs  ä  la  patente  (Belgique,  Suisse,  Hol- 
lande, Danemark,  Hussie,  Suede,  Esi)agne). 

4.  Pour  l'impot  de  renregistremont,  il  y  a  loute  une  legislation, 
qu'il  est  impossible  d'exposer  ici,  meme  en  la  resumant.  Je  dirai 
seulement  que  les  valeurs  mobilieres  etrangeres  ou  frangaises 
dependant  de  la  succession  d'un  etranger  morl  en  France,  doivent 
les  droits  de  mutaiion  par  deces,  lorsqu'il  y  etail  domicilie  (sa 
succession  est  aloi-s  regie  par  la  loi  fran^aise,  n<*  171),  sans  distin- 
guer  suivant  qu'il  a  cle  ou  non  autorise  a  etablir  chez  nous  ce 
domicile  (loi  du  23  aoüt  1871,  art.  4).  L'impot  ne  s'applique  pas 
aux  meubles  corporels  situes  k  Tetranger  (Cassation,  28  jan- 
vier  1880). 
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neres,  pour  quelque  cause  que  ce  soii,  du  service  dans 
rarmee  aclive  (loi  du  15  juillei  1889,  art.  35).  Cesiun 
principe,  en  effet,  que  cette  laxe  est  <iue  seulement  par 
ceux  qui  sont  assujettis  ä  ce  service  ^. 

I.  Unc  proposilion  de  loi  tendant  ä  soumettre  los  etrangers  a 
cctlc  taxe  a  ete  d^posec  ä  la  Cbambrc  des  deput^s  en  fövrier 
Ik97,  parM.  de  Moni  fort  (v.  suprä,  n»  244,  note  1). 


CONCLUSION 


Appreciation  generale  de  notre  l^gislalion  sur  les  etrangers 
(264-267.) 

264.  Teile  est  la  condition  legale  des  etrangers  en 
France.  Je  vous  Tai  presentee  d'une  fa^on  assez  com- 
plete  pour  que  vous  n'ayez  pas  besoin,  en  general,  de 
vous  reporter  aux  trait^s  de  droit  international  privö, 
considerables  et  d'ailleurs  excellents,  qui  ont  ete  publies 
chez  nous*.  II  est  toutefois  bien  des  points  cjue  je  n'ai 
pu  qu'indiquer,  J'ai  aussi  negligö,  de  parti  pris,  tout  ce 
qui  conceme  la  condition  des  soeietes  ^trangeres,  qui 
m'aurait  demande  de  longs  developpements ;  je  m'en 
suis  tenu  ä  celle  des  individus.  Encore  parmi  eux  ai-je 
laisse  de  c6te  les  ayents  diplomatiques^  dont  la  Situa- 
tion, dans  le  pays  oü  ils  sont  accredit^s,  est  privile- 
giee. 

J'ai  parle  des  etrangers  en  general ;  mais,  comme  je 
Tavais  annonce  (n®  4),  je  me  suis  place  surtout  au  point 
de  vue  des  AUemands  :  ce  sont  eux  que  j'ai  fait  le  plus 
souvent  intervenir  dans  les  exemples  que  j^ai  choisis; 
ce  sont  les  conflits  de  leurs  lois  avec  les  nötres  que  j'ai 
de  preference  envisages  et  täch^  de  resoudre ;  ce  sont 
les  traites  entre  leur  nation  et  la  nötre  que  j'ai  de  prefe- 
rence analyses. 

{,  Je  citerai  notammont  ceux  de  MM.  Weiss,  Despagnel,  Sur- 
ville  et  Arlhuys,  Lainö.  V.  aussi  la  coUoclioii  du  Journal  de  droit 
international  priv^,  sous  la  direclion  de  M.  Ed.  Clunet. 
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S'il  faut  maintenant,  pour  terminer,  essayer  d'appr^- 
cier  notre  legislation,  je  crois  pouvoir  dire,  en  toute 
impartialite ,  qu'elle  n'aurait  pas  besoin  de  profonds 
remaniements  pour  6tre  mise  au  niveau  des  l^gislations 
les  plus  liberales  envers  les  etrangers,  et  pour  donner 
satisfaction  aux  critiques  des  juriseonsultes  les  plus  exi- 
geants  en  cette  matiere. 

265.  Pour  ce  qui  est  des  droits  polUiques,  il  ne  peut 
etre  question  de  les  attribuer  aux  etrangers*  :  j'en  aiin- 
dique  les  raisons  (n**  7),  et  on  peut  dire  qu'aucun  peuple 
ne  s'ecarte  de  cette  regle. 

266.  Quant  aux  droits  puhlics^  il  semble  bien  quils 
ne  peuvent  pas  non  plus  leur  etre  accordäs  sans  discer- 
nement.  Pour  la  protection  des  interets  collectifs  qui 
lui  sont  confies,  Tautorit^  publique  doit  rester  armee^ 
en  cette  matiere,  d'un  droit  de  contröle,  ou  meme  de 
Prohibition  ä  certains  egards.  La  nature  meme  des 
choses  peut  exiger  qu'il  soit  ^tabli  certaines  differences 
entre  les  nationaux  et  les  etrangers.  Comprendrait-on, 
par  exemple,  qu'un  Gouvernement  renonyät  ä  la  faculte 
d'expulser  de  son  territoire  un  perturbateur  venu  du 
dehors,  qu'il  ne  prit  aucune  precaution  pour  empecher 
un  etranger  d'enseigner  ä  la  jeunesse  des  doctrines  sub- 
versives ou  immorales,  qu'il  s'astreignit  ä  venir  en  aide, 
par  des  soins  medicaux,  par  des  secours  pecuniaires, 
aux  vagabonds  et  aux  mendiants  du  monde  entier?  De 
lä  les  restrictions  que  nous  avons  eu  ä  signaler. 


1.  Je  rappeile  que  certains  droits  que  Ton  considere  commc 
poliiiques,  pourraient  etre  envisages  autremenl  et  accordes  sans 
inconvenient  aux  etranj^ers:  droit  de  jouer  le  role  de  t^moins 
dans  les  actes  notaries  (n°  12),  d'exercer  la  profession  d'avocat 
(no  15%  de  remplir  les  fonclions  de  tuteur,  subrog^-tuleur, 
inembrc  d'un  conseil  de  famille  (n^»  17  et  81).  J'y  ajouterais 
volonliers  lV»lcctoral  et  meme  Teligibilite  aux  tribunaux  de  com- 
merce et  aux  conseils  de  prud'hommes  (ne  venons-nous  pas 
d'accorder  aux  femmes,  par  la  loi  du  23  janvier  1898,  l'^lectorat 
aux  tribunaux  de  commerce?),  et  peut-etre  aussi  Taptitude  ft 
remplir  les  fonctions  de  jur^. 
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Les  nations  etrangeres  seraient-elles  fondees  k  nous 
en  faire  grief  ?  Je  ne  le  pense  pas.  Ce  n'est  pas  nous,  par 
exemple,  qui  avons  remis  en  vigneur  la  formalit^  vexa- 
toire  des  passeports  :  si  nos  lois  du  siecle  demier  ont 
ete  appliquees  encore  il  y  a  quelques  ann^es,  ce  n'est 
point  en  France  (n**  218).  Si  nous  expulsons  les  ^tran-: 
gers  qui  fönt  scandale  ou  qui  troublent  la  paix  publique, 
on  en  use  de  meme  en  Allemagne  et  ailleurs  (n°  220). 
Si  nous  imposons  aux  etrangers  des  declarations  de 
sejour,  ils  n'ont  pas,  du  moins,  besoin  d'une  autorisa- 
tion ,  et  nous  ne  les  frappons  pas  de  taxes  speciales  ä 
raison  de  leur  qualit^  d^etrangers ,  comme  on  le  fait  dans 
certainspays  (n®243).  Nous  les  soumettons  ä  noscharges 
fiscales ,  Sans  doute ;  mais  seulement  ä  celles  que  nous 
supportons  nous-memes,  et  avec  plus  de  mod^ration  qu'on 
ne  le  fait  ailleurs  (n**  263).  Lorsqu'ils  viennent  cheznous 
pour  gagner  leur  vie,  nous  ne  leur  fermons  pas  notrefron- 
tiere,  pour  ne  laisser  entrerque  ceux  qui  ont  des  revenus 
ä  d^penser  *.  Ils  peuvent  y  travailler  librement,  sans 
m^me  avoir  ä  subir  toutes  les  taxes  qui  s'imposent  ä 
nos  travailleurs  fran^ais  (n®*  243,  244  et  263  in  fine). 
Ils  peuvent  y  faire  le  commerce,  sans  condition  de  resi- 
dence  prolongee?,  ni  de  permission,  d'enquete  prealable, 
de  caution  ä  fournir  ^.  Ils  peuvent  y  enseigner,  moyen- 
nant  une  autorisation  dont  on  ne  peut  guere  les  dispen- 
ser  et  qu'on  exige  ailleurs.  Ils  y  jouissent  pleinement  de 
la  libert^  de  conscience  et  des  cultes  :  or  je  pourrais 
vous  citer  ici,  je  he  dis  pas  des  nations  lointaines  '*,  mais 

1.  Aux  Etats-Unis,  lois  nombreuses  dcpuis quelques  annecs  pour 
empecher  riramigration  des  etrangers  indigents  (loi  du  3  aout 
1882),  de  ceux  dont  le  passage  a  <^te  payc^  par  uu  tiers  ou  dont 
l'emigration  a  ete  favorisee  par  un  tiers  (loi  du  3  mars  1891),  des 
ouvriere  chinois  (lois  du  6  mai  1882,  du  1"  oetobre  1888,  du  3 
3  mars  1893);  etc. 

2.  En  Danemark,  cinq  ans  de  residencc  (loi  du  29  decembre 
i857). 

3.  Dänemark.  —  Suede,  lois  du  18  juin  1864  et  du  20  juin  1879. 

4.  Equatcur,  Guatemala,  Honduras,  Salvador.  Nos  trnitcs  avec 

Cond.  det  Etr.  en  France,  It 
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des  terres  allemandes,  oü  ä  Theure  actuelle  cette  liberte 
n'existe  pas  encore,  ni  pour  les  etrangers,  ni  pour  les 
nationaux  *,  oü  Tonen  est  toujours  au  regime  quifonetion- 
nait  chez  nous  avant  la  Revolution.  Bref  la  condition  des 
etrangers  dans  notre  pays,  sous  le  rapport  des  libertes 
publiques,  est  au  moins  egale  et  souvent  pr^ferable  ä 
Celle  qui  nous  est  faite  au  dehors. 

On  a  vu  d'ailleurs  que  la  tendance  actuelle  est  d'ame- 
liorer  cette  condition  sur  les  points  oü  eile  laisse  encore 
ä  d^sirer,  pourvu  seulement  que  les  mSmes  avantages 
nous  soient  concedes  hors  de  chez  nous  '.  II  dopend  donc 
en  grande  partie  des  autres  nations  d^assurer  ä  leurs 
ressortissants  un  traitement  egal  ä  celui  des  Fran^ais. 
Or  nous  avons  k  cela  quelque  m^rite,  puisque  le  nombre 
des  ^trangers  en  France  est  bien  superieur  ä  celui  des 
Fran^ais  expatries  :  nous  perdons  plus  que  nous  ne 
gagnons  k  ce  Systeme  de  reciprocite  (n°'2S8  et  s.). 

267.  Restent  les  droits  prives,  Le  regime  id^al  de 
Tegalit^  parfaite,  ä  cet  egard,  entre  les  etrangers  et  les 
nationaux,  cet  axiorne^  selon  M.  de  Bar  3,  est  assurement 
realisable.  La  preuve,  c'est  qu'il  est  des  ä  präsent  ötabli 
dans  plusieurs  pays  etrangers.  Ainsi,  en  Italic,  d'apr6s 
le  Code  civil  de  1863,  art.  3  :  «  L'etranger  est  admis  ä 
jouir  des  droits  civils  attribu^s  aux  citoyens.  »  Le  meme 
principe  est  pos6  en  Espagne  (Code  civil  de  1889,  art. 
27).  Et  il  semble  au  premier  abord  que  Ton  puisse  ajou- 
terk  cette  liste  nombre  d'autres  legislations,par  exemple 

ces  pays  fönt  une  dilTerence  entre  les  catholiques  ctlesdissidents. 
Ceux-ci,  dans  ces  pays,  ne  peuvent  prötendre  qu'ä  n'etre  pas  inquic- 
Lesni  genes  dans  rexercice  deleur  religion.  11s  n'ont  pas  les  menies 
droits  que  les  autres. 
i .  Mecklembourg,  Brunswick,  si  nies  renseignements  sontcxacts. 

2.  V.  suprä,  n<*»  258-260,  pour  Tassistanoe  medicale  etl'assis- 
tance  judiciaire. 

3.  Les  auteurs  frangais  pensent  gdneralenient  de  meme.  V.  Huc, 
Code  civil y  t.  I,  n**  271.  —  P.  Gide,  Revue  historique,  XXVI,  p.  75  : 
«  Nous  espcrons  que  ce  princii)e  si  longtemps  mi^connu  formera 
bientöt  le  droit  commun  des  nations  civilisöes.  » 
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Celle  de  la  Prusse,  oü  nous  lisons  cette  declaration 
extrSmement  liberale,  que,  «  les  ressortissants  ötran- 
gers  jouissent  dans  le  pays,  pour  tont  acte  licite,  des 
memes  droits  que  les  aationaux,  tant  qu'ils  ne  se  rendent 
pas  indignes  de  la  protection  des  lois.  Le  fait  que  des 
Etats  etrangers  auraient  ä  cet  egard  une  legislation  dif- 
ferente,  ne  suffit  pas  pour  öcarter  Tapplication  de  cette 
regle  [Landrecht,  Introduciion,  art.  41  et  42)  ^  »  En 
comparaison  de  ces  l^gislations,  la  notre  semble  un  peu 
arri^ree. 

A  supposer  que  cette  appreciation  soit  exacte,  il  serait 
facile  de  plaider  les  circonstances  att^nuantes.  Quel 
peuple  a  le  premier  assimile  les  etrangers  aux  nationaux 
sous  le  rapport  des  droits  civils?  N*est-ce  pas  notre 
Assembl^e  Constituante  qui  a  proclame  Tegalite  de  tous 
les  hommes  sans  distinction  d'origine,  et  supprim6  les 
plus  odieuses  des  restrictions  apportees  ä  la  capacit^  de 
raubain(n®  148  et  161)?  Et,  quelques  ann^esplus  tard, 
la  Constitution  de  Tan  III  (1795)  ne  posait-elle  pas  le 
principe  que  «  les  etrangers,  ^tablis  ou  non  en  France, 
succedent  ä  leurs  parents,  ötrangers  ou  Frangais;  ils 
peuvent  contracter,  acquerir  ou  recevoir  des  biens  situes 
en  France,  et  en  disposer  de  m^ine  que  les  citoyens 
fran^ais,  par  tous  les  moyens  autoris^s  par  la  loi  (art. 
333)  »?  Et  si,  dans  le  Code  civil,  on  revint  ä  un  Systeme 
moins  g^nereux,  c'est,  on  s'en  souvient  (n®  162),  ä  rai- 
son de  Tattitude  peu  bienveillante  prise  ä  notre  egard 
par  les  autres  nations,  dont  pas  i^ne  n'avait  fait  un  pas 
pour  nous  suivre  dans  la  voieoü,  depuis  dix  ans  et  plus, 
nous  avions  voulu  les  engager. 

Tel  qu'il  fut  vot6,  le  Code  de  1804  n'etait^l  pas 
encore  en  avance  sur  les  autres  legislations  de  cette 
6poque?    Y  en   avait-il  beaucoup  alors   qui    accordas- 

1.  Cf.  projet  du  Code  civil  beige.  —  Codes  des  Pays-Bas,  du 
Portugal,  du  Brasil,  du  Chili,  du  Mexique,  du  Perou,  de  la  Repu- 
blique  Argentine,  de  T^lat  independant  du  Congo.  —  R^^solution 
de  rinstitut  de  droit  international  en  1880. 
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sent  aux  etrangers ,  sans  leur  demander  rien  en  echange , 
la  grande  majorite  des  droits  prives,  tous  ceux  qui  sont 
fondes  sur  le  droit  naturel,  et  qui  leur  promissent  les 
autres  sous  la  eondition  de  la  röciprocite  ?  Et  quinze 
annees  plus  tard,  en  1819,  n'avons-nous  pas  sacrifi^ 
encore,  sans  rien  recevoir,  ce  qui  restait  de  Tancien 
droit  d*aubaine,  et  rendu  ä  Tetranger  la  capaeit^  de 
recueillir  une  succession  en  France,  alors  qu'on  nous  la 
refusait  dans  la  plupart  des  autres  pays?  Ge  n'est,  en  effet, 
qu'en  1822  que  notre  exemple,  ä  cet  egard,  fut  suivi  par 
la  Prusse,  en  183S  par  TAutriehe,  en  1865  par  la  Bel- 
gique,  en  1869  par  les  Pays-Bas  *. 

Mais  plavons-nous  ä  l'epoque  actuelle.  Est-il  bien 
vrai  que  nous  nous  soyons  laiss^  depasser  dans  la  voie 
du  progres  par  de  nonibreux  peuples  europeens?  Si 
nous  mettons  k  part  les  Codes  civils  Italien  et  espagnol, 
qui,  effectivement,  sont  plus  pres  que  le  notre  du  but 
auquel  il  faut  tendre,  je  nie  que  les  autres  l^slations 
qui  se  presentent,  elles  aussi,  et  que  Ton  cite  comme 
plus  liberales  que  la  notre,  aient  räellement  cette  sup^- 
rioritö.  En  y  regardant  de  pres  on  s'aper^oit  qu'il  n'y  a 
lä  qu*une  apparence  :  on  voit  que,  le  principe  d'ögalite 
une  fois  pose,  des  exceptions  y  sont  apport^es,  des  con- 
ditions  de  reciprocite  exigees,  ou  des  mesures  de  retor- 
sion  admises,  qui  fönt  qu'en  definitive  nous  ne  jouissons 
guere  au  dehors  de  ces  droits  que  nous  refusons  aux 
etrangers.  Ainsi  en  Prusse,  apres  avoir  pos^  la  regle 
liberale  que  nous  avons  citee,  le  land recht  ajoute  ; 
«  Mais  si  un  Etat  etranger  soumet  les  etrangers  en 
general,  ou  les  ressortissants  prussiens  en  particulier,  ä 
des  reglements  qui  empirent  leur  Situation^  ou  s'il  tolere 

4.  Pourla  Prusse,  ordre  de  cabinet  du  11  avril  1822;  pourTAu- 
triche,  Ilofdekrel  du  9  juin  1835.  Encore  ces  mesures  ne  sonl-elles 
pas  prises  sans  eondition  de  röciprocite,  comme  notre  loi  de  i 81 9, 
mais  seulement  au  profit  des  pays  qui  ont  renone^  au  di*oLt  d'au- 
baine.  —  Belgique,  lois  du  20  mai  1837  et  du  27  avril  1865.  — 
Ilollande,  loi  du  7  nvril  1869. 
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sciemment  des  abus  de  ce  genre,  on  applique  le  droit 
de  retorsion,  »  De  meme  en  Saxe,  en  Autriche,  en 
Suisse,  en  Serbie.  En  Danemark  aucune  r^ciprocite  n'est 
exigee,  il  est  vrai,  mais,  si  je  suis  bien  renseigne, 
r^tranger  ne  peut  qu'apres  cinq  ans  de  residence  ^tablir 
sur  le  sol  danois  une  indusirie  ou  un  commerce,  et 
encore  lui  faut-il  une  autorisation  royale.  En  Rouma- 
nie,en  Russie,  en  Wurtemberg,  les  etrangers  ne  peuvent, 
en  principe,  etre  proprietaires  d'immeubles.  Ilen  a  et^  de 
meme  en  Angleterre,  dans  ce  pays  de  la  liberte,  jusqu'en 
1870;  bien  plus,  aujourd'hui  encore,  les  dispositions 
plus  favorables  de  la  loi  nouvelle  ne  sont  faites  que 
pour  Vetrangcr  ami\  si  la  guerre  vient  ä  s'elever  entre 
la  Grande-Bretagne  et  un  autre  Etat,  les  nationaux  de 
cet  Etat  n'ont  plus  droit  ä  la  protection  des  lois  britan- 
niques  :  leurs  biens  sont  ä  la  disposition  du  gouverne- 
ment ;  ils  ne  peuvent  plus  contracter;  les  droits  qu'ils 
tiennent  de  contrats  anterieurement  conclus  sont  suspen- 
dus  jusqu^ä  la  cessation  des  hostilites. 

Somme  toute,  si  notre  loi  civile  est,  sur  certuins  points, 
moins  genereuse  que  quelques  autres,  il  nV  a  pas  vrai- 
ment  grand'chose  ä  faire  pour  la  mettre  ä  leur  niveau. 
Et  si  Ton  veut  bien  songer  qu'elle  remonte  ä  180i,  on 
sera  etonn6  qu'elle  soit  si  peu  en  retard  sur  des  Codes 
qxii  datent  d'hier. 

J'ai  termine  la  tÄche  que  j'avais  entreprise.  Je  serais 
heureux  si,  en  vous  exposant  la  legislatlon  que  nous 
appliquons  aux  etrangers,  j'avais  pu  vous  convaincre 
que  les  sentiments  qui  nous  animent  envers  eux  sont 
toujours  ceux  que  proclamait  notre  Assemblee  Consti- 
tuante, et  que  la  France  est  restee  le  pays  hospitalier 
et  liberal  oü  Ton  peut  aller  sans  crainte,  oü  Ton  se  plait 
k  sejourner,  oü  Ton  retourne  volontiers,  et  que  Ton  aime 
lorsqu'on  le  connait. 
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ACQUISITION    DE    LA    NATIONALITlfi    FRANQAISE 


Appbndice.  —  De  racquisiiion  de  la  nattionaliU  frangaise.  — 
I.  Bienfail  de  la  loi.  —  II.  Naturalisation  :  eflets.  — 
Statistique. 

1.  Puisque,  ä  certains  egards,  la  condition  legale  desetran- 
gers  est  inf^rieure  ä  celle  des  Frangais,  on  peut  concevoir 
qu'ils  aient  interet  ä  acqu^rir  la  qualite  de  Franpais.  Ils  le 
peuvent  de  deux  fa^^ons  :  parfois,  par  le  hienfait  de  la  loi\ 
c'est-ä-dire  par  cela  seul  qu'ils  se  trouvent  remplir  certaines 
conditions  determin^^es  par  la  loi,  et  sans  avoir  ä  solliciter 
une  faveur  du  gou verneinen t;  ä  d^faut,  par  la  naluralisation ^ 
c'est-ä-dire  par  une  concessiongracieuse  qu'ils  peuvent  deman- 
der  au  gouvernemenl,  mais  que  celui-ci  est  libre  de  leur  refu- 
ser. 

2.  I.  Bienfail  de  la  loi,  —  L'id^e  generale  est  que  certains 
etrangers,  ä  raison  de  circonstances  particulieres,  telles  que 
le  lieu  de  leur  naissancc  ou  leurs  relations  de  famille,  sont 
presumes  avoir  de  rattachemcnt  pour  notre  pays.  Ils  auront 
des  facilitös  exceptionnelles  pour  devenir  PVan^ais  :  tout  au 
plus  leur  demandera-t-on  Taccomplissement  de  certaines  for- 
nialites. 

Par  exemple,  la  femme  etrangere  qui  epouse  un  Fran^ais, 
devient  Fran^aise  de  plein  droit.  —  Les  enfants  nes  en  France 
de  parents  elrangers  qui  n'y  sont  pas  nes,  deviennent  Fran- 
^ais  de  plein  droit  a  Tepoque  de  leur  majorite,  s'ils  sont  ä 
cette  cpoque  domicilies  en  France,  sauf  ä  decliner  cette  natio- 
nalite  dans  Tann^e  qui  suit  leur  majorit^.  S'ils  n  y  sont  pas 
domicilies  a  celle  epoque,  ils  restent  ötrangers,  ä  moins  qu'ils 
ne  reclamenl  dans  un  certain  delai  la  qualite  de  Frangais.  — 
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Les  enfanU  d'un  ex-Fran^ais  peuvenl  ä  tout  äge  r^clamet* 
cette  qualiie  en  faisant  soumission  de  fixer  leur  domicile  en 
France,  en  l'y  clablissant  eirectivement  dans  Tann^e  de  cette 
soumission,  et  en  d^clarant  leur  volonte  de  devenir  Fran^ais. 

3.  IL  Naluralisation.  —  Les  conditions  sont,  d'apr^s  la 
loi  du  26  juin  1889  qui  a  r^gl6  ä  nouveau  la  matiöre  : 

1^  Un  certain  stage,  —  II  consiste  ordinairement  dans  l*öta- 
blissement  et  le  maintlen  du  domicile  en  France,  avec  Tauto- 
risation  du  gouvernement,  pendant  trois  ans  en  principe, 
pendantun  an,  par  exception,  pour  les  etrangers  qui  ontrendu 
des  Services  importants  ä  la  France,  qui  y  ont  apportö  des 
talents  distingu^s,  ou  qui  y  ont  introduit  soit  une  industrie, 
soit  des  inventions  utiles,  ouquiy  ont  crec  soit  des  Etablisse- 
ments industriels  ou  autres,  soit  des  exploitations  agricoles, 
ou  qui  ont  servi  sous  ses  drapeaux  (dans  les  colonies  ou  dans 
les  pays  de  protectorat],  ou  qui  ont  epousö  une  Fran^aise. 

II  peut  consister  en  une  simple  rösidence  prolongee  pendant 
dix  ans. 

"2^  Un  decrel  du  chef  de  TEtat.  —  Les  formes  pour  Tobte- 

nir  et  les  droits  de  chancellerie  ä  acquitter  sont  les  meme 

que  pour  Tadmission  ä  domicile  (v.  n^  21 1). 

4.  Les  e/fets  de  la  naturalisation  sont  que  le  naturalise 
devient  Frangais  pour  Tavenir.  II  a  dcsormais  tous  les  droits 
que  nous  lui  avons  refuses  ä  raison  de  sa  qualite  d'etranger 
(droits  politiques^  certains  droits  civils,  certains  droits  pu- 
blics). 

II  y  a  cependant  une  restriction  ä  faire  quant  aux  droits 
politiques.  L'etranger  naturalise  n'est  eligible  aux  assemblees 
legislatives  que  dix  ans  apres  le  decret  de  naturalisation  (ä 
itioins  d'une  loi  speciale  abregeant  le  delai  qui  peut  etre  reduit 
ä  une  annee)  ^ 

5.  Un  cas  particulier,  autrefois  de  bienfait  de  la  loi,  aujour- 
d'hui  de  naturalisation  speciale,  est  celui  des  descendanis  de 
familles  expatriees  lors  de  la  revocalion  de  Vedit  de  Nantes, 
Les  deux  conditions  sont  alors  :  1*^  la  fixation  du  domicile  en 
France,  sans  stage  prealable;  2**  un  decrel  de  naturalisation. 

\.  V.  une  autre  restriclion  en  ce  qui  conccrne  la  nomination  ä 
la  dignite  d'Evequc  (n<*  18).  —  Une  [)roposition  de  loi  a  ete  depo- 
st^e  ä  la  Chambrc  des  döpulos  tendant  k  reserver  toules  los  fonc- 
lions  publiques  aux  Frau^ais  de  naissance. 
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Les  effeis  ne  comportent  ici  aucune  restriction  au  poinl  de 
vue  de  religibilile  aux  assemblöes  legislatives. 

Gelte  disposition  a  ele  appHqu^e  en  1881  ä  M.  Victor  Cher- 
buliez,  le  litl^rateur  bien  connu.  Elle  est  de  nature  ä  interes- 
ser particuliörement  les  Allemands,  car  c*est  en  Allemagne 
surtout  que,  aprfes  la  fevocation  de  T^dit  de  Nantes,  se  sont 
i^^fugies  les  protestants  fran^ais.  Ils  y  ont  fond^,  on  le  sait, 
de  veritables  colonies.  De  lä  le  grand  nombre  de  noms  fran- 
^ais  que  Ton  trouve  dans  ce  pays,  et  dont  plusieurs  ont  etc 
illustres  :  de  Savigny,  le  grand  renovateur  de  la  science  du 
droit romain,qui  commen^a  sacarri^reä  Marbourg  ^^  Dubois- 
Revmond,  Töminent  physiologiste  mort  recemment,  et  tant 
d'aulres. 

6*  Slalislique  *.  —  Sont  devenues  Franvaises  en  1897,  soit 
par  le  bienfait  de  la  loi,  soit  par  la  naturalisation,  14.733  per- 
sonnes.  11  y  en  avait  eu  15.197  en  1896;  17.766,  en  1895; 
22.642,  en^l894;  15.241,  en  1893  ^. 

Naluralisations  proprement  dites  :  3.252,  Acquisitions  de  la 
nationalit6  par  le  bienfait  de  la  loi  :  11 .481 . 

Naluralisations  apres  une  r^sidence  de  dix  ans  :  1.933  ;  de 
trois  ans,  366;  d'un  an,  apres  mariage  avec  une  Fran^aise, 
71  ;  pour  Services  exceptionnels,  2 ;  etc. 

Naluralisations  exceptionnelles  en  faveur  de  descendantsdc 
religionnaires  expatries  :  2.  (En  1896,  1 ;  en  1895,  3;en  1894, 
6;  en  1893,  7). 

Age  des  personnes  naturalis^es  : 

Au-dessous  de  25  ans,  8      0/0 

De  25  h  30  15  • 

1.  Savigny,  dVino  famille  calvinisle  frangaise  expalriöe  on  1022, 
fit  a  Marbourg  ses  ötudos  de  droit  de  179."!  h  1800  :  il  y  suivit  les 
cours  do  Weis,  C'est  ä  Marbourg  qu'il  subit  sa  Ih^se  de  doclorat, 
de  concursu  actionum  formali^  et  qu'il  ouvril  des  coure  libres 
eonime  privnt-docent,  des  1800;  c'est  Iti  qu'il  pubÜa  le  fameux 
Tratte  de  la  possessio n,  II  y  eul  conime  eleves  les  deux  freres 
Grimm.  «  Les  cours  de  Savigny,  a  ecrit  Jacob  Grimm,  ont  eu 
pour  moi  le  plus  puissanl  interel ;  ils  ont  exerce  sur  ma  vie  et 
sur  mos  tHudes  une  influence  decisive.  »  —  Cf.  Ennecerus, 
Friedrich  Carl  v.  Savigny,  Marbourg,  1879. 

2.  Journal  officiel  du  5  mars  1898,  Rapport  au  garde  des  sceaux, 

3.  La  dimiuution  du  nombre  des  acquisitions  de  la  nationdlitc 
fran^aise  tient  h  ce  que  les  effets  de  la  loi  de  1889  se  fönt  moins 
scntir  aujourdliui  qu'il  y  a  quelques  anuöes.  (V.  n°  213). 
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Ue  30  ä  :)5  ans 

18 

De  35  ä  40 

20 

De  plus  de  40 

39  «. 

Xaiionaliie. 

—  Italiens 

36      0/0 

Beiges 
Alsaciens-Lorrains 

20,5 
21 

Allemands 

6 

Luxembourgeois 
Suisses 

4 
4 

Busses,  Polonais 

3 

Espagnols 
Autrichiens 

2 
2 

Divers 

3,5 

Professions. 

—  Proprietaires,  rentiers 
Professions  liberales 

0,5  0/0 
4 

Industrieis,  commercants 

9 

Eniployös  de  commerce 
et  d'administration 

7 

Ouvriers  dans  la  petite  Industrie 

50 

Ouvriers  d'usines,  de  mines 

7 

Travailleurs  agricoles 
Marins,  pecheurs 
Journaliers 

4 
1 

14 

Divers 

2,5 

Dans  cette  statistique  ne  sont  pas  comprises  Ics  naturalisa- 
tions  en  Algerie  et  aux  colonies.  Les  conditions  et  les  effets 
deTadmissionä  domicile  et  de  la  naturalisation  dansces  pays 
sont  rcgis  pardes  lois  et  decrets  particulicrs. 

i,  On  attend  pour  se  fairo  naturalisor  TAgo  od  oesse  toute  Obli- 
gation de  Service  militaire. 
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Jährlich  10  Hefte  im  Umfang  von  durchschnittlich  4  Bogen,  im  ganzen 
40  Bogen  Oktav.    Preis  des  je  im  April  erscheinenden  Bandes  M.  12. — . 


Die  Zeitschrift  bildet  die  Fortsetzung  der 

Phonetischen  Studien. 

Herausgegeben 

von 

^l¥lllielm  TIetor. 

Band  I—VI,  1888—1893. 
Früherer  Preis  M.  67.50,  ermässigter  Ladenpreis  M.  36. —  netto. 

Durch  diesen  billigen  Preis  ist  besonders  den  Abonnenten  der  „Neueren 
Sprachen^  eine  sehr  gunstige  Gelegenheit  geboten,  diese  wertvolle  Zeit- 
schrift zu  erwerben. 


Ferner  erscheinen  in  unserem  Verlage: 

Ausgaben  und  Abhandlungen 

aus  dem 

Gebiete  der  romanischen  Philologie. 

Veröffentlicht 
von 

E.  StengreK 

Erschienen  sind  bis  jetzt  98  Hefte.   Heft  1—94,  für  die  der  Ladenpreis 
bisher  M.  265.50  betrug,  geben  wir  bis  auf  weiteres  zu  M.  120. —  netto  ab. 


N.  Q.  Elwert'sche  Yerlagsbachhandlang  in  Marburg. 


Von 

"W^iUielm  A^ietor 

erschien  in  unserem  Verlage: 

XHnfühirung  in  das  Studium  der  englJHchefi  FliUo-- 

logie  mit  Rücksicht  auf  die  Anforderungen  der  Praxis. 
Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Mit  einem  Anhang:  Das 
Englische  als  Fach  des  Frauenstudiums,    gr.  8.     X,  102  S. 

SJ.  2.20.     In  Leinen  gebunden  M.  2,70 

Wie  ist  die  Ausspraclie  des  Deutschen  zu  lehren? 

Ein  Vortrag.    Zweite  Auflage.    8.    28  S.  M.  — .50 

J>ie  Aussprache  des  Ijnglischen  nach  den  deutsch- 

englischen  Grammatiken  vor  1750.   gr.  8.    IV,  16  S.    M.  — .50 

Die  northumbrischen  Runensteine.  Beiträge  zur  Text- 

kritik.  Grammatik  und  Glossar.  Mit  einer  Übersichtskarte 
und  7  Tafeln  in  Lichtdruck.    4.    VIII,  50  S.    Cart.   M.  8.— 

Le  Bone  Florence  of  Home.  Erste  Abteilung:  Abdruck 
der  Handschrift,    g.  8.    IV,  74  S.  M.  2.40 

.  Zweite   Abteilung.     Untersuchung    des  Denkmals.     Von 

All)ert  Knobbe.     gr,  8.     59  S.  M.  2.— 

SfiaJc€S2)eare  Reprints.    I,  King  Lear    Parallel  toxts  of 

the  first  quarto  and  the  first  fblio.  Edited  for  the  use  of 
university  classes.    Kevised  Edition,   gr.  8.    178  S.     M.  2.50 

*—  IL  Hamlet.    Parallel  texts  of  the   first  and  second  quartos 

and  the  first  folio.     gr.  8.    319  S.  M.  4.— 

Lauttafeln f    System    Victor.     Für   den   deutschen,   eng- 

lischen  und  französischen  Unterricht.  Grösse  jeder  Tafel 
70:87  cm.  Dreifarbiger  Druck.  Jeder  Tafel  wird  ein  drei- 
sprachiger Text :    Erklärungen   tmd  Beispiele   beigegeben. 

Preis  jeder  Tafel  M.  1.50 
Auf  Lwd.  aufgezogen  und  mit  lackierten  Stäben  M.  2.50 

Wissenschaft  und  P^^aocfls  in  der  neueren  Hiilo^ 

logie.     Akademische   Kaisersgeburtstagsrede.     gr.  8.    20  S. 

M.  —.40 


Ol 


DIE 


NEUEREN  SPRACHEN. 


ZEITSCHRIFT 


rOB  DBM 


NEUSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 


ZUGLEICH  FORTSETZUNG  DER 


PHONETISCHEN  STUDIEN. 


IN  VERBINDUNG  MIT 


FBiNZ  DftBB  UND  ADOLF  KAMBEAU 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


WILHELM  TIETOB. 


iri.  BAVO  (PH0NBTI8CHS  8TÜBIII,  NBUX  VOhStE,  BAND  XU) 

i.  Hin,  APRIL  !•••• 


MARBURG  IN  HESSEN. 

K.  a  £LWERT*8GH£  VERLAGSBUCHHANDLUNG. 

MXW-TOBX.    OU8TAT  B.  8TEGHBBT.      9  XA8T  16th  8TB. 

18d8. 


\ 


Bogen  in  10  Heften«  Freie  des  Jahrgangs  M.  18. 

■■B  Hienca  Beilagen  der  Veriagshandlnng  von  Raimnnd  Gerhard, 
Leipzig,  der  Math*8chen  Verlagsbachhandlung,  Stuttgart, 
der  Leitung  der  Marburger  Ferienkurse  und  der  ÜniverBit&t 
Genf  betr.  Genfer  Ferieäurse.  Diese  Beilagen  seien  blonderer  Be- 
achtung empfohlen. 


tt  tt  tt  tt  tt  tt 


'■Y.-y.'-t.r^Z:' 


N.  (}.  ElwertMe  TerlagsbocUiaadliuig,  Narborg  L  B. 


Auf  nachstehende  Lehrbllelier  aus  unserem  Verlage,  welche  s&milich 
sehr  günstig  beurteilt  und  empfohlen  worden  sind,  machen  wir  besonders 
aufmerksam. 


«JMe,  0., 

Harconrt,  L., 
LanttafelD, 


LeWin,  ft, 
Seheock^  0., 


FrasBösisolies  Lesebnoii  für  die  mittleren  Xlassen 
höherer  ScMalen.  Ausgewählte  Musterstücke  aus  der 
neueren  französischen  Litteratur.  Nach  den  Prinzipien 
d.  Reformer  KusammengesteHt.  gr.  8.  XII,  233  S.  ^H.  1.50 

CS  Vergl.  Besprechung  in  Nmi$re  Sprachen  V,  2.  =S 

Die  fransOeisebe  laterpnnktioiiBlehre.  Die  wich- 
tigsten Regeln  über  die  französischen  Satz-  oder  Lese- 
zeichen und  die  Redestriche  dargestellt  und  durch 
Beispiele  erläutert,    gr.  8.    XII,  47  8.  M.  -.80 

German  for  Beginnere.  A  reader  and  graoamar. 
Second  edition  revised  and  enlarged.  gt*  8.  XII,  202  S. 

M.  2.—,  gebunden  M.  2.60 

System  Victor.  Für  den  deutschen,  englischen  und 
französischen  Unterricht  Grösse  ^eder  Tafel  70 :  87  cm. 
Dreifarbiger  Druck.  Jeder  Tafel  wird  ein  dreisprachiger 
Text:  JBrkUhwtgm  umd  Benpieie  beigegeben.  Preis 
jedtfr  Tafel  M.  1.50 

auf  Lwd.  aufgez.  u.  mit  Ia<Skirten  St&ben        M.  2.50 

Zwei  kaltargesoUobtlicbe  Bilder  in  fraBsMaoher 
und  engliseber  Bearbeitung,  als  Mittel  zur  An- 
knüpfung von  Sprechübungen  im  neuaprachlichen 
Unterricht,    gr.  8.    IV,  41  S.  M,  —.80 

Beaticbe  Sprachlehre  flr  Ansliader.  Zur  Be- 
nutzung für  Schulen  im  Auslande  sowie  für  inter- 
nationale Unterrichtsanstalten  im  Inlande.  Mit  einem 
Wörterbuche,  gr.  8.  VIII,  284  S.  M.  2.—,  gebd.  M.  2.00 

Blemenlarbnch  der  deatechen  Sprache  für  Ans- 
IKnder.   Kit  einem  Wörterbuche  und  4  Illustrationen. 


Scheaet,  0., 

«"i«»=aB*"B«=K      gr.  8.     50  S.  M.  —.60 

Poete  of  the  present  Time.  A  text-book  forforeign 
students  of  English  litterature.  kl.  8.  LX,  250  S. 
M.  3. — ,  gebunden  in  englisch  Leinen.  M.  S.lTy 

gebd.  in  Leinwand  mit  Goldschnitt  M.  4.50 


Shlodler,  H, 


♦  4  ♦* 


In  unserem  Verlage  erschien: 


%u«  Der  ^itDetmappe 
Preis:  brosch.  M.  1.80,  geb.  M.  2.20,  geb.  in  Ganzleinen  M.  2.40. 

Marbarg.  H.  Q.  Elwert'stii«  V«rIagsllieliliu(lliBg. 


Der  be$u  ««a  xiiperljl$$i8$te  Tlhrer 

dNrcb  die  «oderne  Citterdtiir* 


Soeben  erfcftien: 


Mt 


dettscbc  Dicbtung  der  Gcdcnwart 

Die  Alten  und  die  Jungem 

POtt 

gipettc  fcljr  Dermef^rtc  ^luflage. 
Brofd?.  hl  Ijübfcbem  Umfd^Iag  Hl!.  3.60,  acb.  in  <5an3lcinett  IHf.  5.—. 


PrmstiimeN  siir  mten  Jfvnaget 

,^it  ^trüben  lafrn  vir  birfes  gef^altreicf^e  Bud^,  unb  mir  ttegen  bie  frOe  Ub^rjcu^una,  ba%  es  eine 

iDofjItf^dti^e  unb  frad^tbare  ZDicfung  nusfiben  mirb Bartels  ^eUt  fldi  auf  btn  Dom  feben  felbft  be* 

acftnbrien  Stanbfunft^  barnm  mirft  er  aud>  frud^tbar.  2Iber  es  if)  in  ber  Citteraturgefdjld^te  mit  bem  qiAd» 
fidym  ^nnbe  bes  richtigen  5tanbpunftes  nod}  nid?t  alles  getljan.  Znan  mu§  nud;  im  einseinen  rid^tig  urteilen 
fdnnrn.  Unb  t^ier  i^l  es,  iDO  fld}  Bartels  orirflid^  ausjeidrnet."    (Blittfr  f.  IltttrarfKlK  tt«tfrll«ltl«g.) 

„.  ,  .  IDir  billigen  ben  gefdfidytlid^en  2Iufban,  ben  er  ber  mobemen  CntroicTIuna  giebt,  nid^t  nur, 
fonbem  OTir  freuen  ut.s  in  befonberem  Ulagr,  ba^  eben  biefe  (Befid^tspunfte  fid}  jefct  gelteno  madien." 

(K9l«itc»«  Xelfm«.) 

„Cine  anrcgenbe  litteraturgefc^ic^tlid^c  Stnbie  ....  im  qanjjitn  ben  ITaael  auf  ben  Kopf  treffenb." 

(UMmiwütt  €0rr(S9Oii«flit.) 

„Sdjarfer ^ill,  S^^.'^ß^^^  in  fnopper  jorm  vieles  su  faaen,  bas  Streben  nad;  (Sered>tig(eit  ifi  fiberall 
nnoerfennbar ;  2IboIf  Bartels  («eint  fidtf  in  feinem  ocQig  felbftdnbtgen  Urteil  burd^  feine  parteinai)me  oenoirren 
|tt  Idffien  .  .  .  eine  bei  aller  Kfirje  fo  arfinblidre  Ueberfid)t  ber  bid^terifdjen  Befhebnngen  nnferes 
Jahriianberts  in  Deutfd^Ianb  bflrfte  fid?  fon^  fauiii  finben  .  .  ."      (nCMt  prflttltClie  (KNHX-)  XtitlVft.) 

«Der  Derfaffer,  felbcr  nit^t  ot}ne  bid^terifc^e  Beaabnng  als  C^rifer  unb  Dramatifer  tf^dtig,  ifl  Dor 
allem  ein  gebilbeter  lllann.  Sein  ZDiffen  unb  feine  Bele^nl}eit  äbtrtre^n  an  Umfang  ben  ®eidesbefi^  ber 
mciften  Honorierter,  an  benen  unfer  Cagcsfc^rifttttm  franft,  fie  geben  feinem  Urteil  fid?nre  Terlldnbigfeit  unb 

«idx^t."  (CifllUlK  K«tt««€l^ai.) 

„<ts  fprid^t  eine  frtf(^e,  gefnnbe  unb  eigenartige  Hatur  baraus  (aus  bem  Bud^e),  mit  ber  man  ftm> 
patf^ercn  fann,  loenn  man  anc^  nidjt  mit  allem  einoerfianben  fein  mag,  mas  ba  gefagt  CDirb." 

(6er««»ia.) 

„Cine  Stnbie,  »ie  bte  oorliegenbe,  i^  ein  oortrefplid^er  ^fit^rer  fflr  (Caufenbe,  um  ans  bem  Cabfrintb 
ber  jeitgendffifd?en  probnftion  unb  Kntif  t^eraus  einen  &beTfic^tIi($CTen  nnb  freieren  Stanbpunft  5n  gecDinnen." 

(Dret4Mfr  SMraal.) 

„Das  Bartelsfc^e  Bud?  Iet}rt  bie  Dergangenl^rit  oerQeben;  »er  es  lie^  —  es  ifl  fo  anjieljenb  ge> 
td^ifbtn ,  ba^  man  öfter  unb  gern  surdcffeqren  »irb  —  fjat  fflr  alles  Kommenbe  fkäftitn  BU(f ,  fe^eres 
eigenes  Urteil  unb  grmhtnt  größere  Unabt^ängigfeit  Don  ber  tatterigen,  gÖ^enbienerifd^  unb  unmorallfd^en 
Xritif  mandjer  —  nnb  ond^  groger  —  Leitungen."  (Trcll^iracr  XfltVlft.) 

„So  wirb  man  benn  bas  Bud?  vor  allem  benjenigen,  bie  fld;  rafd}  in  ber  mobemen  Citteratur' 
gefd}id;te  orientiern  cDoDen  ,  empf etilen  fönnen,  benn  es  rntbdii  gerabe  bas  nötige  Ulaterial  in  trefflid^er  21n' 
orbnnng  nnb  in  frifd>er  DarYteUnng."  (BmiCr  B«a4.) 

„IDie  fein  Bartels  bie  einzelnen  Didjter  ihrem  IDefen  nad}  erfennt,  bas  i{)  fflr  jeben,  bet  ftd}  fflr 
mobeme  bentfdfc  Citteratur  interef^ert,  ein  »atjres  Vergnügen.  Unb  baiu  bie  KIar!}eit  bes  Urteils,  bas  oft 
in  »enigen  SÄ^tn  fo  treffenb  d?araf terifiert ,  ba%  man  roll  freubigen  Crpaunens  innebfllt,  um  nur  bie  fid? 
SnbrAngenben  ^rflnbe  bet  Beitlimmung  sn  orbnen."  (BatCUr  BatlOMl  -  XCitlVg.) 

„€{ns  mad^t  bie  feftnre  bes  Bnd^es  ju  einem  <&enn%:  Der  Derf affer  oerurteilt  nid^t.  fonbetn  mflbt 
fk^  ju  oerfteben  . . .  Seine  perfönlid^e  Stellung  ju  au  bem  ifi  eine  fef}r  gefunbe."         (Dfr  FrOtCttaat.) 

„Le  detail  est  excellent:  le  jugement  ...  est  sür  et  pur  .  .  .  C'est  ce  qui  a  6t6  Acht  de 
meüleur  sor  ce  diffidle  snjet.''  (KtVIf  mittrtitair«.) 

„Bei  feiner  ungeheuren  Belefenl^eit ,  feinem  grogtn  Calent,  bie  Spreu  oon  bem  tPeijen  5U  fid^ten, 
anb  frinem  angerorbentlul}  feinen  Cefdjmad  gelingt  es  bem  2{utor,  feine  Cefer  jn  feinet  Tlnfidft  ju  bef eieren, 
nnb  nnfecer  (Eegenwart  biefelbe  (Seredjtigfrit  xoib«rfat}ren  5U  laffen,  roie  n>enn  er  ein  Citterarfjiftorifer  brs 
jvanjigfen  3al;xf>unberts  anflatt  bes  nennjebnten  n^dre.''  (ntW-yorftCr  ftaattStftng.) 

„znan  borf  cool]!'  oon  jebem  bcutfdjen  prebiger  eine  Befanntfd^aft  mit  ber  jflngfien  beutfd^en  Dic^' 
tvng  vetbingen,  nnb  5nr  Cinfflbiung  in  biefelbe  eignet  fld)  bas  Bud?  oon  Bartels  vortrefflich/' 

(Dcatsck-Ihifrffeaaifcli«  Xeittdrift  fir  ClKOlogi«  ••  RIrm.) 


^Mne  ^dfviften  von  ^rlebrUtr  ^ttvxt^ei 

(Erjlcr  Banb: 

NHt  elacii  BIM«  Xanicftct  n4  tlacii  TtcüMfk. 

287,  ^9-  ^^«  8**«  P«'s  gct^.  nX!.  ;o.— ,  in  £Jfr3b.  geb.  IRF.  (2.—. 
iltt0  dem  0nl^alt :  ^IQgemeines  über  (Soetf^e.  —  2Inf  (Soetf^es  leben  bejügli^^e 
Schriften  (barunter  bie  2luffa^e  3ur  Kritif  ber  (5oett{ebiIbnitfe  unb  bie  feltene  2Iusgabe 
oon  bem  l7ot{5biid7e  wx  f^I^itfc^en  Keife.)  —  Schriften  3U  (5oett)es  IDerfen  (bamnter 
bie  feltenen  äbt^anbfungen  über  ^(penor  unb  üoer  ben  5füg.  3Antbus  bei  Sc^tüer, 
Cefftng  unb  (5oett)e).  —  Schriften  unb  2luffa^e  5U  (5oetl{es  ^aufl  unb  jur  übrigen 
^aujlbic^tung  ic.  2c.  

^weiter  ^anb: 

UM%t  nnü  ilekeit  int  Sdtut»  nnH  MteMUite. 

25  Bogen  gr.  8*.    preis  gclj.  Ulf.  9.—,  in  ^fr3.  geb.  ITtf.  U-— • 

iln0  2>etn  ^nf)alt:  §ur  Unioerfitätsgefd^ic^te.  (f^ierin  3um  erjlen  Vftak  gebnicft 
bie  Hebe  über  Caspar  Bomer  unb  bie  Hefonnation  ber  Unioerfttät  £eip3ig.)  gur  iSelel^rten« 
gefd?id?te  bes  ^9.  3abrl|unberts.  (hierin  u.  a.  oerfd?iebenc  2luffäfte  über  Jacob  Cörimm 
unb  (5ebrüber  ^rimm,  ungebrucfte  ^tbtn  auf  (Seorg  (Lurtius,  (Seorg  Poigt  u.  a.) 
Kufturgefcbid^tlid^es  aus  ITorbbeutfc^Ianb  ror  ](00  Jaf^ren,  2(us3Üge  aus  einer  ^amtlien* 
gefd?id?te,  Msl^er  nur  als  HTanufPript  gcbrucft.  geitgefd^idjtlic^es.  (i^ierin  meifl  Heben 
vius  hm  3a(;ren  ^870  bis  (87^,  nur  an  entlegenen  (Drten  gebrückt  unb  ipeitercn 
Kreifen  nnhtfannt) 

Von  ber  preffe  würbe  bas  IPerf  grän3enb  befproc^en. 

Jeder  Bai4  bildet  für  fiel)  ei«  gescbloiiettei  Bnntt  tmd  ist  eiMxeli  käsfllcb* 


Goethes  Sprache  und  Stil  im  Alter. 

Von  Dr.  Paul  Knanth, 

Oberlohrer  am  Gymnasial  -  Albertinum  zu  Freiberg  i.  S. 

\oV,  Bogen  gr.  8^    preis  getj.  IRf.  3.60. 

illt0  dem  Poriport:  ITTeinc  im  Z^h^^  \^9'^  erfc^ienene  Piffertation  ^Don  (Soetf^es 
5prad?e  unb  Stil  im  2IIter"  l\ahz  ic^  unterbes  erweitert  utib  3U  einem  felbflanbigen 
^udft  I^eraus^earbeüet,  bas  id^  t^icrmit  ber  Öffentlicfofeit  übergebe.  HTic^ael  Bemays 
l^at  mic^  in  einem  Sd^reiben  00m  23.  Januar  ^895  ba3u  ermuntert  IUeinem  £ef?rer 
^rtebricf^  ^antcf e  oerbanfe  id^  bie  2lnregung  3ur  Bet^anblung  hts  tL^tmas.  So  fei  bas 
Bud^  bem  2Inbenfen  an  beibe  im  Ceben  einanber  femer  {^eijenbe,  nunmefjr  Don  uns 
gcfc^iebene  ITTänner  geroibmet 


|ur  (Sefdilijte  ki  freien  8er|e  In  Her  M\^m  pijtuna* 

t>on  Klopßocf  bis  (5oetI}e. 
57,  Bog.  gr.  8^       Von  JM»  60KlbeCk'E$IPe«    (Diff.)  ^89^.         preis  Ulf.  2.-. 

Umermcbiittgeii  iDer  die  Syntax  der  €oiice$sio$lfxe  \m 

Hit-  und  mmelbocftdeiitscbeii 

mit  {»efonderer  KOcffiAt  auf  lt)olfram0  Par^ioaL 

57,  Bog.  gr.  8^  Don  OttO  lllenSinfl*  (Piff.)  {8^.  preis  IHf.  2.-. 

Die  UerscbwSrmid  dcgen  Uenedig* 

"^vaqdbxe  in  5  ^laten 

Don  Choüas  Otway. 

3ns  Deutfd?e  übertragen  unb  mit  einer  (Einleitung  oerfeljen  pon  Patlf  fylQtn. 

67,  Bg.  8".  -  3n  eleg.  Umfc^Iag  IHf.  2.-. 


Soeben  erfd^ieneit: 

G-riechische  Qötterlehre 

in  ihren  Grundzügen  dargestellt 

von  Otto  Gilbert. 

IV,  5^6  S.    <Sr.  8".    preis  Ulf.  ^o.— .    <5eb.  in  fjfrjb.  Vfif.  \2.—. 

Der  Derf.  (Dtreftor  ber  Kgl.  UntperjitätsbtbltotfieF  in  (Sreifsmalb)  unternimmt 
CS,  btn  €ntn)icfelun$5^ang  bes  ^ried^ifc^en  <0dtter^laubens  fomotjl  nadf  feiner  inneren 
Evolution,  mie  nadf  fetner  fjiftonfc^en  (Seflaltnna  tn  htn  (9runb3Ü9en  ju  seic^nen. 

Der  Derf.  bef{anbelt  yxnäd(ft  in  einem  aifgemeinen  Ceile  bie  ]!)rin5ipien^  weidet 

btr  ^ilbuna  ber  <5Ötterbeanffe ju  (Srunbe  liegen.    Sinb  es  bie  objeftio  gegebenen,  für 

b<is  ithzn  Ott  (Erbe  unb  oes  lüenfc^en  als  von  I^eroorragenber  Bebeutung  erfannten 

ZTotnrmäc^te,  ipie  fie  ftd^  am  ^immel  o^tnbattn,  meldte  ber  ITTenfd;  als  I^dljere  IPefen, 

als  <5dtter  anerfennt,  fo  ©irb  Die  Cntroicfefung  biefer,  b.  t^.  bie  au^artsfietgenbe  €r« 

fenntnis  bts  XRenfä^en  tjon  iljrem  IDefen,  iljrer  Besieljung  3ur  IDelt  in  einem  befonbercn 

Kapitel  als  mytl^ogenie  bef^anbelt    Diefen  objeftioen  (Gewalten  tritt  fobann  ein  rein 

fubjeftipes  (Ef^un  nnb  (Seßalten  bes  IRenfd^en  gegenüber,  welches  in  bem  una bläfftgen, 

von  immer  ntatn  Seiten  begonnenen,  ju  unenblid^  i^erfcf^iebenen  2(nffa{fungen  füt^renbcn 

Perfuc^en  bes  ITlenfc^en  befielet,  bie  augeren  (Erfc^etnungsformen  ber  (Sotter  bem  eigenett 

üet^anbnis  5U  cermitteln.    l>a  biefe  gej^altetibe  0[t^ätigFeit  bes  ITTenfc^en  ausf(b(ie|(ic^ 

im  gei^gen  Schaffen,  in  einer  l^alb  fpielenben,  t{alb  emflen  ^f^ätigfeit  ber  menfd^hc^en 

pl^antafte  bejlet^t,  fo  wirb  biefe  Seite  in  ber  ^ntn7i(ferung  ber  Porftellungen  von  oen 

(Söttem  als  ITIytf^opoejte  bef^anbelt.  IPie  aber  alle  (Erfal^rung  bes  IHenfd^en  nic^t  über 

bie  beibeit  (Stengen  von  Haum  unb  geit  Ijinüber  3U  fommen  t^ermag,  atte  feine  ^eifligeit 

2Ineignungen   oon   biefen   beiben  (Erfenntnisformen  abtjangig  flnb,  fo  n>irb  in  jtrei 

ipetteren  "Kapiteln  gesetgt,  ha%  bie  (Sötter  unmittelbar  aus  hen  Haumrorflellungen,  ber 

2(nfd^auung  von  Kosmos  unb  t7om  Haume  fdblec^tl^in  tjeransgewad^fen  ftnb;  unb  ba% 

ftc  3nglei<^  burd?  alle  3öMowf^^c  l^inburd?  ^tii^btiet  geblieben  jinb,  inbem  pe  in  iljrer 

au^artsfleigenben  (Evolution  bie  2(u{faffung  ber  '^eit  triberfpiegeln,  ni  ber  ber  Htenfd^ 

gleichfalls  in  noacbfenber  geifHger  (Erfaf^rung  oon  einer  Stufe  3ur  anoem  fortfc^reitenb 

gelangt  ifL    ITac^bem  in  hen  txfktn  Kapiteln  hit  primipien  ber  mytl^enbilbung  bar« 

gelegt  finb,  bel^anbelt  ber  fpe3ielle  Ceil  in  Kap.  5— u  bte  ein3elnen  (Sottesbegriffe  felbfl, 

um  enblid^  in  einem  legten  3tpdl^en  Kapitel  bie  oerfd^iebenen  (Sdtterfyfleme  auseinatiber 

3n  fd^eiben,  burd;  beren  aQmafili^en  Sufommenfc^Ing,  mie  ber  Derf.  nad^meifl,  bas 

(5efamtfy{lem  ber  0(ympifd^en  (Sötterfamilie  erioad^fen  iß. 


Sehrifttafeln  zur  ilteren  lateinischen  PalSograpltie. 

Nebst  einem  erläuternden  Text: 

Wie  liaben  4ie  alten  Eömer  gesclirielwii  P 

Herausgegeben  von  Dr.  C.  Wessely. 

{2  S.    <5r.  ^"  unb  20  (Eafeln.    preis  Vdf.  8.—. 

Die  Bereid^erung,  meiere  nenerbings  bie  (ateinifc^e  paläograpt^ie  an  altromifd^en 
Sdjriftjlürfen  erl^ielt,  braAte  t>tn  Perf.  auf  btn  CBebanfen,  leidet  3ugängHc^e  proben 
lateinischer  Schrift  bis  3U  il^rer  Spaltuna  in  Hationalfc^riften  I?eraus3ugeben.  Die  €nt- 
midelung  ber  (£urf!t?e  —  itjr  Stubium  ijl  auc^  ron  ^raftifd^cm  IDert  —  unter^  jhenger 
Beobachtung  bes  ^ronologifd^en  IHoments,  bie  (5efd^id^te  ber  Undde  nnb  Kapitale,  bie 
roed^felfeitige  Beeinfnffung  ber  lateinifd^en  unb  gned^ifd^en  Sdjrift,  alles  bas  fuc^te 
Derf.  an  btn  Schriftproben  jur  2lnfc^auung  3U  bringen;  augcrbeni  »urben  ^anbfdjriften 
i^erange3ogen,  bie  jebem  pt^ilologen  unb  ^urijlen  teuer  fmb.  Iteben  ber  Sorge  um  Heues 
9alt  es,  bas  ältere,  aber  3erjireute  palaograpl^ifd^e  ITTaterial  3U  fammeln,  eine  breitere 
Unterlage  xn  anbeten  Sd?rifttafeI»pubIi!ationen  3U  fd^affen  unb  3U  tt^eoretifcben  (5mnb« 
riffen  bte  Schriftproben  felb^  3U  geben.  Unb  ba  bie  ptjotograpljie  gerabe  oer  ältejlen 
IHonnmente  feiten  glücft,  fuc^te  ber  Derfaffer  burd?  eigene  geid^nung  bas  3eitraubenbe, 
an^engenbe  gufammenfudjen  ber  SAriftfpuren  m  erfparen.  €r  glaubt  fein  Siel  erreidjt 
3«  traben,  roenn  es  ifjm  gelana,  ein  ieid?t  an3ufd?affenbes,  fcfaneu  orientierenbes  ifago« 
gifc^cs  IDerf  ju  bringen,  für  jeben,  ber  fldj  für  bie  alte  Schrift  unb  Buc^jlaben  ber 
Homer  nnb  bie  ölteften  f^anbfc^riftlid^en  äberrefle  intereffiert. 

Der  ^tat^e  yrei0  biefer  Mttn  oi^tigeit  Wtttt  ermö^Iitfet  att«  lltt^rmittelten 

Me  ilnf<^affttitB. 


Citerari$cbe$  €entralbldtl  für  DeiitscMdiia* 

(öcgrünbet  ^850  con  £viehvidi  ^avtxfke.) 

Herausgeber  unb  oerantmortltd^er  Hebacteut  Prof.  Dr.  (^.  Sartttfr» 
Perlest  von  ü^nüt^  Jlt)enaHit0  tu  Mpfif^. 

Das  Eiterarische  eentraltlatt  gtebt  ein 

treues  Bild  der  gesaiiiteR  umrmh  sowie  des  geistigeR 

Lebens  im  deiitscbeii  Sprachgebiete 

utib  bietet  feinen  £efem  möd^entlic^ : 

\.  (Eine  reid;i)alttge  fritifftt  Ü^erfdiatt;  ca,  30  ^efpred^ungen  über  (Erfcbeinungcn 
ber  bentfcf^en  fitteratttr  auf  alten  dbMtn  unb  über  l]en>orragenbe  IDerfe  des  2[n5< 
lanbes.  3"  jebeni  3a^re  pflegen  5meit}nnbert  bis  breifjunbert  (Sefetjrte  bes  3"'  w^ 
21uslanbes  am  Centralblatt  mit5narbeiten. 

2.  Die  Eingabe  hts  Onf^altp  ber  wifTenfAaftliibeit«  fomic  ber  wtAH^ereit  NOe« 
tHfHfcftctt  beuifd^en  unb  einiger  befonbers  mid^tigen  auslänbifd^en  S^^tfi^rff^en» 

3.  €ineti  ÜberWd  über  bie  l^auptfac^Hd^fien  ausfül^rlid^eren  Kecrnfionen. 
^,  Heic^t^alttge  b\blio^rapf}iii^t  unb  wtfrenfdyaftHcfte  litad|H4ten* 

5.  (Eine  Überfielt  über  bie  lIntoerfitStefdiriften  unb  IDiffertationen,  fomie  eine 
fiberftd^t  über  hit  S^nlpTO^Tümme  t>is  Deutfc^en   Heic^es  nrib  Deutfd;  -  Aflerretc^s. 

6.  HacftHdlten  atto  ber  0ele]^rtenn)elt  (Docenten  an  f^oc^fd^ulen;  £eltrer  f{5f}erer 
Schulen,  Beamten  »iffenfd?aftfid?er  3«1*»*Mte,  pripatgelel^rte  u.  f.  w.)  über  oorfontmenbc 
2lnfleUungen,  2Ius5eiqnnngen  unb  (EobesfäÜe. 

Das  £iUf4fi$Cl)C  £ClltfdlM4tt  erfc^eint  ieben  Sonnabenb  mtnbefiens  5iDei 
Bogen  (Quart  ftarf,  foflet  t>as  Dterteljat^r  7  HTf.  50  pf.  unb  ifi  bnrd^  alle  poflämtet 
unb  Bud^t^anblungen  3U  be5ici^en. 

„T>as  j(850  00m  Vatn  bes  ber^ettigen  Herausgebers  begrfinbefe  Citerarifd^e  Cetitralblatt,  von  btfftn 
^.  3df^raang  nunmet^r  bos  erjlt  Dierteliaf^r  dbgefdjioffen  tfl,  t}at  audi  in  bem  betrrfpenben  Dlerteljoi^  ein 
übnfidtmdfts  (Sefamtbtib  ber  toiffenfd^aftHi^en  Arbeit  unferes  Dolfes  oerfproc^nermagen  geboten.  Die 
tDoc^enfdjrift  seid^net  fid^  nad^  tote  Dor  burc^  if^re  oornef^me,  unpdrteitfdje  Haltung  ans  nnb  fyit  ilften  alten 
outen  Huf  als  bas   ertle  unb   angefetjenfle  Deutfd^e  fritifd^e  Qhqan  yi  bet^aupten   gemn^  bis  )um  Ijentigen 

Tage bas  in  feiner  jef(igen  (Seflalt  nodi  otel  mef^r  bietet,  als  bist}er  unb  baffer  ber  Sead^tnng 

aller  (I^bilbeten  »arm  empfot}Ien  iu  werben  Derbient." 

(CDiffenfd}aftI.  Beilage  ber  «Ceipjiger  Leitung"  ^89?  Hr.  ^.) 

tPas  l^eittricb  von  Crettfdife  beim  (Erfc^etnen  ber  Sd^lugnummer  bes 
25.  Banbes  (preug.  3a^i^^u(^  ^875,  3^uarf}eft)  fagen  fonnte:  es  fei  „tM  tinp^t 
beittfAe  l^Iaft,  ba0  bem  (Beitf}tXen  tin  veUfiUnti^e%  unb  ^eti^iff^nhaftetf  }5tlb  ffttbt 
von  bem  Beflattbe  ttnferer  S9iffenfdiafllf4en  £itteratitr'',  gilt  noc^  heute,  nur  ba% 
bas  „£iterarifd?e  Centralblatt"  jefet  aud^ 

alle  Swelge  Aer  scMnen  Citteratur 

in  ben  Bereid?  feiner  (Ef^ätigfeit  gesogen  l^at 

'^vobenumtnevn  oerfenbet  graftsi  utib  franko 

bie  OerlagsbudjI^anMung 

von 


Stuif  »011  gtonhnftnn  A  tBdflutc,  leimig. 
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MARBURG  IN  HESSEN. 
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JKkrlieli  40  Bogen  in  10  HeftoB.    Preis  les  Jahrgangs  M.  12. 

Hierzu  je  eine  Beilage  von  Eduard  Avenarins,  Verlag»handlunj;r  in 
Leipziii^,  und  C.  0.  Buch  n er  Verlag.  Bamberg,  auf  die  beflondern  hin- 
gewiesen sei. 
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Wir  bitten  die  herren  mitarbeiter,  auf  jedem  für  die  N,  S^,  betimmten 
mg.  —  oder,  wenn  dies  unterblieben  ist,  auf  der  korrektur  —  ihre  Post- 
adresse anzugeben. 

Besprechungen  von  lehrbUch^m  und  Schulausgaben  wolle  man  nicht 
an  Professor  Vietor  in  Marburg,  sondern  an 

direktor  D&rr  in  Frankfurt  a,  M,-Boekenheimy 

alle  Sendungen  aus  Amerika  an 

Professor  Bambeau,  Johns  Hophins  ünirersitg,  Baltimore  Md. 

adressiren. 


Soeben  erschien  in  dritter  Auflage : 

Französische  Aussprachje 

und 

Sprachfertigkeit. 

Phonetik 

sowie  mündliche  und  schiiftliGhe  Übungen 

im  Klassenunterrichte. 

Auf  Grund  von  Unterrichtsversuchen 

dargestellt 
von 

»r.  Marl  On*«>>l* 

Direktor  der  Oberrealschule  in  Kassel. 

gr.  8.    VIII,  IS'S  S,    M.  3.20,  gebunden  M.  3.80. 

Mein  Gesamtnrteil   über  das  Buch  aber  kann  auf  Grand 

eingehender,  streng  sachlicher  Prüfung  nur  das  folgende  sein:  es  ist 
weitaus  das  beste  methodische  Werk  auf  dem  Gebiete  des 
nenesten  neusprachlichen  Unterrichts,  ein  geradezu  un- 
vergleichliches Buch,  eine  Meisterleistung. 

Franz  Beyer  (München). 


In  unserem  Verlage  erschien  ferner: 

Ein  Studienaufenthalt  in  Paris. 

Ein  Führer  für  Neuphilologen 

von 

Ph.  Rossmann. 

gr.  8.    40  S.    M.  —.60. 

Aus  ein^^  Besprechung  in  der  »Neuphilolog^hen  Rundschau« :  »Zum 
S(hlu8s  wünsche  ich  mit  dem  Verfasser,  dass  durch  seine  Schrift  noch 
Tiele  angeregt  und  veranlasst  werden  möchten,  die  Franzosen  und  ihr 
Land  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Nicht  warm  gt'nug 
kann  seine  Schrift  Allen  empfohlen  werden,  zumal  der  Preis  im  Ver- 
hältnis IQ  dem  reichhaltigen  Inhalt  ein  sehr  niedrig  bemessener  ist.« 

hrbirg.  N.  6.  llwert*Mhe  Terlagsboehhandlnng, 


Echos  der  Neueren  Sprachen. 

S'viliaz^fiifi^li^  voo  Pcof.  R.  Foulche-pelbosc,  Paris» 
1.  ConTeratiltBß  «ntaitinei.    Mit  Ueben.    4i  AuL    geb.    V-  !•-*- 

Text  aUein  geb.    hL  0,60 
II.  OameHes  parlstoiines.     Hit  Worterb.  und  Plan  ton 

Pari«.    4.  Aufl.  geb.    Mi  2. — 

KniSliscIi  von  Rob.  Shindler,  M.Ä.,  London. 

I.  GkilAren^  Talk«    Mit  Uebera.   4,  Auflage  toebetf  er- 
schienen, geb.  Ät  1. — 

Text  aUein  geb.  M.  0.60 

II.  OliniMeg  of  London.   Mit  WOrterb.  und  2  Sonderpl&nen 

von  London.    8.  Aufl.  geb.  M.  2. — 

Italleiilgch  von  Prot  A.  Labriola,  Rom. 

Mit  Wörterb.    2.  Auflage  soeben  erschienen.         geb.    M.  2. — 

Riiflfiliieli  von.  S.  IMarowsky,  Moduiu. 

Durchgängig  accentuiert.    Mit  Wörterb.  geb.    M.  8. — 

Ferner  sind  erschienen: 
NlederlAnillseltt  DAnlscIi,   HcliWeilltteh«  Itmllenlseli, 
RttinAnlsrlt,  Uns  »rlacte,   Mew^rlecltitteli ,   sämtlich  mit 
Wörterbuch ,  Itpfinis.eli  mit  Übers,  geb.  im  Preise  von  2  bis  8  M. 

IHverse  AiMgaben  fUr  JEn^länderp  JFrunxosen, 
Italiener,  Dänen  und  Schweden» 

Diese  neuen,  mit  Spezial -Wörterverzeichnissen  versehenen  Sprach bücher 
bieten  Unterhaltungen  aus  dem  wirmichen  Leben  und  treuß  Bilder  von 
Land  und  Leuten.  Bereits  vielfach  im  In-  und  Auslande  eingeführt.  Sämt- 
lich gebunden. 

Zu  beziehen  von  jeder  Buchhandlung,  Proapeete  gratis,  sowie  franko 
vom  Verleger 

Rud.  GWegler, 
Sternwartenstr.  4B,  Leipsig. 


In  unserem  Verlage  erschien: 

Germanfor  Beöinners. 

A  Reader  and  Grammar. 

By 

L.  Harcourt. 

r,m    Seoond  editton  revised  and  enlarged.    ■ 

gr.  8.     1898.    XII,  202  S.    M.  2.—,  geb.  M.  2.60. 

^We  welcome  this  new  edition  of  a  first  Gerroan  book,  ^very  page  of 
whioh  gives  evidence  that  we  have  here  the  work  of  a  skilful  and  sym^ 
pathetic  teacher.  It  is  probably  the  best  book  at  pres.ent 
available  for  Englisb  beginners." 


Harburg. 


The  Modem  Language  QuarUrly  (July  ISdS). 

It.  G.  Elwert'sche  Verlagsbuchhandlang. 


V-M  . 
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VERLAUSBÜCHHANDLUNG 
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IV.|2,  LUtSENOASSB  &. 

OHCOK-OONTO    DKS    K.    K«    POBTS^AROAaSCNAMTtS    NR.    «OB««««.    TILIPHOM    NR.    I9B«. 


lliermit  erlaube  ich  mir  höflichst  anzuzeigen,  dass  ich  zu 

meinen  grossen  Städtebildern  von  Paris,  London,  Wien 

und  Prag  über  allgemeines  Verlangen 

erklärende  Conturtafeln 

anfertigen  liess,  welche  jedem  bestellten  Exemplare  der  Bilder 
unberechnet  beigelegt  werden. 

Auf  diesen  erklärenden  Conturtafeln  sind  die  wichtigsten 
und  hervorragendsten  Punkte  aller  obgenannten  vier  Städte 
klar  und  deutlich  ersichtlich  gemacht,  so  dass  auch  Lehr- 
personen, welche  in  den  erwähnten  Städten  nicht  Aufenthalt 
genommen  haben,  sich  mit  Leichtigkeit  in  den  Bildern  zurecht 
finden  können  und  demzufolge  imstande  sein  werden,  der  Schul- 
jugend alle  erforderlichen  Aufklärungen  zu  ertheilen. 

Mit  der  Bitte,  von  dieser  Mittheilung  gütigst  Kenntnis 
zu  nehmen,  empfehle  ich  mich 


hochachtungsvoll 


Wien,  im  Januar  1899. 


Ed.  Hölzel, 
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Diesem  Hefte  liegen  bei  Prospekte  von  R,  Gaertner's  Verlagsbuchhand- 
lung (H.  Heyfelder)  in  Berlin  und  Ed.  Hölzera  Verlag  in  Wien. 

Auf  dieselben  sei  besonders  hingewiesen. 
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Bremen,    Von  A.  Bbykb  in  Bremen 65 1 

BESPRECHUNGEN. 

Georg  Stier,  Französieche  ayntax.  Mit  berqcksiciltigang  der  älteren 
spräche. 

M.  Reuter,  Zusammenhängende  stücke  zur  einUbung  franeMseher 
regeln  stufenweise  geordnet.  Für  höhere  leh ranstalten.  Dritte, 
vermehrte  und  verbesserte  aufläge  der  75  stücke.  Von  EtOrraBBS 
in  Berlin 652 

VERMISCHTES. 

Die  mener  rrform-thesen.    Von  G.  Wbhdt  in  Hamburg 657 

Die  reform  in  Hessen- Nassau,    Von  dr.  HABNisca  in  Kassel  tind  der 

red 660 

Noch  einnuil   zur  frage   der    ansi^lung   ausländischer  Uhrer   cn 

deutschen  schulen.    Von  Rombo  Loyeba  in  Leipzig 665 

Herrn  B.  l(Overa  zur  Antwort,  Von  K.  A.  M.  HABTifAinf  in  Leipzig  666 
Die  Verwendung  von  bildem  zu  sprechitinmgen.    Von  F.  Scbhibt  in 

Hanau  und  A.  v.  Rodbn  in  Elberfeld 670 

Krön  contra  Stier,    Von  dr.  R.  Krön  in  Strassburg 672 

Entgegnung,    Von  Gböbo  Stibr  in  Friedenau-Berlin 673 


Wir  bitten  die  berren  mitarbeiter,  auf  jedem  für  die  JV.  Spr.  bestimmten 
ms.  —  oder,  wenn  dies  unterblieben  ist,  auf  der  koirektur  —  ihte  post» 
adresse  anzugeben. 

Nicht  nur  besprechniigea  von  lehrbficlieriL  und  8cbiilai8g«beii, 
sondern  alle  auf  den  neiupraohlioken  schnlanterrioht  besftglichen  mas. 
wolle  man  an 

direkter  DOrr  in  Frankfurt  a.  M.  •  Bookenkeim, 
alle  Sendungen  aus  Amerika  an 

Professor  Bambeau;  Johns  Hophins  ÜHiVtrsify,  BaUimore  Md, 
adressiren. 


Ein  g^eneral-register  zu  bd.  I— VI  idi  umfange  Ton  1—2  bogen  (ähn- 
lich dem  s.  z.  zu  den  Phoneüsehen  Studien  bd.  I — VI  herausgegebenen) 
wird  binnen  kurzem  erscheinen. 


Voranzeige. 

Im  Februar  erscheint  im  unterzeichneten  Verlage:  ' 

En  Terre  ©aintei 

Par. 

L^on  Paul. 

Nach  dee  Verfassers  Jomnal  de  Veyag^e  fär  den  Schulgebraucb  bearbeitet 

von 

H.  Michaelis, 

SohnUnipektor  und  Rektor  In  Biebrtoh  «.  Bh» 
Preis:  80  Pfg,    Gebunden:  1  Mark. 

Die  im  Torigen  Jahre  unternommene  bedentsame  Orientreise  unseres 
Kaiserpaares  bat  die  Auf^merksamkeit  des  deutschen  Volkes,  insbesondere 
auch  der  deutschen  Jugend,  in  erhöhtem  Masse  auf  Palästina  gelenkt.   Dest 
halb  dürfte  ein  Werkchen,  welches  ein  klares  Bild  des  Landes  und  seiner. 
Zustände  giebt,  vielen  Schulen  als  Lesestoff  für  den  französischen  Unterriebt 
willkommen  sein.     Hat  doch   auch   der  französische  Unterricht  an  seinem 
Teile   zu  einer  möglichst  innigen  Konzentration  der  terschiedenen  Unter- 
richtszweige  beizutragen.    Diese  Erw&gung  hat  uns  veranlasst,  ein  Werk, 
schulmässig  bearbeiten  zu  lassen,  welches  bei  seinem  Erscheinen  in  Franko 
reich  grossen  Anklang  gefunden  hat  (Leon  Paul,  Journal  de  Voyage,  I.AuR. 
1864,  2.  Aufl.  1865;  seitner  vergriffen).    Die  Darstellung  dieses  Schriftstellers 
zeichnet  sich  bei  aller  Schlichtheit  und  Einfachheit  durch  grosse  Anschau- 
lichkeit und  ungemein  wohltbuende  W&rme  aus.     Von  Versailles   werden 
wir  über  Marseille,  Neapel  und  Messina  nach  Egypten  geführt.    Wir  durch- 
wandern Palästina  von  Jaffa  über  Jerusalem,  Bethanien,  Bethlehem,  Hebron, 
das  tote  Meer,  Jericho,   Bethel,  Silo,  Sichem,  Samaria,  den  Carmel»  Haifa, 
Nazareth,  den  Tabor,  den  See  von  Genezareth  nach  Caesarea  Philippi;  ein 
Abstecher  nach  Damaskus,  den  Ruinen  von  Baal  beck  undBeyrouth  schjiesst 
sich  an.    Überall  tritt  uns  ein  gesunder,  von  Chauvinismus  freier  Patriotis-^ 
mus  ent^gen.    Die  Texte,  sowie  die  beigegebenen  biblisohen  Geschii^hten . 
bilden  eme  vortreffliche  Unterlage  für  Sprechübungen.    Das  Werk  dürft«, 
sich  sowohl  zur  Semester-,   als  auch   inr  Privatlektüre   eignen.     Für   die 
schulgemässe  Beart)eitung  haben  wir  den  in  pädagogischen  Kreisen  bekannten 
Schulinspektor  Michaelis  in  Biebrich  (Herausgeber  der  Biblioth^ phonetischer 
Wörterbücher)  gewonnen.     Das  für  den  Fortschritt  der  Handlung  minder 
Wichtige  ist  ausgeschieden  worden:  sachliche  Anmerkungen,  eine  Karte  von 
Palästina  und  ein  Wörterbuch  werden  das  Verständnis  erleichtem. 

Wir  bitten  die  Herren  Schulleiter  tuid  Fachlehrer,  dem  neuen .  Untfp-f. 
nehmen  ihr  Interesse  entgegenbringen  zu  wollen. 
DesMUf  Januar  1899. 

Ridi.  KaUo'ft  Terlai».  bh.:.  Henn.  OerttfuitL 

Veslaep  v€ni  0«  &.  Eeislaiird»  io  Leii^iffs 

Sirachgebraiicli  mi  SprachpicMigliÄ 

im  Deutscheii.. 

Von 

Karl  Gastav  Andresen. 

A:ch.te  Auflage.    1698. 
28  Bogen.    Preis:  br.  M.  6,—;  geb.  M.  7,—. 


Soeben  erschienen : 

Wilke,  ÄnschaunD^-llDterricM  im  Engliseben. 

Mit  Benntsting  von  Hölzels  Bildern.  0^  Zweite  vermelirte 
und  "Ter besserte  Aullfise.  IM 

a)  Heft- Ausgabe  mit  Bildern.    No;  1—8  je  45  Pf.,  No.  9  Wtbch.  60  Pf. 

b)  Heft-Au8gabe  ohne  Bilder.    No.  1—8  j«  30  Pf.,  No.  9  Wtbch.  60  Pf. 

c)  Band-Ausgabe,  mit  Faden  geheftet,  2  M.;  geb.  2  M.  30  Pf. 

1  Bild  koloriert  18  Pf.,  alle  8  in  1  Bde.  1  M.  40  Pf.,  1  Wandbild  4  M.  25  Pf. 

Die  2.' Auflage  dieses  durch  Ministerial-Erlass  huhereni  Sehulen  empfoh- 
lenen, durchweg  vorzüglich  kritisierten,  in  vierzig  Städten  des  In-  und 
Auslandes  eingeführten  Konversationü-Üebungsbuches  ist  durch  die  Auf- 
nahme von  Märchen  und  anderem  geeigneten  L(>sestoir  vermehrt  worden. 

Diese  Vermelirang  \uid  die  tiinteilnng  in  8  bez.  9  in  sich  ab« 
geschlossene,  einzeln  k&nfliohe  fiefte^  entsprechend  dem  französischen 
Parallelwerke,  wird  Ne^einftlhraDgeii  Allenthalben  wesentlich  erleichtern 
und  ungeteilten  Beifall  finden.  .     *       . 

Wilke,  AnsebauungS'ÜDterriclit  im  FranzösiseheD. 

'    '        '       '        ■  .  .       ■       '  ■       ■    ■■     ■ 

Hit  Benntaang  von  QOhsels  Bildern.    Von  Dr.  E.  Wilke  und  Prof. 
Denervaird.  . 

Heft  1  (Ftühling)»    Zweite  imverSuderte  Auflage. 

Ausgabe  a, .  mk  buntem  Bild,  45  Pf.  —  Ausgabe  b,  ohne  Bild^  30  Pf. 

Die  Wilke'schen  Hefte  wollen  nicht  die  eingeführten  Grammatiken  und 
Chrestomathieen  verdrängen,  sondern  im  Gegenteil  neben  diesen  erfolg* 
reich  zur  Uebung  in  der  Konversation  dienen. 

i>a  in  ihnen  Kdin  deatsches  Wort  vorkommt,  eignen  sie  sich  auch 
Yorzüglicfa  zur  Exuftthrnng  in  Schalen  des  A-Osländes.  Eingeführt  sind 
sie  deshalb  schon  in  Sfld>  und  Nordamerika,  Schweden,  Enssland  und 
Finnland,  Bnmänien,  Belgien  u.  s.  w. 

Ausführliche  Prospekte  mit  Rezensions- Verzeichnis  i^i'^^tis. 
Demnächst  beginnt  zu  erscheinen: 

Russische  yatiopalbibliothek  ?rj;:;?::f^rr t.; 

scher  Interlinear-Uebersetsnng. 

Band  1(12  Hefte).  Dritte,  sorgfiUtigr  durchgesehene  and  ver- 
besserte Anflage.  Monatlich  1  Heft  k  1  M.  Alle  12  Hefte  in 
Subskription,  zusammen  berechnet  und  erhoben  IQ  M. 

Das  Studium  der  russischen  Sprache  ist  in  allen  Eultnrstaaten,  speziell 
aber  bei  uns  in  Deutschland,  in  steigender  Verbreitung  begriffen.  Von  der 
Kreuzzeitung  wurde  das  Kussische  wegen  seines  Formenreichtums  und  aus 

Eraktischen  Gründen  sogar  in  einem  längeren  Artikel  an  Stelle  einer  toten 
prache  für  unsere  höheren  Schulen  empfohlen.    Demgemäss  wird  der  Ab- 
satz der  Rassischen  Nationalbibliothek  von  Jahr  zu  Jahr  grosser. 

Kataloge  meiner  rassischen  Lehrmittel,  die  ich  als  Spezialität  ter- 
lege,  gratis. 

JRaitnund  Gerhard  in  Leipzig. 


noCS  NOT  CIROHAa 


a  blas  am  oim  sis 
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